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Der Zweck des Schaufpielers war 
und ift: der Natur gleichfam den Spiegel 
vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen 
Züge, der Schmach ihr eigenes Bild und 
dem Jahrhundert und Körper der Zeit 
den Abdrud feiner Beftalt zu zeigen. 
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Spemanns 


Hausfunde 





Das goldene Buch der Muſik 
Das goldene Eu der Kunft 
Das goldene — Weltlitteratur 
Das goldene — der Bitte 
Das goldene — des Theaters 














Berlin & Stuttgart 


Verlag von W. Spemann 


1902. 


Spemanns 


goldenes 
Buch des Cheaters 
Eine Baustunde für Jedermann 


Herausgegeben 


unter Mitwirfung von 


Prof. Dr. Rudolph Sente, Mar Grube, Tr. Robert Beffen, 
Dr. paul Lindau, Victor Ottmann, Ernit v. Poilart, Botthilf Weisftein, 


Eugen Zabel u. a. 





Berlin & Stuttgart 
Verlag von W. Spemann 
1902. 


Drud der Hoffmannjdhen Buchdruderei in Stuttgart. 


Dichter lieben nicht zu fchweigen, 

Wollen fih der Menge zeigen. 

Zob und Tadel muß ja fein! 
(Soetbe.) 


F Heaterleute lieben es aber erft recht nicht, 
> ibr Licht unter den Scheffel zu ftellen und 
fich afchenbrödelhaft zum Schatten zu degra: 
dieren. Warum follte da ein Theaterbuch feinen 
Drang nach weitefter Veffentlichkeit verhehlen 
und, wie es die alte Dormwortmode will, zehn: 
mal um ZEntfcehuldigung bitten, das Licht 
der Welt erblickt zu haben, anftatt im Gefühle 
feiner "Zwecmäßigkeit frant und frei um Bei- 
fall zu werben: Bier bin ich! Nehmt mid! 
Left mich! 

Zum Ölüd für unfer Bud ift die Theater: 
tunde feine trockene Wifjenfchaft, fteht doch die 
Bühne, diefer mächtig tönende Reſonanzboden 
menschlicher Leidenjchaft und Poefie, in zu inniger 
Beziehung zu allem, was uns angeht, feilelt, 
rührt oder zum Lachen reizt. Nächft der Muſik 
erfreut fih wohl feine Kunjt einer fo regen 
Teilnahme in allen Schichten der gefitteten Se- 
jellfchaft, wie die dramatifche. Um fo mehr muß 
es wmundernehmen, daß felbft bei eifrigen 
Sheaterfreunden nicht felten eine auffällige Un- 
fenntnis vom Weſen der Schaufpielfunft und 


Dramaturgie gefunden wird, obwohl es nicht 
an hervorragenden Büchern auf diefem Gebiete 
fehlt. Der Grund liegt wohl darin, daß diefe 
Werke nach Anlage und Sprache zu febr für 
den Gelehrten und Fachmann berechnet find, 
um dem Laien die Leftüre anziehend erjcheinen 
zu laffen. 

Es war deshalb eine verlocende Hufgabe, 
im praftifchen, bewährten Rahmen unjerer Hand: 
bücher ein Cheaterwerf zu fomponieren, das durch) 
berufene Sedern Sejchichte und Aeſthetik der 
dramatijchen Kunft und alles, was zum Getriebe 
der bunten Bretierwelt gehört, ganz bejonders 
auch den gegenwärtigen Auftand der deutjchen 
Bühne, in leichter, angenehmer Weije daritellt. 
Schon ein flüchtiges PDurchblättern zeigt dem 
Lefer, welche Hülle von Stoff das theatralifche 
Gebiet umfaßt und wieviele Beziehungen zu 
nicht minder intereffanten und oft wenig be: 
fannten Srenzgebieten hinüberleiten. 

Trägt das Buch dazu bei, für den Genuk 
von Bühnenwerfen vorbereitend, anregend und 
unterrichtend zu wirfen und über das, was jeder 
Theaterfreund wiſſen follte und möchte, flare 
Auskunft zu geben, jo bat es feine Hufgabe 
erfüllt. 


Redaktion: Victor Ottmann in Stuttgart. 
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Chor ber Rymphen in Aphroditend Gefolge. 
(Nah einem antifen Bafenbilde im Louvre.) 


Geſchichte des Theaters und der 
Schaufpielfunft 


Dr. Robert Delfen. 


1. Die Nachahmung dürfte nächſt 
den beiden großen SHauptmotoren 
menſchlicher GEntmwidelung, dem 
Hunger und der Liebe, der mäd): 
tige Trieb in ung fein. Bedingen 
jene beiden die Fortführung der 
Exiſtenz und den Kampf ums Da- 
jein mit all jeinen Anregungen für 
Kraft und Erfindungsgabe, jo ift 
der Rachahmungstrieb die Urjache 
aller Berfeinerung und Ausbreitung 
der Kultur. Er bewirkt, daß nirgend 
ein Fortichritt verloren gehe, denn 
fofort find jo und joviel Menfchen 
da, die fih ihn aneignen möchten. 
Das erjte, halb unbewußte Nad- 
zeichnen des Scattens, den ein 
Profil in der Sonne warf, hat die 
Raltunft entjtehen laffen; das erite 
Kneten weihen Thones die Bild- 
hauerei; das Nachahmen der Bogel- 


jftimmen den Gejang; die Wieder- 
gabe menſchlicher Schidjale durch 
die Rede führte zur Dichtung; das 
Nahahmen menſchlicher Gebärden 
zum Theatermwejen. 

2. Aegypten, das ältefte Kul- 
turland, von deſſen Geſchenken 
wir heute noh zehren, jandte vor 
drei Jahrtaufenden, mwenn nicht 
früher ſchon die eriten Zufchauer zu 
dramatiihen Spielen. Die Idee 
der GSeelenwanderung, die dem 
ganzen ägyptiihen Mythos zugrunde 
lag und fih in der Verehrung des 
heiligen Stieres grotesk genug nad) 
unjern Begriffen ausdrücdte, hatte 
den Anſtoß dazu gegeben. Man 
wollte die Seele auf ihren Wan- 
derungen jehen, — jo tamen Prieſter 
auf den Gedanken, fie der gläubigen 
Menge zu zeigen. An der Hand 

1 


Nro, 3—6. 


des Toth (Hermes Trismegiſtos) 
wurde fie durh ale untern und 
höheren Sphären geführt; das 
Werden und Vergehen der Jahres- 
zeiten brachte neue Farben in diefe 
Darftellung. Leidens: und Sterben- 
gefhichten gewiſſer Lieblingögott- 
heiten gaben den Pharaonen jelbit 
erwünſchte Gelegenheit, agierend 
aufzutreten; Totengerichte mit den 
Bittgefängen des Chors für irgend 
einen abgefchiedenen Bruder brachten 
die erften Andeutungen dramatiſcher 
Bewegung. 

3. Die Dorer, die den Be: 
loponnes innehatten und früh ſchon 
von ihrer ſüdlichen Küfte, im Kiel- 
waſſer phönizifher Abenteurer und 
Kaufleute, mit ihren Booten die 
Mündungen des Nil befucht haben 
müflen, holten von dort aus die 
ſchönſten Erfindungen der Götter- 
fage und die bunten, priefterlichen 
Gebräude für gemiffe Sahresfefte 
nah Griechenland herüber. Jm 
Frühling, wenn in die ganze Natur 
Ein Saftitrom fih zu ergießen ſchien, 
und im Herbft, wenn Früchte, Ge- 
treide und Trauben reiften, wurde 
dem Dionyjos (Batho?) geopfert, 
wurde der Wechjel der Zeiten mit 
beftimmten Chordarftellungen, mit 
Gefang und Tanz auh in Hellas 
- gefeiert. Aber dem frifhen und 
kraftvollen Selbftgefühl der Fünft- 
leriſch ſo hochbegabten Hellenen 
wollten die öden Totengerichte des 
Niles nicht mehr genügen, und mit 
angeborner Gejchidlichkeit ſuchten 
fie die alten Kultus-Scenen durd 
Miderftreit zu beleben. Während 
ein Einzelner die Geſchicke irgend 
eines Halbgottes fo vortrug, als 
ob er felbit fie erlitten hätte, De- 
gann der übrige Chor einzufallen, 
und ſolche Wechjelreden Iodten zu 
kräftigem Fortfchritt. Die früheften 
Namen derer, die ald Dichter und 
Komponiften ſchöner Chorlieder zu 
Ehren des Dionyfos auf die Nad- 


Dr. Robert Beffen. 


welt famen, find Archilochos 
von Paros (714-616 v. Chr.), 
der Ditbyramben zu fingen wußte 
„ſinnberauſcht, bligetroffen voni 
Weine”; ein Jahrhundert nad ihm 
der noch heut vielgenannte Arion. 

4. Thespis aber, der nicht all- 
zulang nad) 600 v. Chr. geboren 
fein muß, ift der eigentliche Erfinder 
einer Bühne, und da er e8 geweſen 
fein fol, der in bewußter Kunft- 
übung Einen Scaufpieler dem 
ganzen Chor gegenüberftellte, Die 
erften funftmäßigen Monologe und 
Dialoge veranlaßte, fo fann man 
ihn als den eigentlihen Urahn des 
von bloß religiöfen Ceremonien ab- 
aejonderten, in fi felbjtändigen 
Dramas bezeichnen. 

5. Bühne. Des Thespis Bretter- 
welt beitand aus einem Tiſch oder 
einer Platte. Bermutlich wird es 
ein Opfertifch geweſen fein, deffen 
Symbol fih in der Theater: Thy- 
mele erhielt, einer altarförmigen 
Erhöhung im Tanzraum (Ordeftra) 
des Chores, von der aus der Chor- 
führer die Bewegungen deg Reigens 
beherrſchte. Längft hat jene weit 
in den Bufchauerraum vorgerüdte 
Ordeftra andern Zwecken dienen 
gelernt: fie beherbergt Heut nur die 
Muſiker. Ein Rudiment der alten 
Thymele aber hat fich im Souffleur- 
taften erhalten. 

6. Die Aufgabe des Chores, 
der niemals unijono zu ſprechen, 
felten gemeinjam zu fingen, fondern 
hauptfädlich gemeinſam zu fchreiten 
und zu tanzen hatte, ift leider von 
unſerm Shiler in einer Weife 
mißverftanden worden, die um mehr 
als ein Jahrhundert eine Wieder- 
belebung deg antiten Dramas und 
ein Verſtändnis dafür bei ung auf- 
gehalten bat. Die Durchkomponie⸗ 
rung fämtlicher Chöre der Antigone” 
ift von Mendelsfohn-Bartholdy einer 
ber ſchlimmſten Mißgriffe geweſen 
und hat die rechte Wirkung jener 


Theater und Schanfpielkumft. 





Chor der Greife in „Antigone*. 
(Antited Bajenbild aus ber Sammlung van Branteghem, Brüflel.) 


berrliher Tragödie big zur Ber- 
Die hog- 
dramatiihen Repliken der Greije 


nichtung aufgehoben. 





des Sophokles verlorene Schrift 
über den Chor des Thespis gehabt 
haben kann, vielleicht einen polez 


gehen einfach verloren. Und felbjt miſchen; doh fteht foviel feft, daß 


das anſchauliche Bild, das Schiller 
in feiner herrlihen Romanze von 
den Kranichen des Ibykus entwirft, 
wenn er die grandiofen Schauer 
der Eumeniden in überfülltem Zus 
ihauerraume vor uns lebendig wer- 
den läßt, ſcheint, ſoweit e3 den Chor 
betrijit, 
„Der, ftreng und ernjt, nad) 
alter Sitte, 
Mit Iangjam abgemeff nem 
Schritte, 
Hervortritt aug dem Hinter- 
grund, 
Ummandelnd des Theaters 
Rund.” 


auf Irrtum beruht zu haben. Denn 
von Anbeginn waren die Thüren 
des Hintergrundes den Haupt- 
ipielern vorbehalten gemwejen und 
gerade die freisförmige Anordnung 
batte Thespis für immer bejeitigt. 
Man weiß nidt, welden Inhalt 


die viereckige Aufftellung in mehreren 
Gliedern, während auf dem erhöhten 
Gerüft hinter dem Chor der eine 
Schaufpieler agierte, dauernd bei- 
behalten wurde. 

7. Masten-Anfünge. Thespis 
vereinigte die fpäteren Rollen alle 
in feiner Hand und pflegte in drei 
verjchiedenen Geftalten zueerjcheinen: 
zuerft in einer Schminklarve von 
Bleiweiß (weil die Titanen der Sage 
bei ihrem Mordanfall auf Dionyſos 
Zagreus eine Gipsmaske getragen 
hatten); dann legte er eine Maste 
von Portulaf an, auf Dionyfos al 
Frühlings: und Blumengott hin- 
deutend; die dritte Maste beftand 
aus feiner bemalter Leinwand. Jn 
feiner mimifchen Bieljeitigfeit er- 
innert er an gewifje Verwandlungs- 
fünftler de3 Berliner Wintergartens 
und ähnlicher Inſtitute, wie fie 
hintereinander mit wenig Zuthat 


Bismard und Dom Paul, Blücher — 


A a Fi 





Rro. 8—13. 


und Napoleon vorftelen. Er fol 
hierin fämtliche folgenden Drama- 
tifer, die ja ftet zugleich auch ihre 
eignen Schaufpieler waren, über- 
troffen, übrigens außerhalb der 
Bühne Tanzunterridt erteilt haben. 

8. Hauptipielzeiten. Drama: 
tiihe Wettlämpfe fanden, wie Plut- 
arch berichtet, in des Thespis Beit 
noch nicht ftatt; dod läßt ihn Suidas 
536 v. Chr. einen Preisbock ge- 
winnen. Als Theaterzeiten aber 
bildeten fih bald darauf in Athen, 
ftreng im Anſchluß an den Dionyfos- 
kultus beraug: 

9. a) Die ländlichen Dionyfien. 
Diefes Feſt fiel in den Spätherbft, 
in den Monat Poſeidon (November: 
Dezember), nad) beendigter Weinlefe. 
gür da8 Drama war e3 von gez 
ringerer Bedeutung; nur von Curi- 
pides wird einmal erwähnt, daß er 
darin aufgetreten fei. Wichtiger 
Icheint den Athenern bei dieſem Feſt 
dad Schlauchſpringen gemejen zu 
fein, das mitten im Theater ftatt- 
fand. Wer fih auf dem mit Del 
beftrihenen Schlauch auf einem Fuß 
behauptete, befam den mit Wein 
gefüllten ald Siegespreiß. 

10.b)DasKelterfeft,dielenäen; 
denn Dionyfog hieß u.a. aud Lenäos. 
Diefes Feft wurde im Monat Game- 
lion (Dezember:Sjanuar) begangen, 
im Xenäon, den füdlih von der 
Akropolis gelegenen Heiligtum bes 
Dionyfos mitdemälteften athenifchen 
Theater. Hier hatten die Dithy— 
rambifer ihre eriten Wettlämpfe ab- 
gehalten, die Geburt des Bakchos 
befingend. Das Feſt wird wohl 
drei Tage gedauert haben. 

11. c) Die Anthefterien, das Dio- 


nyſiſche Blumenfeft, im Monat 


‚ „Anthefterion (Februar-März), an 


Drei aufeinander folgenden Tagen 
efeiert. Der erjte Tag mwar der 
ae Faßoffnung, mit unbefchräntter 
zBafreiheit aud) für die Sklaven; 
i: zweite Hiep das Kannenfeft, 





Dr. Robert Heen. 


wobei Subellieder an den Freuden- 
jpender erfhallten und wettgetrunken 
wurde; am dritten Tag 30g man 


nad dem Xenäon, wo die wett- 


tämpfende Dichterfchaft über ihr be 


raufchtes Publikum wohl öfters zu 
Hagen gehabt haben wird. Den 


Siegespreis bildete köſtlicher Aus- 


bruh oder Moft, auh „Ambrofia” 
genannt. 


Das prachtvollſte und wichtigſte 


Feſt aber waren 
12.d) Die großen oder ftäbtifchen 


Dionyfien zu Anfang April, wenn 
die Schiffahrt wieder eröffnet war 
und von den Inſeln, aus den Kolo- 


nien die reihen Stammgenoffen 
herbeiftrömten, um fi an biejer 
glänzenden, viele Tage anhaltenden 
geier zu ergößen. Heitere Feſtzüge, 
Snabenhöre, Komod mit feinen 


Spottreden durchzogen die Straßen. 
Bei den Wettlämpfen der Dichter 
durften nur attifhe Volbürger die 
Chorführerfhaft übernehmen. Wie: 
viel Tage dem Drama gemidmet 
waren, ift leider nicht überliefert 


worden; doch wird man ſicher gehen, 
mindeſtens drei Theatertage angus 
nehmen, da häufig neben dein Sieger 


zwei Beliegte genannt werden und 
es eine Rolle vor den Preigrichtern 
jpielte, alè erjter oder leßter dran 


zufommen. 
Herbit, Winter und Frühling 


waren auf diefe Weife mit zufammen 


vielleicht fieben Spieltagen beſetzt; 
ein Sommertheater ſcheint es in 
Athen, in der Hajfifchen Zeit wenig- 
fteng, nicht gegeben zu haben. 


13. Die erften Dramatiker. Er: 


fundigen wir ung nad) dem Drama 


jelber, jo find Chörilos, Phrynichos, 


Aeſchylos die erften großen Namen, 
die genannt werden. Chörilos 


ftand megen der Schönheit feiner 


und leider verloren gegangenen 
Chorlieder derart in Anſehen, daß 
Ariftophanes die Nachtigall feine 
Zehrerin nannte, 


Ihn befiegte 





Cheater und Schaufpielkimfl. 


Phrynichos 511 v. Chr, nod) 
unter den ſogenannten „Tyrannen“. 
Aeſchylos fügte den zweiten Shau- 
fpieler hinzu, wodurch natürlich der 
Dialog an Lebendigteit außerordent- 
ih gewinnen mußte, Sophofles 
einen dritten. 

14. Agontiten. Dan ſpricht von 
diefen dreien, dem Protagoniftes, 
Deuteragoniftes, Tritagoniftes, weil 
fie vom Staat ihre nn erhielten 
und feinen anderen Xebensberuf 
hatten. Zujammen hießen fie „Hypo= 
friten“, mit einem noch gebräud- 
lichen Namen, der aber heute nur für 
Icheinheiliges, heuchleriſches Weſen 
gilt. Wenn im „Eefeſſelten Proz 
metheus“ neben dem Helden und 
dem Gott Hermes die beiden Sher- 
gen Kraft und Gewalt zu agieren 
batten, jo {prah entweder einer aus 
dem Chor die Rolle mit, oder es 
traten welche aug dem Chor heraus 
auf die Bühne, waren aber nicht 
vom Staat, jondern vom Chorführer 
(meift einem vornehmen athentichen 
Bürger) zu Stellen und zu bejolden. 

15. Die Einfachheit und Ueber- 
jihtlichkeit der antifen Handlungen 
und Scenerien rührt großenteilg 
wohl von jener ökonomiſchen Gin- 
ſchränkung ber; denn wenn aud 
jeder der drei Hauptipieler mehrere 
Rollen an einem Abend vorzuftellen 
hatte, fo ift man in der Blütezeit 
des Dramas über den Tritagoniften 
doh nie hinausgegangen. 

16. Aktualität. Sicher war 500 
v. Chr. die ganze Kunftform bereits 
derartig ausgebildet, dah die erften 
Griffe nadh aftuellen Stoffen erfol- 
gen fonnten. Bier Jahre vor der 
Befreiungsfchlacht bei Marathon be- 
handelte Phrynichos die Einnahme 
von Milet durch die Perfer, das 
traurige Borfpiel der griedijchen 
Erhebung, fo wirkſam, daß das 
ganze athenifche Theater in Thränen 
ausbrach, aber — weil der Dichter 
nur allzujehr feinen agitatorifchen 


Niro. 14—17. 


Zwed erreichte: feine Mitbürger, 
die den kleinaſiatiſchen Helenen 
nicht beigejprungen waren, zu be- 
fhämen, wurde er aus der Bor- 
ftelung Hinausgejtäupt und mit 
harter Geldftrafe belegt, ganz wie 
die freifinnigen Berliner im Jahre 
1890 den „Rabagas” auszifchten, 
weil Sardous Iuftige politifche Sa- 
tire nur zu wob! ind Schwarze 
traf. Der Einnahme von Milet 
folgten des Aeſchylos „Perfer“, 
doch hat die Tragödie fpäterhin faft 
ganz von folden aktuellen Stoffen 
Abſtand genommen, vielleicht, weil 
eine höchft energifhe Konkurrentin 
für Behandlung der Tagespolitit 
aufgetreten war: 

17. Die Komödie. Ihre An: 
fänge find viel dunkler als die des 
Dramas. Während dieſes feinen 
tragifhen Namen von dem Bod 
(Tragos) ableitet, der am Haupt: 
Jühnfefte, den großen Dionyjien im 
April, auf der Thymele (dem fchon 
erwähnten Opferaltar auf der Bühne) 
geſchlachtet wurde, heißt Komödie 
„Dorfgejang”, von den Umzügen, 
die nach der Weinlefe angeheiterte 
grauen zu Fuß und zu Wagen von 
einemDorfzum andern unternahmen. 
Hier erflangen fpottluftig jene phalli- 
[chen Lieder, von deren Melodien 
wir ung leider feinen Begriff mehr 
machen können, die von unfern 
Geiftlihen heute wohl anjtößig ge- 
nannt werden dürften, aber von den 
barmlofen naturwüchſigen Griechen 
jener Tage niht annähernd fo em- 
pfunden wurden. 

Schon lange vorher waren die 
Rieder der alten Bhallosfänger von 
fatirifchen, auf die Tagespolitif ge- 
ſchleuderten Gefchofjen durchrauſcht 
geweſen, und wenn auch in den 
ariſtokratiſch regierten doriſchen 
Städten der Spott ſich nur die 
Lächerlichkeiten des Privatlebens 
zum Vorwurf nehmen durfte, ſo kann 
man doch heute noch aus den bloßen 


— 


Nro. 18, 19. Pr. Robert Beſſen. 


Namen diejer Feſtſänger in den 
verjchiedenften griehiihen Land- 
Ihaften:_Autofabdalen — Stegreif- 
fpielern im doriſchen Sizilien, Di- 
feliften =Nachahmern der gemeinen 
Wirklichfeit in pofienhaftem Stil 
bei den Lakoniern, Orcheften — mi- 
metifhen Tänzern in Syrafus, ſich 
jämtlihde Elemente der heutigen 
niedern Komödie refonftruieren. Alle 
diefe Namen wurden bald verdrängt 
durch den der 
18. Jambi- 
ften. Dieje Treff- 
lien madten eg 
fidh zur Aufgabe, 
dag Unmürdige 
und Nichteriftenz- 
berechtigte in fei- 
ner feiten Burg, 
der öffentlichen 
Gewalt, anzu 
fallen und durd 
Ausladhen die 
leidende Menge 
für den Augen- 
blick von jener 
Uebermachtzu be- 
freien. Indem 
ihre Chöre fid 





Jambe, einer alten Dienerin?des 
Königs von Eleufis, wieder einmal 
zum Lahen gebradht worden war, 
wobei die Alte ihre Scherze mit 
einer jehr freimütigen Gebärde er- 
läutert haben fol, wie fie auch Die 
herumjchwärmenden Frauen am 
Lenäenfeſte zu verüben pflegten. 
19.3weißesarten. DerHiftorifer, 
der einigermaßen von der Thatjache 
befremdet war,daß gerade der nachher 
im Spartanertum jo funftfeindliche 
dvoriide Stamm 
die Komödie er- 
funden u. außge- 
bildet haben fou, 
wird nicht ver- 
wundert jein, bei 
den alten Gram- 
matifern aud 
eine andere Er— 
Härung zu finden. 
Danah würdeKo- 
mödie zwar auf 
doriſch „Dorfge— 
ſang“, aber auf 
attiſch (von Koma 
und Ode) Schlaf— 
geſang bedeuten, 
weil nämlich at— 


des Versfußes be⸗ tiſche Bauern ein⸗ 
dienten, der für mal zur Nachtzeit 
das geſamte Dra- die von reichen 
ma der Welt eine Bürgern Athens 
jo enorme Be- Korpphäe (Chorführer). erlittene Beleidi— 
deutung gewin- (Parifer Medaillenfabinett.) gung durch Spott⸗ 


nen ſollte: des 

Jambus, erfah— 

ren wir zugleich den Urſprung 
dieſes Namens. Er ſtammt aus 
dem Kultus der Demeter (Ceres), 
aus den ihr zu Ehren im Spät— 
ſommer gefeierten Demetrien (den 
Eleuſiniſchen Myſterien), die man 
ebenfalls mit Neckereien und gegen— 
ſeitigem Verſpotten beging, weshalb? 
Weil die fruchtſpendende Göttin, in 
der Trauer um ihre vom Gott der 
Unterwelt geraubte Tochter Proſer— 
pina, durch die Spottreden der 


reden gerächt hät- 

ten. Zur Berant- 
wortung gezogen, follen fie von den 
(über moderne Begriffe hinaus) ver- 
ftändigen Richtern die Erlaubnis er- 
halten haben, auf öffentlihem Marti 
ihre Spottreden im Angefiht des 
Volkes zu wiederholen. Um von 
den reichen Städtern perfönlich nicht 
erfannt zu werden und deren Radh- 
juct feine weiteren Handhaben zu 
bieten, bejtrichen fie ihre Gefichter 
mit Hefen. Seitdem wurden Um— 
naſchwärme mit Spottreden üblich, 


Eheater und Schaufpielkunft. 


Rro. 20—24 . 


wie fie auch von Aegypten her aus ſchauerraum durch eine Mauer ge- 


dem Gottesdienft fih abgeleitet | jchieden. 


hatten. Dod freilih mußten erft 
die Peiſiſtratiden („Tyrannen“) 510 
2. Chr. vertrieben werden, ehe zu 
Athen der fomijche Chor fein Haupt 
*reier erheben fonnte, und aud dann 
noch blieb er lange Zeit ohne jtaat- 
Ihe Geldbemwilligungen, die den 
tragifhen Chören reichlich zuflofjen. 
20. Amphitheater. Und wie war 
nun das athenifche (große Dionyſos-⸗) 
Spielhaus jelbjt bejchaffen? Es glich, 
wenn wir von der Orcheſtra und 
den fonftigen Chorverhältniſſen ab- 
sehen, in gan} ungleich höherem 
Make unferer heutigen modernen, 
ala in England der Shakeſpeariſchen 
oder irgend einer anderen Bühne 
vor der neueften Zeit. Jn der 
Regel wurden die altgriechiſchen 
Theater am Abhang eines Hügel! 
ganz oder dod teilmeife aus dem 
netürlihen Boden ausgehböhlt, die 
Sigreihen im Felſen felbft ausge- 
arbeitet. In Mantinea und in Ala- 
banda (Narien) find die einzigen 
Ruinen griedijcher, in einer Ebene 
aufgeführter Theater zu jchauen ge: 
tejen. Die Volksmenge, die ein 
ſolches Theater faffen konnte, über: 
ftieg die des Berliner Zirkus Renz 
um dag zwei- bið fechöfade. Jn 
Cpibauros mochte fie 16000, in 
Syrakus 22000 Köpfe betragen 
haben. Da3 Dionyjos-Theater in 
Athen (etwa 500 v. Chr. im Bau 
begonnen) konnte 30 000 Zufchauer 
taflen, das größt-befannte in 
Megalopolig (Arfadien) 44 000. Um⸗ 
aänge und Zugänge waren bequem, 
Feuersgefahr nicht vorhanden. Gegen 
die Sonne ſchuͤtzte man fih durch 
Hüte mit breiter Krempe; von einer 
jeltartigen Bededung (velarium) 
des dachloſen Zufchauerraumes ift 
n Chr. unter der Römerherr: 
ſchaft die Rede. 
21. Die Ordeftra, der Tanz 
plag des Chores, blieb vom Zu: 


Ibr Boden war meift 
gedielt oder mit Brettern belegt 
und mit Linien bezogen, nad) denen 
fih die Tanzſchritte richten mußten. 
Hinter der ſchon erwähnten Thy- 
mele, dem Centrum des Radius, 
dem Knauf der fächerförmig aus- 
gebreiteten Amphitheater, hatten, 
den Augen der meijten Zuſchauer 
verborgen, die Flötenbläſer ihren 
Stand und aud der Taftangeber 
(Hypoboleus), der zugleihdenScaus 
Ipielern Warnfignale zu geben hatte, 
wenn fie in Gefahr ſchwebten, fid 
zu überfichreien. 

22. Parodoi, d. 5. breite Zus 
gänge, führten von beiden Seiten 
der Ordeftra an der Bühne vorüber 
ing reie. Auf ihnen, feltner durd 
gemwifle ThürendesBühnengebäudeg, 
aber Teinesfall3 aus dem Hinter- 
grunde, wie Schiller fälſchlich an- 
nahm, hatte der Chor zu kommen 
und zu verfchwinden. Dft waren 
Wafferleitungen in ihnen angebradjt 
zur Erquidung der Zujchauer, und 
noch jest fprudelt in der Orcheſtra 
des megalopolitanifhen Theaters 
eine Duelle. 

23. Proffenion oder VBorbühne 
hieß der Raum hinter der Thymele 
(vom Zuſchauer aus) und war mit 
einem Borhang verfehen, der zu- 
nädjft den Hintergrund verbdedte, 
um bei Beginn des Spieles durch 
eine Rige im Boden zu verfinten. 
Diefe VBorbühne diente in der Regel 
zur Aufnahme de3 Königdgefolges 
und nah Bedarfaud fürden Chor,der 
fih dann rechts und linta aufftellte. 

24. Die Sfene. Hinter der 
Borbühne fam nun da3 eigentliche 
Bühnengebäude zum Vorſchein, 
fobald der Vorhang verſchwunden 
war. Der offne Plaş zmijchen Bor- 
hang und Bühnengebäude wird wohl 
Stene geheißen haben; zugleich aber, 
was fchon zu vielen Mißverſtänd⸗ 
nifien Beranlafiung gab, hieß Stene 


Pr. Robert Heffen, 


Nro. 24. 
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Thrafer und Sıhaufpielkunf. 


uch die dem Zufchauer fichtbare 
and des Gebäudes, die für ihn 
as Bühnenbild abſchloß, unfer 
Hintergrund“. Sie enthielt in der 
titte die Königsthür, rechts und 
nig die Thüren der andern beiden 
chauſpieler, des Deutero- und 
ritagoniften. Das Bühnengebäude 
tte wenigjten® zwei Gejchofje und 
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Nro, 25—27. 


vortretend, um die Flügel deg 
Königspalaftes zu markieren, dienten 
zum Aufenthalt aller Mitwirkenden, 
zur Aufbewahrung von Koftümen, 
Masten und Mafdinen. 

26. Unterbühne (Hypoſkenion) 
bieg der hohle Raum unter der Bor- 
bühne, den heutigen Verſenkungen 
analog. 








| 


Scene im Regiezimmer vor der Aufführung eines Satyrdramas. 


horführer ober Dichter giebt zwei mit Zottelſchlürzen bekleideten Choreuten 
jungen, während ein Flötenbläjer itbt und ein Schaujpieler jein Gewand anlegt. 


Rah einem antilen Bafenbilde.) 


em platten Dah noch eine 
irmige Erhöhung zum An- 
ver Götter oder Beobachten 
Segenftände. So hält von 
Intigone ihren Ausblid nad) 
seer in den „Phönifjen” des 
des; ſtets aber waren die 
ngebäude niedrig genug, um 
ufchauern der oberen Gig- 
den Ausblid in die dahinter 
e Gegend zu geitatten. 

Die Baraftenien endlich, 
n rechten Wintel angejegte 
zebäude, nad den Zufchauern 


27. Der erhöhte Spredplat 
(Logeion) jedoch, den die Inhaber 
der wichtigjten Rollen bejtiegen, 
wie etwa heut unfre Barlamentarier 
die Tribüne, wird durch die Unbe- 
jtimmtheit der Angaben wieder zu 
einer Berlegenheit für alle moder- 
nen Begriffe. I. L. Klein citiert 
eine Stelle des Heſychios, danad 
hieß Logeion „der Standort auf 
der Stene, wo die Schaufpieler 
ſprechen“. Hier muß Skene unbe- 
dingt den offnen Pla vor der 
Hintergrundsmwand bedeuten. Bu 
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Rro. 28—31. 


weilen, auf angerollten Treppen, 
erklomm das Logeion der ganze 
Chor. E3 fol fi ſpitzwinklig nad 
der Thymele vorgeſchoben haben, 


aber wie weit? Und war ed ein| 3 


bloßes Gerüft oder feft gefügt? 
Sicher wird e3 zwiſchen dem Vor: 
bang und der Thymele gelegen 
haben und höher als diefe gemwejen 
jein, weil fonft ein Teil der vor- 
dern Sitreihen den Schaufpieler 
gar nicht zu Geficht befommen haben 
würde. Die Thymele wiederum, zu 
deren Platte fefte Stufen Heran- 
führten, wurde nicht nur, wie ſchon 
erwähnt, vom Chorführer, ſondern 
mandmal aud 
von den Flöten- 
bläjern beftiegen, 
die eigentlich hins 
ter ihr verborgen 
ftanden. Oft fol 
felbft die T Hea- 
terpolizei auf 
der Thymele Plak 
genommen haben, 
was jedenfalls 
durch die unver: 
braudte Illu⸗ 
ſionsfähigkeit der 
Zuſchauer zu er- 
Hären ift. Auch 
zu Shakeſpeares 
Reiten nog ließen 
fie fih durd die Stühle vornehmer 
Ariftofraten zu beiden Seiten der 
Sprechbühne nicht ftören. 

28. Mafchinenwejen. Ermorbete 
und Verwundete wurden mittels 
Rollmafchinen aus dem Gebäude in 
das Proſkenion bineingejchoben; 
diefe auf Rädern laufenden Gerüfte 
dienten alfo dazu, dag im Innern 
der Wohnungen VBorfallende vor die 
Augen der Zujchauer zu bringen. 
Große prismatiſche, in Zapfen fi 
bewegende Drehmaſchinen, die ihren 
Standort vor den Seitenthüren des 
SHintergrundes hatten, dienten als 


Kuliſſen. Es glug- und Hebe- 


— —— 





Schauſpieler auf Kothurnen. 
(Rah einem antiken Vaſenbilde.) 


J 


Dr. Robert Heffen. 


maſchinen, um die Götter herbei- 
zufhaffen oder Medea in ihrem 
Drachengefpann zu entfernen, Blig- 
und Donnermaſchinen für den 
eug. 

29. Der Ropfpuk der Bühnen: 
beiden, dem hiftorifden Koftüm 
widerfprechend, beftand in der Mitra 
oder perfiihen Tiara, bei Frauen 
im Schleier. 

80. Den Kothurn führt Heut 
noch alle Welt im Munde und maht 
fih doch oft ganz falſche Begriffe 
von ihm. Seine Höhe, die drei Zoll 
niemals überfchritt, richtete fidh nad 
dem Range der Berjon. Die Frauen 
trugen ihn niedrig 
und die Shiller- 
ſche Darſtellung: 

„So ſchreiten 
feine ird'ſchen 
Weiber, — — — 

Es ſteigt das 
Rieſenmaß Der 
Leiber Hoch über 
Menſchliches hin- 
au...“ — 
wird wohl auf 
einem pbilologi: 
ſchen Irrtum be: 
ruhen. Die Soh— 
leneinlagen von 
Holz, wie ſie aus 
bequemerem Material noch heut bei 
vielen Schauſpielern üblich ſind 
wurden unter einer Art von Schnür: 
ftiefeln befeftigt, die bei Kriegerr 
von roter, bei Frauen von weiße: 
garbe waren. 

31. Die Masten, deren ftereotyp: 
gragen uns heut fo entjeglih un 
ftörend für den poetifhen Eindrud 
bedünfen, dienten zugleich aud) fehı 
praftifcher und nötiger Weife zum 
Anbringen einer Schallvorridtung 
eines trompetenartigen Mundſtuckes 
denn bei der Ausdehnung der Am— 
phitheater und ihrer Lage unter 
freiem Himmel, die feine Aluftil 
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mußte alles fortifjimo hinausge= 
rufen werden, und es fonnte fi 
nur darum handeln, dat gewiſſe 
Modulationen überhaupt gelangen. 
Trogdem mwar ein bejcheidenes Cha- 
rafterifieren, jobald die Zuſchauer 
fih nur mit der Täufhung zufrieden 
gaben, au% dur bloße Masten 
möglih. Man zählte für die Tra- 


Nro. 31. 


vollem Bart. Beſtand der Chor 
aus Greifen, fo hatte der Führer als 
ältefter die glattgeichorne Greifen- 
maske, die andern trugen die zweite 
mit wallendem Haar. Meift aber 
erjchien der Chor ganz ohne Magten. 
Der ſchwarze Mann war die 
Magte der in voller Kraft der Männ— 
lichkeit gedachten Rollen, mit ſchwar—⸗ 
zem gefräujeltem Haupt: und Bart- 
haar und hochaufſtehendem Haar- 
wulſt (Onkos). Agamemnon, König 





Antite Charakter⸗Masken. 


gödie alein bald 28 foler Cha- 
raltermasken: 6 für Männer, 7 für 
Jünglinge, 9 für Frauen, 6 für 
Sklaven; außerdem nod 30 für be- 
—— Figuren, z. B. für den 

inden Wahrſager (Thamyris oder 
Teireſias), für den vieiköpfigen Ar⸗ 
gos u. f. w. Die Greiſenmaske 
war mit glattgeſchornem Bart und 
weißem, glattanliegendem Kopfhaar; 
neben iht gab es noch einen weißen 
Nann mit wallendem Haar und 


Oedipus, Ajas, Herakles trugen 
ſolche Masken, die bekanntlich den 
ganzen Kopf bedeckten, ſodaß der 
Leib nun gepolſtert werden mußte, 
um einigermaßen die Harmonie her⸗ 
zuſtellen. Der blonde Mann, 
mit wallenden Locken, war für Achil⸗ 
leus, Menelaos, Hektor, Aegiſthos. 
Es gab den zu Allem Tauglichen 
Wanchreſtos), den blonden über: 
mütigen Krausfopf mit joh- 
aufgezogenen Augenbrauen, wäh i 


Nro. 32, 


rend Herolde meiſtens als Spip- 
bärte erjchienen, mit roter Ge- 
fihtsfarbe. Blajfe Frauenmasken 
mit langem jchwarzem Haar famen 
den Mitdulderinnen deg Herricher: 
unglüdes zu, während die mann- 
bare Jungfrau furzeg, in der 
Mitte gejcheiteltes, rund um den 
Kopf anliegendes Haar trug. 

32, Art des Auftretens. Bon 
dem Scalltrichter, dem metallnen 
Apparat zur Berjtärfung der Stimme, 
ift leider nichts Näheres befannt. 
Qang hat eg 
gedauert, big 
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Bewegung verhinderten, wurde durch 
den Reiz des feiten Herfommens 
erjegt, das jedem. Auftretenden 
Schritt und Vortrag differenzierte 
und der Kritik, ob es recht gemacht 
worden fei, bequeme Handhaben 
bot. Könige kamen anders daher 
als Boten, Frauen anders als Jung: 
frauen. Sa felbft daß jeder Schau: 
jpieler in jedem Stüd mehrere Rollen 
nah einander zu jpielen Hatte, 
Klytämneftra und Dreft, Mutter 
und Sohn, Gemordete und Mörder 

von demſel— 

ben PBrotago- 


der erwachen⸗ nilten darge- 
de Wirklich: ftellt wurden, 
feitsfinn ſich erhöhte den 
gegen die Athenern Die 
ganze unna— Schauer Des 
türlihde Zu: Genufjjes, 
rihtung auf- wenn Die 
lehnte. Der gleihe kalte 
geijtreiche Härte und 
Spötter Lu- fchneidende 
tian, geb. 125 Entſchloſſen⸗ 
n. Chr., war heit im Ton 
der erſte, der die innere Ver 
ſich über die wandtſchaft 
ausſtaffierten aufdedte. 
Stelzengän: Und wenn Der 
ger mit der z —— der 
dröhnenden ntigone, 
Simme Dis Schauſpieler in — des Herakles und nah ihrer 2b- 
ſtig machte. (Nach einem antiken Vaſenbilde.) führung zum 
Er nannte den Tode,ald Tei 
Anblid „zus reſias wieder 
gleich häßlich und erjchredend”, | auftrat, um den Zuſchauern 
und fein Zeitgenoſſe Philojtrat | der verjchtedenen Maste die ethijch: 
berichtet, wie theaterfrende Leute | Berwandtjchaft der beiden Charafter: 


einit in Hispalis vor einem fol- 
chen Bühnenkoloß die Fludt er- 
griffen, „voll Entjegen, wie von 
einem Dämon ftarr vor Schreden 
und betäubt”. Jn Athen, wo man 
die ganze überlieferte Konvention 
heilig hielt, wird dergleichen niemals 
vorgefommen fein. Wag die Aus- 


poljterungen des Rumpfes, die Kopf- | 
maske, der Sprecdplag an freier | des herauf in die ahnende 


a 











und ihr Eintreten für diefelbe Joel 
durch den Gleichklang der Stimm 
zu verdeutlichen, oder wenn Dei 
gemordete Held ald Bote wieder 
fehrte, die rührenden Umftanb: 
ſeines Todes zu berichten, jo i 

wie Guſtav Freytag feinfinnig pe 
merkt, dem Griechen die Stimm, 
der Gejchiedenen noh aus — 
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33. Spielplan. Da fchon er: 
mwähnt wurde, daß e3 an den vier 
dionyfirhen Feſten zujammen doch 
nur höchſtens fieben bis zehn 
Zheatertage gegeben haben Tann, fo 
leudhtet ein, daß im alten Athen 
ein Repertoire, wie wir e3 heute 
verftehen, zunächſt nicht entmwidelt 
wurde. War ein Stüd einmal ge- 
geben, jo galt e3 für da3 Dionyjos- 
theater aud > abgefpielt. Es 


mochte fih im Lauf der Jahrhuns 
derte nach den übrigen allmählich 


entftandenen Theatern verbreiten, | 


nah Sizilien und Kleinafien zumal; 
in Athen jelbit mußte für die nächfte Ä 


Spielzeit ein neues Stüd heraus. 
Daher die außerordentlide Frucht— 
barkeit der drei großen Tragifer, 


deren Namen und Schidfale mit 


aanzen Werfen auf uns gekommen 
find. Aeſchylos foll 80 Dramen, 
Sophofles gar 130 verfaßt haben, 
Euripides etwa 90. Bon den beiden 
erften find je 7, vom legten 17 
vorhanden, während von allen 
übrigen Dramen, die fie und andere 
griehifche Tragiker ſchufen, nichts 
als Titel, kleine Bruchſtücke, ver: 
einzelte Verſe, von fremden Autoren 
citiert, uns erhalten geblieben ſind. 

34. Urtext. So ſehr eg aber 
wahrſcheinlich ift, daß die Tragödien 
der klaſſiſchen Periode handſchrift— 
lich im Volk umliefen, würde dieſer 
Umſtand kaum hingereicht haben, 
ſelbſt nur die Rettung jener 31 
Meiftermerte zu verbürgen, wenn 
nicht ein ganz beſtimmter Mißbraud) 
hinzugekommen wäre, um Ehrfurdjt 
und Erhaltungstrieb anzuregen. 
Früh ſchon, als das klaſſiſche Jahr: 
hundert der Tragik fich eben feinem 
Ende zuneigte, hatte der Protagonift 
als eine Art von Direftor mit aus- 
mwärtigen Königen und Städten zu 


unterhandeln begonnen. So erhielt 
ein gemwifjer Ariſtodemos vom König 
Philipp von Makedonien, dem Bater fi 
Alexanders, für einmaliges Spiel 


Niro, 33—35. 


ein ganzes Talent (3600 ME.). Aber 
da die Schaufpieler es [hon damals 
nicht laffen fonnten, die Dichtungen, 
die fie darftellten, durch Einlagen 
zu fälfhen, jo feste der Redner 
Lykurgos von Athen, einer der 
beiten Patrioten und Finanzmänner 
nad) dem peloponneſiſchen Kriege, 
den Antrag durch, daß von den 
Dramen der drei großen Tragifer 
(zu Platos Zeiten „die Erlaudten“ 

genannt) urkundliche Abſchriften im 
Staatdardhiv aufbewahrt und vont 
Stadtſchreiber den Scaufpielern 
vorgelejen werden jollten, die bei 
Gefegezftrafe vom Tert nicht ab- 
weihen durften. Ptolemäos III 
von Aegypten erhielt dag attifche 
Eremplar gegen eine deponierte 
Summe von 15 attiihen Talenten 
(damald etwa 64000 Mt.) leihweiſe, 
fol es aber für feine Bibliothet 
behalten und, mit Preidgabe der 
niedergelegten Bürgfchaftfumme, 


‘eine jaubere Abſchrift nah Athen 


zurüdgejandt haben, Die große 
alerandrinifhe Bibliothet ift dann 
Jahrhunderte fpäter vor den Horden 
der Araber in Rauh aufgegangen; 
dodh war die Kultur des Abend- 
landes gerade ſchon weit genug ge- 
diehen, dap fich in den Benediftiner- 
flöftern wenigſtens einige der mert- 
volfften Terte ung überlieferten. 
35. Litterarifche Wertung. Die 
Berdienfte und Eigenheiten der 
großen Tragifer werden fpäter 
im dramaturgiihen Teil diefe 
Buches eingehend gewürdigt. Von 
allen dreien muß man fagen, daß 
ihre tiefe, nad) Zahrtaufenden nod 
ungeſchwächte Wirkung darauf be- 
ruht, daß alle drei, ganz wie die 
anderndreiarößten Dramatiker: Ari- 
ftophanes, Chafejpeare und Kleift, 
zugleich eminente Lyriker waren. 
Zehrt jedes Drama von den Em: 
pfindungen, die e3 aufftört, und 
ind diefe Aeußerungen der ge— 
heimſten Menſchenbruſt das eige: 
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Scene aus „König Oedipus“. 
Mufeum in Neapel.) 


Zirefias. 


ih Intereſſante, fo bleibt die Art, 
wie fih die handelnden Berfonen 
offenbaren, bei Aeſchylos, Sophoffes 
und Euripides gleich bewunderns— 
wert, wenn aud ganz verjchieden 
in ihrer Befonderheit. War Aeſchy— 
[08 der Mann dur und durch, 
feine Thränen geſchmolzenes Eifen, 
vereinigte Sophofles ähnlich unjerm 
Goethe männliche Kraft mit weib— 
licher Intuition, Schmiegſamkeit und 
Grazie, fo war Euripides mit feiner 
lodernden Leidenschaftlichkeit, feiner 
Verherrlihung des launiſchen Ichs, 
feiner Vorliebe für gewagte jeruelle 
Probleme jhon das Zerjegungspro- 
duft einer finfenden Kultur. Sopho- 
fleg ift noch heut ein unerreichtes 
Muſter für feine Charafter-Motivie- 
rung, für ironifheFührung der Hand— 
lung und bejonders für den analytiich 
(in allmählicher Enthüllung wie bei 
„König Dedipus“) fih vollgiehenden 
Bau eines Dramas, den Henrik 
Ibſen 
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Thebanerinnen. 


Euripides wiederum mit der fadh- 
walterifhen Beredjamfeit feiner 
Dialoge ift für die dialektifche 
Schärfe der Franzoſen vorbildlich 
geweſen. Aber wenn man ihn auch 
mit feiner Zerfaferung der meib- 
lihen PBiydhe einen gefunden Lehr- 
meifter der nach ihm fommenden Dra- 
matifer nicht nennen fann, fo haben 
feine großen dichteriihen Eigen- 
Ihaften e8 doch verurſacht, daß er 
nit nur der meijtgelefene und 
meiftcitierte Tragifer wurde, von 
dem ſchließlich auch die meiften 
Stüde den Untergang der antiken 
Kulturmwelt überlebten, jondern dak 
er von Seneca big zu den franzd- 
ſiſchen Klaffifern, bis zu Goethe 
und Grillparzer die Dichter un- 
widerftehlich zur Benugung feiner 
Stoffe anog. 

36. Wiederbelebung der antifen 
Tragödie. Die fäljhlihe Schiller: 
ihe Auffafiung des Chors, als ob 


in „Rosmersholm“ mit | er ein der Handlung fremdes Ele- 


\hwader Kraft nachgeahmt Hat, | ment gewejen fei und e3 fih bei 
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ihm um eine Mafjenrezitation im 
Sinn heutiger Kirchenchöre und 
Oratorien gehandelt habe, ift vorhin 
ſchon erwähnt worden. Sie hat eg 
leider verſchuldet, daß noh vor 
fünfzehn Sahren in Münden bei 
ven Aufführungen der „Antigone“ 
in den Zufdhauerraum hinein eine 
runde Orcheſtra vorgebaut wurde, 
auf der ftatt des antiken Spiel- 
reigens in feinen charafteriftifchen, 
dem Sinn deg Wortes angepaßten 
Nöythmen, ein Opernchor in fteifen 
Rumdgängen um den Altar, wie fie 
niemals im Altertum üblich ge- 
wefen, Mendelsſohn-Bartholdyſche 
Mufif vortrug. E8 ift richtig, dah 
diefe Auffaflung, wie früher bereits 
unter Friedrich Wilhelm IV in 
Berlin, fo jpäter auch in Dresden 
und Wien die „Antigone“ nicht 
völlig totzumahen vermodte, ob- 
gleich bei ſolcher Mißhandlung dag 
Publikum auf die Dauer tein Ver: 
hältnis zu dem berrliden Kunjt: 
wert gewinnen fonnte und die 
Luft folder Reproduftionsverfuche 
allmählich erloſch. 
37. Philologiſche Einfläffe. 
Kein bloßer Zufall ift e3, wenn 
mit dem Zurüdtreten des griechi⸗ 
fhen Grammatitunterrichtes diefe 
Luft fi wieder anfahte. Denn 
um fo eber darf man auf ein 
willige8 und freudiges DVerftänd- 
nis für die klaſſiſchen Schöpf- 
ungen rechnen, je weniger fie zu 
bloßem Gedaächtniskram und rein 
formaler Abrihtung mikbraudt 
werden. Indem die fachmännifche 
Philologie dur immer forgfál- 
tigere vefen der alten Dramen und 
feined Vergleichen der Nachrichten 
über fie dahinter lam, mit welcher 
weifen Sparjamfeit die griechifchen 
Dichter von der Singitimme und 
gar von Inſtrumenten Gebraud) 
gemacht hatten, indem fie endlich 
deuten lernte, was Gefang, mas 
Zanzreigen, Gegenreigen und mas 
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Reigengefang hatte fein folen, was 
mit Parodo (Aufzug, meift in ana- 
päſtiſchem Marſchrhythmus), Stafi- 
mon (Standlied), Strophe und 
Gegenftrophe gemeint gemejen war, 
indem fie bejonderd auf Wieder- 
belebung der alten plaſtiſchen Reigen⸗ 
mimif (wie man fie, taritiert freis 
lid, in den Poſen und dem Fächer⸗ 
fpiel engliſcher Mikadoſängerinnen 
wiederſah), auf Anpaſſung rhyth⸗ 
miſcher Bewegungen an das ethiſche 
Wort, Anpaſſung einer diskreten 
Muſik an einzelne dieſer Rhythmen 
hinarbeitete, war der Boden für 
eine Auferſtehung des attiſchen 
Dramas endlich wieder geebnet. 
AU diefe Mühe ſollte durch die ent- 
gegenkommende Schauluſt des Pub- 
likums reich belohnt werden, als 
in Berlin im „Theater des Weſtens“ 
die Aeſchyleiſche „Oreſtie“ durch ihre 
großen Eindrücke, ihren ganz mo— 
dernen Inhalt von der Menſchheit 
großen Gegenſtänden: Schuld und 
Unſchuld, Recht und Rache, Pflicht 
und Wohlwollen, Haß und Liebe, 
die Zuhörerſchaft packte und feſſelte. 

38. Zweck der Trilogie. Die 
„Oreſtie“ war freilich ganz beſon⸗ 
ders dazu geeignet, ein an Shake⸗ 
ſpeare geſchultes Publikum zu bez 
friedigen, weil Aeſchylos in einer 
Kunſtübung, die feft in feiner Welt- 
anfhauung begründet war, die tra- 
giſche Sühnidee in feinen drei- 
teiligen Werten zum Ausdrud 
bradte. Die „Eumeniden“ waren 
ihm die logifche und notwendige 
golge dedvoraufgegangenen Mutter- 
mordes (der Klytämneſtra durd) 
Oreſt). Sophokles, als er den- 
ſelben Stoff behandelte, ließ die 
alte trilogiſche Form fallen, weil 
er, in ſeinem milden Peſſimismus 
vom Leiden der Unſchuld tief durd- 
drungen, die Ausdeutung göttlicher 
Abſicht nad kurzfichtiger Menjhen- 
art ablehnte. Bei ihm aber würde 
derhaffenden Elettra: „Triff doppelt, 
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wenn du Fannft!" das fie dem 
Bruder, während er die Mutter er- 
fchlägt, zuruft, al3 „mot de la fin“ 
einer Cinzeltragödie ohne Reue, 
ohne Sühne herausgeſtoßen, doch 
allzu peinlich berührt haben, trog 
alles unbefangenen Realismus, der 
fith fünftleriih in jenen Worten 
ausprägt, die der Wahrheit durd- 
aus entiprocdhen haben werden. 

39. Einzeltragödie. Wenn diefer 
Uebergang, den Sophokles bewerf- 
ftelligte, in unferm Sinn aud ein 
Fortichritt genannt werden muß, 
jo lag dodh, wie 3. L. Klein febr 
rihtig bemerkt, in folder Abge- 
Ihlofjenheit der Mythos eingeteilt, 
wie lebendig begraben nad) Erlöfung 
ächzend, gleich einem ruhelos fpufen- 
den Geijt, „der nach der trilogifchen 
Bergeltungsfolge und Sühne ftöhn- 
te”. Euripided, in feiner fünft- 
leriſchen Launenhaftigfeit über So- 
phokles hinausgehend, dichtete Tetra- 
logien, die in fich felbft nicht den 
mindeften Zufammenhang hatten, 
wie man denn ausfprehen muß, 
dah er mit all feiner Begabung für 
eine Aeſchyleiſche Sühnidee niemals 
trog feiner vierundfiebzig Jahre die 
ethifhe Reife erlangte. Wenn er 
feine Medea nah Begehung der un- 
menſchlichſten Greuel zum Schluß 
triumphierend in ihrem Draden- 
wagen davonfahren läßt, fo gemahnt 
und diefer Abſchluß ganz wie das 
„ariff doppelt, wenn du kannſt!“ 
der Eleltra, in der That, ala ob 
die Einzeltragödie an der verbal: 
tenen Trilogie erfticdt wäre. 

40. Shafefpeare hat uns gelehrt, 
daß auch die Einzeltragödie für die 
Verwirklichung der Sühne ausreicht; 
ja feine große Kunft führte fogar 
das ländlich-groteske Satyrfpiel, 
das Aeſchylos ſeinen tragiſchen Trilo⸗ 
gien dem Gebrauch der Zeit ent⸗ 
ſprechend anhing, um die tragiſch 
aufgeftürmte Empfindung ber Hörer 
harmlos ausklingen zu laffen, in 
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feine Dramen felbft, in den Figuren 
ber Narren und in derblomifchen 
Zwifchenfpielen ein. 

41. Dichter und Schauſpieler. 
An den Theater-Kampftagen war 
der Dichter bei feinen Stüden als 
Regiffeur (Didaskalos) thätig, doch 
gab e3 auh damals {hen die Heute 
fo gebräudlihe Anonymität und 
von Ariftophanes ift e8 befannt, 
daß er noh „Die Acharner“ unter 
dem Namen des Schaufpielers Ralli- 
ſtratos aufführen ließ, der Die Role 
des Dikäpolis fpielte und Den 
Preiskranz empfing. Wie Arifto- 
phanes hatten auch die großen Tra- 
giter ihre Lieblingsichaufpieler ge- 
habt: Aeſchylos 3. B. den Kleandros, 
und des Sophokles jchöner Tod 
nach einem überaus erfolgreichen 
und beglüdten Dajein wird: auf 
eine Weintraube zurüdgeführt, die 
ihm von feinem berühmteſten Ago- 
niften und beiten Freunde zum 
Geſchenk gemacht worden war. Die 
Familiengruft, in der er beigejegt 
wurde, lag im Gau Kolonos, wo 
befanntlih eines feiner ſchönſten 
Dramen deg Dedipus-Kreiſes fpielt. 
Die Sage gebt, daß er einen Prozeß, 
den fein legitimer Sohn Jophon 
gegen den Alten wegen Bevorzugung 
eines natürliden Enkels wegen 
„Geiſtesſchwachheit“ anſtrengte, durch 
Verleſung eines Standliedes für 
den Chor aug „Oedipus auf Kolo- 
nos“ vor dem Familienrate der 
Phratoren ſofort zu ſeinen Gunſten 
entſchieden habe. Sophokles ward 
älter als Kaiſer Wilhelm und blieb 
rüſtig und friſch bis zum letzten 
Augenblick. Vierzig Jahre nach 
ſeinem Tod ward ihm, wie auch 
Aeſchylos und Euripides, im Theater 
von Athen eine Ehrenbildſäule er: 
richtet. 

42, Honorar. Bei Lebzeiten 
Hatten die tragiihen Sieger alg 
Kampfpreiß einen Epheukranz er- 
halten; eberne Bildfäulen erhielten 
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te erft fünfzig Sabre fpäter zur 

Zeit des Demofthened. Wovon die 
Dichter lebten, wenn fie nicht von 
Haus aus wie Sophokles wohl- 
habend waren, ob nur von Ger 
ihenfen, ob von Sinefuren, die der 
Staat an fie verteilte (Sophokles 
mwar Feldherr), oder ob fie that- 
ühlich etwas unjerm Honorar Aehn= 
ches aus dem öffentlichen Sädel 
oder auf buchhandleriichen Weg em- 
pfingen, darüber find feine genauen 
Nadhridien aufbewahrt morden. 
Egon damals waren Ueberarbeitun: 
sen früherer Tramen im Schwange. 
43. Wiederholungen. Jeder 
Wiederholung eines Dramas (wahr: 
‘heinlih mit Ausnahme der durch 
xalurgos urkundlich im Wortlaut 
feitgelegten Stüde der drei großen 
Zragifer) mußte eine ſolche „Dia— 
jteuaje” vorhergehen, wobei die von 
feiten des Publikums lautgewor— 
denen Rügen zu berichtigen waren. 
Tiefe Art der Auffriihung wurde 
som Komiker Phrynichos „verjoh: 
len“ genannt. Euripides hatte 
die ‚„Medea“ des Neophron verjohlt 
und au der jeinigen gemacht, wie 
rater Shakeſpeare feine Laufbahn 
mt der Bearbeitung älterer Vor- 
agen begann, von denen Heinrich 
VI doch mit Zug und Redt nur 
auf jeinen Ramen geht. 

414. gimi Preisrichter (Leje- 
fomitee und Tramaturgen) ent: 
'hieden durch das Los die Reihen- 
folge der aufjuführenden Stüde und 
dann duch Stimmenmehrheit den 
Zieg, jedenfalls nicht bloß in rein 
atthetiihem, jondern aud ethiſch⸗ 
politiſchem Sinne. 

45. Da8 Eintrittsgeld betrug 
für die drei Spieltage zufammen 
eine Drachme (etwa 70 Pf.) und 
mei Obolen für den einzelnen Tag. 
Unter Perikles erhielten die ärmeren 
Bürger diefes Geld aus der Staats: 
tae und alle Wahrſcheinlichkeit 
Ipridt dafür, daß faum einer von 
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ihnen dieſes Echaujpielgeld zu an- 
dern Sweden verwendet haben wird. 
Da3 Shaugeld flop zum Teil 
wieder in den öffentlihen Sädel 
jurüd, da da8 Theater dem „Ardhi- 
teften“ vom Staat in Padt gegeben 
wurde. Für das fleinere, am Hafen 
gelegene piräiihe Theater 3. B. 
betrug die Pachtſumme 3200 Drach⸗ 
men oder etwa 2300 Mt. für die 
herbſtliche Epielzeit. 

46. Frauen im Theater. Dap 
auh Damen, und ganz befonders 
ehrbare, den Tragödien zufchauten, 
bezeugen gewiſſe Stellen in Plato, 
ſowie des Ariftophanes Bormwurf, daß 
die Sitten der Athenerinnen fid 
durch des Euripides Dramen auper- 
ordentlich verfchlechtert hätten. Ko- 
mödien dagegen dürften von ihnen 
wohl nur in Verkleidungen bejucht 
worden fein. Schaufpielerinnen gab 
es nicht. 

47. Zunahme des Theater: 
weſens. Im Lauf des vierten big 
zweiten vordriftlichen Jahrhunderts 
jheint fih nun ganz Griechenland 
einfchließlich der Kolonien und fon- 
ftiger hellenifcher Kulturgebiete der- 
art mit Amphitheatern bebedt zu 
haben, daß jedes Heinjte Bergneit 
jhließlich feine eigene Bühne hatte. 
Daß hier überall und regelmäßig 
gejpielt worden fei, ift aber eine 
zu fühne Annahme; vielmehr wird 
dag athenifhe Dionyſos-Theater 
mit feinen Traditionen der Kern 
und Mittelpuntt aler Beitrebungen 
geblieben fein. Unter Demojthenes 
(nad 350 v. Chr.) bildeten die 
Scaujpieler (hon einen befonderen, 
aber zunächit hocbangejehenen, nicht 
wie in der römifchen Kaiferzeit und 
in den Anfängen riftlich-germanis 
fher Kultur veracdhteten und ver- 
folgten Stand. Aeſchines, nädjt 
Demojthenes der größte atheniſche 
Redner, hatte früher als Tritagonijt 
eines Theodoro8 und Ariſtodemos 
(berühmter Protagoniften) dieKönige 
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in des Sophokles und Euripides 
Stüden gefpielt. Ariftodemog aber, 
von Philipp nad Makedonien zu 
jener Barftellung berufen, für die 
er ein ganzes Talent Gage befam, 
war zugleich mit Demofthenes und 
Ktefiphon Athens Gefandter bei 
Philipp. Ja man fann fagen, daß 


die Schaufpielfunft und die Plaftik, | find 


in vielfaher Wechſelwirkung und 
reihen Ehren allein nod blühend, 
dag antife Ideal aufrecht hielten, 
alg Hellas längſt der makedoniſchen 
Phalanx erlegen und die politijche 
Kraft des Griechentumed von ihm 
gewichen war. Alexander der Große 
hatte die berühinteften Schauipieler 
auf feinem Eroberungszuge bei ft; 
zu feinem Hochzeitsfeſt in Sufa 
wurden dramatiiche Wettlämpfe auf- 
geführt; ebenfo zu Memphis, Tyrus, 
Ekbatana an Siegesfeiten, wie fpäter 
einmal Napoleon in Erfurt jeinen 
Talma fpielen ließ. Unter den Dia- 
dohen waren e3 bejonders die 
Ptofemäer in Aegypten, die Die 
alte Tradition pflegten; neben Ne- 
randria behauptete fidh das ſyriſche 
Antiohia big tief in die chriftliche 
Zeit hinein als eine berühmte und 
aud vielbeſuchte Bühnenkunftitätte. 
Wichtige Theater gab e8 fonft nod 
in Epidauros, Thafos, Pherä, Tegea, 
Mantinea, Korinth. 

48. Tanagra. Böotien, einft 
wegen feiner lUnbildung verrufen, 
überflügelte das Dorertum weit, 
das von Aegypten her dod die An- 
fänge der Dramatit herbeigebradt 
hatte, und dag Städten Tana- 
gra allein ift für ung eine Fund- 
grube von höchſtem Wert geworden, 
ja recht eigentlich die weltberühm— 
ten Tanagrafigürchen haben über die 
ſchauſpieleriſche Plaftit und Mimik 
der Hellenen allerwichtigfte und ent- 
ſcheidende Aufichlüffe gegeben. 

Niemals aber traten an außer« 
attiſchen Theatern einheimifche Did- 
ter in die Schranken ; wogegen viele 
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fremde Tragifer als Wettlämpfer 
in Athen ſtritten. Diefe Kämpfe, 
bie eigentlihen „Agonen“ an den 
Hauptipielzeiten, ſcheinen ftet3 in 
unjerem Sinn „Premieren“ gemwefen 
zu fein, während unter „Didaska— 
lien“ wohl redigierte Wiederholun⸗ 
gen jpäterer Zeiten zu verftehen 
in 


49. Schaufpieltruppen. Eine 
ganze Spielergefellihaft hieß aud 
damals jhon „Zruppe” (Thiasos =: 
Schwarm). E3 muß ihrer früh ſchon 
fo viele gegeben haben, daß Aleran- 
der der Große bei der Leichenfeier 
des Hephäftion 3000 Agoniften auf- 
treten laffen fonnte. Natürlich fanden 
fie in der Heimat, weil Aufführungen 
immer noh nichts Alltägliches, fon- 
dern durchaus etwas Feſtliches, 
Außerordentliche waren, Teine ge- 
nügende Beihäftigung und fahen 
fih früh, um ihrem Beruf treu 
bleiben zu können und an Gefchid- 
licjleit nicht zu verlieren, nad) au- 
wärtigen Gaftjpielen um. Kontur- 
renzneid, Kabalen, Kontraktbrüche, 
Rechtshändel waren daher bald im 
Schwange, wie in ergöglicher Weife 
die fürzli von franzöfifchen Ge- 
Ichrten in Delphi vorgenommenen 
Ausgrabungen ermwiefen. Auf nicht 
wenigeralsvier Steinblöden wurden 
da die Alten eines böfen Streites, 
ber 112 v. Chr. den römischen Senat 
befchäftigte, and Tageslicht ge- 
fördert. 

50. Ein Komöbdiantenprozek. 
Kläger war der Berein der diony- 
ſiſchen Künftler in Athen, der Grie- 
chenlands Bedürfniffe lange Zeit 
allein zu verjorgen gewohnt ges 
weſen war; Bellagter war ein junger 
Konkurrent: der Berein der Schau: 
jpieler vom korinthiſchen Iſthmus, 
defien altehrwürdige Spiele, nur 
den olympiſchen an Intereſſe und 
Wichtigkeit nachjtehend, früh ſchon 
zu den ritterlihen und gymnafti- 
Ihen auh mufifhe Wettlämpfe 
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bradten, wie fie Schiller uns in 
feinen „Rranichen des Ibykus“ (für 
etwa 530 v. Chr.) beihrieb. Das 
Anjehen Athens in Theaterſachen 
und feine Kunſt fheinen jedoch aud 
in fpäten Tagen immer nod jo 
überwiegend geweſen zu fein, daß 
die korinthiſchen Spieler, ohne feiten 
Wohnſitz wie die athenifchen Kolle- 
gen, umberzogen und in Hleineren 
Sanditädten, wie Argos oder Chalfis, 
Zmeigvereine au gründen fih be- 
gnügten. Die Zeiten waren fchledht, 
das zweite Jahrhundert v. Chr. ganz 
befonders friegerijch; e3 hatte Ma- 
ledoniens Sturz und Einverleibung, 
e3 hatte die Zeritörung von Korinth) 
durch Mummius (146 v. Chr.) er- 
lebt, der MWohlftand mar gefunfen, 
die Rachfrage wird der Fülle von 
Vereinen nicht länger entſprochen 
haben. Taher zunächit der Verſuch, 
einen Ring zu bilden, Einigung der 
Athener mit den Korinthern, Grün- 
dung einer gemeinjamen Kaffe, Cin- 
ſetzung eines Bereinsgerichtes (alles 
wie in den Tagen unferer heutigen 
Bühnengenofienichaft), aber fofort 
auh Berjuche, fidh dem Abkommen 
entgegen geheime und ungefeglicdhe 
Borteile hinterrücks zu verfchaffen. 
Die Korinther, um Boden zu gez 
winnen, gründen einen Verein in 
Sikyon, was fie nit durften, die 
Athener werden vorftellig beim rö- 
mijhen Prätor in Mafedonien, die 
Korinther werden zur Rechenſchaft 
gezogen und fhiden eine Gefandt- 
Ihaft, die, wahrfcheinlich von den 
Ahenern beſtochen, nicht bloß ihren 
Auftrag vernadläffigt, ſondern unter 
Mitnahme von goldenen Lorbeer- 
zweigen und Bargeld aus ber 
forinthifhen Vereinskaſſe, Aneig- 
nung von Stüden und Rollen aus 
dem Arhiv, einfach austritt und 
fid felbftändig macht. Die Athener, 
ihren Borteil wahrnehmend, ver- 
Magen die immer noch regreßpflich- 
tigen Korinther nunmehr beim rómi- 
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iihen Senat. Diejer, gerade mit 
| dem jugurthinifchenstriege befchäftigt 
und von dem griehiihen Shau- 
jpielerzanf wohl nicht fonderlich in- 
tereifiert, fchlägt ein jehr fummari- 
fhe3 Verfahren ein, hält fih an 
den altberühmten athenifhen Na- 
men, die attiſchen Abgefandten 
werden mit Gaſtgeſchenken heim- 
gejandt und mit der Erlaubnis, die 
offizielle Anerfennung ihres Ob- 
fieges im Rechtsſtreit zu möglichit 
allgemeiner Kenntnis zu bringen. 
Sie wählten die lapidare Form, 
und e3 läßt fih vermuten, daß, 
wenn alle ähnlichen Zwiſtigkeiten 
in derjelben Weife behandelt worden 
wären, die Steine im alten Hellas 
rar geworden fein dürften. 

51. Ariſtophanes. Nicht der 
hohen Tragödie war e8 jedoch be= 
Ichieden, den Faden antiker Bühnen- 
tradition in die Neuzeit hinüber: 
jufpinnen: die Komödie, in ihren 
befiebteften Formen mehr am Boden 
haftend, war bejtimmt, diefe dirette 
Fortſetzung zu bilden. Heut, wenn 
faum ein anderer Name als nur 
Ariftophanes in der Leute Mund 
ift, will e3 freilich fcheinen, al3 ob 
er vereinzelt, ein Phönix, dem 
Wunder gleihend aufgetaudt fei. 
Die Geſchichte weiß niht davon. 
Wie er zwischen Kratinos, dem Geiß- 
ler, und dem glatten Eupolis mitten 
innefteht — von deren Werfen und 
leider nicht3 erhalten blieb — und 
wie er im ganzen vierzehn ältere 
Rivalen zählte, fo hat Ariftophanes 
auch zahlreiche Nachfahren gehabt, 
von ihm nur durch den Grad des 
Genies verfdieden, big der Stagirite 
feiner ganzen Kunftmweife den Boden 
abgrub. Es muß gejagt werden, 
daß Ariftoteles, der doch das Weſen 
der Tragif fo wunderbar durchdrang 
und deffen Poetit für Lejjing eine 
Duelle ewiger Wahrheit wurde, den 
großen attifhen Spötter einfa 
nicht zu genießen verftand, deffen 


Mufe ihm vielmehr nur Schmäh- 
reden auszuſtoßen fhien. Bwar 
wurde ſchon dem alten Archilochos 
von Paros nachgeſagt, der Wig in 
feinen Jamben fei von fo fcharfer 
Art gemwefen, daß viele feiner Opfer 
in Verzweiflung und Selbitmord 
geendet hätten; vom Geißler Krati- 
nos fingt Ariftophanes jelbft, daß 
in deffen jüngeren Jahren der Strom 
feiner Einfälle 


„Durch flache Gefilde mit Macht 
fich ergoß und gewaltjam müh- 
lend von Grund auf 
Eichftämme mit und Planeten 
zugleich und entmurzelte Geg: 
ner hinmwegtrug ..“ 


jo daß endlich 440 v. Chr. unter 
dem Archon Morychides in Athen 
der erfte Verſuch gemacht wurde, 
„die Klinte der Geſetzgebung in die 
Hand zu nehmen” und durd einen 
Volksbeſchluß die Spottluft der Ko- 
mifer zu bejchränfen. 

52. Staatlide Bevormundung. 
Über menn auch drei Jahre darauf 
diefer Beſchluß wieder aufgehoben 
ward — der in heutiger Zeit etwa 
fo viel bedeutet haben würde, wie 
polizeiliche Unterdrüdung fämtlicher 
iNuftrierter Wigblätter — fo vers 
ſchwand doch die hohe ethiſche Romö- 
die des alten Jambiſtenideales um 
fo fchneller, feit die größte Eritijche 
Autorität der Hellenen fih gegen 
fie gefehrt hatte. Niemand wird 
behaupten wollen, daß Komödien 
und Wigblätter imftande feien, die 
pofitiven Kräfte im Staat durch 
Erzeugung nationaler Aktiva zu ver- 
mehren; dagegen find fie ein Ventil 
für politifhe Mißlaune von nicht 
zu unterfchägender Bedeutung. Die 
Gehäſſigkeit, die fich hat fatt lahen 
fönnen, ift auch fon halb verſöhnt 
und verliert viel von ihrer nod 
immer freſſenden Schärfe, fobald 
ihr ein Luftloch gelaffen wird, und 
wo das Bedürfnis nad) einem folden 
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Ventil fehlt, wird der Schluß zu: 
treffen, daß Ernſt und Charalter 
zu febr geſchwunden feien, als dah 
ſich im Staat nod) irgend jemand 
aufrichtig über etwas erbojen könnte. 
Statt die Ethik zu ftärfen, die ihm 
fo febr am Herzen lag, hat Ariſto— 
teleg dieg eine Mal, weil er feinen 
Scerz verftand, fie ſchwächen helfen. 

53. Komödiendor und Tanz. 
Mehr noch als im Drama hatte in 
der Komödie der Chor dazu gedient, 
den Dichter zu perjonifizieren und 
feine wahre Meinung auszusprechen. 
Deshalb entwidelte fih ganz bez 
ſonders die fogenannte „Parabaſe“, 
das Schlußlied am Ende des Altes, 
mit dem Zuſchauer in Fieldings 
und Thaderays Manier direkt ver- 
fehrend, und wie ihr Urfprung aus 
dem alten phalliichen Lied unzmweifel- 
haft ift, mit feiner Mifchung aus 
Xobgejängen auf Bakchos und Spott- 
verfen gegen bejtimmte Perfönlich- 
teiten, fo fann man in der Parabaſe 
das antife Borbild unſeres heutigen 
politifchen „Couplets“ mit Sider- 
heit erfennen. 

54. Grotesfe Tänze. Der orche⸗ 
ftrale Teil, der Tanz des Chores, 
war durdaus grotesf, zumal im 
berühmten „Kordar“, der in Mimit 
und Rhythmus das trunfene Tau- 
meln nachzuahmen hatte, mit dem 
vergeblihen Streben, den Schwer: 
punft fejtzuhalten und den fomi- 
ſchen Kontraft von Steifitelligfeit 
der Beine mit wadelnden Hüften- 
ijpiel. Dan hat dieſen Wadel: 
tanz den „klaſſiſchen Cancan” ge- 
nannt, und fiher Haben mir 
in ibm das Urbild für den 
Hüftentanz der Andalufterinnen 
und ähnliche Tänze ausgelaſſenen 
oder erotiihen Gepräges, aud 
erinnert er an den von den Eng: 
ländern des Elifabethanifchen Beit- 
alters jogenannten „Sig“, durch 
den Shafejpeares Lieblingsfchau: 
jpieler Tarlton (mit feinen „Luft: 
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jprüngen und Liedern“ im „Dam: 
let“ bei der Kirchhofſcene vom 
Dichter verberrlicht), die Zufchauer 
oft in Entzüden verjegte. Denn 
in der antifen Komödie tanzte 
nicht bloß der Chor, jondern aud 
die Protagoniften auf der Bühne 
den Kordar zu ihren phalliichen 
Liedern, wie es für die Rolle des 
Bhilofleon in den „Wejpen“ und 
des Difäpolis in den „Adarnern” 
ausdrücklich berichtet wird. Arifto= 
teleg aber, obſchon der altattiichen 
Komödie gram, lobte in feiner trode- 
nen arammatilaliihen Weiſe den 
trochãiſchen Te- 
trameter al den 
geeignetiten für 
diefe Tänze: o de 
Tooyaiosroode- 
zwrsoos (forda=s 
fotero$). 

55. Spätes 
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 rechtlerinnen“ mit der Shere zu 
| bearbeiten, nur um ein verball- 
borntes Ganzes daraus zuſammen— 
zuleimen. Freilich, vor den „Wol— 
fen“, gegen die Sophiften gerichtet 
und fajt noch berühmter als „die 
Vögel”, fielen ſchon die Athener 
zweimal hintereinander durch. 

56. Komödien: Masken und 
Koftüme. Abbildungen komiſcher 
Masten find aus des Ariftophanes 
Tagen leider nicht auf ung ge- 
tommen; fie werden ficher wie die 
tragischen ihre verjchiedenen Stadien 
durchgemadjt haben, big die Shau- 

jpieler jchließlich 
in dem höflichen 
Beitreben, jeden 
Berdadt einer 
PVorträtähnlich- 
feit bei den mafe- 
doniſchen Gewalt⸗ 
habern zu ver— 


Berjtändnis. meiden, einen 
Swar bradte die ganz allgemeinen 
alerandriniiche Maskentypus von 
Kritik, vor allem Verzerrung und 
ihr berühmteſter Haßlichkeit für fid 
Vertreter, Ariſto⸗ ausbildeten. Was 
phanes en By: die Koſtüme pe- 
zanz, das Genie —— trifft, ſo trugen in 
und die — — ee der Komödie die 
ſeines großen Männer einen 
— (Antikes Vaſenbild im Berliner Muſeum.) weißen Leibrod 
wieder zu Ehren. miteinem Nermel 


Allein die Gabe der dichterischen Ber: 
ſonifikation politischer Jdeen in phan- 
taftiſch⸗komiſcher Verkleidung, fo wie 
fie dem großen attifhen Komöden 
gelang — wenn er die Abjurditäten 
des Blatoniihen Staates in feinen 
„Ekkleſiazuſen“ oder die Athener 
jelbft in der Gründung eines Wolfen- 
tududsheimes durch „die Vögel“ 
verjpottet — ift noch heut in ihrem 
wahren Wert nicht ganz begriffen, 
ſonſt würde fi ein Adolf Wilbrandt 
faum das Safrileg erlaubt haben, 
zwei jolhe Meifterwerfe wie „Lyfi- 
ftrate” und eben jene „rauen 


und einer Naht an der rechten 
Seite, Jünglinge noh mit einem 
| Burpurftreifen. Jungfrauen erz 
jhienen in einem weißen Gewande, 
Erbtöchter hatten einen Franſen— 
befag. Barafiten trugen ein ſchwarzes 
oder graues Kleid mit Kamm und 
Salbenbühfe; Dirnen und Kupp- 
lerinnen um den Kopf eine fleine 
Burpurbinde, ſodaß ein fchnelles 
Verftändnis den Hauptperjonen ent- 
gegentam. 

57. Berfall. Denn während die 
mittlere attijche Komödie (von 388 
bi? 332 v. Chr.) mit ihren etwa 
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achthundert Stüden nirgend mehr 
mächtige Tagesgrößen und Staats- 
männer aufs Korn nahm, hielt fie 
fi defto inbrünftiger an die „Hez 
tären”, berühmte, Doch zugängliche 
Schönheiten wie Plangon, Theano, 
Phryne und Laig, denen die athe- 
niſche Jugend in überfchwänglicher 
Weiſe muß gehuldigt haben. Man 
fonnte ihresgleichen nicht entbehren 
und bielt fie doch für eine Land- 
plage. Stüde, deren ganze Fabel 
von den Künften, Schliden und 
Thatendiefer Damenzehrten, blieben 
faft zwei Menfchenalter in der Mode; 
die Komödie ſchien taum nod andre 
Stoffe zu fennen. In feiner An- 
tilai8 nennt Epikrates diefe bez 
rühmtefte Kurtifane des Altertumes 
„die Faulheit und Trunfenheit in 
Perſon“ und jchildert die Bejahrte 
tief beruntergefommen von ihrem 
einftigen firenengleihen Sauber 
und fatrapenartigen Wohlleben. 
„Welches milde Drachenweib“, 
heißt es in einem Bruchſtück aus 
der Komödie „Neottis“ von Ana- 
rilag, „melde feuerfchnaubende 
Chimäre, welche dreilöpfige Stylla, 
mweldhe Seehündin, Sphinr, Hydra, 
Löwin, Viper, geflügelte Harpye, 
þat jemal an Bosheit diefe ver- 
ächtliche Brut (der Hetären) über- 
boten?“ Unſerm Schiller war es 
vorbehalten, das Problem, das jene 
Dichter ſo lebhaft beſchäftigte, bei 
gleichem Peſſimismus, doch in die 
viel knapperen Verſe zu faſſen: 


„Zwiſchen Sinnenglück und Seelen⸗ 
frieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange 
Wahl, 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl,.. 


bis Goethe den alten Zwieſpalt 
zwiſchen den „zwei Seelen, ach!“ 
von denen in derber Liebesluſt die 
eine „ſich an die Welt mit klammern⸗ 
den Organen” feſthält, während die 
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andre gewaltfam vom Duft „zu 
den Geiden Hoher Ahnen fid 
hebend“ ihren Geiftesflug antreten 
mödte, in modernem, aud durch 
Wilhelm v. Humboldt ald deal 
aufgeftellten Sinn zu Iöjen und zu 
verjöhnen mußte. 


„Da mag denn Schmerz und Genuß, 
Gelingen und Verdruß 

Mit einander wechjeln, wie es fann; 
Nurraftlos bethätigt fi der Mann.“ 


jagt FZauft zu Mephifto. 

58. Komödientitel. Bon den 
57 Dichtern der mittleren Komödie 
find ung einige dreißig dem Namen 
nad) befannt, fodann Hunderte von 
Titeln, die auf den Inhalt Schließen 
laffen: „die Putzmacherinnen“, „der 
Schafmeifter“, „der Puppenfabri=- 
fant“, „der Arzt”, „das Fiſchweib“, 
„die Kammerjungfer“, ferner „Re 
ottis“, „Meliffa”, oder „da8 Mäb- 
hen von Dodona”, „das Mädchen 
von Lemnos“, „dad Mädchen von 
Korinth“, oder endlich „die Brüder 
Lüderlich“, „die Nebenbuhlerinnen” - 
und noh andere Titel fehr ver- 
fänglider Art. Wer denkt bei 
dem Schafmeijter und dem Tuğ- 
walfer nicht an den viel jpäteren 
franzöfiihen „maitre Patelin“, wer 
beim Arzt nicht an Moliered „me- 
decin malgré lui“ oder unfern „Dr. 
Klaus“, wer beim Fiſchweib nicht 
an gewiſſe Berliner Lofalpofjen, 
wer bei den Brüdern Lüderlich nicht 
an „die beiden Klingsberge“ des 
Kogebue? Und mwenn Timokles, 
die Dreftie traveftierend, feinen 
MWüftling Oreſtautokleides von einem 
Ihnardenden Chor alter Hetären 
umlagern läßt, die ihn verfolgen 
wie den wirklichen Dreft die Cu- 
meniden, wer denkt nidt an den 
„Bienaimé“ des Dumanoir kurz 
vor feinem Hochzeitdtag und an 
hundert andre Sunggefellen der 
modernen Bühne? Damals begann 
jene Charalteriftif des Privatlebeng, 
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bie ſchon aus manden Titeln allein 
bervorleuchtet und durch die Jahr- 
taufende eine Cigenheit und ein 
Hauptvorzjug der niedern Komödie 
geblieben ift, die gerad um dieſes 
nicht ſchwer zu erreihenden Bor- 
zuges willen dem Menfchengefchlecht 
auch in der tiefiten mittelalterlichen 
Barbarei nie mehr vollitändig ver- 
loren gegangen zu fein ſcheint. Im 
Dialog zumal ahmte man ſchon früh 
die Wirklichkeit fo unerfchroden 
nad), daß, als Antiphanes einmal 
dem König Alerander etwa? aus 
einer Komödie vorlad, was dem 
König unwahrſcheinlich vorkam, An- 
tiphanes ermwiderte: um das Ru- 
treffende der Schilderung zu be- 

ifen, müfle man wie er, der 

ichter, häufig mit Hetären ver: 
fehrt, zufammen gefhmauft und in 
ihrer Geſellſchaft Schläge ausgeteilt 
oder befommen haben. 

59. Dienauder. Indeflen folte 
der ethifche Gehalt bald noch tiefer 
finfen und die neuere attif ġe 
Komödie, hauptſächlich durd; den 
berühmter Menandros (342—290 
v. Chr.) vertreten, fih faft nur 
noch mit Sflaven- und Kuppler- 
gefhichten befaſſen. Freilich darf 
man über die Kunft des Menander 
fein vorfchnelled Urteil abgeben, 
denn von feinen etwa 100 Stüden 
find auher ftebzig Titeln und kärg⸗ 
lihen Nachrichten über gewiſſe Mo- 
tive (wie 3. B. die brutale Eifer: 


fugt eines Soldaten im „geichla: | 


nn Mädchen“) leider nur jene 
ugbeitgregeln, Maximen und Sen- 
tenzen noh vorhanden, die die 
nüchterne Betriebjamfeit byzanti- 
niiher Mönche aug dem Tert her- 
audzufieben mußte, während ihr 
zelotiicher Eifer und ihr Haß gegen 
alle „heidnifhe Poeſie“ mit der 
Dichtung felbft einen nur allzu er- 
folgreiden Vernichtungskrieg führ⸗ 
ten. Noch dem Erzbiſchof Euſtathios 
(+ 1198) folen 24 Menanderſche 


Nro. 59, 60. 


Zuitfpiefe vorgelegen haben, wo- 
gegen der griechiſche Flüchtling Chal- 
fondylas (+ 1511) verficherte, dak 
ſämtliche Komödienmanuffripte des 
Menander und Philemon zugleich 
mit den erotijhen Elegien des Mim- 
nermo® und den Geſängen des 
Alkaos auf Betreiben der Priefter 
von den bygantinifhen Kaifern den 
Flammen übergeben worden feien, 
um an ihrer Stelle den Poefen 
des HI. Gregorius von Nazianz 
Eingang zu fchaffen. So find und 
denn aus jenen Brandfchäden nur, 
wag wir am liebften entbehrt haben 
würden, die „goldnen Sprüche” ge- 
rettet worden, dag eigentlich Un- 
poetifche, wie etwa unmifjende Tröd- 
ler die mertvollften Stoffe deg 
Brandfilbers megen vermüjtet haben. 
gür die ganze Klugheitserziehung 
aber, der jene Mönde zu dienen 
meinten und in der leider nod 
A. W. Schlegel „die wahre und 
einzig mögliche Moralität“ des Luft- 
ſpiels finden wollte, burd Belehrung 
über das alfo, was Vorteil oder 
Nachteil bringt, fand J. L. Klein 
das erlöfende Wort: die Komödie 
folle und ganz im Gegenteil „vom 
Klugdüntel heilen”, dem eigentlichen 
Wucherkraut unſrer Ueberhebung, 
die uns verdummt, indem wir uns 
für klug halten, die das Vernünftige, 
das Göttliche, das Rechts- und 
Sittlichkeitsgefühl in uns überſpinnt 
und erdrüdt. 

60. Menanderd Typen. Sehr 
mwahrfcheinlih haben fi aber die 
Menanderſchen Komödien ſämtlich 
von dieſem eigentlichen Luſtſpiel⸗ 
ideal ziemlich weit entfernt und 
ihre unreinen Elemente nicht zur 
Beſchämung, Läuterung, Befreiung, 
Rührung, ſondern viel eher zu einem 
bloßen Verſtandes- und . Sinnen: 
fiel benußt, der in der Läßlichkeit 
jeiner Moral von Kotzebue jpäter 
fo eifrig angeftrebt ward, trogdem 
er fcharf genug getroffen worden 
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war, alg Leffing die Dichter ans 
flagte, die dem Mutwillen den Anz 
ftrich heitrer Weisheit geben, Lajter 
und Ungereimtheiten aber „mit 
allen betrügeriichen Reizen der Mode, 
des guten Toneg, der feinen Lebeng- 
art der großen Welt augftaffieren”. 
An deg Theophraftod noch vor- 
handenen Charakterffiszen darf man 
heute mit Fug und Redt die Bor- 
ftudien und Umriffe zu den Figuren 
der Menanderkomödie vermuten, 
ganz wie fpäter die „Charaktere“ 
des Le Bruyère die Komödien 
Molières begleiteten, oder wie wir 
im „Spectator“ des Addiſon die 
Urbilder des ſpäteren engliſchen 
Romanes von Fielding big Rihard- 
fon entdecken. Es maren allge- 
meine Typen, mit fcharfer Be- 
obachtung treu nah dem Leben 
gezeichnet, aus vielen einzelnen 
Zügen von wirklichen, durch Berufs- 
und Standesneigungen abfonder- 
lihen Individuen abgeleitet. 

61. Ein Höfling. Nur daß 
Molière Hinter der aufgedrun 
genen Maste des Hofmannes ein 
freimütigeg, für fein nieder- 
gedrüdte® Bolt jchlagended Herz 
verbarg, während Menandros in 
Richtung und Gefinnung ganz und 
gar ein Lieblingsdichter der Macht: 
baber war. Phädros ſchildert ihn 
in einer glänzenden UWeppigfeit, 
fhwimmend in Wohlgerühen und 
Ballamdüften, dahinwallend in 
weiten, weichlichen Gewändern, 
„aufgelöſten, ſchmachtend-wollüſti⸗ 
gen Ganges“. Als ihn der damalige 
Beſitzer von Athen Demetrios Pha- 
lereos zum erſtenmal in der Menge 
erblickte, ſoll er gefragt haben, wer 
der Weichling dort wäre, der ihm 
unter die Augen zu treten wage. 
Der Name Menandros bewirkte 
jedoch eine augenblickliche Um— 
ſtimmung, und bald wurden ſie ver⸗ 
traute Freunde. Denn obſchon er 
mit feinen vielen Stüden im ganzen 
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nur achtmal fiegte und fein älterer 
Tebenbuhler Philemon ihm ben 
Kranz fo oft entwand, daß Me- 
nander ihn einmal fragte: „Wirft 
du nicht fchamrot, zuweilen, wenn 
du deine Stüde den meinigen vor- 
gezogen ſiehſt?“ fo rühnten doch 
ale Zeitgenofien nit bloß Die 
Kunft in der Anlage feiner Ko: 
mödien, ſondern ganz befonderg den 
feinen und geiftreihen Dialog, wie 
jeine Gabe der Unterhaltung im 
perjönlichen Verkehr. 

62. Glykera. Berühmt waren 
Menanders Beziehungen zu einer 
der jchönften, anmutigiten und 
Hügjten Hetären ihrer Zeit. Glykera 
mit Namen, hatte fie früher als 
Bertraute eines der Statthalter 
Aleranderd de? Großen, des ver: 
jhmwenderifchen Harpalos in Syrien, 
deffen öffentliche Ehren geteilt. Sie 
war fo liebengwürdig, daß fie vom 
Volle angebetet wurde, und wenn 
Is in Tarfo8 auf der Straße er- 
dien, fiel alles vor ihr auf Die 
Knie wie vor einer Göttin. Me: 
nander war tein Harpalos; trogdem 
hing die Liebliche an ihm mit ganzer 
Seele und ließ fich felbft durch fein 
Schielen nicht beirren. Hatte Har- 
palog ihr eine Statue fegen laffen, 
fo fette Menander ihr ein nod 
dauerhaftere® Denkmal in einem 
feiner Stüde. J. L. Klein fand 
für diefe Thatfache da3 jpäte Epi- 
gramm: die mittlere Komödie hätte 
das Hetärentum noch zum Stich: 
blatt ihrer Satire gemadt, „Die 
neuere madte es zu ihrem Herz: 
blatt”, — was angeficht3 einer GIy- 
fera leider begreifli wird. Nod 
ein halbes Sahrtaufend fpäter ver: 
liebten fih Männer in ihr Andenten. 
Man fühlt fih an Bettineng „Brief- 
wechjel Goethes mit einem Kinde” 
erinnert, wenn Alkiphron, aus dem 
zweiten oder Dritten Jahrhundert 
n. Chr., feinem Roman eine fin- 
gierte Korrefpondenz zwifchen Me- 
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candros und Glykera einflodt, von 
irzer Bierlichfeit des Ausdruckes, 
zrzer Innigfeit des Gefühle be- 
orıders in den weiblichen Briefen, 
‚fs Der Urheber der „Manon Les- 
aur it” nicht zärtlicher, Bernardin de 
=t. Pierre für feine Birginie nicht 
insDdlicer hätte fein können. Das 
Bird verſchiebt fih dann etwas, | arh rühmte die Gejchielichkeit, mit 
venn wir hören, daß der verliebte , der Menander feine jungen Lebe- 
tormöde, der feinen Schat nicht | männer unvermerft in die Ehe mit 
serlaffen wollte, eine höchſt ehren= | den Mädchen hineinfädelte, die fie 
>oMe Einladung an den Hof des | verführt hatten. Dieſes Schein 
Rönigs Ptolemäod Lagi nadh Aegyp= , manöver wird niemanden von ung 
‚en ausſchlug, — um ſchließlich von | täufchen , der aus den Hypoboli- 
"einem Rival Philemon nicht bloß | mäoi (den „Untergefhobenen”) das 
m erhofften Siegesträngen, fons | Sittlichteitägejeg erfährt, zu dem 


Nro. 63. 


fonftwo von einigen feiner Stüde 
die Fabeln foweit erhalten geblieben, 
daß man fagen fann: feine Anſchau⸗ 
ungen über Eheſchließung und die 
Ehe ſelbſt find für unjere Bühne 
unmöglid. Defto genauer trifft er 
die Lieblingsgefinnungen der Barijer 
Lorettentomödie, und ſchon Plut⸗ 











ern aud in ihr Urheber 
ser Gunſt fei- 5 ſich bekannte: 
wer Schönen RAU Se, „hu nur ab 
betrogen zu —* AI deine Ber- 
yerden. * — nunft. Die 

63. Menan⸗ DE menschliche 
Jers Geiğt — Intelligenz ift 
Die Schärfe x non Eu 
; ugliden ee N í al3 der Buz 
Biges fon IE >— fal, — nenn 
feitdem in Scene an einer Komöbie. es wie du 


. feinen Komö= Herafles, in bäuriſcher Trağt, übergiebt dem Könige willft: Ber- 
: Dien erheblich bie eingefangenen — verwahrten ſtand, Geiſt, 
| ale. "Dod Gach einem antiken Bafenbilbe.) a 
: erfreute fid Zufall und 
der Bielgeprüfte und Reife nicht nur der Zufall regiert alles, ob 
: lang mehr feiner Kunft: er ertrant | er zerjtöre oder erhalte, um: 

beim Baden, im Hafen von Athen, | ftürze oder aufbaue. AU unfere 
: in der Nähe feiner Heinen Befigung, | Gedanken, Worte, Thaten, nichts 

von einem Schwinmframpf befallen. | find fie als Zufall. Er allein 


Die Athener errichteten ihm ein 
Grabmal am Saum der Wegitraße, 
die vom Hafen nad der Stadt 
führte, nicht weit vom Kenotaphium 
des Euripides, den er von allen 
Tragikern am meiften verehrt hatte 
und dem er innerlich fo febr ver- 
wandt war. Sein Geift aber jpult 
heute noh im gejamten Theater: 
wejen, fo daß es wohl der Mühe 
verlohnt, ihn genau zu kennzeichnen. 
E3 find bei Aulus Gellius und 


ift e8, der Zufall, der über aleg 
enticheidet; ihm allein gebührt der 
Name Intelligenz, Klugheit, Gott.” 
Das heißt in der That die Würde 
des Lebens „zu einer Affenkomödie 
aufheitern”. Wir verlangen heute 
doh mehr von einem Luſtſpiel. 
Der jefuitifhen Ordenskaſuiſtik 
modte die Entfittlihung der Fa- 
milie allenfalls noch als ein Mittel 
zur Erreichung höherer Zwede vor- 
fchweben; ohne dieſen Zweck unter: 
3 


Rro. 64, 65. 


ſcheidet fi Die lockere Familien 
moral Menanders von der Kafuiftif 
nur durd ihre größere Frivolität. 
Allen großen Meiftern, die mir 
verehren, hat der höchſte Kunſtzweck 
als etwas durchaus Gediegenes und 
Ernfte8 gegolten, „herb ift des 
Lebens innerfter Kern“. Molière 
vor allem hat bemiefen, wie hod 
an Wig und Unterhaltlichfeit ein 
Dramatiter fih über Menandros 
zu erheben vermag, wenn er mora= 
lifch deffen Gegenfüßler ift. Molières 
„Tartuffe“ war der Rachegeiſt Me- 
nanderjcher Leichtfertigfeit, ein Ko- 
möbdienreiniger, deffen Spuren jeder 
echte Luftfpieldichter folgen folte, 
wenn er wirklich die Kunft auf der 
Höhe halten will. Des Menandros 
Früchte aber wurden ſchon im Alter: 
tum kenntlich an jenem Bunde zügel- 
lofer Luft: der von Antonius und 
Kleopatra in Alerandria geftifteten 
Brüderfhaft der FSuranosavor- 
uevoi, der Genußfeligen auf Tod 
und Leben mit dem einzigen Sta- 
tutenzwed: das verfchlemmte Dajein 
eines Tages wie ein Bantett zu 
verlafien, fih aus einem Taumel 
voller Wonne in eine gemeinschaft: 
liche Todesjeligkeit hinüber zu ſchwel⸗ 
gen, nur um dem erjtaunten Erd- 
treife zu bemeijen: „die Hetären- 
komödie fei die einzige Wahrheit 
und das Schlaraffenleben tein leerer 
Mahn”. Die prüfende Nachwelt hat 
aus jener Antoninifchen Laune nur 
den traurigen Eindrud vergeudeter 
Gaben und ſchmaͤhlich zufammen: 
gebrochenen Charalterd entnehmen 
fönnen. 

64. Heberlieferung. Inzwiſchen 
dürfen wir ung auch Darüber tröften, 
daß die Technik in Menanders 
Werfen allzuviel eingebüßt habe; 
denn mas an Erfindung und Motiven 
in ihnen ftedte, ift, durch einen 
fremden Kanal geleitet, dennod auf 
ung gelommen: Plautus hat fie, 
zwar durchaus römifch in feinen 
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Xofalfarben und der Werktagsg 
finnung feiner Berfonen, doch al 
treulich benugt, wie Plautus wiede 
um und fein Nachfolger, d 
nod ftärfer gräcijierende Tere: 
tius, benugt und ausgefchlacht 
worden find. Aus den Charakte 
typen, die der fpätere Apulejı 
(geb. 130 n. Chr.) uns berichten 
aufzählt, fönnen wir entnehme: 
woher jene „gefitempelten Tagei 
figuren” ftammen, die ſich noch zmı 
Sahrtaufende jpäter in der Wien 
Stegreiflomödie jo bequem durd 
einander miſchen ließen, weil ſcho 
durch fie allein Handlung und Dialo 
gegeben waren. Welche heutig 
Parifer Boulevardpofje könnte de: 
Ehemann entbebren, deffen einzige 
Streben darauf gerichtet ift: ei: 
paar Tage in der Wode oder in 
Monat außerhalb feiner Häuslich 
teit zubringen zu fönnen? So ware! 
die unentbebrliden Stüßen de 
Menander-Plautiniihen Luftfpiele 
der unzuverläjfige Kuppler (leni 
perjurus), der Wüftling (amato; 
fervidus), der fchlaue Diener (ser. 
vulus callidus), das intrigierendı 
„Verhältnis“ (amica illudens), de! 
behilflihe „Elefant“ (sodalis opitu- 
lator), der prahlende Militär (mile: 
proeliator), der gefräßige Parajii 
(parasitus vorax), die fchinarogen: 
den Verwandten (parentes edaces), 
die unverjhämten Dirnen (mere- 
trices procaces), — lauter koſtbare 
Anjtandsfiguren, an denen der ftets 
nad) abwärts drängende Gefhmad, 
dem fie einmal bewilligt worden 
waren, mit Zäbigfeit im Lauf der 
Zeiten feithielt, und denen fich jener 


Pariſiſche „consors vocativus“ 
würdig aureiht. — — 
65. Die Römer. Der Name 


Roms ift gefallen. Wir, die wir 
gewohnt find, den römischen Genius 
hauptſächlich wegen feiner Erfolge 
in Feld und Staat, wegen feiner 
politifch > juriftifchen Leiftungen zu 
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bermundern, vergeſſen zuweilen, in 
melder tiefen ethiihen und äfthe- 
tiſchen Barbarei dieſes raubſüchtige 
Eroberervolk trog al feiner prat- 
rischen Tugenden hinlebte, folang 
e8 im Kern unangefreffen und un- 
»erjäliht war. Das in etrusfifchen 
Dpferbüdern gebotene Bergraben 
eines lebenden gallifchen oder grie- 
ch iſchen Menſchenpaares in Zeiten 
Drohender Gefahr ward in Rom 
oh während der puniſchen Kriege 
mehrfach ausgeführt! Wer nicht um- 
bin tann, L. Junius Brutus zu be- 
wundern, der in feiner gelränften 
„paterfamilias“-Eitelfeit zwei blü- 
Gende und mohlverdiente Söhne 
hinrichten ließ, wird es vielleicht 
bedauern, daß der römische Haus- 
vater feine Sklaven wie feine Söhne 
wohl dreimal verkaufen, aber nur 
einmal ſchlachten laffen durfte. Doch 
ſchon da3 einzige römiſche Grund- 
nefeß: „Solange der Haudherr lebt, 
ift ihm gegenüber alles rechtlos, 
was zur Familie gehört, der Stier 
und der Sklave, nicht minder Weib 
und Kind”, mußte verhindern, daß 
der harte Sinn diejer Landpiraten 
fidh je jo weit ermweidte, um die 
Keime der Kunft in fih aufnehmen 
zu fönnen. 

66. Kultur an3 zweiter Hand. 
Ian wird am fidherften gehen, alleg, 
was Fünjtlerifh in Rom entitand, 
auf fremde Völkerſchößlinge zurüd- 
zuführen, die mit zunehmender 
Durdeinandermiihung und Einjaat 
erotilher Elemente, aus dim rös 
mijden Boden emporſchlugen, um 
das entftehen zu laffen, mas mir 
heut lateiniſche Litteratur nennen. 
Unfers Herder bittres Wort, daß 
die jceniihe Mufe bei den Römern 
als eine Sklavin eingeführt worden 
und ſtets aud eine Sflavin gez 
blieben jei, trifft den Nagel auf 
den Kopf. Was konnte das bemeifen, 
wenn der felbe Mummius, der das 
herrliche, an Kunſtſchätzen überreiche 
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Korinth der Verwüſtung durd) feine 
Zegionen (146 v. Chr.) auslieferte, 
bei feinem Triumph in Rom thea- 
traliihe Spiele nad) griechifcher 
Art aufführen lieg? Er glich einem 
Indianer, der einen Fremden wegen 
eines kleinen Medaillonbildes er- 
mordet und ſkalpiert, um fih das 
Kleinod dann in die Nafe zu Hängen. 

67. Die Peft als Theatermutter. 
Dap die Anfänge der römischen 
Dramatif mit den Gebräuchen und 
Anfhauungen des Volkstumes that- 
ſächlich etwas zu thun gehabt hätten, 
dafür aiebt ed nur Einen Gemwährs- 
mann: den Geſchichtsſchreiber Livius, 
der merkwürdig genug die erften 
mufifhen Spiele der Römer mit 
der Peft in den frühen Tagen der 
Republi in Berbindung bringt. 
„Da die Gewalt der Krankheit,” 
jchreibt er, „weder Durch menfchliche 
Mittel noh göttliche Hilfe gehoben 
wurde, fo folen bei der abergläu= 
bifhen Stimmung der Leute, unter 
andern Sühnmitteln des göttlichen 
Zornes, auh die Bühnenfpiele, — 
für ein kriegeriſches Volk, das bis- 
her nur den Genuß der Rennbahn 
gehabt Hatte, etwas ganz Neues, 
— aufgelommen fein. Uebrigens,“ 
fo fährt er bezeichnender Weife fort, 
„war die ganze Sade, wie ing- 
gemein alle Anfänge, unbedeutend 
und nod dazu ausländifch.” Die 
Spieler waren nämlich aus Etrurien 
geholt worden, und weil „hister“ 
auf Tuskiſch ein Spieler hieß, haben 
ihre römischen Nachfolger den Namen 
„Hiſtrionen“ behalten. Sn der 
Hauptſache jcheint es fidh um etwas 
jehr Primitives gehandelt zu haben, 
um Tanzichritte zu den Klängen 
einer Flöte und, nah den Ge- 
ſchmack der bamaligen Römer, „nicht 
ganz ungeſchickte Bewegungen“. 
Man wird an dad Diltum eines 
engliiden Lords erinnert, — aus 
der Beit, da die Engländer noh 
das unmufilafifchfte Volk der Erde 
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waren, — der die Muſik für nicht 
weiter als ein „unzwedmäßiges 
Gerdufh“ erklärte. 

68. Der inftinftive Widerwille 
der Römer gegen alles, was Kunft 
hieß, war freilich nicht nur der Aus- 
drud eines gänzlichen Mangel? an 
Begabung, — wie man heut nod 
von den Türken fagen fann, daß 
fie feit ihrer bald halbtaujend- 
jährigen Anmefenheit in Europa 
der europäifchen Kultur auh nicht 
eines Haares Breite hinzugefügt 
haben, — e3 mwar vielmehr die 
bange Borahnung, daß das römifche 
Weſen ſich erft zerjegen müßte, um 
für die Lünftlerifchen Keime des 
Griehentumd aufnahmefähig zu 
werden. Und in ber That fann 
manden geiftigen Sieg des Hellenen- 
tums, das alle feinen Köpfe Roms 
von den Tagen der Scipionen an 
fi ſoweit unterjochte, daß fie im 
Todesröcheln noh gleih Julius 
Cäfar griedifch redeten („zus ov, 
rexvor?"), nur eine fpäte, aber 
vollkommne Rache für die politifche 
Niederwerfung von Helas nennen. 


„Hellas, bezwungen, bezwang 
den an Bildung dürftigen 
Sieger, 
Tragend in Latium? raubere 
Flur mildwirkende Künfte,” 
fingt Horaz. 

69. Atellanen. Aud die Atel: 
laniſchen Stüde erwähnt fon Li- 
vius, dodh ohne befonderes Ber- 
ftändnis für ihre Bedeutung, nur 
mit dem Hinweis, daß man fie den 
Oſkern abgelernt habe, und dap fie 
als Nachſpiele von berufsmäßigen 
Hiftrionen aufgeführt wurden, menn 
vornehme Sünglinge nah alter 
Sitte Lächerliches in Verſen (Quod⸗ 
libets) vorgetragen hatten, — mit 
dem charakteriſtiſchen Schluß: er 
habe da3 ales nur erwähnt, um 
zu zeigen, „von welchem finnigen 
Anfang die Sade zum gegenwär⸗ 
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tigen, mädtigen Staaten faum er 
trägliden Unftnn gebiehen fei” 
Atela ſelbſt war ein offijches (d 
bh. kampaniſches) Landftädtchen, zwe 
Meilen von Averſa bei Neapel 
heißt jet St. Arpino und genot 
im frühen Altertum eines ähnlichen 
Rufes mie Abdera oder Scdilda. 
Die Offer wurden ſchon 412 v. Ebr. 
unterworfen, und von den in Rom 
angefiedelten wird jedenfalls Die 
Atellane gepflegt worden fein, Da 
es den Römern zur fimpeliten Faber- 
form an urfprünglidem Talent ein- 
fah fehlte. Gewifle Grammatiker 
haben in ihnen ein Gleichnis zu 
den griehifhen Satyripielen ent: 
deden wollen, doh mit Unredt, 
denn die Satyrdramen, die ben 
Tragödien angehängt wurden, hatten 
eine Symbolifierung der ländlichen 
Natur zum Inhalt, während wir 
in der Atellane, die tet? Das roh: 
bäuerlihe Landleben mit beftimm- 
ten Lofalfiguren behandelte, Da3 
Urbi der noch heut faft in allen 
Ländern römiſcher und teutonifcher 
Kultur in Blüte ftehenden Lokal⸗ 
poffe finden. In Deutfchland find 
e3 vorzüglid der Berliner und 
Sädjer, in New York der Nigger 
und Iriſhman, in Paris der Gas— 
cogner und Auvergnate, die mit 
ihren Dialeften und Eigenheiten 
derbes Gelächter hervorrufen. Sn 
Latium aber haben die uralten, 

künſtleriſch bochbegabten Volksele⸗ 
mente der Tuſker und Oſker nach 

Berührung mit dem Griechentum 

der unteritaliſchen Küſtenſtädte dieſe 

niedre Komödie ausgebildet, die 

allen Wechſel, ſogar die Entartung 

derKaiſerzeit überdauern ſollte, wenn 

nach Tertullians bitterm Wort auch 

jener friſche und befömmlidhe Quel- 

lentranf zu einem „Dejtilat von 

Schmuß und Unzucht“ verwandelt 

ihien. In Heinen Land- und Hafen- 

ftädtchen, trog der Gothen⸗ und 

2ongobardennot, trog der Feind- 





Chester und Schaufptelkunft, 


ſchaft der Bifhöfe und der Ber: 
folgung durch Magiftrate hat fid 
die Atellane lebensjähig erhalten, 
um ganz außerhalb der Kirchen 
traditionund pomphafter Myfterien 
dem Bolt eine Ahnung von dem 
u erhalten, was Theater heißt. 
Borhanden find von diejer Kunit- 
aattung leider nur nod Fragmente 
und ein paar Namen von Ber: 
fafern. So fol 90 v. Chr. ein 
gewiſſer Pomponius — weiß Gott 
welcher Abkunft? — als Atellanen- 
digter „zierlih und elegant im 
Gebrauch ländlich⸗ſcherzhafter und 
luftiger Ausdrücke“ geweſen fein 
und, ganze Stände in feinen Lokal⸗ 
ttuüden durchhechelnd, beſonders 
lücklich in feinen Typen der He- 
taren, Wahrſager, Maler, Fiſcher, 
Bäder, Aerzte, Winzer und be- 
trügerifhden Spieler. Man ahnt, 
daB aud er fi mande Schüffel von 
Menanders Tafel geholt haben wird. 
TO. Hölgzerne Theater. Tacitus 
nahm, was Theatergebäude betrifft, 
drei Entwidelungftufen an: Zuerft 
pflegten Bolt und Behörden in 
einem zeitweiligen Holzbau den 
Aufführungen jtehend zuzujchauen. 
In ſolchen Scheunen begnügten fih 
die Römer nod bei deg Plautus 
Darbietungen, und nod in feine 
Zeit fällt der Senatsbeſchluß: daß 
jeder Berfud, Sitzplaͤtze zu errichten, 
als „ſittenſchädlich“ zu verbieten 
fei. In der zweiten Periode be- 
ftand bereit3 ein Holzbau mit höl- 
zernen Sigen, einem jchnell auf- 
gejchlagenen heutigen Zirkus ent- 
ſprechend; in ihm ließ der erwähnte 
Mummius fpielen, griechiſche Dra- 
men von griedijhen Agoniiten. 
Die dritte Stufe fegt Tacitus in 
die Zeit, wenn von Pompejus dem 
Großen (55 v. Chr.) da3 erfte 
fteinerne Theater errichtet wurde. 
Xängft aber hatte ber Senat darauf 
gedrungen, daß er vom Volk ab- 
gejondert zuſchauen dürfe. 
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71. Geſellſchaftliche Scheidung. 
Zu diefem Zweck war den Sena- 
toren die Ordeftra alB eigner 
Stand eingeräumt worden; der 
Brätor hatte auf der Ordeftra gar 
einen erhöhten Sig. Als auch den 
Rittern durch die lex Roscia thea- 
tralis (etwa 68 v. Chr.) bejondere 
Sitreihen, und zwar der Orceftra 
zunächſt bewilligt wurden, fam e3 
zu einem förmlichen Aufruhr zwiſchen 
Bolt und Ritterſchaft, den Ciceros 
Beredfamfeit nur mühlam- ftillte. 
Damals alfo begann die in Griechen 
land entweder ganz unbelannte oder 
wenig ausgebildete Trennung der 
Bemittelten von den Unbemittelten, 
die wir heut in einer jo ftrengen 
Differenzierung durch das Eintritts⸗ 
geld befigen. Die oberſten Reihen 
des Zufchauerraumes aber (den 
legten Rang, den „Olymp”) nah- 
men in Rom die Frauen ein. 

72. Bühne. Das römiihe „Lo 
geion“ (Pulpitum), der Spredort 
der Schauspieler, fol etwas niedriger 
als im attifhen Theater gemefen 
jein, vielleiht meil die Thymele 
davor fehlte; mwenigftend wird es 
von Sulla bei dem von ihm in 
Theben gefeierten Siegesfejt als 
eine Bejonderheit berichtet, daß er 
beim Dedipusbaum eine Thymele 
habe aufrichten lafjen. Die römijche 
„Scene“ (die Hintermand mitfamt 
dem freien Pla davor), urſprüng⸗ 
li ein gewölbtes Laubdach, blieb 
lange Beit einfach) und ohne Schmud. 
Antonius und L. Muräna ließen 
fie fpäter ganz mit Silber, Petrejus 
(der den Catilina befiegte) mit 
Gold, Catulus mit Elfenbein über- 
ziehen. Alle andern aber übertraf der 
Aedil Scaurug, 60 v. Chr., an 
Berjchwendung. Er bradte auf der 
Scene drei Stockwerke von Säulen- 
reihen (episcenia) übereinander an, 
die untern von Marmor, die mitt- 
lern von Glas, dem toftbarften 
Material jener Zeit; die oberfte 
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Reihe beftand aus vergoldeten Holz- 
fäulen. Im ganzen 360 Säulen, 
in deren Zwiſchenräumen 3000 
Statuen prangten. Dad Amphi- 
theater fakte 80000 Site. Diefer 
mit unermeßlihem Luxus an Ge- 
mälden, Burpurdeden u. f. w. aug- 
geihmüdte hölzerne Koloß, das 
größte und dümmſte Prachtmon⸗ 
ftrum aller Theatergebäude, wurde 
von den erbitterten Sklaven des 
Erbauers, des genannten Aedilen 
Aemilius Scaurug, in Brand ge- 
ftedt. Den Schaden ſchätzte Plinius 
auf hundert Millionen Sefterzien 
(15 Millionen Mart). 

73. Römifhe Schauluft. Ein 
jehr merfwürdiges, ebenfalld noh 
auf Abbruch errichtete8 Theater 
wurde von Scribonius Curio 56 
v. Chr. zur Leichenfeier feines 
Vaters eröffnet. Der Holzbau, fo 
Ihildert ihn J. L. Klein, „beitand 
aus zwei in der Tangente fidh be- 
rührenden Halbkreiſen, fodaß bie 
Zuſchauer auf den Sikreihen des 
einen Halbkreiſes denen des andern 
den Rüden zufehrten. Jeder diefer 
Zufchauerhalbtreife hatte vormittags 
eine Scene vor fih, auf der Dra⸗ 
mengejpieltwurden. Hierauf, ohne 
daß die Zufchauer ihre Plätze ver- 
ließen, wurden durd eine Maſchine 
beide Halbfreife umgedreht, derge- 
ftalt, daß fie, mit den Endpunften 
ihrer Schenkel zufammentreffend, 
ein rundes Amphitheater bildeten, 
wo nun ein Kampffpiel in der ein- 
geſchloſſenen Arena zur Schau tam. 
Eine trefflide Vorrihtung, um in 
dem Zuſchauer das Verlangen nad) 
Kamfivielen durch die von den 
dramatiſchen Spielen bingehaltene 
Ungeduld bis zur Berwünfchung 
diefer und big zum Widermillen 
gegen fie auszubilden.“ Kein 
Wunder, daß die Dichter als- 
bald „vor leeren Bänken“ fpiel- 
ten, worüber wir den Terentius, 
tm Prolog zur Hecyra, bitter 
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flagen hören. 
Epiftel: 


„Selbjt kühn wagende Dichter ver- 
ſcheucht und jchredt e3 zurüd oft, 
Dap die Geringern an Wert und 
Berdienft, vorwiegend der Zahi 


nad), 
Ohne Geſchmack und Sinn, und 
immer bereit mit den Fäuſten, 
Zeiget der Ritter fid anders ge- 
finnt, oft mitten im Stücke, 
Bären verlangen und Kämpfer, die 
freudig begrüßet der Pöbel.“ 


Dabei kommt der hinfende Bote 
nod nad: | 
„Doch von dem Ohre des Ritters 
fogar wegzog der Genuß fid, 
Hin zu dem unftät fchmweifenden 
Blid und zu eiteler Schaufuft. 
Oft vier Stunden und länger fogar 
bleibt unten der Vorhang, 
Während vorbei fliehn Neiterge- 
ſchwader und Scharen des Fup- 
volks; 

Feſſelbeladene Könige dann ſchleppt 
hin der Triumphzug, 

Kutſchen, Karoſſen in raſchem Ge- 
dräng, Streitwagen und Schiffe; 

Elfenbein glänzt herrlich im Zug, ein 
ganzes Corinthus.“ 


74. Ein Venus⸗Tempel. Diefer 
Art von Spektakel gegenüber wird 
auch das ſteinerne Theater des 
Pompejus kaum viel ausgerichtet 
haben. Er hatte während des 
mithridatiſchen Krieges in Mitylene 
das dortige Amphitheater kennen 
gelernt und weihte nun für Rom 
fein ganz ähnliches, das 40 000 Zu: 
ſchauer faſſen fonnte, unter pomp- 
haften Spielen ein, über die Cicero 
gelegentlich berichtet. Pompejus, 
font nicht eigentlich ein Diplomat, 
tarierte diesmal den Sinn feiner 
Römer nur allzu richtig, ald er, um 
einer Niederreißung des Theaters 
durh Senatsbefehl vorzubeugen, 
darin einen Tempel der Venus 
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PS ictrir anbringen ließ. Dem, frei- | läum), ein Teppich mit eingewebten, 
kich nicht ganz unbefangenen, Ter- | gefangene Völker vorftellenden Fi- 
tııllian zufolge hätte Bompejus da3 | guren, wurde, wie in Athen, beim 
gethan, lediglih um den Vorwürfen | Beginn des Stüdes in die Ber- 
Der Nachwelt zu begegnen, weil er | jenfung niedergelafien und am 
„dieſe fejte Burg aller Schändlich- Schluß emporgezogen. 
teiten” überhaupt aufgeführt habe.| 78. Sicherheitsdienft, Claque 
Der Tempel folte da3 rucdhlofe Bau- | n. fe w. AB Theaterpolizei ftand 
avert beſchönigen, meinte der biedre | in Rom ein befonderes Perfonal 
Kirchenvater, der im übrigen für | zur Verfügung. Sie durfte nötigen- 
Bompejud da3 geihmadvolle Kom- | fall den Beiftand der Liktoren an- 
pliment bat: „Pompeju der Große, | rufen, verteilte die Preife an die 
ver nur fleiner als fein Theater | Schaujpieler und hatte auch das 
war“ (Pompejus Magnus solo | Redt, die Zühtigung an ihnen zu 
theatro suo minor). vollftreden!! Man braudt tein 
75. Gedeckte Theater. Satulus | Wort hinzuzufügen, um den Haffen- 
foU der erjte gewefen fein, der gegen | den Unterſchied zwiſchen der einfti- 
die Unbilden der Witterung ein | gen Achtung und nunmehrigen ge- 
Dach einführte und Purpurtuche | felfchaftlihen Degradierung, zwi- 
dazu verwendete, die den ganzen ſchen hellenifcher Kultur und römi- 
Zuſchauerraum überjpannten; gegen | fher, überfirnißter Barbarei zu ver- 
die Sonnenhite wieder befchreibt | deutlichen. Durch die Sihreihen 
Zufrez die von Lentulus Spinther | aber gingen fogenannte „Konqui⸗ 
angebradten, aus feinem jpanifchen | ſitores“, um das Bilden von Parteien 
Flachs gewobenenen Segeldeden. | zu Hintertreiben und beſtelltes Bei- 
Goldgeſchmückte Kleider (den Anfang | fallflatfchen herauszufinden, — eine 
des jpäteren Theaterflitters) führte | Beauffichtigung, die gut gemeint, 
der ſchon erwähnte Scaurus ein. | dodh wahrfcheinlich nutlos war. Der 
76. Die Blumenverfhwendung | Präco hatte beim Niedergehen 
aber fol alle8 Map überftiegen | des Auläums und Auftreten des 
haben. Alle Plätze wurden beftreut | Prologus von der Bühne herab 
und beſonders der Krofus war hierzu | Stille und Aufmerkſamkeit zu ge- 
beliebt. Pompejus Magnus ließ | bieten (ftatt unſeres Glockenzeichens). 
als Erfter Treppen und Wege mit | Mit dem Titel der Stüde wurde 
Wafjer befeudten, doh bald trat |da8 Publikum ebenfalld von der 
an die Stelle deffen eine Mifhung | Bühne herab befannt gemacht, Ber: 
mit Wein, worin man Krofus auf- | faffer, Hauptfpieler und Komponift 
löfte. Diefen Krofuswein mußte | der Melodien wurden dazu mitge- 
man in Röhren, die in den Mauern | nannt. Daß e3 Theater-Anfchlages 
verftedt lagen, durch ein Drudwert | zettel mie für Yechterjpiele gegeben 
bis zu den oberften Siten des | habe, vermutet Gryfar. 
Theaters zu leiten. Dort Hatten) 79. Den Eintritt hatten alle 
bie Röhren ganz kleine Deffnungen, | vom bürgerliden Stande frei, da 
durch die der Wein wie ein feiner | das Schaufpiel ein Gejchent der 
Regen herabfprühte, ähnlich) unjeren | Geber (munus, Munificenz) war; 
heutigen Berftäubern. Hadrian ließ | nur die Sklaven zahlten ein Stüd 
gar alle Stufen mit Baljammwein | Geld. Alle dagegen mußten eine 
befeuchten, ald er zu Ehren des Sitzmarke, Teffera, unfer heutiges 
Trajan Schaufpiele gab, „Billet“, mitbringen. Diefe Marten 
77. Der Bägnekbnihaug (au- ' (tesserae — Scherben) wurden von 


Nro. 80, 81. 


den „Defignatores“, den heutigen 
Theaterdienern oder Kontrolleuren, 
wahrfcheinlih vor den Spielen in 
den verſchiedenen Stadtvierteln aug- 
geteilt und enthielten, wie eine in 
Pompeji ausgegrabene Tefjera be: 
weift, eine Angabe der Sitreihe 
(Cavea), des Cuneus (deg keilför— 
migen Ausſchnittes diejer Sitzreihe), 
des Gradus (Sigplaßes oder Num- 
mer), den Titel des Stüdes und 
den Namen des Dichters. Aus der 
ee | beijtehenden Keinen 
On `m Abbildung fann man 
Grad. VII entnehmen, daß kurz 
Canina.. 11.908 Pompeji Rer- 
Plaut. ftörung (63 n. Chr.) 
i und 246 Jahre nad) 
desBlautusHeim: 
gang, dort eines 
jeiner Xuftjpiele 
—— 
0. Weitere 
Bauten. Augu- 
jtu8 war eg, der 
jenem Neffen 
Marcellus zu Eh- 
ren das zweite 
jtehende Theater 
in Rom errichtete, 
Balbus baute ein 
drittes zu Ehren 
des Auguftus. 
Died maren die 
drei berühmten 
Spielhäufer, die 
terna theatra. In 
der  Kaijerzeit 
nahmen dann 
auch in den Proz 
vinzjtädten die Theater zu, und 
eines davon zu Falleroni (Falaria 
in Picenum) war vor drei Jahr: 
zehnten noh vollftändig erhalten. 
Auh das in Orange ift reftauriert 
und wieder in Betrieb gejekt 
worden. — — 
81. Plautus, Um nun auf die 
Dramatiker felbft zu kommen, fo 
muß man von Plautus (254—184 
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v. Chr.) jagen: fon feine früh 
Geburt macht es ganz unwahrfchein 
lich, daß fein Talent im Röntertim 
irgendwelche Borausfegungen ae 
funden habe. Er fteigt aus de 
dürren römiſchen Kunjtebene al 
einzelner Baum empor, ja ei 
ift noh viel eritaunlider, Dai 
feine Stüde überhaupt Buböreı 
fanden. Aber wie er, Menandeı 
und Philemon plündernd, den Rö- 
mern eine Komödie jchenkte, die fis 
nicht verdienten und zu der ihr 
eigenes Volkstum nicht3 beiſteuerte 
außer komiſchen Modellen, jo fann 
andrerjeitS fein Entwidlungsgana 
unter der römischen Zuctrute kaum 
beneidenswert gemwejen fein. Denn 
bad, jo faqt 
Horaz, 


„... war ftrenges 
Geſetz da, 

Dad Schmählie- 
der verbot u. De- 
drohte mit pein- 
liher Strafe. 

Schnell num 
ftimmten den 
Ton fie um, und 
die Furcht vor 
dem Stocke 

Lehrte ſie harm— 
los ſcherzen, ent- 
fernt von verleg- 
endem Hohne.“ 


Die Verſe laſſen 
für die Rücken— 
freiheit römiſcher 
Komöden das 
Schlimmſte befürchten, wenn auch 
des Plautus muntre Laune ſich 
faſt überall (von der „Aſinaria“ 
abgeſehen) in den Grenzen der 
Schicklichkeit nach unſern Begriffen 
hält, nirgends jenes Haſchen nad) 
beſonders gewagten und ſchlüpfrigen 
Situationen bei ihm bemerkbar wird, 
nirgends jeneg behagliche Grinſen 
einen kernfaulen Autor verrät. Ganz 





Ehrater und Schauſytelkunſt. 


fihtbarli ift er befeelt von ernſt⸗ 
haften Abfichten, die auf Yäuterung 
des Familienlebens abzielen, und 
jeine künjtlerijche Energie, die Mei- 
tterfchaft in funftmäßiger Auflöfung 
feiner moralifhen Tendenz bei fho: 
nungslos ergöglider Bloßlegung 
innerer Familienſchäden ſind oft 
bewundernswert. Gerade in dieſem 
fittlichen Ernſt übertraf er ſeine 
griechiſchen Vorbilder, denen er für 
Aufbau, Intrigue und Dialogführung 
foviel verdankte, ja er erhob fich 
in feinem meiftbefannten „Gold— 
topf" (Aulularia) fogar über Mo- 
lière, menn er feinem Geizigen im 
entfcheidendenAugenbliddurd väter: 
lichen Kummer ein paar verſchönern⸗ 
de, menjhlid rührende Züge zu 
geben weiß, mährend der große 
Franzoje, fo trefffiher er feinen 
„Avare“ aud hinftellt, ihn zugleich 
mwiderwärtig big zur Kranfhaftigteit 
und, indem er ihn verliebt fein 
làt, nur nod abftoßender mad. 
Häßlich und haſſenswert ift der 
franzöſiſche Geizhald auf Koften 
beiteren Lachens, weit komiſcher ift 
der plautiniiche. 

82. Versmaß. Plautus erfand 
für die Komödie den Senar, den 
jambiſchen Sechsfüßler, der zwar 
mit dem heutigen „Blankvers“ (dem 
Quinar oder Yyünffüßler), vollends 
mit dem deutſchen „Knüttelvers“ 
(„Wallenſteins Lager”, „Fauft”, 
„Der neue Herr”) an dramatiicher 
Beweglichkeit feinen Bergleid) aug- 
hält, dodh vom Didter jo geſchickt 
und elegant behandelt wurde, daß 
der alte Grammatifer Barro in 
feiner Begeifterung außörief: Die 
Mufen würden plautiniideg Latein 

efproden haben, wenn fie je zu 

ömern hätten reden wollen. Die 
Art feines Witzes mwar fo beliebt, 
daB lange Zeit ale beflern, an 
Komik reihen Luftjpiele dem Plautu 
zugefhrieben wurden, bis Barro 
jene 21 ausfonderte, die wir heute 


Niro. 82—84. 


no% als die „ Varronianae fabulae“ 
fennen. Cicero (freilid im Wider: 
fprud mit Horaz) lobte die feine 
Plautiniide Art des Scherzens, 
und der Hi. Hieronymus gar er- 
gögte fih an ihr, „wenn er in 
vielen Nachtwachen aus Reue über 
feine begangenen Sünden herzliche 
und bußfertige Thränen vergofjen 
hatte”, wie er in feinem Brief an 
den Hl. Euſtachius felber eingeftebt. 

83. Des Blautus Schidfal. Ein 
umbrifcher Müllerfnecht, vonSklaven 
(alfo Nidtrömern) abjtammend und 
jelbft ein Sklave, foll der Dichter 
nah Rom gelommen fein. Wir 
willen nicht, wer ihn freiließ oder 
ob er fih loskaufte. Doch mer 
denkt nit an Schmod, wenn man 
hört, daß er mit feinen Komödien 
fih foviel erworben habe, um einen 
Heinen Handel anfangen zu lönnen? 
Wer denft niht an Scott oder 
Mart Twain, wenn er erfährt, wie 
Plautu alles verloren und auf 
feine alten Tage von vorn wieder 
babe beginnen müfjen? Jn feiner 
Not vermietete er fih zu einem 
Bäder, drehte Handmühlen und 
dichtete dabei drei neue Stücke. 
Lefling hat darüber gejpottet, wie 
des Plautus Erklärer ſich dieſen 
vorſtellten, als ob die Natur ihn 
recht ausgeklügelt hätte, ſeine ernit- 
haften Mitbürger zum Lachen zu 
bringen. „Ein ſchwärzliches Geſicht, 
rotes Haar, ein hervorragender 
Bauch, ein großer Kopf, ein paar 
ſcharfe Augen, — dieſe Stücke ſtelle 
man auf ein paar übermäßig große 
Beine mit diden Waden”, — fo 
jollten wir unfern Komödienfchreiber 
baben. Es ift aber nur das Bild 
des Pfeudolus, dag der Dichter 
felbft ung gezeichnet hat; wenigſtens 
trug er den Namen „Plautus“ nicht 
wegen großer, jondern wegen platter 


e. 
. Balliatae und Togatae. Bon 
vielen andern wurde Statius «' 
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der größte Vertreter der römiſch⸗ 
griechiſchen Komödie, der fogenann- 
ten „Palliatae“ bewundert. Hora; 
nennt den Afranius, — der in: 
deffen gerad als Dichter von „To 
gatae“, nad der Toga benannten 
römiſchen Nationalfomödien fich 
Ruhm erworben haben fol, — an 
erfter Stelle, Plautus an zweiter, 
Statius an dritter, Terentius an 
vierter. Doch können wir nur über 
Plautus und den vierten aug vor: 
liegenden Werfen urteilen. 

5. Terenz, mit vollem Namen 
Publius Terentius Afer (etwa 185 
bi8 159 v. Chr.) wurde von Cäfar, 
einem ausgezeichneten Kritifer und 
Kenner, der halbe (dimidiatus) 
Menander getauft und fcheint fid 
in der That nur zu fehr bemüht 
zu haben, diefen Namen zu ver- 
dienen. Er fam von Karthago her 
al8 junger Sklave (alfo ebenfalls 
fremdblütig) nad Rom und wurde 
hier bald durch feine Begabung und 
feinen Manieren der Umgang deg 
jüngern Scipio Africanus und ähn- 
liher Ariftofraten. Es find feds 
Komödien von ihm erhalten, Nadz 
ahmungen feines griechiſchen Mu- 
fter8, die bei feiner Jugend auf 
wirflic vorhandene Erfindungsgabe 
no% feinen Schluß gejtatten, in 
denen nur dag Beitreben nad 
griehifher Ausglättung ſichtbar 
wird und die es begreiflich maden, 
wenn der Dichter hauptſächlich, weil 
er den vornehmen Umgangston jo 
vorzüglich getroffen habe, von feinen 
Zeitgenofjen belobt wurde. Jm 
übrigen können wir ung faft be- 
glückwünſchen, daß es ihm nidt 
vergönnt war, und mehr zu hinter- 
laffen als jene ſechs, denn er dürfte 
Menander in der Hetärenverehrung 
leicht noch überboten haben. Bon 
ihm bezog die römifhe Mufe die 
erfrifchende Nenigfeit, daß Mädchen 
lüderliche Dirnen und dodh dabei 
Ausbünde allerTugenden undMufter 
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für andre fein könnten; daß fie 
Sünglinge an Leib, Seele und Ber- 
mögen zu Grunde richten, Schmach 
und Schande über adtbare Fa- 
milien, Zerrüttung in ihr Haus- 
weſen zu bringen und dabei dod) 
dag edelſte Herz zu befigen ver- 
mödten; ja, daß fie in denjelben 
Familien, die fie zu Grunde richteten, 
als rettende Genien aufzutreten im- 
ftande feien, um Sitte, Tugend, 
beglüdende Eintraht als Schir⸗ 
merinnen wieder berzuftellen. Hat 
man wirklich „la dame aux ca- 
melias“ von Dumas fils für originell 
gehalten? Die „Hecyra” des Te- 
rentiug Afer ift ihr trauriged Bor- 
bild. Augier hat fih damals das 
große Berdienft erworben, durch 
„le mariage d’Olympe“, fein inter- 
efſantes und fchlagfertige8 Gegen- 
ftüd zur Kameliendame“, die Ber- 
logenheit derartiger Charalteriftif 
zu beleuchten. Leider war aber 
Balzac in feinen Romanen ein 
ebenfo gelehriger Schüler diefer 
„jentimentalen Gocdonnerie” gez 
wejen, und die Manier, im Gebiet 
der Moral vollftändige Verwirrung 
anzurichten, ſodaß fein Menſch mehr 
weiß, was gut und was böfe, wa 
zu thun und was zu laffen fei, 
ſcheint trog Leffing manchmal auch 
in unfrer Litteratur unaugrottbar. 
Der Servus und die Meretrir, alle 
Schranzen, Schelme und Lafaien 
preifen wohl noch heute das An- 
denken des ganzen und des halben 
Menander. Aber alle, die e8 mit 
der Familie gut meinen, follten fich 
erinnern, daß ſchon der alte Scaliger 
fih durh Terenz nit imponieren 
ließ, im Gegenteil der Meinung 
war, defjen Name fei nur durch 
andrer Leute Armfeligfeit jo groß 
geworden: „hic nostra miseria 
magnus factus est.“ 

86. Sieben Gattungen der Ko- 
möbie. Da die Römer [ehr genau 
und fyftematifh in al ihren Defis 


l 
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nitionen waren, hatten fie die Unter- 
jhiede der einzelnen Spielarten, 
nicht bloß Außerlih nad den Ge- 
wändern, bald aufs feinjte diffe- 
tenziert. Noch Lydus (im 6. Jahr: 
hundert n. Chr.) wußte außer der 
gräcifierenden „Balliata” (Nr. 1) 
und der „Togata”, der Komödie 
der römiſchen Senatoren und hohen 
patriziihen Beamten (Nr. 2), die 
Tabernaria (Nr. 3) aufzuzählen, die 
Komödie der fleinen Leute, deren 
Häuschen mit Schindeln (tabulae) 
gededt zu jein pflegten; dann die 
fhon erwähnte Atellane (Nr. 4), 
mit ihren feititehenden oſtiſchen 
Diasten; die Rhintonica (Nr. 5), 
eine Art von Tragitomödie oder 
Traveftie, worin Götter und my: 
tische Könige in einem Durg- 
einander von Dienern und Sklaven 
auftraten und von deren Fabeln 
befonderd „Amphitryo“ in feiner 
Stufenleiter über Rhinton, Plautus, 
Moliére, H. von Kleift auf uns 
gekommen ift; wahrſcheinlich hat 
fte aber Rhinton ſchon von Epi- 
dharmos gehabt; dann die Plani- 
pedaria (Nr. 6), die „flachfüßige“, 
eine niedre, ohne Soccus (Kothurn) 
gejpielte Volkspoſſe; endlich die 
Mimen (Nr. 7). Zwiſchen Togata 
und Tabernaria fol es noh eine 
Mittelklaſſe gegeben. haben: die 
Trabesta, jogenannt nad) einem 
Feſtgewande, dad Konfuln und 
Auguren, ganz befonders aber der 
Ritterſtand bei der alljährlih am 
15. Juli abgehaltenen Prozeſſion 
trugen, wenn die Ritter zum Kapitol 
binaufjogen, oder bei der alle fünf 
Sahre abgehaltenen Wufterung, 
wenn fie beim Genjor vorüber- 
ritten, — eine Komödie alfo des 
mwohlhabenderen Bürgerftandes. 
87. Innere Scheidung. Diefe 
Definitionen find fein müßiges 
Spiel. Die Litteraturgefhichte (zu⸗ 
Helenen und Franzoſen) 


: belegt ed, daß die Erfindung am 
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frudtbarften und glücklichſten ift, 
wenn fie ganz genau meiß, in 
welchem Stil fie ſich zu halten hat, 
und eine vorhandene Konvention 
gewiſſermaßen ſchon ein Gerüft für 
den Aufbau liefert. Heut, während 
fihtbarlich eine neue Zeit mit vielen 
reihen, aus unſern jozialen Fort- 
Schritten herausgeborenen Motiven 
nah neuen Stilarten ringt, fcherzt 
wohl gelegentlich Ostar Blumenthal 
über die „Komödien für Nichtlacher“, 
als ob eine Anhäufung des Luftigen 
und Liebenswürdigen allein aug- 
reichte, allen vorhandenen, den Saz 
tirifer und Komöden heraugfor- 
dernden Stoffen gerecht zu werben. 
Daß dies entfernt nicht der Fall 
ift, beweift u. a. Karl Hagemanns 
verdienftvolle, als Doktordiſſer⸗ 
tation jüngft erſchienene Schrift 
über „die Geſchichte des Theater- 
zettels“, wenn darauf hingewieſen 
wird, weshalb wohl Gerhart Haupt- 
mann feine Verfunfene Glocke „ein 
deutſches Märchendrama“ und Otto 
Ernit feine Jugend von heute „eine 
deutjche Komödie” genannt haben ? 
Es find Anzeichen von Berlegenheit, 
Symptome des Sudend. Denn 
jene Titel deden doch Feine äfthe- 
tifchen Gattungen, noh werden fie 
e3 jemals können. Sn folder Zeit 
ift e8 gut fih zu erinnern, daß die 
Römer ihre Komödien auch nad 
der inneren Bejchaffenheit zu ſcheiden 
gelernt hatten und zwar in ruhig 
verlaufende Charakterſtücke (Sta- 
tariae), bewegte Sintriguenftüde 
(Motoriae) und eine gemifchte Art 
(Mirtae). 

88. Nömifche Tragddien. Ganz 
wie die Komödien der Römer nad) 
dem Koftüm in „Paliatae” und 
„Togatae“, teilten fi aud ihre 
Trauerfjpiele in „Crepidatae” (von 
crepida, dem tragiihden Schuh), 
die hellenifhe Mythen in helles 
nifcher Manier und natürlich mit 
enger Anlehnung an hellenifche Vo 
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lagen in lateinifher Sprade dar: 
boten, alfo nit viel mehr als 
Ueberfegungen waren; und in „Prä= 
tertae” (fogenannt von der Purpur: 
verbrämung des römijchen Ge: 
wande), die e3 fih zur Aufgabe 
madten, einheimifhe Sagenitoffe 
und Thaten der Geſchichte (domme- 
stica fata) au behandeln. Aud 
die lateinifhe Tragödie ift von 
einem fremden SKriegögefangenen, 
dem aus dem großgriechifchen Tarent 
nah Rom geführten Sklaven Livius 
Andronicus, der als Haußlehrer 
dann feine Freiheit erlangte, an- 
gebaut worden. Erhalten find von 
ihm nureinpaar Titelmwie „Achilles“, 
„Androneda”, „Das trojanifche 
Pferd“ und ein paar Einzelverje, 
die e8 zweifellos machen, daß er 
nichts Selbftändiged vorzubringen 
batte. Dann fol Ennius (+ 169 
v. Chr.) ein großer Tragiker ge- 
wefen fein, aber die hölzerne Tri- 
vialität, mit der er in ein paar auf 
und gelommenen Beilen die So- 
phokleiſche Weltanſchauung erläu- 
tert, läßt ung dag Schlimmſte be- 
fürchten: 


„Immer ſagt ich, ſag es fürder, 
Daß im Himmel Götter ſind; 
Doch nicht wähn ich, daß um Menſchen 
Sie ſich kümmern und ihr Thun: 
Wär es, ging es gut den Guten, 
Schlimmen ſchlimm, doch iſts nicht ſo“ 
(nam si curent, bene honis sit, 
male malis, quod nunc abest). 


Am befanntejten ift Seneca, der 
68 v. Chr. als Opfer Neros gez 
ftorbene und im Mittelalter dann 
malog überjchäßte, — von dem 
al8 dem einzigen Römer thatfächlich 
zehn Stüde noch vorhanden find, 
zum Teil bloß medanifhe Zu: 
fammenjtoppelungen aus des Euri- 
pides Dramen, während die Prä- 
terta, in der er aus eigner Kraft 
in die römiſche Welt hineinzugreifen 
verfuchte, die „Octavia“, in jeder 
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Beziehung als die allerſchwächſte 
feiner Zeiftungen gelten muß. 

89. Römiſcher Chor. Wie jehr 
ſich aber felbjt die gräcifierende 
„Grepidata“ vom altattifhen Mufter 
unterfchied, bemweift die eine einzige 
Thatſache, daß die Orcheſtra wegfiel 
(auf der ja die Senatoren faken), 
weil eben fein Römer für die fein 
abgetönte mimo-plaftiihe Kunft des 
Reigen? und Gegenreigend eine 
Spur von Berftändnis befaß. Der 
Chor, unter Seneca zur bloßen 
Statiftenrolle berabgefunfen, hatte 
feinen Standort nun auf der Bühne 
ſelbſt und in den Zwiſchenakten zur 
Flötenbegleitung fein geographiſch— 
mythologiſches Penſum herzufagen. 
Von den zwiſchen Silbenmaß und 
Accent ſchwebenden Rhythmen des 
griechiſchen Trimeters war bei dem 
fteifen römiſchen „Senar“ nichts 
mehr zu ſpüren. Die ganze kunſt⸗ 
entblößte Nüchternheit lechjte nadh 
ihren Tierkämpfen. 

90. Fortbildung. Dennoch ift 
das römiſche Drama aud tein völlig 
unnützes Durdgangftadium der Ent: 
widelung geworden. Einmal durch 
die Verwertung aktiver, unterneh- 
mender XLeidenjchaften gegenüber 
dem Dulderpathos eines Sophokles. 
Wenn aud „der Fluch einer map- 
lofen Attionsjucht”, der auf dem 
Römertume lag, ihre Tragif mit- 
treffen mußte und fie durch Ueber- 
ladung mit dem ganzen bombafti- 
jhen Kraftaufmand der Rhetorit 
verdarb, fo ift dodh Seneca trog 
all feiner Schwächen ein Vorläufer 
von Shafefpeare zu nennen, der jene 
beiden Elemente, das paſſive und 
aktive Pathos, zu vereinigen und 
den hödjften Wirkungen zuzuführen 
mußte. Sodann, weil die Römer 
anfingen, ohne aufgefegte Maste 
zu |pielen und dadurch endlich Die 
Gebärdensprache entwidelten. Cicero 
erwähnt noh beides: den leiden: 
Ihaftlihen Geſichtsausdruck, alſo 
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das Mienenfpiel ohne Maste, bei 
Aeſopus, dem größten tragifchen 
Schaujpieler der Römer, und (an 
anderer Stelle) daß ihm „aus der 
Maste die Augen des Schauspielers 
entgegen leuchteten”. Bielleiht war 
dies der berühmte, aud im „Hamlet“ 
erwähnte Rofcius (79 v. Chr. geb.), 
von dem wenigſtens augdrüdlich 
erwähnt wird, daß ihm als dem 
erften die Maste geftattet worden 
jei, mit Rüdficht auf fein Schielen. 

91. Die römifchen Spielzeiten 
waren von denen Griechenlands 
volftändig verſchieden. Donatus 
macht für fcenifhe PVorftellungen 
folgende Angaben: 

1. die Megalenfiihen Spiele; fie 
fielen in den April, waren für den 
Kultus der Kybele, der großen iddi- 
hen Mutter, eingeführt worden 
und bradten feit dem Jahr 195 
v. Chr. dramatische Aufführungen; 

2. die „Funebres“, Leichenfeft- 
fpiele; fie waren nicht regelmäßig; 
aber der jhon erwähnte Scriboniug 
Curio 3. B. ließ für eine folde 


Leichenfeier ein eigenes Theater er- 


richten; 

8. die Plebejifhen Spiele, im 
November, zur Erinnerung des erften 
Auszuges der Plebs auf den heiligen 
Berg gefeiert; 

4. die Apollinarifhen Spiele, die 
in den Juni fielen. 

92. Erxtrafpiele. Sämtliche Feſte 
ftanden unter Auffiht der curuli- 
[hen Xedilen, die dabei oft ganz 
ungeheure Ausgaben madten, um 
fith als Bewerber für irgend ein 
höheres Amt die Gunft der Menge 
zu gewinnen. Außerdem gab es 
(mas für Hella3 in der Hafftichen 
Beit nicht feftjteht) außergewöhnliche 
Epielgelegenheiten, jogenannte Vo- 
tivjpiele, 3. B. für die Geſundheit 
des erkrankten Auguftus, wobei die 
berühmten Mimentänzerinnen Quc- 
ceja und Galeria Copiola, die Bor- 
lAuferinnen unferer Fanny Elgler, 
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Granzow, dell’ Era fich jehen liepen; 
e8 gab ludi honorarii, von höheren 
Beamten zu Ehren ihres Amt3an- 
trittes veranftaltet, ludi privati und 
Jonftige, bei irgend einem Triumph 
oder befonderen Weit gejpendete. 
Bon andern Autoritäten wieder 
werden hauptjädhlich die großen ró- 
mifchen Spiele (im September) alg 
viertägig für dramatiihe Produk: 
tionen feftftehend erwähnt. Die Mu- 
nificenz der PVeranftalter und die 
Gefährlichkeit des zu befchwichtigen- 
den Vöbeld nahmen dann fo ſchnell 
zu, daß unter Auguftus bereits 66 
(davon 48 eigentlich dramatijche), 
unter Marf Aurel 135 und im 
vierten Jahrhundert gar 175 regel- 
mäßige Spieltage, davon 101 fürs 
Theater, gezählt wurden. Wir werden 
aber fogleich hören, daß es fih längſt 
nicht mehr um Komödien oder Dra- 
men dabei handelte. 

93. Mimen. Der Verfall der 
römifchen Dramatil, ihre Infektion 
mit tödlih zerfegenden, fauligen 
Giften, ihr Sinten in den Kot fcheint 
längft begonnen zu haben, ehe nur 
dag erfte große fteinerne Theater 
des Pompejus fertig war. Dittator 
Sulla (82—79 v. Ehr.) fol ein 
leidenschaftlider Gönner und Lieb- 
haber der gemeinen Zotenpoffe ge- 
mwefen fein. Cicero, ein paar Jahr- 
zehnte fpäter, machte fih ſelbſt die 
bitterften Vorwürfe darüber, „Mi: 
men“ jemals verfoftet zu haben. 
„Ich bin ſchon fo abgehärtet,” ſchreibt 
er, „daß ich bei Gelegenheit der 
Feſtſpiele unferes Cäfar gelaſſenen 
Mutes einen Plancus mir anjehen 
und die mimijchen Poeme deg Labe- 
rius und Syrus anhören fonnte.” 
Wahrſcheinlich find aud fie zunächſt 
nur Nahbildungen der alten doriſch— 
ſiziliſchen „Mimoi”, Heiner Bühnen- 
jtiggen aus dem Verkehr von Städtern 
und Zandleuten gemejen. Plato hatte 
fie fehr geliebt. In Rom aber bez 
deutete der Name „mimus“ dreier- 
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lei: erftend den Mimen felbft, der 
durch fein Gebärdenfpiel zu wirken 
hatte; zweitens den Inhalt der ſtumm 
aufgeführten Handlung; Drittens 
den (mitunter) ffizzenartig für ein 
Stegreifjpiel hergeftellten oder aud 
wörtlich fejtgelegten Tert. Zunächſt 
müflen jene Stüddhen auf ihren 
dramatifch-jatirischen Wertdie Probe 
wohl ausgehalten haben, da fonit 
ein Mann von fo feinem Gejhmad 
wie Julius Cäſar nit zu ihren 
Gunften würde eingenommen ge- 
wejen fein. Noh mehr ſchwärmte 
für fie fein Günftling Mart Anton, 
deffen Haus jtetS von Mimentänzern 
wimmelte, der mit der Tänzerin 
Cytheris zufammen ganz Italien in 
Staatsgeſchäften, in offener Sänfte, 
durchzog und von der Hochzeit des 
Tänzers Hippias widerlich betrunfen 
in die Volksverſammlung fam, um 
dort zu fpredden. Ciceros Bellem- 
mungen werden übrigens nicht gar 
fo ernit gewejen fein, da er mit 
jener felben Cytheris an einem Ge: 
lage teilnahm und dann in Briefen 
über den Gegenftand ein paar feiner 
gelehrten Scherze losließ. 

94. Laberius, der vorhin von 
ihm erwähnte, jcheint in der That 
Geſchick und Wig genug befeflen zu 
haben, um nad) Art des Pomponius 
die öffentlichen und geheimen Sün- 
den der guten Gejellihaft Roms 
zu geißeln. Bon Haus aus Ritter 
und fechzig Jahr alt geworden, hatte 
er nur als Privatmann Mimen ver: 
fapt und fie von Berufsichaujpielern 
aufführen lajjen, bið Julius Cäfar 
ihn vermochte, nod als alter Knabe 
vor dem Publikum aufzutreten und 
er dieferhalb aug dem Nitterftande 
gejtoßen wurde. Caſar verlieh ihm 
den goldenen Ring der Ritter von 
neuem, und bei dem Feſt, das zu 
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Pla verlegen, an Cicero vorbei, 
der bevauerte, ihm feinen anbieten 
zu können, da er felbit zu eng ſäße. 
Der Ichlagfertige Zaberiug, auf das 
Verhältnis Ciceros zu Cäfar und 
Pompejus anfpielend, ermiderte: 
„Das wundert mich bei dir, der du 
auf zwei Stühlen zu figen gewohnt 
bift.” Seine Schickſale behandelte 
er launig ernft in einem Prolog, 
der, von Wieland überfegt, auch dem 
beiten Poeten Ehre maden würde: 


„Die Not, ein Strom, den viele 
durh Entgegenfhwimmen 

Zu überwinden ſchon verſuchten, 
wenige 

Vermochten, wohin hat fie bei- 
nah nod 

In meinen legten Augenblicken 
mid gebradit? .. 

Daß nun, nach zweimal dreißig 
ohne Tadel 

Berlebten Jahren ich, der mei- 
nen Herd 

Als röm’fcher Ritter eben erft 
verließ, 

Nadh Haus al3 Minus wieder: 
fehren werde! 

Um nn einz gen Tag alfo 


hab ich 

Zu lang gelebt! O du im Böfen 
wie im Guten 

Unmäßige Fortuna, wenn e8 ja 

Dein Wille war, des Ruhmes 
Blume, dei 

Die Mufen mir erwarben, ab- 
zufniden, 

Warum nicht lieber damals, 
da id) nod 

Sn friſchen Jahren grünte, noch 
die Kräfte hatte, 

Dem Bolt und einem folchen 
Mann genug zu thun? ..“ 


95. Anfänge des Hauswurft. 


Ehren des Gefränften ftattfand, gab | Bald nadh Laberius ftellte man je- 
diejer eine der glüclichften Ant: | doch an einen richtigen Mimentert 
morten, die in der Weltgejchichte | vor allem die Anforderung, daß er 
befannt find. Er fam, um einen | Farenmadern zur Nahahmung ge- 
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meiner Gegenftände und niedriger 
Berfonen, befonderd aber zu unan- 
jtändigen Gebärden reichliche Ge- 
legenheit böte. Dieſe Fertigkeit im 
Befichterfchneiden hatten die Poſſen⸗ 
reißer bei ihrer urjprünglicden Auf- 
gabe erworben: den oben auf dem 
Bulpitum feine Rolle recitierenden 
Hiftrio durch Mienenfpiel erflärend 
zu begleiten — ein ganz funft- 
widriges Verfahren, da den Hans- 
wurſt entftehen ließ, der feinen 
größten Triumph erlebte, wenn er 
mitten in den ernfteften Vorgängen 
die Zuſchauer zum Laden bradte. 
Wie tragiſche Schaujpieler fidh jahr: 
hundertelang zu diefer Entwürdi- 
gung, die ihnen durch Zerftörung 
ihrer beften Wirkungen doh jede 
freude nehmen mußte, überhaupt 
hergeben konnten, erjcheint heute 
faft wie ein Nätjel, und Shafe: 
ſpeares bittere Ausfälle gegen jene 
Unart (aud Hamletd Munde) find 
nur alzu verſtändlich. In Rom 
wurden die Mimen, von der Flöte be- 
gleitet, mit glattgefchorenen Köpfen 
geipielt, in einem bunten Harlefins- 
rod, dem Kojtüm unferer heutigen 
„Clowns“. E3 traten auh Frauen 
in ihnen auf, und wie tief der 
eigentlihe Schaufpielerftand in der 
allgemeinen Adtung immer ftehen 
modte: Mimentänzer hatten Zutritt 
zu der feinjten römischen Gefellichaft, 
die ja freilich meift aud die fitten- 
loſeſte gewefen fein wird. Kein Wun- 
der, wenn die Entmidelung reißend 
abwärts ging und der gejprochene 
zert, für den der zirkusfreudige 
Pöbel ja niemals recht aufmerkfam 
gewefen war, aud bei den Gebildeten 
bald nur Ungebuld erregte. 

96. Pautomimen. Hatte ſchon 
bei den Mimen fein Stoff fo viel 
Anziehungskraft ausgeübt, wie die 
„virgo prägnans“, das in geſegneten 
Umftänden befindliche Mädchen, nadh 
Ziegler „das gewöhnliche, der Aus- 
gelaffenheit der Mimenfpiele wür⸗ 
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digfte und entſprechendſte Sujet”, 
fo ftellte die Schamlofigfeit der 
PBantomimen während der Kaiferzeit 
bald alles in den Schatten. Ihre 
tehnifhen Hauptmerkmale waren, 
daß eine einzige Perfon fämtliche 
Rolen eines Stüdes gab, daß fie 
nicht in der Ordeftra, jondern auf 
dem Bulpitum (dem erhöhten Spred- 
plag) getanzt wurde, während der 
Chor dahinter ftand und daß ganz 
wie bei den Mimen derjelbe Name 
Darfteller und Dargeſtelltes be- 
zeichnete. 

97. Pylades und Bathyllos, in- 
dem fie die drei bekannten altatti- 
Ihen Tanzarten des Dramas: Ems 
meleia, Stinni und Kordar in die 
„italiſche Tanzart”“ verfchmolzen — 
ein Beweis mehr, daß alles, was 
man heut in Stalien an den Be- 
megungen des niederen Volkes 
Plaſtik und Grazie nennt, griedi- 
ſchen Urſprungs war und mit dem 
eigentlichen Römertum abfolut gar 
nicht3 gemein hatte — wurden die 
Klaffiter der Pantomimen. Ihre 
Zanztunft muß freilich etwas ganz 
Einziges, Phänomenaled an Aus- 
drudsfähigkeit gewefen fein. Denn 
merfwürdigerweije wurden gerade 
die PBantomimen zunächſt mit Ge- 
ſichtsmasken gegeben. Aber von 
Pylades, der Tragddien tanzte, 
rühmte ſchon ein lateinifcher Bers: 
„ſo viel Glieder, fo viel Zungen!” 
(tot linguae quot membra viro), 
und von Bathyllos, wenn er die 
Leda mit dem Schwan aufführte, 
hat uns Invenal über die Wirkung 
auf Römerinnen in zwei Zeilen eine 
Beichreibung von jolher Draftif ge- 
liefert, daß fie fih deutſch nicht 
wiederholen läßt; jo grog war bei 
jenem die Gabe, alle Tiefen des 
menſchlichen Inneren nur Durd 
Geftifulation auszudrüden, jo groß 
bei diefem die berüdende Anmut. 

98. Römiſche Tanzwut. Ba- 
thyllos war der Liebling des Mo- 
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cena®, des befannten borazijchen 
Gönnerd, dem zu Gefallen der 
hausväterliche Auguftus die Panto- 
mime nur geduldet haben foll, big 
die Leidenſchaft, auch nahdem die 
Tanzkunſt felbft längft von ihrer 
Höhe gejunfen war, ale Stände 
gleihmäßig ergriff, die reichiten 
Römer und Römerinnen fih Pan- 
tomimen zu ihrem Privatgebraud) 
hielten und Seneca Roms adlige 
Jünglinge nur noch die Leibjflaven 
jener (mancipia pantomimorum) 
nannte. Bon den Schoßtänzern ge- 
wiffer Kaiferinnen jchmasten die 
Sperlinge auf den Dächern. Nod 
teilten die Kaifer felbft diefen En- 
thuſiasmus nicht. Auguftus, der 
befanntlich gegen feine eigne Tod- 
ter in aller Strenge die Sitten- 
polizei walten ließ, jagte, als ihm 
die Sache zulett zu bunt wurde, 
Pylades eines Tages aus Italien. 
Doh da zeigte e3 fih Schon, dap 
Rom eher feinen Kaifer als feinen 
Tänzer, und der Tänzer allenfalls 
Rom, Rom aber nidt ihn ent- 
behren fonnte. Pylades mußte 
zjurüdberufen werden, weil fonft 
ein gefährlider Aufftand in der 
gärenden Stadt ausgebrochen wäre; 
fo ließ denn Cäfar Auguftus me- 
nigſtens den Hylas, den beiten Schü= 
ler des Pylades und berühmten 
Agamemnontänzer, indenBorhallen 
feines Palaſtes aufgreifen und 
gründlich durchwalken. Was half 
e3? Die Tanzmut nahm zu. Ber- 
ſchiedentliche Nachfolger, teild aus 
aufricgtiger Neigung, teils um fih 
in der Gunft ihrer Römer zu erz 
halten, wurden felber zu Tänzern 
und die Senatoren tanzten mit. 
Caligula füßte den Pantomimen 
Mneiter öffentlich im Theater und 
ließ jedermann fofort geißeln, der 
bei dejjen Produktionen die ge- 
ringfte Störung verurjadjte. Nero 
vollends wurde zum wütenden Pro- 
jelytenmader, ſodaß Dio Caſſius 
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fhmollte: „da fab das Bolt die 
Nachkommen der größten Helden, 
die Furier, Porcier, abier, Bale- 
rier, heruntergefunfen zum infamen 
Gewerbe der Tänzer“. J. L. Klein 
aber — deſſen Goldkörner leider 
in der Spreu von vierzehn wei- 
teren Bänden fid verlieren — 
drehte mit einem feiner glänzend- 
ften Einfälle den Spieß dahin um: 
hätte Mnefter Annalen verfaßt, er 
würde vielleicht eingetragen haben: 
„Da fah das Volk die Kunjt der 
Pylades und Bathylos herunter: 
gefunten zum ſchmählichen Gewerbe 
römijcher Kaifer.” Bor Neros Wut 
war fein Stand und tein Alter 
ficher. Alle mußten heran, fogar 
die neunzigjährige Nelia Catulla, 
die als Saltatrir wie in einem 
Holbeinſchen Totentanz ihr altes 
Gerippe mußte klappern laffen, in 
den von Nero geftifteten „Jugend⸗ 
jpielen“, den ludi juvenales !! 
Neros Leibtänzer mar Parið, den 
er auf dem Gipfel feiner Gunft, 
mit Ehren und Aemtern beladen, 
aug purer Kunfteiferjucht Töpfen 
ließ. Ein ähnliches Schickſal hatte 
des Paris junger Namendvetter 
unter Kaifer Domitian, der bpe- 
fanntlih fo gern Fliegen jpießte, 
alg ob ed Menſchen wären, Men- 
jhen totfhlug wie liegen und 
jenen Paris eines ſchönen Tages 
wegen der Abgötterei, die feine 
Gattin Domitia mit dem Tänzer 
trieb, auf ofiner Straße mit fei- 
nem Dolche anfpießte, bis „Die 
Wonne der Stadt“ (urbis deliciae, 
jagt der enthufiaftiide Martial) 
tot liegen blieb. 

99. Nutzloſe Berbote. Der 
ernfte Trajan unterfagte Panto- 
mimen ganz und gar; defto üppiger 
blübten fie wieder auf unter dem 
großen Herrfher und Stoifer Mar- 
cug, dem berühmten Kaifer Mart 
Aurel, der fih mit philofophifcher 
Beharrlichkeit in dem feften Glau- 
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ben an die Tugenden der lüder- 
Iihften Gattin, die jemals lebte, 
feinen Augenblid wanfend maden 
ließ und alltäglih den Göttern für 
den Segen eines jo liebengwürdigen 
Meibes wie Fauftina dankte. Wir 
wollen nicht pharifäifd an unſre 
deutſche Bruft fhlagen, wenn wir 
hören, dab unter Konftantin dem 
(ropen bei einer bevorjtehenden 
Hungersnot alle Redner, Dichter, 
verer, SKünftler, fur} da3 ganze 
überflüffige Geſchmeiß, das leſen 
und fchreiben fonnte, aus der Stadt 
gemwiejen, 3000 Tänzer und Tän- 
serinnen aber mit ebenjoviel Chor- 
fängern als unentbehrli in Rom 
zurückbehalten wurden: denn aus 
Otto Roquette Erinnerungen wiſſen 
wir leider, daß noh nad dem 
Kriege von 70 an gemiflen deut- 
hen Hoftheatern das Ballett für 
das Widtigite, für das Rüdgrat 
wahrer Kunſt angefehen und ge- 
priegt wurde. Bor allem, weil 
niemand mehr Gefallen daran fand, 
wird dag recitierende Schauspiel 
in Rom fo tief in der Achtung ge- 
funfen fein, und weil es, um 
überhaupt nod einige Aufmerkſam⸗ 
feit 3u erregen, die Unanftändig- 
feit Der Pantomime notgedrungen 
überbieten mußte. So allein ift 
in dem vielermwähnten Coder des 
gläubigen Kaiferd Theodofiug des 
Großen die Thatfahe zu erklären, 
daB diefer felbe Monarh, der für 
Bantomimen die zärtlihfte Sorg- 
falt hegte, die Schaufpieler (Hi- 
ftrionen) mit allem möglidhen an- 
deren Gefindel, Kupplern und 
örtentlichen Dirnen in einem Atem 
alg ehrlos brandmarkte. 

100. Schanſpiel und Kirche. 
Die Vorſehung liebt es oft, das 
Gute auf den ſeltſamſten Wegen 
durchzuſetzen; jo muß man zuge 
jtehen, daß in dem tiefgefuntenen 
und verfommenen Drama dad 
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den glüdlichften und fruchtbarſten 
Agitationsftoff ausbeuten durfte, 
opne den e3 niht annähernd jene 
mwerbende Kraft erlangt haben würde, 
gerade die ſittlich ernfteften und 
tüchtigſten Menſchen an fih zu 
ziehen. Wer fo heftig eine Sade 
angriff, die, obfchon allgemein ver- 
ächtlich, doch fo (hwer auszurotten 
ſchien, empfahl ſich ſelbſt. Daher 
diefe tödliche Feindſchaft der Bi- 
ſchöfe gegen alles Theaterweſen, 
eine Feindſchaft, die ganz ataviſtiſch 
Heute noch fortwährend empor: 
flackert und die man ſich mehr als 
je hüten ſollte, leichtfertigerweiſe 
durch unkluge Herausforderungen 
zu reizen. Es iſt einfach nicht 
wahr, daß gerade dad, mas 
die Kirhe am eifrigften vermirft, 
Nuditäten und Schmußereien jeder 
Art, dem Theater am unent- 
behrlihften fei. Der Schau: 
fpielerftand bat den Makel jener 
Ehrloserklärung durh die Jabr- 
hunderte zu fchleppen gehabt; tau- 
fend frohe und begeifterte Herzen 
find im Jammer gebroden, weil 
ihre Träger nie mehr als frei, das 
heißt vogelfrei vor den jpruchgemwal- 
tigen Inhabern der Sitte und da- 
mit vor dem Pöbel zu werden ver- 
modten. Unjere Neuberin nod hat 
den ganzen Sammer diefed alten 
Fluches durchloften müffen, und eg 
ift fein Ruhm für ung, daß aud 


dieje tüchtige Frau im Elend ftarb. 


Die Vernihtung des von Karl dem 
Großen gejammelten altdeutſch⸗ 
poetifhen Sagen- und Liederſchatzes 
durh Ludwig den Frommen, der 
lange Bertilgungsfrieg der byzan= 
tiniihen Mönche gegen dramatifche 
Handiriften, die Schließung der 
engliihen Theater kurz nad) Shake⸗ 
jpeare durch die PBuritaner und 
taufend andere Wunden find feit- 
dem der Kunit durh die Frommen 
gefchlagen worden, die freilich zu⸗ 
nächſt fi zufrieden geben mußten, 
4 
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da3 eigentlihe Schaufpiel zu unter: 
drüden; denn die Tänzer und 
Tänzerinnen ließ weder das weft- 
noch das oftrömifche Volt fidh rau- 
ben. In allen Großitäbten wie 
Byzanz, Antiohien, Alerandrien und 
Karthago, hüpften und mimten diefe 
„deliciae generis humani“ bis 
zur Ueberflutung aller Kultur durd) 
Germanen, Araber und Türlen. 
Noch im 5. Sahrhundert v. Chr. 
blühte die Bantomimentängerin Rho- 
doflea, noch im 9. die Anthuſa. 
Bergöttert und bejungen erjchütter- 
ten fte mächtiger, ald e3 die größ- 
ten Denter je vermocdt hatten, die 
römische Welt durch ihre „coxen- 
dices fluctuantes“, jeneg zaube- 
riſch wallende, ſchwimmende Hüften- 
jpiel, das injonderheit die andalu- 
fiiden Mädchen in Gades (Cadix) 
von jeher ausgezeichnet hatte, und 
dad noch vor einem Menjchenalter 
Sennora Pepita d Oliva in allen 
europäifchen Hauptftädten, bið zur 
Efitafe bewundert, wieder aufleben 
ließ. In Byzanz aber hatte im 
6. Jahrhundert die berüchtigte 
Theodora den Raiferthron bejtiegen, 
nachdem fie, wie Prokop in feinen 
„Anefdota” erzählt, der Hefe des 
Vöbels die objeönften Tänze hüllen- 
los vorgetanzt hatte, — was jedod) 
ihren Gemahl, den braven Kaifer 
Suftinian, nicht abhielt, im neuer- 
lihen „codex Justinianus“ aud 
ſeinerſeits den Schauſpielerſtand 
als eine „inhonesta professio“ 
mit dem Brandmal zu belegen. 
Der bloße Name Hiſtrio ward als 
Schimpf erklärt. 

101. Facit. Faſſen wir şu- 
ſammen, was beim Hindurchtreiben 
durch die römiſche Geſittung das 
helleniſche Theater verloren, was es 
gewonnen hatte, ſo fällt die Bilanz 
ganz außerordentlich zu Roms Un- 
gunften aus. Borgefchritten war 
der Bau von Theatergebäuden, in- 
‘ofern fie gebedt wurden und ei- 
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nen regelmäßigen Betrieb ermög- 
lihten. Aber dies würde fidh in 
nördlichen Gegenden bald mit Not- 
wendigkeit von felbft ergeben haben, 
genau fo wie die Differenzierung 
der Stände durd ein Eintrittsgeld. 
Der größte Fortfchritt geſchah durd 
dad Weglafien der Masten, durch 
die Gemwöhnung an natürliches Ge- 
bärdenjpiel. Hinzugefügt an dra- 
matifcher Erfindung wurden für die 
Tragödie die aktiven, unternehmen: 
den Leidenſchaften, für die Komö- 
die etwas Lokalkolorit, im übrigen 
das hellenifhe Erbe nur geplün- 
dert, verballhornt, vertban. Das 
Verſtändnis für griechiſche Mimo- 
plaftit erfojch, woher der Chor zu 
bloßen Statiften fih vereinfältigte 
und in folder Gejtalt zwei Jahr- 
taufende lang die richtige Wieder- 
aufführung eines Aeſchylos und 
Sophofles erſchwerte. Das funft- 
widrige Entftehen des die Hand- 
lung ftörenden Hanswurſt fällt den 
Römern zur Laft, bis endlich die 
Freude am gejamten recitierenden 
Drama, von Anbeginn beeinträc- 
tigt dur) da3 überwiegende Ber- 
gnügen an Wagenrennen und Gla- 
diatorenfämpfen, dur das Auf- 
tommen jcdhlüpfriger Bantomimen 
auf den denkbar tiefiten Stand 
beruntergedrüdt und als fchlimm- 
ſtes Bermädtnig die Feindſchaft 
der Kirche großgezogen wurde. Der 
Ruin des Scaufpielerftandes mwar 
die Folge. | 

102. Uebergang. Inzwiſchen 
waren in Italien durch die Wirren 
der Völkerwanderung, die unab- 
läſſigen Kämpfe um Rom, das nach 
ſoviel Plünderungen und Belage— 
rungen verödet dalag — eine Mil— 
lionenſtadt mit 15000 Einwohnern, 
oft auch völlig leer — die legten 
Keime antiker Gefittung ausgetre- 
ten worden. Theoderich der Große 
zwar (der Dietrih von Bern un: 
ferer Volksſage) hatte fi in fei- 
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nem Berona mit Stolz als Nad- 
folger der Cäfaren gefühlt. Ohne 
fie ganz zu verftehen, hegte er die 
allerhöchſte Achtung vor den Lei- 
ftungen der antifen Kultur, ihren 
Kunftwerten, Straßen, Wafferlei- 
tungen und gab fih redlih Mühe, 
da8 Meberfommene zu erhalten. 
Obwohl er niemals jchreiben lernte 
und zur Unterzeichnung feiner Ur: 
funden ih einen Schnörkel aus 
vier Snitialen prägen ließ, redete 
er vom Forum aus die Römer la- 
teinifh an. Unter ihm mie unter 
Totila find in Rom noh Wagen- 
rennen und Tierjagden abgehalten 
morden; vom Drama mwar feine 
Rede mehr. 552 fiel Totila in der 
Schlacht, dad Jahr darauf fein 
legter Nachfolger Teja; dann fah 
mit gebrochenen Augen Caffiodorus, 
der ald Kanzler und Hiftoriograph 
die Schidjale der Dftgoten lange 
Jahrzehnte hindurch begleitet Hatte, 
von feinem fampanifchen Benedilti- 
nerflofter aus da3 Ende näher 
fchreiten. Bon den Alpen hernie- 
der wälzen fih die Alemannen: 
Scharen des Bucelin und Leutharis, 
teilen fih in üUberitalien, rollen 
gleih zwei Heuſchreckenſchwärmen 
die Halbinfel auf, der eine Heeres- 
baufe am Saum des adriatifchen, 
der andere am Saum des mittel- 
ländifhen Meeres herab — und 
dann wieder heraufziehend, bis 
ihr Verhängnis dur Narjes fie 
(554) ereilt. Selbſt die fpärlichen 
Nefte alter Wohlhabenheit waren 
nun zerftört, der Boden gleichſam 
platt gemälzt für die langobardifche 
YAusfaat, für die neue Zeit. Nur 
wie Fünkchen unter der Aſche 
glimmten Mimus und Xtellane. 
In deutihen Klöftern begannen 
unmiflende Mönde fleißig alte 
Handſchriften mit ſchön getufchten 
Initialen nadhzumalen, ohne vom 
Tert eine Ahnung zu haben, — 
oft genug ein heidnifches Luftipiel, 
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Teufelswerk, für das fie eigentlich 
hätten in der Hölle braten müflen. 
In der Kirhenleitung aber ftanden 
fih von vornherein zwei Richtungen 
gegenüber: eine ftrengere, die aud 
Ihließlih den Sieg errang, und 
eine dDuldjamere, die, nur fcheinbar 
unterliegend, die Kirche felbit mit 
dem Theaterwejen infizieren follte. 
Bon der ftrengeren bedrohte St. 
Chryfoftomus alle, die fih „der 
ruchloſen Peſt der Theater” gu- 
mendeten, mit Verweigerung der 
Sakramente; Sozius verordnete, 
daß diejenigen Geiſtlichen, die 
Zirkusſpiele beſuchten, in Klöſter 
eingeſperrt werden ſollten. Cyprian 
zufolge gingen die Frauen „keuſch 
ing Theater, um unzüdtig daraus 
zurückzukehren“; des Tertullian Ur: 
teil tennen wir bereitd. Sie alle 
werden guten Grund gehabt haben 
für ihre Bejchwerden, denn in der 
berüdtigten „Majuma“ (ſyriſch fo- 
viel als „Waſſer“) hatte man zu- 
legt einen ganzen Harem öffent- 
lih ohne Hüllen baden jehen, und 
des Salvianus Klagen, daB vollends 
die ſchändlichen Bewegungen und 
Geitikulationen jeder Befchreibung 
fpotteten, werden von nur allzuviel 
Seiten unterftügt. Kein Wunder, 
wenn radifale Klerifer, ohne fih 
überhaupt auf Reformen einzu- 
lafien, das Heil allein in der 
Schließung der Theater erblidten 
und dabei das Kind mit dem Bade 
ausjchütteten. Dennoch bemeijen 
fortgejeßte Konzilbeſchlüſſe, ein wie 
harter Kampf, mit vielen Rüd- 
[hlägen, notwendig war, um der 
tief im Boll ftedenden Luft an 
Mummenfchanz und Narretei diefe 
Art von Befriedigung ganz zu 
rauben, die Hochzeiten und Feſte 
ftiler und einförmiger, ohne Poſſen⸗ 
reißer und fonftige gefchulte Auf- 
führungen zu geftalten, big e8 end- 
lich, endlih im 9. Jahrhundert ge- 
lungen war, die Spieler aug den 
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ftehenden Theatern für immer zu 
vertreiben. Wo blieben fie nun? 

103. Narrenfeit und Karneval. 
Man konnte wohl öffentlihe Bor- 
ftellungen verhindern, doch ſämt— 
ide Berufichaufpieler hinzurichten 
und zu verbrennen, das ging nicht 
an. Die Kirche mußte fih be- 
gnügen, ihnen die Kommunion vor: 
zuenthalten, fie aus der Chriften- 
gemeinfhaft auszuftoßen und zu 
Heiden zu jtempeln. AS „Jocula⸗ 
tore8”, „Mimici”, „Scenici“ oder 
auh mit ihrem alten Namen „Hi- 
ſtrionen“ lebten fie fort, und mit 
ihnen lebten die Mimen und Atel- 
lanen, wenn auh natürlich in ftet3 
vergröberter, an äfthetiihem Wert 
noh ſinkender Form und neben 
allerlei andern Künften, die fih die 
Berufipieler aneignen mußten, um 
ein Bublifum unterhalten zu fönnen, 
wenn Magiftrat oder Geiftlichkeit 
die Erlaubnis zu dDramatifchen Spie- 
len nicht erteilten und Privatleute 
feinen Geſchmack mehr daran hatten. 
So wurden fie Mufiter und Afro- 
baten, begleiteten als „Songleurg“ 
— der Name hat im Lauf der Zeit 
feine Bedeutung ganz geändert — 
die Minnefänger auf irgend einem 
Inſtrument und waren al? „fahrende 
Leute” in allen Sätteln gerecht, 
zuweilen wohl noh Schaufpieler, 
immer Bagabunden. Da fam ihnen 
von andrer Seite her die Kirche 
felbft entgegen. Wie ſchon Kaifer 
Theodofius eingefehen hatte, daß 
allzugroße Strenge dad Bolt nur 
unzufrieden maden würde, ohne eg 
im gemwünjdten Sinne zu ändern, 
jo hatte auch die Kirche bald be- 
gonnen, ftatt die alten heidniſchen 
Feſte immer nur zu verbieten und 
gegen fie zu eifern, fte vielmehr 
mit chriftlicden Ceremonien zu er- 
erfüllen, und ging, gemiflen alten 
Gebräuchen gegenüber fih machtlos 
fühlend, in ihrem „Narrenfeft“ bis 
an die Grenze der Dulbfamteit. 
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Dies Narrenfeft wurde in den 
Kirhenräumen felbft von Schul- 
dialonen im Berein mit Kapel- 
Inaben gefeiert, daS oberfte dabei 
zu unterft gefehrt, ein Papſt oder 
Bilhof aus der Reihe der Knaben 
erwählt, und alles lief auf Tra- 
veitierung und Berjpottung rift- 
liher Gepflogenheiten aus. Es 
waren die modifizierten Satur- 
nalien, die in Rom zur Erinnerung 
an den glüdlihen Urzujtand der 
Menfhen unter Eaturnus, im De- 
zember, tur} vor unferer jegigen 
Weihnachtszeit, abgehalten worden 
waren und an deren Poffen be- 
ſonders die engliiche Chriftmasfeier 
mit der Wahl eines „lord of mis- 
rule“ heute noch in gemiflen alt- 
adligen Häufern erinnert. 
Auffäliger und zugleih finn- 
voller noh war die Duldung des 
Karnevald, tura vor Beginn der 
Faftenzeit, damit die menſchliche 
Natur jo recht austoben dürfe, be- 
vor fie fih Opfer auferlegte. Die 
Etymologie ded Wortes Karneval 
ift ſtrittig. Die einen überjeten 
e3 ganz aus der Yaltentradition 
heraus mit „Fleiſch, lebe wohl!“ 
(Carne, vale!) während andre den 
Namen von dem in leinem Faſchings⸗ 
zug fehlenden Schiff auf Rädern, 
dem Schiffärwagen (Car naval) þer- 
leiten. Wie dem auch fei: der ganze 
Faſching ift nicht® weiter al3 das 
alte römische Luperfalienfeit (mit 
dem Shakeſpeares „Julius Cäfar“ 
beginnt), im Februar gefeiert, wenn 
nah erfolgter „februatio*, der 
Reinigung von den Einflüffen des 
Fiebers und böfer Dämonen, junge 
adlige Römer mit Zweigen in der 
Hand ganz unbelleidvet dur die 
Menge liefen. Julius Cäfar giebt 
bei Shafeipeare dem Mart Anton 
für diefe Gelegenheit einen Auftrag, 
den man nadlefen mag. Darum 
find für das rechte Gelingen des 
Karnevals noch heutigen Tages zwei 
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Borbedingungen unerläßlih: es 
muß eine alte römifhe Nieder- 
lofjung jein (wie Mainz und Köln), 
und man muß im fatholifch er- 
zogenen Bolf die religiöfe Bedeu- 
tung dieler Angelegenheit verftehen, 
d. h. zum Faſtenbegriff ein inne- 
res Verhaltnis haben. Punkt zwölf 
Uhr verlaffen viele rechtgläubigen 
Katholifen den Faſchings-Ball, 
während die Goangelifchen weiter- 
tanzen. 

104. Kirdlidde Dramen. Doh 
nit genug daran, das Narrenfeft 
und den Faſching zu dulden, wäh: 
rend alle öffentliden Theater ge- 
ſchloſſen und die Hiftrionen auf die 
Yandftraße aejegt wurden: bad 
batten Geiſtliche den naheliegenden 
Gedanken, was man der Menge ge- 
nommen, ihr in den ;zeiern der 
Kirche jeldft zu erjegen. So wurde, 
freilih ganz unbeabfichtigt und ohne 
Vorahnung diejer Evolution, der 
Grund zu dem gelegt, was wir heute 
kirchliches Drama nennen. Zwar 
ein Hindernis beftand: die bildliche 
Darſtellung bes Heilandes mar 305 
auf der Synode zu Elvira verboten 
worden, ſodaß man nod im 5. Jahr- 
hundert die Gottesmutter ftehend, 
ohne Kindlein, darftellte, weshalb 
zunächft (im 6. Jahrhundert) die 
Släubigen fidh erft an dag „Kruzifir” 
gewöhnen mußten, big die Gere: 
monie der Kreuzniederlegung und 
serhebung mit einer Prozeſſion durd 
die Kirche die Ofterfeier ſchmücken 
fonnte. Aelter noch fcheinen die 
Rarfreitags: und Auferftehungsfeier 
gewejen zu fein, rein kirchlichen 
Charalterg, nur von Geiftlichen dar- 
geftelt. Dann entwidelten fih in 
den liturgiihen Gejängen des Oſter⸗ 
jonntages die erften Wechjelreden 
und damit neue Anfänge eines 
Dialoges. 


„Wen ſucht ihr im Grabe, o 
Chriftinnen?” 
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„Sefum von Nazareth den Ges 
freuzigten, Ihr Himmlis 
en.“ 


„Er ift nicht Bier, er ift auf- 
erftanden, wie er e8 vor- 
ausgeſagt bat, gebt, verz 
Indet, daß er vom Grabe 
erftanden.” 

„Er ift auferftanden”. . u. f. w. 


Dies ift, für Deutjchland wenigſtens, 
die Urzelle des heutigen recitieren- 
den Drama. 

105. Fortſchritt. Zunädft wur- 
den jene Wechjelreden freilich in 
Iateiniiher Sprache von zwet Halb- 
hören gejungen; dann fpaltete fid) 
der Chor in zwei gefonderte Grup: 
pen, dann wurden einzelne Säße 
auf beftimmte Perjonen, die drei 
Marien und die Engel übertragen. 
Andere Erweiterungen famen hinzu, 
bi dur den Zmeifel an der Bot- 
Schaft der Engel ein wichtiges dra- 
matifhes Clement hineingetragen 
wurde. Maria Magdalena blieb 
am Grabe zurüd und brad, jenen 
Zweifel äußernd, in Klagen aug, 
— die erfte Spur wirklicher, innerer 
Bewegung, da3 Moment des Schaf: 
fen? von Hinderniffen, während da3 
bloße Rommen, Anbeten und Wieder: 
gehen nur gerade genügt hatte, die 
erjten Zeichen äußerer Handlung 
anzudeuten. | 

106. Analogien. Wunderbar 
berührt es den Hiftorifer, wie hier 
in den Anfängen germanijcher Kul- 
tur die dramatische Entwidlung ganz 
genau die jelben Etappen innehält 
wie einft am Nil. Aud dort, bei 
Daritellung dverSeelenwanderungen, 
hatte ein Chor die Bitte ausge— 
ſprochen: „ES gehen einher die 
frommen Seelen im Haufe des 
Ofiri, ad, lapt anh einhergehen 
die Seele des N. N., Sohnes des 
R. N., mit euh im Haufe des Dfiris, 
damit er fehe gleich wie ihr ſehet, 
damit er höre gleich wie ihr hörct, 


damit er ftehe gleich wie ihr ftehet, 
damit er fige gleich wie ihr figet!” 
und ein anderer Chor hatte gez 
antwortet: „Nicht ift er abgemiefen, 
nicht ift er zurückgegangen, er ſchrei— 
tet einher gepriefen und er erjcheint 
geliebt, er ift gerechtfertigt und fein 
Befehl ift vollbradyt im Haufe des 
Oſiris.“ Jubelgeſang erſchallt 3u- 
letzt: „Gelobt ſeiſt Du, Oſiris der 
Amente, weil Du bewilligt haſt“ 
u. ſ. w. Frappanter noch freilich 
für die bloße Umbildung längſt vor- 
handenen Materials in kirchlichen 
Gebräuchen und Worten wirkt der 
Hinweis auf eine Stelle in den 
„Schutzflehenden“ des Aeſchylos: 


„Ein Pfand des Gottes, 
das ſie ſchuldlos trug im 
Schoß, 

Zeugte den hehren Sohn ſie, 

Der endlos ewigen Zeiten 
Heiland! 

Rings drum jauchzten die 
Lande: 

Dies lebenſpendende ſelige 
Kind 

Wahrlich des Gottes Sohn 

iſt's.“ 

107. Weihnacht. Auch im chriſt⸗ 
lihen Abendland hat es viele Jahr- 
hunderte gedauert, bis von der wach⸗ 
fenden dramatiſchen Frucht die fird- 
liche Hülſe geſprengt wurde. Zu 
der Oſter- war die Weihnachtsfeier 
gekommen. Der Altar wurde zum 
Mittelpunkt gemacht, eine Krippe 
oder ein Grab bildeten die Requi— 
ſiten, kleine Knaben wurden als 
Engel verkleidet, Hirten und Frauen 
waren leicht zu beſchaffen. Dann 
traten im Lauf des 10. und 11. 
Jahrhunderts die Dreikönigs- oder 
Herodes- und die Prophetenſpiele 
hinzu; der Text wurde nicht mehr 
ſtlaviſch aus den Evangelien zu— 
ſammengeſtoppelt, ſondern verriet 
zuweilen ſchon Erfindung, poetiſche 
Initiative. Immer aber blieb die 
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Sprade noch lateinifh und es 
waren Geiftlihe, die die Feier 
leiteten. 

108. Berweltlihung. Da follten 
zwei neue Motive da3 ganze Wefen 
ändern: einmal veranlaßte die leib- 
liche Darftellung des Heilandeg, die 
der Geiftlichkeit nidt ganz geheuer 
war, die Lostrennung der Ofterfpiele 
vom eigentlichen Ritus, ſodaß fie 
zwar noch in der Kirche, dodh ab- 
jeit8 vom Gottesdienft ftattfanden; 
und zweitens hatte fih die deutſche 
Volksſprache langfam für dichte— 
riſchen Gebrauch entwidelt. Unfer 
Kirhenlied: „Chrift ift erftanden“”, 
da3 heute noch lebt und im „Fauſt“ 
aud außerhalb der Kirche uniterb- 
lih bleiben wird, bedeutete den 
erjten großen Sieg deutſcher Volks⸗ 
poefie über dag mädtige Lateiner- 
tum und bereitete das Wichtigfte 
vor: den Eintritt der Laien in das 
firhlide Drama. Nun ging Die 
Sade vorwärts. Wettlauf- und 
Krämerjcenen in burlesfer Behand- 
lung wurden dem Ofterfpiel einge- 
fügt und, um den Bedürfniffen des 
niedern Volkes nadh humoriftifcher 
Unterhaltung zu genügen, famen 
die Scenen bei Pilatus und feinen 
Nittern, die Teufelfcenen bei Der 
Höllenfahrt Chrifti, die Ritterfcenen 
am Grab in immer breiterer Aus- 
malung hinzu. 

109. Deutſche Paſſionsſpiele. 
Dieſes Anwachſen drängte aus den 
Kirchen heraus auf die Kirchhöfe, 
von da ins Freie auf Markt- und 
andre Plätze, das ganze Bürgertum 
nahm Anteil, und während fidh unſre 
Sprache für poetiſchen Ausdruck 
immer mehr vervollkommnete, der 
lateiniſche Geſang immer mehr zu- 
rüdtrat, bildeten fih im Lauf des 
13. und 14. Jahrhundert? die fo- 
genannten Paſſionsſpiele heraus, 
die das ganze Wirken und Leiden 
des Heilandes umfaßten und heute 
nod in Oberammergau fowie ge- 
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wiſſen andern Gebirgdorten blühen. 
Diefe Aufführungen, die mit grop- 
artigem Berfonal und enormem 
Koftenaufmand unter Beteiligung 
der ganzen mwohlhabendem Umge⸗ 
gend als Beranitalter und aller 
niedern Klaffen als Zufchauer ftatt- 
fanden, dauerten oft drei big fieben 
Tage, wurden als richtige Bolts- 
fefte aufgefaßt und wie einft bie 
großen Dionyfien in Athen mit 
Sehnjudt erwartet, mit Jubel ge- 
feiert. 

110. Dilettantismus. Wie ſtell⸗ 
ten fid zu dieſen tirhlid-religiófen 
Paſſionsſpielen die alten Hiſtrionen, 
Jokulatoren, Mimici von Beruf? 
Es ift nichts Genaues dahin über- 
liefert worden, doh mit einer an 
Sicherheit grenzenden Wahrſchein⸗ 
lichteit anzunehmen, daß, wie in den 
legten Sahrzehnten der berühmte 
Dberammergauer Chriſtus-Mayr ein 
ihlihter Ortsangeſeſſener war, fo 
auh im Mittelalter die Paſſions⸗ 
fpiele ausſchließlich von Dilettanten 
aufgeführt wurden. Die Schidjale 
der Hiftrionen waren indes ver- 
fhieden. Unter den Sarolingern 
batten fie wieder fo an Aniehn 
gewonnen, daß fie bei feinem ‘Seit, 
am wenigjten bei den Hochzeiten 
Wohlhabender fehlen durften. Aber 
während dann der fromme fähfiiche 
Kaifer Heinrih II (1002—1024) 
die Saufler und Spielleute unbe- 
lohnt von feinem Hochzeitöfeft weg- 
geichict hatte, wurden fie vom Salier 
Heinrich V (1106—1125) wieder 
reichlich bejchentt, und fo weiter 
bald herbeigerufen, bald in Acht 
und Bann gethan. Gie werden 
nicht gerade verſucht haben, in die 
Kirche zu dringen. Das bemeift 
u. a. die Klage des ftrengen Gerhof 
v. Reihersberg über Entweihung 
der Gotteshaͤuſer durch Geiftliche, 
die fih bei den spectacula thea- 
trica als Krieger, Weiber und Teufel 
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beforgten. Wohl aber werben fie 
fih beim Karneval bemerkbar und 
ımentbebrlich gemacht haben. Ueber 
ihre 2eiftungen, beſonders ob fie 
dichterifche Talente anzogen und 
zur Produktion ermunterten, ift 
nichts befannt. Ganz fchlecht fönnen 
ihre Darbietungen nicht immer ge- 
wejen fein, weil ein fo ernfter Mann 
wie Thoma? v. Aquino (+ 1274) 
fih zu ihren Gunften vernehmen 
ließ: das Spiel fei „zum Lebens- 
verlehr notwendig”, und „zu den 
erlaubten Ergößlichleiten, die zur 
Erheiterung der Menſchen dienen, 
gehören auch die Spiele der Hiftri- 
onen”. Diefer Duldung und Für- 
ſprache ftehen aber viele böje Bor- 
würfe gegenüber, 3. B. daß die 
Künfte der Jongleurs im wefent- 
lihen nur auf unanftändige Ge- 
bärden und ſchamloſe Entblößung 
des Körpers hinausliefen, und So: 
þann v. Salisbury (+ 1180) wird 
wohl Redt darin gehabt Haben, daf 
„mit den griechiſch-römiſchen Tragd= 
dien und Komödien die Kunft, fie 
darzuftellen, von der Bühne ver- 
ſchwunden fei”. 

111. Hroswitha. Denn auch ald 
Miffenfhaft und Bildung in den 
Klöftern allmählich zunahmen, fam 
nirgend ein Einziger auf den Ge- 
danten, daß des Terentius Afer 
erhaltene Komödien jemals für die 
Aufführung abgefaßt worden feien, 
ja eine Aufführung zum rechten 
Verſtändnis gebieterijch verlangten. 
Und al? die gute Nonne Hrosmitha 
von Gandersheim, durd den Heiden 
Zerenz geärgert, um dag Jahr 960 
auf den Einfall fam, ihn durd 
beffere Leiſtungen zu überbieten 
und als Lektüre überflüffig zu 
machen, hatte fie fichtbarlich weder 
den Begriff einer Bühne noch den 
einer Komödie. Sie verwedjelte, 
wie heute noh alle Dilettanten, 
„dramatiſch‘“ mit „vialogifiert“, 


vertleideten, die Sade alfo felbft | — ganz wie jhon im 4. Jahr: 
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hundert der „leidende Chriftus“ 
(Christos Paschon), nah Magnin 
ein aus fieben Euripideifchen Tra- 
gödien von einem oder mehreren 
Verfaſſern, vielleiht vom beiligen 
Gregor v. Nazianz zurechtgezimmer⸗ 
tes Paſſionsſpiel, nirgend aufge: 
führt, ja wahrſcheinlich nicht einmal 
öffentlich verlefen worden war. 

112. Laiendrama und Miralel: 
fpiele. Im eigentlichen Deutfch- 
land, wo nad den frühen Tagen 
des Hildebrandliedes und der Nibe- 
lungenſage poetiihe Erfindung fid 
erft wieder im Anſchluß an den 
franzöſiſchen Minnefang geregt hatte, 
während von allen Künften gerade 
die Schaufpieltunft, die Gabe der 
Verſtellung und körperliche Grazie 
verlangend, dem deutfchen Naturell 
am entfernteften lag, wird man ſicher 
gehen, big zur Reformation dag 
ganze Theaterweſen als in roheften 
Anfängen und lediglich nachgeahmt 
zu vermuten. 
deffen galifche Ureinwohner ja mit 
den Helenen ſowohl in blühender 
Phantafie als Fünftleriidem Ge- 
fhid und Gefhmad foviel Ber- 
mwandtichaft zeigen, hatte fith ſchon 
im 13. Sahrhundert in vielen 
Städten ein weltlihes Drama ent- 
widelt, da3 jedenfalld den alten 
Atellanen und Plautinifhen An- 
regungen feine Eriftenz verdantte, 
gleichzeitig mit den jogenannten 
„Mirakelſpielen“. Dies waren dra- 
matifierte Legenden oder Heiligen- 
fomödien, mit einem febr ftark fich 
vordrängenden weltlichen Element, 
und jedenfalls nicht, oder vorzugs⸗ 
mweife nicht, im Anſchluß an die 
eigentlide Paſſion. 

113. Myfterienbühne. Rod eine 
dritte Art religiöjfer dramatifcher 
Spiele gab e3, die neuerdings mit 
den eigentlihen Paſſionsſpielen 
vielfach zufammengemorfen und oft 
fogar mit den einfahen früheren 
Ofter- und Weihnachtsfeiern ver: 
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mwechfelt werden, aber fih ganz ge: 
wik erft jpät und als etwas Selbit: 
ftändiges, da3 Teinedwegd auf die 
Perſon Chrijti allein angemwiefen 
mar, in Frankreich entwidelt hatten. 
Das Charakteriftiide an dieſen 
Myfterien war e3, daß ihre Bühne 
in einem Nebeneinander (aud) 
Uebereinander) verſchiedener Schau: 
pläge beftand. Sie fing, fei e8 in 
gefhloffenen Räumen oder im 
Freien, meiftens links mit einem 
Gebäude von zwei Stockwerken an, 
deren unteres ein Paradies, deren 
oberes den Himmel darjtellen folte. 
Dann folgten die irdifchen Tummel- 
pläge der Spieler, rechts durch 
zwei Türme abgeſchloſſen, die den 
Wohnſitz des Teufels, die Hölle 
und Vorhölle enthielten. Bor diejer 
Zuridtung war ein gemeinfamer 
Sprechplatz, zuweilen erhöht wie 
das alte Logeion der Griechen und 
Bulpitum der Römer, und durch 
Stufen erreichbar zum bequemen 
Berfehr zwiſchen den Zugehörigen 
der verjchiedenen Standpläge. Diele 
Bequemlichkeit Des Nebeneinanders, 
obwohl an fih undramatiid und 
eine Beleidigung für den Wirklich: 
feitsfinn, hat nod in unjern Tagen 
vornehme Direktionen dazu ver: 
führt, fih die Myfterienbühne an: 
jueignen, und an den verjdieden: 
ften Theatern hat man in folder 
Einrichtung, die Gretchend Kammer 
und Marthe Schwertleingd Garten 
zugleih markierte, den „Fauit“ 
gefehen. 

114. Undramatifcher Inhalt. 
Daß diefe Myfterien mit den eigent- 
lihen Paſſionsſpielen nichts zu thun 
hatten, — obſchon zuweilen mohl 
aud die Leidensgefhichte Chrifti in 
einer folden Myſterienbühne zur 
Aufführung gefommen fein mag, 
— bemeijen erhaltene Bruchftüde, 
aug dem Anfang des 18. Jahr: 
hunderts das „Spiel von den Ilu- 
gen und thörihten Jungfrauen“ 
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und gemwifje andre Nachrichten, 3. B. | in den Monfterbramen jener Pe- 


daß der junge Lyonard (Leonhard), 
ein deutſcher Barbiergehilfe aus 
Meg, indem franzöfiijden „Mystère 
de St. Barbe“ die Heilige fo mir: 
kungsvoll fpielte, daß viele vor 
Rührung meinten und eine reiche 
Wittib ihn zumErben einjegte. Leider 
wirkte das Nebeneinander der Scene 
nicht vorteilhaft auf das Nachein- 
ander der Vorgänge. Die Schau: 
'pieler ftellten fih beim Beginn 
der Sade jeder an feinen Ort, 
tamen nad Bedarf zum Sprechplatz 
und Zehrten, fobald fie ihre Rolle 
bergefagt hatten, in ihre Lüde zu- 
rüd. Cine Entwidlung der Technit 
war nur in Dekoration und Ma: 
ihinenmejen, im Fliegen der Engel 
und Abfahren des Teufels, jonjt 
aber ein dramatiſcher Yortichritt 
gerad in den Myfterien nirgend zu 
jpüren, und wenn, wie fchon er- 
wähnt, allmählih immer breitere 
Skizzen aus dem Alltagsleben, 3u- 
nal burlegter Art eingemoben wur- 
den, fo war da3 viel eher ein 
Zeichen des Niedergangeg, der aug- 
einanderplagenden Form. 

115. Faftnadhtfpiele. Diefe Cin- 
lagen löften fih ab, madten fid 
jelbftändig, nahmen energifh die 
Partei des Laientumd und follten 
ji, durch die widerſprechendſten 
Creignifje gefördert, bald zum welt- 
lihen Drama, wie wir e3 heute 
verjtehen, fräftig entwickeln. „Die 
Redefreudigfeit des Mittelalters, 
die Schauluft der großen Menge,” 
jagt Hagemann, „die ausgeſprochene 
Tendenz der ganzen Zeit zur nie- 
drigften Komik ſowohl als zur 
tendenzidjeften Didaktik feierte jetzt 
ihre größten Triumphe. Die beiden 
fümpfenden Kulturmädte des aug- 
gehenden Mittelalters, die Kirche 
und ihre jholaftiiche Wifjenfchaft 
und die erwachende Bollstümlichkeit 
mit ihrer Hinneigung zu rein welt- 
lichen Beluftigungen jchlugen auch 


riode ihre Schladten. Mit diejen 
grandiofeften Schauftellungen, die 
die Welt je gejehen, die aud mit 
den auf vier Abende verteilten 
Fauſt⸗ und Nibelungenring-Auffüh- 
rungen unjerer Tage nidht an- 
năhernd verglichen werden können, 
war der Höhepunkt erreicht, ja 
eigentlih ſchon überfcritten. In 
dem Augenblid, da die Luft 
an rein äußerm Gepränge den 
innern Gehalt der Dichtung er- 
drüdte, da die Tertworte elot nur 
als Mittel und allein der Glanz 
der Inſcenierung, die theatralifche 
Verkörperung alg Zmed in Betracht 
fam, da hatte der Verfall bereits 
eingefegt. Und nie hat die Kultur- 
geihichte ein langjameres Werden, 
nie ein fo langes Berweilen auf 
einem beftimmten Niveau, niemals 
aber auch einen jo rapiden Abjtieg 
erlebt, als in der Entwidelung des 
geiftlihen mitelalterliden Dramas. 
Wie in eine Verfenfung ift e3 ver- 
ſchwunden.“ 

116. Renaiſſance. Die vorbe- 
reitende Wendung des Geſchmackes 
war beſonders durch das in Italien 
wiederauflebende Studium der An- 
tike beſchleunigt worden, das, zu 
den Quellen herabſteigend, in den 
erhaltenen griechiſchen Kunſtwerken 
Leiſtungen erblicken lehrte, die alles 
Lateiniſche weit überflügelten. Da- 
her waren in Italien ſelbſt die 
Paſſions- und Myſterienſpiele längſt 
ſchon in den Hintergrund getreten, 
als die Reformation in Deutſchland 
einſetzte und die Gegenreformation 
auch in den Katholizismus neus 
belebende ideale Keime hinein trug. 

117, Umtehr. Beide, Katholizis- 
mus und BProteftantiämus, waren 
jegt plöglih gegen Kirchenfpiele 
aus triftigen Gründen: einmal weil 
fie ganz ernftlich eine Profanation 
heiliger Dinge nicht länger haben 
mollten, und zweitens weil von Par- 
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teien und Gegenparteiendiefereligiö- 
fen Aufführungen zu medjlelfeitiger 
Befeindung und Herabfegung mip- 
braudt worden waren. Das ganze 
Wefen hatte fih überlebt, e3 hatte 
feine Zeit gehabt und fonnte fiğ 
gegen die Forderungen eines mehr 
modernen Gefhmades niht halten. 
Zn Paris waren um 1542 die 
Myfterien ſchon fo entartet gemejen, 
daß der Procureur general troß 
der dazu von feiten des Königs 
erlangten Erlaubnis fih der Auf- 
führung des „Mystère du vieux 
testament“ heftig widerſetzte. Der 
Proteft fol hervorgehoben haben, 
daß die Borfteher dieſes Theaters, 
„al8 ganz ungebildete und in ihrem 
gadh ununterritete Leute von 
niedrer Herkunft, beftehend aug 
einem Tifchler, einem Geridjt3- 
diener, einem Tapezierer und einem 
Fiſchhändler, um die Aufführung 
des Myfteriumd „des Actes des 
Apötres“ zu verlängern, ganz un- 
gehörige Dinge darin aufgenommen, 
vor und nachher aber ladcive Poſſen 
und Mummereien an und eingefügt 
hätten, fodaß die Aufführung 6—7 
Monate (!) in Anſpruch genommen, 
Störungen und Bernadläffigungen 
des Gottesdienftes, Erfaltung in 
Werken der Wohlthätigfeit, Ehe- 
bruch und grobe Sittenverlegungen, 
Skandal und Spöttereien aller Art 
zur Folge gehabt habe“. 

118. La Confrérie de la Pas- 
sion. So fam e3, dak, als die Ge- 
ſellſchaft der „Paſſionsbrüder“ nad 
verſchiedenen Schwierigkeiten, die 
ſie mit einem paſſenden Lokal hatte, 
im Jahr 1548 beim Pariſer Parla⸗ 
ment um die Beſtätigung ihrer 
Privilegien einkam, ihr die alten 
Gerechtſame zwar erneuert wurden, 
doh mit der ausdrücklichen Ein: 
Ihränfung, daß fie fih der Auf- 
führung aller, der heiligen Schrift 
„ entnommenen Stüdeenthielte. Die- 
> je8 Verbot war damals aud in 
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allen proteſtantiſchen Ländern der 
Meinung der Kirde gemäß und ift 
nur in England von der Tatholifchen 
Königin Marie, der VBorgängerin 
Elifabeth3, wieder aufgehoben wor- 
den, in der Hoffnung, durd Kirchen: 
fpiele, durdy Wirkung auf die Phan: 
tafie den Glauben zu Fräftigen. 
Diefem Umftande haben wir es 
wohl zu danten, daß dort aud bei 
herumziehenden Truppen Firchlide 
Stoffe noch längeregeit im Schwange 
blieben und der Heine William 
Shalefpeare, zwiſchen die Knie 
feines Baters geklemmt, im Rat- 
hausſaale von Stratford on Avon 
mit leuchtenden Augen feine eriten 
Theatereindrüde zu empfangen ver: 
mochte, um fie jpäter in folden 
Wendungen wie „er überherodeit 
den Herodes” widerklingen zu laſſen. 
Auf dem Feitland aber mie in 
England felbft nahm dag weltliche 
Drama nun bald feinen unauf- 
haltfamen Siegeslauf. 

119. Die Boki “ Die Ge: 
jelichaft der Paſſionsbrüder mar 
1396 gegründet worden und hatte 
1402 die erwähnten Privilegien er- 
halten, die ihr 1548 genommen 
wurden. Dann madten fih in 
Frankreich befonders die „Clercs de 
la Bazoche“, eine Bereinigung det 
Parlaments- und Gerichtsfchreiber 
bemerfbar, feit 1303 im Befig des 
Vorrechtes, bei ihren öffentlichen 
Aufzügen dramatiide Spiele zu 
veranftalten. Aus ihr ging der 
berühmte, noh neuerdings an der 
Wiener Burg und in Münden ge: 
fpielte „Maitre Patelin“ hervor, 
eine „farce“ in dralen Berfen, in 
ihrem geſchickten Aufbau und ihre 
unwiderſtehlichen Komit, wenn audi 
fiher von griechiſchen Motiven 
zehrend (denn der Schafmeifter um 
der Tuchwalker waren ſchon Typen 
der mittleren attij den Komödie ae: 
weſen) und mit der |pätern Atel⸗ 
lanenüberlieferung zuſammenhaͤn⸗ 
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end, doch der erfte [chlagende Beleg 
ür da eminente franzöfiiche Ko- 
rödientalent. Ein Schäfer, der die 
serden eines franzöſiſchen Tud- 
abrifanten hütet, hat fich ange- 
»öhnt, die Gegenftände feiner Db- 
ut sicht bloß für fih zu foeren, 
ondern auh zu ſchlachten und zu 


vaten unter dem Borgeben, fie- 


cien am Drehmurm gefallen. Seine 
=dhlihe werden ruchbar und e 
ommt zur Klage. Der Schäfer 
immt ſich den jhlauen Advokaten 
satelin, der ihm anrät, vor Gericht 
liichts zu jagen ald „bäh!“. Der 
erichtspräfident hält den Bellag- 
en infolgedeflen für idiotifch, ohne 
aarm, und fpridt ihn frei. Da 
vil der glüdlihe Advofat nun 
as verſprochene Geld, aber „bäh!” 
ont es ihm entgegen. Der Schäfer 
yat ſeinen Anwalt überliftet. „Maître 
Patelin“ fol 1469 entftanden fein. 
im jene Beit gab ed in Frankreich 
rier folden „Farcen“ (ſpaniſch 
‚farsas“, d. 5. Füllſel, burleste 
Sinſchübſel in firhlihe Dramen) 
:uch noch „Soties“ und „Morali- 
wis“, außerdem „Dits“, „Débuts“, 
-Disputes“, „Dialogues“, „Ser- 
mons joyeux“, in denen dieSchäden 
ınd Gebrechen des fozialen Körpers, 
aber aud Gegenftände der hohen 
Politik witzig und fchlagfertig be- 
handelt wurden. Die Teilnahme 
am Theater in jeder Geftalt war 
leidenſchaftlich, ſie bildete während 
des furdtbaren, mehr als hundert- 
jährigen Krieges mit England, von 
den Tagen der Seeſchlacht bei Sluys 
bis zum Erſcheinen der Jungfrau 
von Orleans und jpäter den Troft 
der Gelehrten, den Lebensſchmuck 
des niedern Bolles. Jm (damal 
noch deutichen) Meg Hatte bereits 
1468 in dem „Mystère de St. 
Cathérine“ ein junges Mädchen 
(nicht, wie früher üblid, ein Mann) 
die Hauptrolle gejpielt; aug dem 
Jahre 1644 find für die gleidh- 
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namige Aufführung in Balenciennes 
die Namen von fünf jungen Mäd- 
chen überliefert worden, — ein 
großer Fortſchritt. 

120. Deutſchlands Zurüdblei- 
ben. Aber während alle Beobachter 
darin einig waren, die große Natür- 
lichkeit felbft bei den munderbarften 
Geſchehniſſen an den franzöfiichen 
Aufführungen jeder Art, in Anjes 
hung der Sprechweije, der Geftifu- 
lation und des Mafchinenmwefeng 
zu rühmen, war die Unbehilflichkeit 
des gleichzeitigen deutfchen Theaters 
no% fo groß, daß den beiden neben 
dem Herrn gefreuzigaten Schächern 
ihre Seelen als Bilder aus dem 
Munde hingen; die des Guten er: 
griff der Engel, mit der des Schled)- 
ten fuhr der Teufel ab. Feſte, De- 
rühmte Brüderfchaften wie in Frant- 
reich gab es in TDeutfchland nicht, 
e8 tauden nur von Zeit zu Beit 
verjchiedene Namen auf, fo Heinrich 
Wirre in Köln um das Jabr 1565 
mit einem Paſſionsſpiel, und Bal- 
thafar Klein, der zwifchen 1578 und 
1584 in Augsburg, Nördlingen und 
fonjtwo ein biblifches Drama vom 
Jonas aufführen wollte. Auch feft- 
ftehende Theater für die Myſterien— 
bühne, wie fie die „Confrères de la 
Passion“ im ®arifer „Hôtel de 
Flandre“ kurz vor Entziehung ihrer 
Privilegien bejefjen hatten, waren 
bei uns unbekannt. Dagegen fchei- 
nen in gewiſſen Gegenden bdie 
Kirhen jelbft immer noh haben 
herhalten zu müfjen, wie 3. B. erft 
1598 die Paffionsjpiele im Ber- 
liner Dom von der Geiftlichkeit 
endgültig unterfagt wurden. 

121. Moralitäten. Die Dinge 
dürften fich faum verbefiert haben, 
feit die Schaufpieltunft in Deutſch⸗ 
land mehr und mehr in die Hände 
der Scullehrer und Handwerker 
geriet. Als Entſchuldigung für die 
jedes innern dramatijchen Lebeng 
entbehrenden Darbietungen ſowie die 
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fteife, hölzerne Wiedergabe dient 
die Thatfahe einer nie vorhanden 
gemwefenen Ueberlieferung. Gerade 
wir Deutfchen hatten ganz von vorn 
im Theaterfad anzufangen und muß: 
ten abwarten, big auswärts, in den 
günftiger geftellten romanifchen Län- 
dern Gutes entftanden war, das wir 
nahahmen konnten. Um fo weni- 
ger folte falfcher patriotifcher Stolz 
und verführen, die nüchternen 
Schwänke eine® Hans Sad? zu 
überjhäten. Sein „Heiß Eijen“, 
da3 man der Kuriofität wegen zu- 
weilen noch fieht, vermochte nur 
den allerprimitivften Geſchmack zu 
ergößen und wird nod dazu, ganz 
wie Jakob Ayrers Geſchichte von 
der „ehrlichen Bäckin mit ihren drei 
vermeintlichen Liebſten“ (die alle drei 
in Getreidefäde gebunden auf den 
Markt gebradht wurden), feine paar 
Körner groben Salzes mit Sicher: 
heit uralten Atellanenmotiven ver: 
danten. Der Verſuch unjerer Huma- 
niften aber, ihre Bildung für ein 
Schuldrama, fogenannte „Morali- 
täten”, zu verwerten und durd lang: 
meilige Allegorien die Menge an 
fih zu fefleln, bat lediglich die 
Sefuiten veranlaßt, fid, nad) wie- 
der umgeichlagenem Wind, defto 
energifher der Oberammergauer 
Paſſionsſpiele zu bemächtigen, und 
zwar mit dauerndem Erfolg. 

Die erften Anregungen für wirt- 
liche Scaufpielfunft jollten uns 
Deutfhen durch englifche, auf dem 
Feftland gaftierende Truppen fom- 
men, von denen glei” die Rede 
fein wird, während es feltjamer: 
weife das bigottefte Land war, wo 
die erfte moderne, dramatifches 
Leben atmende, zugleich weltliche 
und tragiſche Produktion entjtand: 

122. Spanien. Hier lagen kurz 
vor Beginn der Neuzeit die Ber- 
haältniſſe folgendermaßen: es frifte- 
ten fih am Boden, wie in allen 
andern Ländern mit Niederfchlägen 
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griehifherömifher Geſittung, der 
Mimus und die Atellane und blie- 
ben als Lokal- und Volkspoſſe durd 
allen Wechſel der Zeiten lebendig. 
Die kirchlichen Spiele wurden bez 
ſonders zum Fronleichnamsfeſt (am 
Donnerstag nah Trinitatis) mit 
großem Erfolg aufgeführt, zuerft in 
Kirchen, dann aud in Baläften und 
bei Umzügen auf beweglichen Bühnen 
(carros), die vielleicht den Augsdrud 
„Thespis-Karren“ entjtehn ließen, 
von dem da3 Altertum nichts mußte. 
Bald fchieden fi Comedias divi- 
nas (Lebendgefchichten von Heiligen‘ 
und Autos sacramentales (religiöje 
Allegorien). Diefe Allegorien blüh— 
ten nidht nur, fie mucherten förmlich 
auh anderwärts und in rein welt- 
lihen Darbietungen, in Gelegen- 
heitsftüden zur Verherrlihung von 
Ereigniffen oder Berfönlichkeiten. 
Es mar eine ewige Durcheinander: 
mifhung von Fides und Spes, 
oder von Zeus und Diana und 
Apollo mit den „KRamönen“ und 
Grazien, die in Stalienund vollends 
in England (man dente nur an das 
Felt, da3 Lord Leicefter der Königin 
Elifabeth in Kenilworth gab) mit 
unermüdlihen Anjpielungen auf 
antife Helden der Gefalljudht der 
Großen zu ſchmeicheln wußte und 
von dem ganzen gezierten Wejen 
jener Zeit (dem „Euphuismus“ in 
England) getragen, nur durch aller: 
derbften Spott ſchließlich verdrängt 
wurde. Während höfifhe Dichter 
fidh diefe Art von Stoffen angelegen 
fein ließen, hatten fidh in Spanien 
die „Joglars“ (franz. Jongleurs, 
fahrende Leute) der Aufführun 
theatralifcher Spiele zu bemächtigen 
gewußt. Doh wird ihre Kuni 
gering genug geweſen fein, denn 
allen jenen kirchlichen wie welt: 
lichen Berfuden, einſchließlich der 
aus Frankreich herübergekomme— 
nen Streitſpiele (Batailles), bliet 
Cines gemeinſam: der Mange! 
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im Einjiht in das wirfiid Dra- 
nattiche. 

123. Die Celeſtina. Da erſchien, 
iachdem ſchon in einem Gedicht des 
tuerto Carrero ein junges Mädchen 
ıch über die poetiſche Verftiegenheit 
ınd Gesiertheit, d. b. Unnatürlid: 
eit und Berlogenheit ihres ftil- 
ollen Xiebften Iujtig gemadt und 
:ne neue Zeit, einen befleren Ge- 
hmad angekündigt hatte, im Jahre 
449 in Burgos ein Novellen: 
zama, das unter der Bezeichnung 
‚Seleftina” am befannteften ift, 
ind erregte ungeheure Aufjehen 
urch feinen tieferen Einblid in die 
Natur des Menſchen und feinen fräf- 
igeren dramatiſchen Pulsſchlag, al 
rgend ein modernes Wert vorher 
sufgermiefen hatte. 

Es if von Robert Prölk fehr 
reffend vor dem Jrrtum gewarnt 
vorden, alles Fruchtbare, Kraftvolle, 
Heue, was in jenen Zeiten entitand, 
ahne weiteres der Beihältigung mit 
der antiken Litteratur allein zuzu- 
ihreiben. Dieſes Aufblühen der 
Auftenichaft, die „Renatfjance”“, war 
an fi nur durch das Zujammen- 
treffen verſchiedener anderer Ur- 
iadhen möglid geworden und zwar 
qana derſelben Urfaden, die auch 
die Geleftina entftehen ließen: der 
arößeren Wohlhabenheit und Ber: 
feinerung, der Belebung der Phan- 
tafe durd zunehmenden Handel und 
Verkehr der Bölfer bei immer [chärfer 
fth ausprägender nationaler Eigen- 
art, endlich der Ueberfättigung mit 
den rein Kirdliden Unterhaltung 
ftoffen, die bisher für die Muke 
£ultivierter Männer hatten ausrei⸗ 
chen müflen. Die Schnelligkeit, mit 
der auch ohne Dampf und Tele- 
arapb, geiftige een damals von 
vand zu Sand flogen, weil Bud- 
händler überall mit einer nicht 
minderen Betriebjamleit al3 heut 
und feinem Spürfinn für Kunden 
und Jnterefjenten auf der Lauer 
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lagen, um ihre Patete nadh fremden 
Hafen zu verſchicken, ift mandmal 
ſtaunenswert. So madte aud die 
Geleitina ihre Runde durch die 
Welt und wird zahlreiche Dichter: 
birne, nicht bloß in Spanien, be- 
fruchtet haben. 

124. Juhalt. Wer fie gejchaffen, 
ift heute nod ftrittig, aber verhält- 
nigmäßig gleichgültig, da es feitfteht, 
dat aud diefer Stoff nicht originell 
erfunden, jondern von ſchwächeren 
Vorgängern fon bearbeitet war 
und jedenfalls mit feinen Wurzeln 
ing Altertum zurüdreiht. Der 
Inhalt aber ift tur} folgender: Ein 
Süngling, Califto, liebt die reiche 
und vornehme Melibea und wird 
von ihr zurüdgemiejen. Sein ſchma⸗ 
roßerifcher Diener giebt ihm den 
Rat, eine Unterhändlerin zu nehmen, 
die ihrerjeitö große Schwierigkeiten 
erhebt, um den jungen Dann der- 
weil zu plündern. Doh fommt er 
ang Ziel feiner Wünſche, da diefe 
Kupplerin (Geleftina) das anfäng- 
lih jpröde Mädchen umzuſtimmen 
weiß. Bon Ehe ift feine Rede, Klein 
neigt deshalb zur Anſicht, daß fih 
bier der Geiſt des provencalifchen 
Sängertumsd befunde, das in der 
Ehe nur ein Hindernis für die Rein- 
heit der Liebe jah; übrigeng hatte 
Thon Seneca feinen Römern meis- 
gemadt, daß es „unanftändig fei, 
feine Gattin zu lieben mie ein 
Schätzchen“. Diefer Teil des Wer- 
tes hatte 20 Alte und 52 Verän- 
derungen der Scene bedurft! Piy- 
chologiſch interejfant war bejonders 
der Umſchwung in den Gefinnungen 
oder mindeitend Aeußerungen Mez 
libead, nahdem fie ihren Liebften 
erhört Hatte. Sie erinnert hierin 
an Shakeſpeares Greifiva Die 
Fabel jpinnt fidh dann weiter durch 
Zwiſt unter den Kupplern, während 
Ealifto — einen von der 
Reiter 3 
125. —— Man 
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fieht: der Aufbau ift faft unförm- 
(ih zu nennen und dad Ende des 
Sünglings nicht tragifch nad un- 
ferm Sinn herausgearbeitet. Auch 
haben die oder der Verfaſſer fid 
wie gemifie „Moderne“ unjrer 
Tage den Bormurf gefallen laffen 
müfjen, daß fie ganz ohne Ernit, 
mit dem Behagen eines Verbraud- 
ten bei den jhlüpfrigen Situationen 
allzu liebevoll verweilt hätten; wo— 
gegen Rojas Berfiherung, er habe 
das Lafter nur des abfchredenden 
Beifpield wegen mit diejer draftis 
hen Wahrheit, Lebendigkeit und 
Ausführlichkeit gefchildert, aud daz 
malg fhon Glauben fand. Jeden- 
fals verrät die Darjtellung eine 
genaue Kenntnis der menſchlichen 
‚ Natur, bejonders in ihren Schwä— 
. den und Seichtheiten, und die Habe 
der Nadhahmung platter Alltäglich: 
teit in ungemwöhnlidem Maß. Der 
Vergleich mit „Romeo und Julie” 
ift natürlich ſchief, um nicht zu jagen 
eine Entweihung. Dagegen Tann 
man ſich bei der Anſchaulichkeit ge- 
wiffer Scenen des Gedanfens nicht 
entichlagen, daß Shafelpeare fie ge- 
fannt habe und durd das objeltive, 
unperſönliche Hinftelen des Vor- 
handenen für feine eigene Technif 
im beiten Sinn beeinflußt worden 
fei, um fi in der ethiſchen Führung 
und Durdpringung feiner Stoffe 
defto grundfäglider von jenem 
Spanier zu ſcheiden. Aufgeführt 
ift „Celeſtina“ niemals worden. 
Aber wenn auh, mehr als irgend- 
fonftwo, in ihrer Heimat die Bor- 
bedingungen dazu fehlten, die dra- 
matiſche Kunft im Sinne eines 
ſolchen Naturaligmus meiterzufüh- 
ren, fo wird e3 ſchon angeſichts der 
vielen Nahahmungen, die das Werf 
erfuhr, faum möglid, feinen Cin- 
fluß auf das kommende fpanifche 
Drama völlig abzuleugnen. 

126. Englands goldene Zeit. 
Nicht Spanien, trog dieſes erften 
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großen Scritte® vorwärts, nidh! 
Stalien, das in Harlefinaden unt 
langweiligen Allegorien befanger 
blieb, nicht Frankreich, wo bei aUer 
vorhandenen Begabung für Die Ko- 
mödie und aller Kunſtpflege von 
oben die antififtierende Klaſſik ſchon 
früh in fteifen Regellram binein- 
führte, jondern England war es 
beijchieden, mit ernft zu nebmenden 
Dramen von bedeutendem Inhalt, 
außgereifter Form und langem Rad- 
ball zuerft in Europa auf bem Plate 


‚zu jein. 


Vielerlei war hier zufammenge- 
tommen, um nad dem Heimgang 
der fatholijhen Marie (1558) Der 
Entwidlung der Laienkunft fräftigen 
Vorſchub zu leijten. Elifabeth Hatte 
ihre lange und glüdlide Regierung 
begonnen. Bei ihren Antritt zer- 
fiel nah Macaulay die englifche 
Nation fonfeffionel in Zwei Der 
Kopfzahl nad etwa gleihe Hälften. 
Eifrig war auf beiden Seiten aber 
nur ein Brudteil; die meiften mwar- 
teten ab, und hauptſächlich Durch 
den Gang der Politik, durch einen 
immer ſtärker fih herausbildenden 
Gegenjag zum orthodoren Spanien, 
durd den Einfall und die Bettelun- 
gen der papijtiihen Maria Stuart, 
dur Philippe II grope Armada 
endlich, die 1588 herangejegelt fam, 
um England zu unterjoden, wurden 
die Begriffe „patriotifh“ und „pro- 
tejtantifch“ auf der Infel faft greid- 
bedeutend, und der Ruf „No po- 
pery!“ folte jahrhundertelang Die 
Nation in entiheidenden Augen- 
bliden ſammeln. Die ſchnellen eng: 
liſchen Schiffe, unterftügt Durch die 
Gewalt des Sturmes, fiegten in 
jenem Kampf um die Eriftenz, und 
diefer große Erfolg im Verein mit 
vielen andern, der Blüte aller Ge— 
werbe, der mädtig außgreifenden 
Unternehmungsluft, Franz Drakes 
Deltumjegelung, Walter Raleighs 
Entdeckung von Virginien, erzeugten 
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ine große geiftige Regſamkeit bei 
etig Tchmellendem Kraftgefühl und 
Zelbftbewußtjein. Dies mwar der 
zeignetite Boden für Entſtehung 
ines weltlichen, von proteftantifchem 
heift getragenen nationalen Dramas. 
Sährend die Fahrten fühnerMänner, 
ne Abenteuer, die fie berichten tonn- 
en, die fremden farbigen Menfchen, 
ie Schätze, die fie heimbradten, 
ie Einbildungstraft befchäftigten 
ind reizten, ſchuf da3 bunte Durch: 
unander des großftädtifchen Lon- 
‚oner Lebeng mit all feinen Kon- 
raften und Wechielfällen ein weites 
“eld der Beobachtung, eine Schule 
ser Welt: und Menfchentenntnis 
ondergleihen. Bwar die Biblio- 
heken blieben immer noh tein. 
Als Elifabeth ihre Erziehung em- 
afing, war die italienische Sprade 
zie einzige, die in Dante, Petrarca, 
Boccaccio, Arioft, Madiavelli eine 
moderne Litteratur bejaß. Chaucer 
und Gomer waren da, doch weder 
des Montaigne „Eſſays“, noch des 
Cervantes „Don Uuirote” erjchie- 
nen; da3 Deutjchland der Refor- 
mation vollends hatte außer Luthers 
Zifhreden noh nichts, gar nichts 
nervorgebradt, mwas für fremde 
Kationen von Intereſſe hätte fein 
koͤnnen. Wollten Elifabeth oder So: 
banna Grey über eine Komödie 
laden, fo mußten fie ſchlechterdings 
Tereny und Plautus lejen, und 
wenn beide gleich vielen andern 
feinen Engländerinnen damals La- 
zeiniſch fließend fpradhen, jo war 
das nit ein Reihen audbündiger 
Selehriamfeit, fondern es geſchah, 
weil fte nur die Wahl zwifchen 
klaſſiſcher und gar teiner Bildung 
gehabt hatten. 

127. Shalefpeare. Wenn trog- 
dem der größte Dramatiler, den 
die Belt bisher fab, unter Eliſabeths 
Regierung als Autodidalt, ganz 
ohne Griechiſch und mit „Latin but 
little“ ſich auswachſen Konnte, fo 
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ift da3 nur ein Beweis von vielen, 
in wel einem hohen Grade dag 
wahre Genie deg Unterrichts ent- 
behren könne, und e3 madt nichts 
aus, wenn einmal, im „Julius 
Cäfar”, diefe Lücken peinlich zu 
Tage treten. Im übrigen ift es 
verfehrt, den großen Briten wie 
einen erratiſchen Blod, wie einen 
Granitberg aus dem Boden über- 
ragend body emporgetrieben zu em- 
pfinden: er hatte niht bloß Bor- 
gänger, fondern auh Zeitgenofjen 
und Nachfolger, von denen ihm 
einige an Begabung faft nahe famen 
und nur, dur ihren Unftern am 
Augreifen verhindert, in ficherer 
plaſtiſcher Fertigkeit, in ethiſchem 
Taft und gefeftigter Lebensauf⸗ 
fafjung weit hinter ihm zurüdbleis 
ben. Wir fchägen feinen von ihnen, 
weil wir fie zu vernadjläffigen gez 
wohnt find, dagegen für Shake- 
ſpeares Stil durd unjeren großen 
nationalen Lehrer Leſſing ſyſtema⸗ 
tiſch und liebevoll erzogen wurden. 

128. Shalefpeares Rivalen. 
Ueberrajchend freilich bleibt’ Simmer, 
dap in weniger alg dreißig Jahren, 
nahdem eben noch die katholische 
Marie da3 fteife, leblofe Firchliche 
Drama zu galvanijieren verjucht 
und dann die gejpreizte, gezierte, 
leider von Elifabeth an ihren Höf- 
lingen fehr ermunterte Süßlichkeit 
des Euphuismus (nad Lylys be- 
rüchtigtem Roman) wie eine Peft 
den Gejhmad der ganzen Nation 
infiziert hatte, eine ganze Schar von 
Dramatilern auftreten fonnte, von 
deren Schultern aus fid William 
Shakeſpeare fofort auf die Binne 
zu ſchwingen vermochte. Marlowe 
und Nafh find mit ihm in einem 
Jahre geboren worden, Peel, Green, 
Ben Sonfon etwas älter, Mafjinger, 
Beaumont und Fletcher etwas jünger 
als Shakeſpeare. Marlowe, dem 
wir den „Blankvers“ und die erfte 
Bearbeitung der deutſchen Fauſtſage 
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(mit dem widtigen Einführung®: 
monolog) verdanken, endete 1593, 
taum ein Jahr fpäter als Green, 
beive nad dem ausfchweifenden 
und läjterlihen Leben von Kraft- 
Genies, jener erftohen in einem 
Wirtshauszank, diefer an den Fol- 
gen feiner Unmäßigfeit, ohne daß 
fie durch ihre Entwidelung hätten 
zeigen können, was eigentlih in 
ihnen ftedte. Green verdanken wir 
das erfte und zugleich eines der 
wichtigften Zeugniffe dafür, daß 
Shatejpeare Schaufpieler und wirt: 
liher Berfaffer der unter feinem 
Namen gehenden Stüde mwar, in 
dem berühmten Heinen Pamphlet, 
dag er fur} vor feinem Tode, von 
Gram, Neid und Reue gefoltert, 
verfaßte: „Einen Grofchen wert 
Verſtand erkauft mit einer Million 
Gewiſſensbifſe“ (a groatworth of 
wit bought with a million of 
repentance). Hier bejhmwört, im 
Auguft 1592, der völlig herunter- 
gelommene Mann feine Freunde 
(Marlowe, Nafh und Peen, ihr 
lafterhaftes Leben, „die Achtlofig- 
teit, mit der fie fih Feinde fchufen, 
und ihre niedrige Gefinnung auf- 
zugeben”, indem er fih jelbit alg 
abſchreckendes Beifpiel aufitellt. Er 
warnt vor der Undankbarkeit der 
Schaufpieler: „Glaubt ihnen nicht, 
denn da ift eine emporgelommene 
Krähe (an upstart crow), mit uns 
fern Federn geziert, mit ihrem 
Tigerherzen, eingehüllt in eines 
Mimen Haut, hält fih für fähig, 
einen Blankvers herauszudeklamie⸗ 
ren (bombast out a blanc-vers), 
fo gut wie irgend einer von ung, 
ein Hans-kann⸗alles, der fich ein- 
bildet, der einzige Scenen-Erfchütte- 
rer (shake-scene) im Lande zu 
fein.“ 

129. Eine Urkunde. Diefes 
Dokument ift in biographifcher, wie 
in litterarifder und Zultureller Be- 
jiehung von höchſtem Wert. ES 
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deutet nicht bloß in feinen Anfpie= 
lungen „Shake-scene“ und „Tiger- 
herz“ (eine Stelle im damals juft 
erfhienenen Heinrih VI lautet: 
„Y Tigerberz,gehüllt ireines Weibes 
Haut“) unzweideutig auf Shafe- 
fpeare hin; e8 beweift nicht nur, 
daß Shakeſpeare zugleich Dichter und 
Schaufpieler war, weil der ganze 
Ausfall einem Scaufpieler gilt; 
e3 bedeutet auch in feiner verfted- 
ten Anklage litterarifchen Diebftahlg, 
dak der PBamphletift mit einem ans 
deren Freunde zufammen die Bor: 
lage geliefert hatte, die Shalefpeare 
zu einem feiner erften großen Er- 
folge verhelfen folte. Aber die Arns 
Hage felbft war nicht „fair“, und 
Chettle, der fie drudte und verlegte, 
bat fih fpäter entſchuldigt. Denn 
ed war in London, ganz wie im 
alten Athen, durchaus üblich, ältere 
Stüde neu zu faffonieren (fo wie 
Euripides die „Mebea“ feines Bor- 
gängers). Autorenrechte gab es in 
diejer Beziehung weder in Hellas 
noh in England; ja bier zählten 
Dramen überhaupt gar nit zur 
Litteratur, fondern damals nur zum 
Betriebsmaterial gewiffer Theater 
und Scaufpielertruppen. E3 galt 
für unehrenhaft, fein Stüd zuerſt 
einem Theater und dann noch einem 
Buchhändler zu verlaufen; ſämtliche 
Buchdrucke erfolgten verjtohlen, da- 
ber faft immer mit unzuverläfftgem, 
verftümmeltem Wortlaut, und alg 
Ben Jonfon 1616 feine eigenen 
Werte heraudgab, erntete er einen 
Sturm von Widerfprud. Verglichen 
mit dieſer Empfindlichkeit des BAH- 
nenbetriebes, der des befieren Ge- 
winnes wegen feine Autoren an Die 
Buchhändler einfach auslieferte, darf 
die zu jener Zeit geltende Bogel- 
freiheit geiftigen Eigentumes über- 
haupt nicht wundernehmen, wenn 
auch zmeifello8 vor dem ftärkiten 
Talent in Bezug auf die Wahl 
feiner Stoffe die Schranfen von 


En 


d ine 1061 nf u apana aqe 
oa aqubsnroiog TESTEE, 


g 


BELLIEITAERN yvy ootte any UONYNH nuopuoy JUI Ösny aslaıp 3lvıdıuarza 
‘ETOL ‘UIULIY seradlayeyg u 


usBruam sap sau 
uszwynig 4P erg 


PRI 











Fei 


i 





yoog siyang Saig siq UOJON] 
007 Saprayy Souue A auy mg 
ng un IAA ana SPAA eV 
palmun ppor g A gs 
Hy ıpey Jye Weiq un jjaAA V 
HAN SU umep ary ING Air pmo o 
: ap] 21ıp ooſnno a Ame prs 
Sl epey IsmEA YI wY AA 
IDasrədjI yeys Ipu 307 And] 
“and 1J29 220% noyp sp Sand s L 


N, Pproy p oL 









è ur Dar year uno 20 Pennad 


SJIAIDYYL* 
N SUYOLSIA 
STATINS 


SAUVAASANVHS 


NY ETTIM "N 











“ppg une aus pey 
‘ uopuog UL A9RaUY-29010 sed 





Ehrater und Schaufptelkunfl. 


felber fallen. Neber Ben Jonſons 
gelebrte Plagiate urteilte Dryden: 
„er hat feine Plünderung jo offen- 
fundiq betrieben, weil er augen- 
jheinlih feine Futcht hegt, vom 
Geſetz betroffen zu werden. Er 
macht feinen Einfall in einen Schrift⸗ 
jteller, wie ein König in eine Pro- 
vinz, und was bei anderen Dichtern 
Diebſtahl jein würde, ift bei ihm 
nur Sieg.” Gerade fo hat Heine 
in feiner „Lorlei” ein Brentanojches 
Gedicht überarbeitet, das wir heute 
gar nicht mehr ennen, während um- 
gelehrt Wagner, dem Goethe feinen 
„Kauft“ erzählt hatte und der nun 
fug? die „Kindesmörberin”, eine 
gröblide Ausſchlachtung der Gret- 
hentragödie, verbrad, nur zu bald 
perdienter Vergeſſenheit anheimfiel. 

130. Shakeſpeares Truppe. Das 
erfte feite Haug, da3 in der Elifa- 
betbanijchen Zeit erwähnt wird, das 
Bladfriarstheater, war 1576 eröffnet 
worden, die Schaufpieltruppen aber 
wurden jchnell fo zahlreich, daß faft 
jeder große Lord feine eigenen Leute 
„mit unter dem Gefinde” hielt. 
Died war an und für fich kein Fehler, 
denn wie das Theater feine Freunde, 
hatte e3 auch feine Feinde. Die 
auftommenden Buritaner, den ehr: 
würdigen Geiftlihen John Stod- 
ıDood voran, eiferten gegen den 
neuen Unfug. Weil ganze Menſchen⸗ 
mengen den Spielhäufern zuftröm- 
ten, ftatt — wie e3 jich nad) feiner 
Meinung gehörte — fidh von ihm 
in der Kirche fchelten zu laffen, 
nannte er die Theater „ein beftän- 
diged Denkmal für Londons Ber- 
ihwendung und Thorheit”. Ge- 
ſchickt wußte er die Not der Zeit 
für jeine Bläne dialektiſch zu ver- 
werten, und wie in den erften rý- 
miſchen Anfängen Livius die Peit 
ale Theatermutter erwähnt hatte, 
jo wurde fie in London, wo fie all- 
jahrlich wütete, in umgefehrter Weile 
verantwortlich gemat. „Die Ur: 
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fahe der Peft ift die Sünde, und 
die Urfade der Sünde find bie 
Schaufpiele; daher find die Schau- 
jpiele die Urfahe der Peſt.“ 

131. Die Pejt als Theaterkind. 
Diejer bakteriologijch nicht ganz ein- 
wandfreie Schluß fand gleichwohl 
die herzliche Zuftimmung des Ma- 
giftrated von London. In einem 
febr gelehrten Aktenſtück verjicherte 
jene Körperfchaft, daß „während 
der Peft zu Spielen Anjtedung ver- 
breite und daß außer der Peft zu 
jpielen die Peſt erzeuge“. Daher 
folten fämtlide Londoner Bühnen- 
truppen — mit Ausnahme derjeni- 
gen, die in Ihrer Majeftät Dienften 
ftand — nur dann Erlaubnis zum 
Spiel haben, wenn „die Stadt ge- 
fund” fei, d. h. dreimal hinterein- 
ander nicht mehr als 50 Menſchen 
in der Woche geftorben wären. 

132. Das rechte Themfenfer. 
Es war ein Schlag ing Waffer: die 
Spielhäufer wurden nun an ben 
Außenrand der Stadt verlegt, wo 
der Magijtrat nichts mehr zu fagen 
hatte und fih in der Nähe des farf 
duftenden Bärenzwingers bald ein 
halbes Dugend von ihnen erhob. 
Daher die große Menge von Reit- 
pferden und Kähnen, die in London 
zum Theaterbefuch erforderlich war. 
Die Schauspieler aber ſuchten fortan 
den Dienst großer Herren geflifjent- 
ih, um fih durd Wappen und 
Livree ihrer Patrone gegen die 
Väter der Stadt zu hüten. Die 
Mitglieder der Bladfriarstruppe und 
Shakeſpeare felbft führten als „Her 
Majesty’s servants“ ſcharlachfarbe⸗ 
ne Mäntel mit Sammetauffchlägen, 
und in diefem Koſtüm ift der Dichter 
noh 1603 beim Ginzuge König 
Jakobs im Gefolge mitgeritten. 

133. Die Puritaner. Fragt man 
fih, was die eigentlichen Beweg⸗ 
gründe jener Religionsgemeinfchaft 
waren, die bald in ſchneiden⸗ 
dem Gegenfag zu befjeren Zeiten 

6 


Rro. 184. 


dem Tag der Entipannung, der 
Fröhlichkeit und des Naturgenufles, 
dem engliſchen Sonntag,jene bleierne 
Zangemeile und damit jenes Ueber- 
maß ftumpfjinnigen Alkoholduſels 
verlieh), das Heut noh auf ihm 
laftet, der englifhen Moral aber 
für alle Zeiten da8 Brandmal des 
„cant“ aufzudrüden verftand, fo 
finden wir folgendes: das Buritaner- 
tum war die Sammlung der Eng- 
länder ohne Phantafie. Solde 
Phantaſieloſe können fi vor allem 
eines niemals vorftellen: daß andere 
Menſchen Phantafie und, diefe zu 
näbren, beftimmte Bedürfniffe haben. 
Da fie felber nicht? Künftlerifches 
und Poetiſches begreifen, Halten fie 
die Kunft teild für Zeitvergeubung, 
teils für noh Schlimmered. Haben 
fie einen Einzelnen in der Gewalt, 
jo wird diefer Einzelne von ihnen 
majorifiert, eingezwängt, geitraft, 
ſchlecht gemadt, bið er fidh felbft 
nicht mehr tennt und verzweifeln 
möchte. Belommen fie gar die 
Regierung eines Landes in ihre 
Macht, fo wirken fie fulturzerftörend, 
ja gefährli und giftig ſelbſt nod 
in der Reaktion, die fie mit zwingen 
der Notwendigkeit hervorrufen und 
die in der Herrſchaft über den Ge- 
ſchmack ihre Nachfolgerin wird. Aud 
in England hatte die Kirche von 
Anbeginn mit ihrem Zorn gegen 
weltliche Theater die beiten Gefchäfte 
gemadt. So ftanden denn bald, 
wie Alfalt und Säure fih fcheiden, 
in zwei feindlihen Lagern bier die 
Ariftofraten der Bildung, der feinen 
Sitten, des Wipes und der künſtleri— 
< schen Förderung, dort die fauer: 
töpfiſchen Zeloten gefchart, die, ge- 
rade je weniger fie den anderen 
Teil begriffen, ſich defto leichter für 
einen Kampf auf Leben und Tod 
fanatifieren ließen. Shafefpeare hat 
in diefem Kampf noch die erften 
Scharmützel mitgemadjt ; einmal, in 
„Was Jhr wollt“, ift ihm die Galle 
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übergelaufen, und er bat in Ral- 
volio das Porträt eines Puritaners 
gezeichnet, das uns, obſchon e in 
manden Zügen treu genug gemefen 
fein mag, doh wie eine Karikatur 
annutet. Als er nadh London fam, 
war aber die ganze Feindſchaft erft 
in ihren Anfängen. 

134. Das Globetheater, von dem 
diefed Buch eine Abbildung bringt 
und das außer dem Bladfriars: 
theater den königlichen Schaufpielern 
al8 Eigentum gehörte, lag jenem 
gegenüber mit Fünf oder ſechs an- 
deren („the Hope“, „the Rose“, 
„the Swan“) am Südufer der 
Themſe, in Southwark, da wo jegt 
die berühmte Borterbrauerei von 
Barclay und Perling zu finden ift. 
E3 mwar ein fogenanntes „öffent: 
liches Theater”, etwa wag wir unter 
„Sommertheater“ verftehen. Die 
„Privattheater”, obihon ganz wie 
die anderen für Eintrittögeld zu: 
gänglich oder für beftimmte Zwecke 
zu mieten, waren vornehmer, den 
Gildehallen nadhgebildet, gededt und 
fonnten erleuchtet werden, während 
die öffentlichen bie Wirtshaushöfe, 
in denen früher viel gefpielt worden 
war, zum Borbild genommen hatten. 

Wir fehen ein bölzernes, feds- 
ediges Gebäude mit vielen Fen- 
ftern und zwei fleinen bretter- 
nen Häushen auf dem Dache, 
aus deren einem ein phantaftifch 
gepugter Ausrufer hervortrat, um 
das Signal (unfer erſtes Gloden- 
zeichen) zu geben. Es war 1599 
als Erfag für ein andered, „The 
Theatre“ genannt, errichtet worden, 
das den Erben von James Burbadae 
gehört Hatte, dod) eines Prozefics 
wegen niedergerifjen werden mußte, 
und führte feinen Namen von dem 
Atlas (oder nad) damaligen Be: 
griffen Herkules), der die Weltkugel 
trug und auf einem der — 
Häuschen des Daches geſtand 
haben muß. Sm „Hamlet“ findet 
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fh eine febr bittere Anspielung 
auf diejen Globusträger gelegentlich 
der Konkurrenz, die eine Truppe 
von Chorknaben aus der königlichen 
Kapelle („Heine Neftlinge, die immer 
über das Geſpräch hinausfchreien 
und höchſt graufam dafür beklatſcht 
werden“) im „Bladfriarstheater” 
der Truppe des Dichters gemacht 
hatte: 
Hamlet: 


Trugen die Kinder den Sieg da- 
von? 
Rofentrang: 


Allerdings, gnädiger Herr, den 
Herkules und feine Laft obendrein. 

Denn damal? wurde Shakeſpeare 
bereit3 in dreifacher Geftalt von 
folder Konkurrenz gefhädigt: als 
Scaufpieler, als Aktionär (diefe 
erhielten die Hälfte aller Einnah- 
men vorweg) und ald Dichter — 
wenn auh in der legten Geftalt 
am wenigften. Die Honorare waren 
kläglich, der Autor erhielt für fein 
Stüd etwa fo viel, wie damal die 
Hofen eined Schaufpielers Eofteten, 
der den König gab, d.h. 5—6 Pfund, 
und Henslowe verzeichnete gelegent: 
lich in feinem Tagebuch, dah er im 
Mai 1602 für Rechnung feiner 
Truppe fünf Pfund für ein Drama, 
genannt „Cäſars Fal”, an bie 
Digter Munday, Drayton, Webfter, 
Middleton und einige andere (!!) 
bezahlt habe. 

135. Spielzeit. Meift fing bie 
Borftellung um 3 Uhr nachmittags 
an, damit bei der kärglichen Be- 
leuchtung und der großen Unſicher⸗ 
heit der Straßen jedermann vor 
Raht zu Haufe fein könnte. Ge- 
jpielt aber wurde jeden Tag, in 
der Clifabethanifhen Zeit auch 
Sonntags, denn diejen Tag liebte 
die Königin felbft mit einer Komödie 
— natürlid at home — zu be: 
fchließen. 

136. Publikum und Preiſe. Nur 
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die Bühne des Globetheaterd und 
die Töniglihen Seitenlogen waren 
gededt, der Hof („Yard“, „Bit“ 
oder Parterre) hatte gang freien 
Himmel über fid), und bier, bei 
Regen und Sonnenfdein, tummelte 
fih die Hauptmafje der „Gründ: 
linge”, die über das Schickſal der 
Stüde entfchieden, rauchend, Nüffe 
Inadend, Drangen und Aepfel fchä: 
lend, auh Bier trinfend und Karten 
jpielend, zifchend und werfend im 
gal übler Laune, für den Preig 
von 2 Pence. Noch billiger war 
die Galerie, „der Olymp”, wo fid) 
für einen Benny das ausermäßltefte 
Bunmlerpublifum vereinigte. Für 
1—2 Schillinge war eine Loge zu 
haben, und reihe Gönner mieteten 
eine folde „box“ für das ganze 
Jahr. Hier werden wohl haupt: 
fählih die Bürgerfrauen unterge- 
bracht worden fein, denn „Ladies“ 
(Gattinnen deg hohen Adels) gingen 
um jene Zeit nicht in öffentliche 
Theater, außer felten und maskiert. 
Kein Mangel war natürlid an ga- 
lanten Damen. Die Stußer ihrer: 
feits faßen auf der mit Binfen aus- 
gelegten Bühne felbft, lagen aud 
mob! da herum, fein gepußt und 
funjtvoll (e8 gab Lehrer und Pro- 
feflorendafür) aus ihren, Schnepfen⸗ 
köpfen“ paffend, in der Hand ihre 
Täfelchen („my tables!“ heißt es 
im „Hamlet”), auf denen fie fidh 
die Witzworte merkten, die fie zu 
folportieren gedadten. Erft 1713, 
um, wie ed im „Guardian“ heißt, 
„Die Unordnung zu verhüten, die 
das unmanierlichite Geſchlecht junger 
Männer, da3 jemals in einem Beit- 
alter gefehen murde, häufig an- 
ftiftet“, wurde diefe Sitte, die jeu- 
nesse dorée in folder Nähe zu 
dulden, abgejchafft, da jedenfalls in 
dem Maß, als das weibliche Per- 
fonal zunahm, aud die Unregel- 
mäßigfeiten und Störungen an- 
wuchſen. Unter Jakob konnte 
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Julie zuweilen nicht auftreten, weil 
fie noch unrafiert war; unter der 
Reftauration (1660) fpielten die 
Schaufpielerinnen ſchon viel öfter 
in Hojenrollen. 

137. Die Bretter, die die Welt 
bedeuten, aber waren nicht, was 
wir heute darunter verftehen: das 
Podium, fondern diefe Bretter hingen 
am Hintergrund oder vorn feitlidh 
mit Auffchriften, die den Wechſel 
der Ecene verfündeten. Auf der 
einen Seite des Brettes ftand „Vez 
nedig“, auf der andern etwa „Ey: 
pem”, wenn „Othello“ gegeben 
wurde, und die Phantafie der Bu- 
jhauer war nod fo willig und rege, 
daß ein paar Schritte über Die Bühne 
eine ganze Reife markierten. „So, 
jegt find wir vor der Stadt, .. 
was fagen Sie nun?” Eine balton- 
artige Borrichtung gab e3 im Hinter- 
grund für Belagerungen, wenn die 
Bürger „auf den Türmen” erjchie- 
nen, oder den von Jago nächtlings 
herausgerufenen Brabantio. Venus 
wurde an einer Kette in die Höhe 
gezogen; ebenſo primitiv waren die 
Verſenkungen, und von der Not- 
dürftigkeit aller Infcenierung giebt 


. ung folgendes Inventar aus dem 


Jahr 1598 einen drolligen Begriff: 
„Item: ein elfen, ein Gefängnis, 
ein Höllenrachen, ein Grab Didog. 
Item: adt Xanzen, eine Treppe 
für Phaeton (um in den Himmel 
zu fteigen). Item: zwei Biscuit- 
fuchen und die Stadt Rom. Item: 
ein goldnes Vliek, zwei Galgen, 
ein Lorbeerbaum. Item: ein höl- 
zerner Himmel, dem alten Mo- 
Item: des 


n Fauſtus, ein Löwe, zwei Löwen- 
söpfe, cin großes Pferd mit feinen 
Beinen. Item: ein paar rote Hand- 


F“ fchube, eine päpftlihde Mitra, drei 


Kaiferfronen, ein Geftel, un im 
„Schwarzen Johann” zu Töpfen. 
Item: ein Keſſel für den Juden. 
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Item: vier Röde für Herodes, ein 
grüner Mantel für Marianne, ein 
Leibchen für Eva, ein Anzug für 
den Geiſt und drei Hüte für die 
ſpaniſchen Dons.” 

138. Der Zig. War die Bors 
ftelung beendigt, der Epilog ver- 
ſchwunden, fo folgte nod ein Duod- 
libet von Rede, Geſang und Tanz, 
der fogenannte „Sig“, bei dem die 
Clowns ihr Talent für groteske 
Komik, anzüglide Verfe und Jm- 
provifation entfalten konnten. Zum 
Schluß nieten alle Mitwirfenden am 
Rand der Bühne nieder und ſprachen 
ein Gebet für die Königin. 

139. Shakeſpeares Laufbahn. 
So etwa waren die Theaterver: 
hältniffe beichaffen, in denen der 
junge William Shafejpeare fein 
Gluck maden ſollte. Wir wiflen 
nit ganz genau, wann er nad) 
London fam, und gar nicht, ob er 
fid) von vornherein mit der Abficht 
trug, Schaufpieler und Dichter zu 
werden, oder nur einfach auf irgend 
eine Art fein Heil in der Großſtadt 
zu verfuhhen. Aber an der Hand 
eines fo kundigen und feinjpürigen 
Führers wie Georg Brandes finden 
wir, wenn auh taftend, den Weg 
wieder, den der junge Abenteurer 
gewandelt fein muß. Soviel ſteht 
feft, daß in ven Jahren 1569—1587 
Stratford on Avon von nicht weni: 
ger ale 24 umherreifenden Theater: 
truppen beſucht worden ift. Shafe- 
jpeare wird aljo nicht bloß in feiner 
Kindheit die üblichen Kirdjenjpiele 
vom bethlehemitiichen Stindermord 
und dgl., Sondern bald in Stratford, 
bald im nahen Coventry die Haupt: 
ſachen des damaligen englifchen 
Repertoired fennen gelernt haben. 
Viele ſatiriſche Anfpielungen, Fal- 
jtaff8 „in der Weife des Königs 
Kambyſes“ und der Dame Hurtia 
„er thut e8 fo natürli wie die 
Lumpenkomödianten“ Tönnen fid 
wohl nur auf diefe jugendlichen 
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Theatereindrücke beziehen, vielleicht 
fogar Hamlets Reminiscenzen an 
jeneg aug der Mode gelommene 
Stüd, dad „caviare to the gene- 
ral“ gemejen war. 

140. Die Gattin. Als Achtzehn⸗ 
jähriger ganz übereilt mit einem 
viel älteren Landmädchen verbeis 
ratet und nad) frühen Verluſt feines 
Erftgeborenen Hamnet war Shafes 
fpeare 1585 Bater von Zwillingen 
geworden, während gleichzeitig der 
Wohlſtand feines Haufes indieBrücdhe 
ging. Ob diefe böfe Konjunktur, 
oder die Feindſchaft des Sir Lucy, 
der den jungen Mann wegen Wild: 
dieberei ftrafen ließ, oder das ganz 
unſympathiſche Verhältnis des Dih- 
terg zu feiner Frau, die ihm für 
alle feine Dramen zur Schilderung 
ehelihen Glückes und Friedens 
feinen warmen Ton mit auf die 
Reife gab, den Ernüchterten auf 
die Landſtraße trieben, ift ungemiß. 
Jedenfalls, obihon er die Heimat 
und die MWiederherftellung des väter- 
lihen Rufes nie aus den Augen 
verlor, hatte er nicht die mindeſte 
Sehnſucht nadh der Gattin und 309 
erft nah endagültigem Abbrud) feines 
Londoner Aufenthaltes in Stratford 
wieder ein. 

141. Shalefpeare al3 Pferde- 
junge. Es wird nun fein bloßer 
Zufall gemejen fein, wenn der Name 
Rihard Burbadge in Shakeſpeares 
Leben eine Rolle jpielt. Denn deffen 
Bater James Burbadge war 1576 
der Erbauer jenes ſchon erwähnten 
eriten Londoner Theaters gemejen 
und hatte vorher in der Nähe von 
Smithfield, wo die Reijenden aus 
dem Weſten einrüdten, einen Miet- 
ftal unterhalten. Die Vermutung 
liegt nahe, daß der junge William 
dort jeinen Gaul einftellend und 
verfaufend mit dem alten Burbadge 
Bekanntſchaft ſchloß und diefer für 
den aufgewedten muntern Burfchen 
jofort die Verwendung hatte: den 
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feinen Gerren, die fein Theater be- 
ſuchten, die Pferde zu verſorgen. 
Eine andere Tradition, daß Shafe- 
jpeare feine Laufbahn als Gehilfe 
des Regiſſeurs begonnen habe, um 
den Schaujpielern das Signal zum 
Erſcheinen auf der Bühne zu geben, 
fteht damit nidt im Widerſpruch; 
es mag jenes die erfte, diejes die 
zweite Sprofje der Leiter gemwejen 
fein. 

Ein großer Schaufpieler ift Shafe- 
jpeare freilihd nie geworden; er, 
wenn Rihard Burbadge den Hamlet 
gab, fpielte den „Geiſt“ und ähn- 
lie „zmweite” Rollen. Aber beliebt 
war er jchnell, wegen feines ge- 
fälligen Weſens, feiner guten Sitten, 
feiner ausgezeichneten Einfälle. 

142, Die Anfangsjtüde, die, 
obſchon nicht von feiner Erfindung, 
doh „die Löwenklaue“ deutlich ver- 
rieten, waren „Titus Andronicus” 
und „Heinrich VI”. Es folgte 
„Berlorene Liebesmüh”, worin der 
Dichter, bei noh febr fchablonen- 
mäßigen Aufbau, doh mit glüd- 
lihftem Humor den gezierten „Euz 
phuismus“ verjpottet, und „Ende 
gut, alles gut“ (fpäter noch einmal 
von ihm überarbeitet). Da man in 
jenen Tagen aber zwijchen einem 
„Komödienfchreiber” (playwright) 
und einem Dichter ſcharf unterfchied, 
fo mag vielleiht hierin die Nicht— 
achtung liegen, die Shafejpeare für 
den Tert jeiner Dramen an den 
Tag legte. Ben Sonfon machte 
ihm einen Vorwurf daraus, daß er 
niemal eine Zeile, die er hinge- 
ſchrieben, wieder außgeftrichen habe, 
und mwenn aud das Berlangen: 
Shafejpeare hätte von dem Abdruck 
feiner Werte Korrektur leſen folen, 
unmöglich ift, — denn fänttliche 
Quartausgaben beruhten auf Pira- 
terie, auf bloßer Buchhändlerſpeku⸗ 
lation entweder durch ungefegliches 
Ausleihen der Rollen oder þeim- 
liches Nachſchreiben im Theater, die 
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große Folioausgabe aber erjchien fie- 
ben Jahre nach feinem Tode, — jo 
hat er jelbft doch bei Lebzeiten nie 
den geringften Verſuch gemadt, den 
Wortlaut feiner toftbarften Schö- 
pfungen durch den Drud feſtzuhal⸗ 
ten. Nachdem er feinen Ruf aud 
als „Poet“ durd die beiden Ge- 
dichte „Lucretia” und „Venus und 
Adonis“ (von den anonym erjdie- 
nenen Sonnetten abgejehen) eta- 
bliert hatte, ift er nad Stratford 
zurüdgeritten, ohne fih ferner um 
jeine dramatifhen Handjchriften zu 
fümmern. 

143. Der „playwright‘‘. War 
dies nur Loyalităt, hervorgegangen 
aus der Anfchauung, daß Terte zum 
Theaterinventar und nicht in die 
Deffentlichleit gehörten, ſodaß er 
den Mut eines Ben Jonfon nicht 
fand, unter allgemeinem Spott und 
Angriff diefemHerfommen zu trogen? 
Oder war ed jene Gleichgültigfeit, 
die aus Verachtung der thörichten 
Menge entjprang, die ja gar nicht 
merkte, wa ihr geboten morden 
war, und nad des Dichter! Anficht 
immer blöde genug bleiben würde, 
died auch in Zukunft nicht merten 
zu wollen? Denn ganz ohne Ahnung 
feiner wirklichen Größe fann jener 
Mann, einmal zum Bemwußtjein 
jeiner Fähigfeiten gelangt, auf die 
Dauer nicht geblieben fein. Wer 
Mart Antons Leichenrede nur auf 
(rund von ein paar bürftigen, 
nichtsfagenden Beilen bei Plutarh 
frei zu erfinden wußte, wer fid in 
der realen Welt des Erfolges, der 
ſchlauen Diplomatie wie der rajchen 
That fo heimiſch zu machen ver: 
ftand mie Shalejpeare in feinen 
Königsdramen, der hatte nicht bloß 
die Kraft in fih, Parlamente am 
fleinen Finger zu lenfen, der war 
jelbft ein geborener Herricher, der 
„beimlide Kaifer” feiner Nation. 
Und mußte doch, al3 bloßer „play- 
wright“, der durd fein Tiefftes 
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und Beites, was er im Drama gab, 
nicht einmal hoffen durfte, Ruhm 
zu gewinnen, im Öefinde zuerft von 
Lord Leicefter, dann der Königin 
aufwarten und Livree tragen!! Die 
paar Ariftofraten, die ihn verftanden 
und gefördert hatten, Effer und 
Southampton, fah er hingerichtet 
und eingeferfert; Berrat und Un- 
dant von Freunden, Kollegen, Publi- 
fum thaten ein übriges, bis ihm 
eines Tages die Seele in Bitter- 
feit ſchwoll und, nachdem er jich in 
feinen Tragödien ausgetobt hatte, 
jene Gleichgültigfeit fi feiner be- 
mäditigte, wie fie allen Menſchen 
eignet,dieüberwundenhaben. Würde 
e3 nicht begreiflih geweſen fein, 
wenn er auf feinem Heimritt nadh 
Stratford on Avon fidh fagte: „Frei 
und groß mwolltet ihr mid niht 
werden laffen; mich unfrei und Hein 
zu madhen, das vermögt ihr nicht. 
Ich biet euch feine Handhaben dazu, 
feine Angriffsfläde; — unabhängig 
von euch zu bleiben, ift alles, was 
ih auf Erden wünſche“? Doc zu- 
rüd zu feinen Anfängen. 

144. Der Sommernadhtätraum. 
„Die Komödie der Irrungen“ und 
„die beiden Edelleute von Berona“, 
no voller Anlehnungen und Die 
Kenntnig wie Benugung römifcher 
Motive verratend, waren erjchienen 
und hatten die englifhe Bühne von 
frohem Gelächter widerhallen laffen, 
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al8 Shakeſpeare durh die Ber- 
mählung feines Gönner, eben 
jene® Grafen Nobert Efjer, im 


Jahr 1590 Gelegenheit erhielt, feine 
ganze Kunft in einer ureigenen 
Aeußerung zu zeigen: zur Maifeier 
nach der ftil begangenen Hochzeit 
(denn die Braut war Witwe des 
in der Schlacht gefallenen Dichters _ 
Philipp Sidney) wurde der „Som: 
mernadhtstraum” gegeben. Hier 
finden wir ſchon alles in reichſtem 
Maß vereinigt, was des Dichters : 
Vorzug für heitere Stoffarten aus- 
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macht: eine reiche ſchmelzende Lyrik, 
eine übermütige Schelmerei voller 
Big und toller Sprünge, ein 
parodiftifches Talent ſondergleichen 
und die Schaffung einer befonderen 


Phantaſiewelt, in der fich die Ge- | flud 


Ihöpfe feiner Laune tummeln, um 
ung durch ihre meijterhaft erlaufch- 
ten menjchliden Aeußerungen doch 
ununterbroden das Gefühl der 
Realität und Lebenstreue zu geben. 

145. BZeitfolge der weiteren 
Dramen. E3 fließen fidh an den 
Sommernadtätraum „Romeo und 
Sulia“, der erfte, noch jugendlich 
anmutende Griff nad) einem tra- 
giſchen Stoff, dann die Königs- 
dramen „Richard II”, „Richard II” 
und „King Sohn”. E3 folgen „der 
MWiderfpenftigen Zähmung“ und 
„der Kaufmann von Venedig“, dann 
(1597) mit völlig ausgereiftem 
Humor, von Genialität nadh jeder 
Richtung hinüberfhäumend, „Hein 
rich IV“, erfter und zweiter Teil: 
ihnen „Heinrih V“, „die Iuftigen 
Weiber von Windfor“, „Viel Lärm 
um Nichts”, „Wie e3 Euch gefällt“ 
und „Was Jhr wollt“. Nun kommt 
ein Umſchlag: die Sonnette er: 
ſcheinen, tiefſtes Seelenleid vers 
fündend; der Dichter wird ernft. 
„Sulius Cäfar“ (1601) bildet den 
Webergang zum „Hamlet“, der Traz 
gödie des geiftvollen Menjchen, 
eingeengt und majorifiert von einer 
widrigen Umgebung, des Reinen, 
der auf einen Hieb mit der ganzen 
Bosheit diefer Melt Belanntichaft 
macht; Shalefpeare jteht auf feiner 
Höhe. „Ma für Maß“, „Macbeth“, 
„Othello“, „König Lear“, „Anto: 
niu? und Kleopatra” zehren alle 
von dem immer tiefer eindringen- 
den Studium über das Verhältnis 
von Gut und Böſe in der Men- 
ihenbruft. „Troilus und Creſſida“, 
„Coriolanus“, „Timon von Athen“ 
deigen an dem von jeher arifto- 
kratiſch empfindenden Dichter einen 
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gefteigerten Widerwillen gegen die 

blöde Menge, feinen inneren Born 

über Weibertrug und Publifums- 

dummheit, zuletzt bie aufkeimende 

Neigung zu Menſchenhaß und Welt- 
ucht 


146. Regte Stüde. Da tritt, 
nahdem das Aeußerſte gejagt wor- 
den, eine gewiſſe Beruhigung ein. 
„Perikles“, „Heinrich V LII”, „Cym: 
beline”, „Wintermärden“, „Sturm“ 
(1613) wollen feine Probleme mehr 
löſen; e3 find Aeußerungen der 
alten Luft am Fabulieren, in larer 
berbitliher Stimmung. Im „Win: 
termaͤrchen“ trällert der ſorglos⸗ 
glückliche Schelm Autolytus — eines 
von Shakeſpeares Menfchheits- 
idealen — fein Lied; dann wirft 
im „Sturm“ Prosſpero „feinen 
Bauberitab für immer ind Meer”. 
Gar nichts mehr wird unternommen, 
fein Stoff hat Intereſſe. Der 
Dichter ſchwingt fih auf fein Pferd, 
reitet ein in das ſchmutzige Typhus⸗ 
neft Stratford on Avon und otu- 
liert die Bäume feines Gartens, 
in tiefes Sinnen verloren, nicht 
unglüdlih und nicht heiter. Selbft 
dort nehmen ihn die Spießbirger 
nicht für voll, und obſchon er jegt 
auh an Grundbefik und Vermögen 
der reichite Mann der Stadt ift, 
wird ihm in der Zeit, die er nod 
lebt, fein einziges Kommunal⸗ oder 
Ehrenamt übertragen. 

147. Die „dark lady‘. Wun- 
dervoll ift ed, an der Hand eines 
fo Eugen und unterridteten Füh— 
rers wie Georg Brandes dieſem 
Entwidelungsgang eines Genius 
nachzuſpüren. Wie wir da die 
Kräfte wachen jehen, bis die erften 
fühnen Griffe gelingen! Wie dann 
im Dichter der Wunjch entfteht, 
den Gewaltigen diefer Erde ins 
Herz zu bliden, dad Geheimnis der 
Kämpfe um die Macht zu erraten; 
im Prinzen Heinrih ein Jugend- 
ideal aufzuftellen und baib einen 
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Rationalhelden. Wie in diefer Zeit, 
in zunehmender Berührung mit 
Londons feiner Welt, die jungen 
Mädchen alle fo fchlagfertig, fo 
elaftifh, jo mutwillig und doch 
im Sjnnerften fo rein und fo gez 
diegen find, all die bezaubernden 
Beatricen und Nofalinden,, die 
Porzia im „Kaufmann von Bene: 
dig“ und Biola, das Juwel ihres 
Geſchlechtes! Gleich darauf bezieht 
fih der Himmel, der Horizont ver- 
finftert fih. Was ift die Urſache? 
Ein jhöned Weib von ganz ande- 
rer Beichaffenheit, Mary Fitton, 
Hofdame Ihrer Majeftät, da3 Ur: 
bild von Kleopatra, die „Dunkle 
Dame“ der Sonette, ift in Shake⸗ 
jpeares Leben aufgetaucht. Ihre 
Gunſt der Lohn für des Dichters 
„gentleness“; denn fein Umgang 
muß in jener Zeit zu den höchſten 
Senüfjen für Leute von Geift und 
Geſchmack gehört haben. Aber fie 
betrügt ihn und mit wem? Mit 
William Herbert, dem jpäteren 
Grafen Pembrote, damals dem 
ftrahlendften jungen Edelmann Eng- 
lands, voller Gaben und Kraft, 
einem Apoll von Gefiht und Ge- 
ftalt, tapfer und männlich, liebeng- 
würdig und flott im Verkehr, dem 
Typus der Renaiſſance-Menſchen, 
„bald Künftler und halb Vollblut- 
hengſt“. Shafefpeare Hatte fofort 
eine leidenjchaftlide Zuneigung zu 
diefen lebendigen Götterbilde gez 
fakt, eine Zuneigung, die der Jung⸗ 
ling erwiderte. Er wird vom Did- 
ter voller Stolz mit feiner glän- 
zenden Geliebten befannt gemacht — 
und der Lauf der Welt nimmt den 
üblihen Fortgang. Bon feiner 
Herzensnot verfucht der Betrogene 
fith auf feine Weife zu befreien; 
in 126 formvollendeten, inhaltrei- 
hen Sonetten — nicht bloß an 
biographiihdem Material, ſondern 
an Schönheit und Weisheit fchlecht- 
bin — ftrömt er feinen Schmerz 


vor und aus. Vergebens; eine 
dauernde Verſtimmung bleibt şu- 
rüd und wie dide Lava ergießt 
fih nun, aus jo viel dunfeln Duellen 
geipeijt, feine Dramatik in den er- 
Ihütternditen Tragüdien, die der 
Melt bisher gejchenft wurden. 

148. Ein Theaterbrand, Kann 
ibm wirklich der Abſchied im Jahre 
1613, als er fein Rößlein jatteln 
ließ, befonders ſchwer gefallen fein? 
Wir zweifeln. Niemand bemerkte 
jened Scheiden. Shalejpeare war 
in feinem England, defjen Ruhm 
und größten Stolz er heute bildet, 
fo gut wie unbefanıt; in zeitge- 
nöffiichen Briefen wird fein Name 
faum erwähnt. Keine Deputation 
verſuchte ihn zurüdzuhalten,, feine 
geier ward ihm zu Ehren veran- 
ftaltet; niemand gab ihm das Ge- 
leite. Sn der Gunft des Haufens 
aber hatten ihn Beaumont und 
Fletcher längft überftrahlt. Wie zur 
Strafe verbrannte im jelben Jahre 
das Hlobetheater, daS den Dichter 
hatte werden jehen. Die ganzen 
Koſtüme und ſämtliche Handfchriften 
wurden ein Raub der Flammen. 
Und immer noh mußten mehr alg 
hundert Jahre vergehen, bið man 
anfing, fie zu vermiſſen. 

149. Ben Yonfon ift derjenige, 
der von Shakeſpeares Mitftreben: 
den vor allen andern Erwähnung 
und fogar Danf verdient. Aus 
viel derberem Holze geſchnitzt, tör- 
perlih wie geiftig, war aud er, 
nah einem bemegten Leben als 
Student und Soldat, im Hafen der 
Dichtkunſt gelandet. Shakeſpeare 
ſollte es ſein, der die Aufführung 
von Ben Jonſons ſchon abgelehn= 
tem Erſtlingsſtück durchſetzte, und 
wenn diejer eine gemifle Befangen- 
beit des Neides feinem größeren 
Rival gegenüber au nie ganz los 
wurde, mwar er andrerfeits in 
befleren Stunden hochherzig genug, 
feinem Wohithäter, felbft übers 
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Ars. 150. 


Grab hinaus, dankbar zu bleiben. | einzigen — freilich, wie man jagt, 


Die beiden waren jahrelang uns 
zertrennliche Gefährten in der be- 
rühmten Taverne zur „Mermaid”, 
wo in den unaufhörliden Wig- 
fpielen der unbeholfene, doch nad- 
drüdiihe Sonfon dem flinferen und 
Schlagfertigen Shakeſpeare gegen- 
über oft mit einer fchwerfälligen 
fpanifhen Galeone vor einem eng- 
liſchen Schnelliegler, einem diden 
Karpfen im Kampf mit einem 
ſchlanken Hecht vergliden wurde. 
Jonſons Gelehrſamkeit verführte 
ihn dazu, einen ſehr ähnlichen 
Fehler zu maden, mie ihn neuer- 
dings Gerhart Hauptmann in 
„Florian Geyer“ beging: mit un- 
endlidem Fleiß gerade das an 
jeinem „Sejan“ heraugzuarbeiten, 
was ihn von britiihen Zuftänden 
unterfhied. Er beherrihte dag 
altrömiihe „Milieu“ vollfommen 
in hundert Einzelzjügen, verftand 
aber nicht, ed der modernen An- 
ſchauungsweiſe anzunähern. Stila- 
viih ließ er tertlih überlieferte 
Redewendungen wiederholen, ftatt 
daß fih die Perſonen hätten eng- 
liſch ausdrüden folen. So wirken 
jeine Römerftüde tot, während 
Shafefpeare trogmandesSchnigerg, 
den Ben Jonjon vermieden haben 
würde, gerade das am meiften Rö- 
mifche prädtig wiederaufleben ließ. 
Am Beginn des „Julius Cäſar“ 
Ihelten die Tribunen da3 Bolt 
wofür? Wegen Uebertretung eines 
Londoner PBolizeiverboted! Gerade 
der bHiftorifche Fehler verrät hier 
den größeren Künftler. Dagegen 
verstand Jonjon um fo befler, in 
jeine Londoner Alltagdmelt hinein- 
Zufteigen und fih mit derbem Hu- 
mor feine Typen herauszugreifen, 
die jedermann wiedererfannte und 
beiadte. „Every man in his 
humour“ fteht reichlich fo Hoch wie 
feines großen Nebenbuhlers „Lus 
flige Weiber von Windfor“, dem 


auf Wunſch der Königin in vier- 
zehn Tagen hingeworfenen — Luft- 
ipiel Shafefpeared, das nit in 
der ſonſt von ibm benügten Phan- 
tafiemelt jpielt. 

150, Die große Folioandgabe. 
Was Jonſons Berdienit um die Aug- 
gabe betrifft, die zwei frühere Kol- 
legen und Freunde, Heminge und 
Condell, im Jahre 1623 von Shafe- 
fpeared Dramen veranftalteten, jo 
wirft dad Bild zwar, dad diefe 
Ausgabe ſchmücken folte, faft wie 
ein Hohn in feiner abftoßenden 
Haͤßlichkeit. Wahrſcheinlich ſtellt 
es Shakeſpeare in einer komiſchen 
Rolle vor, als Knowell in dem er: 
mwähnten Jonſonſchen Stüd, und 
man wird beffer thun, fih künftig 
an die Porträtbüſte zu halten, die 
wenige Jahre nah des Dichters 
Zode von deffen eigenen Ange- 
börigen in der Stratforder Kirche 
aufgeftellt wurde. Dafür ift von 
unanfechtbarer und aud noch nie- 
mals angefodtener Glaubmürdig- 
teit, ja für jeden echten Freund 
der Wahrheit und des Genius von 
unſchätzbarem Wert die Ausfage 
Jonſons in dem Widmungsgedicht: 


„Sweet swan of Avon, what 
a sight it were, 

To see thee in our waters yet 
appear“ uſw. 


Es liegt nit der Schatten eine 
Grundes vor, weshalb Jonfon und 
noch dazu im Berein mit anderen 
verjtändigen Männern, ein Wert 
der Pietät durch eine vollkommen 
blödſinnige Lüge hätte entjtellen 
follen. Die Begeifterung, die aus 
jenen Zeilen jpridt, ift ehrlich, 
wenn jemald etwas ehrlih war: 
fie gilt dem Schaufpieler und Dra- 
mendidter William Shafefpeare 
aus Stratford, dem „Schwan von 
Avon“, der zeitweilig auch die 
Waſſer der Themfe geziert Hatte. 
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Che diefed Dotument nicht bis zur 
Evidenz widerlegt und vernichtet 
worden ift, fann es nur ein Be- 
weisg von Uebereilung genannt 
werden, Shalejpeares ramen 
einem andern Urheber zuſchreiben 
zu wollen. 

151. Der puritaniſche Sieg. 
Vom Herbft 1592 bis Sommer 
1593 waren jchon einmal in Lon- 
don der Peft wegen jämtlidhe The- 
ater gefchloffen geweſen; diefe 
glüdliche Zeit fonnten die rommen, 
die „saints“ nicht vergefien, und 
all ihr Sinnen und Trachten blieb 
darauf gerichtet, folden Zuftand in 
England zu einem dauernden zu 
machen. In den Provinzen blie- 
ben fie früh ſchon erfolgreich, und 
als der London-müde Pilger nad 
Stratford heimkehrte, begrüßte ihn 
dort bereit® der aus dem Sahre 
1602 vom Stadtrat herrührende 
Beihluß, daß in der Gildehall 
(dem Rathaus) feine Schaufpiele 
oder Zwiſchenſpiele (Farcen) mehr 
aufgeführt werden dürften. Jeder 
Bürger, der zu derlei Aufführungen 
Erlaubnis erteilte, follte mit zehn 
Schillingen (etwa 50 Mark nad 
unferm heutigen Geldwert) gejtraft 
werden. Der Haupteinwand, der 
überall von den Puritanern gegen 
die dramatifhen Dichter erhoben 
wurde, war aber, daß fie „lögen”; 
denn in diefen harten Schädeln be- 
ftand für Dichtung und Lüge tein 
Unterſchied. 

152. Die Independenten. Der 
ganze Kampf iſt für unſere heutige 
Zeit, die eben erft die fogenannte 
lex Heinze fallen ſah, in der unfere 
dramatische Mufe in einem Atem 
mit Zubältern und Dirnen abge- 
urteilt wurde, fo außerordentlich 
lehrreih, daß e8 der Mühe nur 
zu fehr verlohnt, feine Urſachen und 

haſen in England aufmerkſam zu 
tubieren. Hatten alfo die Puri- 
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Vhantafie und ihrem banaufifchen 
Unverftand für alles, was Kunft 
hieß, noch einen ftihhaltigen Grund, 
die Theater zu haffen ? Nicht, wenn 
man auf die Stüde eines Shate- 
fpeare hinſah. Aber erftend ver: 
loren diefe fchnell an Anziehung- 
kraft, zweitens maren die Qäfte- 
rungen, das anftößige Leben folder 
Dichter wie Green und Marlowe 
nod in frifcher Erinnerung, während 
Fletcher, Beaumont und andere 
Dramatifer fidh keineswegs bemüb- 
ten, eine bygienifhe Moral im 
Sinne Shakeſpeares walten zu 
laffen, und drittens hatte fih vom 
Buritanismus bald ein radilaler 
Flügel abgetrennt, die fogenannten 
Independenten, die überhaupt nur 
noch Bibelftellen als das einzige 
Regulativ ales menſchlichen Ber- 
kehrs und Treiben anjahen und, 
geführt von Oliver Cromwel, im 
Bürgerkrieg gegen Karl I nidt 
jobald die Oberhand gewonnen 
batten, al8 auh im ganzen Qande 
jofort alle Theater gefchloflen, ja 
großenteild® niedergerifien wur: 
den und der Verfuch begann: Durch 
obrigfeitlihe Reglementierung eine 
Nation = Heiligen zu fchaffen. 
153. Der überfpaunte Bogen. 
Die Geſchichte läßt diefen Verſuch 
kläglich fheitern und bemeift, mie 
ähnlide Verſuche auch in alle 
Zutunft, unter mwas für Ber: 
hältniffen immer, fcheitern werden 
und müffen. Ein Durchſchnitts⸗ 
menſch, dem man fagt, daß Frm: 
migfeit für fein Gedeihen in diefer 
Welt. abfolut notwendig fei, wird 
jeibftverftändlih anfangen, Die 
Augen zu verdrehen, durd die 
Rafe zu ſprechen, wird den „Sab- 
bath” über mit der Bibel im Schoß 
am Feniter figen und die Theater 
vermeiden wie die Peft. Aber 
unter diefer Maste bleiben — 


heit, Habſucht, Falſchheit, Haß und 


taner außer ihrem Mangel an | Brutalität dieſelben, die fie früher 
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waren, und dad Publikum, vor 
allem die Jugend, laßt fi nicht 
düpieren. So begann aud in Eng- 
land die naturnotwendige Reaktion, 
big ein lautes Belennen und zur 
Schautragen religiöfen Wandels 
als ein ziemlich fihres Merkmal 
für Niedertradt und heimliche Sün- 
den galt. Wie jede Obrigkeit, die 
mehr unternimmt, al® fie vermag, 
hatten die Independenten weniger 
erreiht, als fie hätten erreichen 
tönnen. Sie hätten Scidlichleit 
und öffentlichen Anftand erreichen 
fönnen; aber während fie ein Volt 
von „saints“ erzielen mollten, 
ihufen fie eine Ration von Spöttern. 

154. Rüdicyläge. Jetzt find wir 
bei der vierten Phaſe diefer Ent- 
widelung in Wellenlinien angelangt. 
Die erfte mwar die Zügellojigkeit 
und Unfauberleit der altrömiſchen 
Geſellſchaft unter den Kaijern gez 
weſen; die zweite war die Feind- 
iġaft der Kirche mit dem endlich 
durchgefegtenn Schluß der Theater 
im 9. Jahrhundert; die dritte jehen 
wir in der Nenaifjance mit ihrem 
Aufblühen des Sinnenlebens und 
der Aunft; die vierte bildet der 
Buritanidmus mit dem erneuten 
Schluß der Theater in England. 
Betrachten wir nun nod eine fünfte 
und fechfte, jo werden wir eine 
gute Ueberſicht über dieſes äfthe- 
tiſche Wellenfpiel erhalten und gez 
wiffe zeitgenöffifhe Erſcheinungen 
in ihren Urfadhen befier verftehn 
alè früher. Als fünfte tam, fobald 
die politifhe Herrichaft der Inde⸗ 
pendenten gebrochen war und die 
Stuarts heimkehrten: ein Aufjauch- 
zen der lang erhaltenen und nieder- 
gedrüdten Luft, eine Leichtfertigkeit 
des Tones, eine Wildheit der Aus- 
ſchweifung und eine Lüderlichkeit 
der Sitten, die faft an die römiſche 
Kaijerzeit hätten gemahnen können, 
wenn fie nicht vielmehr in einem 
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Kräften hegenden Volkstum ledig- 
lih als natürliche Rüdwirkung, als 
eine Scadloshaltung für ange- 
tbanen Zwang, für knirſchend er- 
tragene Herrihaft einer Schein: 
moral, die ſchließlich auch jede wirt- 
lie Sittenftrenge um allen Reſpekt 
gebracht hatte, aufgefaßt werden 
müßten. Denn leider hatten die 
Crommellianer fih nicht begnügt, 
nur dem Schaujpiel ein Ende zu 
maden; fie Hatten das ganze 
„luftige Alt-England” totgejchlagen, 
hatten den Tang unter dem Mai- 
baum al® Teufelswerk verboten, 
hatten all die Hundert andern harm- 
ofen Bolköbeluftigungen abgefdhafft, 
die der Unbändigfeit fraftooller 
Jugend zum Bentil dienen fonnten, 
big zulegt auf Galanterie — ganz 
wie im „Milado” auf bloßen „flirt“ 
— Todesitrafe ftand! Niemals ift 
ein fo ſyſtematiſcher, planvoller An- 
griff unternommen morden, dem 
Menſchen feine cigne Natur zu ver- 
ekeln, und daß der Umſchwung zur 
Sittenlofigfeit unter Karl II eine 
faft mathematische Notwendigkeit 
mwar, beweiſen zmwei weitere Bei- 
jpiele au8 der Geſchichte: die Orgien 
unter dem franzöfifchen Prinzregen- 
ten Philipp und der Freudentaumel 
unter dem Barifer Direktorium. 
Als Ludwig XIV auf feine alten 
Tage fromm geworden war und 
fiher bitterlich bereute, den „Tar⸗ 
tuffe” jemals freigegeben zu haben, 
fingen feine Iofejten Generale an, 
täglih die Mefje zu befuchen und 
gelehrte Beichtväter eifrig um ihre 
Seelenheil zu Tonfultieren, lediglid) 
weil das der ficherfte Weg zu Ve- 
förderung und Einfluß war. Aber 
der greife Sonnentönig hatte faum 
feine Augen geſchloſſen, als die 
vergewaltigte Natur fih aud ſchon 
in der anftößigften Weife frei hielt, 
gerade wie jpäter auf den eften 


des Direktors Barras, nachdem die 


jonft gefunden und Neberfchuß an | Schredendherrihaft des tugend- 
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ftrengen Robespierre aufgehört hatte, 
jede Freude im Keim zu erftiden. 
In England ging jene Reaktion 
bauptjädhlich auf den Namen eines 
Dichters von Komödien, die taum 
ein Menander fernfauler und fchlüpf- 
riger hätte heritellen können. 

155. Wycherley, geb. 1640, war 
von feinem Bater, einem englifhen 
Landedelmann, zur Erziehung nach 
Frankreich geſchickt worden, hatte 
einen tiefen Widermwillen gegen den 
Buritanigmus mitgenommen und 
die franzöfifche Leichtigkeit zurüd- 
gebradht. 1672 erjchien fein erjtes 
Zuftipiel, „Love in a wood“, unter 
großem Beifall; ihm folgten drei 
weitere, von denen eines immer 
fhlimmer als dag andere war. Am 
berühmtejten wurde „die Frau vom 
Qande“ (country-wife), mit einem 
Vorwurf, der an Unverſchämtheit 
nicht zu überbieten und jedenfalls 
in einem Hausbucd) nicht zu wieders 
holen ift. Da3 Londoner Publikum 
aber wälzte fih vor Lachen. 

156. Wycherley gegen Shafe- 
fpeare. Fragt man fi nun, wie 
eine nicht von jedem gefunden Ge- 
ſchmack völlig verlaſſene Geſellſchaft 
Gefallen daran finden konnte, Frauen 
vor ſich zu ſehen, die ſcham-, gefühl- 
los und ausſchweifend wie Männer 
waren, Männer aber mit Gefinn- 
ungen, wie man fie nur in einem 
Pandämonium oder im Gefängnis 
erwarten follte, weshalb fie froh- 
(odte, wenn Treubruh nicht etwa 
bloß als ein „peccadillo“, fondern 
geradezu als der wahrhafte Beruf 
eines „fine gentleman“ geſchildert 
wurde, notwendig zu feiner Voll- 
fommenheit — jo müßte man glau- 
ben, vor einem Rätfel zu ftehen, 
wenn nicht eben durch den voraufge- 
gangenen Puritanigmug alles nur 
zu febr begreifbar würde. Der Mik- 
braud), den die Heiligen, will fagen 
Sceinbeiligen, getrieben, hatte die 
Berjtändigen derart empört und 
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aufgehegt, daß fortan jeder, Der 
beffer als andre fien, von vorn: 
herein als viel ſchlechter angeſehn 
wurde. Diefe äſthetiſche Krankheit 
mußte ſich austoben und fie that 
ed. Für immer beflagenswert bleibt 
nur ihr Rüdftand in der dramati- 
ſchen Technik, das böſe Beifpiel, 
das wieder einmal dafür gegeben 
worden war: die Tugend mit allem 
zu verbinden, was lächerlich ift und 
in der Achtung herabjegt, die Sünde 
mit allem, was graziös, würdig, 
bedeutend und geiftreich ift, um auf 
Koften der Familie bejonderd den 
verheirateten Frauen die Geftalt 
des Verſuchers im angenehmften 
und gefälligiten Licht erſcheinen zu 
laffen. Dieje heut noch von lüfter- 
nen und verbrauchten Dichtern, die 
im Gebiete der Reinheit nicht3 zu 
leiften vermögen, weil ihre Phan- 
tafie hier feine Einfälle hat, ange- 
wandte Kunftweife mwar zwar in 
England felbft durch einen ent- 
gegengeſetzten Brauch längjt wider- 
legt worden. Denn in den „Lufti- 
gen Weibern von Windfor” ift es 
der Verführer Falftaff, auf den alle 
Lächerlichkeit und aller Spott ge- 
häuft wird, er ift e8, der nicht ang 
Ziel kommt, — die Ehemänner 
triumphieren, während Die®attinnen 
den bloßen Gedanfen der Untreue 
auslahen. Aber Shakeſpeares 
Stüde, ſchon zu feinen Lebzeiten 
im weſentlichen unverftanden, waren 
unter Karl II fo gut wie ver- 
geffen. Nicht er, ſondern Wicherley 
machte Schule. Es folgte ihm 
Congreve, um dur ein viel 
größeres Talent feine frivole Ge: 
finnung nur noch viel gefährlicher 
zu maden, e folgten Banbrugh 
und Farquhar (geb. 1678), von 
dem da3 Diktum herrührt: „Man 
betrachte in England ein Luſtſpiel 
ohne modische Wüftlinge, betrogene 
Ehemänner und Koketten für ebenjo 
dürftig und ungenügend mie ein 
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onniagdefien ohne Rinderbraten 

nd Pudding.” Aber längjt war 
ie fechfte Welle der Entwide: 
ung, die wir zeichnen. wollten, 
ıntermeg$. 

157. Jeremias Collier. Der 
infte Dranier Wilhelm IlI hatte 
1688 die Stuart3 verjagt, im Jar 
‚arauf ihren Thron beftiegen und 
pahrte in der Teffentlichleit pein- 
ih den Anftand. Langſam hob die 
-ppolition jegt ihr Haupt und 1698 
ieß der Geiſtliche Collier feine be- 
nıhmte Schrift erjcheinen: „Die 
uchtloſe Weltlichleit der öffentlichen 
Sühne“, ein Vorwort zu gemilien 
Lerbandlungen im deutjchen Reids- 
tag injofern, al® er Anjtoß daran 
nahm, daß ein Kutſcher vom Did- 
ter Jehu“ getauft worden mar 
und Dryden in jeinem „Don Se- 
baftian“ einen Mufti Unfinn reden 
ließ. Denn alle Vriefter, und wären 
es Baalsprieſter gemwejen, waren 
tùr Collier auf der Bühne fafro- 
ſankt und jeder Dramatiler ftraf- 
bar, der einen langen Rod jemal 
zur Zielſcheibe jeines Witzes machte. 
Trotzdem war der Eindruck ſeiner 
Schrift unermeßlich, weil diesmal 
nicht ein puritaniſcher Whig oder 
„Rundkopf“ die Läſterlichkeit ber 
Theater angriff, ſondern ein Geiſt— 
lichet aus dem Torylager, ein un— 
delehrbarer Freund der Stuarts 
und der Kavaliere, der feinen poli- 
then Ueberzeuqungen eine glän- 
jende Laufbahn geopfert hatte und 
in diefem einen Falle nur vergaß, 

dak er ein Jakobit war, um fid 

lediglich ſeiner Eigenſchaften als 

Chriften und Bürgers zu erinnern. 

Seine Forderung, dak jene heiligen 

Bande, die die Familie zufammen- 

halten, künftig mit Ehrfurcht be- 

handelt werden follten, war neu 

— und das Publifum auf feiner 

Sete. Eollierd Erfolg wurde mit 

den berühmten Berfen aus Milton? 

„Terlorenem Paradieſe“ befdrie- 
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ben, wenn der gefallene Engel unter 
Zephong Vorwürfen fühlte, 


„Wie Chrfurht wedend Güte 
fei, und fab, 
Sn ihrer lieblichften Geftalt die 


Tugend, fah fie 
Und Trümmte fiġ.“ 


158. Dryden. Das Verhalten 
der engliſchen Dichter war verſchie⸗ 
den. Der berühmtefte und mädh- 
tigfte von allen, Sohn Dryden, er, 
auf den jene Berje hauptſächlich 
gemünzt waren, fah hochherzig feinen 
Srrtum ein, und obwohl ihn der 
verdiente Angriff fchmerzte, ver- 
jichtete er, ein Meifter der Kontro⸗ 
verje, auf jede Antwort. Congreve, 
der eine Antwort zu geben ver- 
fuchte, 30g weitaus den kürzeren. 
Er wollte jeinen anftößigen „Alten 
Qunggejellen“ nur fo nebenher ver- 
faßt haben, um fih über eine Krant: 
heit mwegzubelfen, und Collier er- 
widerte prompt: wie die Natur der 
Krankheit gewejen fei, vermöge er 
nicht feftzuftellen; ficher fehr böfe, 
um ſchlimmer fein zu können, als 
das Heilmittel. 

159. Umkehr. Seitdem ift in 
England tein Verſuch mehr gemacht 
worden, Lüderlichkeit als eine Zierde, 
Sittſamkeit als unglaubhaft, Treu- 
bruch als eine Anſtandspflicht auf 
dramatiſchem Wege zu empfehlen. 
Langſam begann man die Weiſe 
Shakeſpeares zu verſtehen. Und 
wenn ſie heute, nachdem wir ſelber 
Klafſiker Hatten, die ſich in der 
Reinheit ihrer Abſicht wie in der 
Macht ihrer Wirkungen dem Briten 
an die Seite ftellen, noch immer 
nicht alljeitig in Deutihland an- 
erfannt ift, wenn Dichter, mit einem 
Auge wie gebannt nad) der Bühne 
Wycherleys al? einem Idealzuſtande 
ſchielend, grundſätzlich Kraft mit Ge- 
würz, Kühnheit mit bIoßer Gewagt⸗ 
heit verwechjeln und jedes Drama 
für reizlo® halten, in dem wich! 
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irgend eine beſonders giftige Art 
des Inzeſtes abgehandelt wird, fo 
verdiente wohl allenfalls Farquhar, 
aber nicht gerade unfer Goethe als 
Schutzpatron folder Kunftübung 
ausgerufen zu werden. 

160. acit. Ziehen wir das 
Refultat aus der engliſchen Bühnen- 
entwidelung von der Eröffnung des 
erften ftehenden Londoner Theaters 
im Jahre 1576 bi zum Erfcheinen 
der „Short View of the Profa- 
neness and Immorality of the 
English Stage“ im Jahr 1698, fo 
finden wir dichterifch einen grof- 
artigen Anlauf zur Vollendung jäh 
unterbrochen und durch menjchlichen 
Unverftand ing Gegenteil verkehrt, 
ſchauſpieleriſch einen ftetigen Fort- 
fhritt. In Shalefpeares Tagen 
müflen die Berhältnifje, die das 
Publikum den Spielern erfchuf, noch 
ganz unerträglich gewejen fein, und 
des Dichters bittere Ausfälle im 
„Hamlet“, wie „Kaviar fürs Bolt“ 
u. f. w., werden durch Ben Sonfon 
beftätigt. „Und die bei euch den 
Narren jpielen,” jagt Hamlet im 
dritten Att, „laßt fie nicht mehr 
fagen, als in ihrer Rolle fteht: 
denn es giebt ihrer, die felbft lachen, 
um einen Haufen alberner Zus 
Ihauer zum Lachen zu bringen, 
wenn aud in der felben Zeit irgend 
ein notwendiger Punkt des Stüdes 
zu erwägen ift. Das iſt ſchändlich 
und beweift einen jämmerlichen Ehr- 
geiz an dem Narren, der das thut.” 
Aber diefe herrlichen Anweiſungen, 
den Krebsihaden der damaligen 
Bühne: das Dazwiſchenulken des 
Hanswurſt, beflagend, waren ganz 
umfonft gegeben. Da3 Publikum 
wollte ſchlechte Manieren bei 
Schaufpielern, es verlangte nad 
Vebertreibung und war dodh, wie 
Ben Yonfond verärgerte Berfe in 
„Every man out of his humour“ 
beweijen, nicht bloß unaufmerkfam 
und vielfad bemüht, durch aller: 
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band Poffen die Aufmerffamfeit 
anderer gefliſſentlich zu zerftreuen, 
fondern, wenn es ein Stüd nicht 
gleich begriff, rob und Dreift im 
Auslaffen feiner übeln Laune. 

161. Zahl der Theater. Sn 
Sahre 1633 ftanden in London nicht 
weniger als 19 fefte Bühnen, und 
immer noh waren die Schaujpieler 
mißadtet, in den Provinzen fo gut 
wie vogelfrei. Unter den reftau- 
rierten Stuart gab es dann wieder 
nur das einzige Spielhaus von 
„Drurylane” mit der königlichen 
Truppe, und erft 1695 ridtete 
Betterton ein zweites ein, in einen 
Tennishof nahe Lincolns Inn. 

162. Frauen waren fon zu 
Wycherleys Zeiten in weiblichen 
Rollen aufgetreten. Als erfte ſchöne 
Heroine wird die berühmte Brace- 
girdle genannt, eine „sparkling 
brunette“, um die fi die Männer 
rifien und totjtahen, ohne daß fie 
jemanden erhörte ; denn ihre Strenge 
foftete fie feine Nebenvindung. Der 
Dichter Congreve fol dann ihr 
Freund gemejen fein, obfhon er 
mit feiner glänzenditen Komödie, 
„der Welt Lauf“, im Jabr 1700 
durdfiel. Er rächte fidh am Publi- 
tum auf eine eigentümlide Art: 
indem er für den Reit feines Lebens 
— und er lebte nod achtundzwanzig 
Jahre in ungebrochener Geiftestraft 
— verjtummte. Grillparzer hat das 
nachgeahmt. — 

163. Spanien. Wir find ein 
Jahrhundert vorausgeeilt und müſ⸗ 
fen ung nun nah der Wiege des 
modernen Dramas wieder umſehen. 
Wie waren bier die Äußeren Ber: 
hältnifje nach dem Erjcheinen der 
„Seleftina“ ? 

Dramatifhe Dichter von großer 
Bedeutung ftanden nicht jogleich 
auf; die Entwidelung verlangjamte 
fih einmal durch die Abweſenheit 


‚des Hofes unter Karl V, der viel 


in Stalien, Deutfhland und den 


o l 
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Niederlanden lebte, und die damit 
verbundene Teilnahmlofigfeit des 
Adels für heimifche Theaterverhält- 
nifje; zweitens und mehr noch durd) 
die von Luther gereizte, nunmehr 
an Schärfe zunehmende Inquiſi⸗ 
tion. Ted Naharro Erftlings- 
wert „PBropaladia” (1517) fam auf 
den Inder und verſchwand fo völlig, 
dak Cervantes in feinem Rüdblid 
jenen Autor gar nicht ermähnt, der 
durd die Einteilung feiner Stüde 
in fünf Afte (jornadas) fih ſelbſt 
für babnbrediend gehalten hatte. 
Viele andre Talente wandten fih 
der Lyrik und Epik zu, ftatt die 
Bühne zu fuchen, weil dad Drama 
nur im Gewand allegorifcher Schmei- 
gelei hoffähig war und Karl V für 
feine Perſon kriegeriſche Feſtſpiele 
vorzog. Jetzt machte ſich in Er— 
mangelung von Beſſerem das niedere 
Lokalſtück ſo bemerkbar, daß die 
Cortes 1550 nicht umhin konnten, 
gegen den Druck unanſtändiger 
Poſſen ein Verbot ergehen zu laffen, 
und zugleich kamen, von Italien her 
angeregt, jene langweiligen antifi- 
fierenden Buchdramen auf, die wir 
heut „Oberlehrerſtücke“ nennen, um: 
gedichtete Kiytämneftren und Hetu- 
ba in allen möglichen und unmög- 
lihen Variationen. 

164. Cervantes (1547—1616). 
Zwar ein großes Talent lebte daz 
malg in Spanien, der fpätere Dichter 
des Don Quixote, und hat auch die 
ſpaniſche Bühne niht ganz unge: 
fördert gelaffen. Vielleicht weniger 
durd feine „Numancia”, — die mit 
ihrem edein und mädtigen Pathos 
reinigend und befebend genug auf 
den Geſchmack ihrer Zeit gemirkt 
haben wird, deren dramatifch-thea- 
tralifhe Schwäden jedoch unleug⸗ 
bar find, — als durch feine „Enter: 
meſes“ (Zwiſchenſpiele, Füllftüde), 
kleine in Proſa oder kurzen Re⸗ 
dondillenverſen abgefaßte Burles⸗ 


len, von denen eine, „das Wunder- | er die verwickelten 
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theater” (el retablo de las mara- 
villas) aus beftimmten Gründen 
ganz außerordentlich intereffant für 
uns ift. Ein im Land umberzie- 
hender Gauner, um den Leuten dag 
Geld aus der Tafhe zu ziehen, 
giebt vor, eine Wunderbühne zu 
befigen, auf der die unglaublichſten 
Dinge zu fehen feien, doch nur für 
Zandsleute von reiner Geburt. Nie- 
mand von den Gäften will fich ver- 
raten; ein junger Edelmann muß 
mit der fingierten Herodias fogar 
Sarabande tanzen, und fobal 
Mäufe angekündigt werden, halten 
fih Frauen und Mädchen fchreiend 
die Röde feft, bið ein hereinjchneien- 
derQuartiermeifterdie komiſche Kata⸗ 
ſtrophe herbeiführt. Man ſieht, es iſt 
derſelbe Trick, den Anderſen für ſein 
Märchen, Ludwig Fulda für ſeinen 
„Talisman“ verwendete, und durch 
den Cervantes mit ergötlichſtem 
Humor den Abſtammungsduünkel 
feiner Landsleute verfpottet. Er 
hat der Bühne im ganzen etwa 
dreißig Stüde gefhentt, — nicht? 
freilich, mad fih an Bedeutung mit 
feinem 1606 erjchienenen weltbe- 
rühmten Roman hätte meſſen können. 
165. Juan de la Cueva gab 
im felben Jahr eine „Poetik“ heraus, 
in ber er bereit? (denn Lope de 
Vega war auf den Plan getreten) 
die großen Vorzüge der neuen fpa- 
niſchen Dramatif gegenüber den 
„ermüdenden” Komödien der Alten 
zu rühmen wußte. Wenn er fih 
felber dafür lobt, nicht bloß die 
unnatürlihe Einheit des Ortes auf- 
gegeben, fondern als erfter „die 
Schranken der Komödie überjchrei- 
tend, Könige und Götter und neben 
ihnen Berfonen in grobem Kittel 
auf die Bühne gebracht zu haben“, 
fo irrt er freilid; denn das hatte 
fhon Rhinton gethan und die „Rhin⸗ 
tonica” der Römer. Dod werden 
wir ihm aufs Wort glauben, wenn 
Sntriguen und 
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ihre Löfung, den Reichtum an bes 
Iuftigenden Scherzen betont. Den 
Ausländern war diefe Kunft zwar 
nichtS weniger als „unnachahmlich“, 
im Gegenteil, ift fie nur allzufehr 
nachgeahmt und von den Franzoſen 
noch überboten worden. Dagegen 
muß man jenen Stolz verzeihen im 
Hinblid auf den Reichtum einer 
Produktion, wie ihn die Welt wirt- 
lich vielleicht nur einmal gefehen hat. 
166. Das Entftehen der fpa- 
nifchen Klaffil unter viel ungün- 
ftigeren Berhältnifien, d. h. einer viel 
ftrengeren, unduldfameren, deſpo⸗ 
tifderen Inquifition, als die „Pro⸗ 
paladia” des Naharro vorgefunden 
hatte, ift nur ein Beweis mehr da- 
für, daß die jegt auftretenden Ta- 
lente fräftiger waren. Die zu 
nehmende fonfejfionelle Färbung 
diefer Dramatik ift vielleiht im 
Intereſſe der Kunft zu beflagen; 
vielleicht auch nicht, denn ſchon Graf 
Schal hat gemeint, daß diefe ing 
Kraut fchießenden comedias divi- 
nas eine ganz notwendige Konzeſ⸗ 
fion waren, um die Kirche nur 
leidlid mit dem Theaterweſen 
überhaupt audzufühnen. Dafür 
madte Bhilipp II den angerichte- 
ten Schaden dadurd einigermaßen 
wett, daß er im Gegenſatz zu feinem 
Bater Karl V feinen feſten Wohnfig 
in Madrid nahm und fo der Adel, 
die Reihen und Gebildeten in der 
Refidenz ihr Intereſſe der Bühne 
wieder zumendeten. Ein noch in 
feinem Todesjahr 1598 erlaffenes 
Berbot ſämtlicher dramatiſcher Auf: 
führungen ſcheint durch allerlei Mih- 
braud) der Theaterfreiheit begründet 
gewejen zu fein. Es wurde unter 
Philipp III wieder aufgehoben, 
denn ſchon erfreute fih die Dra- 
matik eines folden Anjeheng, daß 
ſelbſt gewiſſe Einſchränkungen fidh 
nicht aufrecht erhalten ließen. 
167. Daß erfte feſtftehende The- 
ater (Corral) jah die Hauptftabt 
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freiliģġ erft im Sahre 1565 von 
der Paſſionsbrüderſchaft (confradia 
de la Pasion), da3 zweite 1579 
in der Calle de la Cruz, ein drittes 
1583 eröffnen, während Granada 
fid fhon am Anfang des Jahr: 
hundert ein neues Schaufpielhaugs 
mit einem Dad erbaut hatte, in 
Valencia ſchon 1566 eine Straße 
„Carrer de las comedias“ hieß 
und das Theater von Sevilla 1615 
bereits zum ſechſtenmal abzu— 
brennen vermodte, alfo jedenfalls 
fehr früh entitanden war. Der 
Hofraum in den Heinen Proving- 
theatern war lange Zeit noh, wie 
e3 am Londoner Globetheater be- 
ſchrieben wurde, offen unter freiem 
Himmel. Eine Loge im Hinter: 
grunde für die Frauen der niederen 
Stände hieß bezeichnender Weife 
cazuela (Schmorpfanne). 

168. Romödianten. Graf Schad,, 
ein ausgezeichneter Kenner Spa- 
niens, bat und in Auszügen aus 
einem Buch von Agostin de Rojas 
Villandrado adt Arten damaliger 
Scaujpielunternehmungen befchrie- 
ben: Bululu war ein einzelner, 
der fih für dad Herfagen von ein 
paar Scenen bei den Dorfhonora= 
tioren etlihe Kupfermünzen oder 
ein Eſſen erbettelte; Naique hieß 
die Verbindung von zweien, die 
ein Auto oder eine Kleine Poffe 
darftellen EFonnten, mit Bärten von 
Wolle, für ein bejcheidened Ein- 
trittSgeld. Die Gangarilla um- 
fate mehrere Männer, von denen 
einer die Narren, ein anderer die 
weiblichen Rollen jpielte. Sie hatten 
Verüden, mußten fih aber die 
Frauenfleider meifteng leihen und 
nahmen auch Naturalien in Zah⸗ 
lung. Bei dem Gambaleo mwirtte 
fhon eine Sängerin mit; die 
Garderobe war beffer u. f. w. Die 
Compañia endli waren die 
eigentlide Stütze der feften Theater, 
Geſellſchaften von etwa 15—20 


— 








Bühne im Globe-Cheater. 
(Bamlet, V. Akt). 





Die Paflionsbühne in Oberammergau 


im Jahre 1850. 





Friederike Unzelmann 
1766 — 1815 


Nach einem alten Kupferftich. 


Speaker mdb Schaufptelkumg. 


Perſonen, darunter Leute von guter 
Herkunft und oft von großem Ta- 
lent. Sie reiften mit ſtarkem Ge- 
päd auf Waultieren und Pferden 
oder in Kutſchen und Sänften, 
fpielten in den corales der großen 
Städte und führten ein luftiges 
Leben. 

169. Joglarefad. Frauen ſchei⸗ 
nen in Spanien niemal von der 
Bühne verſchwunden geweſen zu 
jein, denn fchon die erften Berichte 
erwähnen ftet3 neben den „Joglars“ 
da3 betreffende Femininum, und 
ald im Jahre 1586 die Frage, ob 
Theater überhaupt ju dulden feien, 
wieder einmal in allerhöchſten Krei- 
jen ventiliert worden war, fam man 
dahinter, daß das Darftellen der 
drauentollen durch Knaben jeden- 
falls noch viel anftößiger fei. 

170. Das Mantel: und Degen- 
üd, das im nachahmenden Aus- 
lande dann für ganz bejonderg 
ſpaniſch galt, bezeichnete urjprüng- 
ih nichts weiter als die herfömm- 
lihe Tracht der guten Gefellichaft. 
Tie „comedia de capa y espada“ 
war aljo dag einfache Konverſations⸗ 
ftüd im Gegenfag zu jolden mit 
geräufjhoolleren Begebenheiten, die 
einen fomplizierteren Apparat er- 
forderten und deshalb „comedias 
de teatro o de ruido“ genannt 
wurden. Der Spanier empfand bie 
Sitten jener Geſellſchaftskreiſe als 
etwa? Natürliche und Selbftver- 
fändlihes, der Ausländer dagegen 
alà etwas gana Llebertriebenes, Ab: 
fonderlihes, den Degen aber in- 
haltlich bezeichnend, romantifche 
Liebesabenteuer und Zweilampf von 
vornherein verkünden. 

171. Der ſpaniſche Ehrbegrifi, 
der alle jene Intriguen trieb, wie 
der Wind die Mühlenflügel, ift oft 
„sm ftarr” genannt worden. In⸗ 
defien war die Borftellung, daß ein 
noh jo kurzes Alleinfein mit einem 


Manne den Ruf eines Mädchens |aber e3 wird behauptet, 


für immer vernichte, logiſcherweiſe 
verurſacht durch dag zwar nicht nad- 
haltigere, dodh leichter auflodernde 
füblihe „Teuer“; im übrigen jene 
Reizbarleit mwejentli nur ein Pro- 
dutt der mächtigen ſpaniſchen Welt: 
ftellung, al die Sonne inden Reichen 
Karls des Fünften niht unterging, 
auf dem europäilchen Feltlande der 
Eſpagnol zeitweis allmächtig war, 
einen franzöfifhen König gefangen 
nad) Madrid führte, in der Diplo- 
matie alle andern Völker weit über- 
traf, das Weltmeer beherrichte und 
im Reihtum wie in der Kunit, ihn 
verfeinert zu genießen, unbedingt 
die Führerjchaft einnahm. Die Sub- 
ftanz dieſes Ruhmes entwich, die 
Gefinnung blieb und ſprach fidh in 
der Dichtung mm erft recht aus. 
Ein Engländer zwar, der fpät nach 
jener Zeit, um 1623, ein ganze 
Jahr in Madrid vermweilte und deffen 
Beriht man bei Tidnor findet, 
mußte zu melden: „Man hört hier - 
fhon lange nichts mehr von einem 
Duell“, fegt fi aber damit in 
Widerſpruch niht bloß zu allen 
Sittenfhilderungen Salderong, fon- 
dern auch augdrüdlich zu dem höchſt 
anziehenden und malerifchen Bericht 
einer Gräfin D’Aulnay (au? dem 
Qabr 1679), die, wie febr auch 
immer von ihrer weibliden Phan- 
tafie zu Heinen Ausfhmüdungen 
verführt, in einer Sade, die ihr 
nur allzumohl gefiel, Doch in den 
Hauptpunkten durchaus den Anfchein 
der Wahrheit erwedt: „Wenn id) 
Dir alle tragiichen Begebenheiten 
berichten wollte, von denen ich hier 
Tag für Tag höre, jo würdeſt Du 
geftehen, daß diefe Land ein Shau- 
plag der fürchterlichſten Scenen der 
Welt ift. Die Liebe, ſowohl der 
Drang, fie zu befriedigen, 'als ihre 
Beitrafung, giebt gewöhnlih die 
Beranlaflung dazu... Die Eifer: 
ſucht ift die herrfchende Leidenschaft, 

dag fie 
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meniger von der Liebe, als von 
Rachſucht und Sorge für die Uns 
befleditheit de8 Namens wachgerufen 
werde, daß niemand ertragen könne, 
einem andern fi) vorgezogen zu 
jehen und alled, was einer 
Kräntung ähnlich ſieht, den 
Spanier zur PBerzmweiflung 
bringt. Wie fi das nun aber 
auh immer verhalten mag, es ift 
gewiß, daß die ſpaniſche Nation in 
diefem Punkte wild und barbarijch 
ift. Die Frauen find von den 
Männern wie abgejperrt, aber fte 
verftehen es febr gut, Einladungs⸗ 
briefhen zu den Rendezvous zu 
ſchreiben, die fie geben wollen; die 
Gefahr für fie und für den Boten 
ift Dabei groß, aber fie wifjen trog 
der Gefahr dur ihren Geift und 
dur ihr Geld den feinften Argus 
zu betrügen ... Die unverheira- 
teten Männer jteigen nadt zu 

ferde. Diefe nädtliden Kaval- 
aden geſchehen zu Ehren der Damen, 
und die Ipanifchen Kavaliere würden 
um aleg in der Welt nicht diefe 
Stunde verfehlen; fie reden mit 
ihren Geliebten durd das Gitter- 
fenfter, dringen bisweilen in den 
Garten ein und fteigen womöglid 
in dag Zimmer hinauf. Ihre Leiden- 
Ihaft ift fo heftig, daß fie jeder 
Gefahr trogen u. f. w.” Dan mag 
die Einzelheiten beim Grafen Shad 
nachleſen. Der folgende Stoßjeuf- 
zer: „Man bat in Frankreich nie fo 
zu lieben gewußt, wie die Spanier 
lieben“, ermwedt, wie gejagt, einiges 
Mißtrauen in Bezug auf tendenziöfe 
Färbung. Dod ſoviel fteht feft, 
daf die Schilderung, die Die anmutige 
Brieffchreiberin giebt, den Motiven, 
Situationen und Konflikten der daz 
maligen fpanifhen Komödie genau 
entfprit und daß wiederum diefe 
Komödie niemald auf die Dauer 
dem Publikum hätte gefallen können, 


wenn e8 in ihr nicht die Wirklich 
teit wiebererfannt hätte. Gefchmad: | Vertiefung eine erhöhte Bedeutun 


[08 und verlogen wirken folde Stücke 
immer erft in dber Nahahmung, wenn 
3. B. gewiſſe deutſche Luſtſpieldichter, 
als grundjäglide Verwerfer Des 
Zweikampfes, dennoch ihren Helden: 
nicht beffer glauben ſchmücken und 
empfehlen zu fönnen, als indem fie 
ihn fhon im erſten Alt „auf Sabel“ 
hinter der Scene irgend einen Arm 
abhaden lajjen. 

172. Da8 fpanifhe Publikum 
war ja nun freilid von einer ganz 
andern Art, al3 3. B. das Berliner 
von 1890. Während hier ganz wie 
von den PBuritanern alleg Erdichtete 
abgelehnt, das Ditgehen mit einem 
Dichter verweigert, der Ausblid in 
ein Weltbild nicht vermißt und Der 
trodene Abklatſch einer nicht ideali- 
fierten, häßlichen und zufälligen 
Wirklichkeit im Ausſchnitt aus dem 
Alltagsleben als Tünitleriih allein 
bewundernswert angepriefen wurde, 
hatten die Spanier von 1600 durch- 
aus entgegengejegte Bedürfnifie. 
Daß ihre Aufnahmefäbigfeit frifch 
genug war, um an den — jet ja 
verbrauchten und totgehegten — 
Verkleidungen derart Gefallen zu 
finden, daß einmal in Tirjo De 
Molinas Ruftfpiel „Don Gil de las 
colzas verdes“ nidt weniger als 
vier Mädel in grünen Hofen şu- 
gleich auftaudhten, das war nur bei- 
läufig. Wichtiger ift, daß dem Spa- 
nier gerad in erniten Stüden Der 
bloße Abklatſch der Wirklichleit nicht 
genügte. Was er verlangte, mwa 


Dr. Robert Bellen. 











allen Mitteln, die nicht ſowohl di 
Bühne, als vielmehr die Dichtkun 
an die Hand gab. Denn wie e 
nun einmal wundergläubig war 
galt ihm das Wunderbare Höhe 
als die Wahrfcheinlichkeit. Was ih 
dag Leben in zerftreuten Bild 
bot, dem wollte er auf der Buhn 
Durch Konzentration, Steigerung und 
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gegeben fehen. Er verlangte hier 
nad) einer Sublimation der be- 
wegenden Kräfte, und dies alles in 
einer Durch Feinheit, Grazie, Sinnig- 
teit ausgezeichneten poetijchen Jorm. 
Er wollte dag Kunſtwerk nicht über 
der Naturmahrheit vergefjen, fon- 
dern ſelbſt in der ftärkiten Ergriffen- 
beit von der Situation, fih eines 
fünftleriichen Genuſſes bewußt wer- 
den. In diefem Sinne ging fchon 
Zirfo de Molina über den mehr 
realiftiichen Zope hinaus, und wenn 
Galderon aud dieſen ſchließlich in 
der allgemeinen Gunft überflügelte, 
trogdem feine poetifche Begabung 
geringer war, jo lag dag nicht etwa 
bloß an feiner jorgjameren und 
feineren Technik, fondern daran, dafs 
er den jpanifchen Rationalinftinkt 
befier traf, während Xope gerade 
fo viel, als er an Aufgeflärtheit 
und Weite des Blickes vor Calderon 
voraus hatte, in der Schägung der 
fpanifhen Menge verlor. 

173. Lope de Bega (1562—1635) 
darf der frudytbarfte Dichter genannt 
werden, der jemals lebte. Cr be- 
thätigte fih von feiner Jugend an 
auf allen denkbaren poetijchen Ge- 
bieten. Seine Phantafie ruhte feinen 
Tag, und Die Yeichtigfeit feines 
Schaffens war fo groß, dak er ein- 
mal verjicherte, mehr als 100 Schau⸗ 
ſpiele in je 24 Stunden fertig auf 
die Bühne gebracht zu haben, viele 
davon in den ſchwierigſten Bers- 
formen, die er alle fpielend hand- 
babte. Man wird an Goethes Ge- 
ftändnis erinnert, daß ihm, in der 
Frankfurter Zeit (1772—75), fein 
Talent jede Stunde des Tages zu 
Gebot gejtanden hätte, ohne Berz 
fager, mad man auch immer von 
ihm verlangen mode. 

Auf die Welt im allgemeinen 
bat Lope feinen die Jahrhunderte 
überdauernden Eindrud gemadt, 
„einen ganz ungeheuern dagegen auf 
feine Zeit und feine Nation, und 
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da er vor allem e8 war, der den 
Fortbeſtand des Dramas vor den 
gängen der Inquifition durch ge- 
diegene, ferngejunde, geachtete und 
beliebte Leiftungen gerettet hatte, 
fo wird man folgendes überfhmäng- 
lihe Lob verzeihlich finden, das ihm 
Montalvan jpendete: „Die Glorie 
jeiner Nation, der Glanz des Vater- 
landes, das Dralel von deffen 
Sprade, der Mittelpunft alles 
Ruhmes, der Zielpunft des Neides, 
da8 Schoßkind des Glüdes, der 
— des Jahrhunderts, der König 
der Dichtung, der Orpheus ber 
Wiſſenſchaft, der Apollo der Mufen, 
der Horaz der Dichter, der Virgil 
der Epiler, der Homer ber Helden- 
lieder, der Pindar der Lyriker, der 
Sophofles der Tragiter, der Terenz 
der Komiker, einzig unter den Größ- 
ten, größer alg alle, und groß in 
allem und jedem.” 

174. 1500 Dramen foll de Bega 
verfaßt haben, von denen 500 heute 
noh im Wortlaut vorhanden find 
und „Der Bauer in feinem Wintel” 
(oder „König und Bauer”) aud 
am „Deutichen Theater” in Berlin 
gelegentlih noh mit Anteil ge- 
jehen wurde. Er hat damit den 
„Weltrecord“ aufgeftellt; denn von 
Scribe, und noch dazu mit Beihilfe 
vieler jüngerer Kräfte, denen er oft 
nur die Idee angab, werden bloß 
etwa 300 Terte gezählt; von feinem 
älteren Landsmann Hardy, eben 
weil er rückſichtslos die Spanier 
ausſchlachtete, einige hundert mehr; 
von Kotebue, der hauptjächlich beim 
Dänen Holberg zu Gaft ging, 226 
und vom nädft fruchtbaren Spanier 
Zirfo de Molina — dem u. a. „El 
burlador de Sevilla o El convi- 
dado de piedra“, d. h. „Der Ber- 
führer von Sevilla oder der fteinerne 
Gaſt“, der Urtert zu Mozart „Don 
Juan”, zulommt — werden eben- 
fal3 nur etwa 300 Komödien ge- 
rechnet. Die Spanier vergleichen 
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Lope mit Molière, obwohl diefer 
einen viel größeren fittliden Ernft, 
Vope, wenn er auf den Gebieten 
des Witzes und der Sinnlichkeit fidh 
tummelt, einen viel größeren Ueber- 
mut voraus bat. Am öfteften ver- 
ftand er dur den Schwung und 
Glanz feines Ethos den Hörer zu 
erfchüttern und mit fidh fortzureißen. 
175. Eine Handwerksregel. Sehr 
befannt ift von Lope de Vega ein 
Diktum aus feiner „Neuen Kunft”, 
die 1609 erfchien und in der er 
fih, ganz wie jpäter Corneille in 
Frankreich, mit der Poetit des Ari- 
ftotele8 auseinanderzufegen juchte. 
Denn obſchon e3 von Shiller be: 
richtet wird, daß er in Momenten 
der Berlegenheit feine ganze Aefthe- 
tit gegen einen einzigen praktiſchen 
Handgriff einzutaufchen bereit war, 
fo ift doh außer Shafefpeare — 
bei dem ganz befondere Gründe da- 
zu vorlagen — fein großer Drama- 
titer befannt, der fih nicht lebhaft 
bemüht hätte, feine Einfiht in die 
Urſache der von ihm erzielten Wir- 
tungen zu fteigern. Solche Selbit: 
befenntniffe find dann freilich mand- 
mal nichts weiter ald Beichönigungen 
von Schmwäden, oft überrafchend in- 
fofern, als fie mit dem eigenen 
Schaffen ganz im Widerfpruch zu 
ftehen jcheinen, und daß man nicht 
gerad ales für bare Münze zu 
nehmen braudt, was die Dichter 
zur Technik äußern, bemeifen aud 
bei Lope die folgenden Zeilen: 
„Wenn ich eine Komödie jchreiben 
wil, verfchließe ich die Regeln mit 
ſechs Schlüſſeln und werfe Terenz 
und Plautus aus meinem Studier- 
zimmer, damit fie fein Gefchrei er- 
heben (denn die Wahrheit pflegt 
feldft in ftummen Büchern laut zu 
werden) und fchreibe jo, wie die- 
jenigen da3 Vorbild gaben, denen 
es um den Beifall des Bolles zu 
thun war; denn da das Volk die 
Stüde bezahlt, fo ift es billig, ihm 
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albernes Zeug zu bieten, wenn man 
ihm gefallen will.” Nur ein Bor: 
fchneller wird bier einen Beweis 
von Charafterlofigfeit für Lope de 
Vega erbracht fehen, der doch ledig- 
lih davor warnt, Fleiß und Beit 
an Dinge zu vergeuden, die niemand 
jehen und hören mag, während um- 
getehrt ein verbohrter Eigenfinn und 
ein ganz unbefcheidened Ablehnen 
der Anpaffung an das Mögliche, 
vor allem an die Bedürfnifle der 
Bühne, bei und leider immer nod 
bier und da für Merkzeichen echter 
Dichterſchaft gelten. Auf eine rid- 
tige Schägung jener Worte, hinter 
denen der Schalf zu Tichern fcheint, 
führt und Tirfo de Molinas Ein- 
wand: „Wenn Lope de Bega an 
vielen Stellen fagt, daß er von den 
Borfchriften der Aten nur aus Rad- 
giebigfeit gegen den Geſchmack der 
Menge abgewicdhen fei, fo thut er 
das nur aus natürlicher Befcheiden- 
heit, damit die Bosheit Unmwiflender 
dasjenige, was Streben nad) Vol- 
kommenheit ift, nicht für Arroganz 
ausgebe.” 

176. Alarcon (etwa 1585 in 
Merito geboren und 1639 in Spanien 
geftorben) war ein wunderlicher Hei- 
liger, wie die Borrede bemweift, die 
er einer Ausgabe feiner Komö- 
dien (1628) auf den Weg mitgab: 
„An den Böbel (Vulgo). — An 
dich wende ih mich, du wildes Tier, 
an die Gebildeten würde unnüß fein, 
denn fie reden beffer von mir, als 
ich felbft zu thun vermödte. Hier 
haft du meine Komödien. Behandle 
fie nad) deiner gewohnten Weife, 
nit nad ihrem Berdienft. Sie 
jehen dir mit Beratung und furcdht= 
108 ind Gefidt. Sie haben die 
Gefahren deines Pfeifend über- 
ftanden und brauchen jet auch Deine | 
Behaufungen nicht zu jcheuen. Wenn 
fie dir mißfallen, fo fol e8 mid 
freuen, denn das wird ein Zeichen 
fein, daß fie gut find. Sollteſt du 
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fie aber für gut halten, fo würde 
da3 beweijen, daß fie nichtö taugen, 
aber das Geld, da3 fie dich gekoftet 
haben, würde mich tröften.” Dieſes 
Vorwort erinnert in feiner Uner⸗ 
ſchrockenheit wie feinem verächtlichen 
Stolz einigermaßen an die Stump- 
rede, die General Butler während 
des Sezeſſionskrieges hielt: Bumm- 
ler, Zumpen und Schufte von New 
Port!” An Marcon rächte fidh der 
„Bulgo” dadurch, daß er des Dichters 
befte Stüde andern Leuten zufchrieb. 
Als Corneille nad „la verdad sospe- 
chosa“ (jo viel ald „verdächtige 
Wahrheit”) feinen „Lügner“ fuf, 
bildete er fih ein, Lope de Bega 
zu verarbeiten. Noch berühmter war 
Alarcon? „Weber von Segovia”, 
in weldhem der Dichter einen ftarren 
Eharafter, der mit echt ſpaniſcher 
Sartnädigfeit feine Ehre zu rächen 
fucht, aus den unglaublichften Ber- 
mwidelungen fiegreih hervorgehen 
läßt und einige Züge an den Räuber 
Karl Moor erinnern. 

177. Scheidungen. Die erniten 
und tragijhen Stüde teilte man 
damals in „heroiſche“ und in fo- 
genannte „comedias novelescas“ 
(breit ausgejponnene, in denen die 
Fabel allen Nahdrud erhielt), die 
beitern in „comedias de costum- 
los“ (SKoftümftüde, Sitten» und 
Charalterjpiefe) und „comedias de 
intriga“, bei denen Berwidelung 
und Löfung beſonders interejfieren 
mußte. Hier erbliden wir ſchon die 
Quellen des heutigen franzöfiichen 
Zuftipieles, da3 niht annähernd fo 
originell ift, wie wir ung mand: 
mal einbilden. Die Zahl der gleidh- 
zeitig mit Lope de Bega, Tirfo de 
Molina, Alarcon thätigen Drama- 
titer mar in Spanien Legion, die 
Franzofen hatten alle Hände voll 
mit Bearbeitungen zu thun, die 
Engländer verdanken den Spaniern, 
was Erfindung und Motive betrifft, 
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Beilpiel von vielen anzuführen, war 
Sufanna Gentlivers größter Erfolg : 
„Die Frau, die ein Geheimnis be- 
wahrt”, lediglich der ſpaniſchen Bor- 
lage zu danten, — und wenn wir 
unfrerfeit3® die Franzoſen bemwun- 
bernd benugten, empfingen wir nicht 
aus erjter, fondern au® zweiter 
Hand. Da3 ganze fpanifche Theater: 
wejen ftand derart in Blüte, daf 
zu Calderons Zeit mindeftend 40 
große „Compañias“ mit 1000 Nit- 
gliedern agierten, darunter Sterne 
erften Ranges, die bejonders durch 
temperamentvolle Behandlung des 
Bortrages glänzten. 

178. Calderon de la Barca 
(1600—1681) hatte vor Lope de 
Bega den Vorteil voraus, daß er 
dag nationale Drama nicht mehr 
im Buftande chaotiſcher Gärung, 
jondern emporgerungen zu feftem 
Beſitzſtand und fichern Ueberlie- 
ferungen vorfand. Innerhalb ihrer 
durfte er fih zum beliebteften Ra- 
ttonaldichter ausmachen. Ihn be- 
herrſchte der Geift der alten fpa- 
nifhen Volksromanzen, und wenn 
Grillparzer ihn befchuldigt, überall 
„von der Verbildung feiner Zeit 
ausgegangen zu fein”, jo war diefe 
ſcheinbare Schwäche zugleich feine 
Stärke; denn niemals ift ein großer 
Dichter mehr mit fid einig gemejen. 
Während er die feinfte Kenntnis 
der Sitten feines Zeitalterd mit 
großer Kraft und Sorgfamleit in 
der Motivierung verband, genügt 
uns heutigen noch feine Technik zu 
völliger Täufhung und gerade feine 
Etüde bedürfen der geringften Re- 
tujhe, um ung verftändlich zu fein, 
trog des ausfpruchspoll fich vor- 
drängenden religiöjen Momentes, 
Ueberall ſucht er „ven Sieg der 
hriftlichen Lehre über die mider- 
ftrebenden Formen des Bewußt⸗ 
feing” zu beweifen, und ob er „das 
Gaſtmahl des Belfazar” oder „Amor 


Unberedenbared, — um nur ein | und Biyche” bringt, immer muß das 


Rro. 179—182. 


„Auto“ — und er fhuf zuletzt nur 
noch ſolche — in eine Verherrlichung 
des Abendmahles ausklingen. Nicht 
das Schmelgerifhe der Erfindung, 
der Verzüdung in Schmerz und 
Luft, fondern (nad) Leopold Schmidt) 
die dialektiſche Durdführung des 
katholiſchen Glaubensſyſtemes mwar 
ſein Ziel; nicht ſittlicher Ernſt, der 
den Zweifel bedingt, ſondern Redt- 
gläubigkeit war ihm die Quelle der 
Seligkeit. 

179. Verblendung. Wir werden 
diefe früh gebrochene Selbſtändig⸗ 
feit des Denkens nur noch mehr 
bedauern in Anfehung einer fo bes 
jaubernden und rührenden Figur 
wie des „ftandhaften Prinzen“. 
Aber dag ungeheure Unglüd, das 
Philipp IL über fein Land herein- 
bradte: lange, graufame Religiond: 
friege, Berluft der Niederlande, Zu: 
fammenbrud der fpanifhen Welt: 
ftelung, Vernichtung des nationalen 
Mohlftandes und geiftige Knechtung 
zu unfruchtbarem Stumpffinn waren 
nur demjelben Wunſch nadh Kon: 
formität entjprungen, weil der bi- 
gotte und phantafielofe König fidh 
nicht vorftellen fonnte, Provinzen 
mit verfchiedenen Bedürfnifien zu ha- 
ben und ein hartes bürokratiſches 
Joch auf feine blühendften Staaten 
legte. Auch Calderon mit all feiner 
Klugheit war durd Erziehung der 
Möglichleit beraubt worden, aus 
Philipps Mißgeſchick etwas zu lernen. 
An Spanischer Hartnädigfeit blieb 
er dabei, durch Verherrlichen des 
orthodoxen Ideales fein Land immer 
nod tiefer zu verftriden und in der 
Niederung feftzuhalten. 

180. „Der ſpaniſche Yanft“. 
Wie farbig und unterhaltjam Autos, 
d. h. Allegorien, unter den Händen 
wirklicher Dichter werden können, 
hat noh im vorigen Jahrhundert 
Ferdinand Raimund bemiejen, in 
deffen „Bauer ald Millionär“ Die 
Geſtalten des Hafſes, des Neides, 
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der Genügfamteit, der Jugend und 
des Alter prächtig in die Erſchei⸗ 
nung traten und fih ung für immer 
eingeprägt haben. Bon Calderon 
ift am berühmteften „Das Leben 
ein Traum”, von Grillparzer und 
dann von Hauptmann in „Hanneles 
Himmelfahrt” nadhaeahmt. „Der 
mwunderthätige Magus“ aber behan- 
delt einen Vorläufer der deutfchen 
Fauſtſage, den heiligen Cyprianus, 
in Zügen, die wir zum Teil aud 
in Goethes Dichtung finden, obſchon 
an poetifcher wie nationaler Bedeu⸗ 
tung die beiden Werte gar feinen 
Vergleich aushalten. 

181. „Der Rihter von Bala- 
mea’! (im dramaturgiſchen Teil 
ausführlich gewürdigt) berührt ung 
am ınodernften, wenn das Durch 
härteften revel herausgeforderte 
Ehrgefühl eined Bauern jenen Fre- 
vel dur Selbjthilfe fühnt. Obſchon 
man diefe Grundidee für Calderons 
Denkweiſe niht Tavaliermäßig ge- 
nug gefunden hat, liegt dodh Fein 
ſtichhaltiger Grund vor, ihm darauf: 
bin das Stüd abzuſprechen, zumal 
der Hauptmann Alvaro, der den 
Frevel begeht, nur ein ſchwächeres 
Seitenftüd zu des Dichters Don 
Gomez Arias ift, in welchem die 
Don Juan-Natur nod viel brutaler 
hervortritt. Calderon hat fidh mit 
diefem Charakter alfo jedenfall® ge- 
tragen und befhäftigt und ganz wie 
Shafefpeare für jolhe Modifizierung 
vielleiht auh nad verfhiedenen 
Löfungen gejudt. 

182. Moreto (1618—1688) ift 
ung beſonders durd „Donna Diana” 
in der (Schreyvogl:) Weſtſchen Be- 
arbeitung befannt. Jm Lauf des 
nächſten Jahrhunderts fant dann 
dag ſpaniſche Theater fo tief, ats 
e8 vorher geftiegen war. Es fant 
fo tief, daß Cameron vergeſſen 
wurde!! Der franzöſiſche Klaffizis- 
mus berrfchte, aber lein Leſſing 
ftand auf, ihn zu befämpfen, und 
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der ſpaniſche „Efjer“, deffen Inhalt 
er und in feiner Hamburgiſchen Dras 
maturgie berichtet, gehört, was Ver: 
fhrobenheit, Unnatürlichleit und 
Schablonenmäßigfeit betrifft, zum 
Schlimmiten, was einem angeboten 
werden fann. E3 war ein Deutfcher, 
Auguft Wilhelm Schlegel, der die 
Spanier, und zwar unter deren 
beftigem Widerjprud, mit ihrem 
größten Dichter von neuem bekannt 
maden folte. Inzwiſchen war dag 
Publikum fo völlig verblödet, daß 
nichts auf der Bühne vorgehen 
durfte, was, — auch wenn e3 der 
Geſchichte entſprach, — dem ſpani⸗ 
ſchen Selbſtgefühl irgendwie nicht 
ſchmeichleriſch genug war. Erſt Zo⸗ 
rila (1818 geb.) bewies wieder 
einen befieren Geihmad und fein 
„Don Juan Tenorio” ift heute in 
Spanien das meiftgefpielte, dag 
notorifche Lieblingsjtüd, während 
der ganze moderne Echegaray trog 
feines „Saleoto“ viel Beifalldnieten 
zu verzeichnen hat. — 

183. In Frankreich war, wie 
jhon berichtet worden, im Jahre 
1548 den Paſſionsbrüdern zwar die 
fernere Benügung religiöler Stoffe 
unterfagt, aber das alleinige, alle 
Konkurrenz ausjchließende Privileg: 
im Weichbilde der Stadt Paris 
Vorſtellungen geben zu dürfen, er- 
neuert worden. Man hätte glauben 
jollen, dağ nun bei der großen Be- 
gabung der Franzoſen für die Ko- 
mödie und ihrem vorgeſchrittenen 
Kulturzuftande da3 weltliche Drama 
mit Riefenjhritten müßte vorwärts 
gegangen fein. Dod) dem mwar nicht 
fo, ungeachtet aller Pflege, die der 
Hof der Schaufpielfunft angedeihen 
ließ, und der Konzentration alles 
geiftigen Lebeng in einer an Be- 
deutung zunehmenden Hauptftadt. 
Die Myfterien und Mirafeljpiele 
hatten aufgehört; aber der maitre 
Patelin, von 1469 datierend, blieb 
nod anderthalb Jahrhunderte, trog 
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Rabelais und Montaigne, das ein- 
zige bedeutende Dokument für dra- 
matiſche Litteratur. Ja felbft die 
Schauſpielkunſt folte nicht vorfchreis 
ten, und alg 1570 eine italienifche 
Truppe unter dem Direktor Ganafja, 
in Paris gaftierend, alle Gattungen 
des Dramas darbot, war der Er: 
folg fo groß und der Abftand fo 
befhämend für die Paſſionsbrüder, 
daß diefe ganz mechanisch eine fer- 
nere italienische Konkurrenz auszu⸗ 
Schließen fuchten, aber dafür freilich 
nur zu bald neu auftaudende fran: 
zöſiſche Gefellfchaften neben fih dul- 
den mußten. Nun erft ftam Leben 
in die Sade. 

184. Hardy (etwa 1560—1632), 
wie gering man heute auch feine 
dichterifhen Leiftungen anfchlagen 
mag, hob dod die Volksbühne aus 
dem Stande der Litterarifchen Ber- 
funtenheit empor und fchentte ihr 
für ein ganzes Menfchenalter mit 
feinen vielen hundert Stüden das 
nötigfte: ein Repertoire. Seit 1612 
tritt bei ihm der Einfluß der Spanier 
ganz deutlich hervor. Sein beftes 
Drama, „Laforce du sang“, nimmt 
feinen Stoff aus der gleichnamigen 
Novelle des Cervantes, und vers 
jhiedene Tragifomödien find nur 
Bearbeitungen fpanifcher Borlagen. 
Bald folgten ihm Größere, die den 
nationalen Geſchmack noh befier 
trafen alg er. 

185. Gorneille (geb. 1606) 
war e3, der feinen Yandgleuten zu- 
vörderft einen anderen Begriff des 
Komiſchen beibradte, ald den fie 
big dahin gemohnt gewejen waren. 
Statt feine Wirkungen nur durch 
burlesfe Lebertreibung der äußeren 
Erſcheinung und zotige Späße er- 
zielen zu wollen, fuchte er fte viel- 
mehr aus den Verirrungen bed 
menſchlichen Herzens abzuleiten (R. 
Prölß). Wir, die wir Corneille 
nur nah der Behandlung zu be: 
urteilen pflegen, die ihm in der 
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hamburgiſchen Dramaturgie zu teil 
wurde, dürfen darüber niht ver- 
geffen, einen wie enormen Fort- 
fhritt er gegenüber feinen Bor- 
gängern bedeutet und wie er für 
feine Landsleute, indem er die vor: 
nehme Umgangsſprache vom Gezier- 
ten und Schmwüljtigen reinigte, den- 
felben Kampf fämpfte, den Spate- 
fpeare in England gegen den „Eu⸗ 
phuismus“ führte. Daß er die ans 
tifen Tragödien und Ariftoteles nicht 
verftand, ift freilih für die fran- 
zöſiſche Klaſſik ein Unglüd geworden. 
Um fo glüdlider war er in der 
Benügung und Nachahmung fpani- 
iher Borlagen. 1637 erſchien der 
„Sid“ und erregte, wie Belifjon 
erzählt, in Parið einen Enthufias- 
mug, der an PVerzüdung grenzte. 
„Schön mie der Cid“, wurde ein 
Sprihmwort; man fonnte fih an 
dem Stüd nit fattfehen, da8 einen 
langen Brofchürenfrieg entfeflelte. 
Gorneille mußte zugeben, daß er 
von feinen 2000 Berjen 72 that- 
fählich entlehnt habe, — was feiz 
nen Ruhm nicht zu jchmälern ver- 
mag, denn im Drama bedeuten 
Aufbau und Zurichtung alles. 

186. Die Académie française, 
Sm felben Jahre mit dem „Eid“ 
wurde die Parifer Afademie der 
„40 Unſterblichen“ regiftriert. Ihre 
Berdienfte um die Bühne find mit 
Recht umſtritten. Jhr vor allem wird 
die Schuld an den übleren Seiten 
des franzöſiſchenKlaſſizismus gebucht 
werden müſſen. Jm übrigen ift es 
fein Zufall, wenn einige der größ- 
ten Sprachförderer der Franzofen: 
Pascal, Molière, Diderot und Rouf- 
feau ihr niemal angehörten, fo 
wenig wie in unferen Tagen Alfonfe 
Daudet. 

187. Molière (1623—73) ift 
der größte Dramatifer, den die 
Franzofen jemals Hatten, zugleich 
der gefündefte und originellfte. 
Noch heute find feine Komödien 


Pr. Robert Beſſen. 


auf dem Spielplan, werden fofort 
verstanden und wirken wie Offen- 
barungen der Ratur felbft. 
Eigentlid Sean Poquelin ge- 
heißen, war Molière, eine juriftifche 
Laufbahn im Stich laſſend, früh- 
zeitig zur Bühne gegangen, hatte 
mit feiner Truppe zunädft in Paris 
fein Glück gehabt und dann in den 
Provinzen, wo er 1645—52 um- 
herzog, bis ihm in Lyon ein neuer 
Stern aufging. Molière war jelbft 
Schauſpieler, lächerlich in tragiſchen 
Rollen, was ihn ſehr verdroß, doch 
ein ausgezeichneter Komiker und 
Improviſator. Denn damals reichte 
die dramatiſche Produktion entfernt 
noh nicht aus, um die Bedürfniffe 
des Spielplanes auf litterariſchem 
er zu befriedigen, und die „com- 
media dell’ arte all’ improviso“, 
die von italienischen Gauflern ein- 
geführt und befonderd in Süd- 
franfreich febr beliebt war, wurde 
auh von ihm, der eine jehr glüd- 
lihe Gabe beſaß, au3 den Steg- 
reif zu jpielen, wohl oder übel ge- 
pflegt, bis er, fajt vierzig Jahr alt, 
mit eigenen Komödien auf den 
Plan trat und Schule madte.. 
188. Les précieuses ridicules 
(1659) find das erfte Luftfpiel 
Molieres, worin er ganz er jelbft 
zu fein wagte, nahdem ein paar 
ſchwache, taftende und unfelbftändige 
Verfuhe voraufgegangen waren. 
1658 war Molière mit feiner nun- 
mehr gefeierten Truppe, der be- 
jonder8 die beiden Damen Duparc 
und Debrie Glanz verliehen, von 
Lyon nad) Paris übergejiedelt und 
hatte am 24. Oftober zum erſten⸗ 
mal vor dem Hofe gefpielt, Im 
Jahr darauf bereits wagte er fei- 
nen fühnen Borftoß, und mad Pierre 
Corneille vergebens erftrebt hatte, 
war ihm beſchieden: die Gesiert: 
beit und Gefpreiztheit ind Herz zu 
treffen. Mit einem Luſtſpiel in 
einem At und in Profa! E3 war 
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nicht mehr und nit weniger alg 
litterarifch wie gejellihaftlih eine 
Revolution. Die Haupthähne ſchli⸗ 
den fidh beihämt au3 dem Theater, 
das erftaunte und begeifterte Pu- 
blifum abnte vor diefer lebens- 
wahren Satire, daß nun da3 eigent- 
lihe Gebiet des Luſtſpiels entdeckt 
worden fei, und ein Prophet aus 
dem Parterre rief dem Dichter zu: 
„Vorwarts, Molière, dieg ift die 
rehte Komödie!" Der Tichter 
jelbft jubelte, daß er nun nicht mehr 
Plautus, Tereny und die Brud- 
ftüde ded Menander umzumühlen 
brauchte. 

189. Das Théâtre francais. 
Ludwig XIV atte gleih nad 
Moliered „Debut“ dieſem erlaubt, 
feine Truppe „Troupe de Mon- 
sieur” zu nennen. Monſieur bieß 
der einige Bruder des Königs; 
er bewilligte „jeinen“ Schaufpielern 
ein nominelles Sahresgehalt von 
200 Livtes, die niemals gezahlt 
wurden; doh da3 Anjehen und 
das Glück der Molierejhen Gefell- 
(haft waren gemacht. Nad feinem 
frühen Tode aus dem Palais 
Royal vertrieben, wurde fie dann 
durd Kabinettsbefehl vom 21. Df- 
tober 1680 mit der Truppe des 
Hötel de Bourgogne zum foge- 
sannten „Theätre francais“ ver- 
einigt. Gier fand bið heutigen 
Tage? der edlere Teil des fran- 
zöfiſchen Repertoires eine mufter- 
bafte und pietätvolle Wiedergabe. 
Große darftelferifhe Talente find 
aus ihm — wenn wir von Talma, 
der dort 1784 zum erftenmal auf: 
trat, und von Rahel Felir, die ihm 
1838—55 angehörte, abjehen — 
nicht hervorgegangen, vielleicht in- 
folge eines noch größeren und fo- 
lideren Ruhmes: der Pflege eines 
mujtergültigen Zuſammenſpieles 


(Enjemble), da8 den einzelnen mehr 
verihmwinden läßt, aber den Ab- 
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gerechter wird. In diefer Hinficht 
ift da3 Theätre francais allmählich 
für ganz Europa und bejonders 
für ung Deutſche vorbildlid ge- 
mwejen. — 

190. Italien wurde bereits erz 
mwähnt als dad Land, wo früher 
als irgendwo kunſtſinnige Fürſten⸗ 
höfe das Drama wiederaufleben 
ließen, doch aus den verſchiedenſten 
Urſachen zu keiner rechten Energie 
zu bringen vermochten. Einmal 
weil der kräftige nationale Puls- 
Schlag fehlte, Das ganze Land in 
Territorien zerfplittert, von Bür⸗ 
gerfriegen zerriffen und zulegt in 
den Klauen der ‘Fremden blieb; 
fodann weil, vielleiht aus dem 
Gefühl zu groper Nähe, eine Art 
moralifher Berpflidtung, die an- 
tite Mythologie und die alten hei- 
mifhen Stoffe direft zu erneuern, 
die ernfte Dramatit in unfrudt- 
baren allegoriihden Bemühungen 
fefthielt, jovaß ihre Modernifierung 
verhindert wurde. Die Schaufpiel- 
funft freilich ftand früher und rei- 
her in Blüte als irgendwo fonft, 
und jelbft auf dramatifchem Gebiet 
follte der Genius Staliend ſchließ⸗ 
lich an zwei Stellen die Führung 
nehmen: im Echäferfpiel und in 
der Ausbildung der Oper. 

191. Pastor fido. Battifta 
Guarini war ein Zeitgenoffe und 
Riva! Taſſos, zuerft ihm befreundet, 
dann in ſcharfem Gegenfat zu ihm. 
Aeſthetiſch drüden fih die Lebeng- 
marimen der beiden Dichter in der 
Antithefe aus: „Erlaubt ift, was 
gefält” und „Erlaubt ift, was fid) 
ziemt“, die Goethe bekanntlich ge- 
Ihict in feinen „Taſſo“ hineinver⸗ 
woben hat. Guarini, der dad Ges 
ziemende vertrat, verfuchte mit 
Glück der Schäferdidtung einen 
tieferen ethifchen Gehalt zu geben, 
während er zugleih einen viel 
fräftigeren dramatifhen Inſtinkt 


fichten des Dramatifers dafür defto | bewies und z. B. das Kußmotiv, 
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das Taſſo nur erzählen lieb, in 
lebendigiter, unmittelbarer Hand» 
lung darjtellte. Der „Pastor fido“, 
1583 bereit am Hofe von Man- 
tua verlejen, erſchien fein ausge- 
alättet 1590 im Drud und muß 
fih wohl jofort nah England ver- 
breitet haben, da wir die Gegen- 
überftellung zweier Pärchen, mit 
der alternierenden Kälte dort des 
Mädchens gegen den Mann, bier 
des Mannes gegen das Mädchen, 
im „Sommernadtstraum” wieder: 
finden. Dad Schäferjpiel wurde 
eine Lieblingsbejchäftigung, zumal 
aller Fürftenhöfe, und wie Bolonius 
im „Hamlet“ an den in Helfingör 
auftauchenden Komödianten ihre 
Stärke in der „Paftorale* aug- 
drüdlih rühmt, fo würde auch in 
Deutſchland noch tief im achtzehn: 
ten Jahrhundert feine herumziehende 
Truppe ohne fie ausgefommen fein. 
Die Schäferoper wird an einer 
andern Stelle diejes Buches ge- 
würdigt werden. Um jo wichtiger 
bleibt für ung die 

192. Commedia dell’ arte. 
Unter ihrem Namen ift ein für 
allemal — mag e8 auh früher 
Atellanen und Mimen mit aufge- 
Ichriebenem Tert gegeben haben — 
ein Stegreifipiel gemeint, mit 
jtehenden Masken, Charakteren und 
Koſtümen. Sie erforderte vor allem 
die Gabe der glüdlihen Improvi— 
Jation; die Schaufpieler mußten 
big zu einem gewiſſen Grade die 
Rolle der Dichter übernehmen. Die 
wenigen aufgejchriebenen Terte, 
die ung erhalten find, führen den 
bezeichnenden Titel „canevasi“; fie 
lieferten eben bloß den Aufzug, in 
den die improvijierenden Shau- 
jpieler erft Handlung und Dialog 
hineinzuftiden Hatten. Als urjprüng- 
lihe Masken galten Arlecchino, 
Brighella, Dottore und Pantalone; 
biefe waren norditaliihen Urſprun— 
ges; Pulcinella, Tartaglia und 


“ 


Dr. Robert Bellen. 


Coviello traten aus Süditalien hin- 
zu. Bald wurden zehn und mehr 
gezählt und immer neue, je nad) 
der Mode, erfunden. Die wichtigfte 
war und blieb 

193. NArlechino (Harlequin). 
Anfangs mehr naivstölpelhaft, un- 
jerem „Aujuft” entipredend, dann 
unverfhämt, fpottjüchtig fogar, doch 
mit einer Beigabe von Sentimen- 
talität, erinnerte er an gewiſſe 
Shafefpeariihe Narren. An feiner 
Kleidung war bejonder® dharat- 
teriftiich die offene, nur mit Bän- 
dern verpußte Jade und die eng 
anliegende Hofe, beide aus bunten 
Fleten zujammengejegt. Eine 
Schwarze Halbmaste, ein cylinder- 
fürmiger Hut und ein hölzerner 
Degen vollendeten das Koftüm, 
das teilmeife von Michel Angelo 
berrühren foll. 

Pulcinella war ein jchlauer, 
lüfterner Egoift, am vergnügteften, 
wenn ihm eine feiner Bosheiten 
gelang; im Capitano Spavento 
finden wir den altrömiſchen Bra- 
marba8 und Feuerfreſſer wieder. 

194. Colombine aber, nom 
heut in der Dichtung lebendig, zu- 
erft eine jchmeichleriihe Sklavin, 
dann die vorlaute vertraute Die- 
nerin, ift das Urbild der franzöfi: 
ihen „Soubrette”. Die Franziska 
der „Minna von Barnhelm” ift 
nichts als eine Colombine in ver: 
edelter Geftalt, wie denn in unje: 
rem nationalen Mufterluftipiel noch 
weitere Typen der alten commedia 
nachweisbar find. 

Der Dottore fol von Bologna 
ftammen, Tartaglia aus Neapel, 
beide meijt Nechtsgelehrte, Advo— 
faten, Bürgermeifter, jeltener Dot- 
tor und Apothefer — der Neapo- 
litaner did, fett, ſchwatzhaft, febr 
ängitlih und deshalb mit einer 
großen Brille, um die Gefahr beffer 
jeben und beizeiten ausreiken zu 
können. 
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Frauen find etwa feit 1560 
auf der italienischen Bühne heimifch 
geweſen. 

195. Goldoni und Gozzi, beide 
dem achtzehnten Jahrhundert an⸗ 
gehörig, waren im litterariſchen 
Sinn die erſten fruchtbaren italieni- 
fhen Luftipieltalente, die auh das 
Drama des Auslandes beeinfluß- 
ten. Während Goldoni mehr auf 
Regelmäßigfeit ausging, begün: 
ftigte Gozzi in gemolltem Gegen- 
fag zu ihm die alte commedia 
dell’ arte, die längft die Grenzen 
des „Walſchlandes“ überſchritten 
hatte, um fid) beſonders in Defter- 
reich heimiſch zu machen und Jahr- 
hunderte hindurch eine feſte Pofi- 
tion zu behaupten. 

196. In Deutſchland hatte in⸗ 
zwiſchen das Schauſpiel der Hand⸗ 
werker und Meiſterſinger einen ge- 
wiſſen Umfang angenommen, den 
wir uns aber wohl hüten müſſen, 
Aufſchwung zu nennen. Wie von 
Hans Sachs ſchon angedeutet wurde, 
daß ihm jede wirkliche Einſicht in 
das Weſen des Dramatiſchen nicht 
bloß, ſondern auch des eigentlich 
Poetiſchen abging, daß er jenes 
mit dem bloßen Dialogiſieren, die— 
ſes mit dem bloßen Reimen ver: 
wechſelte, jo ift von feinen Rad- 
folgern faft nod weniger Gutes 
yu melden. Die deutihde Schau: 
ſpielkunſt am Ende des fechzehnten 
Jahrhunderts aber zeichnet fih in 
einer Forderung des Görlitzer 
Schuhmachers Adam Buchmann, 
die er 1592 einem Spiel „vom 
Patriarchen Jakob“ mie etwas 
Neues vorandruden ließ: daß näm- 
lih bei den Actores „das Aus- 
prehen der Wörter mit den Ge- 
jtibus tonkordiere!“ Allmählich be: 
gannen zwar auch deutſche Cr- 
werbsſchauſpieler wieder aufzutreten 
und dad Spiel felbft eine Cin- 
nahmequelle zu werden, entweder 
für die Aufführenden oder die 
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Stadtverwaltungen, die das Lolal 
hergaben. So erhob Danzig im 
Jahr 1615 täglich zwei Dufaten 
für Benugung des Rathaufes. Doc 
immer noch blieben die Berufs- 
ipieler ehrlos, weil fte umherzogen 
und fein feftes bürgerlihes Ge- 
mwerbe trieben. Der Dilettantis- 
mug galt im Theaterfah als das 
Normale, wodurch allein fhon auf 
lange Zeit hinaus ein Tiefitand 
wirflider Kunft würde bedingt 
worden fein. Was fchlimmer war: 
der niedrige Geſchmack der Zeit 
verdarb die fremden Schauspieler, 
die in Deutichland gaftierten, bis 
fie ihren Ton dem Publikum an- 
paten; dag Schlimmfte von allem: 
der dreißigjährige Krieg trat die 
paar Gutes verjprechenden- Keime 
wieder aus und verzögerte die 
Entwidelung um ein ganzes Jahr- 
hundert. 

197. Fremde Komöddianten. 
Sehen mir von den Niederländern 
ab, die einmal fchon im Jahr 1412 
in rheinijhen Städten erwähnt 
werden, ihre eigentliche Thätigkeit 
aber erft, nachdem um 1650 das 
große Theater in Amſterdam, die 
„Schouwburg“ errichtet worden 
war, an unferer Seefante, in Ham- 
burg und Yübed begannen, wo ihr 
Dialett am eheften Ausficht hatte, 
veritanden zu werden — und von 
den Stalienern, die meift nur für 
Schweres Geld an Fürftenhöfen fidh 
jehen ließen, fo waren e8 englijche 
Spieler, die am öfteften zureijten 
und aud im Bolf die tiefiten Spu— 
ren zurüdließen. 1592 fam eine 
Truppe unter Thomas Sadville 
herüber, der dann zeitweife mit 
jeinen Leuten in den Dienft des 
dramendichtenden Herzogs Julius 
von Braunfchweig trat und 1596 
wieder in Nürnberg erwähnt wird. 
Sie jpielten zunächſt in englifcher 
Spradie, Dig fie deutſch gelernt 
hatten, und werden es bald gc- 
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merft haben, was (laut Bejchrei- 
bung in einem befannten Mep- 
gedicht von Marr Mangold) unfrem 
damaligen Bubliftum am beiten ge- 
fiel: daß der Narr in feinem 
ſchlottrigen Gewande tüchtig Fragen 
ſchnitt und der Springer möglichſt 
. eng anliegende Gofen mit einem 

Lat trug. Auf diefe Art, mit 
Narr, Springer und dem „Sig“ 
dargeftellt, wird auch Shakeſpeares 
„Hamlet“ etwas von unfren Pe- 
griffen ganz weit Entferntes ge- 
worden fein. Ob e3 wirklich eng- 
liche Schaufpieler waren, die unfer 
deutjches, 1587 in Frankfurt a. M. 
erfhienenes Fauſtbuch nadh England 
hinüberbradhten, ſodaß Marlowe 
dort die erjte dramatiihe Bear: 
beitung unfrer beliebteften Bolts- 
fage verjuden fonnte, ift nicht er- 
weislich und der Buchhandel jener 
Zeit reicht zur Erklärung der That- 
jahe vollkommen aus. Feſtſteht, 
daß mitten in den Greueln des 
großen Krieges, 1626 unter Greene 
eine englifche Truppe in Dresden 
den „Fauſt“ ſpielte. Dieſe litte- 
rariſche Anregung, ſodann die Ge- 
wöhnung an den fauftifhen Wig 
und die unmiderftehlihe Drollig- 
feit der engliihen Clowns, die 
dem damals nod) febr hölzernen 
und falzlojen Deutichen die nots 
wendigen erjten Begriffe von wirt- 
lijem Humor beibradjten, find die 
Berdienfte der engliihen Romö- 
dianten um ung. Ihre ſonſtige 
ſchauſpieleriſche Routine dürfte nicht 
gerade erſtklaſſig gemefen fein. Denn 
vor 1600 — und wag London be- 
trifft bis 1640 — fanden gute 
Scaujpieler in England felbft aus⸗ 
reichende Beihäftigung und jeden- 
fals befferen Lohn al3 beim Um- 
berziehen in Deutjchland, wo mider- 
willige Magiftrate oft genug die 
Erlaubnis zum Spiel rundweg ab- 
ſchlugen. 

198. Die erſten Hoftheater. 
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Die Schreden des dreißigjährigen 
Krieges hatten taum aufgehört, als 
id aud ſchon Engländer wieder 
jehen ließen, die freili nunmehr, 
unter den Buritanern CrommellS, 
im eignen Lande brotlo8 waren. 
Außerdem nannten fih viele deutfche 
Komddianten „englifch”, weil Diefer 
Name einen beſſern Klang Hatte. 
Ein befannter Direktor war damals 
Joris Sophilus, der anfing, Bretter- 
Duden aufjufchlagen, und 1654 in 
Bafel verjprad, da3 Publikum „mit 
guten Manieren, oftmaliger Ber- 
änderung, fojtbaren Kleidern und 
in italienifher Manier verziertem 
Theater, jchöner engliiher Muſik 
und mit rechtem Frauenzimmer zu 
fontentieren“. Es war die erfte 


Spur deutſcher Schaufpielerinnen. 


Die Dekoration wird im Gegenſatz 
zur fchlihten engliiden Bühne ita- 
lienifch genannt, die Mufif dagegen 
englijch, weil englifch redende Komö— 
dianten deg befjeren Verftändniffes 
wegen dag Singſpiel bevorzugt 
hatten. 

Dem Erzherzog Ferdinand Karl 
von Tirol gebührt, — nad der 
kurzen, mährend des Kriege ver- 
welften Blüte des braunſchweigiſchen 
Unternehmens unter Herzog Julius, 
— das Berdienft, mit der Errich- 
tung eines deutfchen Hoftheaters 
von neuem vorangegangen zu fein. 
Er unterhielt eine deutſche Truppe 
und eine febr zahlreiche italienische, 
die fih dann freilih bei feinen: 
Tode 1662 — In Wien 
war 1652 ein Opernhaus auf dem 
Reitplatz errichtet worden, 1667 ein 
zweites, das 5000 Perſonen gefaßt 
haben ſoll, wo jetzt die Hofbibliothek 
zu ſehen iſt. Das Welſche ſtand 
damals in Wien auf der Höhe 
ſeines Einfluſſes, ſodaß 1675 der tos⸗ 
kaniſche Geſandte ſchreiben konnte: 

„Wer hier einen anſtändigen Rock 
trägt, der fpricht geläufig italienisch. 
Die Damen jpreden nicht nur mit 
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Italienern italienisch, fondern aud 
häufig fo miteinander.” 

In Tresden murde 1667 ein 
Hofopernhaus eröffnet, für 2000 
Zuſchauer, mit vertieftem Orcheſter, 
weil der Hof damals noch in der 
vorderften Theaterreibe fak. Dan: 
nover erhielt 1686, Berlin erft fpät, 
unter dem großen König fein Opern: 
haus. Inzwiſchen hatte fidh gegen 


das Ueberwiegen der Italiener eine | 
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fih al nicht zum Aufehn, geſchmack⸗ 
lo3 und ungenießbar langweilig. 

200. Die Haupt: und Staats- 
aktion aber, die damals als deut- 
ſches Produkt aufkam, war eine 
Sudelköchnerei aus hochtrabenden 
Mordgeſchichten, die nur einiger: 
maen durd) die Späße des Hans- 
wurft Shmadhaft wurden, und wenn 
etwa Karl XII verübt wurde, ftand 
e3 Schon in der Antündigung zu 


deutihe Dppofition geregt, Rürn= leſen, daß „Harlefin ein Iuftiger 
berg 1693 und Hamburg 1698 | Kuiraßreuther nebft einer geſchwätzi⸗ 
hatten fih für deutfche Muſik die, gen Marfetenderin die Seriofität 
eriten fejten Häufer gebaut. Tann  diefer Aktion adoucieren” würden. 
begannen von Münhen und Han- Vor allem vertrug das deutjche 
nover aus franzöfifche Schaufpieler : Bublitum von 1720 einen tragiichen 
in Deutfhland aufzutommen, und Ausgang abjolut niht und aud 
al 1697 in Dresden neben der die Mordipektafel mußten glimpflid) 


Oper noh ein bejondere® Schau: | enden. 


ipielhaus für dag recitierende Drama 


201. Gottſched, der große would- 


geihaffen wurde, war e8 eine fran- | be-Reformer von Leipzig, hatte 


zöjiihe Truppe, die dort ihren Cin- 
zug hielt. 

199. Deutſche „Schmieren”, 
d. b. herumziehende Komödianten 
niedern Ranges gab e3 nun da- 
neben freilich in großer Zahl. Für 
ihre Leiftungen ift e8 bezeichnend, 
dab fih bis zur Neuberin fein ein- 
ger Rame im Andenken der Men- 
ſchen erhalten hat, und es wäre aud 
ungereht, etwas Bejonderes bei 
ihnen vorauszufeten, da von allem 
das Nötigfte, mas Engländer, Spa- 
nier, Franzoſen hatten: ein Reper- 
toire, ihnen fehlte. Die deutjche 
Hervorbringung jener Zeit war unter 
aller Kritik, voller Schwulſt, Steif: 
beit, Unkatur, ohne Bewegung, 
sortfchritt, inneres Leben und ver: 
dient gar feine Erwähnung. Auch 
von Gryphius ift das luſtigſte, 
der „Peter Squenz“, direlt aus 
dem „Sommernachtstraum“ geftoh- 
len, und diejen Diebſtahl hat nicht 
einmal er, fondern Daniel Schwen- 
ter, der eigentliche Berfafler, be- 


gangen. Was man dann unlängft 


1724 die Hoffmann=Halefhe Ge- 
jellfchaft, eine der bejjeren deutſchen, 
fennen gelernt, und unter all den 
„unnatürlichen Romanftreihen und 
giebesverirrungen,  pöbelhaften 
Fragen und Boten“, die fie auf- 
führte, hatte ihm ein Stüd, das 
„von Roderih und Chimene han- 
delte”, noh am beften gefallen, ob- 
ſchon in ungebundener Rede. Er 
war e8, der den Kampf gegen die 
Zudtlofigkeit der deutfchen Bühne, 
wenn auch mit Schwachen Kräften, 
aufnahm. Leſſing leugnet feine Ber- 
dienite ganz und begründet Dies 
Verditt in jchlagender Weife im 
17. Litteraturbrief. Gottſched war 
eben der Küfter, der vordem Pre- 
diger fam, dem allein Berufenen, 
zu unfrer Nation zu fprehen. Der 
Hauptunterfhied zwiſchen beiden 
beiteht darin, daß die Unzufrieden- 
heit mit dem Borhandenen dort zu 
anmaßender Stümperei, bier zu 
zeugungsfräftigem Beijpiel führte. 
„Der fterbende Cato” wie der jteife 
Negelzwang feiner Didaktik be- 


von ihm in Berlin verjuchte, erwies | weifen e3, dah von dem, was Poeſie 


Nro. 202, 203. 


ift, Gottſched weder ald Nachahmer 
(denn ein Schaffender war er über- 
haupt nicht) noh alg Kritiker eine 
Vorſtellung befaß. Erftdie Schweizer 
Bodmer und Breitinger mußten ihm 
und dem deutſchen Bublitum Mar ma- 
chen, was eigentlich Phantafie bes 
deute. Sein Berhältnis zudenSchaus 
jpielern und zur beten damaligen 
Truppe betreffend find feine Ber- 
dienfte nicht minder zweifelhaft wie 
jeine litterarijhen im allgemeinen. 

202. DieReuberin(1699-1760) 
hatte urjprünglich mit ihrem Mann 
der Hoffmann-Haatefhen Gefell- 
fhaft angehört. Als Hoffmann mit 
feiner Geliebten im Winter 1726|27 
nah Petersburg flüchtig gegangen 
war, hatte die rejolute Frau fid 
die Führung der verwatjten Truppe 
angeeignet und am 8. Aug. 1727 
das Privileg für die ſächſiſch-pol⸗ 
niſchen Lande glüdlid) erobert. Zur 
Dftermefie 1728 trat die Neuberin 
zum erjtenmal in Xeipzig unter 
ihren Namen auf, und nun begann 
für dieje Schon von mander ſchweren 
Prüfung Heimgejudhte endlich eine 
behaglichere Zeit. 

203. Die Außtreibung des 
Hanswurft freilich — und einige 
fpreden fogar von Berbrennung, 
die Gottſched im Jabr 1737 feierlich 
auf der Leipziger Bühne vornahm 
— wird von Leffing in feinem Schon 
erwähnten Litteraturbrief (vom 16. 
Februar 1759) „jelbit die größte 
Harlequinade” genannt, die jemals 
geipielt worden, und nur ein fo 
kritikloſer Mann wie Gottjcheb wird 
fih über den Erfolg diejer Frage 
mitfamt feinen Anhängern haben 
täufchen können. Auf die Neuberin 
hat jene Ceremonie, der fie des 
berühmten und wichtigen Herrn 
Profeſſors wegen freudig affiftieren 
mußte, jedenfall® nicht den min- 
deften Eindrud gemadt, ebenjo- 
wenig auf das Publitum und auf 
die übrigen Theatertruppen. 


Pr. Robert Bellen. 


ift ganz unverſtändlich, wie Deutjche 
zitterarhiftorifer heut noh fort- 
fahren können, das alte Märdyen 
aufzumärmen, obfhon außer in 
jenem Xitteraturbrief auh im 18. 
Stüd der „Hamburgiſchen Drama- 
turgie” dag Gegenzeugnis Yeffings 
vorliegt. Er, der befte damalige 
Kenner nidt bloß des Theaters an 
fih, fondern gerad aud der Leip- 
jiger Verhältniſſe, ließ fih folgen- 
dermaßen vernehmen: „Seitdem 
die Neuberin, sub auspiciis Sr. 
Magnificenz, des Herrn Profeffors 
Gottfched, den Harlekin öffentlich 
von ihrem Theater verbannte, haben 
alle deutfhen Bühnen, denen daran 
gelegen war, regelmäßig zu heißen, 
diejer Verbannung beizutreten ge- 
ſchienen. Ich fage geſchienen; denn 
im Grunde hatten ſie nur das bunte 
Jäckchen und den Namen abgeſchafft, 
aber den Narren behalten. Die 
Neuberin ſelbſt ſpielte eine Menge 
Stücke, in welchen Harlekin die 
Hauptperſon war. Aber Harlekin 
hieß bei ihr Hänschen und war 
ganz weiß, anftatt ſcheckig ge- 
kleidet. Wahrlich, ein großer 
Triumph für den guten Geſchmack!“ 
Hanswurſt blieb eben auch nach 
ſeiner „Verbannung“ unentbehrlich, 
weil er der einzige war, der dem 
Publikum in deutſchen Stücken Luft- 
gefühle gab, ſodaß es den Reſt um 
ſeinetwillen in den Kauf nahm. 
Die deutſche Tragödie war ſo, daß 
er ſie nur in Gottſcheds Augen 
zu verſchlechtern vermochte; was 
uns heutige betrifft, ſo würden 
wir den „ſterbenden Cato“ mit dem 
Hänschen vermutlich immer noch 
erträglicher finden, als ohne ihn. 
„Als die Neuberin blühte, ſagt 
Leſſing, und ſo mancher den Beruf 
fühlte, ſich um ſie und die Bühne 
verdient zu maden, jah eg freilid) 
mit unjrer dramatiſchen Poefie febr 
elend aus. Unſere „Staat: und 


E3 | Heldenaltionen“ waren voller Un- 


— Heute wird von 
Königl. Yobinfichen  Shurfürf Sadfiicen, 
Hd-Füurki. Sraungrweig.ineb 
Hod Thl Efleswig. Holſteiniſchen 
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Und zwar 


Hit Befonderer Hoher Frlaubniß 
Das Deutfhe Borfpiel aufgeführet werden, 


Ser Wlertofdarkte Fchat 


Verfertiget von Stiderica Karolina Reuberin. 








onen: 
Die Vernunft, als Upoko mit einem Eocberkrange, hält an ſtatt ber Leper, das Buld Der 
Die WDebebet, ae der GOtt des Tages, in einem gany goldenen Kieide, über dem Hauote 
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nern und Weinranken gejieret. 
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Niro. 204—206. 


finn, Bombaft, Shmut und Pöbel- 
wig. Unfre „Luftipiele” beftanden 
in Berfleidungen und Zaubereien ; 
und Prügel waren die mwigigften 
Einfälle.” Kurz gefaßt: der Hans- 
mwurft fing an zu verjchwinden, fo- 
bald Stüde auftauditen, die er zu 
verderben fähig war; und dag ge- 
ſchah nicht früher und nicht fpäter 
als mit dem Erjcheinen der „Mik 
Sarah Sampſon“. Unſer Theater 
beginnt fo vollftändig mit Leffing 
und mit ihm allein, daß Herr Gott- 
fded hätte da fein oder nicht da fein 
fünnen, es würde alle8 genau den- 
felben Verlauf genommen haben; 
denn feine „Berbefjerungen“ be- 
trafen in der That entweder „ents 
behrliche Kleinigkeiten“ oder „wahre 
Verſchlimmerungen“. 

204. Möſer gegen Leſſing. Wie 
tief die Beliebtheit wurzelte, deren 
ſich Hanswurſt in Deutſchland zu 
erfreuen hatte, bezeugt u. a. die 
Lanze, die Juſtus Möſer für ihn 
brach. Er hatte nur leider Leſſing 
völlig mißverſtanden. Denn dieſer 
wollte den Hans nur da forthaben, 
wo er nicht hingehörte, hielt ihn 
aber an ſeinem Platz für etwas ſehr 
Gutes und war mit Recht der 
Ueberzeugung, daß Gottſcheds plum⸗ 
pes und ſummariſches Verfahren 
die einzige Stelle getroffen hatte, 
wo überhaupt etwas leidlich Friſches 
und Geſundes zu verwunden geweſen 
war. Außer dem Burlesken hatten 
wir ja nichts, gar nichts und hätten 
froh ſein ſollen, wenigſtens das zu 
haben. Unſer altes Volksſtück vom 
Dr. Fauſt war eine Harlekinade, 
die unterhaltlichſte Figur darin 
Kaſperle, wenn er den Teufel, der 
auch mit ihm Kontrakt machen 
wollte, abfahren ließ: „Den Leib 
brauch ich ſelbſt, und eine Seele 
hat Kaſperle nit. Als ich zur Welt 
gekommen bin, waren juſt keine 
Seelen mehr vorrätig.“ Zum Glück 


Dr. Robert Beſſen. 


Austreibung widerftandsfähig ge- 
nug geweſen, um der Stammpater 
aller muntern Naturburfhen des 
deuten Xuftfpiel® werden zu Fön: 
nen, und wenn Ollendorf in den 
„Journaliſten“ feinen Konrad Bolz 
anruft: „Sei bloß jegt fein Gans- 
wurſt!“ fo plaudert er eine große 
Wahrheit aus. Leffing aber hörte 
niemals auf, an derben Poſſen die 
harmlojefte und aufridtigfte Freude 
zu empfinden, — ein Beweis von 
vielen für den reihen Born von 
Phantafie in diefem Wundermen- 
chen, wie für feinen Ueberfhuß an 
gejunder Kraft; denn nur ganz ver= | 
braudte und leere Kritifer find 
abfolut durch nichts zu täufhen. 

05. „Der junge Gelehrte“. 
Nein, die Neuberin war eine viel 
zu fluge Frau, alB daß fie fich 
Herrn Gottſched zulieb ihr Publi- 
fum hätte verfcheuchen laffen. Wie 
fie ſelbſt noch mit fünfzig eine drale 
Figur in Höschenrollen gern zur 
Geltung brachte, hat auch der luftige 
Hans, wo er hingehörte, bei ihr 
eine Freiſtatt gehabt. Wie fehr fie 
trogdem davon durchdrungen blieb, 
daß der deutſchen Bühne vor allem 
ein Repertoire not thäte, dag nicht 
auf dem Hanswurſt allein aufge- 
baut wäre, das bewies ihre Pflege 
litterarifher Talente. Sie war es, 
die den „Jungen Gelehrten” Lef- 
fing® herausbradte, und jedenfalls 
ohne Harlefin. 

206. Spielweife. Jm übrigen 
wurde die Neuberfhe Gejellihaft 
unter Gottſcheds Einfluß zu einem 
Mufter jenes Stil, den man zu 
allen Zeiten „affeltiert” genannt 
hat, und zu dem fih dann bejonderg 
von Wien aus eine Natürlichleits- 
rihtung in Oppofition fegte. Dem 
Scaufpieler Koh, der Später in 
Hamburg Direktor war und feine 
zwanzigjährige Schule bei den Leip- 
jigern durchgemacht hatte, warf man 


ift Kafperle trog der Gottſchedſchen vor, daß er feine Hand nie in die 
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Chrater und Schaufptelkunft. 


offene Wefte geftedt habe, ohne mit 
ibr auf dem Wege dahin einen 
Halbzirfel zu befchreiben und fie 
dann mit dem jelben Schwung 
ihren NRüdzug nehmen zu laffen. 
Unter den Damen aber, beridh- 
tet Eduard Devrient in feiner „Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Schaufpiel- 
kunſt“, „Ihien da3 Mufter der 
Neuber unvergängli zu fein. In 
vornehmen und tragiihen Rollen 
herrſchte der preziös gezierte Ton, 
jab man die gefchwungenen Arm- 
bewegungen, flatterte immerdar das 
Schnupftuh in der Hand als die 
Flagge ausbündiger Nobleſſe“. 
207. Ekhof (1720—78) war 
der erſte große deutſche Schaufpieler, 
defien Name noh heut von den 
Fachgenofſſen viel genannt wird und 
nah allem, was man von ihm hört, 
auch unſre heutigen Anfprüde be- 
frievigt haben würde. Dem von 
der Natur in feiner Erfcheinung Ber- 
nadläjfigten war dafür ein anz 
dres Geſchenk von noch höherem 
Wert mitgegeben worden: ein mäh- 
tige3 und Außerjt modulationgfähi- 
ges Organ, da3 fofort nach wenigen 
Worten alle Herzen in feinem Bann 
hatte, das grollen fonnte wie ber 
Donner und dodh die zarteſten Re- 
gungen der Empfindung auszu⸗ 
drüden vermochte. Leffing in feiner 
Dramaturgie hat diefem großen 
Künftler mehr al3 ein Denkmal gez 
fegt, und alle andern Berichte von 
Beitgenofjen ftimmen mit jenem 
Urteil überein. Für den Tellheim, 
den er am 30. September 1767 in 
Hamburg zum erftenmal zeigte, 
reichten feine Kräfte nicht mehr 
ganz aus, denn er war früh ge- 
altert. Doch unvergeßlich blieb allen 
der Zonfall, mit dem er abgehend 
feinem treuen Diener zurief: „Noch 
eind: nimm mir aud deinen Pudel 
mit; börft du, Juft?” — er muß 
eine Stimme befefien haben wie 
Strakoſch, der berühmte NRecitator. 


Rro. 207, 208. 


208. Die Chironomie der Alten, 
die Kunft der Sprade durch die 
Sand, ift und zwar verloren gez 
gangen, und die griechiſche Grazie 
den Deutfhen niemals verliehen 
geweſen. Dennod fol Ekhof jene 
Kunſt in hohem Grade befeflen 
haben, nicht bloß Befcheidenbeit 
und Map in ihrem Gebrauch, fon- 
dern auh Natürlichkeit und Nadz 
drud, ſobald er fie anwendete. Dies 
vor alem war der Punit, der Lef- 
fing immer wieder zu den geift- 
reichften Bemerkungen veranlaßte. 
Db Ekhof nun mit einer einzigen 
wegmweifenden Bewegung eine weite 
Ferne andeutete oder mit einer 
fpredenden Aktion feiner Tochter 
(auf der Bühne) einen Teil der 
grauen Haare, bei denen er fie bez 
ſchwor, vorð Auge bradte, ſtets 
beftand der Eindruck auf den Kri- 
tifer in dem Bedauern, nicht zu- 
gleih auch alle übrigen männlichen 
Rollen des betreffenden Stüdes 
von ihm fehen zu können. So gez 
waltig erfhütternd im tragifchen 
Tach, fo hinreißend komiſch war er 
im burlesfen, und al3 er einmal 
in Lüneburg, in dem Luſtſpiel 
„Wucerer und Edelmann” einen 
Bauern zu fpielen hatte, fol ein 
Zufhauer ehrlid gefragt haben: 
„Wu in ale Welt hebben de Lüte 
den Buren hernahmen?” Fleiß und 
charaktervolle Gediegenheit hielten 
in Efhof der Begabung die Wage, 
und man lernte wieder beffer von 
einem Stande denten, dem ein jo 
vortrefflihder Menſch angehört hatte. 
Darum trägt er den Namen eines 
„Baters der deutſchen Schaufpiel: 
kunſt“ und Gotter Nachruf an feinem 
Grabe fteht noch heut in Ehren: 


„Ein Proteus von Geftalt, ein 
Bauberer im Ton, 
Stieß er den Unfinn vom entz 
weibten Thron 
Und fette Wahrheit an die Stelle. 
7 


Nro.209 - 212. 


Wißt: Er ſchuf euch die Kunſt 
und adelte den Stand, 
Orakel eures Spiels und Vor- 
bild eurer Sitten“ ... 


209. gamburg, wo Ekhof mehr- 
fa die Regie geführt hatte, war 
von jeher eine rührige Theaterftadt 
geweſen. Dort hatten die gaftieren- 
den Niederländer ihr Lieblings- 
publifum gefucht und gefunden, von 
dort füdlichere Städte und Höfe 
(wie 3. B. Herzog Johann Friedrid 
von Hannover im Jahre 1661) für 
den Bedarf fih Schaujpieler tommen 
laffen. Nachdem die Schönemann- 
ſche, Kochſche, Adermannjche Gefell- 
ſchaft vielfadh in Hamburg Quartier 
genommen, ward am 31. Juli 1765 
mit Adermann ald Direktor ein 
neues Schauspielhaus eröffnet. Ein 
befannter Hamburger Bublizift mit 
Namen Loewen, ein feiner Kopf, 
aber leidenſchaftlicher und nad- 
tragender Menfch, verheiratet mit 
einer jehr talentvollen Schaufpiele- 
rin (der Tochter des früheren Diret- 
tors Schönemann), mitten im Ge- 
triebe der Sache ftehend und nicht 
ohne vielfältige, dauernd nad): 
wirkende Berdienfte um dag deutſche 
Drama, hatte damals ein Feſtge— 
dicht geliefert. Trogdem fand fidh 
der fonft loyale und mehr als gut- 
mütige Adermann gemüßigt, nicht 
Herrn Loewen, jondern einen andern 
Hausdichter zu beftellen, und diefe 
Ernennung wurde zum Ausgangs- 
punkt vieler, teil verhängnisvoller, 
teil8 höchſt fegensreicher Folgen, 


ja einer wahren Revolution, einer | f 


neuen Cpocde des vaterländifchen 
Theaters. 

210. Rabalen. Zunädft that 
Loewen als Publizift die febr tüd- 
tige Adermannfhe Geſellſchaft in 
einen Boyfott und mußte nur 
Schlechtes zu melden außer von 
dreien: von Ekhof, vom jüngeren 
Schröder (der damals das Ballett 


Pr. Robert Pepen. 


unter fih hatte) und einer neu 
hinzugelommenen Größe, der ebenfo 
fhönen und talentvollen, als in- 
triganten Madame Henſel. Dieje 
gefallfühtige Frau, hauptſächlich 
aus Neid auf einen jugendlichen 
Stern der Truppe, die liebens- 
würdige befheidene Karoline Schulz, 
die durchaus meg mukte, wo Madame 
Henjel gebot, ruhte nicht eher, bis 
fte ein Komplott beifammen hatte, 
defjen Stüßen ihr Galan, der Lebe- 
mann und Mäcen Abel Seyler und 
eben jener rachſüchtige Herr Loewen 
waren. Man that nicht halbe Arbeit; 
die fehr erfolgreiche und beliebte 
Adermannihe Geſellſchaft mußte 
gejprengt werden, und die Parole 
dieſes Feldzuges hieß: ein National- 
eater! 

211. Elias Schlegel, der Dichter, 
hatte ſchon vor zwanzig Jahren ein 
ſolches Nationaltheater gefordert 
und empfohlen, doh nur unter 
ftaatliher Beihilfe behufs finanzi- 
eller Sicherftellung. Die fehlte dies- 


mal, doh man redete dem Publi- 


tum ein: die Unterftüßung reicher 
und mohlmeinender 
Kreife fei gewonnen, — was nidht 


| der Fall war. Adermann, verärgert 
durh die Loewenſche Polemik in 


der Tagespreffe, ging am 24. Oft. 
1766 auf einen Vertrag ein, wo- 
nad) er Haus, Garderobe, Defora- 


tionen gegen eine Abfindung an 


die neue Gefellichaft überließ ; feine 
febr begabten Töchter traten jofort, 
er felbjt im September nächſten 
Jahres bei. Karoline Schulz wendete 
ih nach Leipzig zu Koh; Madame 
Henjel fonnte fiġ in ihrem wohl- 
erarbeiteten Triumph; Schröder 
ging nah Mainz, da da? gänzliche 
YAufgeben des Ballett8 zum littera- 
riſchen Programm des neuen Diret- 
tors gehörte. | 

212. Die Truppe des Ham: 
burger Nationaltheaters war eine 
der beiten, die Deutſchland bisher 


Hamburger 
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Cheater und Scaufptelkunfl. 


hatte fpielen jehen. Efhof und 

au, die beiden Henfeld, Bods, 

arbredht3, Borchers, dazu Madame 
Roewen, Madame Mecour, die Ader- 
manns u. a, faft lauter eritklaffige 
Kräfte. Verdacht im Publikum hatte 
ed freilihd erweden müflen, dak 
Direltor Loewen mit den felben 
Scaufpielern, die er großenteilg, 
folange fte zu Adermann gehörten, 
füurchterlich heruntergerifien hatte, 
num einen ganz neuen Zuftand der 
Bühne heraufführen wollte. Doch 
muß man dem Manne nadfagen, 
daß er den ridtigen Inſtinkt für 
da? hauptjählih Fehlende befaß, 
und da er einjah, daß man deutfche 
Stüde nidt ohne deutſche Dichter 
gewinnen fönnte, fo berief er Leſſing. 

213. Leifing, dem eben in Berlin 


die Stelle eines Königl. Preußifchen | 


Hofbibliothelard entgangen und 
durch die Boreingenommenheit des 
Alten Frig Preußen verleidet war, 
ftand gerade wieder einmal „müßig 
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214. Die „Hamburgifche Dra- 
maturgie“ ift das Produkt jener 
Umftände und eines der koſtbarſten 
Beſitztumer unjrer Nation gewor- 
den. Hier bewährte fih, nad Er: 
Öffnung ded Nationaltheater am 
22. April 1767, Leſſing auf feinem 
ureigenften Gebiet, für das die 
Natur ihn geſchaffen Hatte, als einer 
der größten plein-air-Denter aller 
Zeiten. Er verband da3 Beftreben, 
fih das, was er ergriff, big zu 
vollendeter fryftallener Durchſichtig⸗ 
feit tlar zu machen, mit dem pla- 
itiiden Vermögen, da3 von feinem 
ſcharfen Verftand Ueberwältigte und 
Durddrungene andern Wiffens- 
durftigen und Erkenntnishungrigen 
ebenfo tlar zu zeigen. Wo er aud) 
hindentt, da wird e3 liht. Das 
Studium feiner Gedankengänge ift 
eine Art geiftige Gymnaſtik, eine 
Disziplin gefunden Menjchenver- 
ftandes, eine Uebungsſtunde beim 
wechtmeifter, eine Echulung im 


am Martte”, wie er felbit fidh aus: | Richtigdenken überhaupt. 


drüdt, „während niemand ihn dingen 
wollte“. Ohne 


Subfiftenzmittel, | 


Die Borteile, die die Nation aus 
der Hamburgifchen Dramaturgie auf 


verfchleuderte er die herrliche Bücher: | die Dauer 309, find unermeßlich 
fammlung von 6000 Bänden, die | und im entfernteften noh nicht au- 
er fih während der legten Jahre geſchöpft; fie ift heute, wie fie in 
von jeinen Breslauer Erträgnijjen . jedem jpäteren Stadium äjthetiicher 
angeſchafft hatte, für ein paar hun- | Gärung fein wird, gerade fo nüß- 
dert Thaler und madte fih nad lich und frudtbar wie im Jahre 
Hamburg auf, wo er vom Dez. 1766 | 1767 in Hamburg. Doh für ihn 


bis Ende Januar 1767 die Dinge 
in Augenſchein nahm. Berftändiger- 
mweije lehnte er ed ab, als Lieferant 
von Stüden fi anmerben zu laffen, 
denn er war fein Schnell- und Viel- 
fchreiber und fühlte ſich „nicht be- 
fähigt, der Goldoni des neuen 
deutſchen Theaterd? zu merden”. 
Dagegen erklärte er fid bereit, al3 
Dramaturg dem Theater feine Kräfte 
zu widmen, und Loewen ging aus 
Liebe zur Sade darauf ein, ob- 
Schon er voraugjehen mußte, durd 
Zeifing ald Bublizift in ven Schatten 
geftellt zu werben. 


jelbft auch mar jene Gelegenheit 
von höchſtem Werte; einmal weil 
er, eben auf dem Wege, fih Studien 
zuzuwenden, die feiner Naturanlage 
entfernt nicht jo entſprachen wie 
da3 Dramaturgifche, nunmehr durd) 
ein Amt gezwungen wurde, da3, 
was er gegen den franzöſiſchen 
Klaſſizismus und für Shafeipeare 
auf dem Herzen Hatte, zu firieren 
und niederzulegen; weiten weil 
er nad) diefer erneuten, tiefen und 
innigen Berührung mit dem Drama 
nun erft recht zum probuftiven, 
dur fein Beiſpiel wirkenden Res 
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formator der Bühne gerüftet und 
reif wurde. Denn zwei feiner epohe- 
madenden Schöpfungen, „Emilia 
Galotti” und „Nathan der Weife“ 
ftanden noch aus, 

215. Leffing und die Schau: 
fpieler. Leider waren zu jener Zeit 
weder da3 Publikum nod die The- 
ater daran gewöhnt, das Darge⸗ 
botene von einer regelmäßigen fad- 
männifchen Kritik begleitet zu jehen. 
Die Zuhörer empfanden e3 als eine 
Beeinträchtigung ihrer perfünlichen 
Treiheit, wenn mwer anders ihnen 
deutlid) madhen wollte, wie fie zu 
urteilen hätten, und die Schaufpieler 
felbft waren von fo garter und 
empfindlicher Haut, daß Madame 
Mecour bereits vor ihrem Eintritt 
in die Truppe, fobald fie nur da- 
von hörte, daß ein Dramaturg mit 
derartigen böfen Abfichten, wie einer 
unverhohlenen Kritik, angeftellt wor⸗ 
den fei, fih fofort ausbedungen 

atte, daß ihrer weder im Xobe 
noch im Tadel jemals gedacht wer⸗ 
den folte. Die liebenswürdige 
Närrin hat fih damit felbft um das 
beneidensmertefte Denkmal ihres 
Ruhmes gebracht, doc folte bald 
eine noch fchärfere Abjage an den 
Dramaturgen aus einem andern 
Duartier fommen, und zwar von 
eben jener Madame Henfel, für 
deren Leiftungen Leſſing nichts weiter 
al8 den feinfinnigften Berftand, die 
verbindlichfte Anerfennung bewieſen 
hatte. Doch eine? Tages nahm er 
fih heraus, fie folgendermaßen zu 
loben: „Cenie ift Madame Henfel. 
Kein Wort fält aus Ihrem Munde 
auf die Erde. Was fie fagt, þat 
fie nicht gelernt; e8 kommt aus 
ihrem eigenen Kopf, aus ihrem 
eigenen Herzen. Sie mag ſprechen 
oder fie mag nicht fpreden, ihr 
Spiel geht ununterbrochen fort. Ich 
wüßte nur einen einzigen Fehler, 
aber es ift ein ſehr feltener Fehler, 
ein ſehr beneidendwerter Fehler: 
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die Aftrice ift für diefe Role zu 
groß. Midh dünkt einen Riefen zu 
fehen, der mit dem Gewehre eines 
Kadetts ererziert. Ich möchte nicht 
ales maden, was ich vortrefflich 
maden könnte.“ Bergebend hatte 
der Dramaturg die leije, ſchonende 
Rüge des Erblafterg aller ausgezeich⸗ 
neten Hiftrionen: der Rollenſucht, 
in da3 feinfte Lob eingelleidet. Die 
Dame wurde wütend, kündigte die 
Freundſchaft und wußte e3 durch 
Intriguen und Berhegungen fchnell 
fomeit zu bringen, daß Leifing feine 
Scaufpielerfritifen für immer auf- 
gab. So wurde diefe reiche Duelle 
der Belehrung, faum daß fie zu 
fließen angefangen hatte, von der 
jämmerlichften Romödianteneitelfeit 
wieder zugejchüttet. Eduard Devrient 
nennt jene Heldenthat des Kulifien- 
dunkels „einen unauslöſchlichen 
Schandfleck für den Schauſpieler⸗ 
ſtand“. Der Dramaturg aber ver- 
fündete den Abſchluß diefer feiner 
Thätigleit mit folgenden Worten: 
„SH weiß einem Künftler, er fei- 
von meinem oder dem anderen Ge- 
ſchlechte, nur eine einzigeSchmeichelei 
zu machen, und dieſe beſteht darin, 
daß ich annehme, er ſei von aller 
eiteln Empfindlichkeit entfernt, die 
Kunſt gehe bei ihm über alles; er 
höre gern frei und laut über fih 
urteilen, und wolle fih lieber auch. 
dann und wann falih, als feltener 
beurteilt wifjen, Wer diefe Schmei⸗ 
helei nicht veriteht, bei dem erkenne. 
ih mich bald irre, und er ift es 
nicht wert, daß wir ihn ftudieren. 
Der wahre Virtuoſe glaubt es nicht 
einmal, dak wir feine Vollkommen⸗ 
heiten einjehen und empfinden, wenn 
wir auh noch foviel Geſchrei da- 
von machen, eh er nicht merft, daß 
wir auh Augen und Gefühl für 
feine Schwächen haben. Er jpottet 
bei fih über jede uneingefchräntte 
Bewunderung, und nur das Lob 
desjenigen Figelt ihn, von dem er 
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weiß, daß er auh das Herz bat, 
ihn zu tadeln.” 

216. Leifing als Reformator. 
Auch die Komödianten haben nicht 
verhindern können, daß unfer großer 
dramatiſcher Bahnbrecher feine Mif- 
fion erfüllte. In melher traurigen 
Berfafjung er die deutſche Bühne 
trog oder richtiger: wegen Gottiched 
vorfand, darüber ift ja fein Wort 
mehr zu verlieren. Zum Glüd 
fah Lejjing nicht bloß zehnmal fo 
Scharf wie Gottjhed, er war auh 
bundertmal fo jhöpferifh. Er jab, 
dag mir nidt — mie Gottfched 
wollte — bei den Syranzofen, die 
die Antile nur mißverftanden, fonts 
dern bei diefer jelbft in die Schule 
gehen müßten; doch nicht indem 
wir nun ftlavifh ihre Werte, fon- 
dern indem mir ihre Art deg 
Schaffens nadhahınten, die ihrer 
Natur angepaßt geweſen war. Mit 
einem Wort: wir jollten e3 wagen, 
fo originell zu fein wie die Hele- 
nen; ihr Mut dazu, ihre jelbitbe- 
mußte naive Driginalität folte unfer 
Mufter fein. E3 muß hier gleich 
von Anbeginn betont werden, daß 
in Leſſing eine feljenfejte Weber: 
zeugung von der litterarifchen Tüd- 
tigfeit und Yrudtbarfeit unferer 
Raffe gelebt hat, diefe Neberzeugung 
aber zwijhen 1740 und 1750 faum 
andersmie in ihm entftehen fonnte, 
als aus dem inftinktiven eigenen 
Kraftbewußtjein. Er felbit fühlte 
fofort: Alles, was ich brauche, ift 
Entwidelung; Kräfte hab ich genug; 
dürften fie jih nur rühren! So 
rief er unſern LandSleuten zu: 
Glaubt an eud felbit; e3 ftedt et- 
was in eurer Natur, wag verdient, 
ans Tageslicht zu fommen. Und 
fchrittweife, wie er fih ein geijtiges 
Gebiet nad) dem andern unterjochte, 
um e3 zu einem fruchtbaren Ader 
für feine Saat zu maden, ward 
er zugleich der Lehrer für alle an- 
dern darin, wie man das richtig 
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anzuftellen babe. Ueberall fuchte 
er das, was wuchs, aus dem 
Boden, das Kunftwerk auf feine 
einfachften Bedingungen reduziert 
aus der menſchlichen Natur ber: 
aus zu erklären, — bis diefe 
übergroße Hellfichtigfeit, zu der er 
fich durchgearbeitet hatte, ihn bei 
feinem eigenen Schaffen zu ftören 
begann. Wenn Goethe vom I. Teil 
feines „Fauſt“ fagen fonnte, e3 
fei dort alles „aus einem befange- 
neren, leidenfchaftliheren Indivi⸗ 
duum hervorgegangen, welches Halb- 
dunkel dem Menjchen aud jo wohl: 
thun mag”, und wenn gerade die 
Befangenheit, — mährend nur die 
fünftlerifche Begabung das Richtige 
treffen läßt, denn die Einficht tann 
e3 nicht, weil fie noch fehlt, — der 
Menge als dag rechte Merkzeichen 
der Genialität zu gelten pflegt, fo 
wird vergeſſen, daß gerade die 
größten Dichter den Trieb haben, 
fih über die Urfachen ihrer Wirkung 
Klarheit zu verfchaffen. Sofort nad) 
dem Erfcheinen der „Räuber” fühlte 
Schiller das Bedürfnis, fih vor 
jein eigened Wert hinzuſetzen und 
eine ſcharfe Kritit über deffen 
Mängel zu ſchreiben; von Goethe 
beweifen eine Reihe fchlagender 
Urteile über eigene und fremde 
Kunftwerfe, was für ein phäno- 
menaler Kritifer in ihm ftedte; Doch 
er wie Schiller ftanden jhon auf 
dem Boden, den Lejfing ihnen er- 
obert hatte!! Daher die größere 
Ruhe in ihrer kritifchen Bethätigung, 
während diefe bei Leffing eine 
Leidenſchaft mar, erzeugt aug dem 
Gefühl feiner Mijfion: den deutz 
hen Didtern einen foliden, an- 
baufähigen Grund für ihre Arbeiten 
überhaupt erft zu ſchaffen. Daher 
gingen bei ihm kritische und ſchöpfe⸗ 
rifhe That ununterbroden Hand in 
Hand, big die Betrachtung zuweilen 
überwiegen und die naive Produls- 
tion behindern wollte. Lediglich 
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aus dem Gefühl diefed notwendig 
rejultierenden Unbehagens heraus 
ift e3 zu verftehen, wenn er Hagt: 
er müffe alles Poetiſche „durch 
Druckwerk und Röhren” aus fiğ 
herausprefjen und in feiner über- 
großen Bejcheidenheit fih gar den 
Namen eines Dichters abſprach. 
Goethe hat Edermann gegenüber 
in feiner großen Weife jenen ver- 
drießlichen Ausſpruch abgelehnt, denn 
„die dauernden Wirkungen” von 
Leffings Werten zeugten wider ihn 


jelbft. 

217. „Mit Sara Sampfon”. 
„Minna von Barnhelm”, „Emilia 
Galotti” und „Nathan der Weife” 
ftehen im dramaturgifhen Teile 
dieſes Buches ausführlich gewürdigt; 
fie find für das deutſche Luftfpiel, 
die deutiche Tragödie, das deutiche 
Schauſpiel zu Paradigmen geworden 
von fo überragendem Wert und fo 
grundftürzender Bedeutung, daß man 
alleg, was vor 1767 von andern 
Deutſchen da war, als niht vor- 
handen augftreihen darf, ohne daß 
unfere heutige Bühne dadurch um 
ein Jota ärmer würde. Aber vorher 
fhon hatte Lejfing feine Reform 
mit einem Werke begonnen, das 


nur deshalb in feinem ganzen Bers | 


dienjt nicht mehr von ung gewür- 
digt wird, weil der Dichter jelbit 
es mit feinen fpäteren Leiftungen 
zu febr übertraf. Er hatte nicht fo 
bald eingefehen, daß die Hauptwir: 
fung der Tragödie durch Erregung 
von Mitleid zu ftande kommt, al 
er aud jhon in „Mig Sara Samp- 
fon“ eine für ung damals völlig neue 
Bühnengattung erſchuf: das bürger- 
fihe Trauerfpiel. Das heute faft 
vergeflene Stück murde von der 
Ackermannſchen Geſellſchaft in Frant- 
furt a. D. am 10. Juli 1755 zum 
erjtenmal aufgeführt, und die Zus 
Schauer, wie Ramler an Gleim be- 
richtet, „faen vier Stunden wie 
Statuen und zerfloffen in Thränen“. 
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Um dag zu verftehen, muß man 
wiffen, welh ein Wagnis jenes 
Stüd bedeutete. 

218. Lillo und Richardſon. Seit 
den Tagen der Renaifjance hatte 
fih nämlich in den Köpfen der Schul: 
äfthetifer die Meinung feftgefegt, 
daß in die Tragödie ein für alle: 
mal nur Fürften und Helden, der 
Bürgerftand dagegen in die Romö- 
die, die Bauern in dag Schäfer: 
jpiel gehörten. Es lag hierin aus: 
gedrüdt, daß bürgerlihe Familien 
feiner erhabenen Gefühle fähig, ihr 


Geelenleben der Wichtigkeit und 
Größe bar, ihre Angelegenheiten zu 
unerheblich feien, um ernft genom- 


men zu werden. Darum hatten 
englifhde Zujchauer vor einem min- 
dermwertigen Rührftüd, Lillos „Kauf: 
mann von London“ im Jahr 1731 


fo gejauchzt, weil fie zum erften- 





mal Fleifh von ihrem Fleifh auf 


der Bühne in ernfthaften Vorgängen 
beſchäftigt ſahen, während fonft nur 
Grafen und Barone in der Tragödie 
berumftolziert waren, um fih über 


das komiſche Bürgerpad im Luft: 


jpiel nachher deſto gründlicher aug- 
zulachen. 
zum Emanzipationskampf des „tiers 


état“, deſſen Lärm dann das Ende 


des Jahrhunderts erfüllen folte. 


„Mit Sara”, durch Diderotſche An- 
regungen gefördert, dodh in der. 


Hauptfache in dem Ideenkreiſe des 
erften großen engliſchen Familien- 


romanes, der „Slariffa Harlome* 
des Richardſon fidh bewegend, wurde 
ein Zuaftüc für alle deutſchen Thea- 


ter, war aber, ganz abgejehn von 


andern ihm noh anbaftenden Un- 
volfommenbeiten jo durchaus eng: 
ii) geraten, daß ein Engländer, 
der e3 fah, wetten wollte, e8 fei- 
nur eine Ueberſetzung. Noch hatte 


Leſſing zu wachſen. Es fehlte dic 
große nationale That deg fieben- 
jährigen Krieges, der ein Jahr nad 
feinem Stüd begann; es fehlte die 


E3 war ein Bortlang 
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innige Berührung des Dichters mit 
den: Preußiſchen und Alt⸗Fritziſchen, 
es fehlte die aus dieſer Berührung 
geborene „Minna von Barnhelm“, 
das erſte rein nationale Bühnen- 
kunſtwerk der Deutſchen; es fehlte 
die „Hamburger Dramaturgie”, um 
der ganzen Nation die Gejege zu 
verdeutlichen, nadh denen jenes Luft- 
fpiel entftanden war und ähnliches 
allein entftehen fonnte. Denn Lejf- 
fing, dazu berufen, beide ad ab- 
surdum zu führen: die Ueberſchätzung 
rein verftandesmäßigen Regelzwan⸗ 
ges nad) Gottiched, wie die Ueber- 
ihätung der Phantafie durch feine 
Antipoden Bodmer und Breitinger, 
und tief davon durddrungen, daß 
nicht die Poetit der Poeſie Gejege 
aufzudringen, jondern aus der Poefie 
Gejege abzuleiten babe, war von 
vornherein überzeugt, das thörich- 
tefte der Dinge fei: „im Namen 
des Genies allen Regeln den Krieg 
zu erflären”. 

219. Die Wirkung der Ham: 
burgifhen Dramaturgie für den 
erften Augenblid beftand freilich nur 
in Schädigungen des Dichters. Ob- 
ihon er verſucht hatte, die braven 
Hanfeaten an ihrem Chrgeiz zu 
fafjen, als er ihre Stadt glüdlich 
prieg, wo die Elenden den Ton 
nicht angäben, die, „weil fie fich 
felbft am beiten fennen, bei jedem 
guten Unternehmen nichts als Neben- 
abfihten erblidten”, wo im Gegen- 
teil „die größere Anzahl wohlgeſinn⸗ 
ter Bürger fie in den Schranken 
der Ehrerbietung halte und nicht 
verftatte, daß das Beſſere des Gan- 
zen ein Raub ihrer Kabalen und 
patriotifhe Abfichten ein Gegenftand 
ihres fpöttifhen Aberwitzes werden”, 
fo hatte diefer Optimismus leider 
fein zutreffendes Bild des Vorhan- 


denen geliefert. Der Beſuch des: 
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Unternehmen nicht zu ftügen. Bon 
51 Spielen des erften Zierteljahres 
waren nur 16 von deutſchen Ber: 
fafjern gemwefen, und unter diefen 
die heut längft vergeffenen Eronegf, 
Elia Schlegel, Weiße (auh von 
Goethe in der „Gellert-Weißeſchen 
Wafferflut erwähnt), Sterne erften 
Ranges! Bon der felbftzufriede- 
nen Nadläffigleit und Stümperei 
unferer damaligen Tragiler giebt 
es eine Borftellung, wenn wir 
hören, daß Weiße einen Richard ILL 
in die Welt fegte, ohne fidh nur die 
Mühe genommen zu haben, den 
Shatejpearifhen überhaupt fennen 
zu lernen, „Romeo und Julie” da- 
gegen in Profa zu einem verbeſſer⸗ 
ten Rührſpiel umarbeitete! Dan 
muß fagen, daß Leſſing mit jolden 
Kollegen noch über Gebühr glimpf- 
ih verfuhr. Die Klogiihe Klide 
freilich, indem fie einer Niobe gleich 
die Ihrigen zu ſchützen juchte, über- 
ſchwemmte dad Hamburger Unter- 
nehmen im allgemeinen und Leſſings 
Dramaturgie im bejonderen mit Er- 
güſſen hämiſcher Bosheit. Alle jene 
deutſchen Dramatifer maren „gez 
mißhandelte Talente“, denen man 
„Feſſeln zu Schmieden“ fuche,während 
eine ſolche Kritit wie die Leijfing- 
ſche dodh „feinen praftiihen Nugen 
leifte“, fo wenig wie die ganze 
„Sophiiterei und Paradoriermut”, 
da eben der Bühne dodh niht durd 
Kritik, jondern allein mit Beifpielen 
zu helfen fei! Diejes dem Begrün: 
der des modernen Theaters, dem 
Berfafler von „Mig Sara Sampſon“ 
und „Minna von Barnhelm” an: 
geboten, gehört in der That zum 
Ergöglichiten, was jemals geiftige 
Ohnmadt, vom Neid angeftachelt, 
fich leiftete. Schade, dak die heutigen 
Klötze dergleichen nicht nachlejen; 
fie alle find ja „Leſſing-blind“ und 


Nationaltheaters entſprach entfernt ſtolz darauf, es zu fein. 


den Erwartungen nicht; und die 


220. Ausgang. Eines erreichten 


deutfhe Produktion vermodte das Klog und die Seinen immerhin: 
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dem Nationaltheater in feinem Rufe 
zu faden. Seit die Hamburger 
wußten, daß e3 ſchlecht ging, blieben 
fie erft reht vom Spiel. Die Kaffe 
war bald fo leer, daß zum Ballett 
zurüdgegriffen werden und Leifing, 
um das Bublitum für ein Stüd 
wie „Minna v. Barnhelm” ſchadlos 
zu balten, den gefalenen Vorhang 
über Luftfpringern wieder aufgehen 
jehn mußte! Bon einer Auszahlung 
deg ausbedungenen Gehalte! an ihn 
war teine Rede; die Dramaturgie 
aber, die er im eigenen Verlag er- 
feinen ließ, wurde fofort — und 
auch in Hamburg felbft — nadge- 
drudt und dieſer Nachdruck durd 
Klo und die Seinen warm ver: 
teidigt. Es ginge nit an, daß 
Schriftſteller mit Selbftverlag be- 
gännen ; überhaupt fei der Nachdruck 
etwas ganz Gleichgültiged. Leffing 
warnte, er müffe mit der Veröffent: 
lichung aufhören, wenn nit Ein 
halt gethan würde: die Deutichen 
bemunderten ihren Dramaturgen und 
fauften den mohlfeilen Nachdruck. 
So brad er denn feine Befpredun: 
gen vorzeitig ab, die nur die erften 
52 Abende (vom 22. April bis zum 
28. Suni 1767) umfaßten. Seinem 
Beifpiel folgte da3 Nationaltheater 
felbft, in der größten finanziellen 
Bedrängnis. Jm November 1768 
wurden die Aufführungen obne 
Sang und Klang gejchloffen; von 
Hannover aus, wo fie den Winter 
über noch gajtiert hatte, löfte fidh 
im März 1769 die Gefellihaft auf. 
Adermann, mit einem Teil der ihm 
treu Gebliebenen, übernahm wieder 
dag Hamburger Inſtitut, zog feinen 
Stieffohn Schröder an fih, der zu- 
nächſt mit dem beliebten Ballett die 
Sade über Waſſer hielt, und ftarb 
1771, nachdem er nod in den 
Stephaniefhen „Werbern“, einem 
der vielen durch Leſſings Beifpiel 
aufgelommenen Soldatenftüde, ei- 
nen legten Triumph gefeiert hatte. 
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Nah des Baterd Tod führte der 
junge Schröder die Truppe und awar 
im Sinne der Hamburgiſchen Dra- 
maturgie, die nun endlich zu Chren 
fam. Seyler aber mit Efhof und 
andern bradte verjchiedene Hof- 
theater (Weimar, Gotha, Dresden) 
in Flor, um dann im nädjften Jahr- 
zehnt am Mannheimer National- 
theater mit feiner Gattin (der frühe- 
ren Madame Henjel) aufzutauden. 
Betrachten wir zunädjft einmal den 
Lebenslauf des großen Mimen, der 
zugleich al8 Dramaturg, Theater- 
dichter und Direktor, Charalteripieler 
und Charaktermenfch feinen Namen 
mit goldenen Lettern in die Anna- 
len deutjcher Bühnenkunft eintragen 
folte. 

221. Friedrich L. Schröder, geb. 
8. Nov. 1744 zu Schwerin, gehörte 
zu denen, die ſich aus einer „harten 
Jugend“ emporringen, und hatte 
mit zwanzig Jahren fon das Un- 
glaublihfte durchgemacht. Seine 
Mutter, fhón und begabt, von ihrem 
Mann, einem lüderlihen und nah- 
rungsloſen Organiften, fih felbft 
überlaffen und zunächſt durch ihrer 
Hände Arbeit ihr Brot erwerbend, 
war endlih auf Ekhofs Rat zur 
Bühne gegangen und jchon vier 
Jahre lang Schaufpielerin, als ihr 
Dann fie in Schwerin Anfang 1744 
noch einmal bejuchte. Zu Ende des 
Jahres fam der kleine Friedrich 
Ludwig zur Welt; ein aufgewedtes 
und temperamentvolles, bald ein 
wildes Kind, mit großer Neigung 
zur Selbitbehauptung und daher 
ein ewiges Streitobjeft. Denn die 
inzwijchen verwitwete Mutter hatte 
den Scaufpieldireltor Adermann 
geheiratet, der, fonft gutmütig, ge- 
rade gegen feinen Stiefjohn glaubte 
ftreng fein zu müflen; und die 
Mutter hielt aus ehelicher Pflicht 
zum Vater, nit zum Sohn. 

Mit der Truppe feiner Eltern 
durchzog der junge Frig Preußen, 
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Kurland und Polen, fpielte zehn- 
jährig am 10. Juli 1755 in Frant- 
furt a. O. die Mädchenrolle in „Mik 
Sara Sampfon“, hatte fih in War- 
fhau einmal im Jeſuitenkloſter ver- 
ftedt, um Katholik und jelbitändig 
zu werden, und mar ſchließlich in Kö⸗ 
nigsberg, während die Eltern weiter: 
zogen, in einer Schule zurüdgelafien 
worden, die ihn, da dag Kojtgeld 
ausblieb, erbarmungslos auf die 
Straße jtieß. Niemand nahm fih 
des troßigen Knaben an. Bei einem 
„verjoffenen Schuſter“ friftete er 
lange Zeit kümmerlich fein Leben; 
doh Schnapstrinfen und Kleine Cnt- 
mwendungen, die Körper und Charat- 
ter von Schwäderen frühzeitig 
würden gebrochen haben, alles über: 
and er. 

Endlih lam Geldhilfe von den 
Seinen. Er ftieg in ein bürftiges 
Fahrzeug, um nadh Zübed zu jegeln, 
erlitt Schiffbruch wie Robinfon Cru- 
foe und kroch am Schluß des Aben- 
teuerd halbnackt bei Travemünde 
ang Land. Die Eltern maren aus- 
nahmsweiſe in Sübdeutjchland ; Frig 
mußte fih dur die ganze Länge 
des Baterlandes hindurchfechten, um 
fie zu erreichen. 

3n diefem Haugftande fah nun 
der Huge Burfch mit offenen Augen 
alle mögliden Kunftprodulte ent- 
ftehen und werden, vergehen und 
dauern, und man darf ihm glauben, 
daß feit feinem zehnten Jahr feine 
Anfichten in Theaterfachen feititan- 
den. Die Mutter, unermüdlid in 
geiftiger Förderung des Ganzen, 
bald Brologe jchreibend, bald Rollen 
einübend; der Stiefvater fein Theo- 
retiler, doch ein ſtarkes Talent, nad) 
des Sohnes Ausspruch der einzige 
vollendete Komiker, den er jemals 
gejehen, meil er ftet8 wahr und 
von jeder Mebertreibung fernblieb. 
Und dodh willen wir, daß Frig 
Schröder, der fein Mufter nie er- 
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Maßhaltens, feiner feinen, beſchei⸗ 
denen Kunftmittel wegen al® Cha- 
rafterdarfteller berühmt wurde. 

Früh ſchon hatte der Knabe großes 
Geſchick für den Tanz gezeigt, und 
das von ihm geführte Ballett, mit 
glänzenden Einnahmen, wurde bald 
eine Hauptftüge der Adermannfchen 
Direktion. Gleichwohl ward ihm 
die Gage, die er als Miterwerbender 
forderte, vom Bater verweigert. 
Erwachſen dann etwas lang und 
bager, fhien er fürs Liebhaberfach 
nicht recht geeignet. Doc fein 
glänzender Sntelleft, der ihn im 
Bemußtfein fchärferen Urteil und 
befieren Rechtes jo oft in Streit 
mit langfamer Denkenden geftürzt, 
ihn mit den Eltern mehr als einmal 
ganz verfeindet, einem ſubſiſtenz⸗ 
lofen Leben mit hohem Spiel, Ehren- 
händeln, ja Verhaftung (weil er 
gegen den ausfallenden Stiefvater 
den Degen 30g) preiögegeben hatte, 
folte ihm aud feinen wahren Be: 
ruf zeigen und trog allem einer 
glänzenden Laufbahn zuführen. 

222. Die Shakeſpeareüber⸗ 
fegung von Wieland war 1762—66 
erſchienen. Sie war niht voll- 
tommen, dodh gut genug, um von 
Leſſing in feiner Dramaturgie allen 
denen empfohlen zu werden, die 
glei Herrn Weiße, dem Berfaffer 
von Ridhard III, feinen Gebraud 
von ihr gemadt hatten und ficher 
die Grundlage für die fpätere fo- 
genannte Schlegel-Tiedihe Aus- 
gabe. Sie fiel dem adhtzehnjährigen 
Schröder in die Hände. „Er ver- 
ſchlang fie und machte fie zu feinem 
Handbuch.” 

Befonders wirkte zunächft auf ihn 
der britiihe Humor, dem er fih 
im Innerſten nah verwandt fühlte. 
Als bei Gründung des Hamburger 
Nationaltheaters Frig Schröder nad) 
Frankfurt a. M. zu der Kurzichen 
Geſellſchaft abſchwenkte und „Papa 


reiht haben wollte, gerade feines | Bernardon”, ein begeifterter An- 
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hänger der Stegreiflomödie, ihm 
flar madhen wollte, daß ein rechter 
Künftler fih nur erniedrige, wenn 
er Auswendiggelerntes herfage, wäh- 
rend er zum Improviſieren doch 
ihöpferifch fein müfje, — da fpielte 
Frig einen Abend Komödie aus dem 
Stegreif und zwar fo luftig, daß 
die Frankfurter aus dem Laden 
nicht herausfamen und das Stüd 
eine Stunde länger dauerte, alg 
vorgejehen war, — ein Beweis von 
vielen, daß beim „freien Spiel“ 
eben alleg aug Rand und Band geht. 

223. Marinelli in Leſſings „mi: 
lia Galotti”, 1772 von Schröder 
ausnahmsweife übernommen, follte 
diefen feine Begabung fürs Charat- 
terjah entdeden laffen. Er mar 
damals ſchon (nah Ackermanns 
Tod) jelbftändiger Direktor in Ham- 
burg, ließ den neu auffommenden 
Dichtern Goethe, Lenz, Klinger alle 
Beachtung widerfahren, jegte den 
zufammengejtridenen „Götz“ in 
Scene, doh mit innerem Wider: 
ftreben gegen die lofe epifch-drama= 
tifche Form. Er hatte Xejfing bei 
deffen Befuch in Gamburg im Winter 
1766/67 perjönlich fennen gelernt, 
hatte die Dramaturgie mit begeijter- 
tem Eifer, dann auf fie hin da3 
Theater der Griechen jtudiert und 
wurde nun auf diefen Grundlagen 
der, als den die deutſche Litteratur- 
geſchichte ihn tennt: der erfte praf- 
tiiche Verfünder des großen Briten 
in Deutſchland. 

224. Hamlet und Yalftaff. Cin- 
mal ſchon, in der Heufeldichen Be- 
arbeitung, war „Hamlet“ in Wien 
aufgeführt worden, und Schröder 
hatte diefe Bearbeitung zufällig auf 
einer Kunjtreife, die ihn nad) Prag 
führte, dort von der Brunianjchen 
Truppe jpielen gejehn. Er felbft 
machte fich jegt an die Zurichtung 
Shakeſpeariſcher Dramen für die 
Hamburger und begann feinen Cy- 
flus, ebenfalls mit dem Dänen- 
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prinzen, am 20. September 1776, 
einem für die deutjche Bühne ewig 
denfwürdigen Tage. Brodmann 
fpielte den Helden, Echröder den 
Geiſt, um fpäter auch ald Hamlet 
den abgegangenen Brodmann zu 
übertreffen. Es folgte Othello, mit 
Schröder als Jago. Died war für 
die Hamburger faft ſchon zu viel; 
die Ohnmachten unter den Bu- 
Schauerinnen nahmen tein Ende. 
„Macbeth“ fonnte nicht gegeben 
werden, weil Bürger die verjpro- 
hene Ueberſetzung nicht lieferte; 
dafür famen „Der Kaufmann von 
Benedig” und „Die Komödie der 
Srrungen“ heraus. Richard II ließ 
talt; Heinrich IV mit Schröder alg 
Falſtaff, beide Teile für Einen 
Theaterabend zufammengezogen, erz 
litt eine völlige Ablehnung. Doğ 
jest zeigte fih der ganze Mann. 
Mit der ihm eigenen ruhigen Hart- 
nädigfeit trat er am Schluß der 
Borftelung an die Rampe und ver: 
fündete dem Bublitum: „An der 
Hoffnung, daß diefed Meifterwerf 
Shakeſpeares, welches Sitten fhil- 
dert, die von den unferigen ab- 
weichen, immer beffer wird vers 
itanden werden, mwird es morgen 
wiederholt.“ Er hielt das Stüd 
mit Opfern, — denn die Kaffe blieb 
leer, — auf dem Spielplan, und 
erft die Berliner, trog eines jchlech- 
teren Enſembles, als in Hamburg 
vorhanden gemwejen war, ermwiejen 
dem Künftler die unverhoffte und 
berzerquidende Genugthuung, feinen 
Falſtaff zu verftehen. Nun machte 
er fih an „König Lear“. 

225. Sturm und Drang. Aber 
der Stein, fo kräftig angeftoßen, 
war ind Rollen gefommen und die 
Wirkung zunädhit für den Urheber 
der ganzen Bewegung, für Leffing, 
niederfchmetternd. Er hatte dag 
Studium Shakeſpeares empfohlen; 
ftudiert wurde der nun, aber man 
brachte nicht Leſſings Berftändnig 
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für dramatiſche Baukunft mit hinzu. 
Man machte fih feinen Begriff von 
den Bebürfniffen und der Einrich⸗ 
tung der engliihen Bühne, man 
überjah die ftrenge Einheitlichkeit 
der Handlung bei Shafejpeare, wäh- 
rend der Schauplaf durch Ummenden 
eines bejchriebenen Breite, ohne 
gallen des Borhanges wechjelte, und 
fing nun an, bunte Bilder mit einer 
Soralofigfeit aneinander zu reihen, 
die dem großen Wufter niemals 
würde beigefallen fein. Aus dem 
Sinne Leſſings heraus urteilte Her- 
der, als Goethe ihm feinen „Götz“ 
zeigte: „Shafejpeare hat euch ganz 
verdorben”. Alles mühſam Auf- 
gerichtete fien gefährdet, wenn 
nicht zerjtört, feit 1773 das Wert 
im Buchhandel erjhien und wahre 
Jubelchöre in ganz Deutjchland er- 
mwedte. Die Friſche dieſer unbän- 
digen poetifhen Kraft, dieje fatte 
Kolorit, dieje Anjchaulichkeit bei 
Wiederbelebung guter altdeutjcher 
Sitten bezauberte das Publikum, 
und nur der verjtändige Wieland 
warnte nod in jeinem „Merkur“, 
daß der Dichter eined Tages über 
die Regeln des Ariftoteles anders 
und befjer werde denken lernen. 
Es ift vielleiht ein Glück für 
beide Dichter geweſen, daß Leſſing 
die bitterböje Kritif, die er über 
den „Götz“ auf der Zunge hatte, 
zurüdhielt. Von ihrer Abficht tann 
man fidh einen Begriff aus der aufs 
bewahrten Frage bilden: „Er füllt 
die Däarme mit Sand und verfauft 
fie für Stride. Wer? Etwa der 
Dichter, der den Lebenslauf eines 
Mannes in Dialoge bringt und das 
Ding für ein Drama ausfchreit?“ 
Hätte Leſſing dieje Frage öffentlich 
beantwortet, er würde mwohl den 
Götz in den Augen der Zeitge- 
noſſen zu entwerten vermocdt, aber 
den mit Naturgewalt ausbredenden 
„Sturm und Drang“ trogdem nicht 
zurücgehalten haben. So ſchwieg 
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er, gewiß aus aufrichtiger Achtung 
vor Goethes unverlennbarem Genie. 
Mit feinem fiheren Verftändnig für 
das Werdende unterließ er das, 
was Shiler gegenüber Gottfried 
Bürger that. Wa3 hat diefe ver- 
nitende Rezenſion über Bürgers 
Gedichte, fo wundervoll fie fid lieft, 
gefruchtet? Sie hat einem echten 
Roeten da Herz gebrochen; über- 
zeugt hat fie nur wenige. Den 
Schmärmer Leny würde aud fein 
Leifing davon abgebradht haben, 
feinen unreifen Naturalismus zu 
predigen und foziale Themata in 
formlofen Dramen zu behandeln, 
noh Gerftenberg davon, feinen 
„Ugolino“ (mit dem Hungerturm) 
zu verbreden und ein im Roman 
fhon peinlicde8, auf der Bühne 
geradezu quälendes Motiv eintönig 
für einen ganzen Theaterabend aug- 
zubeutert. 

226. „Die Ränber.” Am 15. 
Februar 1781 ftarb Leffing; im 
jelben Jahrerjgienen „Die Räuber“ 
im Drud. Was würde der Drama- 
turg wohl empfunden haben beim 
Leſen der Worte, daß Gefege noch 
feinen großen Mann erzeugt, da- 
gegen oft ſchon zum Schneden- 
gang verdorben hätten, mas ohne 
fie Adlerflug würde geworden fein, 
— foda alled, was ihn am Götz 
bereit3 empört hatte, mit verftärf- 
tem Nachdruck unter dem Jauchzen 
großerZuhörerfchaften wiederkehrte? 
Es ift richtig, daß Shiller feinem 
eigenen, in den „Räubern” abge- 
legten Befenntnid zum Trog, ge- 
leitet allein von feiner ficheren dra- 
matiihen Begabung, feinem Werf 
eine viel größere Bühnenmäßigfeit 
gab, als es Goethe vermocht oder 
angeftrebt Hatte. Doh die Wir- 
fung war bdiejelbe. Ales, mwas 
„Originalgenie“ heiken wollte, warf, 
wie da? heute noch gewiſſe „Mo= 
derne” maden, alle Regeln als „er: 
fünftelt” beifeite. Auf „Die Räuber” 
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pochend, durch deren Aufbau fie fi 
eigentlih widerlegt hätten fühlen 
folen, blidten fie mit Verachtung 
auf Ariftoteles und die „Mad: 
werfe” der griedifhen Klaſſiker 
herab. Sehen wir und nun die 
Bühne, auf der jenes berühmte 
Theaterereignig am 13. Januar 
1782 von 5 Uhr nachmittags ab 
= * — näher an. 

annheim. Die in der 
— dicht an der Mündung 
des Neckar belegene Stadt war 
mehr als ein halbes Jahrhundert 
lang Reſidenz der pfälziſchen Kur- 
fürften geweſen, als dieſe ſich mit 
der Heidelberger Bürgerſchaft ver⸗ 
uneinigt und das Schloß ihrer 
Väter als Wohnſitz aufgegeben 
hatten. Im Jahr 1778 war der 
Kurfürft aber als Erbe von Bayern 
nah Münden übergefiedelt, alles 
was zum Hof gehörte, Beamten- 
Ihaft, Adel und Luxusgewerbe, 
vier- big fünftaufend Perfonen im 
ganzen, war mitgezogen, und die 
Blüte der Stadt fhien gefnidt. 
Um fie einigermaßen für den Ber- 
(uft zu entfchädigen, gründete der 
KurfürftdagMannheimer „National: 
theater“, dag am 7. Oftober 1779 
mit einem Goldoniſchen Luftfpiel 
eingeweiht wurde. 

228. Dalberg. Die Intendanz 
führte ein junger Reichöfreiherr, 
Wolfang Heribert von Dalberg, 
ein funftfinniger und für feine Beit 
verhältnismäßig vorurteilsfreier 
Mann, aber auh nicht mehr. Er 
erwarb fih da3 Berdienft, auf die 
Empfehlung des Mannheimer Bud- 
händlere Schwan, „Die Räuber“ 
zur Aufführung anzunehmen und 
ſich zu weiteren Verſuchen mit dem 

Verfaſſer bereit zu erflären. Aber 
diefes Anerbieten, dad auf den in 
unerträgliden äußeren Umſtänden 
als Regimentsfeldſcheer in Ludwigs⸗ 
burg fhmadtenden Schiller eine 
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fo ernft gemeint gewefen. Dem Frei- 
herren war ed nur um „Die Räu= 
ber”, nicht um ihren Dichter, und 
deffen Notlage ihm fo durdaus 
gleichgültig, daß er feinem Grund- 
fage, für bereit3 gedrudte Stüde 
fein Honorar zu bemilligen, auch 
in dieſem Falle treu blieb. Schiller 
fam für geliehenes Geld heimlich 
aus Württemberg zur Aufführung 
herüber, und e3 dürfte iher nicht 
auf Dalberg? Anregung zurückzu— 
führen fein, wenn er am felben 
Abend, der die Mitwirkenden gejellig 
vereinte, durch Schwan im Auftrag 
der Theaterfaffe „vor die Reißköſten 
44 Gulden” vergütet erhielt. 
229. Iffland. „Die Räuber” 
in Mannheim find oft der größte 
Theatererfolg genannt worden, den 
unfer deutſches Drama biher zu 
verzeichnen gehabt hat. Das waren 
fie an jenem Nachmittag, in An- 
fehung der erften drei Afte nicht. 
Da3 Bublitum, obſchon es zum 
Teil aus verjchiedenen Nachbar- 
ftädten eigens herübergefommen 
mar, um da3 berühmte Stüd zu 
jehen, blieb ruhig und falt vor den 
Tiraden Karl Moord und der Ge- 
ſchichte Koſinskis, big im vierten 
Aft das Spiel des Franz einjchlug 
und zündete. Iffland, gleichaltrig 
mit dem jungen Dichter, mwar da- 
mals noh ſchmächtig, das Geficht 
blaß und mager, und es fol einen 
tiefen Eindrud auf die Zujchauer 
gemacht haben, als im fünften Aft, 
da die Gewiſſensqual den Zmeifler 
zu fchütteln begann, deffen ausdrucks⸗ 
volles geiſterbleiches Antlig vom 
grellen Schein der Lampe beleuch⸗ 
tet wurde, die er in Händen trug. 
Ein Augenzeuge filderte die Wir- 
fung der den Böfewicht ereilenden 
Nemeſis folgendermaßen: „Das The⸗ 
ater glich einem Irrenhaus, rollende 
Augen, geballte Fäufte, ſtampfende 
Fuße, heiſere Aufſchreie im Zu: 
Fremde Menſchen 


En. , Zu 3 ⏑ ⏑⏑——— 
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auf der hiefigen National: Bühne 


Die Rinder 


Ein Trauerſpiel In fieben Handlungen; für die Manns 
beimer Nationalbuͤhne vom Verfaffer Verm 
Schiller neu bearbeitet. 








Derfonen 


Masimillan, regierender Graf * Moor 


ih —— 
° 1] ’ re Bor . 
ranp. ] feine Sehne s , ° Kerr Ifland. 
Amalia, feine Nichte⸗ Med Kokant, 
Eplegeiberg, ⸗ ⸗ pr 
Gdwreizer, . D ⸗ ⸗ T Beil. 
Grimm, ⸗ ⸗ Herr Rennſchuͤb. 
GSäufterle. diene, — Banditen.⸗ Dert Fren 
Roler, s 8 Herr Toſcani 
Razmann, N N D ⸗ Herr Herter. 
Koſinsky. ⸗ Beck. 
Oerimann, Baſtard — Crrimenus ⸗ ⸗ Herr Meyer. 
Gine Magiftratsperfon ⸗ ⸗ Ders Gern. 
Dantel, ein altes Diener ' s ⸗ Mrr Bakhans. 
Ein Bedlenter N Herr Epp. 
Rodubex. 

Bolt, 





Das Stück: fpielt in Deuiſchland im Fabre , ars Kaifer Maris 
milian den ewigen Landfrieden für Deutſchland ftiftete, 





Die beſtimmten ingangsgelder find folgende: 


Ja Me vier erften Bänke des — pe linfen Seit⸗ 45 fr 
In die übrige Winle ⸗ 24 ir. 
In die Reſerve ⸗Loge Im erſten Stod ⸗ ° IR 

Sin eben eine ſolche Loge des zwelten Stocks N 4o te 
Sn die verſchloſſen⸗ Gallerie ded drinnen Siocks ° 15 kr. 
Sa die Seiten/ Vanke allda ⸗ ⸗ sk, 





Megen Ränge des Stüds wird heute pråctfe 5 Ubr angefangen. 


VBerlieinerte Kopie des rrey ber erten „Räuber"sAu 
Das Drigtnal befindet PAg — an bes gen Kal Da Dr. Rudolf a in Berlin. 
Du Pan te b 
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Der 
Berfaffer an das Publikum. 


N 


AA Raͤuber — das Gemaͤhlde einer verirrten grofen Gele 
— Aausgerüftet mit allen Gaben zum Fuͤrtrefflichen, 
und mit allen Gaben — verloren — zügellofes Feuer und ſchlech⸗ 
te Kammeradfchaft verbarben fein Herz, riffen ihn von Rafter. 
zu Rafter, bis er zulezt an der Spize einer Mordbrennerbande 
ftand, Graͤuel auf Graͤuel haufte, von Abgrund zu Abgrund 
ftürzte, in alle Tiefen der Verzweifelung — doc) erhaben und 
ehrwürdig, gros und majeftätifch im Ungluͤck, und durch Un: 
glück gebeſſert, ruͤckgefuͤhrt zum Fuͤrtrefflichen. — Einen fol: 
Hen Mann wird man im Räuber Moor beweinen und haffen, 
berabfcheuen und lieben. 

Franz Moor, ein beuchlerifcher , heimtuͤckiſcher Schlei: 
cher — entlarvt, und gefprengt in feinen eigenen Minen, 

Der alte Moor, ein allzu ſchwacher nachgebender Water, 
VBerzärtler, und Stifter vom Werderben und Elend feiner- 
Kinder, 

In Amalten dle Schmerzen ſchwaͤrmiſcher Liebe, und die 
Folter herrſchender Reidenfchaft. 

Man wird auch nicht ohne Entfezen in die Innere Wirth: 
ſchaft des Lafterd Blicke werfen, und wahrnehmen, wie alle 
Vergoldungen des Glücks den Innern Gewiffenswurm nicht 
tödten — und Schrecken, Angſt, Reue, Verzweifelung hart 
hinter feinen Ferſen find. — Der Züngling fee mit Schrecden 
dem Ende der zügellofen Ausfchweifungen nady, und der Manu 
gehe nicht ohne den Unterricht von dem Schaufpiel, Daß Die 
unfichtbare Hand der Borficht, auch den Bölewicht zu Wert- 
zeugen Ihrer Abficht und Gerichte brauchen, und den verwor⸗ 
zenften Kuoten des Geſchicks zum Erftaunen auflöfen koͤnne. 


BER” Man beadite die Vorverfeite. -FE 
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Rro. 230-282. 


fielen einander ſchluchzend in die | Truppe ber kannte, bejaß den rid- 
Arme, Frauen wantten einer Ohn- | tigen Inftinkt, ihn zu feinem Ideal 


maht nahe, zur Thür. 


E3 war | zu wählen. Wir kennen bei Schrö- 


eine allgemeine Auflöjung wie im | der die künſtleriſche Bejcheidenheit 


Chaos, aus deffen Nebeln eine neue 
Schöpfung hervorbridt.” Ein neuer 
„Mond mit blehernem Spiegel“, 
vor 12 Gulden 18 Kreuzer, hatte 
nicht wenig zum Erfolge beigetragen. 
Er lief, — der fehr zufriedene Dich- 
ter bat ihn felbft bejchrieben, — 
fo, „wie er nod auf feiner Bühne 
geiehen war, gemädlid über den 

heaterhorizont und verbreitete nach 
Maßgabe feines Laufed ein natür- 
liches ſchröckliches Licht in der Ge- 
gend.” 

230. Schröder in Mannheim. 
Wir werden über den Erfolg Jff- 
lands als Franz Moor nicht weiter 
erftaunen, wenn wir hören, daß 
anderthalb Jahre vor den „Räubern“, 
im Sommer 1780, Friedrich Schrö- 
der, auf der Durchreife von Wien 
nad Paris, am Nedar gajtiert und 
zum erftenmal ein Shakeſpeariſches 
Stüd auf die Mannheimer Bühne 
gebracht hatte. Neun Rollen fpielte 
er, darunter Hamlet und Lear. „Er 
trat auf,“ jagt Sffland, „in der 
ganzen Kraft, Cigenheit und Boll- 
endung feines Genied. Dies hatte 
noh niemand gefehen, empfunden. 
Mar ed ein Wunder, dah id, wenn 
ich neben ihm auftreten mußte, nur 
Worte herfagen, Hände bewegen, 
tommen und gehen fonnte? Gr 
wandte fih daher freundlicher zu 
Beil fröhlidem Genius, der weni- 
ger von Zartheit des Gefühls be- 
ktürmt und eben deshalb unbefan- 
gener feinen Wert entwideln konnte, 
als ed mir möglich war.“ 

231. NRealiftifher Stil. Die 
Wirkung injonderheit des Lear fol 
fo mädtig gewejen fein, daß Jahre 
vergingen, ehe ein Mannheimer 
Scaufpieler e3 magte, die Rolle zu 
jpielen. Doch Sffland, der feinen 
Schröder bereit von der Ekhofſchen 


der Mittel; fo verfchmähte e3 nun 
auh Sffland als Franz, durch das 
Judaszeihen der roten Haare und 
weitere Berhäßlihung in Koſtüm 
und Maste das Grele noch zu unter- 
ftreihen. Indem er fi vielmehr 
zum „piychologifhen Berteidiger“ 
jene® widerwärtigen Charakters 
machte und in den erſten Alten 
fein Spiel zurüdhielt, wirkte zuletzt 
der Ausbruch feiner Gemwifjensangft 
um jo furdtbarer. Was Ekhof ge- 
worden fein würde, wenn er [don 
Shafejpearifche Aufgaben zu bemäl- 
tigen gehabt hätte, läßt fih nicht 
jagen. Doh Schröder und Iffland 
wurden die Begründer jener Schule 
in Deutichland, die im Gegenjah 
zu hohen Gebärden, vollbädiger 
Dellamation, gefpreiztem, humor: 
loſem Behaben, vielmehr durd Cin- 
fachheit und Wahrheit zu erfreuen 
fuht und in Mannheim aud niez 
mals ausgeftorben ift. Nod heute 
wirft dort ein Veteran, Jacobi, den 
ein ganzes Geflecht als ausge- 
zeichneten Shafefpeare - Darfteller 
bewunderte,und neben ihm ein junger 
Scaujfpieler, Hans Goded, der nicht 
bloß in Gefihtäzügen und langer 
Geftalt, fondern ganz bejonders 
durd die proteifhe Wandlungs⸗ 
fähigkeit, mit der er künſtleriſch in 
jede fremde Haut zu ſchlüpfen weiß, 
wie durch die natürliche, feelenvolle 
Schlichtheit feines Tones ein diret- 
ter Nachkomme von Schröder zu fein 
Scheint. Diefem waren, — wenn er 
fhon niht verderben fonnte, was 
er überhaupt in die Hand nahm, 
— doch gewiſſe Rollen verfagt, die 
vor allem dag erfordern, was die 
Franzöfinnen „charme“ zu nennen 
pflegen; dafür gelang ihm alles 
Sharatteri tiſche deſto vortrefflicher. 

232. Schillers Abſchied. Jn- 





Ars. 238. 


zwiſchen waren , Fiesko“ und „Luife“ 
(jet „Kabale und Liebe”) entftan- 
den und ihr Urheber vom Freiherrn 
von Dalberg zum „Theaterdichter” 
der Mannheimer Bühne beſtellt 
worden. Er folte 8300 Gulden 
fefte8 Gehalt, von jedem feiner 
neuen Stüde den Ertrag einer 
Benefiz: Vorftelung erhalten und 
beredinete, fanguinifd wie alle 
feinesgleiden, ſchon ein Sahresein- 
fommen von 12—1400 Gulden, 
aus denen ſchließlich doch nur 500 
wurden. Merkwürdig, daß Schiller 
in diefen Irrtum verfallen fonnte, 
nahdem er Dalbergd Natur doc 
fofort dahin erfannt hatte, daß auf 
ihn „nit zu bauen“ fei. „Der 
Mann ift ganz Feuer,” fchrieb er, 
„aber leider nur Pulverfeuer, das 
plößlich losgeht und ebenfo fchnell 
wieder verpufft.“ follte die 
glatte Doppelzüngigfeit vornehmer 
Pfälzer bald genug empfinden, wie 
vor ihm Leffing, ald er aug der 
Behaglichkeit feines einen Ehejahres 
vom Freiherrn v. Hompeſch nad 
Mannheim gehetzt und genarrt wor- 
den war. So ließ denn, troß der 


beiden Arbeiten, die Schiller lie: |d 


ferte, — von denen „Fiesko“ im 
Januar 1784, „Kabale und Liebe“ 
15. April desjelben Jahres über 
die Bretter ging und einen durd- 
Thlagenden, „Die Räuber” nod über- 
bietenden Erfolg hatte, — der an: 
dern Sinned gewordene Dalberg 
fhon im Sommer bei ihm an- 
Hopfen, ob er fi nicht wieder 
„der Medizin zuwenden” wolle. 
Diefe diplomatische Kündigung, die 
an gewiſſe Korpöbefehlshaber er: 
innert, die noh während des Ma- 
növers irgend einen unglüdlichen 
Major, der „abgehalftert” werden 
fol, fragen, ob er fchon einen 
Käufer für fein Pferd hätte, wurde 
vom ausnahmsweiſe barmlojen 
Schiller nit glei verftanden, 


SE u vn N r E EOR oa eu 
Pr. Robert Bellen. 
| lang erfolgte Erlöfchen feines Kon: 


traktes am 31. Auguft 1784 anders 
belehrt wurde. Er ift dann noch 
bis zum Frühjahr 1785 unter febr 
drüdenden Umftänden in Mannheim 
verblieben. Nur die Gutherzigkeit 
der wadern Bürgersleute, bei denen 
er wohnte, verhalf ihm dazu, fih 
loszulöfen und das Aſyl bei Körner 
in Dredden beziehen zu fünnen. 
233. Weimar. Wir haben die 

Truppe des verfloflenen Hamburger 
Nationaltheater8 bið Hannover be- 
gleitet. Hier wurde bie Geyler- 
Ekhofſche Abzweigung von einer 
ehrenvollen und willlommenen Eins 
ladung nah Weimar erreicht. Die 
Kochſche Geſellſchaft, die zuletzt 
regelmäßig dort geſpielt hatte, mar 
nad) Berlin übergefiedelt; fo ließ 
die funftfinnige Herzogin Amalie 
an Seyler und Ekhof dad im un- 
teren Saale des Weimarijchen Re- 
ſidenzſchloſſes eingerichtete Theater 
anbieten, wo dreimal möcdentlich 
vor dem Hof gefpielt werden folte. 
Die Stellung war durdaus höfiſch; 
Eintrittsgelder von ſtädtiſchen Ru- 
fhauern durften nicht erhoben wer- 
en. 

Die Eröffnungsvorftelung am 
22. Mai 1772 ift uns von Grop- 
mann befchrieben worden. E3 wird 
Ekhof dabei der nicht unberechtigte 
Vorwurf der Rollenfuht gemacht, 
da er in „Miß Sara Sampfon“” 
immer noch den Mellefont gab, — 
während der junge Brandes den 
alten Sampjon zu fpielen hatte, — 
und neuere Dramen wegen feines 
abnehmenden Gebächtnifies übers 
haupt nicht zur Aufführung tamen. 
Der ganzen Herrlichleit machte jedoch 
der Schloßbrand vom 6. Mai 1774 
ein Ende. Die Schaufpieler waren 
froh, in Gotha Unterfhlupf zu 
finden, wo Gotter ein deutſches 
Liebhabertheater unterhielt, wäh: 


rend ber Hof ein franzöſiſches ee 


bis er durch dad ohne Sang und | Dort ift a während 
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Heinrich Gottfried Koch 
1703—1775 


Nach einem Stich von Baufe, 1785. 
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turfächfifche Privileg erwarb und 
na% Dresden-Leipzig überftedelte, 
Ekhof die legten Jahre feines Le- 
beng Hoftheaterdireftor gemejen. 
234. Goethe in Weimar, So: 
bald der Dichter des „Götz“, des 
„Werther“ und des „Urfauft“ aus 
feiner Heimat 1775 nah Thüringen 
übergefiedelt war, um die Erziehung 
des jungen Großherzogs Auguft 
Wilhelm zu vollenden, wurde Jahre 
Hindurd feine poetiihe Kraft für 
da3 Weimarer Hof-Dilettantentheas 
ter mobil gemadt, und die Reihe 
jener Gelegenheitsftüde entſtand, 
die wir heut als Goethes ſchwächſte 
Leiſtungen anfehen. Dem Zuge der 
Zeit entiprehend, die mitfamt 
dem ſechsfüßigen, gereimten „Ale: 
gandriner“ die ganze Versſprache 
für die ernfte Bühne verwarf und 
nit merkte, daß derjelbe Leffing, 
der in jenem hauptſächlich Die 
Steifheit und Ausdrudslofigkeit 
des „iterbenden Cato” bekämpft 
, eben in feinem „Nathan“ 
dag neue deal des „Blankverſes“ 
aufzuftellen fih anſchickte, war aud 
„Sphigenie” von ihrem Dichter zu: 
nädft in Proja verfaßt und die 
erite Profaaufführung am 6. April 
1779 mit Goethe als Drejt, Corona 
Schröter ald Iphigenie, Prinz Kon- 
ftantin als Pylades veranftaltet 
worden. Dann 30g fih Goethe, 
der Mittelpunkt dieſes ganzen Trei- 
bens, zurüd, um ſich der Verwal: 
tung des Landes zu widmen. Um 
die Lüde auszufüllen, wurde der 
in Dresden fpielende Bellomo mit 
feiner Truppe für acht Jahre na% 
Weimar verpflichtet, fcheint fid 
aber befondere Liebe nicht erwor⸗ 
ben zu haben; denn als Goethe 
1788 von feiner italienifchen Reife 
beimlehrte, wurde ihm die Ober- 
leitung eines zu gründenden Hof- 
theaters angetragen, dem er that- 
jählid 26 Jahre, von 1790 bis 
Anfang 1817 vorgeftanden hat. 


Nro. 234, 235. 


235. Der idealiftifche Stil. Der 
Zuſchuß aus der Weimarer Hof- 
kaſſe mar gering; die befchränften 
Mittel, — zumal Herr Kirm, der 
finanzielle Beirat Goethes, fih die 
Bildung eines Reſervefonds ange- 
legen fein ließ, — reichten zur Ge- 
winnung von Kräften erften Ran- 
ges nicht aus. So richtete denn 
Goethe fein Augenmerk hauptfäd: 
ih auf junge, vielverfprehende 
Anfänger, die fich bei fargem Sold 
mit der Ehre tröften mußten, einem 
jo vorzüglichen Inftitut anzugehören, 
und von denen einige, wie Pius 
Alerander Wolff und Chriftiane 
Neumann (nad ihrem frühen Tode 
ald „Euphrofyne” von Goethe be- 
fungen), vortrefflich einſchlugen. Das 
Hauptmerkzeihen empfing jene Di- 
reftion jedoch durd ihren Gegen- 
fag zu der von Wien berüber ing 
Reid kommenden naturaliftifchen 
Spielmeife. Denn die ganz ähn- 
lihe Bewegung, die wir im Drama 
neuerdings von etwa 1889—95 
durchzumachen hatten, ift nur ein 
Nachſpiel der vor hundert Jahren 
dagemefenen und die befannte äfthe- 
tiihde Evolution in Wellenlinien 
mit Schlag und Rüdichlag damals 
faft programmäßig verlaufen. Der 
KonventionaliSmug des in deut- 
ſcher Sprade jchleppenden und bei 
ernjten Stoffen unerträglich lang: 
meiligen Alerandriners hatte den 
Wirklichkeitsſinn verlegt; dann hatte 
der Wirklichfeitäfinn zu Webertrei- 
bung und Ueberladung mit allem 
möglihen trivialen Alltagskram 
geführt, und gegen dieje Verzerrung 
und Berballhornung der Natur 
jegte wieder eine idealiftifche Rid- 
tung ein, die zwar ebenfall® über- 
zeugt war, daß jedes Kunſtwerk der 
Natur ähnlich fein müſſe, doch fich 
deffen ungeachtet tlar hielt, mie 
auf dem Wege aus der Natur 
durh die Kunft zur Natur zus 
rück ein Spealifierungsprozeß zu 
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Rro. 236, 287. Dr. Robert Belfen. 


durchlaufen fei. Leſſings For: | habe, daß der Dichter, fobald er 
derung: den — — — 
ganz andern Gerichtsbarkeit“ ſtehe, 
a S daß mit einem Wort der Vers für 
— poetiſche Behandlung große Bor- 
hatte bedeutet; des Kuünſtlers Be⸗ züge beſitze, verdanken wir das 
mühen fei, der Natur gleichzu⸗ Hauptſächlichſte: ein deutſches Re- 
kommen. Dieſen Imperativ haben pertoire höheren Stiles. 
ſich kunſtfaule Leute umgekehrt und Es iſt richtig, dap nod Fein 
zurechtgemacht in die poſitive Be⸗ deutſcher Dichter fo ſchmählich miß⸗ 
hauptung: Natur iſt Kunſt. Alles verſtanden worden iſt wie Schiller, 
was zufällig irgendwo vorhanden ſodaß ſchon Hunderte von flachen 
ift, ſoll ohne weiteres, ohne Be: | Epigonen fih eingebildet haben, 
mühen eines Kunſtlers, an fth ſchon ihm nachahmen zu können. Dafür 
Kunſtwert haben! wird ein immer tiefer eindringen 
Zur Bevorzugung folder, von jde? Studium feiner Werte wie 
feiner Sühnidee durchleuchteten, | feiner Perſönlichkeit aud feine Ver: 
ganz unhygienifch aufgefaßten, jede | dienfte um unfere Bühne mit jedem 
ethiſche Verpflichtung negierenden, | Tage deutlicher machen. 
nur aus dem Zufall heraus ent: | 237. Die Spielweife vor und nad 
ftandenen Dramen mar die deutiche | 1790 läßt fih nun, nachdem mir 
Schaufpielerfhaft der Sturm- und | die Neuberin und Koh, dann Ef: 
Drangperiode teilweife bereit, weil | hof, dann Schröder und Sffland, 
derartige Stüde die naturaliftijche | die naturaliftiiche und idealiftifche 
Darftellungsmeife am beften ver- Richtung erwähnt haben, einiger- 
trugen. Schröder und Sffland allein mapen überfehen. Zu welchen Ab- 
würden nicht ausgereicht haben, gejhmadtheiten der Trieb auf 
jene Kollegenfhaft vor völliger | „Nachahmung der Wirklichkeit” bei 
äfthetifher Berrohung und Ber: | den Wienern führte, beweift u. a. 
fumpfung zu bewahren; das hat | Brodmanns Beijpiel, der, ein mit 
erft Goethe mit feiner Weimarer | prächtigen Mitteln ausgejtatteter 
Dppofition vermodt; er bat durch | Defterreicher, noh am 20. Septem- 
diefe Oppofition zugleich die mitt- | ber 1776 in Gamburg unter Schrö— 
lere Richtung gededt und intakt | der einen vortreffliden Hamlet ge- 
erhalten. Die Rüdmirktung auf die | fpielt hatte, an der Burg aber nur 
Scaffenden blieb nicht aus. Noch | noch für „Würgengel” zu gebrau= 
1787 hatte Schiller feinen „Don | hen war. Die madjte er freilich 
Carlos“, um ihn für den deutfchen | „herzerjhütternd“. „Für etwas 
Geſchmack bühnenfähig zu maden, | minder heftige Charaktere,“ jagt 
in Profa umjchreiben müflen; 1797 | ein Zeitgenofje, „ift ſchon fein 
fing er zögernd und mit Zweifeln, | Spiel zu ftarf, zu übertrieben. Sm 


dann mit wachjender heller und | mittelmäßigen Affekt rollt fein Auge 
freudiger Gemißheit an, feinen in | wild, fürdterlid) umher.“ Dennoch, 
Profa verfaßten „Wallenftein“ in | vielleicht aud gerade deshalb, war 
poetiſch⸗rhythmiſche Diktion zu Über: | Brodmann fehr beliebt bei den 
tragen. Wienern. Ueber eine Aufführung 
236. Schiffer in Weimar. Diefe | der „Emilia Galotti” berichtet 
Erkenntnis, daß „der Bers ſchlech- Frau Eva König, Leffings fpätere 
terdings (d. h. mehr als die Profa) | Gattin, die fih ihrer Seidenfabrif 
Beziehungen zur Einbildungstraft“ | wegen in Wien aufbielt: „Den 


d 
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Prinzen madte Stephanie der 
altere, ih möchte faft fagen: fo 
ichleht wie möglich. Stephanie wird 
täglich affektierter und unerträg- 
lichec. Was thut er zulegt in 
Ihrem Stüde? Er reißt fein ohnes 
dem großes Maul bið an die 
Chren auf, ftredt die Zunge lang: 
mädhtig aus dem Halje und ledt 


dad Blut von dem Dolde, womit ' 
Emilia erftohen ift. Wa mag er: 


Rro. 238. 


Iffland aber ging im April 1784 
mit Shiler und feinem Kolegen 
Beil ald Reifegefährten von Mann- 
heim aus nad Frankfurt a. M., 
um dort bei der Großmannſchen 
Geſellſchaft zu gaftieren. Da ſchrieb 
dem Intendanten Dalberg der be- 
geifterte Dichter: „Roh vol von 
der Geſchichte des geftrigen Abends 
eile ih Euer Ercellenz von dem 
Triumph zu benadridtigen, den 


damit wollen? Efel erregen? Wenn | die Mannheimer Scaufpielfunft 
das ift, jo hat er feinen Endzwed feierlich in Frankfurt erhielt . 

erreicht.“ Wir können diefe Frage | Das ift zuverläffig wahr, daß Sf- 
heut befier beantworten: er wollte land und Beil unter den bejten 


„natürlih“ fein, der Wirklichkeit | 
nichts jehuldig bleiben. Es war | 


die Wiener naturaliftiide Schule, | arbeiten hervorragten. 
‚ich lebendiger gefühlt, 


die Eva bier in einem Pracht— 
eremplar tennen lernte. Die Ab- 
jiht: mit greifbaren Gebärden 
alles did zu unterjtreihen, nichts 
der Einbildungskraft zu überlafjen, 
nichts, was möglicherweije hätte 
wirklich fein fönnen, aus Diskretion 
vorzuenthalten, führt eben gerade 
jo wie die einfeitig idealiftifche 
Richtung zur Poje, zur Unnatur. 
Auch alle andern Urteile über den 
älteren Stephanie lauten ungünftig. 
Er hatte fid in jener Zeit gebildet, 
als aus Frankreich die von Leſſing 
jogenaunten „weißen Schnupftüdher: 
tomödien“herüberfamen,um beutjche 
Theater in ebenjoviel Thränenmeere 
zu verwandeln. Nun heult Stephanie, 
fo jagt eine Wiener Stimme, „heut 
noch drauf los und fieht dabei aus 
wie ein alter Korporal”. 

238. Ein Gaftipiel. Erft beim 
Bergleich mit diefen Mujtern merkt 
man, mad für Verdienſte fidh 
Schröder und Sffland um unfre 
Schauſpielkunſt zu erwerben hatten. 
Bei ſoviel Uebertreibungen nad 
rechts und nad links fönnen un: 
fere gejündeiten Weberlieferungen 

nur geradeswegs von jenen beiden 
perftammen. Schröder folte bald 


hiefigen Scaufpielern mie der 
i Supiter des Phidias unter Tüncher- 
Nie habe 
wie febr 
jedes andere Theater gegen das 
unjrige zurüdftehen müfle.. Sff- 
lands und Beils Spiel haben eine 
wahre Revolution unter dem Frant- 
furter Bublitum veranlaßt. Man 
ift warm für die Bühne gewor- 
den.“ In gleihem Sinn fprad) 
über Iffland die „Frankfurter 
Dramaturgie”: „Sein Spiel ver- 
rät das tiefite Studium der Kunft, 
und feine Darftellung ift ihr ſchön⸗ 
ſtes Meijterftüd. Jede feiner Stel: 
lungen ift malerifch, jede Bewegung, 
auch die Eleinfte, ift überdacht und 
wahr. Nie entwiiht ihm ein fal- 
[her Accent, nie überjieht er eine 
Nuance feines Charaktere. Er ift 
immer mit ganzer Seele bei feinem 
Spiel, verliert nie den Faden feiz 
ner Rolle und fein Ausdrud ift 
der volltommenfte Kommentar 
deffen, was er fpricht. Auch herrſcht 
durchaus eine gemiffe Ruhe und 
Würde in feinem Spiel, die ihn 
jelbft in leidenfchaftliden Scenen 
nicht verläßt.” Der zweite Bericht 
ift faft noch charakteriſtiſcher als 
der erite, weil er felbjtverftändliche 
Dinge, die man Heut auh an 
Heineren Theatern von jedem Tar- 


aud in Wien feine Triumphe feiern. | jteller einfach verlangt, a13 beſondere 


Rro. 239. 


Heldenthaten rühmt und durch⸗ 
bliden läßt, mad man aleg in 
Frankfurt a. M. zu vermifjfen völlig 
gewohnt war. Zwei von Mann- 
beim aus mitgebracdhte Stüde, Jff- 
lands „Berbreden aus Ehrſucht“, 
Schillers „Kabale und Liebe”, ver: 
volftändigten jenen Triumph aud 
nah der litterarifhen Seite hin. 

239. Goethe alg Lehrer. Die 
Probe aufd Erempel: mas das 
damalige Theater an der Schröder: 
Ifflandſchen Richtung beſaß, wird 
jedoch bemeisfräftig erft durd 
ein koſtbares Gegenzeugnis über 
Goethes gelegentliche Fingerzeige. 
Der junge Genaft, Sohn des wei- 
marifchen Regiffeurs erzählt: „Ich 
ipielte den Hauptmann der Zeno⸗ 
bia, der den Aurelianus gefangen 


Dr. Robert Belfen. 


Nah einer Weile betrat er in 
feinem langen blauen Radmantel, 
den Hut halb ſchräg auf feinem 
ZJupiterhaupt, die Bühne Er 
nahm mir dag Schwert aus der 
Hand, ftellte mih ald Zufchauer 
in den Borbergrund der Bühne 
und fam nun mit einem martia- 
liſchen Gefiht und — id kann's 
nit anders bezeichnen — mit 
Hahnenſchritten im raſcheſten Tempo 
auf den Aurelianus losgeftürzt, 
das Schwert drohend über deffen 
Haupt ſchwingend ... Mein Bater 
wandte fih mit einem farlaftijch- 
freundliden Lächeln gegen mich 
und flüfterte mir über die Achfel 
zu: ‚Sch bredhe dir den Hals, wenn 
du e3 fo madft! Ich ftand da 
wie gewiffe Tiere am Berge, der 


zu nehmen und nur wenige Worte | Papa aber fuhr fort: ‚Wenn mir 


zu fpreden hat. 


cherheit trat ih aus der vierten | fhon erklären, 
heraus und jchritt mit | meint.” 


Kuliſſe 


Würde .. Da ertönte e8: Schlecht! 


Mit großer Si- | nah Haufe fommen, werd ih dir 


wie e3 Goethe 
Der junge Genaft mag in der 


So nimmt man feinen Kaifer ge= | That den braven Imperator ge- 


fangen. Noh einmal!‘ 
alfo noch einmal, dann zum dritten, 
vierten und fünften Mal, und im- 
mer blieb der Ausſpruch derjelbe, 
nur daß er bei jeder Wiederholung 
marliger wurde. Ganz zerfnirjcht 
wagte ich endlich die befcheidene 
Frage: ‚Ercellenz, wie fol ich's 
denn nur maden? Anders! 
war die belehrende Antwort. Sa, 
dag war leicht gejagt, aber wie? 
Mein Herr Papa, der feinen Sit 
rechts im Proscenium hatte, warf 
mir ſchon längft ingrimmige Blide 
zu; ja, der hatte gut werfen, id 
hätte midh lieber felbft hinaus- 
werfen mögen, um der Qual und 
Schande zu entgehen. So trat ih 


Ih fam | fangen genommen haben, 
| wären’ eben Pfifferling“. 


| 


„als 
Den: 
noh fann man fih nad diefer 
Heinen Geſchichte einen Begriff 
davon maden, wag an Theatern, 
die nicht gerad einen Goethe zum 
Direktor hatten, nad) der idealifti- 
IhenSeite hin durd deklamatoriſches 
Pathos und gefpreizte Geften ge- 
leiftet morden fein mag. Goethe 


ſelbſt wollen wir die gerechte An- 


erfennung niht verfagen, daß er 
im großen Ganzen Schaujpieler 
ausbildete, die andern Bühnen 
jpäter zur Zierde gereichten, alfo 
das Richtige traf, ohne dap ihm 
doh ſchon für jeden die beften 
Mufter zugänglich geweſen wären. 


denn den ſchauerlichen Gang zum | Vor allem mußte er Iffland, als 


jechftenmal an, 
Goethes nachzukommen und eg 
‚anders‘ zu maden; aber e3 blieb 
beim alten. Da rief der Gemaltige: 


um den Willen | diejer in Weimar gaftierte, fofort 


nah feinem wirklichen Werte zu 
Ihägen. Nur durd feinen Mangel 
an Gelbmitteln und da3 viel glaͤn⸗ 


SH werde es dir vormaden.‘ | zendere Anerbieten, das den Künft- 
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ler nad) Berlin einlud, ward Goethe 
verhindert, ihn dauernd an Wei- 
mar zu feffeln. 

240. Koſtüme und Dekorationen 
aber lagen um jene Zeit nod mehr 
im argen. Der Schauspieler Müller, 
der von Wien aus 1776 „ing 
Reih” auf Ausſchau gefendet wor- 
den war und in Hamburg einer 
Hamletaufführung beimohnte, be- 
mwunderte den dumpfen, heftifchen 
Ton, den Schröder als Geift inne- 
bielt (er wird noch heute jo ge- 
geben), nahm jedoch ſchon Anſtoß 
daran, dağ man den König Clau- 
dius „einen reichen geftidten tür- 
fiihen Talar” angezogen hatte: 
Sm diejer Beziehung wird alfo die 
fogenannte „Natürlichleit3”-Rich- 
tung wob! ihr Beſtes gethan þa- 
ben. Gebildete Zujchauer begannen 
den hiſtoriſchen Unſinn im Koftüm 
als unfahgemäß und ftörend zu 
empfinden, und es ift in der That 
auch nicht einzufehen, weshalb hi- 
ftoriide Treue die Illuſion ver- 
ringern oder gar aufheben folte. 
Sehr richtig bemerkt Karl Frenzel, 
dap diefe Behauptung viel öfter 
am Studiertiih als im Theater ge- 
maht werde, wo vielmehr gerade 
die Menge von der glüdlihen und 
paffenden Austattung eines Dra- 
mag den Anſtoß für die Phantafie 
empfange, mit dem Dichter mitzu- 
gehen. Bor dem „Götz“ aber mur- 
den, wie Ed. Devrient fih aus- 
drüdt, „ale Stüde, die nicht anti 
oder morgenländiih waren, in 
franzöfiiher Hoftracht“, d. H. mit 
Stödelihuhen, Degen und Berüde 
gefpielt. Daß e3 gerade nun 
Götz gemwefen fei, der diefen Ge- 
brauch umſtieß, ift freilich nicht er- 
wiejen. Die erfte Aufführung fand 
belanntlih in Berlin am 12. April 
1774 durch die Kochſche Geſellſchaft 
als ein großes Wagnis ſtatt. Der 
Theaterzettel wußte zu melden, 
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nad) Shafefpearifhem Geſchmack ab- 
gefaßt fein. „Auch hat man fiğ, 
dem geehrten Publico gefällig zu 
madhen, alle erforderlien Koften 
auf die nötigen Dekorationen und 
neuen Kleider gewandt, die in dei 
damaligen Zeiten üblid waren.” 
Trogdem dürfte die Koftümtreue 
faum größer gemwejen fein ala die 
Treue gegen den Autor, deffen 
Name bei der erjten Anfündigung 
ganz fortgelajien und auf der 
zweiten „Herr D. Göde in Frant- 
furt a. M.” tituliert wurde. . 

241. „Der Hund des Aubry.” 
Die Goethiſche Direktion in Weimar 
ſollte 1817 ein tragikomiſches Ende 
nehmen. Die ganze Scillerfche 
Richtung hatte dem Großherzog nie 
genügt, der ein ausgeſprochener 
Freund der franzöfiichen Klaſſik war 
und blieb, und feinen Theaterdiret- 
tor — denn mehr war ihm Goethe 
perfönlih um jene Zeit feinesfalls 
— in diefem Punit nur ungern 
gewähren ließ. Die fchöne und 
begabte Sängerin Karoline Bage- 
mann war nun niht fobald des 
Großherzogs Yavoritin und ala 
folde Frau v. Heygendorf geworden, 
als fie fih aud ſchon mit allerlei 
Privatwünſchen und Kabalen ftörend 
in die Theaterleitung mijchte. 1808 
hatte Goethe durch das Einreichen 
jeiner Entlaffung zwar feine Stel- 
lung nur gejtärft, doc) bald begann 
der Kleinfrieg von neuem, big es 
1817 gelang, den Bruch herbeizu= 
führen und den Alten von einen 
Boften, den er mit unfäglicher Mühe 
vorbildlich) und ehrenvoll ausgefüllt 
hatte, in verlegendfter Weife zu ver- 
drängen. Ein Schaufpieler Karften 
hatte fih einen Pudel dreffiert und 
zog in Deutichland herum, diefen 
Hund in einem dafür eingerichteten 
Stüd auftreten zu laffen. Goethe 
ſchlug die Erlaubnis dazu für feine 
Bühne rundweg ab, und der Grop- 


das Stüd folle, „mie man fagt“, | herzog, ein Hundeliebhaber, befahl 
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die Borftellung trogdem. Da rief 
Goethe: „Bei fo viel Berdruß aud 
noh Schande! Dazu vermeigere ich 
mid. Hat fih kein andrer Sinn 
feftgejegt, ald der, daß man nur 
dag Neue will, wie niedrig e3 ftehen 
möge — nun mohl dem, der fih 
loglöfen tann von einem Fuhrwerk, 
da3 bergab ftürzt. Ich aber kann's.“ 
Er ftellte feine Thätigfeit ein und 
fuhr nad Sena, wohin ihm die 
Entlaffung nachgeſchickt wurde. 

Seine Direktion, durch gutge= 
weinte Empfehlung antififierender 
Plaftit, mag einen neuen fhau- 
jpielerifchen Konventionalismus ha: 
ben erzeugen beifen. Sicher ift je- 
doh, was dag litterarifche Gebiet 
anlangt, die Behauptung ganz un- 
wahr, daß Goethe fittlihe Zwecke 
für an fi unfünftlerifch gehalten 
habe. Er war im Gegenteil tief 
durchdrungen von der alten Aeſchy⸗ 
leihen Läuterungd- und Sühne⸗ 
idee und hat ſolche Idee in feinem 
ganzen dramatifhen Schaffen, im 
„Götz“ nicht minder als im „Fauft“, 
poetiſch bethätigt. Er würde jelbit- 
verjtändlih den Ausschnitt irgend 
cines rohen Stüded Natur als 
„Kunft“ abgelehnt haben. 

242. Sranzöfifche Komödie. Am 
27. April 1784, zmölf Tage nad 
der Mannheimer Aufführung von 
„Kabale und Liebe“, fand in Bari 
ein Theaterereignis ftatt, da? in 
einer viel entwidelteren, aud lit- 
terarijch viel weiter vorgeſchrittenen 
Nation einen zehnfach ftärferen 
Widerhall wecken folte: „La folle 
journée ou le mariage de Figaro“ 
von Caron Beaumardaid ward nad 
langjährigen Kämpfen des Berfafjers 
infonderheit gegen den Willen des 
Königs, endlid am Théâtre fran- 
cais öffentlich aufgeführt. 

E3 ift natürlidd übertrieben, zu 
fagen, dieſes Stüd habe die Große 
Revolution eingeleitet oder gar ver- 
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in folder Eile foziale Zuftände, fie 
ahmen viel eher welde nad. Und 
weil „Die Hochzeit des Figaro” von 
dem Hodhmut wie der Untauglidh- 
feit der damaligen franzöfifhen 
Ariftokratie ein nur allzu getreues 
Bild lieferte, die Satire den Nagel 
auf den Kopf traf, eben deshalb 
war Ludwig XVI, der, nach 
Onden, fih „nicht als der erite 
Bürger feines Volles, jondern 
immer nur als der erfte Edelmann. 
feines Adels“ fühlte, — fo fehr 
gegen die Aufführung eingenommen. 
Bei dem berühmten Monolog Figa- 
ro8, der dem unterdrüdten, {hwer 
belafteten, nah jeder Richtung am 
Auffommen behinderten Bürger- 
tum recht aus der Seele jpradh 
(„ich trat mit einer Bewerbung auf, 
doch mein Unglüd wollte, daß ich 
qualifiziert mar; man braudte einen 
Redner, — ein Tänzer erhielt die 
Stelle“), der alle Bejchwerden gegen 
hochnäſige Begönnerung von Un- 
fähigen, Kabinettjuftiz u. f. w. in 
Inappe, dialektiſch gefchliffene For- 
meln bradte, hatte der König fofort 
gerufen: „C’est détestable, . . Dag 
wird niemals aufgeführt werden!” 
Jahre lang wehrte fih der fonft fo 
ſchwache Mann, bis Beaumardais, 
ein höchſt gewandter Diplomat, den 
Barifer Adel fo neugierig zu machen 
mußte und (nah der Fabel vom 
Fuchs und Raben) durch den furzen 
Sag: „nur Heine Geifter ärgern 
fih ob Heiner Schriften“ die Frei- 
geifter derartig Fitelte, daß des 
Königs Verbot allmählih wie ein 
grevel an der öffentlichen Freiheit 
angegriffen wurde. Nachdem nod 
vier ausdrücklich ernannte Genforen 
fih hintereinander in Xobredner der 
beanftandeten Komödie verwandelt 
hatten, mußte Ludwig XVI nad: 
geben. Unter einem Andrang zur 
Kaffe, dab mehrere Perfonen tot- 
gedrüdt wurden, fand die dent- 


urſacht. VBühnenftüde fchaffen nicht | würdige Aufführung ftatt, und wie 
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bie Zeitgenoffen fpöttelten, daß jebe 
der handelnden Perſonen ein eigenes 
Laſter verförpere, ſchloſſen fie mit 
dem beißenden Epigramm: 


„Mais pour voir & la fin tous 
les vices ensemble, 

Le parterre en chorus a de- 
mandé l’auteur.“ 


Es ift ja ridtig: Beaumarchais 
war für feine Berfon nit der 
Meijtberechtigte, Moral zu predigen 
und den Tert zu lefen. Dod der 
demofratifche Trog, der fich immer, 
und zwar mit Recht, zu regen be- 
ginnt, jobald die Ariftofraten nicht? 
taugen, diefer Figaro, die Ber- 
förperung unterdrückter Verdienſte, 
die ſich nur durch geiſtige Ueber- 
legenheit in der Satire Genug- 
thuung holen können, hatte für das 
ganze Bürgertum Europa? etwas 
Bezaubernded. Schon früh, 1786, 
erſchien das Stüd aud auf deutfchen 
Bühnen, eine willlommene Zugabe 
zum Spielplan, um dann allmählich, 
bei veränderten Zeiten, feine Schärfe 
zu verlieren, big e3, abgeblaßt, nur 
als luſtiger Dperntert no% geniep- 
bar blieb. 

243. Boltaire. Woher nun 
eigentlich die große Beliebtheit der 
Franzojen, während ihr Wefen von 
dem unjrigen doh fo verfchieden 
ift? Hat Leffing ganz umfonft Cor- 
neile widerlegt und Boltaire ver- 
nitet? Vergebens eigene Mufter 
aufgeftellt? That er unrecht, ung 
immer wieder auf Shafefpeare zu 
verweifen? E3 muß ausgefprochen 
werden, daß er den großen Briten 
in einer Beziehung thatſächlich für 
uns überjhägt hat. Ein fo grop- 
artiges Beilpiel Shateipeare für 
Charakterzeichnung ift, für auf- 
fteigende Handlung in der Tra- 
gödie, für Humor im allgemeinen, 
fo hat er doch nicht den Komödien- 
ftit entmwidelt, den wir damals ge- 
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Zuftipielen fo originell wie Arijto- 
phanes, der jih ebenfalls einen völlig 
eigenen, d. h. unnadahmlichen Stil 
erihuf, indem er feine Tomifchen 
Perſonifikationen aus der Wirklich: 
feit in die Phantaſiewelt entrückte. 
Die ganze Sehnjucht des modernen 
Bublifums gebt aber und ging ſchon 
vor hundertfünfzig Jahren auf rea- 
liftiihe Wiedergabe der Geſellſchaft, 
in der man lebte. Dan wollte 
Boden der Wirklichkeit unter den 
Füßen haben, wollte Nachbarsleute 
in ihren vier Wänden fehen, und 
in diefer Beziehung mwar Shale- 
fpeare eben {jhon durch Ben Son: 
fong Komödien „Jedermann hat 
feine Schwächen“, „Der Teufel ift 
ein Dummkopf“, „Das ſchweigſame 
Weib” übertroffen morden. Der 
nächſte Sat engliſcher Auftipiel: 
talente, von 1670—1710. fih aus- 
lebend: Wycherley, Congreve, Ban- 
brugh und Farquhar, verlegte fidh 
die deutſche Bühne dur zu große 
Unfauberleit. Da famen die ge- 
Ihmadvolleren Franzojen mit ihrer 
behenden Auffaflung, ihrer großen 
Fruchtbarkeit, und während die 
deutfhe Produktion fih nur lang- 
jam entwidelte, wurden fie die Be- 
herrſcher unſeres Spielplanes big 
tief in die neue Zeit hinein. Bol- 
taire mit feinen Tragddien, dann 
Molière und Deſtouches waren die 
am Hamburger Nationaltheater meift 
gefpielten Autoren. 

244. Engliſch, Yranzöfifch oder 
Deutſch? E3 läßt fih ermeflen, 
wie febr unfer Dramaturg darunter 
gelitten haben mag, daß gerade Bol- 
taire, den er befämpfte, doch fürs Re- 
pertoire, um die Maſchine in Gang 
zu halten, ganz unentbehrlich blieb. 
Auh nad Leſſing hat e3 an Oppo- 
fition gegen den franzöfterenden 
Geſchmack nie gefehlt, und in andert- 
halb Jahrhunderten deutjcher Thea- 
terentwickelung trat e3 zu kin 


brauden fonnten. Er war in feinen | daß und, was die Romödie betrifft, 
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fchließlich Doch nur aus eigenen Mit- 
teln zu helfen fei. Die Franzoſen 
fönnen unfer Ideal nicht fein; aber 
die Engländer ebenfowenig. Qangz 
fam zwar, doh immerhin aus: 
reihend, hat Leſſings Muſterluſt⸗ 
fpiel Schule gemadt, und heute 
wiffen wir: da Element, von dem 
eine gute deutſche Komödie lebt, 
heißt nicht ſowohl Wig, als viel- 
mehr Humor. 3 ift nicht vor- 
züglih unfer PVerftand, den mir 
befhäftigt haben wollen, fondern 
unfer Gemüt. Wir verlangen wohl 
Gelächter, aber nicht ohne Rührung, 
und vor allem: Behaglichkeit. Son- 
nige, fiegreiche Verfünlichkeiten, die 
fih aus der Fülle ihrer ungebrochnen 
Kraft heraus frei über Alltagforgen 
erheben wie Minna v. Barnhelm 
und Konrad Bolz, das find unfere 
echten Luftfpielheldinnen und Gel- 
den. Selbſt Shalefpeare ift und 
zu wißig, fein Reichtum erwedt zu- 
weilen den Eindruck des Ueber- 
ladenen, wir vermögen folde un- 
aufhörlichen Wigfpiele auf die Dauer 
ebenjowenig mit Behagen in uns 
aufzunehmen wie den unabläffigen 
Intriguenfram von Scribe und 
Sardou. Beide find in Bezug auf 
Technik vorzügliche Lehrmeifter und 
es ift nur gut, wenn deutfche Ko- 
möden darin ebenfoviel können wie 
fie; dennod find al ihre mwigfun- 
felnden Stüde in unaufhaltfamem 
Schminden begriffen, während das 
eine ruffifhe, „Der Revifor”, durch 
jeinen inneren Reichtum, feine foz 
miſchen Käuze, feine verhaltene 
Schwermut, feine überlegene, trau- 
rig lächelnde und verzeihende Welt: 
anfchauung täglich, trog feiner ſechzig 
Jahre, mehr bei und an Boden 
gewinnt. Guftav Freytag zwar 
verftummte nad) feinen fo viel ver- 
ſprechenden „Sournaliften”, mwenn 
ein franzöfifcher „comédien“, durch 
den Erfolg begeiftert, ſich erft recht 
würde ausgelegt Jaben. 
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hatten au wir ſchon Bühnen- 
dichter, die, wie Sffland und Bene- 
dir, zugleih fruchtbar und den 
deutfchen Gemütston für ihre Beit 
richtig anfchlagend, unfern Spiel- 
plan von den Franzoſen faft un- 
abhängig madten. Ein Beifpiel 
vor allem aug der neueften Beit 
liefert dann den Beleg, daß unge- 
achtet alles Blendens für den Augen- 
blid frangöfierende Stüde fih auf 
der deutfhen Bühne nicht halten. 
Oskar Blumenthal ift niemals geift- 
reicher geweſen alg in feinen drei 
erften Arbeiten, mit denen er fid 
das „Deutſche Theater” in Berlin 
eroberte: der „Großen Glocke“, dem 
„Brobepfeil”, dem „Tropfen Gift“, 
alles glüdlihen Nahahmungen des 
franzöfifhden Konverjationd: und 
Sintriguenftüdes, — dod trog lär⸗ 
mender Anfangserfolge heute ſchon 
fo gut mie vergeffen. Dagegen 
hatte das „Weike Rößl“, das nicht 
blafierte Berliner mit Wißgarben 
zu blenden ſuchte, fondern Iffland⸗ 
Benedirihe Behaglichkeit anftrebte, 
einen Erfolg, den man nur gut- 
beißen fann. E8 läßt fih denten, da8 
dieſes wadere Luftfpiel (im Berein 
mit Kadelburg) litterarifcher hätte 
gearbeitet fein können, aber der 
Ton ift e8, der die Muſik macht. 
Diefen Ton gilt e3 für deutjche 
Ruftipieldichter zu treffen, und in- 
fofern hat unfer großer Lehrmeiſter 
auf die Dauer doch redt behalten, 
als er in feinem 17. Litteraturbrief 
ausſprach, daß und „zu große Ein- 
falt weniger ermüde, als zu große 
Verwickelung“. — 

245. Berlin. Jn der Preußen- 
hauptftadt, wo vor und nah dem 
Siebenjährigen Kriege abwechſelnd 
die Schönemannjche, die Adermann: 
fhe und noh mandhe andre Gefell- 
Ihaft fi zeitweife aufgehalten 
hatten, waren vom großen König 
eine italienifche Oper im noch jegt 


Dog | ftehenden Opernhaus, außerdem eine 
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franzöſiſche Schaufpieltruppe unter: 
halten worden. Während für beide 
gegen den Ausgang feiner Re- 
gierung þin Friedrichs Teilnahme 
und damit aud die des Publikums 
erfaltete, hatten fih zwei majfive 
Ermwerbstheater etabliert: Schuch 
bejaß ein Haus am Monbijouplag, 
Berge ein ſolches in der Behren- 
ftraße. Der Berfall der Schuchſchen 
Zruppe (gegen 1770) wurde von 
einem fühnen und rührigen Theater: 
mann benügt, um in Berlin die 
Führung zu nehmen 

246. "zhesphitus Döbbeltn, 
1727 zu Königsberg geboren und 
in der Neuberjden Schule groß 
geworden, war ein richtiger Romö- 
diant alten Schlages, wild und 
ercentrijch, immer in Webertreibung, 
auch im Alltagsleben mit den 
Manieren eined Helden aus ’ner 
„Haupt= und Staatdaftion”. Bon 
außerordentlihdemSelbftgefühl, hielt 
er fth für den erften Mimen Deutſch⸗ 
lands, traute fih alles zu und 
pflegte, wenn er berühmte Größen 
zum Gaſtſpiel eingeladen hatte, fie 
ſchon vor ihrem Auftreten „nieder: 
zudonnern“, indem er ihre Rollen 
fpielte. So gab er 1778 vor 
Schröder? Ankunft in Berlin den 
Lear, — wag ihm freilich beinahe 
febr ſchlecht bekommen wäre, — und 
madte (1783) Leſſings Nathan für 
achtzehn Jahre unmöglich, weil er 
die Titelrolle übernahm und natür- 
lih total verdarb. 

Sobald er durd Zahlung von 
300 Thalern jährlich gleiche Rechte 
mit Schuch erworben hatte, fchloß 
Döbbelin mit Berge einen Vertrag 
zur Mitbenügung feines Hauſes. 
Schuch ftarb 1771; deffen Witwe 
bot ihr Haus nun Koh an. Kod 
fam, fpielte mit Erfolg, ftarb aber 
ſchon 1775. Seht erwarb der vom 
Glück begünftigte Döbbelin aud) 
noh dad Kochſche Privileg und 
hatte fortan beide Füße im Steig- 
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bügel, d. h. das ausschließliche Redt, 
deutfche Vorſtellungen in Berlin zu 
geben. Der Grund zum tommen: 
den preußifhen Hoftheater war 
gelegt. 

247. Fled. Die Hauptereigniffe 
der Döbbelinſchen Direltion waren 
der ftürmifche Erfolg der „Räuber“ 

am 1. Sanuar 1783, und die Ge- 
minnung von Friedrich Ferdinand 
gled im Lauf desjelben Jahres. 
Dies mar einer der gottbegnadeten 
Schaujfpieler, bei denen fih Mittel 
und Geift zur Vollkommenheit er- 
gänzen. „Männlich edle Geftalt,” 
fo jchildert ihn Sffland, „noble 
Galtung, bedeutender Schritt, ein 
Feuer werfendes Auge verfündeten 
auf den erften Blid den großen 
Künftler. Ein Seelenton, deffen 
Melodie unmiderftehlih das Herz 
gewann, ein Feuerftrom, der, wohin 
der Sturm der Leidenfchaft gebot, 
auf Höhen und in Abgründe mit 
fih fortriß.” Er fol injonderheit 
ein munderbarer Wallenftein ge- 
wejen fein. Die Erzählung von 
dem Traumgeficht unddem „Zeichen“ 
vor der Lütener Aktion ſchloß er 
beinahe flüfternd, mit einem ins 
Weite gerichteten Blid, wie im 
Selbftgefpräd. Es darf bier er- 
innert werden, daß ein Moderner 
unlängft, — um recht natürlich zu 
fein, verfteht fih, — jene Schluß: 
zeilen wie ein junger Gardefähnrich 
herunterfrähte: „Und Roß und 
Raiter . . äh. . fah man niemals 
wieder.” 

248. Berliner Rationaltheater. 
Döbbelin aber, der Glückspilz, hatte 
nichts Eiligered zu thun, als fid 
der Faulheit und hohem Hazardipiel 
hinzugeben, und würde wohl bald 
verftanden haben, fih gänzlich zu 
ruinieren, wenn nicht ein erneuter 
Todesfall feine „Fortüne“ gemacht 
hätte. [an war e3 der große 
König, der 1786 für immer bie 
Augen ſchloß, und der ftet3 ſprung⸗ 
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bereite alte Komödiant nußte die 
Situation fofort zu feinen Gunften 
aus. Ob er wirklich vor Friedrich 
Wilhelm II. unter Verbeugungen 
jene Anſprache hielt, die er fid 
vorgenommen hatte und die be- 
rihtet wird: „Die deutſche Kunſt 
in filbergrauen Haaren wagt, fih 
Eurer Moajeftät beißen Strahlen 
zu nähern, um eine Erwärmung, 
deren fie bedarf, zu empfangen, 
indem feit einem Dezennium die 
beftigften Nordwinde auf fie ein- 
geftürmt haben”, ob der König ihn 
wirklich verhindern mußte, in Opn- 
macht zu fallen? Soviel fteht feft, 
daß er zwei landesväterlihe Mah- 
nungen mit fi fortnahm: erfteng 
niht mehr Karten zu fpielen, und 
zweitend für gute Tänzer zu 
forgen. 

Am 5. Dezember 1786 eröffnete 
Döbbelin feine Borftelungen im 
früheren franzöfiihen Theater, das 
nun den Namen „Königl. National- 
theater” erhielt, doch der feinen 
Mitgliedern verichuldete und darum 
autoritätlofe Mann wurde bald 
dur zuverläffigere Kräfte erſetzt, 
am 4. Mai 1788 die Direktion an 
die beiden Profefjoren Engel und 
Ramler übertragen. Die Theater: 
kaſſe war voll; Leſſing, Goethe, 
Shakeſpeare und Schiller gaben dem 
Repertoire ein feſtes Rüdgrat, die 
Luft: und Schaufpiele Kotzebues, 
Ifflands und Anderer Fülle und 
Rundung. Friederife Unzelmann, 
Luife Fled (früher Demoijelle Mühl) 
und Madame Baranius bildeten 
„ein mweibliches Dreigeftirn, wie e8 
feine Bühne jener Tage aufzumeifen 
hatte”, und 1796 ward aud jene 
Kraft gewonnen, deren das neue 
Inftitut zu feiner Dauer mit feften 
Traditionen bedurfte. 

249. Iffland in Berlin. Der 
Darfteller des Frang Moor war in 
Mannheim zu hohem Anfehen ges 
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Sintendanz und die ftörenden Krieg- 
läufte am Rhein ihn geneigt mad- 
ten, dem Rufe nad) der Preußen- 
hauptftadt zu folgen. Er war freilich 
als Schauſpieler nit mehr ganz 
derfelbe geblieben, als der er an- 
gefangen hatte, und liebte e3 nun, 
auh in ernften Rollen die Charat- 
teriftit mit allen möglichen Einzel- 
zügen zu überladen, — der Sucht, 
da8 Publikum zu überrafchen, mehr 
und mehr verfallend. Died mag 
der Grund gemwefen fein, weshalb 
er in Schröders Gegenwart eine 
gewiffe Befangenheit nie ganz log 
wurde. Denn Schröder blieb feiner 
Beiheidenheit, dem Zeichnen in 
großen und einfahen Linien treu 
big zulegt. Iffland mußte da3, er- 
fannte feinen Meifter unbedingt 
alg den Größeren an, doh da er 
feine geiftreichelnde Kleinkunſt nicht 
laffen konnte, ſchämte er fih und 
fol einmal auf die Frage, weshalb 
er nicht wie ſonſt bei Laune fei, 
auf Schröders Loge deutend gefagt 
haben: „die hohe Obrigkeit ift auf 
Poſten“. 

250. Yffland als Dramatiker. 
Es bedarf nach dieſen Worten kaum 
noch der Verſicherung, daßIffland ein 
Mann von außerordentlicher Ein⸗ 
ſicht war und blieb. Als ſolcher 
hat er dem neuen Inſtitut im Lauf 
ſeiner achtzehnjährigen Wirkſamkeit 
in jeder Beziehung dauernden Nutzen 
gebracht, nicht zum wenigſten jedoch 
durch feine kerngeſunden, gemüt: 
vollen, dem deutſchen Familienleben 
abgelauſchten Stücke, von denen ſich 
„Die Hageſtolzen“ und, Die Jäger“ 
noch heut auf dem Plane halten. 
Die unglückliche Schlacht von Jena 
(Oktober 1806) unterbrach jäh den 
glücklichen Anfang. Jn den Auf- 
reibungen jener traurigen und ver- 
antwortungsreichen Zeit Holte der 
immer thätige Dann fidh den frühen 
Todesfeim. Er durfte den Be- 
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als „Direktor der Königl Schau: 
jpiele“ im Jahre 1814. 

Drei Jahre darauf, unter der 
Intendanz des Grafen Brühl, wurde 
das alte Nationaltheater während 
einer Probe jchnell zum Raub der 
Flammen. Koftüme, Dekorationen 
und auch ein junges Mitglied mit 
Namen Carlsberg verbrannten. 
Oberbaudirektor Sintel erhielt 
nun den Auftrag, einen neuen Plan 
zu entwerfen. So entitand am 
Gendarmenmarkt (demSdillerplaß), 
wo es noch heute jteht, 

251. Das Königl. Schaufpiel- 
hand. Am 26. Mai 1821 ward eg 
mit einem Prolog von Goethe und 
mit deſſen Iphigenie“ eröffnet, der 
ein Ballett „Die Rofenfee‘ folgte. 
Graf Brühl, im Dpernhaufe durd 
den phänomenalen Erfolg von 
Webers „zreifhüg” begünftigt, er- 
warb fih im Schaufpielhaufe vor 
allem da3 Berdienft, eine ſchwere, 
von Iffland leider tontrahierte 
Ehrenfchuld einzulöfen, durch Auf- 
führung der Dramen Heinrihs v. 
Kleift. Goethe, mit einem tief- 
beflagenswerten Fehlgriff, Hatte für 
jein Bublitum 1808 den „Zerbro— 
henen Krug“, ber ein ſchnelles 
atemlojes Herunterfpielen erfordert, 
vollends in drei Scherben, die er 
Afte nannte, mit Baufen dazwischen, 
zerihlagen, foda der Inhaber des 
Weimarer Theaters den „Kleift des 
Zerbrochenen Topfes“ zu beipötteln 
vermochte. Die Tragit im Leben 
de3 Dichters: daß man feine Dra- 
men nicht mehr ernft nehmen wollte, 
rührt hauptfählich aus diefem äjthe- 
tijh gegen ihn begangenen Ber: 
breden ber. 1822 führte da3 Ber- 
liner Königl. Schaufpielhaug jenes 
nächſt „Minna v. Barnhelm” befte 
und wertvollſte Zuftipiel, das wir 
Deutihen überhaupt befigen, mit 
ausgezeichnetem Erfolge vor; e8 ift 
mit Döring ald Dorfrichter Adam 
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von Berlin geworden und noh 
heut eine Zierde des Spielplanes. 
1824 folgte „Das Kätchen von Heil- 
bronn“, 1828 endlid „Der Prinz 
von Homburg“, das Hohelied des 
Brandenburgertumes. 

252. Konkurrenz. Die Inten— 
danten haben dann gewechſelt; doch 
jelbjt in den Zeiten des Stilljtandes 
und Niederganges nod ift die Ber- 
liner Hofbühne eine treue Pflegerin 
gefunder, das Familienleben nicht 
befeidigender Tradition und vor 
allem eine Mufterftätte für ein 
reines und richtiges Deutjch geweſen. 
Sm Herbft 1883 wurde das Kon- 
furrenzunternehmen des „Deutichen 
Theaters“ durch Adolf L'Arronge 
mit einigen der vorzüglichſten Shau- 
ipieler, die wir damals befaßen: 
Auguft Förfter, Ludwig Barnay, 
Friedrih Haaſe, Siegwart Fried- 
mann und Hedwig Niemann-Rabe 
in Leben gerufen; doch, angefpornt 
durch diefen Wettbewerb, hat fidh 
die altehrwürdige Bühneam Schiller: 
plag wie ein Phönix aus der Ajche 
erhoben, um unter der Intendanz 
des Grafen Hochberg, der technifchen 
Leitung des Ober-Regiſſeurs Mar 
Grube die volle Höhe ihrer Lei- 
ftungsfähigfeit zu erreihen. Man 
ift nicht immer mit ihr zufrieden, 
weil fie, gehemmt durch höfiſche 
Rüdfichten und ihre Ueberlieferung, 
der zeitgenöſſiſchen Produktion nicht 
ganz fo weit entgegenfommen tann, 
als fie vielleicht möchte. Dafür ift 
fie auh weniger in Gefahr, ein 
Opfer der Mode zu werden mie 
Privatunternehmungen, die der 
Zagesftrömung gar zu leicht nad- 
geben. Sie allein hat fih von der 
Drgie des Naturalismus in Berlin 
freigehalten, und alles in allem ift 
es nur gut, wenn innerhalb deg 
baftigen Vorwärtsdringens, wie 
e8 durch fo ſcharfe Konkurrenz 
bedingt wird, aud ein retardieren- 


eine der größten Sehenswürdigkeiten des Element die geiftige Durg- 
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Noch heutigen Tages empfangen 
fämtliche ernfteren Berliner Theater, 
ob nachahmend oder opponierend, 
ihre Signatur durch die Beftrebun- 
gen deg tgl. Schaufpielhaufes. Aus- 
genommen find das „Refidenzthea= 
ter”, wo in den ſchönen Zeiten, al 
Augier, Sardou, Dumas fils nod 
nit „abgefpielt” waren, die fran- 
zöfifche Sittenfomödie ihren Tempel 
hatte, heut aber im Zeichen Menan- 
derð bdie mindermwertige Barijer 
Boulevardichnurre gepflegt wird, 
und die Poſſentheater. Dieje ver- 
dienen ein eigenes Kapitel. 

253. Die Berliner Poſſe darf 
wohl mit Recht Adolf Glasbrenner 
ihren geiftigen Vater nennen. Seine 
kurzen Berliner Skizzen, an die 
ſiziliſchen, Mimoi“ erinnernd, waren 
ausgezeichnet durch jenen flag: 
fertigen, kauſtiſchen Dialog, jene 
„patzige“ Drolligfeit, die dem das 
maligen Berliner eigentümlich wa- 
ren. Wenn „Edenfteher Nante” 
auh niht von Gladbrenner felbft 
auf die Bühne gebracht wurde, fo 
febrte er doch in hundert Ber- 
kleidungen als Schufterjunge, Bu- 
difer und Hausknecht zum höchſten 
Ergögen aller Zuſchauer wieder. 
Durch Angely, dann David Kalifch 
(1820—1872), den Herausgeber des 
„Kladderadatich” angebaut, errang 
diefe Kunftgattung in ganz Nord- 
deutſchland eine derartige Beliebt- 
heit, daß kurz vor dem Kriege von 
1870 „Die Mottenburger” und „Auf 
eigenen Füßen“ die eigentlichen 
litterarifchen Greignifje bildeten, — 
allerdings im Nadir unjerer Drama- 
tifhen Entwidelung. Durch vor- 
zügliche Komiker wie Karl Helmer- 
ding und die unvergeklihe Sou- 
brette Erneftine Wegener geftüßt, 
hatte die Poſſe damals am „Wallner: 
theater”, — wo, wie die Berliner 
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mödie gefpielt” wurde, — die Stätte 
ihrer Triumphe. Einige unfrer 
allererften Kräfte, Georg Engels, 
Guftav Kadelburg, Franz Schön- 
feld, Ostar Bleude, find dort her- 
vorgegangen. Dann ift jene Kunſt⸗ 
gattung mit ihrer meift dodh fehr 
lotterigen Made, ihren grellen 
Uebertreibungen, Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten und banalen Späßen einer 
mehr litterarifhen Richtung ge— 
widen; denn gegenüber Kalif, 
Salinger, Wilde beveuteten Moſer 
und Rofen Schon einen eminenten 
Fortfchritt.e Was heut in Berlin 
fich Poſſe nennt, folte eigentlich 
„Ausftattungsftüd“ heißen. — 
254. Wien. E3 ift bereits er- 
wähnt worden, zu melher Vorherr⸗ 
ſchaft dag Italieniſche nah dem 
dreißigjährigen Kriege an der Donau 
gelangt war, big endlihd Maria 
Therefia fih mit aller Energie und 
Konſequenz des deutihenSchaufpield 
in Defterreich annahm. Sie Hs nad 
zwei Seiten zugleich den Kampf zu 
führen: einmal gegen die Berwäl- 
fhung, der ihr kaiſerlicher Gemahl, 
der Lothringer Franz, fräftig Bor- 
ſchub leiftete, dann gegen die Robeit 
und Zugelloſigkeit der Stegreifs 
fomödianten. Bis 1708 bald im 
Land, bald in Wien herumziehend 
waren diefe endlich im früheren ita- 
lieniſchen Spielhauſe am Kärnthner 
Thor untergebraht worden; dag 
erite jtehende deutfche Theater in 
Wien gehörte ihnen. Auf Stranitzky 
folgte dort der begabte Prehaufer 
als „Saferle” in der Gunft des 
Publikums, und obſchon 1747 ein 
Schaufpieler „aus dem Reih” das 
erite regelmäßige deutſche Stüd 
(mit aufgefchriebenem Tert) nad 
Wien bradte und dieſes Stüd 
(„Die Alemannifden Brüder”) ge- 
fiel, jaßen die Stegreiffomödianten 
doh feft im Sattel und fchidten 
eine Truppe nadh der andern über 
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Sache Propaganda zu machen. Aber 
Maria Therefia, der beſonders der 
geſucht unanſtändige Dialog der 
Stegreifſpieler zuwider war, ließ in 
ihrer Oppoſition nicht nach. In 
ihrem Auftrag ſetzte Baron von 
Lopreſti, der ſtatt der wäljchen Oper 
da3 deutihe Theater übernommen 
hatte, 1750 etwa die Neuerung Durch, 
das jeden Donnerstag ein regels 
mäßige® Stüd gejpielt würde. 
Und obmohl das damalige Reper- 
toire, Ueberjegungen franz 
zöſiſcher Klaſſiker und beſtenfalls 
ein Luſtſpiel der Madame Gott- 
ſchedin, — felbjt für diefen einen 
Wochentag taum augreichte, machte 
die Neuerung Glüd: die Donnerss 
tagsvorftellungen waren immer aug- 
verkauft. 

Segt griff Maria Thereſia durch, 
entſchädigte 1752 die früheren Un- 
ternehmer großmütig und befahl: 
die Schaubühne auf einen gefitteten 
Fuß zu fegen. Aber unglüdlicher: 
mweife mar das Jahr vorher der 
Saal deg Burgtheaters an eine fran- 
zöſiſche Truppe vergeben worden 
und — der ganze Adel ging zu den 
Franzoſen über. 

Dies dauerte bi 1760, ald Maria 
Thereſia, mitten im fiebenjährigen 
Krieg, mit erneuter Anftrengung 
deutiche Schaufpieler aus dem Reidh 
tommen ließ. Da brannte wieder 
da3 Kärnthnerthor-Theater ab und 
die deutjche Bühne, neben den Fran- 
zofen an der Burg nur geduldet 
und ftiefmütterlich in Bezug auf 
Austattung bedacht, ward von 
neuem zum Ajchenbröbdel. 

Segt tam Hilfe von zwei Seiten. 
Einmal regte fi} endlich die þei- 
miſche Produktion und Schrififteller 
wie Heufeld (a13 Bearbeiter Hamlets 
Ion erwähnt) führten den Beweis, 
daß man, — mie eg in einer Wiener 
Chronik Heißt, — „über Lofalthor- 
heiten lachen könne, ohne die plumpen 
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Jakerles nötig zu haben“. Sodann 
wurden mit dem Tode des Kaiſers 
grany im Jahre 1765 die fran- 
zöſiſchen Schauspieler abgedantt. Jm 
neu aufgebauten Kärnthnerthor- 
Theater durften fih die Deutfchen 
tummeln, befjere Leiftungen dräng- 
ten die Burleste immer mehr şu- 
rüd, bis ſelbſt Prehauſer fih dazu 
veritand, in „Mih Sara Sampfon“ 
ald Norton aufzutreten, und am 
17. Febr. 1776 ließ Kaifer Sofef IL, 
der dem ganzen Treiben aufmerk⸗ 
fam zugefehen hatte, dur den 
Fürften Khevenhiller, feinen Dber- 
bofmeifter, den beutfhen Schau: 
jpielern erffären: „daß er das Thea- 
ter nädft der Burg zum Hof- und 
Nationaltheater erhebe, und daß 
von nun an nichts als gute regel- 
mäßige Originale und wohlgeratene 
Ueberjegungen aus andern Spra- 
hen darin aufgeführt werden 
ſollten.“ 

255. Die Wiener Burg iſt von 
jenem denkwürdigen 17. Februar 
1776, ihrem Geburtstag, bis heut 
eine richtige feſte Burg echter Kunſt 
und echten Deutſchtumes zugleich 
geweſen. Es haben Zeiten des 
Glanzes und des Niederganges gez 
wechſelt, im ganzen iſt die Richtung 
zur Höhe mit Glück eingehalten 
worden und kein deutſches Inſtitut 
an der Donau beliebter als das 
Hofburgtheater. Gleich zu Anfang 
bildete freilich die ſchon beſchriebene, 
von der Lokalpoſſe her aufkommende 
Spielweiſe eine ſchwere Gefahr. Da 
kam wie gewöhnlich der rechte Mann 
zu rechter Zeit, um einen Markſtein 
zu ſetzen und das Ungefunde zurüd: 
zudämmen. 

256. Schröder in Wien. 1778 
hatte Frig Schröder als Falftaff und 
Zear Berlin erobert; im März 1780 
rüftete er fih von Hamburg aug 
zur Reife nah Wien. Brodmann 
und Frau Sacco, die ihn von früher 
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Tragödie fei des Schröder Sade 
niht. Dennod fühlte fih, da der 
Ruf des Mannes vor ihm herging, 
„Die alte Schule” in ihrem Beſitz⸗ 
Stande bedroht und alle möglichen 
Verleumbungen wurden in Bewe— 
gung gefegt, noch ehe Schröder auf- 
trat. „Ein folder Kleinftädter,” 
bieß es, „hat die Unverjchämtheit, 
die großen Künftler einer Haupt- 
ftadt herauszufordern! Ein nord- 
deutfcher Komiler mit bürgerlichen 
Manieren will den König Lear 
ipielen, die Meifterleiftung unſers 
Brockmann!“ Fürſt Kaunig, der dem 
Angelommenen Audienz gab, warnte, 
nicht im „Lear” aufzutreten. „Un 
glüdlichermeife werden Sie mit 
Shren eigenen Waffen befämpft: 
Brodmann ift Ihr Schüler!" „OD, 
Ihre Durchlaucht,“ antwortete 
Schröder, „der Meifter behält fidh 
immer etwa vor.” 

Der Abend des 13. April tam. 
Schröder ward mit eifiger Kälte 
empfangen, der erjte Applaus durch 
heftiges Zijhen unterdrüdt. Da, — 
im vierten Aft will Lear dem blinden 
Glofter predigen. Brodmann hatte 
dazu einen Baumftumpf bejtiegen, 
da3 mar als feines Spiel gelobt 
worden. Schröder verjudte, ihn 
zu befteigen, — dod die Kräfte 
verfagten ihm. Gin Geſchrei deg 
Jubels durchdrang das Haus. Die 
Schlacht war gewonnen. 

257. Die lieben Kollegen. 
Schröder, Unrat mwitternd, mollte 
troßdem weiterreifen. Eine über- 
aus gnädige Audienz bei der Kai- 
ferin (fie ftarb noh im felben 
Sahr), ein Ring, eine Bitte braden 
jeinen Willen. Er gab das Ber: 
ſprechen der Wiederfehr und blieb 
dann vier Jahre, die erfolgreichiten 
zugleich und unbehaglichiten feines 
ganzen Lebeng. Denn nun zeigte 
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neid, was giftige geijtige Impotenz, 
was feige Bosheit erfinnen fonnten, 
wurde diefem Mann angethan, fo- 
daß trog aller Gunſt des Publikums 
und des Hofes der Etel zulegt ihn 
übermannte. Die Wiener Burg 
wurde mie da3 Théâtre francais 
von einem Mitglieverausfhuß re- 
giert, der in Bari durd höhere 
Intelligenz und befonders den regu- 
lierenden Einfluß der litterarifchen 
franzöfifchenGentrale meiſtens daran 
verhindert ward, in eigennüßiger 
Kameraderie volljtändig aufzugeben, 
in Wien jedoch diefem Uebel gründ— 
lid und miederholt anheimfiel. 
Was Schröder durch ſyſtematiſche 
Abweifung der von ihm einge- 
reiten Stüde, durch abfichtlich 
verfehrte Rollenbejegung u. f. w. 
überhaupt an Schabernad geipielt 
werden fonnte, da3 ließ diefer Aus- 
ſchuß fih nicht entgehen. Mit einem 
Wort: Schröder, der geborene und 
berufene Führer der Wiener Burg, 
fonnte Direktor nicht werden, weil 
feine Kollegen ihn einfach nicht 
ertragen haben würden. 

Freilich — er war ſpezifiſch nord- 
deutſch; Herb in der Pflidt, von 
ih und andern viel verlangend, 
ohne Sinn für jene Sorte von 
„Semütlichkeit”, die man beffer 
als Lotterei bezeichnet. Er batte 
etwas geradezu Bißmärdijches in 
feinem reizbaren Ehrgefühl, ließ ſich 
nicht bieten und gefallen und war 
trog aler Freundlichfeit der Ges 
finnung nur allein durch fein fad- 
licheres und ſchnelleres Denten allen 
denen verhaßt, die gewohnt find, 
breit beim Nebenſächlichen zu ver- 
weilen, die Hauptſache grundſätzlich 
nicht zu merfen, alles fchon Er: 
ledigte von vorn wieder aufzutiſchen. 
Dieje werden immer unruhig und 
zulegt wütend, fühlen fih in ihren 
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ihrer häßlichjten Seite. Was Nolen: 
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und zu frebfen, burchgreifen und 
vorwärts kommen will. Es waren 
in Wien zuviel Halbe gegen diefen 
einen Ganzen. Darum fehüttelte 
er nad) vier Jahren den Staub von 
feinen Füßen. 

258. Laube, Die Wiener Burg 
bat dann no mande Direktion 
gefehen; am berühmtejten war die 
bes Schlefierd Heinrich Laube 1850 
bis 1867. Was dramaturgijches 
Verſtändnis für des Dichters Wert, 
was Spürfinn für Entdedung fhau- 
fpielerifher Talente, Fleiß und 
Taft für ihre Schulung betrifft, 
wird die Laubiſche Direktion nie 
wieder von einer andern übertroffen 
werden. Seder Autor, der um jene 
Zeit in Wien ein Stüd aufführen 
ließ, war glüdlich, von feiner Art 
und Weife des Inſcenierens zu 
lernen. Seine beiten Kräfte aber 
ſuchte er fih big aus den Reihen 
der Statiften heraus, manchmal, 
wie Sonnenthal und Lewinsky, auf 
ganz flüchtige erfte Eindrüde hin. 
Er war darin der Meinung Goethes, 
daB auf feinem Hof fein Huhn 
gadern folte, das er nicht jelbft 
hätte ausbrüten laflen. 

Anfehtbar allein war die puri- 
taniſche Einfachheit feiner Aus- 
ftattung, die mit dem Geifte der 
vorgeführten Dichtung zuweilen in 
verblüffenderm Gegenfat ftand. Es 
bat mehr als Einen ernüchtert, den 
glänzenden Fiesko zu jehen und 
von der Pracht Genuas zu hören 
— bei fait fahler Bühne. 

259. Förfter. Hierin hat fein 
Nachfolger rany v. Dingelftedt 
gründlich Wandel gefhaffen. Bon 
den ferneren Direktoren, Adolf 
Wilbrandt, Sonnenthal, Auguft 
Förfter, Burckhardt, Schlenther ift 
beſonders das Schickſal Förſters 
intereſſant, des Mannes, der ſeinen 
Herzenswunſch erfüllt ſah. Es ließ 
ihm nicht Ruh noch Raſt an ſeinem 
herrlichen ſelbſtgeſchaffenen Inſtitut, 


dem „Deutſchen Theater“ in Berlin, 
die Arbeit dort machte ihm keine 
Freude mehr. Sein ganzes Sehnen 
ſtand nach der Wiener Burg mit 
ihrem künſtleriſchen Reiz, ihrer be⸗ 
zaubernden Intimität des Hauſes, 
ihrem kunſtfrohen, dankbaren, ver⸗ 
ftändnispollen, jauchzenden Publi- 
kum. Nach Löſung großer mate⸗ 
rieller und anderer Schwierigkeiten 
war das Erſehnte endlich gelungen: 
Auguſt Förſter gehörte als Leiten⸗ 
der dem Inſtitut wieder an, das 
ihm ſeine erſten Lorbeeren geſchenkt 
hatte. Doch das alte Haus ſtand 
nicht mehr; das neue, mit nicht 
ſehr günſtiger Akuſtik, war außen 
prächtig, aber innen dem alten 
Ideal nicht mehr gleich. In knapp 
dreiviertel Jahren hatten dem glück⸗ 
lichen Direktor Enttäuſchung und 
Kabalen das Herz gebrochen. 

260. Die Meininger. Ein Jahr 
bevor Heinrich Laube von der Direk⸗ 
tion des Burgtheaters zurüdtrat, 
kam durch die Ereigniſſe des Krieges 
in Meiningen ein junger Herzog, 
Georg II, auf den Thron, um ſich 
und der deutjchen dramatiſchen Kunſt 
unvergängliden Ruhm zu erwer⸗ 
ben. Nur in Wien, der damaligen 
Bühnenftadt par excellence, war 
und blieb da3 Theater eine Leiden- 
fchaft, jeden Wiener ging perſönlich 
an, was feine Lieblinge, die Shau- 
[pieler, betraf. In Norddeutjchland, 
abgefjehen etwa von Dresden, Leipzig 
und Hamburg, fonnte man die Zus 
ftände höchſtens „nit warm, nicht 
talt” nennen. Nur fo ift es zu er: 
Hären, daß unfer ftärkite Bühnen- 
talent, Guſtav Freytag, nad) feinen 
„Journaliſten“ (1853) dem Luft- 
jpiel nichts meiter lieferte. 

Die Urfache wird darin zu fuchen 
fein, daß unfer öffentliches Leben 
inhaltreiher und intereſſanter ge- 
worden mwar, während die Bühne 
feine großen zeitgemäßen Fort- 
ihritte aufzuweiſen hatte. Das 
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ftärffte produktive Genie jener Tage, 
Rihard Wagner, verzweifelte 
darum völlig an der Zukunft des 
deutſchen recitierenden Dramas und 
fonnte ſich eine Neubelebung, eine 
Modernifierung des Theatermefens 
au größerer Friſche nur durch eine 
Kombination verjchiedener Künfte, 
vor allem aber nicht ohne Mufit 
und Malerei denten. 

Der Herzog von Meiningen, ein 
hiſtoriſch durchgebildeter, höchſt 
feinſinniger und kritiſcher Kopf, war 
andrer Anſicht. Er kam dahinter, 
daß man aus dem Vorhandenen, 
beſonders den klaſſiſchen Werken, 
nicht alle jene Wirkungen heraus- 
geholt hatte, die in ihnen ftedten, 
und daß der Grund dafür in einer 
mangelnden Ehrfurcht gegen den 
Dichter zu fuchen fei. E3 war die 
Beit, als ein herumreifendes Bir- 
tuofentum überall den einzelnen 
Schaufpieler in den Vordergrund 
des Intereſſes zu rüden angefangen 
hatte, zum höchſten Schaden ber 
Gefamtleiftung. 

Freilich hatte die Einführung 
Shakeſpeares in bie deutiche Bühne 
mit fogenannten „Bearbeitungen“ 
angefangen, die man felbft beim 
verftändigen und mohlmeinenden 
Schröder (der beide Teile Hein- 
rih8 IV auf einen zuſammenſtrich) 
heute doh nur Vergewaltigung 
nennen fann. Gerade der, dem 
jedermann fih nur mit der höchſten 
Beicheidenheit hätte nahen dürfen, 
ward unabläffig auf ein Prokuſtes⸗ 
bett gelegt. Wie Chriftian Fr. 
Weie mit „Romeo und Julie” 
umfprang, ift berichtet worden, aber 
Goethe madte e3 in Weimar um 
nichts beffer mit diefer herrlichen 
Tragödie, und ed mwar mie dag 
Walten der Nemefid, wenn ftümper: 
hafte Regifjeure dann ihrerjeit® den 
Br „bearbeiteten“. Einige Sorg- 
alt wurde nur auf neue Stüde 
verwendet, die e$ meiftend abfolut 
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nicht verdienten; von den Klaſſikern 
galt e8 ein für allemal, daß fie 
fi felber helfen müßten. Die 
Ihäbigften Dekorationen mit ben 
verjchlifjeniten Koftümen waren gut 
genug; blutige Anfänger mußten 
die zweiten Liebhaber (Mortimer, 
Bradenburg u. f. w.) herausbom⸗ 
baften; die zum Chor abkomman⸗ 
dierten Soldaten fchieden fih von 
der übrigen Komparferie wie Del 
und Wafjer — alles gleid. Die 
Hauptſache blieb, daß der betreffende 
Gaſt feinen „Abgang“ hatte; das 
Stüd felbjt mochte ſehen, wo es 
blieb. Es war die Beit, als Ep. 
Devrient in feiner Gefchichte der 
Scaufpielfunft durdbliden liep, 
daß die Dichter dodh eigentlich der 
Darfteller wegen da feien. Kurz: 
Gleichgültigkeit, Dünkel, Ignoranz 
und Vorwitz hatten fih verbunden, 
um einen Schlendrian einreißen zu 
lafien, den zulegt nur eine That 
aufzurütteln vermodte. 

261. Da8 erfte Saftfpiel der 
Meininger. Diefe That wurde von 
den Meiningern im Jahr 1876, 
nah Schluß der eigentlichen Spiel- 
zeit, in Berlin gewagt. E3 ftellten 
fih bei diefer Gelegenheit zwar 
einige Führer der berliner Berufs- 
kritik mit billigen Wien auffällig 
bloß ; im ganzen erwies der Erfolg 
fih als durdichlagend. E3 war 
„Julius Cäfar“ von Shakeſpeare 
gewählt worden, ein in ftilen arbeit- 
reihen Jahren am heimischen Hof⸗ 
theater forgfam vorbereitete? Stüd, 
dem dann nod ein befondrer Glücks⸗ 
fal in Ludwig Barnay einen un 
vergleihlihen Mart Anton zuges 
führt hatte. Denn nicht auf Einzel-, 
fondern auf Gefamtleiftungen ging 
die Tendenz der Meininger, Unter: 
ordnung unter eine bohe künſt⸗ 
leriſche Abficht hiep ihre Parole ; 
niht Hervorftechen der Teile, jons 
dern Bejeelung des Ganzen. Jn- 
dem der Meininger Herzog in der 
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richtigen Erwägung, daß die wert- 
vollften Dichtungen, weit entfernt, 
die geringjte Sorgfalt zu verlangen 
im Gegenteil die allergrößte gebie- 
teriſch forderten, unjern beiten 
Dramatikern diefen Tribut der 
Achtung zolte, ihren Bildern einen 
würdigen und, wenn ed nötig ſchien, 
fogar foftbaren Rahmen gab, erntete 
er den Lohn feiner fünftlerifchen 
Intelligenz in einer hundertfältig 
gefteigerten Wirkung. Jetzt erft 
merkte die Nation, was fie an ihrem 
„Wallenftein“ befaß. „Die Rău- 
ber“, in dieſer Inſcenierung, mit 
diefer Bcherrfhung der Maſſen, 
wirkten wie eine Première. Und 
dann wieder, mo durd die Künfte 
der Austattung nichts Hinzuzu- 
gewinnen war, wie 3. B. in Shake⸗ 
fpeares „Was ihr wollt”, überrafchte 
den Zuſchauer ein Zujammenfpiel, 
wie er es bis dahin bloß vom 
Hörenfagen gekannt hatte. 

262. Wirkung der Meininger. 
Bierzehnjährige Gaſtſpiele haben 
diefe neue Kunft in alle größeren 
Städte des Reiches und über unsre 
Grenzen hinaus zu den Deutjchen 
in Molau und St. Petersburg, 
Antwerpen, London und Wien ge- 
tragen. Der Erfolg ift von Lig: 
mann in fnappen Worten dahin 
gelennzeichnet worden: „Sie haben 
den Dichter wieder auf den Thron 
gefegt, ihn zum Herrſcher auf der 
Bühne gemadt und die Schaufpiel- 
funft al3 die dienende Kunft wie- 
der in die ihr gebührenden Schranten 
zurüdgemiejen.” 

Anders ausgedrüdt: Die Mei- 
ninger haben den Geihmad an 
unjern Klaffifern neu belebt, fie 
haben ung viele Meifterwerfe erft 
recht zugänglihd und verftändlid 
gemacht. Ihnen ift e3 zu danten, 
daß in der Zeit der naturaliftifchen 
Hodflut in Berlin um das Jahr 
1890 „Wallenftein” am Königl. 
Scaufpielhauje, „Fauſt“, I. und 
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II Teil, am „Deutfchen Theater“ 
allabendlich übervolle Häufer mach⸗ 
ten. Sie haben ung ihn, deffen 
Berfhwinden von der deutjchen 
Bühne noh Goethe ganz fühl ins 
Auge fapte, fie haben ung Shake⸗ 
jpeare erft völlig erichloffen und 
unferm Repertoire Dauernd zu eigen 
gemadt. Daß fie nebenbei nicht 
auch bahnbrechend als Entdeder 
dramatifcher Talente vorgingen, liegt 
in der Natur der Sache; denn zu- 
viel Wagnifje mißglüdten und die 
Baftjpielreifen mußten rentabel 
bleiben, um den großartigen Betrieb 
und die ftille Arbeit der Winter- 
monate daheim zu ermöglichen. 

Dennoch haben die Meininger 
auh nadh diejer Richtung Hin fid 
Berdienfte erworben. Sie haben 
Björnſon eingeführt, fie haben 1881 
dem zehn Jahre hindurch überall 
abgewiefenen Ernft v. Wildenbrud) 
für feine „Rarolinger“ die Bühne 
geöffnet, Als fie 1890 ihre Reifen 
einftellten, war ihr hohes Streben 
geiftiges Eigentum der Nation ge: 
worden, und wir fönnen ftol} auf 
eine Kultur fein, die durch Beginn- 
kraft, Einfiht und Fleiß eines Ein- 
jigen ein Feines Städtchen von 
wenig über 10000 Einwohnern zur 
europätihen Berühmtheit erhob. 
Der Name Georg II von Mei- 
ningen wird unter den Bahnbrechern, 
die den noblen Ehrgeiz haben, Bor- 
urteile zu bejiegen und echter Kunft 
neue Gebiete zu erobern, unſterb⸗ 
lich bleiben. 

263. Berühmte dentſche Schau: 
fpieler. Wir haben Ekhof, Frig 
Schröder, Sffland tennen gelernt, 
die goldene Mitte gewiſſermaßen, 
zu beiden Seiten von ihr dort die 
Uebertreibungen der naturaliftifchen, 
von der Wiener Stegreiflomödie 
herſtammenden Spielmeife, hier aus 
der Weimarer Schule die Neigung 
zu Dellamation und Poſe. Welche 
Vorbilder dienten nun den Jüngeren 
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zum Studium, feit Schröder fih 
1798 von der Bühne nah feinem 
holfteinifchen Landgut Rellingen zu- 
rüdgezogen hatte, Flet 1801, Jff- 
land 1814 geftorben waren? 

Zwei Sterne erften Ranges glänz- 
ten damal in der deutfchen Shau- 
ipielfunft: Eßlair, 1772 in Sla- 
vonien geboren, feit 1820 Regifjeur 
in Münden und befonders groß in 
Schillerſchen Rolen, als Tel und 
Wallenftein; dann Sophie Schrö- 
der, geb. 1781, feit 1804 mit einem 
Tenoriften Schröder verheiratet. Sie 
war nicht nur eine große Tragdpdin, 
fondern auch von fuger und harat- 
tervoller Art, jo daß 1815 in Ham- 
burg der franzöfifde Marſchall 
Davoüt, der die Stadt gegen die 
Verbündeten zu halten hatte, der 
mutigen Frau wegen ihrer unbeug- 
famen patriotifhen Gefinnung droh- 
te, fie nad) dem Inneren Frant- 
reichs zu verfchleppen. Ihre Haupt- 
rollen waren Medea, Lady Macbeth, 
Merope. Bekannt ift der Ausſpruch 
König Ludwigs von Bayern: „Schrö⸗ 
der, was iġ am meiften an Ihnen 
bemundere, ift die Blaftif Ihres 
Dberarmed.” Noch als fteinalte 
grau hat fie große Zuhörerfchaften 
durh den Vortrag des winzigen 
Heinifhen Frühlingäliedes hinge- 
riffen. Im Gedächtnis der Menfchen 
lebt fie ganz bejonder8 auh alg 
Mutter von Wilhelmine Schröder: 
Devrient, einer der fchönften und 
begabteften dramatiſchen Sängerin: 
nen, die die Welt mit ihrem Ruhm 
erfüllten. 

Heut noch am öfteften genannt 
ift jedoch aus jener Beit (dem 
zweiten und dritten Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts) der Name 
eines Schaufpielers, der zwar wenig 
in Deutjhland herumfam, dafür 
aber um fo tiefere Spur im Ge- 
dädhtnig der Berliner zurüdließ. 
Das war 
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lih holländiſch de Brient, 1784 in 
einem foliden berliner Kaufmanns: 
baufe geboren. Lange Beit in Deffau, 
dann 1809—15 in Breslau thätig, 
wo er die Befreiungäfriege mit- 
erlebte. Es mar am 27. Auguft 
1813, als das alte Schaufpiel „Die 
Soldaten“ gegeben werden follte 
und Ludwig Devrient, ald Shader- 
jude Mofes auftretend, eine Haupt- 
manndfrau zu fragen hatte: „Nichts 
zu handeln?” Wie groß war das 
Staunen der Breslauer, ald e3 
ftatt deffen hieß: „Haben Se fhon 
gehört die Neuigkeit? De Fran- 
zojen haben gekriegt & grauße Patſch 
an de Katzbach von Tate Blücher!“ 
worauf Mofes die Siegesnachricht, 
warm aug der Preffe gelommen, 
vorlag. Ein Jubel folgte, wie er 
felbft unter dieſes begnadeten 
Künftler8 Erfolgen einzig gemefen 
fein dürfte. 1815 ward er dann 
auf Betreiben Ifflands, der nod) 
furz vor feinem Todesjahrin Breslau 
gaftiert hatte, nah Berlin berufen. 

Karl von Holtei, in feinen „Er: 
innerungen“ ſowohl wie in feinen 
„Dagabunden“ hat ung viel von 
Ludwig Devrient erzählt und von 
dem dämonifhen Zauber feines 
Spieles, dag nicht eigentlich fhón, 
doh padend und erjchütternd ge- 
wejen fein fol. Er ftarb, innerlich 
früh verzehrt, weil er zu viel Nerven- 
fubftanz bei feinem Nachleben frem- 
der Seelen drangab und dann zu 
Reizmitteln die Zuflucht nahm, die 
feine Gefundheit untergruben. Die 
Wiener fahen und feierten ihn nod 
1828. Es war ein Gaftfpiel, wie 
das Schröderſche ein halbe? Jahr: 
hundert vorher. 1832 ftarb Qud: 
wig Devrient. 

265. Drei Neffen Ludwigs : 
Karl, Eduard und Emil Devrient 
hielten die Familientradition auf- 
redt; Karl hauptfählich in Dresden 
thätig, wo er 1828—28 mit der 
fhon genannten Sängerin Wilhel⸗ 
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mine Schröder verheiratet mwar; 
Eduard in Karlsruhe, wo er die 
„Geſchichte der deutfchen Schaufpiel- 
funft“ verfaßte und 1877 ftarb; 
Emil bejonderd groß als Taffo, 
wenn er am Dresdener Hoftheater 
feinem Gegner Damifon, der den 
Antonio gab, feine jchneidenden 
Repliten ind Geficht fchleuderte. 
Emil bat J in London gaſtiert, 
wo er von Kennern als Hamlet 
weit über Kemble und Kean ge⸗ 
ſtellt wurde. 

Bogumil Dawiſon (eig. David- 
ſohn) und Seydelmann waren die 
beiden Charakterſpieler, die neben 
den Devrients während der vierziger 
Sabre am meiften von fih reden 
madten. Bon Dawifon fagt Eugen 
Zabel gelegentlih, daß er und 
Marie Seebad wie feifche Winde 
über die jtaubige Tradition her- 
gefahren feien, da3 Einfeitige des 
Deklamierens befeitigt, eine viel 
reichere Charalteriftit und feinere 
Befeelung ihrer Rollen, als man 
früher kannte, zur Geltung gebracht 
hätten. Hierin liegt ſchon ausge 
ſprochen, daß die gefunde Schröder: 
Ifflandſche Kunft in die Brüche zu 
geben anfing, während die Weimarer 
Schule die Oberhand gewonnen hatte. 
An Bogumil Dawifon richteten fih 
junge Kräfte wieder auf; Lehfeld 
und Mitterwurzer liegen in feiner 
Linie. Doch einer vor allen darf 
nicht vergefjen werden, der bie 
Sahne charakteriſtiſcher Kunft in 
Berlin durch lange Jahrzehnte, von 
1845—78 meben ließ, da3 war der 
prädtige alte 

266. Theodor Döring. Gleidh 
groß ald Franz Moor und Jago, 
wie ald Juft und Yalftaff oder 
Zebereht Müller im Benedirfchen 
„Störenfrieb‘”, wurde er in feiner 
Wandlungsfähigfeit durch ein Or- 
gan von an fih unbeftimmtem Klang 
unterftügt. An einem Abend gab 
er den Kutfcher in den Benedigfchen 
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„Bedienten“, als ob er niemals 
über die Gefindeftube Hinausge- 
tommen wäre, am nädjiten als 
Widerpart feiner Kollegin Minona 
Frieb-Blumauer einen alten 
feudalen Oberhofmeijter, gleidh zwei 
Weſen aus ganz verſchiedenen Wel- 
ten. Die Anektode erzählt von ihm, 
daß er, zulett etwas ſchwerhörig 
und gedächtnisſchwach, ala Oberſt 
Kottwig im Kleiftfhen „Prinzen 
von Homburg” nah Art der Wei- 
maraner, die immer gegen dad 
Publikum Front machten, fofort bis 
an den Sufflörfaften fehritt und 
dann, nad) glücklich erhaſchtem Stid- 
wort, ind Parkett hinausrief: „Wer 
hilft mir vom Pferd?” Doch diefe 
Anekdote ift einfah nicht wahr. 
Düring lebt ald das Mufter eines 
Altmeifter8 noh heut im Andenfen 
der jüngeren Generation, foweit fie 
treu zu Schröderfchen Weberliefe- 
rungen hält und hat fihtbarlich big 
zu — 1874 erfolgten Tode 
Hunderte von peut noch wirlenden 
Schauſpielern durch fein Vorbild 
mit Aufgaben verſehen. 

Sn Wien hielt Laube feinen 
Stamm von hervorragenden Kräften 
gut beifammen: Baumeijter, Meir- 
ner, Lewinsky, Sonnenthal, Hart: 
mann, Gabilon, Thiemig hatten 
alle mehr an der Burg zu thun 
als anderwärts. Luiſe Neumann 
glänzte damald durch ihr frifches, 
lebenswarmes Spiel, ihr herziges 
Lachen, das fie wie einen Trumpf 
auf einen Schlager fegte. Scribe 
fab fie bei einem Beſuch an ber 
Burg und, kaum daß fie bie erften 
Worte geſprochen hatte, drehte der 
alte Herr, der fein Wort deutich 
verstand, fich lebhaft um und rief 
Laube zu: „voilà une actrice!“ 
Und wer fünnte Charlotte Wol- 
ter vergeffen, der fie jemals fah? 
Die als Hermione, in einer Rolle, 
die zugleich das Schickſal ihres lang 
verlannten und mißhanbelten Talen- 
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tes wiedergab, ihren wahren Beruf 
offenkundig madte und durd die 
großartige Gewalt ihres Temperas 
menteg auch heute noch an deutfchen 
Bühnen faum ihresgleihen hat? 

Am Reich aber nahm leider das 
Birtuofentum überhand; mwer was 
tonnte, wollte fih nicht mehr in den 
Rahmen eines feften Theaters fügen; 
überall ftörten herumreiſende Sterne 
das „Enjemble”; fo ward dag Hei- 
mifche bald nirgend geadtet, nur 
da3 Fremde, da? gaftieren fam. 
An diefer Beit gewann das Burg- 
theater feine Suprematie über 
Deutfchland, die erft die Meininger 
wieder bredden follten, während zu- 
gleidh) für das Einzeljpiel ein anfpor: 
nendes und fascinierendes Mufter 
aus Sttalien zu und herüberlam. 

267. Ernefto Roffi, geboren 
1829, ift für feine Landsleute das 
gemejen, was Garrid für die Eng- 
länder und Frig Schröder für und 
Deutfhe war: der Aufermweder 
Shakeſpeares. Garrid, 1716 ge- 
boren, begann feine eigentliche 
Lebensarbeit im Jahr 1747, als 
er Befiger des Drurylanetheaters 
mit erneuerten Privilegien wurde 
und hat feinen Play am Fuße des 
Shakeſpeariſchen Grabdenkmals in 
der Weſtminſterabtei redlich ver: 
dient. Die Rolle Richards III hatte 
ihn mit einem Schlage berühmt 
gemacht. Er iſt von Hogarth in 
dieſer Rolle verewigt worden, — 
im 5. Akt, wenn das Gewiſſen den 
Träumenden ſchlägt und er voll 
Entſetzen emporfährt, — in einer 
Auffaſſung freilich, die noch einen 
gänzlichen Mangel an Koſtümſinn 
verrät. Dreißig Jahre ſpäter, im 
Februar 1776, fand dann in Ham: 
burg die erfte Hamletvorführung 
ftatt; im alten Kulturland Italien 
dagegen war Shafejpeare noh um 
1850 fo gut wie unbefannt. Das 
Bublitum zum mindeften mußte 
nichts von ihm. 
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1857 in Turin fah Angelo de 
Gubernatis zum erftenmal Ernefto 
Roffi den Hamlet fpielen. Der ge- 
lehrte Sanskritforſcher und Kunit- 
freund hat feine damaligen Ein: 
drüde in Worten wiedergegeben, 
die und den ganzen Künjtler zeigen 
und zwar in den Eigenfchaften, die 
aud) auf ung fpäter am tiefften ge: 
wirft haben: „Hamlet ftand lebendig 
und leibhaftig vor mir, in den erften 
Scenen von tiefem Schmerz zer: 
riffen, Später dann Herr einer über: 
menſchlichen ronie, wie fie mir 
das klaſſiſche Schaufpiel big dahin 
nod nie in folder Macht enthüllt 
hatte, dabei elegant und verführe- 
rifa in allen feinen Bewegungen, 
feurig, beredt und in feinem er: 
heuchelten Wahnfinn, in feiner 
Schwermut furdtbar drohend. Sch 
ſchaute und glaubte zu träumen: 
diefer Hamlet war mir etwas fo 
Neues; — fo fehr gelang e3 Ernefto 
Rofft, die Illufion hervorzurufen, 
als ob er felbjt der wirkliche und 
wahrhaftige Hamlet fei.” Diefe 
furzen Worte verraten e3, dap der 
Staliener — im ganzen — feinen 
Hamlet richtig auffaßte. Es ift die 
Auffaffung Karl Werder, eine 
natürliche, bejdheiden fi auf den 
Tert ftügende Auffafiung, die aud 
im dramaturgiihen Teil Diefes 
Buches wiedergegeben ift. Sie 
Ihließt nicht aus, daß Ernefto Roſſi 
gewiſſe Sachen verfehlte, wag jez 
doh niht in Stalien auffallen 
fonnte, wo Shafejpeare etwas ganz 
Fremdes war, fondern nur bei ung, 
die wir ſchon ein Jahrhundert 
fleißiger Studien an den Briten 
gewendet und mandheg in der That 
jhon beffer ald von Roſſi gejehen 
hatten. Bemwundernöwert war an 
diefem, als er im April 1874 zum 
eritenmal in unferer Reichshaupt⸗ 
ſtadt erjhien, außer feinen herr=- 
lihen Mitteln und feinem großen 
Können im allgemeinen, befonderi 
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fein Gebärbenfpiel, und diefes fo 
flinf und ausdrucksvoll ſich jeder 
Gelegenheit anpafjend, wie wir da3 
an unſeren ſchwerblütigeren eigenen 
Schaufpielern thatſächlich nod nicht 
gehabt hatten. Schon wenn (im 
„Dthello”) Brabantio den Berlieb- 
ten warnte: 


„Seiwahfam, Mohr! Haft Augen 
du, zu ſehn, 

Den Bater trog fie, fo mag's 
dir geſchehn! ...“ 


blitzte es (berichtet Frenzel) einen 
Augenblick unheimlich über Roſſis 
Antlitz, und dieſes Mienenſpiel ftei- 
gerte fih im Verkehr mit Jago der- 
art, daß man jedes Wort des 
Schurken in Othellos Geſicht wie 
eine Schrift ableſen konnte. Da⸗ 
gegen hielt er ſeine Anſprache im 
erſten Akt nicht an den Dogen, 
ſondern (wir würden ſagen: nach 
Art der Weimarer Schule) direkt 
ins Publikum hinein, was den Ein⸗ 
druck derWirklichkeit aufheben mußte; 
und ebenſo hatten die Berliner von 
Dawiſon und Deſſoir auch andere 
Momente des Othello ſchon beſſer 
geſehen. An Hamlets Spiel rügte 
Karl Frenzel mit Recht, daß im 
3. Akt bei der Scene mit der Mutter 
fih Roſſi derart in Wut hinein: 
redete, daß er ihr da3 Medaillon 
vom Halſe rip und zwei, dreimal 
mit den Füßen zertrat, — ein rohes 
und übertriebened® Behaben, das 
deutiche Schaujpieler nadhahmten, 
obſchon ein paar Scenen vorher der 
Brinz ihren dänischen Kollegen aus: 
drücklich Mäßigung in der Leiden- 
Ihaft empfohlen hatte. Dazu tam, 
dab von Zujammenjpiel bei den 
Italienern abjolut keine Rede mar 
und ihre Bearbeitungen, die höchſtens 
an Fritz Schröders Epoche erinnern 
tonnten, ung weiter Borgefchrittenen 
einen ganz unlitterariichen Eindrud 
madten. Wichtige, von und gez 
fannte und bermunderteScenenwaren 
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in „Othello“ ganz geſtrichen oder 
ftar? gefürzt, und „Amleto Prin- 
cipe di Danimarca“ wurde gar 
in 6 Alten gegeben. 

268. Noffi als Lear. Wir 
wollen ohne weiteres zugeftehen, daß 
Ernefto Roſſi durch eindringlicheg, 
von bedeutenden Geiſtesgaben unter: 
ftüßte8 und bis 1884 fortgefegtes 
Studium fich immer intimer in dag 
Verſtändnis des großen Briten 
hineinarbeitete, ja daß er in einer 
Rolle jchon bei feinem erjten Auf- 
treten zur Wiener Weltausftellung 
1873 all die ausgezeichneten Dar: 
fteller, die ihm damals zujahen, zu 
einmütigem ftaunendem Beifall fort: 
rip; das mar in Schröders einjt 
vielbemunderter Leiftung: ald König 
Lear. Roſſis Auffafjung muß etwas 
ganz Neues gewejen fein, da fih 
nicht die Spur einer Tradition von 
ihr auf deutfchen Theatern vorfand. 
Er madte ung den Anfang jener 
Tragödie erft recht verſtändlich, die 
jolden Kritikern, die von Roſſi 
noh nichts Genaueres hörten, den 
Eindrud einer gewiſſen Flüchtigkeit 
von feiten des Dichter hervor: 
zurufen pflegt, als ob e3 Spate- 
jpeare der Mühe niht recht wert 
geweſen fei, gerade diefe Seltſam⸗ 
feit Leard zu motivieren. Roſſi 
gab den mwunderlihen König, wie 
wenn er unter einem großen, doch 
zurüdgedrängten, unbefriedigten 
Ehrgeiz litte. „Fieberhaft“, jagt 
Gubernatis, „verzichtet er auf die 
Herrihaft, mit derfelben fieber- 
haften Unruhe teilt er da3 Reich 
unter feine Töchter; nicht au Liebe 
zu ihnen entfchließt er fih zur That, 
fondern aus ganz ungemefjener 
Eigenliebe. Er bildet fih bereits 
ein, daß feine Töchter ihn um diejer 
Freigebigfeit willen anbeten würden. 
Die königlichen Ehren allein ge- 
nügen ihm nicht mehr, er begehrt 
gleihfam nad göttliher Verehrung 
und überftürzt fih; daher die 
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zwingende und unabmendbare Not- 
mwendigfeit des Wahnſinns, deffen 
fihtbare8 Yortfchreiten und Roſſi 
vor Augen führt.” 

269. Der heutige Stil. Roſſis 
Erſcheinen, öfters noch wiederholt, 
fügte der deutſchen Schaufpielfunft 
allmählich das einzige Element hinzu, 
dag fie zur Vollendung jet nod 
bedurfte. Sein Beifpiel verhinderte, 
daß neben dem erlannten Nugen 
des „Enfemble”, da3 den Einzelnen 
zu Gunften der Dichtung zurüdzu- 
halten fuchte, großes perjönliches 
Können fih in der allgemeinen 
Adtung verminderte. Und wenn 
es aud ftet8 unmöglich bleiben 
wird, ftarfe Individualitäten zu 
züchten, fo wurde dur das Bu- 
ſammenwirken der Meininger mit 
Roſſi etwas noch Beſſeres erzielt: 
die Hebung des Mittelmaßes, da3 
eigentlihe Merkzeichen hoher Kultur. 
Man fann heut in Deutichland nad 
einer beliebigen Mitteljtadt fommen: 
man wird auf dem Theater einen 
Durchſchnitt künſtleriſcher Leiftung 
finden, der jeden Freund unſeres 
Volkes mit Befriedigung erfüllen 
muß. Alle früheren Auswüchſe der 
idealiftifchen wie der naturaliftifchen 
Spielmweife find an allen befjern 
Bühnen — und ihre Zahl ift Le- 
gion — fo gut wie ganz befeitigt. 
Die zähnefletfhenden, pofierenden 
Burfche, die „den Herodes über: 
herodefien“, fih in Hüften und 
Schultern wiegen, fih in jedes 
rollende „r“ hineinknien, die, wenn 
fie einen Mantel anhaben, fort- 
während Rad fchlagen und, Tobald 
der „Abgang“ kommt, plößlich zu 
brüllen anfangen, — fie find doc 
zur Seltenheit geworden. Der Lohen- 
grin, der, faum aus dem Kahn gez 
ftiegen, fofort nah Weimarer Ma- 
nier am Thron vorüber an die 
Rampe ftürzt und ing Publikum 
hineinfingt: „Oeil, König Heinrich! 
Segenvoll u. f. w.“, während ber 
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biedere Finkler mit einigermaßen 
verlängertem Gefiht dem Durch⸗ 
gänger nadfieht, — er ift faum 
noh anzutreffen. Kein Pring von 
Guaſtalla ledt mehr, mie der Na- 
turalift Stephanie, den Theaterdold 
ab, mit dem Emilia erftohen ward, 
und aud die neuefte Weije, „ganz 
natürlih“ zu fein: indem man 
grundfäglid dem Publikum den 
Rüden zudreht und aleg in den 
Bart murmelt, fodaß fein Menſch 
weiß, um was es fih handelt und 
was da vorbereitet wird, aud fie 
ift almählih erfannt worden ala 
das, wag fie war: eine Ungezogens 
heit gegen Dichter wie Publikum. 
Der alte geheime Kontrakt zwifchen 
Zufhauer und Darfteller: „eg 
braucht niht alles abjolut wahr zu 
fein” beginnt fidh zu erneuern. Das 
mit regen die Burleske, da3 Phan- 
tafieftüd, die Karikatur, die ung 
taufend vergnügte Theaterftunden 
verjchafft Hatten, ſchüchtern wieder 
ihr Haupt. Dem „Naturalismus“ 
ift e3 eben nicht gelungen, die Illu⸗ 
fionsfähigteit, „die Luft am Trug“, 
volltommen totzufchlagen und aug- 
zutreten. Er, wie einjt ſchon die 
engliiden Puritaner, haben fih 
vergebens dagegen ereifert, daß die 
Dichter „lögen“. 

Freilich, als die Tage glücklich 
vorbei waren, wenn Goethe feine 
„Iphigenie“ in Profa verfaßte und 
Shiller feinen „Don Carlos“ aug 
gebundener Rede, wie wir ihn fens 
nen, in Profa zurücküberſetzen mußte, 
um ihn dadurh „bühnenfähig“ zu 
maden, da fchrieb (am 3. Juni 
1811) Klingemann: „Die proſaiſche 
Poefie (diefe contradictio in ad- 
jecto) der fiebziger und achtziger 
Jahre wird und niemand, und wär 
er weit mehr ald Schröder, wieder 
aufdringen.” Wir, die wir faum 
erft die Schreden der „Familie 
Selide” hinter uns haben, wiflen 
heute: der gute Mann bat ſich ge= 
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irrt; dafür wollen wir unfrerfeits 
diefen Irrtum nicht von neuem be- 
ehen. Wir erwarten e3 alfo mit 
Beitimmiheit, daß fpäteftens in 
fünfzig oder auch nur dreißig Jahren, 
fobald wieder einmal ein paar neue 
foziale Motive, wie fie in der ge- 
jelihaftlihen Evolution von Zeit 
zu Zeit auftauchen, eine etwas er: 
weiterte Kunftform erheifchen, der 
ganze Spul fih in der bekannten 
Reihenfolge, unter riefigem Ge: 
fchrei der Züngften und Proklamie⸗ 
rung der „Modernften“ wiederholen 
wird. Der jchließlide Schaden ift 
zum Glüd nicht groß; wenn man 
ihn befieht, ift die wirkliche Kunft 
ruhig und unbefümmert ihres Weges 
gefchritten,. Daß eine ähnliche Be- 
wegung da3 nächſte Mal nicht 
derartige Dimenfionen annehmen 
werde, dafür bürgt vor allem Eines: 
270. Unfer Schaufpielerftand 
von hente. Schauen wir rückwärts 
zu der Faͤulnis der römischen Kaifer- 
tage, zu den Aechtungsedikten von 
Theodoſius und Juftinian, zu dem 
Zandftraßenleben der vogelfreien 
„fahrenden Leute”, den „Schmieren“ 
des achtzehnten Jahrhunderts nod, 
als jeder „ehrbare” Bürger den 
Schaufpielern auswich, jo muß man 
fagen, daß vielleiht tein anderer 
Stand fi aus folder Tiefe empor- 
juringen Hatte wie der deutſche 
Scaufpieler, doh aud tein andrer 
fih zu fo geachteter Höhe und dto- 
nomifcher Feftigfeit erhob. Aud in 
dDiefer Beziehung hat Fritz Schröder, 
ein Ehrenmann vom Scheitel big 
zur Sohle, folid und gemifjenhaft 
in jedem Amt und Geſchäft, ein 
treuer ſorgſamer Gatte und feinen 
ſchönen vielgefeierten Schweſtern 
ein faft allzuwachſamer Bruder, das 
leuchtende Vorbild geſetzt. Die Men- 
ſchen begannen ſeitdem zu ahnen, 
daß Ordnung, Familienſinn, Sauber⸗ 
keit trotz allen Theaterflitters hinter 
den Kuliffen gerade jo gut zu Haufe 
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feien wie irgendwo fonft, und nun 
fing dag frühere Verhältnis an, 
fih umjulehren: dag Bürgertum 
juchte diejenigen, die e3 einft ver- 
ftoßen hatte, fuchte fie um ihrer 
leichteren, fröhliheren Art, ihrer 
großen geſellſchaftlichen Vorzüge 
willen, die jedes Feſt beleben, ſuchte 
fie vor allem aber auch ald Männer, 
die in ihrem Fach, technifch wie 
litterarifch, gründlich Befcheid wiflen. 
Ehedem trafen fih Dichter und Dar- 
fteller nur im Theater; außerhalb 
hörte jeder Umgang zwiſchen beiden 
auf. Da3 ift, zum Beften der Kunft, 
ganz anders geworden. „Die Zeit 
ift vorüber,“ jagt de Gubernatis, 
„da man einzig und allein die Birz 
tuofität des Schaufpieler8 bewun⸗ 
derte, fo lang er auf der Bühne 
ftand, um ihn gleihfam von der 
menfhliden Gefellihaft auszu⸗ 
ſchließen, fobald er fidh wieder al 
gewöhnlicher Sterblicher zeigte. Der 
Schaufpieler erhält feine Bildung 
heutzutage nicht mehr ausſchließlich 
zwifchen den Kulifjen, in einer ab- 
geichlofjenen und Tonventionellen 
Welt, fondern im gemöhnliden 
Leben, im Kontaft mit allen Men- 
jhen, in der Kneipe ſowohl als in 
der Kirche, in der Hütte wie im 
Palafte, er vereinigt in fi alle 
Wünſche, alles Berlangen, alle 
Intereſſen.“ 

271. Rational. Dan hat früher 
viel von deutſchen Schützenfeſten 
geſprochen, weil fie den Einheits- 
gedanfen gefördert hätten; aber die 
deutſchen Schaufpieler haben diefer 
großen Idee wohl ſchon ein Jahr- 
hundert vorher zu dienen begonnen. 
Man vergleiche: 1767 da3 erfte 
„Nationaltheater“ in Hamburg, 
1776 ein „ofz und National- 
theater” in Wien, 1779 ein „Natio= 
naltheater” in Mannheim, 1786 ein 
„Nationaltheater“ in Berlin! Iſt 
da3 nichts? Sieht man nicht, wie 
die deutfche Sprache hier ihr Band 
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um die verjchiedenartigften Stämme 
Ihlingt, und zwar in ihrer wirf- 
famften Refonanz, vorgetragen aus 
dem Munde von Künftlern in große 
Zuhörerfhaften hinein? Die deut- 
ſchen Schaufpieler find e3 geweſen, 
die die Vorftellung wachhielten, daß 
zufammengehört, was fih von felbit 
verftändigt, und wenn heut in 
Dutenden von deutſchen Stadt= und 
Hoftheatern in der Regie und im 
Berwaltungdgebiet Männer von 
vorzüglichiter 
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Spiegelberg und der Paftor, Ferdi- 
nand und Hofmarſchall von Kalb, 
Stadtmuſikus Miller und Präfident 
von Walther, Taffo und Antonio, 
Egmont, Fauſt und Mephifto, 
Wallenftein, Max und Sfolani, 
Mortimer, Talbot, Tell, der Prinz 
v. Homburg und der Große Kur- 
fürft (eine Glanzrolle Auguft 
Förſters), Dorfrihter Adam. Wer 
fommt jet? Sind es franzöfifche 
Charaltere, die fih in modernen 


Durdbildung und | Stüden unjere Schaufpieler ſuchen? 


überragender Intelligenz thätig find, | Nein, e3 find germaniſche: Konrad 


Männer, die fih in ihrem ganzen 
Weſen von Theophilus Döbbelin 
jheiden wie Tag und Nacht, fo ift 
da8 nur ein Beweis mehr, wie 
brav der ganze Stand an fih ſelbſt 
gearbeitet bat. 

272. Rollen. Ein Blid auf den 
Spielplan, den ſich unfere beiten 
Darjteller wählen, um ftichhaltige 
Proben ihres Können zu geben, 
genügt für den Beweis, daß gerade 
fie dem Programm Leſſings treuer 
geblieben find als unfere Litteraten. 
Während diefe jahrzehntmeije tief 
in ben franzöfierenden Geſchmack 
verjanten, fann man von Frit 
Schröder abwärts in dem Reper- 
toire unſerer Devrients, Lehfelds 
und Dörings faum eine franzöſiſche 
Rolle entdecken, und noch heutigen 
Tages iſt Bolingbroke faſt die ein— 
zige, die ein guter deutſcher Gaſt 
auf Reiſen zeigt. Dafür wird die 
von Leſſing und Schröder geöffnete 
Fundgrube ausgeſchöpft: Hamlet, 
Othello und Jago, Lear, Macbeth, 
Shylock, Richard III, Falſtaff, Percy 
Heißſporn, Mark Anton — das ſind 
die immer wiederkehrenden, die nie 
veraltenden Namen. Es folgen aus 
den Tagen unſerer Klaſſik: Tellheim 
und Wachtmeiſter Werner, Juſt und 
Riccaut de la Marlinière, Prinz 
und Marinelli, Nathan der Weije 
und Tempelherr, Góg und Weis- 
lingen, Karl und Franz Moor, 


Bolz, der Erbförfter, Dietrid v. 
Quitzow, der Pfarrer von Kirchfeld 
und der Meineidbauer, Konful Berz 
nid und Hjalmar Efdal, Graf 
Zraft und der Junter v. Rödnig, 
Amtsrichter Wehrhahn, der Regi- 
ftrator auf Reifen, Dr. Klaus mit 
feinem Lubowski. Vollends bei 
unjern Heroinen fieht man außer 
Cyprienne und der leider immer 
noh niht genug ſchwindſüchtigen 
Kameliendame faum eine franzöſiſche 
Role. Noh bei Sophie Schröder 
ftanden Phädra und Merope an 
erfter Stelle. Was fpielen heut 
eine Adele Sandrod, eine Agnes 
Sorma? Dort Maria Stuart, Grill 
parzers Medea, Chriftine (in Schnitz⸗ 
ler „Liebelei“), hier Ophelia, Nora, 
Nautendelein, Marikke. 
273. Ausblid. Bei ſolchem 
Stand der Dinge braucht der Freund 
der guten Sade nicht mehr in 
Sorgen zu fchweben, daß mühſam 
erworbener geiftiger Beſitzſtand 
unjerer Nation gar zu jchnell 
wieder verloren gehe. Da3 Hero- 
ftratiihe Beginnen, uns unjern 
Shalefpeare verefeln zu mollen, 
weil er nicht feruell genug in 
feinen Problemen fei und fo ein 
Ding wie fittlihe Hygiene in dem 
Walten feiner poetiihen Geredtig- 
Teit zu Tage tritt, wird allein ſchon 
an der gediegenen Bildung unferes 
Scaufpielerjtandes ſcheitern. Ge- 
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Theater und Schauſpielkunſt. 


rade der Charakterſpieler weiß, was 
Shakeſpeare und unſere Klaſſiker 


wert find, denn an ihnen ift er ge- 
wachſen und ohne fie fönnte getroft 


wieder mit dem Grimaffenfchneiden | n 
und Luftfpringen von vorm ange- 
fangen werden. 

In feinem Lande der Welt find 
die Ergebniffe gelehrter Forſchung 
mit ſolchem Geſchick für Koftümie- 
rung und Inſeeneſetzung verwendet 
worden, in feinem Lande wird fo 
forgfältig „Maste gemacht“. Jn 
Frankreich, in Italien genügen dem 
Komiker ein paar rote Tupfen auf 
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Baden und Nafe. Man muß Bau- 
meifterd feine Geftalt als Faljtaff 
gejehen haben, um die VBornehmbeit 
on Humors ſchätzen zu ler- 


So jteht e3 denn zu hoffen, dap 
unfre Bühne lang noğ bleibt, was 
fie heute ift: eine Pflegerin echter 
und mohlverftandener Kunft, durch 
ihren nationalen Charakter eine 
politiſche Macht von unſchätzbarem 
Nugen, durch die Gediegenheit und 
Tüchtigfeit ihrer Vertreter ein Vor- 
bild ernjten Strebeng und frohen 
Gelingend. — 


Ritteratur 


(zugleich für die dramaturgiſchen Abfdhnitte): 


Bielſchowsky, Albert: „Goethe“. 
Brahm, Otto: „Henrik Ibſen“. 
— „Heinrich v. Kleiſt“. 
„Schiller“. 

Brandes, Georg: „Menſchen und 
Werke“. 

— „Shakeſpeare“. 

Conrad, Hermann: „Hamlet und 
die Efſex⸗Familie“ (Preuß. Jahr- 
bücher, Feb. und Juli 1895). 

Devrient, Eduard: „Geſchichte 
der deutichen Schaufpielkunft“. 

Domden, Edward: „Shafeipeare”. 

Fiſcher, Runo: „8 E. Leſſing als 
Reformator der deutſchen Vitte- 
ratur”. 

„Goethes Fau F 
if — Runo: Siller: Schrif⸗ 


t Spatefpeares Hamlet”. 
Fre. nael, Karl: „Berliner Drama- 
turgie”. 


Freytag, Guſtav: „Technik des 
Dramas”. 

Genée, Rudolf: „Lehr: und Wan- 
derjahre des deutſchen Shau- 
ſpiels“. 

Gregorovius, Ferdinand: „Ge— 
ſchichte der Stadt Rom im Mittel⸗ 
alter“. 

Hagemannn, Karl: „Geſchichte 
des Theaterzettels“. 

Harden, Marimilian: „Theater“ 
(in der „Zukunft“). 

Harnad, Otto: „Schiller“. 

— „Goethe und das Theater” (in 
der a Alg. Ztg.“ 17. 7. 
190 


Hd S Guſtav: „Die Vorbilder 
der deutſchen Schaufpielkunft”. 
© oltei, Karlvon: „Bierzig Jahre”. 
„Die Vagabunden“. 
Klein, 3. L.: „Seihichte des Dra- 
mag”. 
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2aube, Heinrih: „Das Burg- 
ter”. 


theat 
Reffing, ©. €.: 


„Hamburgifche 
__ Dramaturgie”. 
„Driefe die neueite Litteratur 
Betreffend”. 


Lindau, Paul: „Molière“. 
Litzmann, Berthold: „Das deutiche 
Drama in den litterarifchen Be- 
wegungen der Gegenwart“. 
Ludwig, Otto: „Shafefpeare-Stu: | — 
B.: „Effays“. 


dien“. 

Macaulay, 7 

— „History England“, 

Me — Richard M.: „Die deutſche 

itteratur des 19. Jahrhun⸗ 

derts“. 

Oncken, Wilhelm: „Das Zeitalter 
der Revolution ꝛc.“ 

Prölß, Robert: „Geſchichte des 
neueren Dramas”. 

— „Kurzgefaßte Geſchichte 
deutſchen Schauſpielkunſt“. 

Reich, Emil: „Henrik Ibſens Dra⸗ 
men“. 


der 
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Rodenberg, Julius: 


„Studien= 
reifen in England“. 

Roffi, Ernefto: „Studien über 
Shalejpeare und da3 moderne 
Theater”. 

Sdad, A. F. Graf v.: „Geſchichte 
ber dramatiſchen Litteratur und 
Kunft in Spanien”. 

„Proſaiſche 


en Friedrich v.: 
Schriften“. 
„Kleine Schriften vermifchten 
Inhalts“. 
ne Paul: „Frau Gott- 
Schmidt, Erid: ng: 
Stahr, Adolf: E. Leffing“. 
Treitichle, — v.: „Deutiche 
Geſchichte im 19. Jahrhundert“. 
Wülfer, Rihard: „Geſchichte der 
engliſchen Litteratur”. 
Werder, Karl: Hamlet”. 
— „Macbeth“. 
— „Ballenftein”. 
Zabel, Eugen: 
Dramaturgie”. 
— „Ruffifge Litteraturbifder”. 


„zur modernen 
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Die £uft am Schaufpiel. 


275. Geiſtiges Schlaraffentum. 
Benjamin Dizraeli bemerkt in eiz 
nem feiner Romane, daß bei der 
Volksmenge nichts beliebter fei als 
eine Öffentlihe Anfprade („there 
is nothing the mob likes better 
than a speech“). Wer fidh die 
Urſache diefer Vorliebe flar gemacht 
hat, wird um die Erflärung für 
die Luft am Schaufpiel nicht mehr 
in Berlegenheit fein. Es ift dag 
Gefühl geiftiger Leere, das in jeder 
Anjammlung von Menſchen vor: 
herrſchen wird; ja jede Geſellſchaft 
ift an fih ſchon ein Eingeftändnig, 
daß man fi felber nicht genug 
fei und zur Erregung des Dafeins- 
gefühlee andre Menſchen nötig 
babe. Daher überall diefer drin- 
gende Wunfch, ed möchte ein Ma- 
tador auftreten und dem ganzen 
Kreife die Verpflichtung abnehmen, 
noch irgend etwas zur Unterhal: 
tung beizutragen; daher die Cr- 
leichterung des Mob, fobald ein 
Redner die Tribüne befteigt. Er 
mag durchfallen — dann pfeift man 
ihn aus. Aber fobald er fpricht, 
braudt man felber nicht mehr zu 
denten und nichts mehr zu erfin- 
ben. Es ift ein Buftand, beinahe 
dem Hinfegen an einen gededten 


Tiſch vergleichbar; das in den Mund 
Fliegen gebratener Tauben aufs 
Geiftige übertragen. 

276. Schauluſt. Wie muß fid 
die Wirkung erft fteigern, mwenn 
außer dem Ohr auh das Auge 
befriedigt: wird! | Die Neugier 
greift nah Strohhalmen, mwenn 
fih nichts Befleres für ihre Ge- 
nugthuung bietet, und in den 
Städten ded Far Weft, mo das 
Militär in unjerm Sinne fehlt, 
wo noh niemand den ftrammen 
Schritt unfrer Infantriften mit 
ihrer Sanitfharenmufit vernahm, 
ift e8 die Feuerwehr, die „Fire- 
men-parade“, die fäntlide Gin- 
mwohner an die yenfter oder auf 
die Straße lodt, um mit dantbaren 
Bliden über die Befriedigung ihrer 
Schauluft zu quittieren. Solden 
Umzugen, von Brieftern und Priez 
fterinnen bei gemifjen Reinigungs- 
feften der alten Aegypter und 
Griehen aufgeführt, verdankte be- 
fanntlich alles Theatralifche feinen 
Urfprung, um ung bald zu immer 
fchwelgerifcheren Bildern, in immer 
mehr durchgeiftigte Höhen zu führen. 

277. Hedonik? Da ift denn 
gelegentlich da3 Verlangen ausge- 
ſprochen worden, bei der fteten Bu- 
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nahme der hier dargebotenen Freu- 
den eine eigene Bergnügungslehre, 
eine neue Hedonik audzubilden; 
denn gerade dag Edlere in den 
Darbietungen erfordere ein williges 
Entgegenfommen, eine jorgfame 
Erziehung, eine völlige Klarheit 
über dag Wefen und die Abficht 
der Schauftellung. Doch fcheint eg 
fraglich, ob hiergegen nicht ein un- 
erbittliches Gefeg der Natur Wi- 
derſpruch erheben dürfte. Sie, die 
ftet8 mit einer Hand nimmt, wag 
fie mit der andern gab, pflegt 
eine bewußte, allzugroße Berfeine- 
rung mit der Abnahme im Kern: 
punkt, mit einer Verminderung der 
Genuß fähigkeit an fi zu be- 
ftrafen. Nicht bloß einzelne Indi⸗ 
viduen, fondern ganze Völker bre- 
hen dann in die Klage aus: 


„Sieb ungebändigt jene Triebe, 

Das tiefe, ſchmerzenvolle Glück, 

Des Haſſes Kraft, die Macht der 
Liebe, 

Gieb meine Jugend mir zurück!“ 


278. Illuſioniernug. Darum 
ift e3 Leffings® drittes Wort: „die 
Täuſchung“ fei dem Autor ge- 
lungen oder fie fei ihm mißglüdt; 
„die Luft am Trug“ ift ed, die 
der Dichter im Vorſpiel zum, Fauſt“ 
fo ſchmerzlich alg eine entſchwun— 
dene Wonne betrauert. Seit ein 
ägyptifcher Chorführer zum erften- 
nal dag Schickſal eined Gottes 
oder Helden fo vortrug, al ob es 
fein eigene? gemejen wäre, bis zur 
heutigen Stunde ift eben die Ill u⸗ 
fionsfähigfeit die Quelle aller 
Luft am Scaufpiel gewejen und 
geblieben. Nicht bloß der Dichter, 
nicht bloß der Mime, fondern vor 
allem der Zuhörer muß die Gabe 
bejigen, fremder Leute Scidjal 
wie jein eigened zu empfinden; die 
Schnelligkeit und Bollftändigfeit 
diefer Bortäufhung aber wird 
immer von feiner eigenen Unver- 
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braudtheit abhängig fein. Dieſes 
Mitgefühl bleibt dad A und O 
jeder Theaterwirfung und jedes 
Genufles an ihr; alle Raffiniertheit 
ift reizlos, vergliden mit jenem 
Urergnügen. Statt einer durch 
gemwigigte Hedonik erzogenen Jugend 
jollte der Freund ihrer Freuden 
alfo vielleiht den umgekehrten 
Weg einfchlagen: er folte vor 
allem Kraft und Friſche zu erhal- 
ten, durch Gymnaſtik und genuß⸗ 
lofe Lebensweife die Aufnahme: 
fähigfeit für die Tage der Reife 
aufzujparen ſuchen. Leider — die 
Geſchichte beweiſt es — führen 
beide Wege, wenn eigenſinnig ver⸗ 
folgt, gleichweit am Ziel vorbei. 
Die Hedonik, die vorgeſchrittene 
Einſicht in die Quellen deg Ge- 
nuſſes, ſchmälert die Naivität und 
verhindert die Illuſion; ſpartaniſche 
Nüchternheit wiederum läßt ein 
Verlangen nah Kunft überhaupt 
niemals wadfen, führt zur Ber- 
ahtung und, wie das englifche 
Buritanertum ung belehrt hat, zu 
einer wütenden, banaufifhen Feind- 
ſchaft gegen fie. 

279. Abgebrühtheit. Am beiten 
alfo wird man von vornherein auf 
den Idealzuſchauer verzidten und 
fid mit denen begnügen, die das 
bildende Leben in den verjchieden- 
ften Charakterabftufungen der Bühne 
zuführt. Der ausgetragene Siritiker, 
der auf nichts mehr „hineinfällt“, 
der vermöge feines technifchen Ver- 
ftändnifjes jede leife Vorbereitung 
merit und immer nur Marionetten 
am Bindfaden fi) bewegen ſieht, 
er ift im Grunde ebenjo Zunft- 
widrig wie der homo quadratus, 
an dem jede Feinheit der pſycho— 
logifhen Entwidlung wie des Dia- 
loges verloren geht, defien rober 
Sinn in der ganzen Muſik nur 
„ein unzmedmäßiges Geräuſch“ und 
im Drama, der hödften Offen- 
barung kraftvoller Kultur, nur 
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einen potenzierten Nüßiggang fieht. 
Nehmen mir ftatt ihrer einen 
Durchſchnittsmenſchen, jo wird e3 
zwar problematijch bleiben, ob durch 
Ichärferen Einblid in die drama- 
tiſche Werkſtatt fein Vergnügen an 
Alltagsleiftungen wachſen Tann; 
dagegen ift ein andrer, höherer 
Gewinn für ihn zmeifellod: daß 
nämlich fein Berftändnis und die 
Innigkeit jeiner Bewunderung für 
die Geſchenke gottbegnadeter Dich⸗ 
ter fich fteigern müffen. 

280. Gefhmadserziehung. Ler- 
fuden wir nunmehr, für diefen 
Durdidnitt die Punkte herauszu- 
finden, auf die fih die Aufmerf- 
famteit des Schauenden richten 
folte, um vor der Ueberſchätzung 
von Nichtigem bewahrt zu bleiben, 
Wertvolles aber beffer jhäten und 
genießen zu lernen, als e3 ohne 
Schulung möglich wäre. Kein Beit- 
alter ift mie dag unfrige zu dieſem 
Berfuh beredtigt und vorbereitet 
gewejen. Denn mag unfere Kunft 
auch viel geringer fein als die 
eines Sophokles oder Shakeſpeare, 
fo ift doch die Betrachtungsweiſe 
derart gejchärft, e3 liegt foviel be- 
lehrendes Material nit nur an- 
gehäuft, fondern gefichtet vor, wir 
können foviel Abmandlungen deg 
Geſchmackes mit fritiihem Auge 
überfliegen, daß es in diejem Beit- 
alter angewendeter Wiſſenſchaft 
fchleterdings gelingen muß, für 
jede Nation das ihr am meijten 
Zufagende und Betömmliche heraus: 
zufinden, big eine erleuchtete Bez 
ridterftattung an einem achtloſen 
Bublitum die notwendige Ge- 
Ihmadserziehung vollbringen, ein 
aufgewedtes Publikum wieder eine 
abirrende Dichterfhaft durch den 
wuchtigen Dru feines gefpendeten 
oder vorenthaltenen Beifalld auf den 
richtigen Weg zurüdienten fann. 
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viel Forderungen Leffing nod voll: 
fommen mit Ariftoteles überein- 
ftimmte; doch hat ein meiteres 
Sahrhundert der Kunftfritit und 
Völkerpſychologie und erfennen 
lafien, daß des Ariftoteles Grund- 
forderung: „die Handlung fei das 
Erſte, die Charaktere aber das 
Zweite“ vom Deutfhen nur une 
willig ertragen wird. Ein einziger 
von den unferen und gleich der 
größte, mwas dad Drama betrifft, 
hat diejer Forderung nadhgelebt: 
Friedrich Shiller. So weit er 
hinter dem ReichtumShakeſpeariſcher 
Charakteriſierungskunſt zurückbleibt, 
ſoweit pflegt er ihn im großen 
Schritt der Handlung zu übertreffen. 
Im übrigen ſind faſt all unſre 
Hervorbringungen auf dramatiſchem 
Gebiet bis zum heutigen Tag ein 
ſtiller Proteſt gegen den alten 
Stagiriten, ein williges Entgegen- 
kommen an unſern nationalen 
Inſtinkt geweſen, der nichts ſo gern 
hat wie: drolligen Käuzen in alle 
Winkel und Falten ihres Gemütes 


hineinleuchten und lauſchen zu 
dürfen. 
282. Auſchanungsvermögen. 


Dies führt uns zu dem erſten 
und wichtigſten Grundſatz: daß 
wenn die Luſt am Schauſpiel ſich 
auf der Höhe halten ſoll, unſre 
Dramatiter vor allem die Gabe 
der Beobadhtung, ein treues Ge- 
dächtnis für Befonderheiten, den 
Blid der in das Innerſte der 
Herzen dringt, dag Mitgefühl für 
menfchliche Freuden und menjchliche 
Dual befigen müffen, um nicht bloß 
irgend welche beliebige Figur ge- 
mwifjermaßen mit ihrem eigenen 
Herzblut zu durchwärmen, fondern 
mit feinem Ahnungsvermögen folde 
Charaktere zur Wiedergabe fid 
auszuſuchen, die dem Zuſchauer 
intereffant und ſympathiſch wer- 


281. Handlung und Charaltere. | den. E3 mag einem dramatifchen 
Mertwürdig bleibt e3 da, in wie: | Tajchenfpieler auf der Bühne ge- 
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lingen, Perſonen, die und teil 
gleichgültig, teils widerlich find, 
derartig durcheinanderzuwirbeln, daf 
allein {hon der Wechjel der Hand- 
lung und ausreichend unterhält. 
Zumal in großen Städten mit 
ihrer durch haſtige Berufsarbeit 
abgemübeten Bevölkerung wird 
diefe meift aus Paris importierte 
Kunft nicht ungern gefehen. Den- 
noch fann man fagen, daß es nicht 
die Kunft ift, die der Deutſche am 
höchſten ſchätzt. Er will vor allem 
an den Schidfalen, die er vor fid 
fieht, innerlihen, gemütlichen Anteil 
nehmen, er will zu den Figuren, 
die er jpielen fieht, in ein ganz 
perfönliches Verhältnis treten, will 
fih mit ihnen identifizieren, mit 
ihnen leiden, ringen, fiegen, lachen 
oder untergehen. 

283. Da8 Dramatifdhe. Hierin 
liegt e3 aber ſchon ausgefprocden, 
daß ein gejundes Publikum fidh 
andrerjeits auf die Dauer niemals 
begnügen wird, mit der Abfdil- 
derung von bloß Zuſtändlichem vor- 
lieb zu nehmen. Jene alte Forde: 
rung nah Handlung kehrt alfo 
bier an ¿weiter Stelle mit ver- 
Ihärftem Nachdruck wieder. Das 
Borbereiten, dad Steigern, Das 
Führen auf die Höhe, das Heraus: 
treiben jeder dramatiſchen Spite 
wie der fihere Talt für die not- 
wendigen Ruhepunkte, die legte 
Spannung und der fraftuolle Schluß 
mit einem lange nadmirtenden 
Ereignis müjfen von denen, die 
einem deutſchen Publitum gefallen 
wollen, wohl verjtanden fein. Es 
mag vorlommen, daß ein welt- 
ſtädtiſches Litteratentum, überjät- 
tigt von dem Anfchauen durchſich⸗ 
tiger Intriguen und der Mecdanil 
diefer Dermwidelungen müde, in 
einen derartigen Stoffhunger verz 
fält, daß für ganze Jahre das 
ausgeſprochen Undramatiihe auf 
der Bühne fih durchzuſetzen ver- 
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mag, bi8 der Ausklang eines ein- 
zigen Iyrifhen Alfordes für einen 
ganzen Akt ald genügend und loh- 
nend angejehen wird. Solde üble 
Laune der Kritik wird ficherlich 
diefed oder jenes ſchwächere Talent 
auf Abmwege führen; Dauerndes 
bervorzubringen ift fie nicht be— 
rufen. Mögen überzeugte Sonder: 
linge prahleriih damit umgeben, 
dem Drama das Dramatifhe aug- 
treiben zu wollen: dad deutſche 
Publikum im großen Ganzen wird 
fi dur dieſes dialektiſche Lallen 
niemals in feiner Borliebe für die 
Abwidelung inhaltreihder Schiefale 
voller Spannung und Entſchluß⸗ 
fraft beirren laffen. 

284. Borbereitung. Fragen wir 
jegt, was ung bei Menſchen, die 
von vornherein ſympathiſch find, 
am eheften dahin bringen fann, 
ihrem Schidfal mit Luft und tiez 
ferem Anteil zu folgen, fo werden 
wir die Kunft der gewedten 
Erwartung ald Urjade fin- 
den. Schon Euripides pflegte allen 
feinen Tragödien einen Prolog 
voraugzufhiden, worin er das 
Kommende mitfamt dem Ausgang 
einfach anfündigte, in der fihern 
Berechnung, daß fih die Teilnahme 
des Zufchauers, derartig in die fid 
vorbereitenden Schreden eingeweiht, 
notwendig fteigern müffe. Ebenfo 
darf der Ausgang eines Luftipieles 
niemandem völlig überraſchend kom— 
men, im Gegenteil muß der Diğ- 
ter e3 verſtanden haben, glei am 
Beginn in den Herzen der Hörer 
gewiffe Wünfche aufleimen zu laffen, 
die nah manchem Hindernis befrie- 
digt zu ſehen intenfive Zuftgefühle 
erwedt. 

285. Das Geheimnisvolle. Hier 
fei glei im Anſchluß ein Element 
erwähnt, da3 von unzähligen Dich: 
tern ſchon ganz naiv angewendet, 
von Rouffeau zum erftenmal aus- 
drüdlih empfohlen wurde: jedes 
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poetiſche Kunſtwerk gewinnt auper: | 
ordentlich an Reiz durd die Bei- 
mifchung des Geheimnisvollen. 
Es liegt auf der Hand, daß Reu- 
gier, Erwartung, Spannung durch 
ein der Fabel eingemobened Ge: 
heimnis zunehmen müſſen, mag eg 
nun fo gehalten fein, daß die Per- 
fonen über fidh felbft irgendwie im 
unffaren find, das Publikum aber 
eingeweiht oder dag Publikum vor 
ein Nätjel geftelt murde, deffen 
Qöfung ed nun mit von Alt zu 
Alt wahjender Ungeduld entgegen- 
fieht. Die allerwirkfamften Stüde 
der Weltlitteratur, von den Dramen 
der Alten mit ihrer „Anagnoriji3”, 
ihrer aufflärenden Erfennung, die 
im „König Dedipus“ fo graufig, 
in der „Sphigenie auf Tauris“ fo 
löfend und mwohlthuend wirkt, von 
Hamlets dem Grab entfteigender 
Vorgeſchichte bis zu Scribes „Glas 
Waſſer“ mit dem myfteriöfen Pe- 
ſchutzer des Fähnrichs Maſham, der 
unbekannten Gönnerin der kleinen 
Abigail, bis zu Hackländers „Ge⸗ 
heimem Agenten“, den „Stügen 
der Gejelfhaft” von Ibſen, ja bis 
zu der Verkleidung von „Charleys 
Tante” ift das Publikum durch ein 
und diefelbe technische Beranftaltung 
gefetfelt worden. 

286. Das Realiftifhe. Aber 
wie nun, wenn die Vorgänge ber 
Wahrſcheinlichkeit entbehren? Da 
ift, um die Leſſingſche „Taäͤuſchung“ 
vollſtaͤndig zu machen, zu allen Bei- 
ten ein Mittel bei den Dichtern 
fehr beliebt gemefen: durch Anbrin- 
gen von Heinen, entweder dem 
äußeren oder dem Seelenleben ab- 
gelaufchten Einzelzügen den Anſchein 
völiger Wahrheit zu erweden und 
zu befeftigen. Dieſe Kunftübung, 
mit dem Namen Realiğmu3 bez 
legt, in den verſchiedenſten Abſtu⸗ 
fungen denkbar und zum größten 
Mißbrauch allzuleiht verführend, 
bat, zumal fie fich aus Außeren und 
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pſychologiſchen Beftandteilen zu: 
fammenfegt, von jeher zu den aus- 
gedehnteften Kontroverjen und den 
gröbften Mißverſtändniſſen Beran- 
laffung gegeben. Nirgendwo fonft 
ift der Geſchmack fo häufig in fein 
geraded® Gegenteil umgefchlagen, 
haben fih die Anforderungen des 
Publikums wie der Kritif derartig 
in Wellenlinien bewegt. Immer 
bat man von neuem gefunden, daß 
der Realismus gleih dem Vater 
Krono feine eigenen Kinder auf- 
zehrt, und feine Nachgiebigfeit an 
irgend einen Gejchmadmwedfel fo 
gefährlich für die Aeſthetik zu mwer- 
den vermag, wie dad Verlangen 
nah mehr und immer mehr Wahr: 
heit. Auf dieſem abſchüſſigen Weg 
erliſcht zulegt jede SZUuufionsfähig- 
feit des Zufchauers, jedes Mitgehen 
mit den Abfichten des Dichters, 
bis die Aufmerkſamkeit ganzer über- 
füllter Theater, interefjelo8 für die 
Vorgänge felbit, nur nod fih darauf 
richtet, ob im aufgehenden Mond 
aud der „Mann“ vom Maler nicht 
vergefjen worden fei, ob die Hohl: 
beinfante an irgend einem Möbel 
auch wirklich der hiſtoriſchen Treue 
entijpräde oder eine beftimmte 
Schattierung von Dialelt auch wirt- 
lich im Erzgebirge 12 Uhr mittags 
an dem und dent Julitage eines 
beftimnten Jahres geredet worden 
fei. Se nah dem Borhandenjein 
und dem Schmunde der Illuſions⸗ 
fähigkeit haben fih ganze Zeitalter 
(3. B. am Burgtheater unter Laube) 
mit einer faft Tahlen Bühne be- 
gnügt, weil die Einbildungsfraft 
der Zuſchauer fih ganz den Wor- 
ten des Dichter8 hingab; haben 
anders Erzogene fih im Parkett 
beunruhigt gefühlt, wenn nidt 
durch die raffinierteften Mittel der 
Dekoration „völlige Lebendtreue” 
bergeftellt worden war. Das Irre⸗ 
führende ift nur, daß die forgfamite 
Nahahmung der Wirklichkeit mit 
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der peinlichften Stümperei im Auf- 
bau des Ganzen, die photographiiche 
Wiedergabe von Neußerlichkeiten mit 
gänzlicher Unfähigkeit, aus der Men- 
ſchenbruſt das Dramatifch-Padende 
zu erlauſchen, gepaart ſein kann, 
während Shakeſpeare, — obſchon 
er reichlich Beweiſe davon gab, daß 
er der virtuoſeſte Nachahmer der 
Außenwelt hätte fein können, ſobald 
er nur wollte, — es vorzog, der 
bis jetzt unerreichte Seelenmaler 
zu werden. Seine Menſchen reden 
meiſt in Verſen, wie ſie es in der 
Wirklichkeit niemals gethan haben 
würden; aber ſobald man auf das 
achtet, was fie in beſtimmten Situa- 
tionen zuerſt denken und zuerſt aus⸗ 
ſprechen, ſo hat man ein Gefühl 
von Folgerichtigkeit und innerer 
Notwendigkeit, das einer Offen⸗ 
barung der Natur ſelbſt gleich⸗ 
kommt. 

287. Wechſel der Mode. Mag 
daher auch noch ſo oft der Geſchmack 
einen radikalen Umſchlag erleben, 
entweder weil von den zauberiſchen 
Hilfsmitteln der Phantaſie allzu⸗ 
reichlicher Gebrauch gemacht worden 
war oder eine gelähmte, blind, leer, 
träg und erfindungslos gewordene 
Dichterſchaft fo tief im Herkömmli⸗ 
hen, inder juft überlieferten Konven⸗ 
tion befangen blieb, bis man von ihren 
Hervorbringungen allgemach den 
Eindrud bemußter Verlogenheit 
erhielt; mag mit Heißhunger felbft 
die plattefte Nahahmung der Als 
täglichleit vom Publikum ver- 
fhlungen oder im Rückſchlag der 
„Talisman“ bdeg Märchens wie 
eine Erlöſung bejubelt werden; 
mag dieſes Auf und Ab fid 
noch fo oft mechanisch wiederholen: 
der nationale Xefthetifer von nur 
einiger Reifewird in diejen vorüber: 
gehenden Schwankungen niemals 
etwas Endgültiges, etwa Ewiges 
erbliden. Er wird nur etwa die 
Empfindung wie von einer neuen 
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Kleidermode haben, wenn allzulang 
Seidenhüte oder Gehröde oder 
hohe Abfäße getragen worden waren 
und darum bis auf weiteres un- 
feren Augen Unluftgefühle meden. 
288. Innere Wahrheit. Jedes 


echte Dichtwerk enthält eben Wirk: 


liches und Unwirkliches in einer 
fehr feinen Mifhung, etwa wie der 
„Fauſt“ ſchärfſte, ſchneidendſte Welt- 
und Menſchenkenntnis mit einer 
geradezu grotesken Phantaſie ver: 
einigt. Ohne fernere Anhörung 
jolher Schlagworte wie von der 
vérité vraie, — die fi fchließlich 
auf der Bühne doc ftet3 alg zu- 
gerichtet, als appretiert nachweifen 
läßt, um auch den Eingefchworenen 
nur einigermaßen erträglich zu fein, 
— werden mir zu einer gefunden 
Luft am Schaufpiel vielmehr jene 
innere Wahrheit für wichtiger hal- 
ten, die auch Shakeſpeare und 
Goethe als pflegensmwerter anjahen. 
Sm äußeren Realismus vollftändig 
aufgehen aber fünnen nur folde 
Dichter, denen die Kunft de dra- 
matiſchen Aufbaues verjagt wurde. 
Sie, die nicht fliegen können, fchlei- 
hen am Boden. Sie fihleppen 
beſtenfalls Steine zufammen, aber 
es find Feine Architekten. 


+ + 
s 
Aeſchylos: 


„Der gefeflelte Prometheus.” 


289. Des Dichters Charalter. 
Bon allen Tragifern, die jemals 
lebten, ift Aefehylos der am meiften 
männlidhe. Zwar ift ihm Grazie 
keineswegs völlig verfagt, und wenn 
wir nicht aus der Geſchichte wüßten, 
daß er wegen feiner Satyripiele 
berühmt mar (von denen leider 
feines auf uns fam), fo würden 
wir feine Fähigkeit dazu aus manz 
hem faft ſchelmiſch berührenden 
Ruge, würden wir fein feines Bere 
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ſtändnis für die Schönheit meib- 
lihen Empfindend gerade im Ber: 
halten zum Mann aus der Sret- 
fengeile, mit der die Okeaniden 
zum leidenden Prometheus heran: 
geflattert Eommen, aus dem Zwies 
fpalt der Thebanerinnen mit dem 
rauhen Eteokles entnehmen können. 
Aeſchylos ift e3, bei dem allein 
unter den antiten Dichtern dag 
moderne Element de Humors leije 
angedeutet und vorgebildet erfcheint, 
das fein genialer Nachfahr William 
Shafejpeare, zu der tragiichen 
Scdulterhöhe des Alten aufragend, 
dann zur Vollendung entwidelte. 
Doh durd alles, was Aeſchylos 
schuf, geht gewiſſermaßen ein hygi⸗ 
einifher Zug, etwas Urgejundes, 
Kräftigendes, Tonifierended. Nichts 
was meinerlid) und überfeinert 
die Keime baldiger Zerfegung in 
fih trägt, findet an ihm feinen 
Bildner, nein, gerade von feinen 
Thränen hat man gejagt, fie feien 
geſchmolzenes Eijen gewefen. Seit 
er durd die Einfeitungsiworte des 
Eteofled in den „Sieben gegen 
Theben” fein eigenſtes Glaubens- 
bekenntnis in wundervoll marfigen 
Tönen hinaugrief: 


„Sud allen ift nun Pflicht, den 
Knaben aud, 

Die noh des Alters Blüte nicht 
erreicht, 

Und aud den Greifen, die dar: 
über hin, 

Daß ihr den Körper ftählen 
ſollt, 

Die Stadt zu ſchirmen und die 
Gottestempel, 

Zu wahren ihrer Ehren reichen 


ort, 
Für unfre Kinder fämpfend, unſer 
z Land, 
Die treufte Nährerin, die liebfte 
Mutter, 
Die, jeit ihr fpieltet auf dem trau- 
ten Boden, 
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Euch forgenvoll getragen und gez 
pflegt 

Und nun zu wadern, wohlbemwehr: 
ten Rettern 

gür diefe Zeit der Not fidh auf: 
gezogen... ." 


feit er diefen Wedruf erſchallen 
ließ, der noch heut über der Pforte 
jedes deutihen Gymnaſiums zu 
prangen verdiente, ift er durch alle 
Schladten, die er ſchlug, durch alle 
Dramen, die er dichtete, fich treu 
geblieben big zu der felbftverfertig- 
ten Grabſchrift, die nicht erwähnt, 
wie oft er die Athener im Dionyſos⸗ 
theater entzüdt habe, fondern nur 
die einft berühmte Manneskraft, 
die fih im Marathonifhen Wald 
zum Sieg für Freiheit und Vater: 
land bethätigte. 

290. Stoffwahl. Diefer Männ- 
lichkeit entiprechend find die Stoffe, 
die er fih wählte, find die Schid- 
fale, die er feinen Helden bereitete. 
Die Schilderung 3.8. des die Stadt 
Theben bedrohenden Angriffs und 
der fieben Führer, die gegen die 
fieben Thore heranziehen, das Aug- 
fenden der Kämpfer in madtooller 
Steigerung, bisEteokles, des eigenen 
Bruders Herausforderung durch den 
Botenmund vernehmend in die 
ſchrecklichen Worte ausbricht: 


„O du des Wahnſinns Beute, 
gottverfluchtes, 
Du thränenwert Geſchlecht des 
Dedipus!“ ... 


und ſich die Rüſtung bringen läßt, 
um gegen Polyneikes zum Todes- 
kampf auszuziehen, — ſie iſt von 
Auguft Wilhelm v. Schlegel „epi: 
fher Stoff in tragifchen Pomp ge: 
tieidet” genannt worden. 

291. Die Tragit des Wohi- 
thäters. Nirgend aber offenbart 
fi des Aeſchyſos ahnende Genia: 
lität gewaltiger al3 in der Urtra- 
gödie des Weltſchmerzes, die nod 

10 
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heute wie vor u von Jahren 
der Menfchen befte heimſucht und 
martert: in feinen Drama vonjenem 
Gefeflelten, der aug Liebe zu den 
Sterblihen dem Himmel da3 Feuer 
ftahl und e8 zur Erde binabbradte. 
Es ift ein Unſinn zu fagen, daß 
jemand fidh) ſelbſt überträfe oder 
über fih ſelbſt hinausgewachſen fei; 
doh in diefem feinem älteften 
Drama, da? zum Glück auf ung 
tam, zeigt und Aeſchylos weit mehr, 
ald wir von ihm erwartet haben 
würden, wenn wir nur feine „Dre= 
ftie” oder feine „Sieben” gegen 
Theben” gekannt hätten. Beug ift 
ihm hier nicht der Allmäctige, AU- 
weile des Sophokles; auh nicht der 
erhabene Allvater der Götter und 
Menfchen, den der Dichter fonft in 
feinen Tragddien verehrt und verz 
berrlicht, nein, er zeigt ihn werdend, 
einer Entwidelung unterworfen, im 
Kampf, fiegreich vorläufig thronend 
auf der Wahlſtatt einer eben nieder- 
gegangenen älteren Weltherrichaft, 
biuttriefend fozufagen und hart vom 
Grimme des „Vae victis“! aber in 
feiner ungeheuern Frevelgemwaltthat 
gegen Erzeuger, Brüder und Men- 
fhengefchöpfe nichts weiter als die 
Perſonifikation der ſchrankenloſen 
Naturgewalt ſelbſt mit ihrer un- 
befümmerten Graujfamteit, die fidh 
im Raubtier durchjegt, in der Waffer- 
fiut verheerend einbricht, erjäuft 
und tötet. Die Emporläuterung 
einer folchen in des Zeus Geftalt 
verfinnbildiichten Naturmacht, diefe 
ftufenweije Entwidelung lag tief in 
den Borftelungen der grichijchen 
Mythologie begründet, und im „Ge: 
fefjelten Prometheu” zeigt fie ung 
Aeſchylos an ihrem dramatifch inter- 
effanteften Moment. Wenn der 
Lichtbringer als Vertreter des vor- 
ſchauenden Verſtandes, des willen 
den Geiftes, des Götter und Men- 
fen glei” bindenden Vernunft- 
ecjeges feine Empörung gegen die 
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Uebermädtigen begangen hat, jekt 
er auf dem Wege zu Freiheit und 
Recht den erftendenkwürdigen Mart- 
ftein, aber — von den ſchwachen 
Menſchen nod unbegriffen und un- 
verteidigt, von Beus für feine Re- 
volte gehaßt, bereitet er ſich durch 
feine trogigen Wohlthaten nur 
ewige Dual. 

292. Aeſchylos nud Goethe. 
Es ift die Dual aller wahrhaft 
Scöpferifchen geblieben, deren befte 
Leiftungen der Sterbliche gedanten- 
108 hinzunehmen pflegt, ohne nad) 
dem Geier zu fragen, der zum Lohn 
die Leber des einfamen Spenders 
fript. Das Sclußmwort des Ge- 
feffelten, mit dem er verſinkt: 


„O Mutter, heilige Mutter, und Du 

D Aether, des Weltlichts Träger, 

ja ſeht, 

D feht, wie ich Unrecht leide!” ... 

dad Vorwort war ed nur zu dem 

nicht minder fchmerzliden des 

„Fauſt“; 

„Die thöricht g'nug ihr volles 

Herz nicht wahrten, 

Dem Pöbelihr Gefühl, ihrſSchauen 
offenbarten, 

Hat man von je gefreuzigt und 
verbrannt.“ 


Hierin allein hat fih das Problem 
geändert, weniger die ungebändigte 
Naturkraftuls der undanktbareMenjch 
ift e8, der dad Promethidenlos fo 
hart gejtaltet. — 

293. Die Handlung. Unfer 
Stück, dag mittlere einer Trilogie, 
deren erftcd „Prometheus Feuer- 
bringer”, deren legte, den „Ge: 
löften Prometheus“, wir nicht fennen, 
ift wahrfcheinlih 467 v. Chr. zum 
erftenmal in Athen aufgeführt wor- 
den und hat auch heute noch feinen 
Reiz als Theaterftüd nicht vol- 
fommen eingebüßt, wenn fchon der 
Grieche, wohlvertrant mit allen Zu⸗ 
fammenhängen feiner heimiſchen 
Götter- und Heldenfage, den Stoff 
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fofort begriff, mährend wir heutigen 
jowohl für die fosmifhe Idee des 
Ganzen wie für das Auftreten der 
Jo Studien maden müflen, um 
den Zauber der Kompofition auf 
und wirfen zu laffen. Gleich der 
Eingang ift für des Aeſchylos dra- 
matiſche Wucht außerordentlich be- 
zeihnend. Bon „Kraft“ und „Ges 
walt”, Scergen des Zeug, wird 
der Dulder herangeführt; Hephäftos, 
unluftig zwar, doh den Gebieter 
gehorfam, folgt mit Hammer und 
Ketten, um ihn an den Kaufafus 
zu ſchmieden, und er? Er fchmeigt. 


„zreib ihn des Demantfeiles un: 
barmherz’gen Zahn 

Durch feine Bruft jet durch und 
durch mit voller Kraft!“ 


forufendie Schergen, und Hephäftos 
waltet jeufzend feines Amtes; doch 
der Trogige, der feinem Borfat 
Treue, knirſcht jein Weh hinunter. 
Das ſchauerliche Wert ift gethan, 
und die Gewalt höhnt noh im Ab- 
gehen zu dem Hodangejchmiedeten, 
mit Eijenftiften und Keilen Feftge- 
bohrten empor: 


„Hier true weiter, raube Götter: 
eigentum - 
Und gieb’3 den Eintagsweſen! 
Hier fieh zu, was dir 
Dein ſterblich Bolt abwälzen fann 
von diefer Pein! 
Fürwahr mit Unrecht heißt man 
im Olympos did 
Den Borbedädt’gen; eines Bor- 
bedäcdht’gen braudjft 
Du felbft, aus diefer Schlinge 
dich herauszuziehen.” 


Da erft bricht Prometheus in 
einen Monolog „wie in glühende 
Lavajtröme” aug. 


„++ Wann jemals fol 
Mir tagen das Ende der Schmer- 
j zen ?“ 
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Es iſt der erſte Monolog Hamlets: 
„O ſchmölze doch dies allzufeſte 
Fleiſch!“ 


aus ähnlicher Qual geboren, aus 
dem ewigen Zwieſpalt des Genius 
mit der böſen Welt. Aus dieſer 
Situation heraus muß man das 
Dramatiſche des Prometheus zu 
erfaſſen ſuchen, ſo wird man nach 
keiner Intrigue verlangen, die auf 
Siebenmeilenſtiefeln die Handlung 
fortbewegen ſollte; denn jenes 
Schweigen ſelbſt, während das Un- 
ſägliche gejchieht, ift hochdramatiſch 
durd feine verhaltene Leidenfchaft. 
Die Phantafie des Zufchauers em- 
pfängt einen lang nachwirkenden 
Impuls, indem ihr von vornherein 
das Gefühl tieffter Seelenqual, verz 
urjacht Durch Schneidenden Mißbrauch 
der Macht, eingeflößt wird. E3 ift 
von einem gottbegnadeten Künftler 
gleich zu Anfang jene Sprungfeder 
angebradht worden, die dag Ganze 
in ununterbrodene Spannung fegt. 
Der Dfeaniden wie deg Okeanos 
Auftreten fteigern die Situation, 
zumal der wundervoll ſchöne Schluß: 
reigen der Meerestöchter, wenn fie 
befümmerten Herzen? die Vorteile 
der Demut preijen, den Troßigen 
an die Gefahr verhängnispoller Liebe 
zu den Menſchenkindern mahnen, 
um fchließlid ihren Sang in eine 
Erinnerung an holdere Tage, an 
jenes Brautlied ausklingen zu laffen, 
das fie zu der Vermählungsfeier 
des Prometheus mit ihrer Schwefter 
Hefione angeftimmt hatten: 


„set wie anders erflinget die 
Weiſe 

Als jener Reigen, den wir dir 
ſangen, 

Der Hochzeitsreigen zum Bade, 
zum Brautbett, 

Da du als Gattin zum Lager 


rteſt 
Die du gefreit mit reichen Gaben!“ 


Rro. 294—296. 


294. Die Juachide. Da erfcheint 
Jo, die Unfelige, auf der eiferſüch— 
tigen Juno Betreiben in eine Kuh 
verwandelt, mit Hörnern an der 
weißen Stirn. Wer diejes Auftreten 
zum erftenmal auf fich wirken läßt 
(und am „Berliner Theater” ift 
„Der gefeflelte Prometheus” mehr: 
fah gegeben worden), tann e3 leicht 
für eine bloße Verzögerung, für eine 
Epifode Halten; in Wirklichkeit ift 
e8 eine der tiefften dramatiſchen Er- 
findungen. Unbarmbherzig von Juno 
verfolgt und in wilden Srren um- 
hergetrieben: aus ihrer Heimat nad) 
Dodona, von bier zurüd nad) der 
thrafiichen Meerenge, die fie durd- 
ſchwamm und die von ihr den 
Namen Bosporos empfing; hierauf 
nah Alten irrflüchtig, bið fie am 
Kaukaſus bei Prometheus anlangte. 
„Ein jammervolles Gegenbild un- 
fteter Flucht zu dem in regungs= 
lofer Marter Feſtgeſchmiedeten“ 
nennt fie 3. L. Klein; „ein Bez 
gegnis fo rieſenmächtig und ſchickſals⸗ 
groß, daß die Muſe der Tragödie 
in Wonneſchaudern es anſtaunen 
muß, das hohe Auge gefüllt mit 
unſterblichen Thränen“. Denn Jo, 
aufgefordert, erzählt ihr Geſchick; 
Prometheus aber, der Vorahnende, 
der die Gabe der Weisſagung beſitzt, 
ift imftande, den Räder für fie 
beide anzufündigen, ihn, der Zeus 
(als Naturgemwalt) in feiner Allmacht 
ftürzen wird; aus 08 Schoß wird 
erhervorgehen, im dreizehntenGliede, 
nach neuem Irren und neuer Mühſal 
freilich, wenn Gottvater ihr endlich an 
des Niles Strand des Geiſtes junge 
Kraft zurückgegeben haben wird. 

295. Herakles ift es, wenn auch 
ungenannt, deſſen Erſcheinen hier 
vorhergeſagt wird; der große Rei⸗ 
niger der Erde, beftimmt, fie von 
den ärgſten Frevlern und Verheerern 
in vielerlei Geſtalt zu befreien und 
dem ſchrecklichen Leiden der Menſch⸗ 
heit ein Ziel zu ſetzen. Welch eine 
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großartige Tragif, welch, ein Mogen- 
ſchlag des erjehütterndften Pathos 
entipringt aus dem Kontraft diefer 
wechſelſeitigen Schickſalverflechtung, 
welch ein dramatiſcher Fernblick thut 
ſich vor uns auf in das Verhältnis 
aller folgenden Promethiden zum 
Menſchengeſchlecht, — eines Luther, 
eines Goethe, eines Bismarck und 
Friedrich Liſt! Waren ſie alle nicht 
trotzige Feuerbringer wie Aeſchylos 
ſelbſt? Waren ſie nicht von Feinden 
umrungen, als Neuerer gehaßt, 
verleumdet und verfolgt? Haben 
ſie nicht alle den Schmähnamen 
„frecher Feuerdieb“, den Hermes 
ſchließlich dem Prometheus giebt, 
ertragen müſſen? Würden ſie nicht 
alle gleich ihm in der Stunde der 
Rechenſchaft den Untergang einem 
Verrat ihrer Miſſion vorgezogen 
haben? Ein „Erdbeben in Ana— 
päſten“ läßt der Held dem wirk— 
lichen vorausgehen, das ihn zum 
Tartaros hinunterſchlingen ſoll. 


„Es vermiſche gepeitſcht in ver- 

wilderter Wut 

Sich die heulende See mit der 

ſchweigenden Bahn 

Der Geſtirne; hinab in die ewige 

Nacht, 

In den Tartaros ſtürze zer— 

ſchmettert der Leib 

Mit des Schickſals reißendem 

Strudel hinab — 

Doch töten kann er mich 

nimmer!“ 

Dieſe Zuverſicht, daß man das 
Fleiſch wohl töten könne, doch 
nimmer den Geiſt, diefe frohe Ber- 
fündigung verdanken wir dem Orie- 
hen Aeſchylos zuerft. 


+ + 
+ 


Sophofles: 
Rönig Oedipus. 


296. Schätzung. Dieſes be- 
wundernömwerte Kunſtwerk, 419 v. 
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Chr. in Athen zum erjtenmal, dann, 
von Wilbrandt für die Wiener Burg 
eingerichtet, und auh am „Berliner 
Theater” im Jahre 1890 öffentlich 
im Wochenfpielplan gejehen, um 
ſeitdem an deutfhen Bühnen immer 
mehr Boden zu gewinnen, ift von 
allen antilen Dramen unſerem Em- 
pfinden, was Aufbau und fonftige 
Kunjtmittel anlangt, am verjtänd- 
Iihiten. Sofort erzwingt e3 fid 
volle Aufmerkſamkeit, der Charakter 
des Helden intereffiert, fein graufiger 
Ausgang erihüttert ung, und die 
von J. L. Klein in feiner „Geſchichte 
des Dramas” gelieferte Prophe- 
zeiung, daß an einer beftimmtten 
Stelle zum mindejten (wenn Dedi- 
pus die Befürdtung äußert, er 
Könnte jemals feiner Pflegmutter 
Merope Gemahl werden) „jedes 
heutige Theaterpubliflum in ein 
ſchallendes Gelächter ausbrechen“ 
würde, iſt bei jeder Wiederholung 
von neuem zu Schanden geworden. 
Zwar den Siegeskranz bei der Erſt⸗ 
aufführung in Athen mußte Sopho- 
fles einem mittelmäßigen Dichter, 
dem Philokles überlaffen, — bei 
Meiftermerten ein gemöhnliches Bor: 
kommnis. Aber nicht lange, fo 
madte fih aud dort der wahre 
Wert unübertrefflicher Zeiftung gel- 
tend, und feit Ariftoteles dag Ge- 
webe der Handlung al8 muftergültig 
und einwandfrei bezeichnete, haben 
weder die Angriffe der Voreinge— 
nommenbheit, noch die faljchen Aus- 
deutungen Allzumohlmeinender dem 
ewigen Glanz diejfer Schöpfung Ab- 
bruh zu thun vermodt. 

297. Sopholleifhe Schuldauf: 
fafinng. Um es in feiner Schön- 
heit ganz zu würdigen, darf man 
vor allem eines nicht vergeflen: die 
religiöfe Anjhauung des Dichters 
wie des Bublitumd, für da3 er 
ſchuf. Denn daß unter den antifen 
Dramen ganz bejonderd die deg 
Sophokles reine Schickſals tra⸗ 
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gödien geweſen ſeien, iſt nur mit 
einem Vorbehalt richtig: eine tra- 
giſche Schuld beſtand auch in ihnen 
durchaus; nur beſtand ſie in etwas 
weſentlich anderem, als wir Heutigen 
darunter begreifen. Sie beſtand 
weniger in einem verbrecheriſchen, 
dem Sittengeſetz hohnſprechenden, 
das Strafgericht herausfordernden 
Thun, al vielmehr in einer Ber- 
blendung, einem Mangel an Bor- 
fiht und Befonnenheit gegenüber 
der mwaltenden Nemefis, in jenem 
Hochmut, der fidh entweder allzu 
forglo8 um dag Schidjal überhaupt 
nicht befünmert, oder feinen aug- 
drüdlichen Geboten die Ehrerbietung 
leichtfertig (wie e8 Sofafte thut) 
verſagt. Sudt man hierin die 
Schuld, fo ift fie in unſerem Stüd 
an jeder entiheidenden Stelle von 
weifer Künftlerhand ſcharf und deut- 
lih herausgearbeitet worden. Se 
zurüdhaltender Oedipus in fidh gehen 
follte, defto ärger frevelt fein vorz 
fchneller Mund. Bon vornherein 
aber muß betont werden, wie feft 
Sophokles daran glaubte, daß es 
Menschen gegeben fei, Göttliches 
zu verfünden, Gerade weil diefe 
Frage nadh taufendjähriger, nur all: 
zu böjer Erfahrung von modernen 
Dichtern faft grundjäglich in ſchnei⸗ 
dendem Gegenjaß zu Sophofles und 
den Anfprühen der Klerijei be- 
antwortet wird, müſſen wir e8 in 
Rechnung ziehen, daß dem naiven 
Alten eine Auflehnung gegen Priefter 
und Orakel al3 jo fluhmwürdig er- 
fhien, daß ein Ableiten tragifchen 
Geſchickes aus ihr auh im Sinn 
einer Verſchuldung kunſtmäßig ge- 
nannt werden darf. 

298. Analytiſcher Bau. Ganz 
wie fpäter im „Hamlet” ift aud 
im „König Oedipus“ da8 Schlimmite 
bereits geſchehen, ehe der Vorhang 
aufgeht; wie ſeitdem in vielen 
franzöfifhen und Ibſenſchen Stüden 
dreht fih die Handlung um ` 
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hellung eben jener Vorgefchichte. 
Laios, Sohn deg Labdakos und 
Herrſcher in Theben, hat die Weis— 
ſagung erhalten, daß ihm beſtimmt 
ſei, von Sohneshand zu fallen. 
Unbekümmert darum zeugt er einen 
Sohn, aber ftatt geduldig und gott- 
ergeben fein Geſchick auf fidh zu 
nehmen, das ihm vielleicht durch 
irgend einen fernen, unvorherzus 
jehenden Zufall, auf der Jagd oder 
ſonſtwie diefen Tod beichieden hatte, 
troßt er ihm durd) ein empörendes 
Verbrechen und giebt ſeinerſeits den 
Nachwuchs einem fchmählichen Unter- 
gange preis. 

299. Tendenz. Dies ift der 
Anfang aller fommenden Greuel. 
E3 mag geihehen, daß Menjchen 
von ähnlichem Trog, von ähnlicher 
Verſtockung durchſchlüpfen; zumeilen 
aber, — ſo ſcheint unſer Tragiker 
zu ſchließen, — gefällt es dem Ver— 
hängnis, eine Warnungstafel auf- 
zurichten und dieſer blödſichtigen, 
unbeſcheidenen Manier, das Schick— 
ſal ſelber meiſtern zu wollen, die 
Ueberlegenheit allmächtiger Vor— 
ſehung einzuſchärfen. Beides mag 
dann unzählig oft ſich wiederholen: 
daß Menjchen, die ihr Loog auf fich 
nehmen, zu innerem Frieden, wenn 
nicht gar zu unerwartetem Behagen 
gelangen; daß andere, die fih ge- 
waltjam darüber hinwegjegen mod): 
ten, fith in tauſend noch jchmerz- 
lihere Kümmernifje hineinver— 
jtridten. 

300. Vorgeſchichte. Schon die 
Sage hatte es überliefert, wie das 
ausgejegte, an den Sehnen der 
Hade durdjtochene Kind dem Ber- 
derhen entaing, wie eg an fremdem 
föniglidem Herd in Korinth auf- 
wuchs, wie ein in trunfnem Mut 
geſprochenes Wort den Argwohn 
über feine Herkunft ermwedte, der 
Süngling auszog, fih vom delphi- 
jhen Drafel Gewißheit einzuholen 
und nichtsabnend, ein nur ftod- 
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bewehrter Wandrer, feinen Vater 
erichlug, deffen ftolzes Gefährt den 
Hochgemuten vom Wege gedrängt 
hatte. Jung-Oedipus erfährt feiner- 
jeit8 daS Graufige, daß er die 
eigene Mutter heiraten und Kinder 
mit ihr zeugen werde. Er meibdet 
fortan Korinth; nur einen Grund 
zur Ehrlofigfeit erblicdt er in jenem 
Drafel niht, jo wenig wie zur 
Herabminderung unbefümmerter 
Lebeng- und Wageluft. Nod in 
der ſchwerſten Stunde gräßlich voll- 
zogenen Gejchides muß Kreon (ganz 
am Schluß der Tragödie) dem eben 
Grblindeten, der dodh ſchon wieder 
nach neuen Zebensfreuden die Hand 
ausredt, warnend zurufen: 


„Ringe nicht nach jedem Preis!“ 


301. Der Held. Dies wird der 
Grundzug feines Charakters gez 
wefen fein; dies die Urfache, mes- 
halb er jelbft fih ſchließlich 

„Den Mann, der zumeift von 

den Sterblichen all’ 

Dort oben den Sel’gen verhaßt 

ift!” 


nennen muß. So wie Sophofles 
ihn charalterijiert hat, tann man 
fih Dedipus niht anders alB zu- 
fahrend, heißblütig, und trog allem 
Wig und Erfolg unbejonnen denten ; 
er wird oft und wieder jene Eigen- 
ichaft haben blicken laffen, die, wo 
immer wir ung in der Gefchichte 
oder im Alltagsleben umthun mögen, 
die größte Wahrjcheinlichkeit nahen- 
der Vergeltung und tragiichen Unter: 
ganges für fih hatte: Uebermut im 
Glück. Sole Hochfahrenden fteigen, 
aber nur um noch tiefer zu fallen. 
Sie verftehen vieles, doch am beiten 
die Kunſt, fih Feinde zu maden; 
Feinde bei den Menjhen, Feinde 
bei den überirdiihen Mächten, 
302, Die Handlung jest nun 
damit ein, daf die Veit das Land 
vereert, fajt jchlimmer noch alg 
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einſt die Sphinx, die Dedipus nad) 
Löſung des Nätjeld vom Felfen 
ftieß. Fünfzehn Jahre lang hat er 

feines Thrones, der Dantbar: 
feit des Volkes und des Beilagers 
mit des Laio königlicher Witwe 
erfreuen dürfen, erwachſene Söhne 
und Inofpende Töchter umgeben 
ihn. Die allgemeine Not jtört feinen 
grieden, und mit der bangen Frage 
nad der Urſache des neuen Schreckens 
beginnt in Staffeln die Aufhellung 
der grauenvollen Vorgeſchichte, be- 
ginnt fchrittweife die Gefchides- 
ereilung, bis nach immer fteigender 
Selbftverblendung und fanguini- 
ſchem Auffladern faliher Hoffnung 
erbarmungslo® die Zermalmung 
hereinbricht. Man hat Fehler finden 
wollen an diejer heranſchleichenden 
Enthüllung, die in der Weltlittera- 
tur zwar viele Nachahmungen auf: 
zuweiſen, doch nur ein einziges 
ebenbürtiges Seitenftüd hat: Hein- 
richs von Kleift „Zerbrochenen Krug“, 
wenn Dorfrichter Adam fich in feine 
Selbftentdedung hineinverhört. Man 
hat die Verblendung des Oedipus 
unmwahrfcheinlich gefunden; minde- 
ſtens bei dem Eingreifen Sofaftes, 
wenn fie ahnungslos dem Hin- 
dbämmernden die erften grellen 
Lichter aufftedt und er aufſchreit: 


„grau, wie durchfchauert’3 mid) 
bei deinem Wort!“ 


hätte er gleich die ganze Wahr: 
heit ahnen folen. Aber man über- 
fieht, daß wir in Dedipus nicht 
bloß einen Menſchen, fondern einen 
Herrſcher vor ung haben, daß Eigen- 
wille, Zähzorn, Verdächtigungshang 
bei felbftgefälliger Täuſchung von 
je die Erblafter der Herrfchernatur 
gewejen find. Man blide auf den 
legten jener Königsfamilie, die 
„nichts lernen und nichts vergeffen“ 
fonnte, auf Jakob II Stuart, wie 
er drei ſchwere Jahre hindurch nichts 
unterließ, um nach einander jede 
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Sympathie zu brutalifieren, Die 
ihm willig hatte dienen wollen, wie 
er unbelehrbar und jebe Warnung 
mißachtend jeden Fehler beging, 
der nur möglich, und einige andere, 
die felbjt bei Dümmeren ganz un- 
möglich gejchienen hatten, big eg 
ihm gelungen war, ſyſtematiſch auch 
die legte Stimme zum Schweigen 
zu bringen, die fih noch zu feinen 
Gunften zu erheben wagte, und das 
Verderben mit dem Oranier heran- 
309. Es hieße den Begriff der 
Verblendung mißverjtehen, mwenn 
man fie nicht als vollftändig auf- 
fapte. Der Verblendete greift nad) 
Strohhalmen der Hoffnung, ganz 
wie Oedipus thut. Nimmt man 
dies al3 gegeben an, fo gehört das 
ftufenweife Fortfchreiten der Auf- 
Härung, des „Anagnorismos” zum 
Bollendetften was jemals Zuhörer 
in banger, atemloier Spannung 
feſthielt. Die Peſt verheert das 
Qand, weil des alten König Laios 
Mord noh ungefühnt blieb; der 
Mörder fol geſucht werden; Teire- 
find, wider Willen herbeigezogen, 
erllärt: Oedipus fei der Mörder. 
Oedipus höhnt und befchuldigt ihn; 
die Worte: 


„Ha! trag ich länger diefe breifte 
Sprade nod? 
Fort ind Verderben! Säumft du 
nod, und wendet nicht 
Sogleich ven Rüden meinem Haus 
zu rafher Flucht?“ 
zeigen und den ganzen Mann, 
ebenfo wie deg Kreon fcharfe Kritik: 
„Du giebſt im Borne, feb’ ich, 
nad. Doc ift der Zorn 
Verraucht, bereuft du; foldherfei 
Naturen find 
Sich jelbjt mit Redt zur aler- 
größten Dual und Pein.” 


303. Retardierung. So dürfen 
wir und niht wundern, daß bei 
der praftifch-leichtlebigen Jokaſte 
Erzählung von der Dreimegfcheide, 
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an ber Laios fiel, Oedipus wohl 
ftußig wird, doc) keineswegs jofort 
in dem Erfchlagenen feinen Bater 
vermutet. Der lebt ja mit Merope, 
feiner Mutter, in Korinth! Und 
überdies fol gar nicht ein einzelner, 
fondern eine Schar von Räubern 
Laios angefallen haben. Nur die 
Der einzig Ueber- 
lebende jener Affäre, der abjeits 
von Theben Fönigliche Herden hütet, 
muß herbeigerufen werden. 

Da kommt aus Korinth der Bote, 
der des Königs Polybos Tod ver- 
meldet. Welh eine wunderbare 
Bermwidelung! Deg Oedipus (ver- 
meintlicher) Bater tot? Dann find 
ja alle Orakelſprüche hinfällig!! 
Aber derfelbe Bote, der jo glüd- 
verheißend eintrifft, ift thatfächlich 
verderbenbejchwingt; er bringt den 
zerfchmetternden Stein ing Rollen: 
er löſt da3 Rätfel von deg Debipug 
Herkunft — für Jokaſte. Sie wankt 
in ihre Gemäder, jede Auskunft 
vermweigernd, mit der einzigen War- 
nung: 


„Unfel’ger, daß du nie erfännteft, 
wer du bift!” 


304. Rataftrophe. Der Zuhörer 
ſchaudert bereit: da, im Kreuz: 
verhör des alten Hirten mit dem 
Boten aus Korinth, der beiden 
Männer, die übrig bleiben mußten, 
um bocdhbetagt unter des Dedipus 
Drohungen Zeugnis abzulegen, wie 
fie dag Leben des einjt Ausge— 
festen erhielten, weicht endlich der 
Schleier von deffen Augen. Der 
gräßliche Thatbeftand ift am Tage, 
und e8 bleibt nur noch der Vollzug 
des nicht minder ſchauerlichen Straf: 
gerichtes übrig. 

305. Moral. Nein, diefe fo 
fpät weichende geiftige Blindheit, 
das langſame Vorkriechen der Wahr- 
beit, dieſes halbe Ahnen, dieſes 
freudige Wiederhoffen find künſt⸗ 
leriſch unanfechtbar. Viel eher 
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ließen fih Zweifel erheben gegen 
die ftichhaltige Bethätigung der 
eigenſten Bhilojophie des Dichters. 
Kann jenes geduldige und demütige 
Stillhalten mit angefniffenem Ohr, 
das Sophofle® manchmal für die 
einzige Weisheit zu Halten fcheint, 
wirklich einem feiner entwidelten 
Menſchenweſen freudige Daſeins— 
möglichkeit gewähren? Daß der 
Diener mit dem Inſtinkt eines 
Knechtes, ſobald er in des Laios 
Totſchläger den neuen König und 
Gemahl der Witwe begrüßen muß, 
ſich in die Verborgenheit zurück— 
zieht, weil er mit dieſem Greuel 
nichts zu thun haben will, das iſt 
am Ende begreiflich. Aber Teireſias 
der Seher, weiß, daß Oedipius der 
Jokaſte Sohn iſt; er weiß es und 
ſchweigt?? Er duldet, daß aus 
dieſem ſchauderhaften Ehebund Kin⸗ 
der ſprießen, und will nicht reden?? 
Herbeigezogen, noch im letzten Augen⸗ 
blick, verweigert er mürriſch die 
Auskunft. 


„Nach Haus entlaß mich! Leichter 
wirſt du dein Geſchick 

Und ich das meine tragen, folgſt 
du meinem Wort. 

Dir ſelbſt gedeiht dein Reden, 
wie ich ſehe, nicht 

Zum Segen; gleichem Loſe möcht 
ich gern entgehn.“ 


Ja dünkt ihm denn das bloße 
Mundhalten in ſolchen Angelegen⸗ 
heiten heilbringend? Leitet ihn nur 
platter egoiſtiſcher Nutzen? Iſt 
Oedipus Frage: „Warum erſchloß 
der Weife da nicht feine Lippen ?“ 
im Sinne ded Dichter! etwa verz 
werflich gemwejen, da er den Alten 
fozufagen mit Gewehr bei Fup, 
apathiſch als verfchwiegenen Zeugen 
gräßlicher Unzucht weiterleben läßt? 
Sit am Ende der Jokaſte ganz-ober- 
flächliche Klugheit, die ſich unbe: 
denklich Außert: 
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„Was foll der Staubgeborne 
fürdten, den dad Glüd 

Beberricht und dem in Nacht die 
Zukunft fih verhüllt? 

Am beſten lebt jedweder 
leichthin, wie er kann. 

Dir bange vor der Mutter Eh- 
bund nimmermehr ! 

Hat mandher doh in Träumen 
auch fih ſchon gefellt 


Der eignen Mutter.” 


ift diejer feichte Dpportunigmud in 
des Sophofles Augen gar ein Ver: 
dienft geweſen? 

306. Sophofles, Goethe und 
Shalefpeare. Das wohl mit nid- 
ten; ſchon durd die tiefe fchauer: 
fie Sronie, die folhen Worten in 
folder Situation innemohnt, werden 
fie widerlegt. Dennoch fcheint die, 
jede höhere Schwungfraft lähmende 
Verzweiflungstragik, die in den 
Klagen der thebanifhen Greife fo 
erjchütternd ausklingt, des Dichters 
tiefiter Bruft zu entitammen. 


„Beh ihr Menſchengeſchlechter all, 
Die ihr lebet, wie deucht ihr mir 
Gitler Rauh und dem nichts 
gleich! 
Giebt's wohl höheres Menſchen⸗ 
glüd, 
Als dak einer fih glüdlich wähnt, 
Bis, wann plöglih der Wahn 
vergliegt, 
Er hintaumelt zum Abgrund 2 


Es ift die Weife des Goethifchen 
Harfners, wenn er von den himm- 
liſchen Mächten fingt: 


„Ihr führt ind Leben uns hinein, 

Ihr lat den Armen ſchuldig 
werden, 

Dann überlaßt ihr ihn der Bein, 

Denn alle Schuld rächt fih auf 
Erden.” 


Sophokles und Goethe in Ehren, 
jo muß doch betont werden, daß 
ihre Weife nirgend die des Aeſchy⸗ 
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[08 war, bei dem in Kollifiong- 
fällen die Götter felbjt für den 
Sterblichen gegen dag graufe, un- 
erbittlide Schickſalsrecht in Die 
Schranken treten; nod weniger die 
Weije eines Shakeſpeare, in deffen 
Tragik fih, wenn fie den Unter- 
gang eines Menjchen bedingt, ſtets 
eine volle und begreifliche Redt- 
fertigung des Göttlichen offenbart. 
Dem Künftler ftehen die Wege 
frei, diefe oder jene Weltanjdyauung 
zu feiner eigenen zu madhen. Aber 
wenn er überhaupt darüber nad- 
denkt, auf wen er wirft, jo wird 
er fich nicht verhehlen können, daß 
des Teireſias verjchlofjener, wie der 
Jokaſte leichtlebiger Stumpffinn aus 
derfelben Sophofleifhen Anſchau⸗ 
ung des Göttlichen entfpringen, wie 
fie fih im „König Dedipus“ aus- 
drüdt, während umgelehrt alles 
Heroifche, da3 Verantwortung tra: 
gen, handeln und wirken will, aug 
des großen Briten geläuterter Ge- 
rechtigfeit ebenfoviel anfeuernde 
Aufmunterung, wie lehrreiche War: 
nung zieht. 


* + 
*# 


n Antigone.” 


307. Held oder Heldin? Wie 
„König Dedipus“ durch feinen Auf- 
bau und dramatiſchen Fortichritt, 
fo ift „Antigone” wiederum durch 
den Vorwurf, den Geilt des Jn- 
haltes die am eheften modern an- 
mutende Tragödie der Alten. „Anti⸗ 
gone” ift das einzige antife Drama, 
worin das ſonſt vorwiegende Element 
übermenſchlicher, unbegreiflicher 
Machtſprüche, Orakelverkündigungen 
und Schickſalsverhängniſſe faſt voll: 
ſtändig zurücktritt, ſeinen fälſchenden 
Druck auf die Entſchließungen der 
Hauptperſonen alfo nur wenig aus- 
üben fann. E3 liepe fidh freilich 
darüber ftreiten, ob nicht der Gegen: 
fpieler, der nody den „blinden 
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Seher” nötig hat, der eigentliche 
tragifhe Held fei und unfer Stüd 
befier „Kreon“ hieße. Dagegen ift 
die Heldin von vornherein mit fih 
jelber einig, ihre Kataftrophe er: 
folgt au rein innern Beweggrün- 
den; heroiſch, mit frei übernome 
mener Schuldbuße geht fie in den 
Tod. 

308. Den Stoff zur „Antigone“ 
fand Sophofles vorgebildet bei dem 
großen Befruchter des altattifchen 
Dramas, bei Aeſchylos am Schluß 
der „Sieben gegen Theben”. Eteo- 
fles als Verteidiger der Stadt 
und Polyneifes als ihr Angreifer, 
dieſes jchicjalverfolgte Brüderpaar, | 
des Laios Enkel, des Dedipus | 
Söhne, find im Zweikampf gefallen. 
Der Herold verfündet das Verbot, 
die Leihe des Polyneikes aufzu— 
Juden, und (des Aeſchylos) Anti- 
gone fällt ein: 


„SH aber fags dem Rat von 
Kadmos Stadt: 

Und wenn ihn denn fein andrer 
mitbegraben mill, 

Wil ich ihn doch begraben, die 
Gefahr verfchmähn, 

Den Bruder zu bejtatten ; nimmer | 
ſcheu' ich mid, 

So ungehorſam mich zu weigern 

des Gebots. 

Nein, dieſen Leichnam ſoll der 
hungerwilde Wolf 

Mir nimmermehr zerfleiſchen; 

hoffe keiner das! 

Ich ſelber will bereiten, ob ein 
Mädchen auch, 

Die fromme Grabesweihe und 
ein frommes Grab, 

Will tragen ihn in meines Byſſos— 
kleides Schoß, 

Bis ich ihn niederſenk in ſeine 

ruft.“ 





309. Der Konflikt. Ein Herold 
warnt — und thut es vergebens. 
Es iſt die Sophokleiſche „Antigone“ 
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in der Knoſpe; unter heutigen Ber- 
hältnijfen dürfte dem Theaterzettel 
der Bermerf „mit Benutung einer 
Idee des Aeſchylos“ faum gefehlt ha- 
ben. BlutSverwandtenTotendielegte 
Ehre zu erweijen, ift ein tiefmenſch— 
liher Zug, den nad) Aeſchylos die 
„Ewigen“, nad GSophofle® die 
„Unteren“, auf die fih Antigone 
ausdrüdlich beruft, unfrer Bruft 
eingepflanzt haben. Sie ift nach 
unjerm Gefühl mit ihrem pietät= 
vollen Schweiterwillen, der fih da- 
gegen auflehnt, de Bruders Leib 
Geiern und Hunden preiszugeben, 
durchaus im Recht; ebenjo im Recht 
ift König Kreon, wenn er dem Ab- 
trünnigen die Beftattung verjagt 
und einen Verrat, eine Auflöjung 
aller Zucht, aller Grundgejege darin 
erblictt, wenn Landesfeinde gleich 
Volyneifes von Thebens Bürgern 
oder Bürgerinnen geehrt werden. 

310. Die Tragif, Man fieht 
ſofort: Diefer Pflichtenkonflikt ift 
unlösbar. Aber nur in Kreon hat 
der Dichter ihn zu tragifcher Wir- 
fung herausgearbeitet. Nur injeiner 
Seele herrſcht jene Dunkelheit, die 
das unerläßliche Borbedingnis echter 
Tragif ift. Schon feinen erjten 
harten Worten merkt man e8 an, 
daß erdumpf fein Unrecht empfindet, 
nur mit {harfer Dialektik fidh ſelbſt 
betäuben mödte. Semehr er fiğ 
in feine Gründe verrennt, dejto mehr 
zeigt feine Seele jenen hippofra= 
tiihen Zug der vzoıs,, die den 
nahen Untergang gemährleiftet. Um- 
gekehrt wandelt Antigone im Licht, 
eine klarbewußte Refleriongmär: 
tyrerin. Sie zeigt eine Größe der 
Selbftficherheit, einen Schwung, der 
tragiſche Schmerzensftimmung und 
wehevolle Gemütsbedrängnis nicht 
auffommen läßt, fo daß fie mit 
ihrem jchönen Klagelied zulegt aus 
der Rolle fält. Denn niemals 
jollte ein tragifcher Held, aud wenn 
er thatjählih für eine große Cr- 
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ziehungsidee der Menfchheit in den 
Tod gebt, fih feine Miffion, in 
eine Formel gepreßt, zum Bemußt- 
fein bringen dürfen. Aus der Treff- 
lichkeit feiner Natur, nicht feiner 
Erfenntni® muß feine Tragit ent- 
ſpringen; auch als Bertreter deg 
Guten und Rechten ſollte er (wie's 
bei den Helden des Aeſchylos die 
Regel iſt) den dunkeln Gewalten 
eines damoniſchen Dranges, eines 
verhullten Schickſales zu erliegen 
ſcheinen. Antigones durch Pflich⸗ 
tenmut heraufbeſchworene Gefahr 
giebt ihr viel eher einen wonnigen 
Enthuſiasmus, als jenes tiefe 
Pathos, jene herzbedrückende un— 
ſelige Stimmung, die noch jeden 
wahrhaft tragiſchen Affekt durch⸗ 
zogen und durchtränkt hat. 

311. La scöne à faire. Dem⸗ 
gemäß tritt das, was ein Shale- 
jpeare ficherlich mit Aufgebot feiner 
ganzen leidenjchaftliden Lyrik be- 
tont haben würde: die Zerftörung 
ihres bräutlichen Liebesglüds in 
den Hintergrund. Kreon, ohne 
Nüdfiht auf feinen Sohn, ihren 
Bräutigam Hämon, verurteilt fie 
zum Tode; doh Hämon und Anti- 
gone haben im ganzen Stüd Teine 
Scene miteinander! Ausſchließlich 
des Kreon Gemütsleben ift e3, mit 
feiner heimliden Angſt und ihren 
Steigerungen, was unfre eigenen 
Empfindungen aufjtürmt, bis wir 
den Schidfalgefchlagenen,, nachdem 
er Schwiegertodter, Sohn und 
Gattin zugleih verlor, an Hämons 
Babre zufammenbrechen fehn. 

312. Unmodern allein in diefer 
Tragödie berührt ung der Seher 
Teirefiad. Dah er, der Blinde, 
noh auf die Vogelfhau geht, 
während er den Flug der Vögel 
doh höchſtens hören Tann, da8 
möge durdjchlüpfen. Aber aus- 
drüdfich erzählt er, daß eine jüngere 
Kraft ihm bei feinem Handwerk 
hilft; fo führt er Theben — und 
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ihn ſelbſt ein Knabe!! Es iſt doch 
gut, daß ſolche Autoritäten aus 
Pappe uns Heutige nicht mehr ins 
Verderben zu ſtürzen vermögen, und 
gern wollen wir des Teireſias ver- 
geffen, wenn wir die Sprüde tiefer 
Weisheit vernehmen, die verfchwen- 
deriſch reich aud) in der „Antigone” 
ausgeſtreut find. 


„O wolle niht? erflehen ..!!“ 


313. Nemefid. Wer jagte doğ 
fhon, daß das einzige Gebet in. 
eines befonnenen Chriften Munde 
lauten dürfte: „Herr, wie du willſt ?“ 
Schon im Gedanken einer Bitte 
liegt ja der überhebungsvolle An- 
fpruh: Daß man beffer wiffe, wag 
frommt, al3 der Ewige felbft. Nur 
einmal will der Chor in jene vor- 
laute Selbjtverherrlihung aubre- 
hen, die vom Dichter bei feiner 
befannten Weltauffaffung ironiſch 
gemeint, dennoch von joviel deutfchen 
Philologen ernft genommen wurde: 


„Bieles Gewaltige lebt, und 
nichts, 
Mag gewaltiger als der Menſch.“ 


Natürlih ift im übrigen aud 


„Antigone“ gefättigt mit Klängen 
der Refignation vor 


„peus, dem der Zunge hochfah— 
render Trop 
Ein Abſcheu ift...” 


und einer Demut, die fih am voll- 
fommenften vielleicht in des „König 
Dedipus” berühmten Schlußverjen 
äußert: 


„Drum der Erdenföhne feinen, 
welder noch entgegenfchaut 

Senem Tag, der Tage lettem, 
preijet glüdlid) fürderhin, 

Ch er, frei von Leid und Drangfal, 
feines Daſeins Biel erreicht!“ 


Dieje Berfe haben ihre Spitze 


recht eigentlich gegen Kreon, der 
einft, und nicht ganz ohne Selbft- 
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gerechtigkeit, den Dedipus ſinken fah, 
um nun jeinerjeit3 der aufgeſparten 
Vergeltung anheimzufallen. 


* * 
* 


Zuripides: 
„Medea.“ 


314. Der Stoff. Kein Stück 
iſt wie dieſes geeignet, ſämtliche 
Vorzüge und Fehler ſeines noch 
heut umſtrittenen Verfaſſers zu be— 
leuchten. Leider ift uns des Aeſchy⸗ 
[08 „Medea“ verloren gegangen, 
doch er wie Euripides wird fih an 
den griehifhen Mythos gehalten 
haben, der die kolchiſche Zauberin 
ichon lang auf bluttriefenden Wegen 
einherwandeln ließ, ehe ihr Gejchid 
durch den Verrat des Jafon jene 
dramatiihe Wendung nahm, die 
noh in neuefter Zeit Grillparzer | 
zur Geftaltung angeregt hat. | 

315. Die Vorgeſchichte. Medea 
hatte Jafon, ihrem Liebften, zu 
Gefallen den eigenen Bruder in 
Stüde gejchnitten und die Fetzen 
einzeln ing Meer geworfen, um den 
verfolgenden Vater durd) die Euche | 
nad dieſen aufzuhalten; fie hatte 
den Pelias mit Hilfe feiner eigenen 
Töchter graufam ermordet, fie hatte 
nichts unterlafien, um ihren Gatten 
vorwärts zu bringen, der bei Be- 
ginn des Stüdes in Korinth zehn 
Jahre lang anfäflig war, als er, 
ein derber Praftiter ohne Gemüts- 
tiefe, feinen Sinn der landeseins 
geborenen Königstochter zumendete. 

316. Monogamifche Tendenz. 
Mag man immerhin die polygami- 
jhen Einrichtungen grauer Vorzeit, 
von Vater Abraham bis zu König 
Priamos, in Rechnung ziehen: jhon 
bei Homer findet fi im erjten 
Geſang der Ddyfjee ein merkwür— 
diger Beleg dafür, daß die Frauen 
durch Aufbietung einiger Willens- | 
fraft ihre monogamijhen Neiguns | 
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gen, der geſamten geſellſchaftlichen 
Verfaſſung entgegen, durchzuſetzen 
wußten. Laertes hatte einſt die 
Schaffnerin Eurikleya, Telemachs 
ſpätere Kinderfrau, für zwanzig 
ſchwere Rinder als blühendes Mäd— 
chen gekauft. 


„Achtung gleich der Gemahlin er— 
wies er ihr in dem Haufe, 

Doc er’ berührte fie nie, der Gat- 
tin Eiferfuht ſcheuend,“ 


jagt Bater Homer. Wie folt e3 
vollends eine Medea verzeihen, 
wenn Jafon, abtrünnig von der 
Raubtierfitte, die Brut gemeinjam 
durchzufüttern, fein Weibchen plötz— 
(ih im Stih läßt? Die Verdienite, 


‚die die Zauberin und Mörderin 
ſich um ihn erwarb, find für uns 


nicht gerade jchmadhaft; aber nun 
jehe man zu, wie der vielgepriejene 
antife Poet, durch feine großen 


| Gaben dazu berufen, ein Bild der 


Meltharmonie, „ruhend auf den 
ewigen Säulen der Vernunft, der 
Gerechtigkeit und Vergeltung”, uns 
zu entwerfen, verfahren ift. Hat 
er feine hehre Miſſion erfüllt: ein 
finfendes Zeitalter, eine Fränfelnde 
Beitftimmung durd ideale Erjchüt- 
terungen, — fo wie unfer Schiller, 
unfer Kleift im Nadir von Deutjch- 
lands nationaler Entwidelung das 
verstanden, — zu meten, zu er- 
heben und aufzurichten? Man wird 
die Frage verneinen müjfjen. 

317. Medea. Gleich die erjten 
Charafterijtifen, die die Amıne-von 
der Heldin giebt, find außerordent- 
lich bezeichnend. 


„Zwar wild, wie der jäugenden 
Löwin Blid 

Glüht ftet3 ihr Auge, wenn Mägde 
fih nahn, 

Und wagen, zur Rede zu öffnen 
den Mund.” 


E3 ift fein befonders liebenswertes, 
nobles Temperament, daS fidh der: 
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mapen äußert; e8 wird Fein an- 


genehmer Dienft bei ihr gemefen 
fein, für Mägde fo wenig wie für 


den Gatten. 





ſchwer gefallen fein, gerad ein der- 
artiges Gefäß damit zu erfüllen. 


Nun fişt die in ihrem Befigftand | 


Gekränkte da: 


„Ihr Auge ftarrt zur Erde; niez 
mals hebt fie mehr 

Das Haupt empor, und einem 
Felſen gleich im Meer 


Bleibt fie für jeden qutgemeinten 


Zuſpruch taub. 

Seibit von den Kindern wendet 
fie den Blid voll Haß. 

Ich fürchte faft, fie brütet über 


Graßlichem, 
Denn ihr Gemüt iſt heftig; 
Kränfung tann e3 nicht 
Ertragen; — — — — — — 


Ein fhrediih Weib! — — 


Rro. 318, 319. 


terd auf ein, wenn aud niedriges, 
doch deito breiteres Publikum an- 
erfennend, als „ccht frauenzimmer: 


Selbft wenn der | lich” bezeichnen dürfen. Alles, mas 
Dichter abgellärten Seelenadel und | 


| weiblichen Weſen von platter Dent- 








bildung lieb und teuer ift: das 
 wütende Auffahren, der freffende 
Neid auf irgend eine Bevorzugte; 
da3 fofortige Entziehen aller An- 
nehmlichfeiten weiblicher Nähe, um 
jin einem brütenden Daſitzen mit 
grollenden Augen die Atmofphäre 
| des Hauſes jo ungemütlich als mög: 
lich zu machen; brutale Nachjucht; 
| wilbeg, unbedenkliches Nachgeben an 
i jebe Bosheit, nur um einen Abs 
ſchweifenden für eine Kreuzung ihres 
Willens oder ihrer Wichtigkeits— 
gefühle zu ſtrafen, — alles dies finden 
wir an Medea ſo meiſterlich heraus⸗ 
gearbeitet, daß die Geſinnungs— 
Ihürzen unter den Damen aller 
Zeiten und Nationen, von den leicht: 
Ar fertig gewordenen Athenerinnen deg 
— j Beritfeifchen Zeitalters bis zu den 





| 


„Terrible at bay“ nennt die eng- ; Bariferinnen, die ung Dumas fils 
liſche Sprade derartige Frauen, | und Marcel BPrevoft befchrieben 
mit einem Gleihnig, da3 aus der. haben, innerlid) aufjauchzen mußten. 


Jagd hergenommen ift, wenn an 
Waſſersrand der Hirfh, von der. 
Meute geftelt, zum legten Todes: | 
kampf die Hörner fentt. 

318. Ein Frauenzimmer. Man 
fiegt jegt ſchon: Medea ift nicht 
das, was wir „meiblich” nennen; 
gwar aud fein Mannmeib, denn ' 
im allerhöchſten Maße befigt fte die 
gefährlichſten Gaben der Weibnatur, 
—— und Argliſt, ja ſie wird 
in Momenten der Entſpannung, 
wenn der Kreis ihrer Launen ſich 
drehend gerad einmal die Luſt am 
Einſchmeicheln und Bezaubern nach 
oben brachte, ficher berückend liebeng- 
würdig zu ſein vermocht haben. 
Aber verſuchen wir, ihren Geſamt⸗ 
harafter in ein knappes Wort zu 
fajfen, jo werden wir fie, zugleich 
die gelungene Spekulation des Did- 


| Da in der That war Fleifh von 
‚Ihrem Fleiſch durch einen großen 
Tragiker verherrlidt. 

319. Mütterliche Lannen, Nur 
Ein Zug berührt ganz widerlich: 
der Wunſch, den Gatten aud durd) 
| das Hinſchlachten der von ihm em- 
| pfangenen Kinder zu Fränfen. Dies, 
wie längft bemerkt murde, ift nicht 
tierifh; leider ift es, in frauen- 
zinnmerlidem Sinne, menfchlid. 
Wem fiele 3. B. nicht das Schidfal 
i des unglüdlichen engliſchen Dichters 
Ridhard Savage ein, deffen Leben 
Samuel Johnſon bejchrieb? Seine 
Putter war eine Lady, die von 
ihrem Lord getrennt in fträflichem, 
dodh unverhohlenem Verkehr mit 
einem andern Manne lebte und 
als Pfand der Liebe den zufünftigen 
Dichter von ihm trug. Da betrieb 
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der Gatte im Oberhauſe, deffen 
Mitglied er mwar, die Eheſcheidung, 
und diefe erfolgte fo frühzeitig, daB 
Ridhard Savage weder ald Sohn 
feines legitimen, noh als Sohn 
feines natürlihen Vaters zur Welt 
tam. Die Dame, von ihrem Galan 
im Stich gelaffen, fuchte fidh dadurch 
ſchadlos zu halten, daß fie mit echt 
frauenzimmerlicher Logit das neu- 
geborene Kind als die Urſache ihrer 
Berlegenheit anjah, um nunmehr 
das heranwachſende mit einem eben- 
fo wütenden als thätigen Haß durch 
fein ganzes Leben zu verfolgen, 
alles zu Hintertreiben, mwas ihm 
nügen fonnte, den Knaben in dunkler 
Niedrigkeit feftzuhalten, dem Jüng⸗ 
ling auf jede Weiſe zu jchaden. 

320. Des Dihterd Meinung. 
Diefes Triebartige, ganz von Launen 
Abhängige, diefes in Vorliebe wie 
Abneigung gleich Unmotivierte, die- 
fer Mangel an Gerchhtigfeit, der 
auh heute noch die Mehrzahl der 
grauen zu ernften Mannesgeſchäften 
untauglich, weil unzuverläffig, maht, 
wird neuerdings ja von vielen ga- 
lanten Sozialpſychologen einfach 
unterfhlagen. Man hört nichts da- 
von bei den Frauenrechtlern, oder 
diefe gleiten mit ein paar janften 
Wendungen darüber hin, als ob e 
fih da nit um Anlagen, fondern 
um abftellbare Produkte falfcher Er- 
ziehung handelte. In diefem einen 
Punkt müfjen wir Euripides nadz 
rühmen, daß er ganz naiv, ohne 
Beihönigungsverfuh, Medea ihre 
Ratur befennen läßt, wenn fie von 
den Weibern jpricht als 


„... ungefchidt zu alem Guten 
zwar, 
Doch liftig und gewandt in allem 
böfen Thun.” 
321. Antite décadence. rei- 
(ich werden wir ung hüten müſſen, 


zu generalifieren. Es ift nicht die 
deutfhe Frau, die und in Medea 
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entgegentritt. Zuweilen wird man 
an eine polnifche Köchin erinnert, 
die an ihren guten Tagen zwar 
vortreffliches Effen bereitet, aber, 
jobald ihrer Eigenliebe die geringite 
Zumutung gemadt wurde, jofort 
mit dem großen Küchenmeffer wirft. 
Roh öfter fallen einem aber jene 
faftlofen Heldinnen unfrer dichten: 
den Verkömmlinge bei, die fi in 
den Bädern und den Spreditunden 
der Spezialiften für Neurafthenie 
herumſtoßen, trog ftetig fich fteigern- 
der Anſprüche an Achtung und Gel- 
tung dodh ihre widhtigfte Funktion, 
den Aft der Geburt, wie ein Atten- 
tat auf ihr Leben verabjcheuen und 
deren Tonart Medea fo vortrefflich 
wiedergiebt in den Worten: 


m + . Xieber ftürzt id dreimal 
ind Gemwühl 

Der Schlacht mich, ald nur cin: 
mal in dad Wochenbett!” 


Jafon. wieder fcheint im PBerlauf 
feiner Ehe derartig mit den graufigen 
Opfern gepladt worden zu fein, die 
die rauen bei der Wutterjchaft 
bringen, daß fidh ihm der nicht mins 
der moderne Stoßjeufzer entringt: 


„... Die Menfchen follten fih 
auf anderm Weg 

Nachkommen fchaffen und fein 
Weib auf Erden fein, 

Dann wär’ es mit dem Menfchen- 
leben wohlbeſtellt.“ 


322. Anachronismus. Bollends 
der Schlußgefang des Chores im 
4. Alt jchüttet wie dad Füllhorn 
der Pandora den ganzen dialefti- 
Ihen Wujt der Emanzipationsftreit: 
fragen auf uns aug. Es fehlt weder 
= Embryo der „lady-novellist“, 

enn 


„... nicht jeglicher zwar, 

Dod einigen wohl in der Frauen 
Geſchlecht 

Iſt ſolches vergönnt, 

Und hold ſind ihnen die Muſen;“ 
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Medea rufen läßt: „Sie müflen 
fterben”, denn: 


nod fehlt e8 an beweglichen Klagen 
über die Vorteile der Kinderlofig- 
feit, und bald ſcheint in ihnen ein 
egoiftiich ausgehöhlter Parijer Jung- 
gefelle, bald eine zu ihrer Pein ver: 
heiratete und den Pflichten der 
Ehe niht gewachſene Hyfterica zu 
Worte zu kommen. 

323. Fehlen der Sühnidee, Kein 
Wunder, dağ folde die Laune ver- 
berrlichende, die Pflicht verabſcheuen⸗ 
de Zerjegungspramatit gerade die 
Frauen eines Staatsweſens, an 
deffen Kern der Todeswurm fon 
nagte, abwärts führen mußte, wie 
denn Ariſtophanes unverhohlen und 
ingrimmig ausſprach, daß durd Guri- 
pides die Sitten der Athenerinnen 
fih außerordentlich verſchlechtert 
hätten. Gleich den andern beiden 
großen Tragifern und Ariftophanes 
felbft war aud) er ein Lyriker erjten 
Ranges. Hierdurch ward er ein 
Meifter darin, Empfindungen auf 
eine padende Art auszubrüden, 
warme, tiefgefärbte Leidenjchaftd- 
bilder zu liefern und für kunftreiche 
Seelenmalerei weiblicher Konflikte 
geradeswegs ein Mufter aller ſpäte⸗ 
ren Tragifer au werden. Doch ob- 
ſchon jeder Aft feines vorliegenden 
Gedichtes Belege dafür bietet, daß 
er fein Handmerf aus dem Grunde 
verstand und nur die ganz aus dem 
Stüd herausfallende Epifode des 
Aegeus, — zu dem fih Medea talt- 
rechnend die Rüdzugslinie fichert, — 
für die Willtür feiner Technik den 
Beweis erbringt, fo fehen wir dod 
andrerjeit8 nirgend auch nur den 
mindeften Anfaş dazu, die Wider- 
fprüde der ſittlichen Welt in Ber- 
nunft und Gerechtigkeit aufzulöfen. 
Ein zwifhen Vorſehung und Men- 
ſchenloos unruhig, haltlos und gräm⸗ 
lich hin und her ſchwankender Dichter, 


der immer, wenn er mit feinem 


Wig für die Motivierung zu Ende 
ift, an den Haaren die yoiga herbei- 
zieht und aud die morbplanende 
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„So will's dad Schidjal, dem man 
nicht entfliehen kann! ...“ 


bat fi durd ein paar böje perz 
fönlihe Erfahrungen übermältigen 
laffen, wie etwa Strindberg. Nicht 
die wertvolleren Eigenjchaften der 
Srauennatur hat er durchſchaut, 
nicht fie haben feine Phantafie be: 
fruchtet, nicht fie ihn zur Dichtung 


angeregt. Und wie die ſchönen, die 


herzgewinnenden Regungen feiner 
Heldinnen (3. B. der Todesmut einer 
Sphigenie) durch plößliche Cinge- 


bung, ohne die Beweggründe freier 
Entſchließung hervorzubrechen pfle= 
gen, ſo iſt ihm andererſeits niemals 
der Gedanke gekommen, ſeine Medea 
aus dem Feuer der Seelenqualen 
zu einer erhebenden Verſöhnung 
nit ihren Geſchick zu läutern. 
Schneidende Accente befriedigter 
Rachſucht Außernd, fährt fie nad 
vollbradten Greuelthaten in dem 
ibr vom Sonnengott gejchentten 
Dradengeipann zu Wegeus nad) 
Athen. Und gleichwohl ift ihr 
Inirfchend-triumphierendes: 


„Sch traf Dich Doch, wie du's ver- 
dient, ins tiefite Mart!” 


immer nod erträgliher als ihre 
plötzliche Weichheit. Dem Krokodil 
und der Hyäne, beiden wird nam- 
gefagt, daß fie Kinderftimmen nad- 
ahmen, um Opfer anzuloden; aber 
noh von feiner Hyäne hat die 
Naturgefchichte berichtet, daß fie ihre 
eigene Brut vertilgt hätte. Was 
fol man nun dazu fagen, wenn 
Medea kurz vor ſolchem Wert folgende 
ſchmelzende Weiſe ertönen läßt: 


„Wohlauf denn! rüfte dih, o 
Herz! Was zauderft du, 

Die ſchreckliche, notwend'geFrevel⸗ 
that zu thun? 

Elende, auf! Mit dieſer Hand 
ergreif' das Schwert, 
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Ergreif's, ei an des Lebeng 


jammervolled Biel 


Und niht verzage, nicht gedenk', 


daß teuer fie 


Dir find, daß du die Mutter bift! 


Den kurzen Tag 


Sollft du ja nur vergefjen, daß 


du Kinder haft, — 


Dann wein’ hinfort. Und ob du 


auch fie töteft, Doch 


Sind fie dir wert; du aber bift 


dag ärmfte Weib.“ 


324, Julian Shmidt hat für 
diefe in Franfreih viel geübte 
Kunftweife, gerade über Widriges 
und Anftößiges den Duft zartefter 
Poeſie hauden zu wollen, einft 


die Bezeihnung gefunden: „ſenti— 


mentale Cochonnerie”. Und in der 


That ift „cochon“ die einzige 


Tiermutter, von der e8 befannt 


ijt, daß fie zuweilen den eigenen 
Wurf aufzehre. Mag daher immer: 
hin die euripideifche Kunft gerade 
in ihren Schwächen große Anziehung 
für dichtende Temperamente von 
ähnlich Fränfelnder Veranlagung 
befigen; — wenn man fi in fie 
vertieft hat: wie ſchön und rein 
will und dann erft Sophofles er- 
jheinen, wie herb uud groß ein 
Aeſchylos! 


+ * 
x 


Ariſtophanes: 


„Die Frauenrechtlerinnen“ 
(Ekkleſiazuſen). 


8325. Zeichen der Beit. Im 
Jahre 431 v. Chr. war die „Me: 
dea” des Euripides zum erftenmal 
aufgeführt worden; im felben Jahre 
begann der peloponneſiſche Krieg. 
Merkwürdig und doc nichts weni- 
ger als zufällig diejeg Zufammen- 
treffen eines Bruderzwiftes, der 
beftimmt war, Athens Blüte für 
immer zu fniden, mit einem Kunft: 
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ereignid, das wie fein anderes 
die phosphoreszierende Fäulnis am 
athenifhen Staatskörper verbeut: 
lihte. Die Dracdenfaat, die Me- 
deas Händen fo wohlvertraute, 
muß üppig aus der euripideifchen 
Tragödie aufgegangen fein, wenn 
faum vierzig Jahre fpäter, 392 v. 
Chr., ein Stüd wie „die rauen: 
rechtlerinnen“ in Athen verftanden 
und belacht werden fonnte. Man 
ift in Verlegenheit, mag man mehr 
an ihm beftaunen fol: die fid 
überftürzende, treibhausartig blü— 
hende und welfende, gleidh einem 
durdhgegangenen Gefpann dem logi: 
ſchen Endziel zurafende athenifche 
Kulturentwidelung, die Ariftopha- 
nes beleuchtet; den phantaſtiſchen 
Wig, die Hochwertigkeit echt tomi- 
fher Kunſt, die fih in feinem 
Werf bethätigen; oder endlid, daß 
e3 noh heutigen Tage, bei einer 
modernen Bewegung, die uns alle 
anftößt und viele mit fortreißen 
will, das erlöjfende Zauberwort zu 
jprehen feint, daS den Ueber- 
treibungen ein Ende bereitet und 
fie dem verdienten Gelächter preis- 
giebt. 

826. Die helleniſchen Ehe- 
un hatten zu Klagen einige 

eranlafjung ; das ift wahr. Erft 
der deutfchen Gattin ward eB fa- 
milienrechtlich geftattet, „am Halfe 
des Mannes zu hangen”; erft das 
Chriftentum, da3 die Forderung 
monogamiſchen Verhaltens in der 
Ehe beiden Teilen gewaltſam ein- 
Ihärfte, hat unfer Liebesleben fo 
innig ausgeftaltet, daß rontantifche 
Dichter daran gehen Fonnten, es 
allmählich mit allen Feinheiten der 
Poeſie zu fhmüden. Der bürgerlich: 
ökonomiſchen Anfhauung der Ehe 
als einer Vorfehrung zur Erzielung 
erbberechtigten Nachwuchſes fand fidh 
im alten Hella eine meite Duld- 
famfeit gegenüber, die fi die ſchön⸗ 
ften von der Natur dargebotenen 


— — rn — - 


TE er N Met EE REMA a 


A 0% tta 
Mae 


saani u 





Szene aus Hamlet. 
Geilt: Döbbelin; Hamlet: Brockmann; Königin: Mme Hende 
Stih von D. Chodowiedi, 1778. 


8441 panaopoyy ‘g uoa (pus 
upnag :Huoy unaqada mW :eıpydo ‘uuewpog : pueg 
zojurg sne awig 


į 


tiat 








Alaſſtſche Pramalurgie. 


Freuden nicht verekeln ließ, die 
weder neidiſch noch zelotiſch unſer 
„drittes Geſchlecht“, das in der 
Liebe von vornherein zum Darben 
verurteilt ift, nicht fannte und auch 
in fpäteren Jahren auf die Lupa⸗ 
nare der Römer mit Geringſchätzung 
berabbliden durfte: 
tige war im alten Griechenland, 
folange „der Benu? heitre Tem- 
pel ftanden”, niemald nötig ge- 
wefen. Doch diefe urgefunde, 
größere Natürlichkeit und Freiheit 
bedingte zugleich im Verkehr beider 
Geſchlechter etwas Oberflächliches, 
das trog manches erquidlichen 
Gegenbildes doch zuweilen von 
uns als gemütlos empfunden wird. 
Wenn der Pelide, der ſeine Briſeis 
an den Oberbefehlshaber Agamem⸗ 
non abgeben mußte, entrüſtet 
fragt, ob denn von den redenden 
Menſchengeſchlechtern die Atriden 
allein ihre Frauen liebten, ſo 
weiß unmittelbar darauf Vater 
Homer von ihm zu erzählen: 


„Aber Achilles fchlief im innern 
Gemah des Gezelteg, 

Und ihm ruhte zur Seit’ ein 
rofenmangige® Mägpdlein, 

Dag er in Lemno gewann, deg 
Phorbias Kind, Diomede.” 


Eines fteht feft, daß mit der 
Verfeinerung des Gemütslebens 
ſolche Löslichkeit der Beziehungen 
nicht gut vereinbar iſt. Sobald 
nur die Tragiker angefangen hatten 
ſich vernehmen zu laffen, begannen 
auch ſchon taufend Zweifel und 
Anfprühe die Seelen der Athe- 
nerinnen zu beunruhigen, nicht 
bloß, weil in jebem echten Weib- 
den eine tiefgeheime Wut darüber 
fchlummert, daß fie vom Schöpfer 
als die Schwädere geſchaffen 
wurde; fondern weil mit raffinierter 
Rultur jene Rompenfationen feltener 
werden, die in Schönheit, Boll- 
faftigleit, Liebeskraft beftehend, e8 


Nro. 327, 828. 


dem ſchwächeren Teil geftatten, 
dennoh die verloren fcheinende 
Geltung in der Welt zurückzu⸗ 
erobern, da3 ftärtere „Manntier”, 
wie Laura Marholm "und immer 
nennt, nidt bloß vorübergehend 
zu fefleln, fondern dauernd zu be- 


etwas derar= | herrfchen 


327. Emanzipation. Jn folden 
Zeiten, im Athen des Euripides 
nit minder wie heute bei ung, 
wenn die Frauen zu merlen bes 
ginnen, daß fie reizlofer geworden 
find und durch Ausübung ihrer 
weibliden Funktionen vollends um 
den legten Reſt von Kraft und 
Lebensfriſche gebracht werben, regen 
fih in ihnen Emanzipationdgelüfte, 
der Wunfch, fih ohne Mann eins 
zurihten und bei Zeiten für ein 
geichlechtlofed Dafein zu tränieren. 
Der Bildungshunger, die Sudt 
nah SKenntnifien nehmen dann 
überhband, doh immer muß noch 
ein Beftimmtes hinzukommen, um 
in den Frauen da3 Verlangen nad) 
völliger Gleichberehtigung, will 
fagen prinzipieller Herrſchaftsmög⸗ 
lichkeit auffteigen zu laffen: das 
ift ein- entarteted, in Genußſucht 
verjunfenes, an Kraft verminderteß, 
entmanntes Mannergeſchlecht. Wenn 
die Frauen in den Erfcheinungen 
und Sitten derer, mit denen fie 
zu thun haben follen, die Ideale 
ihrer Mäpdchenzeit unmöglich er- 
bliden können, erft dann verlohnt 
e3 ihnen auch feiner Mühe mehr, 
jolde Männer überhaupt zu ge- 
winnen und in Fefleln zu ſchlagen; 
dann treibt überd Ziel Hinaus- 
Ihießend die George Sandſche 
Srauenbefreiung ihr Wefen und 
niftet fih auf den Trümmern der 
Mannheit ein wie ber „Bienen- 
ftaat im Löwenaas“. 

328. pᷣraxagora. Dies iſt der 
Grundgedanke des großen Komö⸗ 
den, der ihn dazu führt, zur Be⸗ 
ſchämung feiner Mitbürger einmal 
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das MWeiberregiment aufzuridten, 
nad) deffen Attributen und Gerecht⸗ 
famen zungengemandte Athenerin- 
nen gewiß laut und oft verlangt 
hatten, Alle Theoreme eines Ba- 
boeuf, Saint-Simon, Proudhon 
und einer Madame Sand vorweg- 
nehmend, den Fundamentalſatz aller 
Kommuniften „Eigentum ift Dieb- 
ftahl” gleih von vornherein be- 
weifend, trägt Praragora, die Hel- 
din der „Ekkleſiazuſen“, in einer 
dunfeln Naht die Hofen ihres 
Gatten auf die Pnyr, und dort 
wird von einer als bärtige Männer 
verfleideten Frauenverfammlung 
ohne weiteres, dant der Stimmen- 
mehrheit, die Staat3ummälzung 
vollzogen, i 


„daß alle fih nähren von einem 
Beſitz, — nicht Dürftige geb’ 
e8 und Reihe .. 

... Allen gemeinfam fei und 
glei in allem dag Leben“. 


Erfhöpfend müflen die zu jpät 
fommenden Gatten fi) die Frauen- 
und Gütergemeinſchaft durd die 
lihtvole Praxagora entwideln 
laffen; Freiheit, Gleichheit, Brüder- 
lichkeit und Schweiterlichleit für 
At und Jung, Schön und Häß—⸗ 
lich werden proflamiert; die Män- 
ner, — grimmig ſchmunzelnd wohl, 
wie e8 die Nordamerifaner zu thun 
pflegen, — find mit allem einver: 
ftanden. Aber nun hat der Dichter 
eine vortrefflide Handhabe, die Ab- 
furdität des Ganzen an einem ein- 
ſchlägigen Beifpiel praktiſch und mit 
überwältigender Komik darzuthun. 

329. Die Probe aufs Exempel. 
Denn natürli gilt die völlige 
Gleichheit auch in Liebesfaden. 
Die alten Koletten, die ſchon zu- 
rüdgeftellten, dürfen jet ebenfo 
genießen wie die jungen und nügen 
diefe fchöne Gelegenheit mit leb- 
haftefter Energie zu ihrem Vorteil 
aus. Eine reizende Balkon und 
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Ständdenfcene, wie fie aus ben 
DOperetten des vorlegten Jahrhun⸗ 
dert3, auh von Mozart ber, ung 
vertraut find, dient dazu, den Un- 
finn des Kommunidmus und des 
Weiberregimentes zu verbeifpielen. 
Auf der einen Seite der Bühne 
trällert eine geſchminkte Alte im 
Krokosröckchen ihr Liebeslied, auf 
der andern girrt ein junges fri- 
fhe3 Täubchen nad ihrem Tauber. 
Der Süngling kommt, was die 
Stimmung ber beiden Rivalinnen 
natürlich nicht verbefjert. Er fieht 
fih von der Alten umfangen, die 
ihn ſehnſuchtig in ihre Thüre zu 
ziehen ſucht, er fträubt fih und 
ruft vergeblid: 

„Was unter zwanzig, wird von 

ung jetzt abgemadht,“ 

aber feine einzige Rettung wird 
eine noch Xeltere, die gleich einen 
Volksbeſchluß mitbringt, wonach 
„er ihr zu folgen“ habe, bis eine 
dritte, eine vierte hinzukommen 
und in der allgemeinen Balgerei, die 
dem Umzingelten ein „Hilf He— 
rakles!“ entringt, die letzte auf⸗ 
getretene Megäre die andern alle 
übertrumpft: 

„den Vortritt hab' ich als die 

haäßlichſte“. 

Wie überall bei Ariſtophanes 
find auch hier die Chöre von rei- 
hem Wohllaut. Mit einer allge: 
meinen Schmauferei, die Jugend 
und Fröohlichkeit wieder in ihre 
Rechte einfegt, bringt Ariſtophanes 
die jchillernd Hinausgetriebene Sei- 
fenblafe zum Plagen und das Wei: 
berregiment zu luftigem Abſchluß. 

x * 
* 
shakeſpeare: 


„Heinrich IV.“ 


330. Ein Meiſterwerk. Sechs⸗ 
undzwanzigjährig, anno 1590, nach 
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mander voraufgegangenen Bear: 
beitung fremder Stüde, hatte 
Shafeipeare den erften jelbftändigen 
glug ing Land der Phantafie un- 
ternoımmen. Der „Sommernadt3- 
traum”, eine Komödie der Liebe, 
von deren Gelächter noch heute die 
Bühnen aller fünf Erdteile wieder- 
halen, mit dem unvergeßlichen 
Bilde von Zetteld Ejelfopf in Ti- 
taniens Schoß, war fhon fein ur- 
eigenfte3 Eigentum, unnachahmlich 
in der Fülle poetifcher Ideen; der 
Griff nad „Romeo und Julie” 
wies ung zum erſtenmal die Löwen⸗ 
flaue des Tragifers. Auf der Höhe 
jeines Könnens, ausgereift zu jpie: 
lender Yeichtigkeit des Gejtalteng, 
zu freieftem Humor, von ftrogen- 
der MWelterfahrung und tieffter 
Einfiht in ale Stärfen oder 
Schmwäden der Menſchenbruſt, zeigt 
fih Shafejpeare dann unfern er- 
ftaunten Augen in Heinrich IV. 

331. Boetifcher Neihtum. Der 
Dichter fam zu diefer wunderbaren 
Schöpfung wohl unmittelbar vom 
„Kaufmann von Benedig“, im 
Sahre 1597. Sie ift fo reih an 
Inhalt, an farf ausgeprägten 
Charakteren, an fprühender Laune, 
an tummelndem Leben, an Farben 
und Wit, wie faum ein zweites 
Wert, daS Shaleipeare ung außer 
„Hamlet“ ſchenkte. Man hat den 
zweiten Teil ärmer finden wollen; 
das liegt nur daran, daß er gez 
wiflenhaft und realijtifch die Kehr- 
jeite der Medaille zeigt. Die Cr- 
findung der Scenen in Eaftcheap 
ift im zweiten Teil fo ausgelafjen 
und Falftaff8 Laune fo draftifch 
wie nur je; aber infolge des Natur: 
gejeged von der verbrauchten Em- 
pfänglichfeit verlangt der Zufchauer 
unwillfürli ein eberbieten der 
erften Eindrüde und das hatte der 
Dichter nicht nötig. 

332, Entftehung. Fragen wir 
uns, was ihn überhaupt zu feinem 
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Stoffe hingezogen hat, der zugleich 
die Glorifizierung eined National- 
helden, ein Proteft gegen fauer: 
töpfiſches, zuchtmeifterlihes Puri- 
tanertum, ein wilder Ausbruch von 
Genialität und nicht am wenigften 
eine plaftiide Monographie, eine 
dramatifierte Nutzanwendung auf 
da3 Kapitel von der Ehre zu fein 
fcheint, da jede der Hauptfiguren 
eine bejondere Stellung zu ihr ein- 
nimmt, fo werden wir dennoch ein 
weiteres Moment, tief in des 
Dichters gefellfchaftlicher Pofition 
begründet, als Urjadye finden. 
Shafefpeare galt in feinem Stand 
als Schaufpieleer und Berfer- 
tiger von Theaterftüden feinen 
Zeitgenoffen lediglih für einen 
Gauffer, mehr geduldet als gead- 
tet; darum Hatte er aus diejer 
niedrigen, kränkenden Stellung 
heraus einen Widermillen gegen 
alle ftolzierende Hoheit, alles 
Angemaßte, Falſche und Webers 
tündhte. 

333. Der Prinz. Und weil er 
jelbft in jungen Jahren ein loderer 
Zeifig gewejen war, weil er alg 
Mann, große Eigenfchaften und 
ein von anderen unverftandenes 
Können unter der Livree eines 
Dienerd bergend, mit allen Ber: 
fannten mitfühlte, die das Borur- 
teil gegen ſich hatten, wählte er 
fih einen Helden wie den Prinzen 
Heinz, der in kraftvoller Jugendluſt 
und mit einem bei jeinesgleichen 
oft anzutreffenden Hunger nad) 
jelbftgeholter Lebenstenntnig in 
Schänfen mit mehr oder minder 
böjen Gefellen fih umtreibt. Seine 
Würde mwegmwerfend, weil er fid 
fähig weiß, fie jeden Augenblid 
ohne Anftrengung wieder zu holen, 
wartet er nur auf den Augenblid, 
zeigen zu können, wer eigentlich er 
fei, und läßt ung über feine wahre 
Meinung in Betreff feiner Kumpane 
nicht in Zweifel. 
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„Ich fenn’ euh all’ und unter- 
ftüß’ ein Weilden, 

Das tolle Wefen eures Müßig- 
gangs. 

Doch darin thu ich ed der Sonne 
nad), 

Die niederm, ſchädlichem Ge- 
wölk erlaubt, 

Bu dämpfen ihre Schönheit vor 
der Welt, 

Damit, wenn's ihr beliebt, fie 
felbft zu fein, 

Weil fie vermißt ward, man fie 
mehr bemwundre.” 


334. Yalftaff. Diefe tolerante 
Gefinnung, Dichtern und Müttern 
eigener als Bätern und PBedanten, 
in die Spige auslaufend, daß der 
Urgefundheit gewiſſer Sünglinge 
jelbft die bedenklichſten Zerſtreu— 
ungen nicht mehr anhaben könnten 
als das Feuer dem Salamander 
der Sage, hat Shakeſpeare dazu 
befähigt, eine der glänzendften und 
beliebteften Geftalten der Welt- 
litteratur zu Schaffen: Sohn ğal- 
ftaff, den Beder, Lügner, Beutel- 
ſchneider, Feigling und Prahlhang, 
den größten Witzbold aller Zeiten, 
nie um eine Auskunft verlegen, 
jeder Situation gewachſen, aug 
jeder Klemme dur free Dialek— 
tif und eine Schelmerei, die die 
Lacher ſtets auf ihrer Seite hat, 
fih herausziehend. Falftaff um- 
Ichließt in fih die beiden Typen 
der alten Menander-Plautinifchen 
Sittenfomödie, den Artotrogog und 
Pyrgopolyniced, ift Schmaroger 
und „miles gloriosus“, Roden: 
fteiner und Münchhauſen in einer 
Perfon, überbietet den Sando 
Panſa des Cervantes durdy Bor: 
rat an Einfälen und fouveräne 
Laune, den Panurge des Rabelais 
dur Geſchmeidigkeit, Fünftlerifche 
Vollendung und Grazie. 

335. Die Stammfneipe. Sn 
ven Tollheiten, die er den diden 
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Hans treiben läßt, zumal in feinen 
dreiften Antworten und Improviſa⸗ 
tionen hat Shakeſpeare die Erinne: 
rung an die Zufammenkünfte zeitge- 
nöſſiſcherSchöngeiſter verewigt, deren 
Hauptanziehungskraft er mit feinem 
Rival Ben Jonſon war und von 
deren Wigfunfen der Dichter Beau: 
mont ung folgenden Abglanz giebt: 
„Welche Dinge haben wir nidt in 
der ‚Mermaid‘ gejehen! welche Worte 
gehört, fo heiter, fo voll von feinen 
Flammen, al ob jeder einzelne 
feinen Wig in einem Scherz hätte 
niederlegen wollen, um den ganzen 
Reit feines Lebeng als Dummkopf 
zu verbringen.” 

336. Nubtanwendung. Nur von 
einer Seite darf man fih Falſtaff 
nicht nähern wollen: von der moras 
lichen. Er ift der fhlimmften Ber- 
führer einer, dag jteht feft, nicht in 
der Abficht, wohl aber durd fein 
leuchtende8 Beijpiel. Seine Dent:, 
Handlungs: und Redemeife, in fo 
vielen Theatern, vor fo viel Zu: 
hörerſchaften ſchon bejubelt, ift un- 
zähligen Schwächeren in aller Herren 
Ländern zum Unheil, weil zum 
Muſter geworden. Der Dichter felbft 
läßt ihn kläglich enden; er läßt ihn 
im zweiten Teil finten, er läßt ihn 
in Heinrich V fallen, big er „den 
Krähen einen Pudding abgiebt“. Aber 
warum zeigt er ihn denn überhaupt 
auf folder Höhe, fo fieghaft und 
ummiderjtehli durch feine Leicht: 
fertigleit? Er darf das thun, weil 
diefe Höhe eben nur fheinbar ift. 
In Wirklichkeit war yalftaff einer 
der niedrigft lebenden Menfchen, 
ohne Maht und Einfluß; ein Penn: 
bruder, der böfe Tage genug ge- 
jehen, der feinen „Kummerſped“ 
wahrſcheinlich ſchon in Hundert 
dürftigen Herbergen hatte herum: 
zichen müfjen, bis aud ihn wieder 
einmal die Welle hob, ihm einen 
Prinzen zuführend, an den er fid 
wie an den rettenden Ballen an- 
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klammert. Da erleben wir es, wie 
ſein Abgott Heinz, auf den Thron 
gelangt, ihn von ſich abſchüttelt mit 
den bitterböfen Worten: 


„Ich fenn dih, Alter, nit. An 
bein Gebet! 

Wie fchlecht jteht einem Schalks⸗ 
narın weißes Haar! ...“ 


und empfinden faft Mitleid mit dem 
Fortwankenden, der nur nod feine 
legte Illuſion, daß der König ihn 
„beimlih rufen laffen” werde, zu 
verlieren braucht, um gebrochenen 
Herzens zu fterben. Aber diefer 
Mägliche Ausgang vermag den Tagen 
jeine® Glanzes nicht? zu rauben, 
wenn er, ein Fürft an Humor, dag 
Leben durd feine gute Laune über- 
windet. So aufgefaßt erjcheint ung 
Sir Sohn, wenn auh unmoraliſch, 
dod als ein Tröjter, ein Erbarmer, 
fo lang er feine flinfe Dialektik noch 
in Hundert überrafhenden Wen- 
dungen vor und tanzen läßt. Wem 
eines Tages die Erkenntnis auf- 
ging, daß des Dafeind innerfter 
Kern bitter fei und e3 wirklich nicht 
lohne, an diefe unabläjfige Mühſal 
ar fo viel Ernſt zu wenden, der 
ebt aud in Falftaff einen Freund, 
von dem man lernen fann, fi 
durch Alltagdmijere nicht beugen 
und bezwingen zu laffen. 
Der Pring und Percy. 
Nur einer ift noch wigiger al er; 
das ift Prinz Heinz, der den diden 
„Talgklumpen“ Lügen ftraft, ihn 
an Schlagfertigfeit überbietet, aufs 
Glatteis führt und ſchachmatt fegt. 
Man hat finden wollen, daß der 
Dichter eine andre Figur feines 
Stüdes, den Percy Heißfporn, mit 
einer gemifjen „Verliebtheit” bez 
handelt habe, daß er in dieſem Ritter 
ohne Furcht und Tadel, in dieſem 
engliſchen Bayard, den „Inbegriff 
aller kriegeriſchen Bortrefflichteit” 
habe darftellen wollen. Man dürfte 
aber leichtlich das ganze Stüd und 
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feinen Sinn mißverftehen, wenn 
man die feine Kontraftierung nicht 
durchſchaut, in der Percy zu Heinz 
gehalten ift, fo daß er nur eine 
Folie für diefen abgiebt, in ziemlich 
ähnlihem Verhältnis wie Laertes 
zu Hamlet. Andernfalls würde ein 
Künftler wie Shakeſpeare niemals 
die Lauge des Spottes derart aus 
voller Schale über einen Liebling 
haben ausjchütten laffen. Heinz, 
der da3 zu bejorgen hat, ift nicht 
nur der Tlügere, der geiftig über- 
legene, fondern vor allem auch der 
wirffamere, tüchtigere, fiegreiche, 
dem jener fih zu beugen hat. Das 
Ideal echter Nitterfehaft war dem 
Dichter in feinem Prinzen ver- 
förpert und, wir jehen ed, weder 
ohne Schlichtheit, no ohne Genia- 
lität zu denten. 

338. Cin Jugendideal. Beiden 
widerſpricht Percy. Er ift, wenn 
ſchon in fatten Farben, dodh viel 
zu febr fürs Auge gefchaffen, durch⸗ 
aus nicht ganz ohne Bofe, ift wort- 
reich und leider dabei unbefonnen 
bis zur Dummheit. Er ift mehr 
Schlagetot al3 Krieger, und gar 
fein Staatsmann. Bur Macht ge- 
langt würde er fein Bolt in un: 
zwedmäßigen Feldzügen und, weil 
ihm jede Gabe diplomatifcher Bor- 
bereitung abging, ohne fchließlichen 
Ruhm vermwidelt haben. Indem 
Heinz ihn niedermwirft, fiegt die 
beffere, gediegenere Sache. Perc 
ift ein Held der Feudalzeit, gut 
kameradſchaftlich und ehrenhaft aug 
Stolz, aber beſchränkt und voller 
Vorurteile. Heinz ift die Jugend 
jelbft, offenbart in der geminnendften 
Geftalt, die Jugend von For und 
Canning, von Puſchkin und Ler- 
montoff, von Goethe und Bismarck; 
die Jugend aller, deren Herz nicht 
alt wird, hohen Jahren zum Trog. 
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„Julius Cäſar.“ 


339. Altualität. Alle Anzeichen 
jpreden dafür, daß diefes jhon bei 
Lebzeiten des Dichter höchst beliebte 
und noch heut in feiner Zugkraft 
unvermwüftlide Stüd im Jahre 160] 
zum erfternmal im Londoner Globe- 
theater gefpielt wurde. Shafejpeare 
hatte mehr al eine Beranlaffung, fi 
dieſem Römerſtoffe zuzumenden. 
Zwei ſeiner treueſten Gönner und 
Beſchützer, die viel zu des Dichters 
geſellſchaftlicher Feſtigung beitragen 
halfen, die Grafen Effer und Sout- 
hampton, mußten im Februar 1601 
eine ganz unkluge Verſchwörung, 
die das Jahr vorher zu einem miß⸗ 
Iungenen Straßenputih geführt 
batte, mit Todegftrafe und Sterfer 
büßen. Nicht einmal die Pferde 
waren rechtzeitig zur Stelle gewejen, 
um die Führer flüchtig zu maden, 
die ſchnell entwaffnet und fejtgefett 
wurden. Man wird hieran erinnert 
bei der Nachricht, dap Brutus und 
Caffius durch die Thore Roms „wie 
toll geritten” feien. 

340. Brutus und Hamlet. Diefer 
Aufftand, diefe Verſchwörung geben 
dem Stüd feine Farbe, jene Bes 
ziehung zur Zeitgejchichte, die fo 
wichtig ift, um die Teilnahme des 
Zuſchauers mwah zu halten. Aber 
Shalefpeare hatte noch etwas Be- 
fonderes, was ihn zu Brutus hin- 
309. Schon trug er fih mit dem 
Plan zu Hamlet”, der, nad) feinem 
febr ähnlihen Stil zu fchließen, 
dicht hinter „Julius Cäſar“ ent- 
ftanden fein muh. Das Studium 
cines Menſchen, der einen Mord- 
plan mwälzt, hatte alfo für Spate- 
fpeare zu jener Zeit großen Reiz. 
Sodann war er, der junge Schwär⸗ 
mer, der fidh dur Zwang und Not 
zum harten Realiften und erfolg- 
reihen Geſchäftsmann entwickelt 
hatte, gerne darauf aus, ſolche 
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Idealiſten zu zeichnen, die zwar 
durch den Abel ihrer Natur ver: 
hindert wurden, gewifle praftifche 
Ziele zu erreichen, die wir aber, 
während ihnen alleg miklingt, den- 
noch um diefer nobeln und reinen 
Natur willen adten und lieben 
müflen. Shafefpeare führt folche 
Männer mit unerbittlicher Strenge. 
Keine graufamere Ironie fann es 
geben, ald wenn ein Brutus, nach 
jhwerfter Gewifjensqual durch die 
lauterften und höchſten Motive zur 
Ermordung eines MWohlthäters an- 
getrieben, fo tief finfen muß, mit 
erpreßten Geldern zu mirtichaften 
und um fie zu hadern. Dak mit 
bloßen Idealen fih feine Kriegs- 
kaſſen füllen laffen, lernen ſolche 
Spealiften immer zu fpät. 

341. Wer ift Held? Man hat 
fih um den Helden unferes Stüdes 
geftritten und ihn nicht gleich finden 
tönnen. Soviel war offenbar: Die 
Zitelfigur fonnte jener Held nicht 
fein, dazu erſchien Julius Cäfar in 
den wenigen funzen Auftritten, Die 
ihm der Dichter überhaupt vergönnte, 
zu fatirifch behandelt, von der Höhe, 
die ihm die Geſchichte einräumt, 
faft mutwillig herabgezogen, und 
wer im dritten Aft eines fünf- 
aftigen Drama von der Bühne 
verjchwindet, fann dieſes Drama 
unmöglich beherrfhen. „Er fonımt 
ja wieder,“ riefen nun einige. „AlS 
Geiſt fommt er. Diefer Geift, Cäfars 
Geift, ift der Held des Stückes; 
mit ihm ringen die Verjchworenen, 
bis fie erliegen.“ Aber Brandes 
bat angefichtS der Shakeſpeariſchen 
Zeichnung mit treffenden Schlager 
eingewendet: „wie fann denn ein 
jo geringer Mann einen fo großen 
Schatten werfen?“ „Dann ift Rom 
ſelbſt der Held,” erwiberte man. 
Auch das ift nur eine Redensart. 
Man braudt gar teine mweitherge: 
braten Abftraktionen zur Erklärung 
diefe durchaus einheitlichen dra= 
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matiſchen Kunſtwerkes: Brutus iſt 
der Held, er allein. 

342. Cäfars Kleinheit. Nicht 
bloß um die Sache der Verſchwörer 
gerecht erjcheinen zu laffen, ſodaß 
man im Bublitum fih für fie inter- 
ejfieren könne, fondern vor allem, 
um Brutus als Helden möglich zu 
maden, ihn größer erfcheinen zu 
laffen, al8 irgend eine andre Figur 
des Stüdes: dazu hat der Dichter, 
er jelbft ein Julius Cäſar der 
Dramatil, feinen großen geiftes- 
verwandten Ahn verkleinert, aus 
bühnentechniſchen Rüdjichten, aber 
zugleich auch aus hiftorifher Un- 
fenntnid; denn Shakeſpeare, wie 
Ben Jonfon fih ausdrüdte, Tannte 
„no Greek and Latin but little“. 
Schon die Duelle, auf die er fih 
angewiefen fah: Plutarh (in North 
Neberfegung) war dem großherzig- 
ften aller Feldherren und Fürften 
nicht gerecht geworden. Diefer, 
hundert Jahre nah Cäſars Tod 
geborene Grieche, der in Rom niez 
mals die Sprache des Landes lernte, 
auf lateinifche Kultur herabjah und 
mit den Inſtinkten eines demokra⸗ 
tifchen Epigonen aus Athen über 
römische Helden griechiſche Vorträge 
hielt, wußte nur zu berichten, daß 
Cäſars Charakter fih gegen dag 
Ende feines Lebeng verjchlechtert 
habe. Für den Menfchen: und Macht⸗ 
efel dieſes an allen Eden und 
Enden betrogenen und mißverſtan⸗ 
denen, von Undani und Borniert- 
heit gequälten und behinderten 
Giganten an Klugheit, Staatskunft 
und Güte hatte Plutarh tein 
Berjtändnis. Darum läßt ihn, der, 
wohlwiſſend was ihm drohe, un- 
bewaffnet und ohne Gefolge dem 
Tod entgegen zum Kapitol ging 
und alle Warnungen mit dem furz- 
gefaßten: „Lieber einmal fterben 
al3 ewig zittern!” abwies, ihn läßt 
Shalefpeare wie einen abergläu- 
biſchen, wanfelmütigen Prahlhans 
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herumſtelzen und mit großen 
Worten fih aufblafen wie einen 
faunifhen Wüterid. Auch Goethe 
bat an diefer Klippe geftanden. 
Auch ihn zog der Stoff jener Ber- 
ſchwörung mädtig an, aber er fannte 
und durchſchaute Cäfar beffer. Und 
weil er mußte, daß feine Zeit, in 
der felbft junge Grafen wie die 
Gebrüder Stolberg gegen „die Ty- 
rammen” donnerten, eine irgendwie 
großartige Auffaflung Cäſars nicht 
vertragen haben würde, ließ er, 
pietätvoller ald der Brite, lieber 
feinen Plan fallen, als einen Helden 
zu verhunzen, nur um einen unz 
dankbaren Mörder, den Cäſars 
Milde allzuoft gefördert und be- 
ſchirmt hatte, zu verherrlichen. 

343. Der wahre Brutus. Die 
Geſchichte tennt Markus Brutus ald 
einen harten Wucherer, der die ihm 
unterftellten Provinzen für einen 
Strohmann (Scaptius) ausjog, im 
übrigen ald einen verbohrten Dot- 
trinär. Shakeſpeare hat diejen felbft- 
gefälligen und dummen Pofeur, der 
nur aus Prinzipienreiterei [hon zu 
Pompejus hielt (objhon diejer des 
Brutus Vater hatte morden laffen!) 
und im übrigen ganz außer ftande 
war, feines Wohlthäters Cäſar 
Genie und deffen Notwendigkeit 
für die Welt zu begreifen, zu den 
lichten Höhen eines mafellofen Re- 
publifaners emporgeläutert. Gewiß: 
fünftlerifch ift e8 ein wundervoll 
gelungener Spealift geworden; aber 
er erwedt jene von Leſſing erwähn⸗ 
ten Unluftgefühle in ung, die ent- 
ftehen, wenn auf der Bühne den 
Kenntniſſen widerfprochen wird, die 
wir haben, und man ärgert fich 
über da einem Cäfar angethane 
Unredt. 

344. Die Leichenrede. Abge- 
fehen hiervon hat das Stüd Schöne 
heiten aufzumweifen von unvergäng- 
lihem Zauber. Für des Mart 
Anton Rede an Cäſars Leiche hatte 
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Plutarh nur wenige Fingerzeige 
eliefert. Diefed demagogiſche Mei- 
erftüd nahm Shakeſpeare ganz 

allein aus den Tiefen feiner Be- 

gabung und läßt ung ahnen, wie 
er Parlamente und Völler nad 
feinem Sinn gelentt haben würde, 
hätten Zeit und Umftände ihn nicht 
mit andern Dienern in die rote 

Lafaienlivree vom töniglihen Haus: 

halt gejtedt. 

345. Ein dramatifches Juwel ift 
ferner die berühmte Zeltfcene im 
vierten Akt, wenndie Feldherren fich 
ftreiten wie zwei Liebende, in einem 
Rhythmus, der zum furdtbarften 
Horn aufwallend, zur zartejten Sym- 
pathie,zur fefteftenSelbftbezwingung 
fi fänftigend, mit feinem Wohi- 
laut und gefangen nimmt wie ein 
ſchönes Muſikſtück, das wir in den 
Tagen unfrer Jugend vernahmen, 
und an dem wir und doc niemals 
fatthören können. 
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346. Seine Beliebtheit. Wa? 
ift e8, da3, feit die modernen Na- 
tionen eine dramatifche Litteratur 
ausbildeten, die Herzen und bie 
Geifter wie mit magnetifcher Gewalt 
zum fchwermütigen Dänenprinzen 
binzog? Iſt e3, wie man öfters 
gemeint hat, die überjchäumende 
Genialität Hamlets, fie, die ihn 
nad wenigen Worten ſchon fo hod 
über unfre Häupter hinauszuheben 
ſcheint, die ihn allen, die fih ihm 
nähern, an Berftandesgaben, an 
Herzensbildung, an Energie des 
Charatter8 überlegen madt und 
dem norwegifhen Rival noh an 
der Bahre des Entfeelten die An- 
erfennung abringt: 


ee er hätte, 
är er emporgelangt, unfehlbar 


Höchſt Königlich bewährt... ji g 
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347. Seine Feinde. Ad nein; 
diefe Genialität, fo anziehend fie 
ift, þat ihm aud die erbittertften 

egner erftehen laffen, Gegner, denen 
das Edle, Freie, Offene, das felbft 
fein Todfeind König Claudius ihm 
in einem unbewadten Augenblick 
nachrühmt, durch einen ganz natürs 
lihen Inſtinkt verhaßt ift; Ge- 
ſinungsbrüder eines Polonius, eines 
Rofentrang und Güldenftern, die 
felbft einen giftmifchenden Buben 
wie Laertes eher, als fein arglofes 
Opfer zu loben bereit gemejen find. 
Wenigen in Deutfhland bat jene 
Genialität zu [päten Ehrenrettungen 
Anlaß gegeben; die Urſache für 
Hamlet? unverwüftlie Beliebtheit 
war fie fiher nidt. 

348. Goethe und George Sand. 
Dann war e3 vielleicht die foltern- 
de Seelenqual, in der der Dänen- 
prina vor unfern Augen binlebt, 
was dem „Zauberer“, dem „Raͤnke⸗ 
ſchmied“, dem „gewiſſenloſen Mörs 
der“, dem „Schwäßer”, dem „bos⸗ 
haften Peſſimiſten“, dem „pflicht- 
vergeffenen Sohn“, dem „Grübler“, 
dem „thatlofen Feigling” ftet3 von 
neuem laufchende, erjehütterte Ru- 
börerfchaften zufammenrief? Gemiß, 
der dumpfe Inſtinkt der Maffen für 
poetifhe Urfraft hat hier ähnlich 
gewirkt wie bei „WallenſteinsLager“, 
das aud auf unfern fämtlichen 
Bühnen ganze Jahrzehnte lang ge- 
geben wurde, während Aeſthetik und 
Fachkritik widerſtrebend folgten, „Die 
Piccolomini” in Deutfhland nod 
völlig unbekannt waren und, Wallen⸗ 
ſteins Tod“ ſelbſt am kgl. Schau⸗ 
ſpielhauſe zu Berlin mit dem zwei⸗ 
ten Akt begann! Hamlets tiefes 
Unglück hat endlich eine warmher⸗ 
zige und feinfühlige Frau, die 
Franzöſin George Sand, einen Blick 
in ſeine Seele thun ale ſodaß 
ſie eine Fackel aufſtecken konnte, 
die vielen Nachfolgenden doch die 
erſten Etappen des Richtweges zeigte. 
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Wie vor ihr ſchon unſer Goethe, 
— was immer er auch ſonſt der 
rechten Deutung noch ſchuldig blieb, 
— den Prinzen „ein ſchönes, reines, 
edles, höchſt moraliſches Weſen“ 
nannte, ſo hat George Sand die 
Tragödie des jungen Men— 
ſchenherzens aufgedeckt, das 
unvorbereitet ſofort mit der ganzen 
Schlechtigkeit der Welt in Konflikt 
gerät; fie hat Hamlet? Unglüd in 
der niederfchmetternden Erkenntnis 
gefunden, daß er „jeinem Bebürf- 
nið zu lieben auf ewig Lebemohl 
fagen müſſe“. 

349. Shalefpeares Technik. 
Diefe Tragödie wird mander von 
uns, rüdihauend in fidh felbit, 
nadleben koönnen. Dennnoch ift 
der Urgrund jened Zaubers, der 
ganze Legionen von Kritifern zu 
Hamlet wie zu einem unlödbarem 
Nätfel hinzog, auf technifchem Ge- 
biet zu fuchen. Wir haben e3 mit 
einem jener feltenen Meiſterwerke 
zu thun, die allein deshalb rätjel- 
haft jcheinen, weil der Dichter, 
glei der geheimnisvoll webenden 
und zeugenden Natur, mit dem 
vollſten Saftftrom der Erfindung 
und Intuition auf der Höhe feines 
Können? verjorgt, einen Charalter 
aus den feinften Elementen auf: 
baute, die der Schöpfer überhaupt 
der menfchliden Inkarnation şu- 
gebilligt hatte, — aber wie ein 
echter Künftler ganz hinter feinem 
Wert verfhwindend, dies für fidh 
felber ſprechen ließ. Als Share- 
fpeare naiv gleich etwas Selbftver- 
ftändlihem den Hamlet ſchuf, war 
er an Verfeinerung der Seele, wie 
dramatifchem Vermögen der übrigen 
Rulturwelt um drei Jahrhunderte 
voraus. Niemand von uns fann 
wüniden, daß er lieber Beran- 
laffung genommen hätte, im Laufe 
des Stüdes etwa nah Art eines 
Sardou Laternen und Wegweifer 
anzubringen, nur damit fein nad: 
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tappender Erllärer in den Graben 
fiele. Doh freili konnte nun, 
während die Matrofen im Parterre 
des Globetheaters feinem Drama 
wie irgend einer andern Jahr⸗ 
marktpoſſe voll Mord und Tot- 
fhlag mit Spannung zuſahen, ohne 
vom mwirlliden Inhalt auch nur 
den Schimmer einer Ahnung zu 
haben, in Deutſchland das Mufter 
eines Cholerifers zum Sinnbild der 
Melandolie, zum Stichwort für 
ales Zaudern, für jeden Mangel 
an Entſchlußfähigkeit werden. 
350. Vorgeſchichte. Da hat man 
denn von Shakeſpeariſcher „Dun⸗ 
kelheit“ gefprochen, als ob eine Ab- 
fiht dazu beim Dichter vorgelegen 
habe. Aber diefe Meinung ift faft 
noch faliher al3 das Bedauern dar- 
über, daß Shakeſpeare die vor- 
bandene Situation nirgend aus- 
drüdlih von den Mitipielenden 
hätte kennzeichnen laffen, mögen 
auch die Beihämungen der Tert- 
fritif fein Ende nehmen. Erft neuer- 
dinge, bei dem Berjuh, einen 
Ueberblid über die Sadlage im 
„Hamlet“ zu geben, ward, al3 ob 
das Ei des Kolumbus nun endlich 
aufgeftellt fei, Die ganz neue und 
fundamentale Behauptung ausge- 
fproden: die Handlung beginnt 
Ihon vor dem Stüd; die Handlung 
beginnt mit einem Mord. Das ift 
falſch. Vor dem Morde war fehon 
etwas Tragifched, durchaus zum 
Stüd gehörendes, in graufiger Re- 
alität vorhanden: der Chebrud). 
Eine anſchmiegſame, finnlihe, in 
guten fonnigen Tagen höchſt an- 
genehme, in den Stunden der Ber- 
fuhung unzuverläffige Königin hat 
fih „durch Witzes Zauber, durch 
Verrätergaben“ von ihrem hervor⸗ 
ragend tüchtigen Gemahl abwendig 
machen und von einem hohlen, ganz 
minderwertigen Schurken verführen 
laſſen. Dieſe weibliche Schwach⸗ 
heit („frailty, thy name iswoman!), 
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die Erbfünde fozufagen, ift die 
Beranlafferin des ganzen Borgan- 
ged. Jeder, der Schwurgerichts- 
verhandlungen tennt, wird wiſſen, 
wie, nachdem in einer beißen 
Stunde das Delikt begangen wurde, 
der zweite fih aufdrängende Ge- 
dante der Wegräumung des ftören- 
den Hahnrei zu gelten pflegt. Der 
Ehebruch ift geichehen; und der 
Ehebruch erft erzeugt einen Mord. 

351. Sadjlage. Diefes find die 
beiden Borausfegungen des Dramas. 
Was ift die Situation bei feinem 
Beginn? 

Dänemark ift ein Wahlreih. Nur 
in der Schlegel-Tieckſchen Ueber- 
fegung wird irrtümlicherweife die 
Mutter Hamlet ald „Erbin diejeg 
friegeriihen Staats bezeichnet; im 
Tert fteht: „th’imperial join- 
tress“; das bedeutet „Witwe mit 
einem Ausgedinge“. Die Sade 
Idg nicht fo, daß Königin Gertrud 
den Thron geerbt, dann ihren Galan 
und Schwager auf diefen Thron 
alè „prince consort“ gejeßt hätte; 
fondern genau umgekehrt: Claudius 
wurde jofort nad) des alten Hamlet 
- Tode zum König von Dünemarf 
gewählt; dann erft hat der neue 
König die mit einem Witwengehalt 
Abgefundene geheiratet, „aud 
hierin” (wie ſchon vorher) den 
Sroßen des Landes nicht wider- 
jtrebend, die „frei ihm beigeftimmt“. 
Ebenfo beweifend find Hamlet 
todesröhelnde Worte: 


„Doc prophezei’ ich, die Erwäh- 


lung fällt 
Auf Fortinbras.“ 


Er giebt nod fterbend dem jungen 
Norweger nicht fein „Wort“, wie 
es bei Schlegel-Tied heißt, fondern 
jeine „Stimme“ („he has my dying 
voice“), und ganz geihäftgmäßig 
werden jofort „die Edeljten zur 
Berfammlung” einberufen. Al dies 
ift mwidhtig, weil Claudius lange 


! 


| 


Pr. Robert Beſſen. 


Zeit von der deutfhen Kritik als 
Ufurpator behandelt wurde, was er 
nicht ift. Er ift nicht bloß im Be- 
fig, fondern vor allem au im for- 
melen Redt. 

352. Der Berwaifte.e Um fo 
tiefer muß Hamlets Enttäufchung 
gewefen fein, ald er von vorberei- 
tenden Studien in der Fremde auf- 
geſcheucht und nah dem Boden Der 
Heimat zurüdverfchlagen, fih gleich- 
zeitig der drei Dinge beraubt fab, 
die ihm bisher am wertvolliten ge- 
hienen hatten: fein Bater lebt 
nicht mehr; feine gerechte Anwart⸗ 
Ihaft auf den Thron ift dahin; die 
fhnelle Heirat vernichtet feine Ach— 
tung vor der einft innig verehrten 
Mutter. Seine Liebe zum Bater 
ſpricht fih in rührenden, weltbe— 
rühmt gewordenen Klängen aug; 
wie jehr er ehrgeizig war, beweiſt 
der eine fchneidende Sarkasmus, 
den er ald Urſache feiner Schwer: 
mut angiebt: e8 fehle ihm an „Be: 
förderung”. Das heißt verblümt: 
„ih wünſche den König zu allen 
Zeufeln”; denn die einzig denkbare 
Beförderung eines Prätendenten ift 
auf den Thron. Aber nicht blof 
fieht fi) Hamlet von diefem aus- 
geichloflen; fein genialer Scharf: 
blid läßt ihn an der ganzen Sache 
allerlei bemerfen, was ihn mit 
tiefftem Mißtrauen erfüllt. Er 
„wittert wag von argen Ränken“; 
und Siehe da: die Ermordung : 
feines Baters wird ihm fundgethan. _ 

353. Der Geift. Man darf nicht 
vergefjen, daß Shalefpeare, alg er | 
zur Verdidtung al des Raunens 
und Bermutens, das den Heimgang 
gefrönter Häupter zu begleiten 
pflegt, ein Gefpenft wählte, er fid 
mit dem Geifterglauben feiner Zeit 
in völligem Einklang befand. Aud 
heute noh, fobald eine geſchickte 
Regie da3 Auftreten des Geiftes 
nur einigermaßen vifionär zu ge: 
ftalten verfteht, wirft fein Erſchei⸗ 
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nen wie feine Ausſage fchauder- 
erregend. Dazu hat der Dichter 
den Mugen Kunftgriff angewendet, 
die Wahrfcheinlichkeit Durch die vorz 
bergehende Wirfung auf Horatio, 
einen nüchternen, unerſchrockenen, 
glaubwürdigen Mann zu befejtigen. 
Hamlet ift getroffen big ind Mart, 
nit bloß durch die Thatjachen, die 
er erfährt, fondern mehr noh durd) 
die Aufgabe, mit der er beladen 
wird. Seine Enterbung verurſacht 
durch ein Verbreden!.. Der Bru- 
dermörder auf dem Thron!.. Die 
Mutter, ſchon anſtößig durch die 
baftige zweite Heirat, nun aud noch 
fo untreu befunden? .. Afo wahr: 
jcheinlich mittelbar die Zeranlaffung 
jenes Mordes?? Nun foll er 
den Vater rächen, und dennoch, 
nad) des Geiftes augdrüdlichem 
Gebot, die Mutter Ihonen??. 
Er verjpridt ed. Aber wie fann 
er e3 halten? 

354. Die Aufgabe. Duntel 
Scheint er zu empfinden, daß der 
gerade Weg hier unmöglich zum 
Ziel führen könne; daß er, ein 
rechtlos gewordener Agnat, fidh nur 
aufs peinlichſte bloßſtellen dürfte, 
wenn er vor dem ganzen, feft zum 
König haltenden Hof den im Beſitz 
der Macht und Jurisdiktion Be: 
findlichen eines abjcheulichen Ber- 
brechens bezichtigen wollte, lediglich 
auf die Ausfage eines Gejpenites 
þin, da8 er, Hamlet, allein gez 
fproden! Müßte man ihm nicht ind 
Geſicht lahen? Um ihn dann felbft 
vor Gericht zu ftellen??.. 

355. Die Verftörung. Während 
er gerade noh Geiftesgegenmwart 
genug bejist, an fid zu halten und 
den Gefährten auf der Terrafie 
niht zu verraten als feinen Ent: 
ſchluß, ein verftörtes Wefen „anzu- 
nehmen“ („to put an antic dis- 
position on“) beginnt aud ſchon 
in ihm jener, die nädjften drei 
Alte hindurch anhaltende Wechfel 


der Stimmung, jene Hebung und 
Senkung, jene Arſis und THefig, 
die Kuno Fiſcher jo fongenial aus 
tiefitem Ueberdruß, aug einer durch 
ſchwerſte Scidjalichläge plötzlich 
herabgeminderten Lebensenergie er: 
klärt hat. Kräftigſte Menſchen, ſo— 
bald ein Fieber in ihnen tobt, 
brechen zuſammen und ſind für 
Leiſtungen unfähig. Wer von uns 
wollte ſich vermeſſen, gar nach ſolchen 
Enthüllungen, ſolchen Schwierig⸗ 
keiten gegenüber, freudiger, ſchneller, 
ſtetiger zu Werke zu gehen? Hamlet 
verliert ſein Ziel keinen Augenblick 
ganz aus den Augen; dazwiſchen 
kommen jedoch Minuten, wenn er 
fih fragt: bei folder Scheußlich- 
feit des Weltgetriebes, . . lohnt eg 
überhaupt noch, zu erijtieren? . . 
Sit es nicht beffer, folh ein Da- 


. | fein fortzumwerfen ?? Diefe Schwan- 


tungen fchließen ab mit dem kraft— 
vollen fih Aufraffen im vierten Aft: 


„... von jegt ab trachtet 
Nah Blut, Gedanken, oder feid 
verachtet!“ 


Mit feſter Haltung macht er den 
letzten Teil der Tragödie durch, 
denn er iſt, wenn irgend etwas, 
ein Mann der That. Das Grübeln 
war ibm nur durch eine Lebeng- 
erfahrung aufgezwungen worden, 
die mit einer einzigen, geradezu 
furchtbaren Bosheit ihm treibhaus⸗ 
mäßig die Entwickelung langer 
Jahre ſparen, ihn über Nacht aus 
einem Jüngling zug wiſſenden, tief 
eingeweihten, für immer ernften 
Mann madhen zu wollen fchien. 
356. Die Klemme. Worauf er 
aber, gleich in der erften Hebung, 
verfällt, ift logijcher Weife der Plan, 
den König zuüberführen. Sein 
untrügliher Inſtinkt raunt ihm zu, 
daß ein refoluter Dolchſtoß das 
Dümmſte wäre, wa? er thun könnte: 
er würde ja damit Den Beweis 
ermorden!! Zunädjt braudt er 
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des Königs Leben fo nötig wie fein 
eigenes, um den Beweis der Schuld 
zu erbringen. Jener Dolchſtoß, den 
die blutgierige deutſche Hamletkritik 
jahrzehntelang nasrümpfend for- 
derte, würde den nicht überführten 
König ja zum Märtyrer maden, 
wie der Verſuch einer voreiligen 
Anklage den Prinzen zu einem 
lächerlichen Verleumder in den Augen 
des ganzen Hofes. Kuno Filcher 
behauptet awar, daß der Prinz feine 
Aufgabe überhaupt nicht al® forde 
empfände, denn er fpräde nie von 
ihr. „Nirgends ift in diejer Fabel 
davon die Rede, daß nad) den Ent: 
hüllungen des Geijtes, nad) dem 
Gebot der Rahe, nah dem Ge: 
lübde, diefes Gebot zu erfüllen, nun 
Hamlet felbft erft die Schuld des 
Mörderd offenfundig zu maden 
habe.” Kari Werder erklärt da- 
gegen die ganze Stimmung jehr 
bofttin und greifbar aus des Helden 
„Klemme“. 

357. Fifer gegen Werder. 
Um zwiſchen diefen beiden großen 
Richtern in der Hamletſache wählen 
zu können, muß man fi Eines 
vergegenmwärtigen: das Verlangen 
des Geiftes: „räch’ meinen fchnöden, 
unerhörten Mord, .. Do ſchone 
die Mutter,“ enthält in fih felbft 
eine Unmöglichkeit. Der erfte Schritt, 
um den wahren Sadverhalt auf: 
zudeden, muß bereits die zu fdo- 
nende Mutter mit Schande bedecken. 
Wenn Hamlet fih thatfählih in 
feinen Monologen über den Wert 
des Lebens und ded Handelns an 
fih ausführlider als über jenen 
unlöslichen Widerjpruch äußert, fo 
liegt das daran, daß bei Spate- 
fpeare jämtlihe tragifche Helden, 
Romeo nicht minder wie Macbeth 
oder Othello, zumeilen wohl von 
ihrer Situation ſprechen, aber nie 
fomweit ſich über fie erheben, um 
mit völliger Klarheit, Bewußtheit 
und Schärfe über fie zu reflektieren. 
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Dad hieße ja den größten Teil 
jener Befangenheit aufheben, bie 
die Kunft des Dramatikers durd- 
aus über feine Helden verhängen 
muß; denn nur der befangene Held 
hat das Element der nötigen Span: 
nung und die Wahrjceinlichfeit des 
tragifchen Unterganges für fih. Eben 
darum darf das Fehlen unbefangener 
Neflerion eines Helden über feine 
Situation nimmermehr als ein Be- 
weis gegen da8 Borhandenfein diefer 
Situation jelbft gelten. Karl Werder 
tann, auh wenn Hamlet fi nie 
mit deutlichen Worten über fie aug- 
ſpricht, dennoh jene „Klemme“ 
vollkommen richtig tariert haben. 
Und fieht man genauer hin, fo 
liefert der Tert, — „gleich groß 
in der Macht feiner Rede und der 
Gewalt feines Verſchweigens“, 
zwingende Belege dafür. Im dritten 
Monolog (IL, 2) legt fih Hamlet 
Unruhe plöglich bei der ihm auf- 
dämmernden Idee, dat der Mörder 
durch eine Hug geftellte Falle (das 
Schaufpiel) vor ihm und andern 
entlarvt werden müfje. Die fehlende, 
noch nit erlangte Weberzeugung 
von der Notwendigkeit diefe? Ber- 
fahreng muß alfo doh wohl jene 
Unruhe mitverurfacht haben. Jm 
ſechſten Monolog aber (III, 3), 
wenn er im Rüden des beiten: 
den Königs das Schwert aus 
der Scheide lupft, im Augenblid 
höchſter Anfpannung aller Geiftes: 
fräfte, wenn tur} vor einer Ent: 
fheidung von weittragenden Folgen 
Vhantafie, Gemiffen und Urteil zu 
intenfivfter Thätigleit aufgeregt 
find, bier durchzuckt ihn bligartig 
die Einfidht, daß aud nad) der Ent: 
larvung das bloße Niederjtoßen 
noch lange nicht „Rächen” bedeuten 
würde, daß ſomit die Vorarbeit zur 
Rahe noh immer niht fertig fei. 


„Segt könnt ich's thun, bequem, 
er ift im Beten, 


Rlaffiiche Pramafurgte. 


Set will ich’3 thun — — und 
fo geht er gen Simmel, 
Und fo bin ich gerät! Das 
hieß’: ein Bube 

Ermordet’ meinen Bater, und 
dafür 

Send id, fein einz’ger Sohn, 
den felben Buben 

Gen Himmel... 

Ei, da3 wär Sold und Löhnung, 
Rahe nicht.” 


358. Der Degenftoß. Und das 
ift bitterfter Ernft. Denn aud zu 
Hamlet? Zeiten ſchon war die Rache 
ein Gericht, da3 nur Talt genoffen 
fein mollte, und der Geiſt Hatte 
feineswegd den Auftrag erteilt: 
„Berfahre fo, dag mein Mörder an 
Anfehen geminnt und du felber 
tühtig ind Gedränge kommſt“, fon- 
dern das bloße Wort „Rache“ ſchloß 
unbedingt den Gedanken der Ber: 
nichtung ein. Bei der feinen Art, 
wie Shafefpeare motiviert, würde 
Hamlet den im Gebet befindlichen, 
„in feiner Heiligung” gefaßten König, 
nad) dem Glauben der damaligen 
Zeit in den „Himmel“ befördert 
haben, wohin er nach Hamlet3 und 
des Geiftes Anfiht nicht gehörte. 
Rein, in die Hölle fol der Mörder. 
Darum fpart fih Hamlet den Degen- 
ftoß auf, bis er feinen Feind „beim 
Fluchen, Doppeln, Schwören oder 
anderem Thun, dag Feine Spur 
des Heiles an fi hat”, erwifcht, 
und handelt treu diefem Programm 
eine Bierteljtunde darauf, wenn er 
zuftößt, weil er den König beim 
Horchen, auf einem feiner niedrigen, 
verräterifhen, unheiligen Schleich: 
wege vermutet. Er trifft den Po- 
loniud, und über der Thatfadhe, 
daß Polonius getroffen wird, ver- 
gaß die Kritik allzulange, daß 
Hamlet nah dem Könige ftieß,. 
E3 wird aus diefem Grunde (aud 
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ſancemenſchen aufzufaflen, dem der 
Gedanke der Blutrache an fidh un- 
fympathifch, weil nicht ritterlich und 
fein genug fei. Der König hätte 
niemals ahnungs- und wehrlofer 
fein können als in jenem Augen- 
blid; aber Hamlet fragt gar nicht 
danach. Noch verkehrter ift freilich 
angefichtS jenes Faktums die Auf- 
faffung, daß Hamlet dad Gebot 
zur Blutrahe überhaupt niemals 
ernft genommen habe, oder gar von 
vornherein entjchloffen geweſen fei, 
fie nicht auszuführen. Jeder Zweifel 
ſchwindet endlich, wenn man auf 
©. 154 des Fiſcherſchen Buches 
lieft: „Die Aufgabe, zu welder 
den Prinzen nunmehr fein Gelübde 
drängt, ift die Rache, deren Aus- 
führung aber zunächſt nicht in der 
Tötung, fondern in der Entlar: 
vung des Königs beftehen fol.” 
Nun: „Aufgabe Hamlet!” und „Ent: 
larvung des Mörders“, das find ja 
die beiden Begriffe, mit denen Karl 
Werder operiert hat. 

359. Ophelia. Verfteht man die 
Stellung des Helden zu Claudius 
und feinen SHelfer&helfern richtig, 
fv verfteht man ohne weiteres aud 
fein Verhältnis zu Ophelia. Sie 
läßt fi von der Gegenpartei gleich) 
Roſenkrantz und Güldenftern ale 
Spionin verwenden, fie ift dem 
Bater anhänglicder ald dem Ge- 
liebten; fie wird für Hamlet nur 
ein verlorenes Ideal mehr. Daher 
feine Bitterleit gegen fie. Ihr 
Schickſal bringt Iyrifche Partien in 
da3 Drama, von einem Schmelz, 
der ein würdiges Seitenftüc bildet 
zu des Prinzen weltmännifcher 
Grazie, feinem fchlagenden Wit, 
feinen ſprühenden Sarkasmen. 

360. Steigerung und Höhe⸗ 
punkt. Bewundernswerter als beide 
iſt jedoch die ſtürmende Kraft, mit 
der der Dichter die Handlung vor- 


Fiſcher lehnt es ausdrücklich ab) | wärts reißt, Die Düfterheit der Stim- 
unbaltbar, Hamlet als einen Renaif- | mung, die vom fpannenden Kon: 
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mandoruf der Waden auf der | die befte Sade von der Welt und 
Terrafie big zum fchlotternden Auf- | wartet nur auf die Heimkehr des 
fahren des entlaruten Königs und | Schiffes, die alles offenkundig und 
des Polonius dienftbefliffenem Ruf | die Krifis afııt madhen muß. „Die 
nad Fackeln nicht einen Augenblid | Zwifchenzeit ift mein.” 
nadläßt. Die Höhe ift Doppel: | 362. Die Efferfamilie. Sehr 
gipflig: hier jehen wir Hamlet, die | überrafchend und einleuchtend Hat 
Hand am Schwertgriff, im Rüden | in jüngfter Beit Hermann Conrad 
` den betenden Claudius; dort im | origineller Verſuch gewirkt, aus dem 
furdtbaren Geſpräch mit der Mutter, | Studium der Devereurfchen Fami- 
wenn fih der Ingrimm eines Sdea= | lienpapiere den Nachweis zu erz 
liften in fchneidenden Accenten ent- | bringen, daß Shafejpeare den Hamlet 
ladet. großenteils auf Grund realer Bor: 
361. Die fallende Handlung | gänge und nad) zeitgenöfjiichen Mo- 
ift früher felbft von folhen Kennern | dellen gearbeitet habe. Der Geift 
wie Guſtav Freytag und nod neuer: | fann in der That niemand anders 
dings von Conrad als jchwächer | jein, als jener Graf Eſſex, deffen 
angejehen worden. Um fo dank: | Gattin, die wunderbar ſchöne, warm- 
barer darf e8 begrüßt werden, daß | finnliche, doch nicht febr charakter⸗ 
Kuno Fiſcher von einem Nadlak, | fefte Lattice Kuolys fih von Lord 
einem Srmatten nadh der Peripetic- | Leicefter (König Claudius) auf jenem 
jcene des Fehlitoßes nichts wiſſen Feſt gewinnen ließ, das er der 
wil. Weit entfernt, den Prinzen ! Königin Elifabeth in Kenilworth gab. 
nach feiner Liebereilung zunächſt als Graf Eſſex der ältere ftarb auf 
im GStillftande befindlich zu be= | einen Feldzug in Srland, nah An- 
trachten, weil er, ing Unrecht ges | fiht aller Zeitgenofien am Gift 
fegt, nicht3 Befferes wiffe, als fein | feines heimtückiſchen Rivals; Qei- 
Scdifflein vor dem Winde des | cefter aber heiratete die Witwe, die 
Schickſals hertreiben zu laffen, fteht | dann ihrem herangewadjjenen Sohne 
Kuno Fiſcher den Fortichritt in der | nod) neunundvierzigjährig durch eine 
Aktion des Helden nirgend unter- | dritte Heirat mit ihrem Stallmeijter 
broden, fondern Steigerung bis | Anftoß gab. Sider find einige 
zum Schluß, und bemweilt da3 aus | Züge diefes jüngeren, als Günſt⸗ 
dem Tert. „Man fiegelt Briefe,“ | ling feiner Königin wie der Nation 
Sagt (im Geſpräch glei) nadh der jauh aus der Geſchichte bekannt 
Poloninsaffaire) Hamlet zur Mutter, | gewordenen Eſſex, der, wie fchon 
Mit gewohnten Spürfinn mittert | bei „Julius Cäjar” erwähnt worden, 
er Da3 gegen ihn geplante Ber: |im Jahre 1601 nad) einem ver: 
breden und ift fofort entjchloflen, | fehlten Aufruhr hingerichtet. wurde, 
die Minen feiner Feinde „bis an | auf Hamlet übergegangen. Dennod 
den Mond“ zu fprengen, d. 5. er | läßt man, nad ſorgſamer Sichtung 
traut fih Yindigkeit genug zu, den | der Akten, den Anfpruch einer 
Anſchlag gegen fein Leben in Eng- | völligen Borträtähnlichfeit gerade 
land zu vereiteln und fich felbft in | für den Helden wohl beffer auf fih 
Vorteil zu jegen. Genau fo fommt | beruhen. 
es. Wenn er, durch den Zwiſchen-⸗ 863. Leſſing, ein nicht zu ver: 
fall mit den Piraten begünftigt, in | achtender Prüfer menschlicher Herzen 
Dänemarf wieder landet, hat er und Kenner menfchlicher Urkunden 
gegen den König, der nach feinem, | urteilt über diefed Modell bes 
Hamlets, Leben „die Angel warf“, | Dänenprinzen fo ungünftig, daß 
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man auch ohne allen Autoritäts⸗ 
glauben faſt wünſchen möchte, 
Hamlet von dieſem Doppelgänger 
losgelöſt zu ſehen. Glaubhaft 
berichtet wird, daß er auf die 
ſehr herbe Kritik einer Regierungs⸗ 
handlung Eliſabeths, „ihre Wege 
ſeien ſo krumm wie ihr Kadaver“ 
(„as crooked as your carcas“), 
von ihr eine Ohrfeige erhalten habe. 
„Er ſchwur,“ jagt Leffing, „daß 
er dieſen Schimpf weder leiden 
können noch wolle,“ verjöhnte fidh 
aber, und dieſe Berfühnlichkeit, 
„wenn fie ernſtlich war, madıt ung 
eine ſehr fchlechte Idee von ihm, 
und feine viel befjere, wenn fie 
auf Berftellung beruhte.” Den „elen- 
den Weinpacht“, der Eſſex fortge- 
genommen, und die lange thatlofe 
Haft, in der er gehalten ward, hat 
Leſſing freilich wohl unterjchäßt. 








Nro., 364. 


Nobleffe gegenüber den Rapierver- 
giftern als volllonmen natürlich 
zu begreifen. 

364. Da3 Hamletproblem. Aber 
ift danıit auch das auf der Seele 
laftende „trübe Problem” aug der 
Welt gefchafft, Das Goethe in der 
planvolliten aller Tragödien fabh, 
und das der Dichter ausdrücklich 
in feinem 66. Sonnette niederge⸗ 
legt hat? 

„Und Würdigfeit am wenigſten 
verziehen”, — dies recht eigentkich 
ift das Thema des „Hamlet“. Ein 
jo reiner und fo wahrhafter Menſch 
wie diejer Prinz, ein Minoritätd- 
menſch, der nicht bloß durch feine 
Gaben, jondern vor alem durch 
feine Gefinnung beſchämt, ift in 
diefer Welt eines tragifchen Endes 
fo gut wie ficher. Davon war Shake⸗ 
ſpeare durchdrungen, und wie ver- 


Er ſchrieb ganz beiläufig am 5. Juni | fchwindet vor der Furchtloſigkeit 


1767 über da3 Hamletgefpenft. Erft | 
elf Jahre fpäter ward das Stüd 
in Hamburg durch Schröder auf- 
geführt; fonft würden wir wahr- 
jheinlid dem größten deutfchen 
Dramaturgen außer feinen klaſſiſchen 
Angriffen auf Voltaire und Cor- 
neile auh eine Hamletanalyſe zu 
danten gehabt, und diejer Leffingiche 
„Hamlet“ eine weitſchichtige, nicht 
durdweg rühmliche Litteratur an 
Entftehen verhindert haben. Freuen 
wir ung, daß unter joviel Epigonen 
wenigftend einer jchon vor Jahr- 
zehnten in Goethes Fußſtapfen trat, 
daß Karl Werder, als der Nonfeng 
fhier unerträgli geworden war, 
den Prinzen für immer in die 
Rechte feiner großen Perſönlichkeit 
einfegte. Erſt nahdem fie erfannt 
war, ift e3 möglich geworden, aug 
feinem Charakter heraus auch feinen 
Untergang nicht, wie früher fort- 
während behauptet wurde: an 
feinem innern Zwieſpalt, — denn 
den hat er im vierten Alt endgültig 
überwunden, — fondern an feiner 


und Tiefe folder Weltanfchauung 
der rührende Jugendenthuſiasmus 
Schillers, wenn er mit Thränen in 
den Augen die Gohlifer Freunde 
beſchwor, „alle Kräfte anzuwenden, 
um Menſchen zu werden, die die 
Welt einmal ungern verlieren 
möchte!“ Hätte Schiller erreichen 
wollen, was er bezwedte, fo würde 
er umgefehrt haben fagen müffen: 
„Laßt ung leben, daß diefe Welt 
ung gern verlieren würde!" Denn 
wo hätte die Mehrheit diejer Welt, 
die Schiller felbft in fpätern Jahren 
den „Unfinn“ nannte, auf einen 
Tühtigen, einen Antreiber, einen 
Beihämer, — und da3 war der 
Brinz für den Hof von Helfingör 
und deffen Edelinge, — nicht herzlich 
gern Verzicht geleiftet? Wo hätte 
diefe Mehrheit nicht ſtramm zu- 
ſammengehalten, einen möglichen 
Herabjeßer ihrer eigenen Wichtigfeit 
am Auffommen zu hindern? Wo 
hätte fie feiner Drangfal nicht mit 
hämifcher Freude zugelhaut, um 
ihn endlich mit einem Uff! der Cr- 





leichterung in die Grube zu ſenken, 
heuchlerifch feinen Tod zu beplärren 
und fih vergnüglid untereinander 
zuzugrinfen ? 

365. Nutzanwendung. „Seid 
flüger, haltet jelber zufammen und 
lernt euch wehren!“ fo fcheint die 
Tragödie den noh niht Aufge: 
Härten der Minderheit zuzurufen. 
Warum ift Hamlet fo ganz ohne 
Arg in einem Mettfpiel, dag 
fein Todfeind anregt und leitet ? 
Und doh, mwenn alles Vertrauen 
aus dem Verkehr der Menfchen ver- 
ſchwände? 


„...D Gott! D Oott! 

Wie elel, fdal und flach und 
unerſprießlich, 

Scheint mir das ganze Treiben 
dieſer Welt!“ 


Wer Ueberſchuß an Kräften in 
ſich ſpürt oder viel Glück hat, mag 
mit einer abſoluten Weltbejahung 
enden. Die andern dürfen ſich 
damit tröſten, daß Hamlets Leiden 
niemals alltäglich werden können, 
weil er ſelbſt es ſo ganz und gar 
nicht war. 


* + 
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„Macbeth“. 


366. Rnappheit. „Macbeth“ hat 
weder fünftlerifh noch in feinen 
Ideen die breite Bafis eines „Lear“ 
oder eines „Hamlet“. Aber mie 
er das Fürzefte Drama ift, das 
Shakſpeare dichtete, fo ift er aud 
das Inappfte und gedrungenfte; 
nicht das großartigfte, Doch in feinem 
eingefhräntten Bezirk fo tief wie 
die beiten andern und als Kunft- 
wert von makelloſer Vollendung. 

67. Thema. Da3 ganze Stüd 
ruht auf dem Charakter feines 
Helden, jteht und fält mit dem 
Verſtändnis dieſes Charakters. Nicht 
eine feichte Tragödie über das 
Thema zu großen Chrgeized und 
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womöglid bei einem Manne, der 
erft von feiner Frau zu dem ge- 
madt wurde, was er ift, hat Der 
Dichter Schaffen wollen; nein, es 
ift eine Studie ded Menſchentumes 
an fih von geradezu unheimlicher 
Durhdringung, der Ehrgeiz etwas 
mehr Zufälliged. Das Wejentliche 
befteht darin, daß ein Menſch, 
Böſes mwollend oder Böſes thuend 
und in diefem Thun vorfchreitend, 
fih in einer ununterbrodhenen Be- 
gleitung die Strafe dur furdht- 
barfte Gedankenpein felbjt erzeugt, 
dieſes folternden Zuſtandes inne 
wird und dennoch vom Böfen nicht 
ablafjen tann. 

368. Der Held ift nicht weni- 
ger ald eine rohe Soldatennatur, 
im Gegenteil zeigt fein Nerven- 
iyftem eine Verfeinerung, wie wir 
fie Beute nur in der Neurafthenie 
genialifcher Naturen beobachten. Er 
bat ein ſtarkes inneres Leben in 
fih ausgebildet, da3 ſich oft Dis 
zu Hallucinationen fteigert; bei 
jeder Gelegenheit beweiſt er Voraus⸗ 
fiht und Würde; nein, nur alzu 
vertraut ift ihm die Welt des Ges 
danten. Aber eine derartige Gier 
nah Ruhm und Madt, nad den 
höchſten realen Gütern, die ung 
erreichbar find, lodert in ihm, daß 
er aller bejjern Inſtinkte ungeadtet 
thun muß, was er thut, Einem 
der Verblendeten antiker Tragödien 
vergleichbar, die durch Orakel und 
Schickſalſprüche vorherbejtimmt und 
gelentt wurden. Dad moderne 
Element freien Willens, das libe- 
rum arbitrium indifferentiae ift 
nur ſcheinbar in ihm vorhanden, 
gerade nur ſoweit, um einem feiner 
Monologedie nötige Farbe zu geben, 
wenn er fih wie zur Warnung die 
furdtbaren Folgen flar macht, die 
die Ermordung feines Gaſtes, des 
alten Königs Duncan, für ihn haben 
würde. enn bei feiner Natur 
fommen folde Warnungen, und 
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redeten ſie mit Engelzungen, zu 
ſpaͤt; fie find nichts weiter als die 
marternde Reue, zu der ihn ſein 
reizbares Gewiſſen im voraus ver- 
pa nichts weiter alg die fofort 
hon beim bloßen Borfag ihn er- 
eilende Nemeſis; alles in allem ein 
bejammerndwürdiges, zum Nad- 
denten und zur Demut ftimmenbes, 
weil unwiderlegliches Zeugnis von 
der Einridtung unfrer ſchwachen 
Renidennatur. 

369. Die Handlung. Sehen 
wir nun zu, wie wundervoll ber 
Künftler dieſen Charakter innerhalb 
der Handlung führt. Gleich in der 
dritten Scene, wenn die Aus: 
Dünftungen der biutgebüngten 
ſchottiſchen Heide, in die drei furdht- 
baren Herenjchweftern verdichtet, 
ben aus der Schlacht Heimkehren⸗ 
den zum erftenmal grüßen: 


„Heil, Heil, Macbeth, der einft 
König fein wird!” 


fein Begleiter Banquo fon zu 
fragen : 


„Herr, warum bebt Jhr fo und 
fheint zu fürdten, 
Was doch fo fhón klingt ?“ 


Wir haben einen Ertappten 
vor uns, dem feine Gedanten aus 
der Bruft heraudgelefen murden. 
Der Königsmord jhlummert nicht 
etwa nur in Macheth8 Herzen, nein, 
er ift Jängjt befchloffene Sahe, aug 
ihm felbft heraus geboren, von 
feiner Gattin nur gut geheißen und 
fetundiert, wie der ganze Berlauf 
des Stückes bemeift. 

370. Lady Macbeth. 


„Dein — mich hinweg- 
gerũ 3 dieſer 
Beſchraͤnkten ae ich fühle 

nun 
Das Künftige im Jetzt!“ 


jo begrüßt fie den Heimkehrenden, 
der ihr die unheimliche Prophezei⸗ 


Nro. 369—371, 


ung der Geren vorausgemeldet 
hatte ; und ſondierend fügt Behingu: 


„Dein Antlik ift ein Buch, mein 
Than, aus dem 

Die Welt feltfame Dinge lefen 
lann.” 


Sie weiß, über welhem Anſchlag 
er lange don brütet; fie weiß, 
dah fie ihm angenehm ift, wenn 
fie darauf anfpielt; und fie, die 
Liebende, die alles für ihn thut, 
fommt ihm gern entgegen, weiß 
ihn in Stunden fcheinbaren Schwan⸗ 
tens mit jener Weibesenergie zu 
feftigen, die wegen ihrer Fähigkeit, 
fih ganz und gar mit einem ein- 
zigenAffekt zu fättigen, von Männern, 
die fi mit großen Dingen tragen, 
fo febr geſucht und geſchätzt wird. 

371. Banquo. Eine Konzeption 
von bewundernswerter Feinheit ift 
nun er, ber ſcheinbar mit reinem 
Sinn und reiner Hand unbeteiligt 
neben Macbeth einhergehend, von 
den meiften Krititern vor Karl 
Werder mißverftanden wurde und 
dem erft durch diejen genialen 
Shafefpeareerklärer die Maste vom 
Geſicht geriffen ward. Banquo ift 
vom Dichter zu „Macbeth Mit- 
fhuldigem im Gewiſſen“ gemadjt 
worden und wirft, wenn derartig 
verftanden, wie ein Dämpfer, allen 
jenen Selbftgerechten zugedadht, die 
mit ihrer Vermwerfung allzu großen 
Ehrgeized u. f. w. über Macbeth 
berfallen. Denn folder Banquos 
giebt e3 unter und taufendmeife, 
wenn e3 fih auch nicht immer ge- 
rade um einen Mord handelt, und 
ein deutfcher Poet, Franz v. Dingel- 
ftedt, hat ihnen die Signatur ge- 
prägt in den Verſen: 


„Sie möchten's gern und wagens 


nicht 
Und nennen’ Redt und Pflicht”. 


Es find die Leifetreter, die nur 
die Gefinnung u teilen, 


Rro. 372, 373. 


während ihnenzufällig feine größeren 
Gaben, feine Kühnheit und That- 
kraft fehlen; die bei jeder Gelegen- 
heit zwar ſich mit ſchönklingenden, 
loyalen Worten verklaufulieren, doch 
fofort mit ihrem „Herzlich gern“ 
(most gladly) oder „Sobald hr 
wollt“ bei der Hand find, wenn 
der lodende Köder von einem Kun- 
digen nad) ihnen ausgeworfen wird. 
Wie vorwurfsvoll klingt Banquos 
erſtes Wort an die Hexen: 


„Mir ſagt ihr nichts!“ 


Trotz aller Vorbehalte, daß er 
ihre Gunſt nicht bitte und ihren 
Haß nicht fürchte, verzehrt ihn inner⸗ 
lich dieſelbe Sucht nach Macht und 
Größe, er ſchnappt nad dem un- 
heilvollen Drafel, das ihm zum 
„Bater von Königen“ ausruft, und 
mürgt daran, bis er erftidt. Wäre 
fein Zradten wie feine Einficht, 
wohl ihm! 


„ee... Seltſam iſt's, 

Und oft, um uns in Schaden zu 
verlocken, 

Sagt uns ein Geiſt der Finſter⸗ 
nis die Wahrheit, 

Zeigt ſich im Kleinen ehrlich und 
verrät uns 

Im Allerwichtigſten.“ 


So warnt er Macbeth (den eben 
durch die wiſſenden Schweſtern zum 
Than von Cawdor Beförderten), 
nicht auch noh nach der Königs- 
krone zu greifen. Aber alles iſt 
nur Blendwerk. Und fein Ehren- 
Heib in geſchmackvollen Falten dicht 
um fih zufammenraffend, falviert 
er fih für den Verrat, nicht etwa 
gegen Macbeths Felonie. 

372. Cin Berräter. Banquo 
wurde, nur weil er ſeinem Charakter 
nach vorſichtig und zurückhaltend 
ift, von Shakeſpeare fo diskret be- 
handelt, daß ſeine heuchleriſchen 
Worte den Unaufmerkſamen wohl 
tauſchen konnten; aber ſeine Thaten 
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reden defto lauter und liefern gegen 
ihn ein vernichtende® Schuldig. 
Selbft das im Monolog gegen Mac: 
beths neue Herrſcherwürde von ihm 
geäußerte: 


ve... ih fürdte, 

Du fpieltejt ſchändlich drum ..“ 
ift nichts als ein fauler Euphemis- 
mus, mit dem er fidh felber Wind 
vormacht. Er allein von allen 
Sterbliden weiß und zweifelt nicht 
daran, daß Macbeth den König um- 
gebracht hat. Aber fobald die Un- 
that gefchehen ift, ftellt er fich, 
feinen Vorteil erhoffend, mit einer 
Entjchiedenheit und Rüdfichtslofig- 
feit auf feiten des Mörders, daf 
er für die entflohenen, um Bater 
und Thron beraubten Prinzen fein 
Zeidhen der Teilnahme, fein leifes 
Erinnern mehr übrig hat. Zegt erft 
verjtehen wir fein falfhes, an 
Duncans Bruft den Tag vorher 
geflötetes: 


ve... Wachs ih da, 
So ift die Ernte Euer! ..“ 


Eine recht blutige Ernte, die er 
dem Alten einheimit. Gott bewahre 
jeden Fürften vorfo treuen Bafallen. 

378. Verrechnet! Banquo hul- 
digt dem neuen König Macbeth 
am lauteften, weil er diefen nun 
für gefättigt und befriedigt hält. 
Daraufhin wagt er fein Epiel — 
und verliert feinen Kopf. Warum 
madt Macbeth jeinerfeit3den Fehler, 
nah Banquo Leben die Hand zu 
reden? Diejen Fehler, dur den 
erft Macduff zur Flucht veranlagt 
und der Stein ins Rollen gebracht 
wird? Durch deffen mittelbare 
Folgen Macbeth fidh vor feinen 
BSäften fo unheilbar fompromittiert 
und verrät? Weil Macbeth jekt, 
da er die Krone hat, fein Genügen 
daran fühlt, weil dieſes Nichtge- 
nügen immer wieder die Nemefis 
ift! Senem wurde da3 prophegeit, 
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was ihn jekt, da er König ift, am 
meiften peinigt: die Nachfolge auf 
dem Thron für feine Kinder. Mac- 
beth jollte König fein, aber Banquo 
Könige zeugen, fo hatten die Heren 
gerufen. Und Macbeth hatte Ban- 
quos Benehmen damal? nur allzu 
wohl verftanden. 


„... Er fhalt die Schweitern . .“ 


jagt er von ihm. Darum muß er 
fallen. 

374. Abwärts! Cine furdtbare 
Vergeltung liegt in diejer ruhelofen 
Unzufriedenheit, in diefem gequäl- 
ten: „So fein ift nichts; nur fider 
io fein,“ nachdem doh eben erft 
alled erreicht fchien, was der Ehr- 
geiz früher gewünſcht hatte. Hier 
beginnen unheimlihe Lichter den 
biutig:Thlüpfrigen Abhang zu über: 
gligern, auf dem Macbeth immer 
iduldbeladener, fein gebrochenes 
Weib auf der Strede laffend, in 
fein Berderben hinabſtrauchelt. Um 
Banquo brauchen wir unfer Mitleid 
niht allzu fehr zu bemühen: in das 
ſchwärzeſte Verbrechen von feinen 
Anfängen ber eingeweiht, hatte er 
es dennoch aus Eigennug gehehlt. 
Um diefer Bosheit willen fällt er 
mit Fug und Redt. Er war der 
Leopard neben dem Tiger; ebenjo 
gierig als Raubtier, nur kleiner an 
Wuchs und Pranken. Erft als 
Toter fommt er wieder zu Ehren. 

375. Banquos Geift. Die Dual 
zu enden, die ihm das bloße Da- 
fein von Banquo und deffen Sohn 
ssleance bereiten, dazu muß Mac- 
beth da8 Seine thun. Er will beide 
aus dem Wege jchaffen; aber Fleance 
entflieht, der andre Verhaßte fommt 
wieder als Gefpenjt, furdtbarer als 
er jemals im Leben war; und ihn, 
den Ueberlebenden, zerichlägt diefer 
bloße Schatten. Nicht Duncan er- 
ſcheint ihm, fondern der Schlimmere, 
mit dem er nicht fertig werden tann, 
weil ihm die Zukunft gehören foll. 


Diesmal war e8 Macbeth, der 
ſich falviert hatte; er hatte den 
Rival nicht von mechaniſch gedum: 
genen Mördern umbringen laffen, 
jondern von Leuten, denen er mit 
Aufwand von fcharfer Dialektik tlar 
gemadt Hatte, daß fie in Banquo 
einen Widerjacher, der ihnen Schaden 
zugefügt hätte, treffen würden. Dar- 
um zuerjt, wenn Banquos blutige 
igur ihm feinen Play am Gaft- 
mahl wegnimmt, fein Inirfchendeg : 


„Du Tannft nicht fagen: ich 
that’s ...“ 


Aber alles Salvieren hilft hier nicht, 
fo wenig wie fein graufiger Humor: 


ne». Es gab 'ne Beit, 

Da, wenn’s Gehirn heraus war, 
ftarb der Mann, 

Und damit gut ...“ 


Die Phantagmagorie kommt im 
zweiten Anfall wieder, da Macbeth 
fih eben zu faflen begonnen hatte. 
Nun ift das Uebel unheilbar, tein 
Beihmwichtigen und Beſchönigen der 
Lady (deren zarte Nerven von diefen 
übermenſchlichen Anjpannungen für 
immer zerrüttet werden) fann mehr 
verfangen. Der Gepeinigte läßt fi 
vollftändig gehen, die Thans zer- 
ftreuen fih und fallen ab. Das tolle 
Regiment beginnt, die Schredeng- 
herrſchaft: Banquos Geift hat den 
Unfeligen in die Offenfive getrieben; 
der Abfturz erfolgt. 

376. Goethes Urteil. In allen 
Etappen ift er vom Dichter mit 
reiffter Kunſt herausgearbeitet wor- 
den; nur den Schlüffel für richtiges 
Verftändnis galt e8 zu finden; wer 
ihn hat, braudt für den Schluß 
der erjchütternden Tragödie feinen 
Führer mehr. Goethe hat „Mac: 
beth” Shafejpeares „beites Theater- 
ftüd” genannt; niemals in der That 
ift Einfacheres und Durchſichtigeres, 
an innerer und äußerer Bewegung 
Gelentigere® und Geſchmeidigeres 
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für die Bühne erfonnen worden. 
Und aud infofern erfcheint er als 
dramatifche8 Kunftwerk fait uner- 
reichbar, als alles, aleg vor unfern 
Augen wird. Wenn Macbeth im 
1. At für fih zu ſprechen anfängt, 
viffen weder wir noh er felbft 
ganz genau, wer èr eigentlid ift. 
Und wenn er aufgehört hat, ſteht 
er ſchon vor fih und und als der 
fertige Mörder da. Kein andrer 
Dichter hat jene Mifhung, in der 
das Geheimnid der Menfchenfeele 
webt, fo berzuftellen und anſchaulich 
zu madhen gewußt. Nicht bloß die 
Worte, nein, da3 Arbeiten des 
Hirnes mit ihnen zugleich verneh⸗ 
men mir. 


+ + 
+ 


„König Eear.” 


377. Chronologie. 1606 ift da 
Jabr von „Learg“ Entftehen. Es 
war damals wenig licht in der Seele 
Shakeſpeares, wenig Gunft in feinen 
äußeren Erlebnifjen. Er hatte feine 
treueften Beſchützer von feilen 
Strebern wie Francis Bacon ver- 
raten und aufs Schafott bringen 
jehen; er hatte den ſtinkenden Un- 
dan? von Kollegen und Publikum 
ſelbſt erlebt; ein junger Adliger 
von Geift und Gaben, William 
Herbert, der jpätere Earl of Pem- 
brofe, für den Shafefpeare eine 
leidvenfhaftlihde Zuneigung gefaßt, 
hatte diefen und noch dazu mit 
feiner Geliebten, jener „dark lady“, 
der des Dichters bitterfte Sonnette 
gelten und deren Porträt wir jpäter 
in Kleopatra wiederfinden, betrogen; 
die kunſtfeindlichen Puritaner be- 
gannen mächtig zu werden und 
überall im Vande die Theater zu 
Thließen. So war ihm im harten 
Lebenskampf teine Gemeinheit und 
Enttäufchung erfpart geblieben; dodh 
müflen Alte ganz befonderer Bos- 
heit, die wir noh nicht fennen, an 
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ihm verübt worden fein ; denn Shafe: 
fpeare fam zu „König Lear” dirett 
von „Othello“. Der Zeichnung deg 
Sago, dieſes niedrigen, erbarmungs⸗— 
lofen, nur von plattem Nuten, Bor- 
wärtöfommen und Neid angetriebe- 
nen giftigen Böfewichtes mit der 
Biedermannsmaske fann nur ein 
greifbared Modell vorgelegen haben. 

378. Aeußere Anläffe. Daher 
feine witzſprühenden, ausgelaffenen 
Komödien mehr. Gerade, weil die 
gröbften materiellen Schwierigfeiten 
überwunden waren und eine ge- 
wiffe MWohlhäbigfeit e3 ihm er- 
laubte, feiner Phantaſie zu folgen, 
durfte der Dichter fih den tiefiten 
Problemen deg Lebens zuwenden 
und malt nun in einer Reihe von 
erjhütternden Tragödien den Kampf 
zwiſchen Gutem und Böſem in der 
Menſchenbruſt. Shakefpeare hatte 
einen geliebten Bater verloren, den 
Freund und Hüter feiner Jugend, 
der dann ing Unglück geriet; dies 
Berhältnig, nur mit gefteigerten 
Anforderungen der Pietät, hatte fih 
Ihon in Hamlets Verkehr mit dem 
Geift und dem Auftrag zur Her: 
ftellung des Rechtes widergefpiegeft. 
Uber er hatte auh Töchter; wie, 
wenn fie boshaft wären wie Jago, 
hart und undantbar wie Goneril 
und Regan? Er kannte die wali- 
filhe Sage aus alten Chroniken 
und Dichtete fie nah feinen Be- 
bürfniffen um. Aber während er 
da3 that, erweiterte fih der Ideen⸗ 
freig, und nicht nur die Tragödie 
des Vaters befommen wir zu hören, 
fondern zugleich die des Herrichers, 
der zu ſpät fein Herz entdedt; der 
gedankenlos, nicht fchlimmer oder 
beffer als andere, bingelebt hatte, 
feine Herrſchgewalt wie etwas Selbſt⸗ 
verftändliche8 ohne Verantwortung 
übend, und über den nun plößlich 
im Greifenalter die erften böfen 
Erfahrungen hereinbrechen, ihm awar 
die Augen öffnend, aber zugleich den 
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Schwachen, Audgeftoßenen, Ver- 
ratenen und Entblößten unter der 
Wucht diefer ganz neuen Erlennt- 
nið zujammenbreden laffen. Der 
Bater ift vom Dichter zu einem 
König gemacht worden; einen maje- 
ſtaͤtiſchen Menſchen infeinerSchmäde 
zeigt er uns. Das iſt der Trick 
dieſes ergreifenden Theaterſtückes; 
das giebt dem Drama diefe pſycho—⸗ 
logiſche Tiefe; das redet zu uns 
eine ganz andre Sprache, wenn ein 
Mächtiger der Erde, durchſchauert 
von den eiſigen Winden der Ein⸗ 
öde, triefend vom Regen und ob- 
dachlos ausbricht: 


„Nimm Arzenei, du Pomp! 
Fühl ſelbſt, wie arme Teufel 
fühlen!“ 


Die erſten, geſtammelten Laute 
deſſen, was man heute „ſoziale 
Frage“ nennt, tönen uns aus dem 
Heulen des Sturmes entgegen, und 
Lears trockne Replik an Edgar: 
„Unzugerichtet iſt der Menſch nicht 
mehr als ſolch ein armes, nacktes, 
zweizinkiges Tier wie du,“ predigt 
eine Lehre, von der man nur wün⸗ 
ſchen möchte, daß ſie rechtzeitig ihren 
Weg aus den Tiefen zur Höhe fände. 

379. Die Gloſterfamilie. Shake⸗ 
ſpeare, der Weiſe ſeiner reiferen 
Jahre entſprechend, hat ſich leider 
feine Mühe gegeben, das heraus: 
zuarbeiten, was ihm an dem Stoffe 
minder widtig und von geringeren 
Sintereffe ſchien. Aber nimmt 
man diejen etwa? unglaubwür⸗ 
digen Anfang ald gegeben an, 
fo vollzieht fi das Drama mit 
ftrengem pſychologiſchem Realis- 
mug. Um feine Wahrfcheinlichkeit 
zu erhöhen, läßt der Dichter die 
Haupthandlung in der Glofterfchen 
Nebenhandlung fich reflektieren, und 
ihon Schlegel hat hierüber treffend 
und fein bemerkt: „Wenn bloß Lear 
von feinen Töchtern zu leiden hätte, 
würde der Eindrud auf dad mächtige 
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Mitleid befhräntt fein, dag wir für 
fein perfönliche8 Unglüd empfinden. 
Aber wenn zwei fo unerhörte Bei- 
fpiele zugleich ftattfinden, bat da3 
den Anjchein eines großen Auf- 
ruhrs in der moralifchen Welt: das 
Bild wird gigantiſch und beunruhigt 
und gerade fo wie der Gedanke, 
daß die Himmelskörper einmal aus 
den ihnen zugemwiejenen Bahnen 
berunterfallen Tönnten.“ Der Töch⸗ 
ter Betragen ift ſcheußlich; aber 
Edmund giebt den eigenen, fo güti- 
gen Vater der Blendung preis. Die 
Möglichkeit folder Thatfahen nimmt 
der Dichter ald gegeben an und 
findet fih in feiner großen Weife 
mit ihnen ab. Ungleih Milton, 
der vom Urfprung des Böfen durd- 
aus Rechenſchaft geben will, erklärt 
Shakeſpeare gewiſſe Probleme von 
vornherein für unlösbar und ver- 
weigert Antwort auf die Fragen der 
Schmwädlinge. Bon irgend melden 
Geiftlihen oder Aufflärungsphilo- 
jophen find ja ſolche Tleinartige 
Beantwortungen großer Probleme 
bilig wie Brombeeren zu haben. 

380. Tragik. So führt der 
große Brite, gleidh Sophofles „fein 
milder Gebieter” feiner Figuren, 
den alten Lear, gebeugt unter der 
Laſt feines Gejchides wie feiner 
fpäten Selbiterfenntnis, big tief 
in die Nacht des Wahnfinnd und 
läßt ihn dann unter dem milden’ 
„Strahl der Güte”, dem „weißen 
Licht“, das aus Cordeliad reichen: 
Herzen die Welt durchſtrömt, zum 
Bemwußtfein erwachen, nur um bald 
an der Leiche der einft von ihm 
Berftoßenen für immer zufammen 
zu brechen! 

Man hat den Notfchrei der gez 
jamten leidenden Menjchheit aus 
dieſem Stüd herausgehört; Brandes 
nennt e3 einen Weltuntergang. 
„Wenn die moraliihe Welt ans 
ſcheinend zerbirft; wenn dem, ber 
edelmütig und vertrauensvoll ift 
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wie Lear, mit Undank und Haß 
gelohnt wird; wenn den, der brav 
und tapfer ift wie Kent, eine ent- 
ehrende Strafe trifft; wenn einer, 
der barmherzig ift wie Ölofter und 
dem Teidenden, dem Interdrüdten 
Obdach Schaffen will, zum Dant da- 
für die Augen verliert; wenn, wer 
edel und treu ift wie Edgar, in 
Lumpen gehüllt und in der Geftalt 
eines Tollhäuslers umherirren muß; 
wenn endlich Cordelia, das lebende 
Sinnbild weiblicher Hoheit und tind- 
liher Zärtlichkeit gegen einen alten 
Bater, der gleichſam ihr Kind ge- 
- worden ift, vor feinen Augen von 
Mörderhänden erwürgt werden fann, 
— mad müßt ed dann, dap die 
Böfen einander nachher ſchlachten 
und vergiften!” 

381. Hoffnung. Und doc ift 
vielleicht nirgend fo febr wie im 
„Zear“ Shafefpeare durddrungen 
gewefen vom Vorhandenſein und 
der Stärfe des Guten; nur ob e3, 
wenn fchneller erfannt und beffer 
organifiert, auf Erden kräftiger 
werden Fönnte, das fagt er uns 
nicht. Eine Möglichkeit dazu fcheint 
er, nicht in Worten, wohl aber durd) 
den Gang der Handlung einzuräus 
men, die der madere Kent, der fieg- 
reihe Edgar überdauern. 


* * 
$ 


Calderon: 


„Der Rihter von Zalamea.” 


382. Der Dichter dieſes Höchft 
merkwürdigen, lebensvollen, durch 
und durch modernen Schaufpieles 
ift auf Grund aller feiner übrigen 
Werte in der Theatergefchichte dieſes 
Budes als der am meisten Fatho- 
lifche und am meiſten reaktionäre 
Klaffifer Spaniens befchrieben wor: 
den, der den Geift feiner damaligen 
Nation am vollfonmtenften auge- 
drüdt hätte. Dennoch hat er und 
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ein Wert hinterlafjen, deffen Signa- 
tur das einzige Wort ausdrüdt: 
revolutionär. „Der Alkalde von 
Zalamea“ gehört in Eine Familie 
mit „Emilia Galotti“, „Kabale und 
Liebe”, der „Hochzeit des Figaro” 
von Beaumardais, dem „Reviſor“ 
von Gogol und ganz bejonders mit 
„Wilhelm Tel”. Er richtet feine 
Spite gegen den Hochmut der Be: 
vorredhteten, er dedt die Tragik auf, 
die Verheerungen, die durch den 
Dünkel der Begabteren, durd ihre 
dreifte, nicht? achtende Selbſtſucht 
im Wohl und Wehe der tiefer Ge- 
ftellten angerichtet werden und ver: 
fhafft ung die Genugthuung, den 
Sieg des Schwachen zu erleben. 
Alle diefe Stüde find Warnung?: 
tafeln, durch die man fich in Deutſch⸗ 
land ja glüdlichermeife hat warnen 
laſſen. Wer in früheren Jahrzehn⸗ 
ten dag kleine Büchelden „Anfichten 
aus der Kavalierperipeftivc” gele- 
gentlich noch in die Hand befonmen 
bat, wer aus diefem weniger luftigen 
als Häglihen Dokumente deutfcher 
Kulturgeſchichte die ganz felbftad: 
tunglofe Erniedrigung entnahm, in 
der dad „Bürgerpad“ um 1800 in 
Deutjchland vor dem adeligen Offi- 
zier hinlebte, wird den „Richter von 
Zalamea” mit ganz bejonderem 
Intereſſe genießen. 

383. Der Hergang ift kurz fol: 
gender. Ein jpanifches Soldaten: 
kommando zieht marjcdierend in 
ein friedliche Torf. Der Quar: 
tiermadyer, zugleih die Funktion 
des Kupplers für den Herrn Haupt: 
mann freiwillig auf fi nehmend, 
Ichildert ihm die Reize einer Bauern: 
tochter. Don Avaro verhöhnt den 
bloßen Gedanten, er könnte fich fo 
tief berablafien, und wird Dod 
neugierig. Nadh einem fingierten 
Streit muß fich einer der Soldaten 
in Das Haus des Pedro Crespo, 
des Bauern, der feine ſchöne Tochter 
im oberften Stod vor den Zudrina- 
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lihen verborgen hat, flüchten, ftürmt 
jhreiend in das Zimmer der Mäd- 
chen, der Hauptmann mit gezogenem 
Degen ihm nah, ſchenkt mit gut 
geipielter Komödie dem Burſchen 
da3 Leben und rüdt mit feiner 
inbrünftigen Berliebtheit fofort tlar 
und deutlih heraus. Der Bauer 
mit feinem Sohn tommen Hinzu 
und bald aud der General, der, 
vom Bujammenbang unterrichtet, 
den Hauptmann in ein andreg 
Quartier ſchickt und felber bei 
Pedro Crespo bleibt. 

384. Zwei Starrlöpfe. Das 
Spiel diefer beiden Alten ift von 
goliger Laune überglänzt. Dort 
der aichtifche fluchende alte Hau- 
degen, bier der ruhige, felbitge- 
witle Bauer, der mit jeder höflichen 
Replik den Widerpart abfertigt. 
Die zwei werden natürlich Freunde ; 
doch den ausgewiejenen Don Al: 
varo läßt feine Leidenſchaft nicht 
ruhen. Er plant nah vergeblichen 
Serenaden und nädtlicher Schlägerei 
frech einen Ueberfall, der um fo 
bequemer gelingt, als der Sohn 
des Haujed zu den Soldaten ge- 
gangen und mit dem General ab- 
gezogen ift. Iſabel wird auf des 
Entführer®e Armen, Crespo nad) 
beftigfter Gegenwehr, Inirfchend, 
ſchluchzend und gebunden vor un- 
fern Augen weggeichleppt. 

385. Umkehr. Am Beginn des 
dritten Altes findet die im Wald 
vor dem Dorf jammernd umher- 
irrende Sjabel den Alten an einen 
Baum gefeflelt. E3 Spielt fih jene 
Scene zwiſchen Vater und Tochter 
ab, die wir aus Schillers „Fiesko“ 
fennen und die dann Heinrich von 
Kleift in feiner „Hermannſchlacht“ 
mit gefteigerter Genialität als 
einen Haupthebel der Handlung zu 
ſchneidender Wirkung gebracht hat. 
Crespo finnt Rahe; da drüdt dem 
Obnmädtigen der Himmel Waffen 
in die Hand: hie Gemeinde non 
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Zalamea hat ihn zum Alfalden ge- 
wählt und den verwundeten Don 
Alvaro haben feine Soldaten ins 
Dorf getragen. Crespo erhebt fid 
aus feinem Staube: 


„Rum Richter ift dein Bater 

worden ; 
Recht foll dir werden, zweifle 
nit!” 


386. Bergeltung. Nun folgt 
der wirkſamſte Auftritt des ganzen 
Stüdes: der Alte legt vor dem 
Gefangenen, deffen gelähmter 
Schwertarm in der Schlinge ruht, 
feinen Richterftab fort und jpricht 
nur als Bater, ald Menſch. Er 
bietet feinen ganzen Beftg an, will 
als Bettler vom Hofe gehen, will 
fih und den Sohn in die Sklaverei 
verlaufen und den Erlös nod zur 
Mitgift Schlagen, er bittet zuleht 
auf Knieen, Don Alvaro möge die 
Ehre feiner Tochter herftellen. Doc) 
der ftößt nur thörichte Worte des 
Trotzes und der Berblendung aus. 
Da greift der Richter zurüd nad 
feinem Stab, — und das Scid- 
fal des Gefangenen ift befiegelt. 
Vergeben verlangt der berbeige- 
eilte General feinen Offizier heraus; 
der hinzufommende König fann nur 
beftätigen, der Prozeß fei richtig 
geführt worden und Redt fei 
gejhehen. Denn die im Ginter- 
grund aufgehende Thür zeigt, mit 
erfchlafften Gliedern, den bleichen 
Kopf vornüber, die Leiche Ddeg 
Miffethäters an der Wand. 

Die Wirkung ift fchauerlic und 
ftar. Nur wenn der Tote mit 
Rückſicht auf ſchwache Nerven an- 
derd gezeigt wird, am Boden, 
fauernd, während fi der Shan- 
fpieler womöglich nicht einmal die. 
Reit nahm, feine lebensrote Schminke 
abzumalchen, fo fehlt das drohende 
Symbol der Selbfthilfe, derent- 
wegen da3 ganze Stüd überhaupt 
geſchaffen wurde, — 
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387. Die Technik verrät überall 
einen Künftler im Stadium feiner 
Bollreife, nit bloß in Anfehung 
des Griffed, der SKontrafte des 
Stoffd, — denen aud ein fehr un- 
terhaltlich geführter, Halb verhunger- 
ter, adelſtolzer Caballero, ein 
Zwillingdbruder des Don Quixote, 
mit feinem gefräßigen Sando 
Panja dient, — und des Konfliktes, 
jondern ganz befonderd darin, wie 
bie Spigen der Handlung þer- 
außgetrieben werden und in 
jeder Scene aleg, mað an 
Werten für unfer Gemüt nur 
auszumünzen ift, thatſächlich zu 
Tage kommt. 

88. Die Tendenz freilich bleibt 
erftaunlid bis zum Wunderbaren. 
Wie fonnte Cameron, der doch 
fonft vor der kirchlichen Hierarchie, 
wie vor der ftaatlichen Autorität 
nur Eine Möglichkeit des Verhaltens 
empfahl: Rejignation, wie fonnte 
er fi das widerfpenftig revolu- 
tionierende, auf Freiheitägefühl und 
Selbſthilfe baſierende Element 
einer Bauernehre zum kunſtleriſchen 
Vorwurf erwählen? Die Sade 
ſcheint ſo rätſelhaft und ſolch ein 
Ding wie Aufklaͤrung mit Calderons 
Hirn und Nieren fo ganz unver: 
einbar, daß man lange fon an- 
gefangen hat, das Stüd dem freie- 
ren Lope de Bega zuzufchreiben. 
Lope hat einen verwandten Stoff 
tomödienmäßig behandelt; es ift 

„der Bauer in feinem Wintel”, 
der im Gegenfat zum Rönigtum, 
durh Die ausgefüllte Sicherheit 
feines engeren Bezirkes felbft ein 
Heiner König, mit liebenswürdigem 
Behagen gejhildert wird. „Der 
Richter von Zalamea“ zeigt die 
tragische SKehrfeite der Medaille. 
Aber von mwem ift fie? Zeugnifie 
liegen nicht vor und fo wird eg 
Calderond Ruhm bleiben müffen, 
ven Schillerfhen „Tel“ voraus: 
geahnt zu haben. 


Dr. Robert Pepen. 


„Nein, eine Grenze hat Tyrannen⸗ 
madt. 

Wenn ber Gebrüdte nirgends 
Recht fann finden, 

Wenn unerträglich wird die Laft 

— greift er 

Hinauf ——— Mutes in den 
Himmel 

Und holt herunter ſeine ew'gen 


e 
Die broben bangen unveräußer: 


i 
Und ungerbrechlich, wie die Sterne 
[b 


e — 

Der alte Urſtand ber Ratur kehrt 
wieder, 

Wo Menih dem Menfhen ges 
genüberſteht — 

Zum letzten Mittel, wenn kein 
andres m 

Verfangen will, iſt ihm das 


Schwert gegeben . .” 


Weld ein Greuel in den Augen 
eines Kaſtilianers mit feinem 
— Feld rat „Ev- 
viva el re, muera anna!“ In 
ber That, unfer Stad birgt ein 
Geheimnis. 

389. Eine künftlerifhe Grof- 
that bleibt das Erſcheinen eines 
Charaltes wie Pedro Crespo. Diefe 
aufrechte Männlichkeit, diefe Schlicht- 
beit, diefer feine, f chalkhafte, ftegende 
Humor, alles Eigenfchaften, heraus: 
geboren aus dem Sicherheit fpens 
denden Gefühl: feiner Aufgabe 
vollflommen Herr, von jedermann 
unabhängig zu fein und nod niez 
mals mit Bewußtjein Unrecht ge- 
than zu haben. Es iſt ſchrecklich 
viel von Ehre die Rede, aud in 
feinem Munde. Wie könnte da3 
in einem fpanifhen Stüde wohl 
anders fein? Doc Crespo verliert 
jelbft in den Augenbliden zornig 
und wild auflodernden Rachetrotzes 
nie feine Grazie und noch während 
er dem Gefangenen fein Schidfal 
verfündet, bezaubert er durch feine 
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Rlaſſtſche Pramaturgie. 


Schelmerei. Don Alvaro will „mit 
Reſpekt“ behandelt fein. „OD ge- 
wip”, verfpridht ihm Crespo; mit 
Reſpekt wird er abgeführt werden, 
verhört und Zonfrontiert, — immer 
mit Reſpekt; und wenn er fchuldig 
befunden, jo wird man ihn, — mit 
allem jchuldigen Reſpekt, veriteht 
fi, — hängen. Heine, der Schwere- 
nöter, ſcheint diefe Stelle vor 
Augen gehabt zu Haben, als er 
eine befannte Hinrichtung in volts- 
tũmlicher Auffafjung bejchrieb: 


„Der Deutſche wird die Majeftät 
Behandeln ftet3 mit Pietät. 


In einer fechsfpännigen Gof- 
karofſe, 

Schwarz panaſchiert und beflort 
die Roffe, 

Hoch auf dem Bock mit der 
Trauerpeitſche 


Der weinende Kutſcher — ſo 
wird der deutſche 

Monarch einſt nach dem Richt⸗ 
platz kutſchiert 

Und unterthänigft guillotiniert.“ 


Der Herrſcher, der mit foviel 
Reſpekt im „Richter von Zalamea” 
ebendahin befördert wird, heißt: 
Ariftofratenvünfel. Wir fcheinen 
ibn feit Beaumardaid und Schiller 
einigermaßen erzogen zu baben, 
— doch die Tage der Ignoranz 
fehren wieder, wenn geiftiger Be- 
figftand, der fon vorhanden war, 
verloren geht. Die Ariftofraten 
— in gewiffer Hinfiht — find 
jelten geworden; an ihre Stelle 
treten bie Progen und müſſen 
anz von vorn zu lernen anfangen. 
Darum ift e3 gut, dap folde 
Stüde wie „der Alkalde von 
Zalamen“ niht von der Bühne 
verſchwinden ... 


„Discite, moniti!. .“ 


* * 
$% 


Rro. 390. 


Molière: 


„LTartuffe”. 


390. Des Dichters Ehe. Nie- 
mals bat e3 ein zärtlichere®, liebes 
bedürftigeres Herz gegeben als dag 
des bittern Spötters Jean Baptifte 
Poquelin, genannt Molière. Aud 
ihm, dem durchdringenden Menſchen⸗ 
fenner und großen Komöden war 
e8 beſchieden, gleich Millionen von 
Hohlköpfen vor ihm und nad ihm 
den Beweis zu erbringen, daß in 
Saden der Liebe der Sntelleft nod 
weniger Herrfchaft über den Willen 
bat als fonft. Indem er fih rein 
dDialeftifh von feiner verzehrenden 
Neigung zu Armande Bejart zu 
befreien fuchte, entftand ihm „Die 
Schule der Ehemänner“, in der er 
geiftreich alle Möglichkeiten durd- 
lief, unter denen ein Ehebund mit 
der blutjungen Armande gejchlofjen 
werben und zu denen der geſchloſſene 
früher oder fpäter führen könnte. 
Umfonft: fehenden Auges tappt er 
hinein in die Schlinge gleich einem 
Blinden. Sein Irrtum ift rührend, 
wenn man bedenkt, was er von 
der Ungetreuen leiden mußte, die 
wohl ug genug war, fich eine 
Pofition in der Welt von ihm 
ihaffen zu laffen, aber e3 der 
Mühe nicht für wert hielt, aud 
nur einen Tag über die Hochzeit 
hinaus dankbar zu fein. Sie mar: 
terte den Berliebten mit der ganzen 
naiven Bosheit eines eiteln Mäd- 
heng von kurzen Gedanten. Aber 
wenn Molière fih darüber ſchon 
getäufcht Hatte, wie er im Alltags 
leben in Wirklidyleit war: wort: 
targ und etwas ſchwermutig, und 
wie er, in der Ehe ſich gehen 
laflend, nun aud vor feiner Gattin 
fih zeigen mußte, die in feiner 
Gefelfchaft den Neiz raum empfin= 
den fonnte, auf den fie in ihrer 
muntern Jugend Anfprud Hatte, 


Rro. 391, 392. 


fo vergriff er fih merkwürdiger⸗ 
weife noh mehr in den Mitteln, 
ein weibliches Gerz zu bezwingen. 


„Darf ich denn wirklich glauben, 
mad du fagit, 

Und liebft du mich fo recht von 
ganzem Herzen? 

Ich will dir blindlingd trau'n, 
du bift mein alles! 

Was du die Güte haft zu fagen, 


glaub ich. 

Tauſ wenn du willſt, mich 
Armen, der dich liebt, 

Ich will dich dennoch bis zum 
Grab verehren. 

Verachte ſelbſt mein Herz, ver- 
weig’re mir 

Das deine, wende dih zu an- 


dern. 
Bon deinen Reizen will id) aleg 


tragen, 
Wil fterben, aber niemald mid) 
beklagen !* 

das ift wie ein Paradigma genau 
da3 Gegenteil von dem, was ein 
Liebhaber thun und fagen muß, 
um feinen Gegenftand dauernd an 
fih zu fefleln. Ein Mann, der, 
ohne feiner eigenen befeftigten 
Macht völlig fiher zu fein, verrät, 
wie fehr ein Weib ihm imponiere, 
ift verloren. Und Moliere bettelt 
nit nur, er liefert ſich mit ge- 
bundenen Händen aus, mindet fih 
im Staube, fegt den Fup der 
liebten in feinen Naden, wirft fidh 
weg. Jene Berfe waren für ein 
Wefen wie Armande nur eine 
Herausforderung, ſchnell dag Aeußer⸗ 
fte zu wagen, weiter nicht3. 

391. Genefnng. Aber mwas 
Molière als Menſch einbüßte, ge- 
wann er doppelt für feine Kunft 
zurüd. Noch zwei Yavaftröme aus 
feiner alühenden Bruft ergießen 
ih: „Die Schule der Frauen”, alg 
Eühne für feine lächerliche Leiden- 
Ihaft, eine Selbitgeißelung, ein 
ichmerzendes Eingeftändnig für den 
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Wiffenden und für die Unbefangenen 
dodh nur ein feines, zur Bollendung 
geläuterted Luftipiel voller Wig 
und Satire; dann „Der Menfdhen- 
feind“, diefer Notruf eines Ge- 
peinigten nach Aufrichtigleit, Zus 
verläffigfeit im Verkehr der Men- 
fhen. Goethe hat angeſichts dieſes 
Meiſterwerks gefragt, ob wohl je- 
mals ein Dichter fein Inneres 
„volllommener und liebendmwürdiger 
dargeftellt“ habe als Molière im 
‚Mifanthrope‘. Doch endlid fand 
der Verzweifelte die Kraft, fi von 
ihr, die ihn in all feiner rafenden 
und nur zu mohl begründeten 
Eiferſucht mit einem einzigen ihrer 
ihnen Blide zu entwaffnen mußte, 
bis er fie gar noh um Verzeihung 
bat, endgültig zu trennen. Zugleich 
verließ er in feiner Kunft die enge 
Sphäre häuslicher Leiden und 
wandte fi mit einem Stüd von 
breitefter Auffaffung der allgemeinen 
Menschlichkeit zu. 

392. „Tartuffe“, der heute in 
fünf Aften vorliegt, war einmal 
Ihon als Dreialter bei den Hof: 
feften in Verfailles im Jahr 1664 
aufgeführt worden. Dieſe Skizze 
hatte großen Anftoß erregt und 
war von Ludwig felber als „äußerft 
gefahrvoll für die Religion und die 
guten Sitten“ bezeichnet worden. 
ALS daher das vollendete Wert am 


= | 5. Auguft 1667 dem Barijer Publis 


fum unter braufendem Beifall vor: 
geführt wurde, fritt die Regierung 
mit einem Berbot ein, das die 
frömmelnden Kreife des Hofes durd- 
gefegt hatten. Aber auh Molière 
war während jener drei Jahre 
diplomatifh nicht müßig gemefen 
und hatte feinen Kampf hauptſäch⸗ 
lih durch drei Gelegenheitsfeftipiele 
geführt, die feine Berdienfte zwar 
niht vermehrten, doh ihm die 
dauernde Gunft des Königs ein- 
trugen. So fdidte er eine Depu- 
tation von drei Schauspielern in dag 


_ u — 
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Heerlagervon Lille, wo Ludwig XIV 
weilte, und troßdem der Erzbifchof 
von Paris einen Hirtenbrief los⸗ 
lieb, jeden mit dem Kirchenbann 
bedrohend, der das Stüd auch nur 
tlefen hörte, gab der König, nachdem 
durch einige minimale Aenderungen 
feine „Autorität” gewahrt worden 
war, am Anfang des Jahres 1669 
jein Liceat! zur Aufführung. 

93. Hiſtoriſche Bewertung. 
Sider ift, daß Molière mit diefer 
epochemachenden Komödie zu der Be- 
freiung der Geifter und dem all- 
mählichen Zujammenbrud der Je- 
fuitenherrfhaft im Lauf des adt- 
zehnten Jahrhunderts Enorme beiz 
getragen hat; ebenjo fiher, daß 
man ihre Vorzüge vollftändig heut 
nur in hiſtoriſchem Sinne genießen 
fann. Zwar bleibt e3 immer an- 
regend und fruchtbar, zu den Quelen 
hinabzufteigen, fih flar zu maden, 
woran vergangene Gefchlechter Ge- 
fallen fanden und ausweichen Keimen 
unfere Litteratur emporgedieh. Aber 
die Wirkung des „Zartuffe” auf 
den heutigen Geſchmack läßt fih am 
eheften mit der einer Bellinifchen 
Ouvertüre vergleihen. Beginnt dodh 
felbft Mozart dem größeren Publi- 
fum zu verblafjen; längft ſchon 
beherricht er weder die Opernhäufer 
noch die Konzerte und war feiner 
Zeit ein Bahnbreder, der zum 
erftenmal charakteriſtiſche Muſik zu 
bieten wagte! Wie zart, wie dünn 
Hingt uns vieles bei ihm, die wir 
an die reiche, die mächtige Jnftru- 
mentation Richard Wagners gewöhnt 
worden find. Gewiß, die Mufif des 
„Don Juan” ift nit undramatiſch, 
aber an welcher Stelle werden wir 
jo im Innerſten gepadt und er- 
fhüttert mie im „Lohengrin” oder 
im „Zannhäufer”? Und fo erwarten 
wir aud im Luft- und Scaufpiel 
vollere Töne als früher. Wir ver- 
langen Ginzelzüge, Bejonderheiten 
fhon an dem rein äußerlichen Leben 
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des Kreiſes, der ung vorgeführt 
wird. Je weniger diefer Kreis irgend 
einem andern ähnelt, defto zufrie- 
dener find wir; da3 „milieu“ bildet 
für ung einen Hauptreiz. Dann 
muß womöglich jede Perfon ihre 
eigenen Boreingenommenheiten, ihr 
unterfcheidende® Merkmal, ihren 
jeelifchen Leberfled haben. Die all: 
gemeinen Typen des Gutmütigen, 
des Leichtgläubigen, des Yähzor- 
nigen, des Ueberlegenen, des Heud- 
lerifhen und Pfiffigen genügen ung 
nicht mehr. Wenn fidh in der Figur 
des alten Giboyer eine beftimnite 
Generation mit all ihren Leiden- 
Ihaften und Kämpfen, ihrer Politik 
und Religion, ihrer Lächerlichkeit 
und ihrer Tragif widerfpiegelt, und 
wenn man den Orgon unjerg Stüdeg 
dagegen hält, deffen Schwächen nicht 
bloß unter der Staatsperüde, fon- 
dern ebenjogut in der Toga und 
im grad fteden Fönnten, dann wer- 
den wir inne, welch einen weiten 
Meg das franzöfifche Luſtſpiel feit 
Molière gemadt hat, und wir mit 
ihm. 

394. Ein deus ex machina. 
Inzwiſchen haben wir Tartuffe in 
hundert Nachahmungen, wir haben 
ihn als „Urbild” und einmal fogar 
als „Lady“ über die Bretter wan- 
dein gefehen. Umfomehr müßte, 
menn der Heuchler jemals wieder 
fo interefjant werden follte, wie er 
e3 im Paris von 1667 war, ein 
ganz modernes Genie, von gleicher 
Kraft in feinem Ingrimm und glei- 
her Grazie in feinem Ausdruck, 
dodh vor allem mit unferm heutigen 
volleren Leben gefättigt und mit 
allen Forderungen unferer vorge- 
ſchrittenen dramatischen Technik ver- 
traut fein, um jenen Beifall zu er- 
möglichen. Trog Ludwig Fuldas 
glänzender Weberjegung, die am 

Deutſchen Theater” in Berlin an- 
angs 1890 die alte Komödie mie- 
der aufmwedte, waren doh gemilie 
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Aeußerlichkeiten, wie der ſchon von 
Goethe gerügte „polizeilihe Schluß” 
mit feinem „deus ex machina“ 
dem vollen Erfolge hinderlid. Das 
Königtum dur einen Abgefandten 
hintertreibt des Heuchler8 Triumph, 
der beffer an feiner eigenen unvor- 
fihtigen Gier, oder fonftwie dra- 
matifch vorbereitet, geicheitert wäre. 
Wir, die wir die Entjtehungsge- 
Ihichte des Stückes fennen, werden 
es dem Dichter freilich zugut halten, 
wenn er durch den Elingenden Diz 
thbyrambus: 


„Bir leben unterm Szepter eines 
weijen 

Monarden, der ein Feind ift 
jeden Trugs, 

Der ſcharfen Blid? ein Menfchen- 
herz ergründet 

Und den fein Heuchler überliften 
wird. 

Mit feinem Takt erkennt fein 
großer Geift 

Die wahre Geltung jedes Ein- 
zelnen; 

Nie wird er vorſchnell jede Gunſt 
verjchwenden, 

Sein feiter Sinn hält ſtets die 
fihre Mitte; 

Den Guten jpendet er verdientes 
Lob, 

Bon allzugroßem Eifer nie beirtt; 

Und wenn er liebend den Ge- 
rechten jchirmt, 

Sit er der Böfen nadfichtlofer 
Feind...“ 


jeine Dankbarkeit an einen Monar- 
hen ausdrüdt, der mit einem noch 
heute erjtaunlichen und faft unbe- 
greiffihen Freimut den Frömmlern 
und Gleißnern, die er doch jo nötig 
brauchte, dieje Wunde jchlagen ließ. 
Allerdings ift nicht abzujehn, was 
entjtehen follte, wenn es gelänge, 
die Heuchelei ſakroſankt zu maden. 
Dann dürfte ja jeder Spekulant in 
diejer Maske das Aeuferite wagen, 
weil er vollfommen ficher davor | 
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wäre, von der Satire jemals auch 
nur gejtreift zu werden. Die äfthe- 
tiſche und moraliide Folge einer 
derartigen Tyrannei der Shein- 
beiligfeit ift aber no% ftet3 ein 
ebenjo heftiger Rüdichlag geweſen, 
wie die big zur Frechheit gediehene 
Zügellofigfeit unter den reftaurier- 
ten Stuarts dag beweift, nachdem 
unter Cromwell frommen Inde— 
pendenten die beſten Geſchäfte ganz 
wie im „Tartuffe“ mit einem Augen⸗ 
aufihlag gen Himmel und dem uns 
vermeidlichen „twang“ in der Naje 
gemacht worden waren. Einen Nord- 
deutjchen brennt dies Feuer vielleicht 
weniger; ihn wird in Molières 
Komödie am meiften wohl Dorinens 
Mutterwig unterhalten und der 
belfernde Eigenfinn der Frau Mutter, 
die nah Weiberart von einer lieb- 
gewordenen Illuſion nicht laffen 
und an ihrem Tartuffe nicht zweifeln 
fann. In Paris aber war dag Stüd, 
wie Paul Lindau in feiner „Molieres 
Biographie" berichtet, noch vor 
dreißig Jahren das meijtgefpielte 
am Théâtre Francais. 
395. Dichterſchmerzen. Noch 
manches unvergängliche Kunſtwerk 
jollte dem Dichter gelingen, den 
die Lebensfreude längſt verlaffen 
hatte, big er 1673 in feinem „ma- 
lade imaginaire“ den legten heroi— 
ihen Verſuch unternahm, fih feine 
Leiden megzufpotten. Auch fein 
Leben war ein Suchen geweſen nad 
dem, was er hatte. Man wird an 
die befannten „Drei Reiherfedern“ 
erinnert, wenn man lieft, wie 
Moliere in der ebenjo jchönen 
wie berzensguten Schauſpielerin 
Debrie eine reizende Geliebte fein 
Eigen genannt und eine treue fym- 
pathijche Freundin, die feinen ihrer 
äußeren Vorzüge eingebüßt hatte, 
noh an dem Tage bejaß, als er 
den unglüdlihden — nur für feine 
aus Dual und Schmerz heraus qez 
borene Kunſt jo fruchtbaren 


—— 
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Gedanken faßte, die Heine Armande 
Béjart zu ehelichen. E3 ift, al3 ob 
Chapelle jene beiden Damen hätte 
gegenüberftellen wollen, al er die 
fanfte Debrie in feinen Verſen 
feierte: 


„Sie muß bezaubernd geweſen fein, 
Heil heute noh, trog ihrer Reife, 
Kein jung aufblühendes Mägpdelein 
Shrem Schub nur löſet die 
Schleife.“ 


Aber wenn Molière die Debrie 
jur Che verlangt hätte, würden die 
„Ecole des maris“, die „Ecole 
des femmes“, der „Mifanthrope” 
entitanden fein? Würde er über 
diefe Staffeln hinweg den Weg zur 
Höhe feines „Zartuffe” gefunden 
haben? ... Heut ſchmückt nicht bloß 
da Théâtre francais, fondern aud 
die Alademie, der er nicht angehört 
batte, feine von Houdon fprechend 
lebenstreu gefchaffene Büfte mit 
der Unterfchrift: 


„Nichts fehlte feinem Ruhm, Er 
fehlte unſerm.“ 


* * 
* 


Leſſing: 


„Minna von Barnhelm” oder 
„Das Soldatenglück“. 


396. Breslau. Im Jahre 1760 
war Leſſing unvermutet aus ſeinem 
warmen berliner Neſt, von lieben 
Freunden und den erfolgreichen 
„Litteraturbriefen“ aufgebrochen, um 
in Breslau bei ſeinem Bekannten 
von Leipzig her, dem biedern, dem 
tapfern General v. Tauentzien, 
„Gouvernementsſekretär“ zu werden. 
Die Geſchäfte des Amtes und der 
Verkehr im Tauentzienſchen Hauſe, 
deſſen täglicher Tiſchgaſt er war, 
die verſchiedentlichſten Wirtshaus⸗ 
ſeenen des Kriegslebens, die Glücks⸗ 
wechſel verdienter und abgedankter 
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Offiziere mit ihren Vräuten, Frauen 
oder Witwen, der Reiz des Pharao⸗ 
tiſches nicht minder wie die Er- 
fahrungen mit aller Art von Be— 
dienten verhalfen dem Dichter zu 
einem farbengeſättigten, ihm bis in 
alle Einzelheiten hinein vertrauten 
„milieu“. Nicht bloß in jener be— 
wegten Zeit, da die Wetterſchläge 
des jiebenjährigen Krieges überall 
nachhallten, hat es fofort intereffiert, 
fondern heute noch wirft e3 bei 
jeder Wiederholung mit der Friſche 
einer Erftaufführung. E3 war Otto 
Ludwig, der in feinen Shafefpeare- 
ftudien erzählt, wie er wieder ein- 
mal die „Minna” gelejen und Leffing 
von neuem bewundert habe. „Die 
Sage, er fei fein Dichter, folte 
doh wirklich einmal in ihr Nichts 
zurüdfehren. Ein einfaches Samen- 
fom von Stoff fo anzufchmellen, 
daß man beftändig interejfiert wird, 
ift wahrlid nicht Sahe des Ber- 
ftandes allein.” Die Karſchin aber 
(eine um fo einmwandfreiere Autori- 
tät, als fie bei Lejfing gründlich 
abgefallen war) urteilte folgender: 
mapen: „Bor ihm hat's noch feinem 
deutfhen Dichter gelungen, daß er 
den Edlen und dem Volt, dem Ge- 
lehrten und Laien zugleich eine Art 
von Begeifterung eingeflößt und jo 
durchgängig gefallen hätte.“ 

397. Ein Griff. Forſchen wir 
nun tiefer nah den Urſachen dieſer 
nit bloß unmittelbaren, fondern 
andauernden Wirkung, die bei man- 
hen Lujtfpielen von nicht minderem 
„pezifüch temporären Inhalt” und 
nit minder herzlicher Aufnahme, 
wie 3. B. den Freytagſchen „Jour⸗ 
naliften”, doch nach kurzen Jahrzehn⸗ 
ten zu verblaffen beginnt, jo werden 
wir zweifellos fagen müfjen: e8 find 
die großen Zügeder menſchlichen Na⸗ 
tur, die Leſſing zu treffen gewußt hat. 
Ein jo liebenswürdiger Schwerenöter 
Konrad Bolz aud ift, man ſieht auf 
den erften Blid, daß er für das 
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Studium unfrer Gattung nicht ent- 
fernt foviel Merkmale liefert, wie 
der einzige Bediente Juft. Wie 
bläßlich will ung der Oberft in den 
„Sournaliften” erfcheinen, verglichen 
mit der Fülle ftrogenden Lebens in 
den beiden Kriegstfameraden Tell: 
heim und Paul Werner? Und doh 
genügt auh diefe Erklärung allein 
noch immer nit für den nad: 
hallenden Erfolg des Werfes, eben- 
fowenig wie der Hinweis auf die 
dialogifche Kunft der Minna”, deren 
Gefpräh wie ein Ball in verfchie= 
denftem Ton und Tempo zwiſchen 
den Spielenden hin und her gebt, 
jo daß die leifeften Winte verftan- 
den werden, Nede und Gegenrede 
ſchlagfertig wechſeln, alles voller 
Bezug und vieles höchft geijtreich 
ift; denn diefe Eigenfchaften können 
fi ebenſowohl in einer Erzählung 
augprägen, und auf der Bühne find 
fie von fo tief unter Lejfing ſtehen— 
den Dramatifern wie Kotzebue zu- 
weilen erreicht worden. Nein, eg 
ift mehr als alleg das, und fagen 
wir es glei mit einem Wort: eg 
ift der ftarte Griff, der das Glüd 
der „Minna von Barnhelm” ge- 
madt hat. 

398. Leffing und Preußen. Wir 
Deutfhen haben zwar Grund, es 
bitter zu beflagen, daß der einftige 
Günftling Voltaire unferm großen 
Preußenkönig den Namen Leffing 
durch einen Ärgerlichen Brivathandel 
für immer zu verleiden gewußt hatte. 
Leſſings Angriff auf Paftor Lange, 
der feine Horaz-Ueberſetzung dodh 
dem Alten Frig dediziert und von 
diefem dafür belobt worden war, 
fonnte die Dinge unmöglich beffer 
maden. Friedrich der Große wollte 
feine „Pedanten“, er widerſetzte fidh 
heftig, als Lejfing (nach feiner Bres- 
lauer Beit) für die Stelle des fgl. 
Bibliothefar8 in Berlin vorgefchla= 
gen wurde: der arme Guichard, ber 
ich des Verfannten annahm, rig- 
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fierte des Königs Gunft, und ganz 
vergeblid. Der größte und reiffte 
Geift, den die Deutſchen damals 
neben dem Könige ihr Eigen nannten, 
mußte gekränkt und verbittert Berlin 
den Rüden fehren, die wurmende 
Empfindung übelften Danfes im 
Herzen dafür, daß er den Ruhm 
de? Preußentumes gefungen hatte. 
Eins aber fann man Friedrich dem 
Gropen nicht abftreiten, das faft 
alles aufmwiegt, was der König dem 
Dichter anthat und ſchuldig blieb: 
er bat Leſſing den Stoff zu fei- 
nem unvergänglichen Luſtſpiel ge- 
Ihaffen. Ohne den fiebenjährigen 
Krieg fein Schlefien, fein Tauengien 
und fein Breslau, fein Tellheim 
und fein Wachtmeijter Paul Werner; 
ohne ihn in Deutfchland feine Partei 
der „Fritziſchen“, zu der fidh Goethe 
in „Didtung und Wahrheit” für 
feine Frankfurter Sugendtage be- 
fennt; ohne ihn feine Steigerung 
des Nationalgefühls, das nun ohne 
Uebertreibung, auf die Lorbeeren 
von Roßbach Stolz, den windigen 
Sranzofen im Riccaut de la Mar- 
liniere beladen fonnte. Nicht bloß 
Leſſings intimer Freund aus feiner 
leipziger Beit, der Dichter und Major 
Emald von Kleift, hat für Tellheim 
einige der wirtjamften und am 
meiſten charakteriftifchen Züge ge- 
liefert, in der freieren Gefinnung 
gegenüber dem Gamaſchenknopf und 
dem Dienft bei den Großen, in ber 
Abneigung gegen die blutige Rauf- 
luft, die manden Soldaten zu 
nichts weiter als einem „reilenden 
Metzgerknecht“ macht, — nicht bloß 
in jener Verbindung von Tapferkeit 
und Mitleid („denn die tapferjten 
Männer find auch die mitleidigiten“); 
ſondern fogar die Fabel des Stüdes 
mitfamt der Vorgeſchichte fcheint 
aus den Zmifchenfällen des Krieges 
direft übernommen. 

399. Ein Modell. E3 war der 
preußiſche Dragonermajor Marſchall 
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von Biberftein, der dem Lauſitzer 
Städthentübben die Kontributiong- 
fumme aug eigenen Mitteln vor- 
ftredte und hierdurd allein die Gin- 
äfcherung vermied. Marjchall führte 
wegen feines ausgezeichneten Pi- 
ſtolenſchießens den Spignamen Zell; 
es gehört Feine phantaſtiſche Kom- 
bination dazu, den Zufammenbang 
mit den Berfonen unſers Luftipiels 
als vorhanden anzunehmen, wie e 
denn nicht an Zeitgenofjen gefehlt 
bat, die aus Leſſings eigenem Munde 
gehört haben wollten, daß fih die 
ganze Gedichte, der wir im „König 
von Spanien“ zu Berlin mit ſolchem 
Anteil folgen, einſchließlich der nach⸗ 
gereijten Braut und des jeltjamen 
Wiederfehend, vielmehr in der 
„Soldnen Gang” zu Breslau zu- 
getragen habe. 

400. Aktualität. Nah dem 
Kriege, deffen Friedensſchluß der 
Dichter in Hubertusburg miterleben 
und in Schlefiend Hauptftadt als 
Friedensherold ausrufen durfte, 
wurden von den mehr ald zwanzig 
preußifchen Freibataillonen, die fih 
allmählich gebildet hatten, ſechzehn 
aufgelöft. Dadurch wurden viele 
verdiente Offiziere plötzlich brotlos 
und mande, die für Ausrüſtung 
der Truppen private Aufwendungen 
gemat, hatten wohl aud (mie 
einft Ewald v. Kleift) über vorent- 
haltenes Recht zu Hagen. Indem 
Leſſing die Sache dieſer Abgedankten 
und Gekürzten in Tellheims Ge: 
ftalt mit größtem Freimut führte, 
wird er zwar gewiſſen preußifchen 
Behörden faum angenehmer gewor- 
den fein. Wir empfinden diefe 
Schärfe heute nicht mehr, weil die 
Zeiten fih zu jehr geändert haben; 
doh der nüchterne Nicolai hatte 
damals ſchon zu bemerken, daß unfer 
Zuftfpiel viele „Stiche gegen die 
preußijche Regierung” enthielte, die 
er als preußiſcher Unterthan, und 
gewiß no% mehr in Leſſings 
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eigenftem Intereſſe, „wegwünſchen 
möchte“. 

401. Erfolg. Man darf daher 
in einem Lande, deſſen öffentliche 
Meinung ſich in den Kriegsläuften 
eben erſt ſchüchtern zu regen ge⸗ 
wagt hatte und jedenfalls noch durch 
keine periodiſche Preſſe genügend 
erzogen war, nicht allzu ſehr er⸗ 
ſtaunen, wenn die Hamburger, wie 
ſie „Clavigo“ den Spaniern zuliebe 
verboten hatten, nun auch die 
„Minna“ mit Rückſicht auf die 
Berliner Regierung zunädft von 
der Bühne ausſchloſſen und erft im 
September 1767 freigaben. Ab- 
gefehen von diefer Abjurdidät war 
der bemundernde Nahhall durch 
unfer ganzes Baterland hin laut 
und urfprünglich. Goethe hat jpäter 
diefe Stimmung kontrafigniert, wenn 
er „Minna von Barnhelm” ein 
Wert von „volllommen nordbeut- 
ſchem Nationalgehalt” nannte. Aber 
während die allgemein menſchlichen 
Züge in den Charalteren zugleich 
jo urwüdhfig erfaßt und mit fo 
feinem, abmwägenden Taft heraus: 
gearbeitet erjchienen, daß keines⸗ 
wegg nur Norddeutſche, fondern 
ebenfogut Schwaben, Bayern und 
Wiener fih im Wachtmeifter oder 
im Juft, in der Heldin oder ihrer 
Rofe Franziska gerne wiederfanden, 
ift vielleicht erft die heutige Gene: 
ration ganz imftande zu durchſchauen, 
weld eine That vorahnender, natio- 
naler Verföhnung Leffing in feinem 
Luſtſpiel geplant hatte, wie ſchön 
und vorbildlih fie ihm gelungen 
war. Gemiß, er madt aus Tel- 
heim einen Kurländer und läßt die 
Güter des Fräulein in Thüringen 
liegen. Dennod weiß jeder Hu- 
ſchauer ganz genau, daß hier zwei 
unfrer tücdhtigften Stämme, durch 
eine unglüdlihe hiſtoriſche Ent- 
widelung verfeindet und bejtimmt, 
den Fluch diefer tiefen Feindſchaft 
bis in die Völkerſchlacht von Leipzig, 
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big zum belgifchen Feldzug von 1815 
und dem fächfifchen Soldatenauf: 
rubr in Lüttich, ja big zur Schlacht 
von Königgräß hin weiterzufchleppen, 
von unfern erften großen Dichter 
einander genähert werden follten: 
Minna, gewandt, liebenswürdig und 
doch im Kern fo zuverläffig und qe- 
fund, vertritt die Sachſen; Tellheim, 
der aufredyte, der mehr als feins 
fühlige, mit feinem großgefaßten 
Grundfag: „der Ehre muß aleg 
nachſtehen, felbft die Liebe”, das 
Preußentum in feinem ftrammen 
Pflichtgefuhl. 

402. Falſcher Stolz. Freilich 
hat dieſe Strammheit, wie ſo oft 
im Leben, auch in unſerm Luſtſpiel 
mehrere Lektionen nötig, um etwas 
anders als ſtörend und unerträglich, 
um menſchlich brauchbar und liebens⸗ 
wert zu werden. Tellheim, nobel 
und richtig empfindend, iſt infolge 
ſeines Unglückes, ſeiner Verab— 
ſchiedung und Ehrenkränkung (als 
ob er ſich von den gebrandſchatzten 
fähfifhen Ständen, deren Wohl- 
thäter aus eigener Taſche er Doch 
gewefen war, habe beſtechen laffen) 
mit einem leiten Fehler des Jn- 
tellefteg behaftet. Solches mag 
Leuten paffieren, die glei ihm „in 
Aergernis und verbiffener Wut hin⸗ 
leben“. Sie denten zulegt nur an 
fih, Egoiften aus Edelmut, und 
vergefien darüber: daß fie dem 
Selbjtgefühl andrer nicht minder 
guter Menſchen zu nahe treten, 
wenn fie allein die Gebenden fein 
wollen, aber folde, denen fie Gutes 
thaten, durchaus daran verhindern 
wollen, erfenntlich zu fein. Leffing 
bat diefe Verblendung fehr fhón 
motiviert. Es ift in jedem Buge 
glaubwürdig, wie Tellheim, der in 
ent Ruf Befledie, an feiner 

iederherftelung Zweifelnde die 
Briefe feiner ſchönen Braut nicht 
mehr beantwortet, den Verlobungs⸗ 
sing abftreift und fi trog all ihrer 
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Bitten zum Teilhaber ihres Glanzes 
für unmert hält. Aber noh ge: 
lungener ift die Steigerung in den 
Lektionen, bie dieſem galligen, 
ſchroffen, unerbittlihen Helden zu 
teil werden. Wie trifft ihn Juft, 
der grobe Reitinecht mit der treuen 
Seele, dem der Berarmte auflündigt, 
durh die Mahnung an den Pudel, 
dem er wider Willen da? Leben 
gerettet, und der nun nidt mehr 
von ihm weichen wolle, ob nod) 
fo viel zurüdgeftoßen! „Es ift ein 
häßlicher Pudel, aber ein gar zu 
guter Hund.“ Tellheim ift ge- 
zwungen, fih die Dienfte des Juft 
noch länger gefallen zu laffen, wenn 
er ihn ſchon nicht weiter auslohnen 
fann: der erfte Knid in feinen 
Stolz. Den zweiten Hieb giebt ihm 
Paul Werner, der in den rafen 
MWechfelfällen des Krieges, wenn 
jo viel Eriftenzen ſich plöglich Joben 
oder für immer fanfen, groß zu 
denfen gelernt hat und dem auf 
dem Trodnen fißenden Major 
feinen gefüllten Geldbeutel anbietet, 
als ob e8 eine Feldflaſche mit einem 
Trunk trüben Wafferd wäre. Werner 
führt feine Sahe ausgezeichnet, mit 
einer fo ſchmuckloſen, eindringlichen 
Beredſamkeit des Herzens unter 
Leuten, die mande yährlichkeit ge- 
meinſam beftanden, daß Tellheim, 
ganz in die Enge getrieben, fidh 
für befiegt erllärt: „Menſch, madhe 
mich nicht rafend! Sch verjpredhe 
dir auf meine Chre, wenn ich fein 
Geld mehr habe, du folft der erfte 
und einzige fein, bei dem ich mir 
etwas borgen will.“ Diefe herrliche 
Scene, eine der wirkſamſten des 
ganzen Stüdes, bildet aber nur 
die Borübung zu der Lektion, die 
Minna felbft in Bereitihaft bat. 
Goethe ift mit feinem Urteil hier 
zu fura gefprungen, wenn er ben 
dritten Att zu retardierend befand, 
al3 ob die Handlung ftillftehen 
wolle; denn gerade diefe vorlekte 
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Etappe, an der Tellheim ſo viel von 
ſeiner unbeugſamen Sprödigkeit ab⸗ 
wirft, bringt den Fortſchritt und 
ermöglicht es ihm, aus Minnas 
Händen endlich fein Soldatenglüd 
ohne falſchen Stolz und ohne Sprei- 
jen zu empfangen. 

403. Charakter Minnas. Die 
Heldin hat jened Clement in fi, 
da® ihrem Bräutigam zu fehlen 
fcheint: fie hat Humor. Sie vermag 
fih über eine Situation zu erheben, 
aus freier Höhe mit ſchelmiſchem 
Lächeln auf fie herniederzufchauen, 
und die Spekulation auf ihres 
Liebften Eigenart, ebenfo viel Herz 
als Verſtand bemeifend, gelingt ihr 
glänzend. Sie braudt fih nur 
felbft als im Unglüd befindlich zu 
fhildern, von ihrem preußenfeind- 
fihen Oheim um ihrer Bernarrt- 
heit willen enterbt und verftoßen, 
fo weicht der Nebel von Tellheims 
Augen, feine Energie befommt neue 
Schwungfedern, er will für die Ge- 
liebte alles unternehmen und aufs 
Spiel fegen. Sept ift fie e3, Die 
den Spieß umbreht und Gleiches 
mit Gleichen vergeltend, feine eige- 
nen Gründe perfiflierend feinen 
Starrjinn endlich zur Einficht bringt. 
Man hat ihr Benehmen anfechtbar, 
die Ausdehnung dieſer Intrigue 
peinlih gefunden; aber Leſſing 
wußte wohl, was er that, als er 
die legte Lektion jo gründlich machte; 
denn der Glaube an die endlicdhe 
Heilung eines Griedgrämigen fteht 
ın geradem DBerhältni® zu der 
Schwere der Schule, die er durd- 
zumachen hatte, und alles in allem 
fann Minnas Plan nur eine der 
geiftreichften und glüdlichiten Luft- 

jpieliveen genannt werden. 
404. — ——— Weshalb 
„Minna von Barnhelm“ für unſre 
Litteratur und alle Nachſchaffenden 
ein epochemachendes Ereignis wurde, 
iſt im geſchichtlichen Teil dieſes 
Buches eingehender gewürdigt more 
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den; Hier fei nur auf den großen 
Fortſchritt in der Weltanſchauung 
hingewieſen, den Leſſing bis zu 
„Nathan dem Weiſen“ noch zu machen 
hatte. Im „Soldatenglück“ läßt 
er Tellheim, mit einem ſtarken An⸗ 
flang an Rouffeau, als Ideal feines 
Lebens ausrufen: „Nun iſt mein 
ganzer Ehrgeiz wiederum einzig und 
allein, ein ruhiger, zufriedener 
Menſch ſein.“ Aber man fragt ſich 
unwillkürlich, wann ein ſo vegeta⸗ 
tives Daſein, abſeits vom Menſchen⸗ 
getriebe, in einem „ſtillen, heiteren, 
lachenden Winkel“, durch Mangel 
an Aufgaben und Anregung den 
unvermeidlichen Ueberdruß herbei⸗ 
führen werde? Daß es für thätige 
Menſchen keine ſolche Ruhe giebt, 
weil ſie ſie verdirbt, hatte Leſſing 
big 1779 fo gründlich eingeſehen, 
daß er in „Nathan dem Weiſen“ ein 
durchaus entgegengefegtes Lebens- 
ideal aufzuftellen vermodte. 

Das nimmt unfern Luftjpiel 
nichts von feinem ewigen Wert. 
Noch ferne Generationen werden fih 
an dieſer einfahen Mifhung von 
edler Gefinnung, ſcharfer Beobach⸗ 
tung, muntrer Laune und Traft- 
voller Handlung erquiden. Der 
bloße Gedanke, daß der beutjche 
Genius auch folder Thaten fchon 
fähig war, ift erhebend, ift ein 
Sporn. 


2 * 


„Emilia Galotti.” 


405. Eine JInſel. Wo find die 
Tragddien von Weiße, von Gerften- 
berg und Leifewig hin, mitfamt 
den andern Vorläufern der Sturm- 
und Drangperiode? Der Wind hat 
fie vermeht, fie find ſpurlos ver- 
ſchwunden, und wenn die Litterars 
biftoriter behaupten, daß fie dieſes 
Schickſal verdienten, fo dürfen wir 
folder Behauptung ohne weiteres 
Glauben ſchenken. Nur Eine Tragd- 
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bie, die bahnbrechend, nadh Goethes 
ſchönem Wort gleich der heiligen 
Inſel Delos aus der Weiße-Gellert: 
ihen Wafferflut emporftieg, um eine 
(Göttin aufzunehmen, ift und er- 
halten geblieben: „Emilia Galotti” 
von Leſſing. 

406. Der Dramaturg alg Tra: 
nifer. Es ift das Schickſal dieſes 
köſtlichen Werkes geweſen, vom 
erſten Erſcheinen an viel mißver⸗ 
ſtanden zu werden, weil der Dichter, 
wie er ung das erſte wirklich natio- 
nale, aug deutſchen Inſtinkten 
herausgeborene Luſtſpiel gejchenkt 
batte, fo auch für die Tragödie 
fih den Stil überhaupt erft Schaffen 
mußte. Leſſing bat das gethan 
nad tiefftem Studium der antifen 
Tragiker und des Shalefpeare, fo- 
wie der dialektiſchen Formulierung 
der neu gewonnenen Anfchauungen 
an der Hand praftiicher Aufgaben 
in feiner „Hamburger Dramaturgie“. 
Streng nad feinen Grundfägen hat 
er fein Trauerfpiel aufgebaut, nicht 
um ein Haar breit ift er von ihnen 
gewichen. Aber eine Komödie be- 
greift fih leichter alg ein Drama. 
„Lader find nicht efel”, hatte der 
Urheber der „Minna von Bernhelm” 
felbft einmal geäußert; die Tragif 
dagegen ift noch heut ein Zankapfel. 

407. Die Zabel. Berjuchen wir 
einen jchnellen Weberblid der Sad: 
lage zu geben, die in der „Emilia 
Galotti” zu tragifher Verknüpfung 
führt. Ein ſchönes junges Mädchen, 
eben erblüht, ganz unfjchuldig ohne 
Kenntnis der Welt, fromm und den 
Eltern gehorfam, fol in wenigen 
Stunden mit dem Berlobten auf 
ein Landgut zur Vermählung fahren. 
Während fie fchnell noch einmal, 
ohne Begleitung, die Kirche auf- 
fudt, um zu beten, nähert fih ihr 
ein lüfterner Prinz, der fidh auf 
einem zeit, dem einzigen, das fie 
jemals bejuchte, in fie verliebt hat, 
und deffen Leidenfchaft auf die bloße 
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Nachricht jener Bermählung hin zur 
GSiedehige, zu völliger brutaler 
Rüdfichtslofigfeit gegen anderer 
Menſchen Redt, Befig und Leben 
ftieg. Während er fopflo8 Emilien 
in die Meffe nachſchleicht, braut 
fein Kuppler Marinelli einen teuf- 
liſchen Mordanſchlag gegen ihren 
Verlobten. Das gute Rind, be- 
ftürzt über deg Prinzen Annäherung, 
flieht wie eine Befledtenad Haug und 
atmet erft in den Armen der Mutter 
auf. Diefe, ſtolz wie fhon viele 
alberne Mütter auf die Eroberung 
ihrer Tochter, rät Dringend davon 
ab, dem Berlobten ein Wort zu 
fagen, und Emilia, die Unerfahrene, 
deren Gedächtnis noch teine Gleich— 
nijje für derlei Saden zur Ber: 
fügung hat, beruhigt ſich unter⸗ 
würfig. Dies iſt der Knoten der 
Tragödie. Der Bräutigam, Graf 
Appiani, geht arglos in die geftellte 
galle, wird erjchoffen, und Emilia, 
nad des Prinzen Luſtſchloß ver- 
ſchleppt, merkt zu fpät, maß fie 
ri ihr Verſchweigen angerichtet 


“ios. Analogien und Mißver⸗ 
ftändniffe. Man ſieht fofort: die 
Fabel, ſoweit fie da3 Schickſal der 
Heldin betrifft, hat eine gewifſe 
Aehnlichkeit mit dem „Hamlet“. 
Beidemal ift ed die Tragödie eines 
jungen Menſchenherzens, dag mit 
Einem Schlag die ganze abgefeimte, 
bodenlofe, gierige Schledhtigfeit der 
Welt zu toften befommt. Beidemal 
entjteht in den fo gewaltfam Auf- 
geflärten ein Lebensüberdruß und 
bier wie dort hängt das ganze Ber- 
jtändnig des Werkes davon ab, daß 
man jolden auffteigenden Efel, 
folches tädium vitae begreift. Ham: 
let, weil man fi in feine Gemüts: 
lage nicht hineinzufühlen vermochte, 
ift ein Jahrhundert lang gröblid 
mißdeutet worden; dasſelbe ift 
Emilie Galotti widerfahren. Gere 
vinus, einer der Hauptjünder am 
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unglüdliden Dänenprinzen, hat hier 
jedoch einen feiner feltenen Lidt- 
blide gehabt, wenn er die Idee 
eines „Intriguenjtüdes" — jo hat 
fih „Emilie Galotti” von vielen 
deutfhen Denkern nennen laffen 
müflen — weit mwegmeifend und 
die entſcheidenden Wendungen der 
Handlung rein aug dem Betragen 
der beiden Hauptcharaftere erklären, 
fagt, „daß diefe Anmendung der 
Schickſalsidee nadh den driftlichen 
Begriffen, nah denen fih hier die 
Menſchen mit offenbaren Thaten 
ihre Gefdide ſelbſt knüpfen, das 
Stück zum tragifcheiten aller deut- 
fhen Trauerjpiele made”. Frie- 
drih Schlegel dagegen hatte den 
oberflächlichen Vorwurf zu erheben, 
daß Lefling in dieſer Tragödie bloß 
„eine alte berühmte, unauslöfchlidh 
in die Weltgefhichte eingezeichnete 
That rauber Römertugend, die Er: 
mordung der Birginia durch ihren 
Bater, unter erdichteten Namen in 
neueuropäifhe Berhältniffe und 
Sitten verfleidet habe”. Aud 
Schiller fonnte dag Stüd nicht aug- 
ftehen (deffen faft alzu deutliche 
Spuren Kuno Fiſcher in „Kabale 
und Liebe“ nahmies!), und Herder 
vollends erſchien der Wig in ihm 
„ebenfo ſchwer verdaulich wie die 
Schwachheit, die der Dichter allen (!) 
feinen Weib3perjonen gebe”, und 
meinte: „freilih, Weiber würdig 
zu fchildern fei des guten Mannes 
Sahe nidt”. 

409. Wucht. Dies alles geſchah 
einem Drama, da3 in heißem Atem 
„passionato“ innerhalb zwölf Stun- 
den ſich abrollend, durch die epi- 
grammatifhe Schärfe feines Dia- 
loges, durch die lapidare Knappheit, 
mit der die Leidenſchaft ſpricht, wie 
eine Erlöjung hätte wirken müſſen 
und in feiner meifterhaften Charat- 
teriftif die Tadler bald genug be- 
hämte: denn opne die Gräfin 

ina teine Lady Milford; und 
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ed genügt ein Blid, um zu er- 
tennen, daß die Orſina die ftärfere 
von beiden ift. 

410. Der Dichter über fein 
Werl. Schon omg felbft hatte 
in einem Brief an Nicolai voni 
21. Januar 1758 einige der er- 
wähnten Anmwürfe im voraus wider- 
legt, mit dem Hinweis, daß er die 
Virginia der Sage „von allem ab- 
gefondert habe, was fie für den 
römischen Staat interefjant machte“. 
Dies ift buchſtäblich wahr: wir fin- 
den aus des Livius befannter Er- 
zählung nur die eine Thatſache 
wieder, daß ein Bater feine Tochter 
umbringt, nad der die Lüſternheit 
eines Potentaten die freche Hand 
ausgeredt Hatte. Sonſt ift alles 
an Emilia des Dichter Ureigen— 
tum. Woran in aller Welt fann 
es nun gelegen haben, daß fie nicht 
mwenigitend die Herzen des Publi- 
kums im Sturm eroberte? 9ft 
ales Unrecht allein auf Seiten der 
Krititer? Hat Leffing die volle 
Höhe feiner künſtleriſchen Abficht 
erreicht? Oder hat er doch vielleicht, 
etwas zurüdbleibend, jenes Mißver⸗ 
ftehen felbft verjchuldet ? 

411. La scène à faire. Ge- 
rade heraus gejagt: ed wird fih 
um eine Uinterlaffung handeln, um 
das, was die Franzoſen die fehlende 
Scene nennen. Nur dem Nachden: 
tenden, der fih viel Mühe giebt 
und feinen Lefjing gut fennt, ift 
alles flipp und Har: auf die Be- 
bürfniffe des naiven Zufchauers wie 
einer mißmutigen, vorjorglid zu 
entwaffnenden Kritik hat der Dichter 
zu wenig Rüdficht genommen. Ge- 
wik, er fchildert ung Emilien als 
ein mwarmblütiges, finnlihes Ge- 
ſchöpf, wir hören und unterfchreiben 
ihre Worte: „Gewalt! Gewalt! Wer 
fann der Gewalt nicht trogen? 
Was Gewalt heißt, ift nichts, Ber- 
führung ift die wahre Gewalt.“ 
Über diefe Worte fallen im legten 
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Att, kurz vor der Kataſtrophe; wir 
vernehmen fie voller Ueberraſchung, 
weil fie nicht genügend vor: 
bereitet waren, und ſolche Ueber: 
rafhungen find tödlich für alle 
Wirkung. Wir haben Emilien ge: 
rade von diefer Seite her nie für 
gefährdet gehalten und erfahren fo 
aus ihrem Munde natürlid nur 
mit Staunen, daß die furze Stunde 
auf dem einzigen Feſt ihres Lebeng 
im Haufe der Grimaldi „jo man- 
hen Tumult” in ihr erregt hätte, 
den ftrenge Uebungen der Religion 
taum in Woden befänftigen tonn- 
ten. Würde es nicht beffer ge- 
wefen fein, wir hätten etwas von 
diefem Tumult irgendwann einmal 
an ihr geſehen? Wie follen wir 
ihr dergleichen plötzlich glauben, 
wenn fie und durch da3 ganze 
Stüd als ein Engel entgegentritt ? 

412. Der Hauptfehler. Die Un- 
terlafjung liegt im erften Aft, in der 
Scene zwifhen Mutter und Tochter. 
Wenn hier die fo wild Begehrte Spu- 
ren der Neugier, deg weiblichen Stol- 
zes auf ausgeübte Macht, wenn fie 
hier auch nur einen Funken von Sinn- 
lihteit verraten hätte! Aber fie 
thut e3 nicht. Goethe hat mit 
fiherm Inſtinkt eine heimliche Liebe 
Emiliens zum Prinzen gemittert, 
weil etwas derartiges in der logi- 
Shen Entwidelung ihres Charakters 
fehlte. Leider, müflen wir fagen, 
giebt der Tert ihm Unredt. Eine 
Spur, ein Haud, eine Möglichkeit 
davon angedeutet, und Die 
Wahricheinlichleit des Berlaufeg, 
big die Wiffende fhaudernd in den 
Abgrund blidt, würde von nieman⸗ 
dem bezweifelt worden fein. Leffing 
hat eben doc einer feiner Grund- 
forderungen: „für den Zufchauer 
muß ales tlar fein“, an dieſer 
Stelle nit ausreihend Rechnung 


getragen. 
413. Der Heinere Fehler. Und 
noch ein zweites Mißgeſchick ift ihm 
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widerfahren: feine lakoniſche Kürze, 
hundertmal bemunderndmwert, hat 
ihn ein einzige® Mal zur Unklar: 
heit auh im Ausdruck geführt. 
„Dies Leben ift alled, mas die 
Lafterhaften haben!” fagt Emilia 
zum Bater. Man fann e8 zur 
Not verftehen, wenn man den Kopf 
in die Hand nimmt; der Zufchauer 
hat dazu weder Zeit nod Luft. Er 
fönnte über des Dichters Meinung 
und Abficht jedoch nicht im Zweifel 
fein, hätte Emilia gerufen: „Die 
Lafterhaften werden nur meinen 
Leichnam haben!” Und der hoffent- 
Li, fügt man hinzu, wird ihnen 
heilig bleiben müffen; der fchügt 
fih felbft. Es ift ein Aft der 
Radhe gewiffermaßen, der Wider- 
legung, den Cmilia mit ihrem 
Selbitmorde (denn der Bater han- 
delt ja nur auf ihr flehendes Bitten) 
vollzieht. Sie zerreißt da3 Reg, 
dag man ihr über den Kopf warf, 
fie madt fi frei; ihre Verfolger 
find ganz umfonft zu Verbreddern 
und Mördern geworden. Keine 
Macht hat fie dazu bringen können, 
in eine Welt den Fup zu feßen, 
deren verlodende Eindrüde fie 
wohl einmal empfunden bat, 
deren ganze Scheußlichkeit fie bei 
der zweiten Berührung ſchon für 
immer abftößt. Sie fchaudert in 
fih felbft zurüd; fie mag nicht ala 
eine Befledte leben. Noh braucht 
fie da3 nicht, noch fteht die Wahl 
ihr frei. So ftirbt fie, „eine Rofe, 
die entblättert, ehe der Sturm fie 
gebroden”. 

414. Tendenz. Was fol man 
von der Charakteriſtik des Prinzen. 
fagen? Hat e3 dramatifch jemals 
eine glänzendere Einführung gege- 
ben? Verglichen mit dem ganzen 
Schurken Marinelli für jede Tugend 
und in jedem Lafter nur halb, ift 
er doch unzerftörbar in dem fenti- 
mentalen Egoismus feines Fürften- 
dunkels, der in „Unterthanen” nichts 


Rlaffifeje Pramakurgie. 


als Sachen fieht. Auch er fteht 
furz vor der Bermählung (mit einer 
Brinzefjin von Maffa), und diefe 
Heirat will durchaus, daß er „all ders 
gleihen Liebeshändel fürs erfte” 
abbreche. Köftlih, dieſes „fürs 
erite“! Nod nie hatte ein deutfcher 
Dichter einen modernen Fürften jo 
zu fchildern gewagt. Dad Jahr: 
hundert war Schuld, wenn außerhalb 
Preußens Modelle gerade für diejen 
Prinzen von Guaftalla reichlich vor- 
handen maren. Die Zeitgenofjen 
empfanden die revolutionäre Kühn: 
heit durchaus. Ramler citierte da3 
biblifche: „Et nunc, reges, intelli- 
gete, erudimini, qui judicatis 
terram“ (Und jegt ihr Könige, habt 
Einfiht und laßt eud belehren, ihr, 
die ihr auf Erden richtet!), Herder 
da3 jeither noch oft erklungene: 


„Discite, justitiam moniti 
nec spernere divos!“ 


(Qernt, ihr Gemahnten, Gerechtig- 
feit und Schickſal nicht länger zu 
mißachten). 

415. Erfte Aufführung. Sehr 
unangenehm war es Leſſing in ſeiner 
Wolfenbütteler Stellung, daß von 
dem taftlojen braunſchweigiſchen 
Theaterdireftor Döbbelin dag Stüd 
1772 für den Geburtstag der Herz 
zoginwitwe (13. März) angejeßt 
wurde: denn Anjpielungen auf die 
Geliebte des Herzogd, die Marquiſe 
Branconi, wurden fofort gemittert; 
und an melhem deutſchen Hofe 
würde da3 auh damals zu ver- 
meiden gemwefen fein? Bergebeng 
juhte er die Aufführung dadurd 
zu bindern, daß er dem eifrigen 
Direktor den Schluß der Tragödie 
vorenthielt: dieſer drohte zulekt, 
jelbft einen zu liefern. So entz 
fhuldigte fid der Dichter beim 
Herzog, der anſcheinend huldvoll 
die Aufführung gut hieß, aber durch 
fein ganzes fpätere® Verhalten vers 
riet, daß der Fürft dem Menfchen 
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und dem Unterthan nie vergab, 
was der Schöngeift feiner Pofe 
ſchuldig zu fein geglaubt hatte. 

416. Eine Prophezeiung. Leffing 
war im Innerſten bereit® derart er- 
fältet von der litterarifch-Fritifchen 
Aufnahme, die fein Wert in Deutſch⸗ 
land erfuhr und von der einige 
Proben hier gegeben wurden, daß 
er gar nicht einmal nah Braun- 
ſchweig zur Aufführung hinüberkam. 
Die unmittelbare Wirkung der vielen 
großen Vorzüge der Dichtung hat 
fie dennod) dem Spielplan aller 
guten Bühnen bis heute unentbehr- 
li gemadt, und fo fteht zu hoffen, 
daß. die Bildung in unferem Bater- 
lande zunimmt, bis eines Tages 
jenes Berftändnig, da3 wir heutigen 
erft aus der vergleihenden Kritik 
gewinnen mußten, von der Mehr- 
zahl der Zuſchauer ind Theater 
Ihon mitgebradt wird. Dann könn⸗ 
ten Goethes frühe Worte: „Das 
Stud ift voller Berftand, voller 
Weisheit, voller Blide in die Welt 
und ſpricht überhaupt eine unge- 
heure Kultur aus, gegen die wir 
jegt fon wieder Barbaren find. 
Zu jeder Zeit muß e3 neu erfchei- 
nen” immer noch zur [hönften Wahr- 
heit werden. 


& k 
* 


„Nathan der Weiſe.“ 


417. Eine Beichte. Dieſes „dra⸗ 
matiſche Gedicht” muß ung Deuts 
jhen, ganz abgejehen von all feinen 
übrigen Vorzügen und Schönheiten, 
ſchon deshalb für immer interefjant 
und wertvoll bleiben, weil e3 von 
des Dichterd allgemein menfchlicher 
Perſönlichkeit mehr enthält, als all 
feine übrigen Werte zufammen. Jn 
Tellheim fanden wir einzelne Cha- 
tafterzüge, befonderg den Hang zur 
Unabhängigfeit wieder. Der weije 
Nathan ift Leffing felbft. 

418. Leſſing und Shakeſpeare. 
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Eine fo abgellärte Lebensphiloſo⸗ 
phie, eine fo tiefe Hergendgüte durd- 
leuten und durchwärmen dieſes 
Stüd, daß man mit Staunen und 
Bewunderung erfährt, aus welcher 
Drangfal heraus e3 geboren ward. 
Man hat von Shafefpeares „dun⸗ 
felfter Periode” gejprochen; Damals 
entftanden „Othello“, „Macbeth“, 
„gear“, erfchütternde Gemälde 
menſchlicher Schwadheit, mit Rem- 
brandtichem Licht grel ausgezeich- 
nete Studien tiefiter menfchlicher 
Bosheit. Leffing, der große Selbft- 
überwinder, ſchuf in ähnlicher feeli- 
fher Berfafjung ein Drama voller 
Duldung und Menjcenliebe. 
419. Der Fragmentift. Der 
Kämpfer allein in ihm hatte wenig 
Grund, diefe Duldung gegen feine 
Feinde zu üben, die damals ge- 
häffiger al3 irgendwann gegen ihn 
auftraten und nicht zufrieden, aus 
ihrer dunfeln Sicherheit ihn anzu: 
Häffen und zu verleumden, auf der 
ganzen Linie, von Hamburg über 
Braunſchweig nad Sadfen hinein 
dazu übergingen, ihn brotlos und 
mundtot zugleih zu maden. Der 
Streit begann mit den fogenannten 
Wolfenbütteler „Fragmenten“, die 
ein Borläufer von David Friedrich 
Strauß, der Hamburger Profefjor 
Hermann Samuel Reimarus, hinter: 
laffen und die Leffing 1774—78 
fo herausgegeben hatte, als ob es 
fih um handſchriftliche Schäße feiner 
Wolfenbütteler Bibliothef handelte. 
Die Tendenz des Reimarus mwar 
gegen den ftarren Buchſtabenglauben 
gerichtet, der, mit Amt und Titeln 
ausgerüftet, e3 fidh von jeher anz 
gelegen fein ließ, freiered Denken 
zu verhüten, Freidenker zu ſchika— 
nieren und zu verfolgen. Leſſing, 
keineswegs ganz einverftanden mit 
den geäußerten Orundanfchauungen, 
die auf die Verteidigung einer foz 
enannten Bernunftreligion und 
iderlegung aller geoffenbarten 
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hinausgingen, hatte gleichwohl ge- 
glaubt, durch jene Veröffentlichung 
der Sadıe der freien Forfchung und 
Wiſſenſchaft einen Dienft erweijen 
zu müfjen. Es half ihm aber nidt, 
daß er feinen zugleich duldſameren 
und vor jeder pofitiven Religion 
adhtungsvolleren Standpunkt aus- 
drüdlich betonte. Er wurde vom 
Hauptpaftor Goetze wütend ange- 
griffen, des Frevels, der Heuchelei 
und „Hehlerei“ beim „Einbrud in 
die Heiligtümer des Glaubens“ be- 
zichtigt; fchrieb feinen „Antigoetze“, 
die durch Bedeutung, Faſſung und 
Genie bervorragendfte theologiſche 
Streitfchrift, die wir Deutfchen be- 
figen, und mußte fhon Juni 1778 
erleben, daß öffentliche Gemalten 
fih in den Streit einmifchten. Das 
Braunſchweigiſche Konfiftorium im 
Berein mit der Landesverwaltung 
tonfiszierte die Fragmente und nahm 
dem größten damaligen deutfchen 
Dichter und Kritifer die Zenſur— 
freiheit, die er angeblih zur „Bez 
leidigung der Religion und guten 
Sitten” gemißbraudht hatte. Die 
Behörden waren niht ganz ein: 
ftimmig geweſen; einzelne Mitglie- 
der proteftierten privatim, und da⸗ 
mal? entrang fih Leſſings Bruft 
der fpöttifche Seufzer, daß „ein 
halb Dugend vernünftiger Männer 
zufammen oft nicht mehr als ein 
altes Weib’ feien. 

420. Die alte Kanzel. Aber 
er begnügte fi) nicht mit einem 
Epigramm. Die Jdee zum Nathan, 
nahdem fie lange Jahre gefchlum- 
mert batte, trat ihm plößlih ing 
Blut, und er wollte verfuchen, fo 
fchried er an Elife Reimarus, ob 
man ihn „mwenigjtend auf feiner 
alten Kanzel, dem Theater, unges 
ftört wolle predigen laffen”. In 
der Naht vom 10. zum 11. Auguft 
1778 hatte er den Entſchluß gefaßt, 
das Wert zu vollenden; im Novem⸗ 
ber de3 Jahres war der in Profa 
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gemadte Entwurf fon in allen 
Teilen Tonzipiert; im März 1779 
die Dichtung in ihrer jegigen Ge- 
ftalt vollendet. 

421. Schidfal. Um ganz zu 
erfaflen, mas effing in ihr fid 
abgewonnen hatte, darf man feine 
äußeren Lebengumjtände feinen 
Augenblid außer adt laffen. Nach 
fhier endloſem Brautitand voll 
quälender Zwifchenfälle und ſpäter 
Bereinigung mit Eva, der Witwe 
feines Hamburger Freundes König, 
hatte er ein feltened Eheglüd faum 
ein Jahr lang genoffen. Die Gattin 
hatte ihm zum Weihnachtsabend 
1777 einen Sohn geſchenkt, — jeneg 
„kluge Kind”, da3 nad) des Dichters 
bitteren Worten, Unrat mitternd, 
fitch gleich nad} der Geburt aug diefer 
Welt zurüdzog, — und war dann 
am 10. Januar 1778, dem Ent: 
ftehungsjahr des Nathan, dem Kind- 
bettfieber erlegen. Dem wieder 
vereinjamten, faft fünfzigjährigen 
Dichter blieb nicht? als die be- 
jhämende Erinnerung, daß er „auh 
einmal jo glüdlich hatte fein wollen 
wie andre Menſchen“; außerdem 
die drüdende pefuniäre DVerpflich- 
tung, den Kindern der Entjchlafenen 
da3 Vermögen, dag fie in den Haus- 
ftand hinzugebradt hatte, voll wieder 
zu erſetzen. 

422. Eine gute That. Unter 
diefen Schidjaffhlägen würde der 
gehäffige Angriff brutaler Feinde 
eine ſchwächere Natur vielleicht nie- 
dergemorfen haben; in Leffing ließ 
er die Luft auffeimen, eine Bolemil 
jublimfter Art aus freier Höhe 
wirken zu laffen, und dies gab ihm 
die Luft zum Leben wieder. Dod 
mußte noh, um nur die Möglich- 
teit des Arbeitsbeginnes durch Ent- 
faftung von drüdenden Nahrung- 
forgen zu garantieren, eine That 
freier Liebe hinzukommen, damit 
nicht „das Pferd verhungerte, ehe 
der Hafer reif geworden”; und fie 
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lam. Ein jüdifher Kaufmann, 
Namens Mofes Weflely, ein Be- 
fannter und Berehrer Leſſings aus 
der Reit der „Hamburger Drama- 
turgie”, ein Mann von Herz und 
feiner Bildung, erbot fih freiwillig 
zu einem Darlehen von dreihundert 
Thalern (nach heutigem Geldwert 
etwa dreitaufend Mark oder mehr) 
gegen einen bloßen Brief von der 
Hand des Dichters, und wenn nicht 
anders, auh ohne den. 

423. Die Dichtung. So entftand, 
durch eine Gabe der Liebe aus der 
Hand der Aufklärung möglich ge- 
worden, dad reiffte und inhalt: 
reichte Tendenzdrama, von unaus⸗ 
ſchöpflichem Wert für die Erziehung 
des Menfchengefchlechte8 und gu- 
gleich überglänzt von feinftem poe- 
tiihem Zauber. Das Werf hat viel 
herhalten müfjen, ift viel mißbraucht 
worden. E3 hat in dem wirtjchaft- 
lihen Kampf der legten Jahrzehnte, 
wenn arme Berliner Mäntelnähe- 
rinnen von liebevollen Brotherren 
auf die Straße verwieſen wurden, 
teine Stimme fih hiergegen erheben 
dürfen, ohne daß von der inkrimi⸗ 
nierten Seite her jofort „das Ber- 
mächtnis Leſſings“ ing Geld geführt 
worden wäre. Selbjt dag hat der 
Nation die Freude an dieſem Meifter: 
wert nicht vergällen Fünnen, dad 
heut, in den Tagen gänzlichen Mik- 
verftehend harmlojer Buddhiſten 
und des Uebereifers der Miffio- 
nare in China nicht minder altuell 
ift als am erften Tage feines Ent: 
ſtehens. 

424. Praktiſches — 
Wie in Shakeſpeares a 
jede der Hauptperfonen, der König 
und Percy Heißſporn, Prinz Heinz 
und Falitaff ihren befonderen, harat- 
teriftifhen Standpunkt zum Ehr- 
begriff einnehmen, jo dient im 
„Rathan’ jede That und jedes Wort 
dazu, die Stellung der einzelnen 
Perſonen zur Selbjtverleugnung zu 
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erweifen. Der Dichter war zu feinem 
Jugendideal zurüdgelehrt, das er 
einft, in der Verteidigung, feinen 
Eltern entwidelt hatte: daß nämlich 
da3 Kennzeichen des echten Chriften 
in feinem Verhältnis zum Gebot 
ber werkthätigen Liebe beftände, 
Wie nah Carlyle der Name Reli- 
gion”, unabhängig von Offenbarun⸗ 
gen und Orthodoxien, alem dem 
zuläme, woran ein ernfter Menſch 
wirklid glaubt und wonad er fein 
Handeln einrichtet, fo erblickte aud) 
Leffing die Frucht aller Religion 
lediglich in einer Weihe des tägs 
lihen Lebend. Zur Werkthätigkeit, 
zum Gehorfam an die Forderungen 
der Religion fegt er nun alles 
Denten und Handeln feiner Charat- 
tere in Beziehung und führt uns 
von den breiten Niederungen, in 
denen der Glaubenspöbel ſich bläht 
(in der eiteln und befchräntten Daja, 
im pharifäifhen Patriarchen ver- 
förpert) über den Tempelberrn, den 
Klofterbruder, den Derwiſch, den 
Sultan Saladin und Sittah hinauf 
zur Höhe des Poſtamentes, von 
dem der weile Nathan mit feinem 
milden, fchelmifchegütigen Lächeln 
berniederfhaut, während die ans 
deren Figuren die Stufen in 
größerer oder Hleinerer Diftanz 
bejegen. 

425. Charaktere. Der jchroffe 
Tempelherr, dem in den nutlojen 
Kämpfen um da3 (leere) Heilige 
Grab der Glaube an etwas „Allein⸗ 
ſeligmachendes“ abhanden fam, ift 
vorläufig erft bei einer febr unge- 
läuterten Skepſis angelangt, die 
nad Art der Jugend das ganz ver- 
wirft, deffen Ungeredtigfeit nur 
von Einer Seite ber erwiefen war, 
und in dem Stolz, alen Glaubens- 
wahn tief unter fi zu wiſſen, ift 
er wiederum in Ueberhebung und 
Tugenddunkel geendigt. Treffend 
züchtigt er den Zelotismus in den 
fraftvollen Worten: 
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„Wann hat und wo die fromme 
Raſerei, 

Den al Gott zu haben, biefen- 
ern 


Der Alle Welt als beiten auf- 
zudringen 


An p idwärzeften Geftalt ſich 


Gezeigt al3 hier, als jegt? Wem 
bier, wem jet 

Die Schuppen nidt vom Auge 
fallen . Do r 

Sei blind, wer will! ...“ 


Aber wenn er feinerfeit3 nun mit 
leidenſchaftlichſter Judenverachtung 
einem Nathan entgegentritt, ſo fällt 
ſeine ſcharfe Replik: „Es ſind nicht 
alle frei, die ihre Ketten ſprengen,“ 
nur auf ihn ſelbſt zurück. 

Dem Tempelherrn zunächſt fteht 
der Kloſterbruder in feinem Kon⸗ 
traſt, wie jener durch Selbſtüber⸗ 
hebung, ſo dieſer durch das äußerſte 
Gegenteil, eine Sucht zur Selbſt⸗ 
verkleinerung daran verhindert, 
Nathans freie Höhe zu erreichen. 
Der Kloſterbruder kennt die Welt 
und kennt ſich ſelbſt genauer als 
der ungeſtüme Tempelherr. Er be⸗ 
geht deffen Fehler nicht, aber läßt 
auch Gutes ungethan, weil er nicht 
ind Gedränge geraten, viel lieber 
in der Einfamfeit des Berges Tabor 
ftil umfriedet vegetieren, als ban- 
deln und fämpfen will. Aber diefe 
Art der Entjagung ift ed nicht, was 
die Welt überwindet; zu wirklicher, 
freier, aftiver und bewährter Selbft- 
verleugnung fann er nie gelangen. 

Eine Stufe weiter finden wir 
den Derwifh. Bei ihm ift jene 
Weltverneinung, die den Tempel- 
berrn fo reizbarsmelandolifch, den 
Klofterbruder ſchwächlich macht, völ- 
lig naiv, ein wohliger und Fräftiger 
Inſtinkt. Bei feiner abfoluten Bes 
bürfnislofigfeit ermöglicht feine Ars 
mut ihm die Unabhängigkeit eines 
Könige. Aber wie den Klofter: 


RlaMfche Dramaturgie. 


bruder nad) Tabor, fo verlangt e3 
ihn nad) dem Gange. Nur dort, 
„am Ganges nur giebt’8 Menfchen” 
— nad feinem Gefhmad. Wie 
gut Könnte da8 Treiben der Welt 
einen ſolchen Charakter gebrauchen, 
der in fih felbft eine Widerlegung 
der habjüchtigen Praktiker bedeutet, 
die ald yonu«rıorızoi vom hoch⸗ 
denfenden Plato in die unterite 
Klafie der Menſchenordnung ver- 
wiefen wurden. Aber auch der 
Derwiſch wird die echte, die allein 
zuläffige Probe antifer Weltüber- 
windung nicht beftehen. 

Wir gelangen zu Saladin, der 
für fih felbft fo bedürfnislos wie 
ein Armenverwalter, der Derwiſch, 
und jo thätig wie der Tempelherr, 
an Großherzigkeit und echter Dul- 
dung Nathan am nächſten kommt. 
„Der Held, der lieber Gottes Gärt- 
ner wäre”, wird er von diejem ge: 
nannt und darf von ſich felber fagen: 


. Sch babe nie verlangt, 
Dap allen Bäumen eine Rinde 
wachſe.“ 


Saladin iſt eine beſtechende Geſtalt; 
aber ſeine Nobleſſe entſpringt mehr 
einem Naturell, das ſich ruhig gehen 
laſſen darf, als einer geläuterten 
und feften Geſinnung. Das richtige 
Maß fehlt ihm durchaus, und wenn 
er jemals feine Freigebigkeit, die 
er wie eine Paſſion betreibt, zu 
weijer Sparjamtleit zwingen müßte, 
fo haben wir dad Gefühl, daß er 
diefe Probe nicht beftehen dürfte. 
Ebenfowenig ift er fidh der Gründe 
für feine Duldfamleit ganz bewußt. 
Die Erzählung von den drei Ringen 
muß ihn erft darüber aufflären, daß 
man feinen Glauben nicht wählt, 
fondern ererbt und daß der Kern 
aller theologiſchen Streitigkeiten 
ſchließlich darin liegt, daß niemand 
an Bertrauen in die Glaubwüurdig⸗ 
feit feiner Båter Hinter andern 
zurüdbleiden mag. 
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426. Rathan. Nun aber Rathan 
ſelbſt! In ihm finden wir alles 
das harmoniſch vereinigt, mas wir 
an den vorigen Charakteren bes 
Stückes vermiffen mußten. Seine 
Weisheit ift ihm nicht angeflogen, 
fondern in den fchwerften Ber: 
ſuchungen fiegreich erworben, feine 
Sentenzen find erlebte Wahrheiten, 
feine gewinnende Herzlichkeit ift die 
Frucht der Selbitläuterung. Seit 
die Chriften ihm fein Weib und 
fieben blühende, Hoffnungsvolle 
Söhne mordeten, feit er e3 fidh 
abgewann, dieſen Berluft ohne 
Rachegedanken tragen zu wollen, fo 
daß ihm die Heine Redha wie eine 
Belohnung des Schidjals für eine 
ſchon jtattgehabte Selbftüberwins 
dung in den Arm gelegt werben 
fonnte, giebt er vor unfern Augen 
immer noh neue Proben von ihr. 
Seine Demütigung vor dem fohroffen 
Tempelritter, die Wärme und Fein- 
beit, womit er den Schmähſüchtigen 
entmwaffnet, gehört zu den fchönften 
Erfindungen der Weltlitteratur. 

427. Schwächen und Borzüge. 
Es läßt fidh das Gleiche nicht ganz 
auh von der Fabel des Stüdes 
im allgemeinen fagen, die von 
vornherein auf eine Anagnorifig, 
eine ſpäte Aufflärung abzielend, 
in ihren Einzelheiten etwas roman⸗ 
haft fonftruiert erfcheint. Das 
Schickſal der Hauptperfonen mie 
der dramatiihen Idee hängt im 
wejentlihen von einer pſychologiſch 
doh nicht zu begründenden, alfo 
zufälligen Nehnlichkeit gewiſſer Ge- 
fihtözüge ab. Dafür entihädigen 
ung reich die körnige Wahrheit der 
Menfchenauffaffung, der weite gei- 
ftige Horizont, der fih vor und 
auftHut, und die Perjönlichkeit des 
Dichters, die bald in launigem 
Humor, bald in dialektiſcher Schärfe, 
bald in der großen Güte der Ge- 
finnung, vor allem in der abge- 
Härten Reife jeder Lebensäußerunn 
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vor uns hintritt. Es ift viel von 
Geld und Gut in diefem Stüd die 
Rede, wie ſchon in „Minna von 
Barnhelm”, und gerade aud) hierin 
merit man den Dichter, der von 
Natur jelbftlo8 und freigebig, thätig 
und arbeitfam wie wenige, doch 
— von der furzen Breslauer Epi- 
fode und der noch Fürzeren Ehe 
abgefehen — fein ganzes Leben 
hindurch dazu verurteilt war, feine 
Tage in bitterfter Sorge um dag 
Notwendige hinzubringen, während 
unaufhörlich jüngere Brüder zu 
unterftügen waren und eine rüd- 
fiht8lo8 gierige Schweiter mit 
ihren Anzapfungen ihn verfolgte. 
Noh von Weſſelys ermähntem 
Darlehen hatte er umgehend fünf 
Louisdor nah Haufe zu fenden; 
man verjteht e8, warum Saladins 
leere Schatzkammer, Nathan Reidh- 
tum und die Negation aller Be- 
dürfnifje, ver Dermifch, des Dichters 
Phantaſie derartig beichäftigten. 
428. Aufführungen. Leffing, 
der feine Deutfchen Tannte, war 
von vornherein darauf gefaßt ge- 
wejen, daß an eine öffentliche Bor: 
führung des „Nathan“ auf lange 
hinaus niht zu denken fei. Nicht 
bloß wegen des „Blanfverfes”, des 
fünffüßigen Jambus, dieſes beweg- 
lichſten, ausprudsfähigiten, am 
meiften dramatiſchen Maßes, das 
„Nathan der Weife” einführte und 
zum Mujter für unfere Klaffiker 
machte, ſondern weil die geiftig er: 
ſchlaffte Nation im allgemeinen 
noh nicht bereit genug mwar, den 
Thaten ihrer Ermweder zu folgen, 
mußte fidh der Dichter zunächſt mit 
der herzlichen Anerkennung weniger 
ihm nahe Stehender begnügen. 
Herder jchrieb ihm ein paar Inappe, 
markige Worte; aud Goethe, da- 
malg dreißigjährig, fcheint ihm in 
feiner hellen Begeifterung Liebes 
und Tröftlihe® gejagt zu haben. 
Grit 1783 folgte in Berlin ein 
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mißlungener Aufführungsverſuch 
durch Theophilus Döbbelin, der 
dem Titelhelden nicht entfernt ges 
wachſen war; dann, nad wiederum 
fünfzehn Jahren rüfteten fih end- 
lid unfre klaſſiſchen Dioskuren. 
Ihnen fam am 27. Juli 1801 der 
verdienftoolle Magdeburger Diret- 
tor Schmidt zuvor; Weimar folgte 
erft im November desjelben Jah- 
res, Berlin 1802. Der Erfolg 
war überall durdfchlagend und 
anhaltend. Am 26. Mär; 1842 
ift der Nathan dann fogar, neu: 
griehifh überfegt, in Konftanti- 
nopel zur Darjtellung gelangt, und 
obfchon fich die Türlen einigermaßen 
über den freimütigen Verkehr 
zwifhen Sultan und Kaufmann 
verwunderten, brah doch bei der 
Erzählung von den drei Ringen 
alles in hellen Jubel aus. Förſter, 
der als Direltor ded Wiener Burg- 
theater ftarb, war groß in ihr; 
auh der alte Schröder hatte fie 
noh als Greið, nadh längjt er- 
loſchenem Anteil an der Bühne, in 
Freundeskreiſen zu recitieren ge- 


fegt. 

429. Konfeſſionelles. Dft hat 
man gefragt, warum e3 denn 
durchaus ein Jude fein mußte, 
dem diefe werkthätige Toleranz in 
Herz und Mund gelegt worden; 
man hat eine Vorliebe fürs Juden: 
tum als eine Yejfingihe Unduld—⸗ 
ſamkeit herausfonftruiert und zelo- 
tiih ausgebeutet. Da Hat man 
eben die pſychologiſche Technik des 
Wertes nicht verftanden: Denn 
hoffentlid wird im paritätifchen 
Lande des dreißigjährigen Krieges 
die Duldung unter Chriften nicht 
etwa gar jo Seltenes bleiben, daß 
fie von vornherein Bewunderung 
verlangte. Gerade weil Nathan 
einer Religionsgemeinſchaft anges 
hörte, die von je durch ihre Harts 
nädigfeit, ihren ftarren Glaubens⸗ 
eifer, ihre Unduldſamkeit befannt 
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war, liegt für Nathans Charakter 
ein um fo größeres Verdienft darin, 
fih zur Toleranz durchgerungen 
zu haben. Die ridtige Antwort 
auf jene Angrifje hat Mofes Men- 
delsſohn, er felbft ein Jude, erteilt. 
Er las aug dem Stüd eine Ber: 
berrlihung des Chriftentumes her- 
aus und diefe Verherrlihung als 
in der Berjon feines deutjchen 
Dichters ruhend, weil „nur in 
einem folden Bolte fih ein 
Mann zu diefer Höhe der Gefin- 
nungen hinaufjchwingen, zu die- 
fer tiefen Erkenntnis göttlicher 
und menfchliher Dinge ausbilden 
fonnte”. 

430. Ein Schauſpiel. Biel 
Streit ift dann auch um die äfthe- 
tiſche Rubrik gemefen, in die unfer 
„dramatiſchesGedicht“ hineingehöre. 
Da es als ſolches weder ein ridh- 
tiges Trauerſpiel, noch eine richtige 
Komödie war, mußte es durchaus 
verfehlt ſein. Sogar Schiller und 
Friedrich Viſcher haben ſich in dieſer 
Sache bloßgeſtellt, Karl Werder in 
ſeinen berühmten Vorleſungen dann 
den „Nathan“ in ſeiner Eigenart 
beleuchtet und ihm zu ſeinem künſt⸗ 
leriſchen Recht verholfen. 

431. Ein Palladinum. Jn dieſer 
Schäkung, als ein Hort, eine Bu- 
flucht zugleih und Waffe gegen 
all die fürdterlihen Menſchen, die 
ftet3 nur mit abfoluten Maßſtäben 
mefjen, immer im Beſitz des einzig 
Richtigen, des Alleinjeligmadhenden 
zu fein glauben und, zu jedem 
Umdenken unfähig, nicht? gelten 
laffen, außer woran fie von Jugend 
auf gewöhnt wurden, wird „Nathan 
der Weiſe“ unfrer Nation erhal: 
ten bleiben; denn e3 begreift fid, 
daß eine folde Dichtung an Wert 
und Kraft gewinnt, jemehr die 
Reit ihrer bedarf. 


* + 
+ 
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Goethe: 
„Torquato Taſſo.“ 


432. Falſch ‚‚cotiert”. Niemals 
ift einem Publikum eine größere 
Enttäuſchung zu teil geworden, al 
dem deutſchen des vorlegten Jahr- 
hundert® bei dem Erjcheinen von 
Goethes „Iphigenie“ im Jahr 1787. 
Das Stüd mar in Profa fon 
einmal fertig gemejen und im 
engeren Kreiſe des mweimarifchen 
Hofes 1779 aufgeführt morden; 
der Dichter fpielte den Dreft. Aber 
die Nation in ihren breiten Schich- 
ten wollte und tonnte fidh in diefe 
neue SKunftgattung nicht finden. 
Sie forderte nad) ihrem erften 
großen, dem Götz (1772) gefpen- 
deten Beifall, daß Goethe nun zeit- 
lebend Kerle mit eifernen Fäuften 
herrichten follte, gerade wie jpäter 
einmal in Frankreich der große Ro- 
mancier Flaubert mit eifiger Kälte 
begrüßt wurde, nur weil er nicht 
ewig den Wagen mit grünen Bor: 
hängen in Rouen umberfutfchieren 
modte und auf „Madame Bovary” 
den „Salambo” aus dem alten 
Karthago folgen ließ. 

433. Weimar. Wie fam Goethe 
dazu, jenes grobe Mißverftändnis 
in den Augen feiner Landsleute 
zu begehen? Man hat „Sphigenie” 
fomohl mie den nebenhergehenden 
„Taſſo“ Sehnſuchtsdramen genannt, 
und in der That erweiſen ſich dieſe 
äußerlich ſo glatten, ſo abgefeilten 
Dichtungen dem Kenner als vul- 
kaniſche Ausbrüche einer von leiden: 
ſchaftlichſtem Schmerz gepeinigten 
Seele. Erft wir Nadhlebenden haben 
e3 aus der Goetheforfchung, die 
nicht früher al8 1848 mit der 
Herausgabe der Briefe an Frau 
von Stein durh Adolf Schöll be- 
gann, erfahren, daß die vielbenei- 
deten Weimarer Jahre von 1775 big 
1786 für den Dichter eine ſchwere, 
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zulegt unerträglide Prüfung ge- 
worden waren und jene berühmten 
Berfe, die am Schluß der Dichtung 
den wehmütigen Dant an die Natur 
ausſprechen: 


„Sie ließ im Schmerz mir Me- 
lodie und Rede, 

Die tieffte Füle meiner Not zu 
Hagen: 

Und wenn der Menid in feiner 
Dual verjtummt, - 

Gab mir ein Gott, zu fagen, 
was ich leide . .“ 


ihren bitterernften Bezug auf jüngft 
von ihm Durchlebtes bargen. Mit 
dem ganzen Enthufiagmus einer 
unverbraudten Natur von über- 
reihen Kräften hatte fih Goethe 
in Weimar zuerjt der Erziehung 
und Leitung des ihm anvertrauten 
berzoglihen Zöglings, fpäter der 
Verwaltung des Landes gewidmet, 
worin ihm eine fo verantwortliche 
Stellung zugefallen war. Gemalt- 
fam unterdrüdte er feinen Hang 
zur Poefie, um ganz altruiſtiſch 
feine Perfon für das Behagen der 
Bewohner von Sachſen-Weimar 
einzufegen. So klar feine Freunde, 
beſonders Merd, den Widerftand 
der ftumpfen Welt gegen feine 
hochfliegenden Pläne der Menfchen- 
beglückung vorausfahen, Hatte der 
Dichter fih dennoch nicht abhalten 
laffen, im Jahre 1781 da3 Kammer- 
präfidium und damit die Finanzen 
des Ländchens zu übernehmen. 
Auh nahdem in den Formalien 
der Alltäglichfait mit ihrem end- 
(ofen Kleinfram das Feuer feiner 
idealen Ziele ihnverlaflenund er den 
Wahn eingefehen Hatte, „diefe 
himmliſchen Juwelen könnten jez 
malg in die irdiſchen Kronen der 
Fürften gefaßt werden”, fand er 
fih, obihon im Jahr 1784 feine 
Frift ablief, dur politiihe Ber- 
bältnifje gezwungen, auf feinem 
Poſten audzudauern. Ordnung und 
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Sparfamleit im ftaatlihen Haus- 
halt herzuftellen, da3 hatte er er- 
reiht. Poetiſch mwar er jedod in 
diefen Jahren fo unfrudtbar ge- 
worden, daß felbft da3 Einzige, 
was er in feiner Berftridung vol- 
endet Hatte, die „Sphigenie” in 
Proſa, ihm ganz unvolllommen er- 
ſchien und er fih entſchoß, fie bei 
nächſter Gelegenheit vollftändig um- 
zugießen. „Gegeben vom Rade 
rions”, fchreibt er am 2. Februar 
1785!!! Der „eherne Himmel“ 
Thüringens drüdt auf ihn, feine 
Gefundheit leidet, er magert ab, 
er wird fchweigfam, — und immer 
noh muß er ausharren. Endlich 
wird die Laft ihm zuviel, und im 
Juni 1786 ftöhnt er auf: „Wie 
da3 Leben der legten Jahre wollt’ 
id mir eher den Tod gewünjcht 
haben.” 

434. Charlotte von Stein. Wir 
willen heute, daß ein Zweites, viel 
quälender noh alg fein Amt, hin- 
zugefommen war, feine Kräfte zu 
zerreiben und aufzuzehren: die ganz 
unnatürlich gewordene Neigung zu 
Frau von Stein, durch die völlige 
Gewißheit, die Geliebte nie zu be⸗ 
figen. Diefe hochgebildete, zarte, 
etwas kränkliche Frau, die fieben 
Kindbetten hinter fih Hatte, als 
fie den zehn Jahre jüngeren Goethe 
tennen lernte, war ihm beim Gin- 
tritt in fein weimariſches Leben 
dur ihre feine Art des Sympa- 
thifierens febr willkommen gemefen; 
ih vor ihr auszuſprechen, ward 
ihm bald unentbehrlih. Der Gatte 
war immer an der SHoftafel, fo 
hatte der Bejucher für traulichen 
Umgang die bequemfte Gelegenheit. 
Sie aber hütete fih, dem in ber 
Bolbluft der Jugendkraft ftehenden 
Berliebten das mindefte zu ge- 
währen, entweder weil fie wirklich 
gar feine Luft dazu hatte, oder 
weil fie zu Hug war, um ihre 
Neizlofigleit zu verraten. So ift 


Rlaſſiſche Pramafurgie. 


fie das deal aller Frauen gez 
worden, die bei nicht minderem 
Bedürfnis nah Anbetung durch 
bedeutende und feurige Männer, 
ebenfall3 überzeugt find, daß fie 
zu fefleln aufhören würden, ſobald 
fie ſich auh nur eine Sekunde 
lang vergäßen. 

Das fpätere Du mwar lediglich 
eine Vortäuſchung. Der „Taſſo“, 
nah des Dichterd eigenftem Ge- 
ftändnig eine Art „gefteigerten 
Werthers“, d.h. ein Selbſterlebnis, 
bemeift e8, daß zwiſchen Goethe 
und Frau von Stein niemals et- 
was andreg gejpielt haben Tann, 
als jene Scene des fünften Altes, 
wenn der Allzuhellhörige ein Ge- 
ftändnis der Liebe aus den Worten 
feiner Brinzeffin vernehmend, die 
Ueberraſchte in feine Arme fchließt, 
fie aber mit den Anzeichen höchſten 
Entjegeng ſich ihn: entwindet. 


„Und du Sirene! die du mid) 


o zart, 
So himmliſch angelodt, ich fehe 


nun 
Did auf einmal! O Gott, 
warum fo fpät! 


Allein wir felbft betrügen ung 
fo gern ...“ 


diefe Berfe find Goethes Replik 


darau. 

435. Ein Unbotmäßiger. Die 
Geſchichte wimmelt von Beifpielen, 
daß die männlidften der Männer 
von diamantener Tapferkeit, ein 
Mart Anton, ein Belifar, ein Her- 
30g Marlborough Sklaven ihrer, 
meift recht niedrig denfenden Wei- 
ber waren, die fih nun als Herr- 
fcherinnen über dag vom Schöpfer 
bevorzugt ſcheinende Geſchlecht in 
ihrer Wichtigkeit ftrählen konnten. 
Eine ähnlihe Pofition fih zu erz 
ſchleichen durch bloßes Berjagen 
allein, ſodaß die Vorausſetzungen 
von Schoͤnheit, Hingebung, Liebes⸗ 
wärme ganz fortfallen dürfen, wird 
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immer ein Ideal jenes Damen- 
ordens bleiben, den die Engländer 
mit dem Hangvollen Titel „old 
cats: bezeichnen. Die grenzenlofe 
Danfbarleit, die der ſchwärmende 
Dichter während der erften weimari- 
hen Jahre in Weihrauchmolfen 
aufgehen ließ für jene „Engels⸗ 
arme”, in denen feine verftörte 
Bruft fih wieder aufridhten durfte, _ 
hat da3 eigentlide Sachverhältnig 
verſchleiert. Goethes Flut von 
Karlsbad aus nah Stalien im 
Jahre 1786 war, wenn aud forg- 
fam vorbereitet, ein Aft der Ber- 
zweiflung, und die drollige Wut 
der Enttäufchten, weil der Ange- 
fpießte feine blutende Seele logriß, 
um den beanipruchten Tribut end- 
und ausſichtsloſer Huldigung auf- 
zulündigen, zittert noh heut in 
allen Gefinnungsgenoffinnen nad). 
Man hat dem Dichter viel verziehen, 
nur nidt daß er e3 magte, dag 
Joch der Frau von Stein, da3 ihm 
den Naden erbte, abzumerfen. 
Sein Verzicht auf die Freuden 
diefer Knechtfchaft und gar, daß er 
fih in Chriftiane Vulpius, feiner 
jpäteren Gattin, eine jchöne, mun- 
tere und lebenswarme Gefährtin 
gab, bildet ein Safrileg, von dem 
man begreifen muh, warum e8 nie 
vergeben werden fann. Indeſſen 
bat ſchon mandem aus Taſſos 
vielcitierten Worten: 


„Die Menſchen tennen fih ein- 
ander nicht; 

Nur * Galeerenſklaven kennen 
ich ..“ 


ein leiſer Spott herausgeklungen 
darüber, daß man den Entflohenen 
für einen Galeerenfllaven angefehen 
und feine freiwillige Botmäßigfeit 
überſchätzt Hatte. 

436. Goethe und Tafſo. Mit 
unferm Drama, dag ein ziemlich 
treues Porträt Charlotien® von 
Stein in der Geftalt der Prin- 
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zejfin zeichnet, hat e3 aber nod 
mandhe andre Bewandtnis. Goethe 
hatte eine ftille Zuneigung für den 
Dichter des „Befreiten Jerufalem” 
jhon in der Jugend gehegt und 
den Plan, die Schidjale Taſſos 
am Hofe von Ferrara dramatiſch 
zu ſchildern, figer fängft gefaßt, 
ald er von feiner Berufung nad 
Weimar noh gar Feine Ahnung 
haben konnte. Auch Tafjo war, 
wie fein Biograph Manjo zu be- 
richten mußte, von einer ziellofen 
Liebe zu einer edeln Frau der Hof- 
treife erfaßt morden. 
dem Dichter Ferrara mit Weimar 
zufammen. Während er 1779 in 
der „Iphigenie“, — die übrigens 
im Aeußern manhe Züge der Corona 
Schröter trägt, — nod die bez 
ruhigende, umfriedende, klärende, 
ſanft leitende Macht Charlottens 
widerſpiegeln konnte, ſprach im 
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zu haben, was Goethe den Anftoß 
zur Aufnahme der Arbeit wieder gab: 
ed war in Stalien dag Belannt: 
werden mit einer neuen Taflobio- 
graphie, vom Abate Seraffi mit 
großem Fleig und ausgezeichneter 
Sachkenntnis abgefaßt. Diefe Bio- 
graphie bradte die dem Vorgänger 
Manſo nod unbelannte Figur des 
Antonio Montecatino im Leben deg 
Dichterd zur Geltung, und diefe 
Figur muß auf Goethe ftar? ge- 
wirft haben, denn wir finden fie 
nunmehr in feiner Dichtung wieder. 


Nun Flop! Nur daß an der Stelle, wo jet 
i Antonio im „Taſſo“ fteht, früher 


eine vollftändige Lüde geweſen fei, 
ift nicht wahr. Dort fand fid viel- 
mehr im erften PBrofaentwurf die 
Figur des Battifta Pigna, in der 
Eingeweihte den Weimarer Grafen 
v. Goerg, fomwie die „fteife Klug: 


| heit“ des Minifters v. Fritſch wieder: 


„Taſſo“, deffen zweiten Alt er |erfannt haben; jedenfalls ein Höf- 


Herbit 1781 vollendete, fehr viel 
lebhafter die Sehnſucht nah dem 
Befig der Geliebten. E3 war — 
er ließ feinen Zweifel darüber — 
eine Liebeswerbung, die fie ihrer- 
feit3 huldvoll genug aufnahm, weil 
fie [hon aus Zweckmaßigkeitsgründen 
den Anbeter nicht ganz verzweifeln 
laffen durfte. Gerade darum, weil 
er fih wieder einmal Hoffnung 
machte und nad) feiner Schilderung 
„jeine Produktion immer mit feinem 
Lebensgang gleihen Schritt hielt“, 
Hatte er im Herbit 1781 feinen 
Anlaß, den „Taſſo“ fortzujegen, 
in deffen Plan e3 von Anfang an 
gelegen hatte, die Prinzeffin und 
ven Dichter auseinanderzureißen. 
Es folgte die Ueberbürdung mit 
dem Kammerpräſidium und Die 
völlige poetiſche Lethargie der näd- 
ften Jahre. Das Stüd fhien ein 
zweiaktiger Torfo bleiben zu folen. 

437. Antonio. E3 ift da3 Ber- 
dienſt Kuno Fiſchers, faft auf Tag 
und Stunde den Nachweis geliefert 


ling, wie Goethe deren in feind- 
feliger Haltung dem Dichter und 
Favoriten gegenüber oft genug 
tennen gelernt hatte. 

438. Goethes Reife. Zu diefem 
äußeren Anftoß, der ihm den Taſſo⸗ 
ftoff näher rüdte, gefellten ſich zwei 
von nod größerem Gewicht. Çin- 
mal, daß Goethe mährend feines 
ersten italieniſchen Aufenthaltes von 
1786 — 88 eine völlige Umwandlung 
des innern Menſchen mit fih vor- 
nahm. Den Zuftand vergeblicher 
Sehnſucht, den er big zur Hefe aug- 
gefoftet hatte, warf er von fidh. 
Nicht mehr „das Geheimnis einer 
edeln Liebe, dem holden Lied be- 
ſcheiden anvertraut”, jondern die 
Zäuterung eines von feinen Em- 
pfindungen und Phantaſien wider- 
ftandlo8 umgetriebenen patholo- 
giihen Dichtergenius zum felbftändig 
den Stoff des Lebens beherrichen- 
den Künftler galt e3 zu befingen. 
Darum wird das neue Thema des 
„Tafſo“: die zerrüttende Ungefunds 
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heit eines unnatürliden Berhält- 
niffes; fein Ziel: die Selbftbe- 
freiung des Dichterd von der Sify: 
phusarbeit einer zweckloſen An- 
betung, deren Naturmidrigkeit im 
Zauf der Fahre, als eine mechanifche, 
täglich fi wiederholende Huldigung 
feftgelegt und unentrinnbar, in diefer 
Mechanik Schließlich zur platten Un: 
wahrheit hatte werden müffen. Nur 
grau v. Stein würde niht das 
mindefte dagegen einzuwenden gez 
habt haben, wenn diefe Huldigung 
zeitlebend im engen Weimar fid 
fortgefet und die Komik dieſen 
modernen Petrarca fchließlich dem 
allgemeinen Gelächter preidgegeben 
hätte. Sie ahnte freilich nicht, big 
zu melhem Grad in des noh immer 
ungebrochenen Dichter8 Herzen die 
Empörung gegen diejen Zwang ge- 
diehen war. Uns ift die Härte, 
mit der er feinen ſchwachen Helden 
führt, ein erfreulicher Beweis, wie 
volftändig ihm feine Selbjtbefrei- 
ung gelang, fodaß man die Genug- 
thuung, die er fih für feine vor- 
aufgegangene Erniedrigung künſtle⸗ 
riſch eroberte, in der freien Höhe, 
zu der er fich über einen Jüngling 
wie Zaffo erhob, ald ausreichend 
bezeichnen darf. Nur mwer vom 
Leben Goethes rein gar nichts weiß, 
mag die durchgeiſtigte Atmofphäre 
des Hofes von Ferrara ala höchſt 
angenehm empfinden; in Wirklich- 
Teit ift diefer Brutplat der Verweich⸗ 
lichung und Krankhaftigleit vom Dih- 
ter für alle Beit gebrandmarkt worden. 

439. Heimlehr. Den zweiten 
Anftoß zur Wiederaufnahme der 
Dichtung fand Goethe während der 
Monate Februar bið März 1788 
in der fchmerzlihen Stimmung 
feines Abjchiedes von Rom, wo er 
eben das höchfte menſchliche Glüd 
endlih einmal in vollen Zügen gez 
nofjen Hatte. Jn dem Schmerz der 
notwendigen Trennung von einer 
fo ſchönen wie fympathifchen Ge- 


Rro. 439, 440. 


liebten (deren Gejtalt ihm fpäter 
in den Römifchen Clegien mit der 
Chriftianend fo wunderſam ver- 
ſchmolz) fam ihm die Stimmung 
für feinen Tafjo am ferrarifchen 
Hofe wieder. So konnte er dem 
Herzog Karl Auguft am 28. März 
von Rom aus fchreiben: „Wie der 
Reiz, der mich zu diefem Gegen: 
ftande führte, aus dem Innerſten 
meiner Natur entitand, fo ſchließt 
fih auch jegt die Arbeit, die id. 
unternehme, e3 zu endigen, ganz. 
fonderbar and Ende meiner italie= 
niſchen Laufbahn und ich fann nicht 
wünfchen, daß e8 anders fein möge.” 
Wir wiſſen, mit welder leiden- 
Ihaftliden Hingebung 'er bann 
zögernd in den florentinischen Luft- 
und Prachtgärten, die ihm fo leb- 
baft den Tummelplat der beiden 
Leonoren vor Augen riefen, an 
feiner Dichtung gearbeitet hat. Und 
für den fünften Alt, den ſchmerzen⸗ 
reichiten, der dem Helden aus der 
Nähe des geliebten Gegenftandes 
die Flucht empfiehlt, Die Goethe 
felbft nah namenloſer Seelenqual 
angetreten hatte, folte er jene urz 
ſprüngliche Frage au Frau v. Stein: 
„Merten Sie nicht, wie die Liebe 
für Ihren Dichter forgt?* in iro- 
niidem Sinne wiederholen. Er 
war ſtark genug geworden, feine 
erneute Feſſelung in Weimar dauz 
ernd abzulehnen; der frühere Bund 
mit Charlotten blieb aud in dem 
beichräntten Sinn, in dem er fo 
zu heißen verdiente, von dem Heim- 
gefehrten unerneuert. 

440. Berwandlung. Nun ift in 
Conſtantin Rößler ein fehr geift- 
reiher Erklärer aufgejtanden, der 
in dem Antonio des Stüdes den 
zur Selbftgenügfamfeit, zur harten. 
Weltklugheit entwidelten Goethe 
wiedererfennen wollte. Dieje Ans 
Thauung, wenn man allein den. 
Schluß der Dichtung im Auge be- 
hält, mit ihrem: 


Nro. 441, 442. 


„So Hammert fi der Schiffer 
endlich nod 

Am Felfen feft, an dem er 
fcheitern ſollte.“ 


hat etwas Beſtechendes; fie wird 
aber durch den ganzen Verlauf der 
fünf Afte widerlegt. Weder das 
ift die Wahrheit: daß Taflo den 
Antonio in fih aufnahm; noch: daß 
Antonio den Taffo in fih aufnahm 
und gemwiffermaßen verdaute; fondern 
allein: daß Goethe, von den Schwä- 
hen des Taſſoweſens emanzipiert, 
aber weit entfernt, in Antonio ein 
Ideal der Vollkommenheit zu er- 
bliden, ſich einige feiner ftarfen 
Seiten aneignete, nur gerade genug, 
um der Welt einen befjeren Wider- 
ftand leiften zu können. Jedermann 
in Weimar fiel des Dichter völlig 
veränderte Halting nad feiner 
Rückkehr auf. Durch die Kühle 
feines Benehmens fühlte alle Welt 
fih verwundert und verlegt, am 
meiften natürlich diejenigen, die es 
früher am wenigften verdient hatten, 
diefe reiche Natur für den Haug- 
gebrauch ihrer Eigenliebe aufzehren 
zu können. Diefe Art von Berbraud) 
ſchaffte fih der Dichter für alle 
Zeiten ab. Die Luft zur Preisgabe 
jeiner beiten Kräfte an ein mühen- 
reiches, aber wenig fruchtbares Amt 
fehrte ihm nie wieder; die Taflofche 
Sehnſucht nah praftifher „That“ 
hatte er als feinem Wejen inton- 
gruent ausgefunden. Er hatte 
gleichzeitig erleben müflen, wohin 
unbeichränfte Hingebung an einen 
gnadenlojen Gegenftand führt. So 
ſprach er von der Dichtung „Iphi⸗ 
genie“, worin er die eigene frühere 
Selbftaufopferung für banaufifche 
Barbaren glorifiziert hatte, mit 
fühlem Zweifel als „einem Werte, 
Das weniger auf Lebenswahrheit, 
ald auf einer Art von verzüdtem 
Enthuftagmus beruhen möge”. Da: 
gegen zog er mit fefter Hand die 
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„Fortifikationslinien feines Da- 
ſeins“, wie fein eigener Ausbrud 
lautete, für gle Zeit und gab nur 
Ebenbürtigen wie einem Friedrich 
Schiller das Loſungswort, fie zu 
durchſchreiten. 

441. Antonios Charakter. War 
das nun ein Grund, in Goethe 
einen völligen Antonio zu erblicken? 
Nicht eine Silbe des Taſſogedichtes 
ſpricht dafür, daß auch nur jene 
Möglichkeit gedacht werden könnte. 
Antonio Montecatino iſt vom Dichter 
als Muſter eines auf das bevorzugte 
Genie neidiſchen Höflings angelegt 
und durch die ganzen fünf Atte in 
diefem Sinne feftgehalten worden. 
Erft dem vernidhteten, dem ganz 
ungefährlich gewordenen Taffo wen: 
det fih der den Platz behauptende 
Rival zu, niht aus Güte, fondern 
aus Klugheit. Daß dem fo fei, 
beweiſt am beften die Scene deg 
erften Altes, in der Antonio mit 
einer feine höfiſche Kunft faft in 
Frage ftellenden Brutalität feine 
neidifhe Seele vor ung enthüllt, 
denn diefe Scene ift vom Dichter 
no% ganz fura vor der Aufführung 
in ihrer jegigen Geftalt erft ein- 
gefhoben worden. Er muß biefen 
Antonio als ein ihm felbft in der 
Hauptfadhe völlig fremdes Weſen 
empfunden haben. Beweiſender nod 
ift es, wenn diefer Neidhammel 
ber Gräfin Sanvitale im Berlauf 
offen eingefteht: er werde den Lor- 
beer und die Gunft der Frauen 
gutmwillig niemals mit Tafio 
teilen. 

442. Paradigma. Syn 
jpäteren Jahren bat Goethe ein- 
mal den Staatdmann in Antonio 
al3 den „profaifhen Kontraft”“ zu 
Taſſo bezeichnet, und in diefer Be- 
ziehung wird das Gedicht für alle 
Reiten ein überzeugende8 Lehrbuch 
für bie jenfitiven Künftlernaturen 
unfrer Nation von — — 
Werte bleiben. Die Gefahren, die 
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in folder Beranlagung fchlummern, 
find vom Dichter mit fchneidender 
Schärfe entblößt worden. Dad 
Bibrieren diefer Dichterfeele! Wie 
dem Aermſten gleih die Knie 
jhlottern, wenn jemand ihm ein 
freundliche Wort jagt! Wie er 
mit jedem Gedanken gleich davon: 
rennt, immer überfchwänglidh, immer 
in Ertremen! Wie leicht ihm das, 
was er befigt, wertlos erfcheint und 
da3, wag ihm noch fehlt, zum leiden- 
ſchaftlichen Verlangen wird. Dieſes 
ſchrankenloſe Begehren, dieſer ſelbſt⸗ 
herrliche Subjektivismus bei ganz 
fehlender Einſicht in andrer Men⸗ 
ſchen Art, dieſer ewig bald ver- 
düfternde, bald vergoldende Flor 
vor feinen Augen! Goethe ſelbſt 
ift niemald diejer Taffo geweſen; 
aber er hatte leider erfahren müjjen, 
wohin auch eine viel geringere Ent- 
widelung jo verhängnisvoller Gaben 
t 


brt. 

443. Diangelhafter Bau. Wenn 
da3 Stüd der Nation nidt alle 
jene Borteile hinzugebracht hat, die 
nad) der geiftigen Größe des Ver- 
fafjerd mie nad) dem Ernft, den er 
an feine Dichtung wendete, zu er- 
warten waren, fo liegt da3 an einem 
techniſchen Gebrechen, da3 wohl nur 
einer febr ſtarken Hand eines Tages 
ausrottbar fein wird: der ganz über- 
flüſſige dritte Aft muß fort. Er 
enthält nicht3 als in ſchöner Sprache 
ein Breittreten von Dingen, die 
wir ſchon wiffen, und eine An- 
fündigung von Dingen, die ohnehin 
tommen. Dieſes Unnatürlide, daß 
juft auf dem Höhepunft, wo fonft 
die Spige der Handlung am kraft⸗ 
volliten herausgetrieben zu werben 
pflegt, eine breite Fläche ji aus- 


dehnt, auf der faftlofe Verband: | 


lungen zwijchen den Beteiligten hin 
und her gehen, knickt den dramatifchen 
Erfolg und ermüdet dermaßen, daf 
im „Deutſchen Theater“, als zum 
letztenmal dort ein Goethecyklus 


Nro. 443, 444. 


gegeben wurde, ganze Scharen von 
Miffenden nah dem zweiten Aft 
entflohen. Und jener ftraff gez 
führte zweite Aktſchluß fchafft den 
fehlenden Höhepunkt, wenn man 
den nutlojen dritten aus dem dig- 
proportionierten Ganzen hinweg- 
laſſen wollte. Es fteht ja nad) 
gerade alles in Taufenden von 
Büchern zum Naclefen da, und 
nur wenige Hoftheater können fi 
in langen Smifchenräumen heute 
den Lurus leiten, die Schönheiten 
des Stüdes trog jenes vernichten 
den Mangels vorzuführen. Ein 
Lieblingsftüd, unentbehrlih jedem 
Spielplan, ift diefer Gejang vom 
„genus irritabile vatum“ in feiner 
jegigen Geftalt zu werden unfähig. 

444. Refultat. Und dodh merft 
man feine tiefe nachhaltige Wirkung 
an der veränderten Natur unferer 
Poeten- und Künftlerichaft. Die 
Tage, da der Dichter durchaus fo 
unpraktiſch, jo eigenfinnig und welt- 
fremd fein mußte, wie Taffo oder 
Heinrich in „Lorbeerbaum und 
Bettelftab“, find glüdlichermeife 
dahin. Fontane hat einige feiner 
Ihönften Stachelverſe auf das Did- 
terheim gefchmiedet, jo mie unfer 
Publikum fih da3 früher zu denten 
pflegte, und wenn im Rüdichlag 
ein junger Satirifer höhnt, daß den 
Eingeborenen des Landes nichts 
ein jo ausbündiges Vergnügen bes 
reite wie der Gedanke, daß ein 
Dichter ſich auch noch ſchlecht und 
recht in einem ordentlichen bürger- 
lihen Beruf „abradern” müſſe, fo 
fann man den gefchäftsflugen Zug 
unjrer Dramatiter und Maler nur 
als einen Segen anfpreden, weil 
er fie eriftenzfähig maht. Auch ihn 
verdanten wir bem großen Ent- 
wickler, der nad) fo viel Richtungen 
zugleih unfer Volk einer höheren 
Reife zuführte. Niemals ift den 
Poeten eine größere Wohlthat er- 
wieſen worden, als da man einen 

14 
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der Ihrigen fo haltlos, fo wenig 
imponierend, fo wenig auf die 
Dauer ſympathiſch zeichnete wie den 
Sänger de3 „Befreiten Jerufalem”. 
Goethe felbft, wie fein feinfinniger 
Biograph Bielſchowsky berichtet, hat 
nah der Bollendung des „Taſſo“ 
fih von dem Stüde wegen deg 
Herzblutes, mit dem er e8 durd- 
tränft hatte, gerade wie von der 
Spbigenie ferngehalten. Kurz vor 
feinem Tode legte er dag merf- 
mwürdige Geftändnig ab, daß er den 
„Taſſo“, feitdem er gedrudt worden, 
nie wieder durchgelefen und aud 
vom Theater herab „höchſtens nur 
unvollftändig“ vernommen babe. 
Zwanzig Jahre hatte er verftreichen 
laffen, big er dad Drama, das ihn 
an jo viel Durchlittenes erinnerte, 
unter feiner Direktion in Weimar 
zum erftenmal aufführen ließ! 


* * 
$ 


„Fauſt. d 


445. Die Bolksſage. Im Jabr 
1587, zur SHerbftmeffe, war in 
Goethes Baterftadt Frankfurt a. M. 
ein höchſt merkwürdiges Buch erz 
jhienen. In der Made ebenfo roh, 
wie fcholaftifch und befangen in der 
Vorftellung von Himmel und Erde, 
enthielt e8 doch in Erfindung und 
Auffafiung nicht nur leuchtende 
Funken eines ungmeifelhaften Genies 
vonbejonderer, nurdem germaniſchen 
Charatter ganz verftändlicher Art, 
die fpäter einen Leifing an Shafe- 
fpeare, und nur an ihn erinnerte. 
Diefed Buch behandelte die alte 
deutfche Sage vom Dr. Fauft, in 
die das deutſche Volfägemüt, aus 
dem Gefühl jener innern Verwandt: 


Dr. Robert Heffen. 


gelebt und dann in feinem herrlichen 
Gedicht, unfrerLaienbibel, endgültig 
niedergelegt wurde. 

446. Die gefhichtliche Perſon. 
Wo ftammte die Sage her? Bu- 
nächſt fteht e3 feft, daß ein Urbild 
des Dr. Fauſt thatſächlich eriftiert 
hat. Der Student Johann Fauft 
aus Mühlberg, der am 18. Januar 
1518 in Wittenberg eingejchrieben 
wurde, fann e3 zwar nicht gut gez 
weſen fein; eher jhon ein Johannes 
Fauft, der am 3. Dezember 1505 
in Heidelberg immatrifuliert wurde, 
denn jener herumziehende Quad- 
falber, Beſchwörer, Wabrjager, 
Aftrolog und Marktſchreier, der 
unfre Sage veranlaßt hat, nannte 
fih (nad Mudt) Georgius Fauſtus 
Hedebergenfiß und wurde von ihm 
1513 prahlend in einem Erfurter 
Wirtshaufe angetroffen. Jn Geln: 
haufen, wo ihn der Abt Johann 
Tritheim ein paar Jahre früher bes 
laufchte, hatte er fih berühmt, 
fämtlihe Werfe des Platon und 
Ariftoteles, wenn fie verloren gingen, 
vollftändiger und Schöner wieder þer- 
ftellen zu wollen. Jn dem Kloſter 
Maulbronn aber, unweit von Bretten, 
dem Geburtsorte Melanchthons, wird 
noch heut eine Fauftfühe und ein 
Fauſtiurm gezeigt. Dort foul fid 
bei feinem Freunde, dem Abt Johann 
Entenfuß, jener Magier von 1516 
big 1525 aufgehaltenhaben. Weniger 
mythiſch, dod deſto unvorteilhafter 
für ihn find einige weitere Spuren. 
Bei dem diden Aberglauben jener 
Zeit war e3 einem folhen zungen- 
gewandten Halbgelehrten von cifer- 
ner Stirn und blühender Phantaſie 
jedenfalls leicht, bald hier, bald 
dort eine Rolle zu fpielen, — big 


Ihaft heraus, fofort nah ihrem | der Teufel ihn holte und ihm (in 


Aufkommen wie verliebt gemejen 
war, und die in immer neuen An- 
läufen fortgedichtet wurde, bis fie 
durd unjern größten Menſchen und 
Poeten in Einer Perſon zuerft nad- 


Breiſach) das Genid umdrehte. 
447. Borläufer. Dennoch würde 
Dr. FZauft im Gedädtniß feiner 
BZeitgenofjen feinen fo tiefen Gin- 
drud zurüdgelajfen haben, wenn 
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nicht lange vor ihm, in den Sagen⸗ 
kreiſen der antiken Völker ſchon, 
ähnliche Magusgeſtalten aufgetaucht 
wären. Der Zauberer Simon, ein 
Widerſacher der Apoſtel, hatte ſich 
bereits mit der dogmatiſch verklärten 
Helena zu vermählen und einen 
Homunculus von ihr geſchenkt be- 
kommen; er ſchon hatte in Rom 
verſucht, gen Himmel zu fliegen, 
— wurde aber durch das bloße 
Wort des Petrus herabgeſtürzt und 
zerſchmettert. Cyprianus von An- 
tiochia war (wie Dr. Fauſt nach 
Polen) ſo nach Chaldäa gegangen, 
um die geheimnisvollen Eigen— 
ſchaften des Lichtes, des Aethers 
und der Geſtirne zu erfahren, hatte 
fih in feinem Wiſſensdünkel mit 
dem oberften der Dämonen einge- 
laffen, Hilfsgeifter von ihm zur 
Verfügung geftellt erhalten, bis er, 
in verliebten Zuftande, trog all 
feiner Geifter vor einer heiligen 
Jungfrau als Berführer wirkungs— 
los, die größere Macht des Kreuzes 
erfannte und ſich reuig befehren 
liep. Diejen Stoff hat Calderon 
in feinem „Wunderthätigen Magus“ 
verarbeitet. Theophilus endlich, aus 
dem fehlten Jahrhundert ftammend, 
fchließt mit dem Teufel einen aug- 
drüdlichen fchriftlichen Vertrag, der 
ihn dann bitterlih reut und den 
ihm die Fürbitte der Mutter Gottes 
zurüdverjdafit. Die Päpſte Syl- 
vefter II und Paul II, dann zwei 
grundgelehrte Scholaſtiker des drei- 
zehnten Jahrhunderts, Albertus 
Magnus und Roger Baco, fchließen 
den Sagenring, der, wie man fieht, 
mancherlei Elemente vorgebildet 
hatte: den Drang nad Erfenntnig, 
nach SHerrichaft über jene Natur: 
träfte, die wir in Bhyfif und Chemie, 
Dampf und Elektrizität heute that- 
fädhlich dienftbar halten; den Drang 
in die Welt hinaus, die leiden- 
ſchaftliche Suht nah dem Beſitz 
des fhönften Weibes, die leidt- 


Nro. 448. 


fertige Berfcherzung des befleren 
Selbft an finftre Mächte, den Ber: 
trag, die Rettung. Was dichtet 
nun da3 deutſche Fauſtbuch von 
1587 feinem Helden an? 

448, Geiſtiges Titanentum. 
„Fauſt war in feinem Hochmut fo 
verwegen, daß er feiner Seelen 
Seligfeit nicht bedenken wollte. Er 
meinte, der Teufel wäre nicht fo 
ſchwarz, ald man ihn malt, nod) die 
Hölle fo heiß, wie man davon fagt. 
... Diefer Abfall (von Gott) ift 
nicht3 anderes als fein Stolz, Ber- 
zweiflung, Berwegung und Ber: 
mefjenheit, wie den Rieſen war, 
davon die Poeten dichten, daß fie 
die Berge zujammentragen und 
wider Gott kriegen wollten, ja wie 
dem böfen Engel, der fih wider 
Gott jegte, darum er wegen feiner 
Hoffart und Webermut von Gott 
verftoßen wurde. Alſo wer Hod 
fteigen will, der fällt auch hoch her- 
ab.” Der dämonifhe Drang nad) 
tiefftem Wiſſen, der Fauſt zur Ver: 
werfung der heiligen Schrift und 
nach Krakau führte, um die Magie 
zu erlernen, wird hier als tragische 
Hybrid empfunden. Die Berfchreis 
bung an den Teufel jagt ausdrück⸗ 
lich: „Sch habe mir vorgenommen, 
die Elemente zu fpefulieren, und 
da ich nad) den Gaben, die mir von 
oben herab verliehen find, die 
Geſchicklichkeit dazu nicht in meinem 
Kopfe finde und ſolches von Menſchen 
nicht erlernen mag, jo habe ich mid) 
diefem Höllengeift ergeben und ihn 
ermäbhlet, mir foldes zu berichten und 
zu lehren.“ Unterzeichnet: „Johann 
Fauftus der Erfahrene der Elemente 
und der Geiftlihen Dottor.” Die 
Ausſchmückung der Sage mildt 
dann grandiofe und burlesfe Züge, 
fo wie wir da bei Shafejpeare 
lernten, zufammen. Yauft erhält 
vom Teufel auf theologijche und 
tosmologifhe Fragen zwar wenig 
Auskunft, amüfiert fih aber herr- 
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fih in der Welt, treibt mit dem 
Papft in Rom feine Pofjen, zupft 
den Sultan in Konftantinopel am 
Bart, fauft in feinem Zaubermantel 
durd) die Lande zum Kaiferhof, 
verübt allerhand bacchiſche Streiche, 
die dem deutſchen Geſchmack von 
jeher beſonders zufagten, führt dann 
in Wittenberg ein Xotterleben, hat 
Anfälle von Reue, erlangt nod vor 
Thoresichluß die ſchöne Helena und 
verfällt, nah Ablauf der 24jährigen 
Frift, unter Blig, Donner und 
Schwefelgeruch feinem Scidfat. 

449. Die Berliner Ausgabe 
von 1590 fügt bereits den Leipziger 
Faßritt und fünf Erfurter Gefhichten 
hinzu. Mephiftofeled, der abkom⸗ 
mandierte Diener Lucifers, hieß 
hier noch Mephoftophiles (Feind des 
Fauſt, oder Feind des Lichtes ?), 
Ergänzungen und weitere Ausgaben 
folgten, dielegbefannte vom „Chriſt⸗ 
lih Meinenden” 1728; allen aber 
war eines gemeinfam: der luthe— 
riſche Charakter, eine Bereinigung 
von „altchriftlihem Glauben, tirh- 
liher Reformation und Renaiflance”. 
Nicht mehr ift die Kirche Inhaberin 
einer noh höheren Magie al die 
des Teufeld; fondern die Magie 
firhlicher Werte ift genau fo ver- 
dammlich und heillos wie die dä- 
moniſche. Die Ehe aber ift von 
Gott eingeſetzt; das Gelübde der 
Unreinheit muß Fauſt ablegen, um 
der Hölle ganz verfallen zu können; 
und Wittenberg bleibt fein Haupt- 
tummelplatz. 

450. Dramen vom Fauſt. Fragen 
wir nunmehr, was die alte Sage 
auf ihrem weiteren Weg über die 
Bühnen hinzu gewann, ſo iſt an 
erſter Stelle die Bearbeitung des 


Engländer Marlowe zu erwähnen. 


In ihr fehlt die Frage des Doktors 
nach der Geſchwindigkeit der Teufel, 
wie fie nur in der Berliner Aug- 
gabe von 1590, nicht im Frankfurter 
Volksbuch von 1587 auftaudte, 
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deffen Meberfegung 1592 in Eng- 
land erfhienen war. 1593 ftarb 
Marlome; er wird alfo feinen Fauft 
während des legten Lebenzjahres 
verfaßt haben. Mit genialem Jn- 
ftinft hat er den Eingangdmonolog 
fräftig herausgehoben, mit dem 
Büchergelehrfamtleitdefel, dem Er: 
fenntnishunger, der Sehnſucht nad; 
Wahrheit und Natur. Dieſes Stüd 
ift 1595 zum erftenmal in London, 
in Deutfchland zum erjtenmal 1626 
in Dresden, mitten während der 
Schreden des dreißigjährigenKrieges 
aufgeführt worden und jedenfalls 
— bei dem troſtloſen Darnieder⸗ 
liegen dramatiſcher Erfindung im 
damaligen Deutſchland — zum Vor⸗ 
bild für unſer Volkſtück vom Dr. 
Fauſt geworden. Dieſes wußte nur 
eines noch hinzuzufügen: ein Vorſpiel 
in der Hölle, worin Pluto ſeine 
Diener aufruft und den „Klugheits- 
teufel” Mephifto zur Verführung 
feines Opfers ausmählt. In Berlin, 
wo Mendelsjohn (wahrſcheinlich zu- 
jammen mit Leffing) von einer öfter: 
reihifhen Wandertruppe dag Stüd 
am 14. Juni 1754 aufführen fah, 
vermochte er „nicht8 tragiſches darin 
zu erbliden”. Es war eben eine 
richtige Harlekinade mit einem 
pfiffigen Kafperle, und nahdem fie 
zun legtenmal in Hamburg 1770 
zu fehen geweſen, der böllifche 
Doktor aber von der Bühne in die 
Bude vor dem Andringen der „regel: 
mäßigen Stüde” hatte überfiedeln 
müſſen, ift dort auh dad erfte 
Fauftpuppenfpiel zur Aufführung 
gefommen. 

451. Das Berbienft Leffings 
ift und bleibt c3, auf die Sage 
vom Fauft in feinem befannten 
17. Litteraturbrief als eine gleich: 
fam „nationalpoetifde Aufgabe” 
hingemwiejen zu haben. Leſſing gab 
bei diefer Gelegenheit von feiner 
eigenen Auffaffung eine glänzende 
Etichprobe in der Auswahl deg Ge- 
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Ihwindeften, tam aber nicht dazu, 
fein Drama zu vollenden, deffen 
Manuskript ſchließlich auf einer Reife 
von Dresden nad) Leipzig im Jahr 
1775 verloren gegangen fein fol, 
als ob e3 beftimmt gemwejen wäre, 
daß einem noh Größeren die Löfung 
der Aufgabe vorbehalten blieb. Als 
er feine Mahnung hinaußrief, war 
Goethe zehn Jahr alt und wird in 
feinem Frankfurt — aufbemwahrte 
Theaterzettel machen es wahrfdein- 
lich — Volksſtück und PBuppenfpiel 
oft genug gejehen haben. Gines 
aber Hatte für Leſſing fofort feft- 
geitanden: die Rettung des Ber- 
jtridten, da der Erkenntnisdrang 
feine Beute des Satang werde dürfe. 

452. Die Entftehung des Goethi⸗ 
ſchen Fauſt erjtredt fi nun über 
neunundfünfzig Jahre, von 1772 
bið 1831, falls nit ſchon die 
Straßburger Zeit, al3 er den „Götz“ 
ergriff, auch für den „Fauft” mit- 
gerechnet werden muß. Sm Schatten 
jeneg Münfterd, das ihn fo fehr 
entzüdte und bejchäftigte, hatte der 
junge Braujelopf zu den Füßen 
Herders gefefien, um deffen — 
hiſtoriſcher Auffaſſung vom Bu- 
ſammenhang aller Dinge zu lauſchen 
und den erſten energiſchen Hinweis 
auf Shakeſpeare, auf natürliche Ur⸗ 
ſprünglichkeit in der Poeſie zu ers 
halten. Oktober 1770 bis Auguft 
1771 durfte er da3 Seſenheimer 
dyl, wohl die glüdlichite Zeit 
für ihn, durdhleben. Nad Frankfurt 
zurüdgefehrt dramatifiert er im 
November 1771 die „Geſchichte Gott- 
friedend von Berlichingen mit der 
eijernen Hand“, erlebt im Sommer 
1772 in Wetlar den Werther; doch 
immer mädtiger gärt in ihm der 
Fauft. ES folgt von 1772—1775 
die fruchtbarfte Schaffensperiode, 
während derer nad) feinem eigenen 
Gejtändnis fein Talent ihn feinen 
Augenblid verließ. „Sn jeder Zeit 
fonnte man von mir fordern, was 
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man wollte, ich war ftet3 bereit 
und fertig.” Seine Gabe, „Wirklich⸗ 
feit in Poefie zu verwandeln,” ſchien 
unbegrenzt. Da3 waren die Tage, 
da Lavater ihn nad) der befannten 
Rheinreije folgendermaßen jhilderte: 
„Sr ift fo offen dem einen, fo gez 
panzert dem andern, horchend wie 
ein Kind, fragend wie ein Weifer, 
entfheidend wie ein Mann, aus: 
führend wie ein Help!” Aus einem 
andern Kreife hieß e83: „Goethe 
mar bei ung, ein ſchoͤner Junge von 
fünfundzmanzig Jahren, der vom 
Wirbel bis zur Behe Genie und 
Stärke ift, ein Herz voll Gefühl, 
ein Geiſt vol Feuer mit Adlers—⸗ 
flügeln.” Jacobi aber berichtete an 
Wieland: „Se mehr ich’3 überdente, 
je lebhafter empfinde ich die Un: 
möglichkeit, dem, der Goethen nicht 
gejehen noch gehört hat, etwas Be- 
greifliche8 über dieſes außerordent- 
lihe Geſchöpf Gottes zu fchreiben.” 


„Und friſche Nahrung, neues Blut 
Saug ih aug freier Welt; 

Wie ift Natur fo hold und gut, 
Die mid am Bufen hält! 

Die Welle mwieget unjern Kahn 
Im Rudertakt hinauf, 

Und Berge, wollig bimmelan, 
Begegnen unjerm Lauf.“ 


So fang der Didter, den Heine 
mit den Worten zeichnet: „Die 
Natur molte wifjen, wie fie aus: 
fieht, da ſchuf fie Goethe!” 

Segt ergriff ihn der Prometheus- 
ftoff, und gleich dem Helden formte 
er Menſchen nah Seinem Bilde. 
Es entjtand 

453. Der Urfauft. Ohne Kon- 
zept aus dem Kopf hingefchrieben, 
wurde diefe erfte Bearbeitung nur 
wenigen Freunden befannt und vom 
Dichter im Pult liegen gelaffen, big 
er die faft vergilbte Handfchrift zu 
Rom im Jahre 1788, kurz vor 
feiner Heimreife vornahm und um- 
zuarbeiten begann. Warum hat er 


— re 


Nro. 454, 455. 


den „Urfauft“ nicht gleih vollen- 
det? Warum hat er die Arbeit abs 
gebrochen ? 

Die Antwort ift einfach: es hatte 
ihm ein größeres Ideal vorgeſchwebt, 
als er in feiner damaligen Dichtung 
verwirklicht fah. Weder Inhalt noch 
gorm genügten ihm vollftändig. 
Mit jener ſelbſtgewiſſen Ruhe, die 
nur Menſchen eignet, die eine große 
Miſſion zu erfüllen haben, wartete 
er, big er weit genug im Leben 
vorgefchritten wäre, dem Ideal 
feined Helden zu entſprechen. Denn 
alles, was Goethe gedichtet hat, 
war ihm ein Erlebni® gemejen; 
was nicht mitten durch feine Per- 
ſönlichkeit hindurch ging, ftieß ihn 
zum Schaffen überhaupt niht an. 
Und der Urfauft, fo genial fein 
Wurf auh mwar, ein titanisches 
Produft der „fordernden Epoche”, 
als jchlehterdings nur das, „was 
noh tein Menſch geleiftet hatte“, 
dem Anfpruch genügen wollte, die 
mächtigſte zugleich und im Inner: 
ften poetische Leiftung der ganzen 
Sturm: und Drang-Beriode, — ihn 
allein, ihren Schöpfer, befriedigte 
fie nicht. 

454. Der Gewinn aus biefem 
Abwarten für unfre Nation ift un- 
ermeßlih. Statt einer dichterifchen 
Schatzkammer voller Perlen und 
Sumwelen, an deren Betrachtung 
unfer geiftiges Auge fih nicht fatt- 
zuſchwelgen vermag und deren Mit- 
befiß unfer Aller Leben bereichert, 
fünnen mir und nichts Köftlicheres 
wünjhen; dodh an Stelle des Ge: 
ſpräches zwischen Mephifto und dem 
Schüler, mit feinem fouveränen 
Humor und den knappen, dialektiſch 
geichärften Verſen, ftand früher 
eine burleske Boffe, realiftiich und 
niedrig gehalten, an Etele des 
rührend fchmerzlihden Wohlklanges 
in der Kerferfcene gab es früher 
einen ungebärdig Tobenden. Alles, 
was da war, hat durch die Umar- 
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beitung gewonnen, die vollendete 
Kunft des Schliffes und der Faſſung 
bringt erft die Edelſteine recht zur 
Geltung, jeder Wig erfcheint jekt 
erft funtelnd und treffend, jede An- 
mut natürlih und naiv. Indeſſen 
war diefer Gewinn für ung nur 
aus einer oft faum erträglichen 
Mühfal des Dichter zu erzielen 
gemwejen, nicht bloß in Anfehung 
der Schmerzen, die, „der ganzen 
Menjchheit zugeteilt”, er nun auf 
den eigenen Buſen häufte, um fie 
überwunden und harmoniſch aus: 
fingen zu laffen; jondern der Um- 
arbeiter des Proſaentwurfes und 
Berfafier des zweiten Teiles war ein 
vom Erfinder und Schöpfer des 
„Urfauft“ völlig heterogened Weſen 
geworden, was eine technifch taum 
ausgleichbare Differenz gab. Ein 
ftürmender Jüngling Hatte eine 
Tragödie bauen wollen, eine Tra: 
gödie ganz befonder® auch der 
Sinnens und Weltfuft, — die dod 
für den inzwiſchen beſchaulich und 
reif Gewordenen, der ſoviel genofjen 
und als nichtig erfannt hatte, als 
Berfuhung überhaupt niht mehr 
eriltierte. 

455. Inkongruenz ber Diğ: 
tung. So find gewiſſe innere Wider: 
ſprüche entftanden, die den unbe- 
fangenen Leſer zuweilen ſchon verz 
wirren, den enner thatſächlich 
ftören, die den Verfaſſer felbft oft 
ſchwer genug bedrüdt haben, und 
die er boh mit all feiner Kunft 
und all feinem Fleiß niemals völlig 
megzuglätten vermocht hat. Faſſen 
wir ſie kurz zuſammen. 

Der hauptſächlichſte bleibt, daß 
das Element der Verführung und 
Veritridung im Urfauft auf eine 
viel phyſiſchere Wirkung berechnet 
gemwejen war. Wie hätte fonjt die 
Dichtung überhaupt „Tragödie“ ge: 
nannt werden können? Tragifch 
ift der heutige „Fauſt“ höchſtens in 
Anfehung Gretchens, keineswegs in 
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Anjehbung des Helden. Jn der 
eriten Konzeption mußte mindeſtens 
eine ſtarke Gefährdung, wenn nicht 
der Untergang Fauſts bejchlofjene 
Sache fein, bevor er durd) Grethen 
hätte gerettet werden können. Diefe 
Rettung erfolgt in der neuen Did- 
tung durchaus als fein eigene? 
Verdienſt, denn 


„wer immer ftrebend fih bemüht, 
den Fönnen wir erlöfen.“ 


Und übrigende, — war denn die 
Seele von Fauft an Mephifto wirt- 
lich und wörtlich verfprochen worden ? 
E83 findet fi in der neuen- Did- 
tung nur die fehr zahme Andeu- 
tung: 


„Denn wir und drüben wieder: 
finden, 

So folft du mir ein Gleiches 
thun, ..“ 


nämlich: zu Dienften fein. Aber 
um dieſes dunkle Hypothetifche 
„Drüben” handelt e3 fih ja gar 
nit für Fauft, jondern vielmehr 
um einen Berluft feiner felbft vor 
feinem eigenen Gemiffen, ſchon hier 
auf Erden. Und wer fteht hinter 
Mephifto, wenn er nad Fauſtens 
Rettung ſchmollt: 


„Mir ift ein großer einziger Schaf 
entwendet ; 

Die hohe Seele, die ſich mir ver- 
pfänbdet, 

Die haben fie mir pfiffig weg- 
.gepaſcht, 
Bei wem fol ih mich nun be- 

klagen? 
Wer ſchafft mir mein erworbnes 
Recht?“ 


Sa, wer mwar denn eigentlich der 
Verſucher? 

456. Die Wette. Dieſer Punkt 
bedarf einer beſonders gründlichen 
Aufklärung. Nach dem „Urfauſt“ 


iſt es der Erdgeiſt, der einen ſeiner 
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Kobold, um Faufts Nieren zu prü- 
fen. Der Erdgeift war e3, der dem 
Beihmwörenden fein Angeficht „im 
Teuer zugewendet” und bei dem 
Fauſt fih bedankt: 


„Erhabner Geift, du gabft mir 
alles, alles”. 


Nah der neuen Dichtung hat Me- 
philto mit dem Erdgeiſt abfolut 
nichts zu Schaffen; er ift ein Diener 
Satans, und der Hergott, mit ftiller 
Ironie, duldet die Berjuchung, weil 
er von vornherein weiß, Dab Fauſt 
ſiegrich aus ihr hervorgehen wird. 
Nun ift wohl eine Legierung diefer 
beiden dämoniſchen Gefhöpfe vom 
Dichter verfuht worden; aber fie 
ift ihm nicht vollftändig gelungen. 
Wie Kuno Fiicher jchlagend bemerkt: 
der Verfafler des Urfauft fonnte 
unmöglich ahnen, daß feine Gret- 
hendichtung, die er ald Feuerkopf 
von 25 Jahren fhuf, durch einen 
abgeflärten Philoſophen von 52 
wieder aufgenommen werden würde. 
Der „Prolog im Himmel“ mit des 
Herrgott Erlaubnis an Mephifto 
ift nicht früher als 1797 entftanden, 
das zweite Geſpräch zwiſchen Fauſt 
und Mephiſto mit dem Abſchluß der 
Wette in den nächſten Jahren dar- 
auf. Aber die Wette, um die e 
ih in der neuen Dichtung handelt, 
hat eben einen ganz andern Sn: 
halt, als im jugendlichen Plan be- 
abfichtigt war, — und trogdem 
find alle möglichen leidenfchaftlichen 
Ergüffe aus der erften Periode 
jtehen geblieben, die nunmehr mit 
demNeubinzugefommenen fih gegen- 
feitig widerſprechen und aufheben. 
Wa der lebensreife Goethe (denn 
er ſelbſt ift unfer Fauſt) dem Teu- 
fel als Wette anbietet: 


„Solt ich beruhigt je mid auf ein 
Faulbett legen” u. f. w. 


darauf würde ein Jugendlicher, auf 


Dämonen abfendet, einen nedifchen | den das Leben in den verfchiedenften 
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neuen Formen erft noh wartet, 
überhaupt nie verfallen fein. Nur 
wer ſchon alleg hinter fich hat, 
fühlt fih davor bewahrt, daß man 
ihn „mit Genuß betrügen” könne, 
weil er felbft viel Schöneres alg 
den Genuß in Arbeit, Leiftung, 
Streben erfannt hat. Nun fteht 
diefe Wette da, doh der aus der 
Sturm: und Drang:Periode er- 
halten gebliebene Held verftößt un- 
aufhörlich dagegen und man wun: 
dert fih nur, daß Mephifto nicht 
fo und foviel Mal zugreift mit 
einem: „Halt! Gewonnen!” Die 
ganze Gretchentragödie ift ein ge- 
radeau befchämender Verluſt jener 
Wette. Denn wenn auch niht für 
immer beruhigt, jo doh gründ- 
li und ausgiebig legt fi der 
wadre Fauſt aufs Faulbett, und 
e3 thut ihm ſichtbarlich höchſt 
wohl, fih „mit Genuß betrügen” 
zu laffen. 

457. Erfat für bie Einheit in 
Held und Fabel. Was folte man 
nun wünfhen? Daß der junge 
Titan fofort Ernft gemadt und 
1775 fein Drama, fomweit es teirig 
war, auf die Bühne gebracht hätte? 
Dann würde e8 ung heute etwa fo= 
viel bedeuten, wie „Werther“ oder 
„Götz“; vielleicht etiwad mehr, doc) 
in feinem Fal, was der „Fauſt“ 
uns in feiner vollendeten Geftalt 
geworden ift: „der höchfte und ge- 
haltvollſte Ausdrud eines Menſchen⸗ 
lebeng, eines der lichtvolliten und 
reichften, weldye die Welt fah, eines 
Volkes, eines Zeitalters“ (K.Fiſcher), 
ein Werk, mit einem Wort, worin 
der deutſche Genius „eine Urkunde 
feiner innerſten Eigentümlichkeit“ 
erblickt. Das Thema mit dem 
ewigen Inhalt vom Fall und von der 
Läuterung eines jtrebenden Men- 
fen fonnte durd einen Süngling 
niemals gelöft werden; Goethe 
mußte notwendig dad Greifenalter 
erreichen, um dieſes Wert vollenden 
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zu können; ein Jahr vor feinem 
Tode hat er e3 gethan. 

So ift der oft und nidt ohne 
Grund gerügte Mangel, daß der 
„Fauſt“ al® Drama einigermaßen 
des Vorzuges einer einheitlichen 
Fabel, einer in ſich verfnüpften 
Reihe von Begebenheiten, die fich 
in einem Atem beruntererzäblen 
ließen, entbehrt, reichlih durch den 
Vorzug erjet worden, daß er ung 
von der Entwidelung unferd Dich- 
terfürften jelbft eine defto treuere 
Rechenschaft abgiebt. Wie Goethe 
vom „Hamlet“ meinte: „das Stüd 
bat einen Plan, der Held bat 
feinen,“ fo fann man umgefehrt 
von „Fauſt“ fagen: „Die Dichtung 
hat al8 Drama feine innere Kar: 
monie; dejto mehr als Bild vom 
Leben ihres Schöpfers.“ 

458. Anregungen. Verſuchen 
wir jett einen kurzen Weberblid 
über die Zeitfolge der einzelnen 
Teile dieſes Rieſenwerkes zu geben, 
fo finden wir: Erfte Konzeption 
wahrſcheinlich ſchon in Straßburg 
1770/71; erfte Niederfchrift in 
Frankfurt a. M. 1772—1775. Dann 
lange Paufe, big 1788 in Rom 
da3 Manuffript hervorgezogen, ein 
neuer Plan aufgeftellt, im Garten 
der Billa Borghefe die „Hexenküche“ 
gedichtet wird. Nach der Heimkehr, 
in Weimar, entjteht in Verſen, 
was als „Fragment im Jahre 
1790 veröffentlicht morden ift. Hier 
Hafften noch große Lücken, 3. B. 
fehlten etwa 1100 Berfe mit der 
n Rette”. Wieder erfolgt eine lange 
Taufe, die Fauftgeftalt entfernt fid 
vom Dichter; er fucht fih andre, 
meift wiflenfhaftlide Aufgaben. 
Da tritt 1794 Schiller in feinen 
Kreis und bringt jofort die Nede 
auf dad „Fragment“. Goethe will 
nicht recht heran. Am 17. Auguft 
1795 erneuert Schiller rührend und 
eindringlich feine „Fürbitte wegen 
Fauft“. Noch immer tann fi 
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der Gebetene nicht entfchließen. 
Plötzlich, im Sommer 1797, tommt 
die Lava wieder in Gang und auf 
einen Rud entjtehen: „Zueignung“, 
„Borjpielaufdem Theater”, „Prolog 
im Himmel”. Des Dichters bange 
Frage: 


„Fühl ich mein Herz noch jenem 
Wahn geneigt?” 


mar durchaus ernfthaft gemeint ges 
weſen. Er, mwenn irgend einer, 
mußte, daß der Dichter die Jugend 
auf feiner Seite haben und, um 
fie zu erjchüttern, felber im Herzen 
jung fein muß. Aber er fann die 
Frage bejahen, angeficht? der Ge- 
ftalten, die fih herzudrängen: 


„Mein Bufen fühlt fidh jugendlich 
erjhüttert, 
Bom Zauberhaud, der euren Zug 
ummittert. 
Ihr bringt mit euch die Bilder fro- 
ber Tage, 
Und mande liebe Schatten ftei- 
gen auf; 
Gleidh einer alten halbverklung⸗ 


nen Sage 
Kommt erfte Lieb und Freundfchaft 
mitherauf..” 


Die Dichtung bleibt im Fluß. 1806, 
alg eines der legten, wird das 
Stüd „Trüber Tag. Feld” einge: 
fhoben. 1808 erfcheint der I. Teil 
des „Fauft“. 

459. Edermann. Doh Schiller, 
der große Mahner, ift heimgegangen. 
Die Rettung des Fauft fol nod 
erfolgen, — wie? Der Didter 
fcheint fih taum mehr dafür zu 
interejfieren. Da wird 1824 Eder- 
mann fein Freund und Bertrauter 
und tritt in Bezug auf den „Fauſt“ 
in Scdiller® Lüde. Shm, feiner 
Einwirkung haben wir nach Goethes 
Ausſpruch das Entftehen des II. 
Teile zu verdbanfen. Und mie 
einſt die mit Schiller gemeinfam 
betriebenen Studien zur Balladen: 





Nro., 459, 460, 


dichtung, dad Schauen und Er: 
ſchaffen des Erlkönigs und anderer 
„aus Dunft und Nebel” auffteigen- 
der Figuren fein Herz dem alten 
Wahn geneigt gemacht hatten, fo 
fam auch diesmal der für einen 
Goethe ftet3 notwendige äußere 
Ampul3 Hinzu: die philhellenifche 
Begeijterung, Byrons Tod vor 
Miffolunghi (1824) rüdten ihm 
das Bild der Helena näher, von 
der fhon zu Schillers Zeit die 
Freunde einig geweſen waren, daß 
fie unbedingt den Mittelpunkt deg 
II. Teiles bilden müfje. 1827 er- 
[dien da3 Helena-Fragment, der 
jegige dritte Aft. Big 1831 waren 
der vierte und fünfte fertig, und 
nun fonnte der greife Dichter, 
nahdem er den „Zragelaphen”, 
der ihn fo oft bedrüdt, von feiner 
Bruft gemälzt Hatte, in der That 
den Reſt feines Lebeng ald „ein 
reines Geſchenk“ anfehen: feine 
Miffton war erfüllt. 

460. Der zweite Teil. Wie 
wunderbar dem Greife bis zum 
Schluß feine poetiſche Kraft beige: 
ftanden hat, bemeijt das köſtliche 
Idyll von Philemon und Baucis, 
deffen Ausführung dem allerlegten 
Jahr angehört, an Inhalt wie an 
Form ein Kleinod von unvergäng- 
lihem Wert und Glanz. Dieje herz- 
lihe Bethulichkeit unter den beiden 
alten Leuten, von ſchelmiſchem 
Humor überftrahlt und diefe lazerten 
gleih Hinfhlüpfenden Berfe, ein 

ilberbad) im Wiejfengrün am Wald, 
von Wohllaut plätjchernd. 

Der Speengang des zweiten Teiles 
bietet dem aufmerkjamen Betrachter, 
der überhaupt erft einmal den alten 
Wahn aufgegeben hat, daß hier 
etwas ſchlechthin Dunkle und Une 
verftändliches vorliege, kaum Schwie⸗ 
rigfeiten außer an einer Stelle, mo 
fie noh niemand geſucht hat und 
auf die wir glei zurüdtommen 
werden. Fauft, nah der Grethen- 


Rro. 461, 462. 


tragödie, in einer liebliden Land 
[haft eingefchlafen, findet fi von 
Engeln und Elfen umgaufelt, die 
ihm ein fchmerzfreied Erwachen be- 
reiten. Sofort ift er auf dem 
Sprung zu neuen Fahrten und in 
der kaiſerlichen Pfalz treffen wir 
ihn al® den Weifen des Hofes, 
Mephiito als den Narren wieder. 
Die Charalterijtit des Hoflagers 
zeigt uns den ganzen Goethe mit 
feiner Derbheit und Feinheit, fei- 
nem Wig und feinem Ernft. Die 
garbe für die Gejpräde ift fichtlidh 
aug den großen Bölkerfriegen þer- 
genommen, deren Augenzeuge ber 
Dichter war. Berfchiedene Hoftypen 
und die Art, wie Mephifto fih über 
fie luſtig madt, find höchſt ergötz⸗ 
(id. Die bittre Satire auf Staa- 
ten mit Zwangskurs giebt und den 
Beweis, daß Goethe feine fehr ge- 
funden volkswirtſchaftlichen Neber- 
zeugungen, feine ſtaatsmänniſche 
Schule nicht umfonft durdlaufen 
hatte. Fauſt geht an den Kaifer- 
hof zu demfelben Zmwed, zu dem 
Shaleipeare feine Königsdramen 
dichtete: um fich in der realen Welt 
mit den Kämpfen um die Madit, 
mit ihren Siegen und Niederlagen 
heimifh zu maden. Er fteigt zu 
den „Müttern“, zu dem Urquell 
der fruchtbar webenden Natur, zum 
großen Geheimnis und feinen 
Wiffenden hernieder, denn die Sehn: 
ſucht nad) der Helena hat ihn er: 
griffen und Kunde von ihr muß er 
haben. Dod bei der Beſchwörung 
ihres Bildes vor dem Kaiferhof 
bridt er beſinnungslos zufammen 
und wird von Mephifto fortge- 


er 

61. Helena. Warum jene tiefe 
Sehnſucht? Hat Goethe fih nur 
jHavifh an das alte Fauſtbuch ge- 
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tife verflären wollen? Einiges von 
au diefem hat mitgefpielt; im ganzen 
aber hat Goethe zweifellos eine 
fräftige Bejahung des Sinnenlebend 
durh Helenas Heraufbeſchwörung 
liefern wollen. Es ift eine Be: 
jahung der Natur ſelbſt mit allem 
Kraftvollen und Kernfrifchen, denn 
die Griehen pflegten und bewun— 
derten die Schönheit vorzüglid) des: 
halb, weil fie den Beweis höchſter 
Gebrauchsfähigkeit für alle dem 
Körper abzuverlangende Leiftungen 
in ihr erbracht fahen. Es ift Flug, 
vernünftig, anregend zur Unter- 
nehmungsluft und Fünftlerifchem 
Schaffen: die fhönfte Frau der 
Erde verehren und momöglich fein 
eigen nennen zu Dürfen. Es ift 
eine Abfage an die Askeſe, von 
der auh Schiller ſchließlich heraus- 
fand, daß fie, weit entfernt, den 
Geift zu befreien, nur eine andre 
und womöglich no% jchlimmere 
geiftige Befangenheit und Blindheit 
erzeuge, ald die Abhängigkeit von 
der Sinnenluft. 

Fauft bleibt nicht im Genuß be- 
fangen; er, der Vertreter der Ars 
beit, des Schaffen? und Strebens. 
Im vierten Aft fallen von feinen 
Lippen die Worte: „Genießen madht 
gemein.“ E83 hat ein Element in 
fi), da3 verbraucht und hernieder- 
zieht. Es ift nur gut zur Ab- 
wechfelung, aber nicht für die Dauer. 
Fauſt jucht nad neuen Aufgaben, 
— „dem Tüdtigen ift diefe Welt 
nicht ſtumm“. 

Findet er, was er ſucht? 

462. Das Abbämmen der Fiut. 
Er findet e3 zunächſt wieder in 
Krieg und Staatskunſt am faifer- 
lihen Lager. Aber wenn er dann 
das fefte Land ind Meer hinaus: 
rüden will, um eine blinde Natur: 


Halten? Iſt feine Liebe zu Homer | gemalt mores zu lehren, und wenn 


die Urſache 


jener Beſchwörung? dieſes hohe Streben von allen 


Hat er feine in Italien vollzogene | Kritifern als befonder8 menjen- 
Berührung mit dem Geift der An- | würdig verherrlicht wird, fo ſcheint 


Alaſſiſche Bramafurgir. 


mir die Abficht des Dichters nicht 
ganz erfchöpft worden zu fein. War 
jeneg Meer gerad an jener Stelle 
fo fhadlih und wird dag neue 
Ufer feinen Schiffbruch mehr fehen ? 
Konnte die große Armee von Hilfs- 
fräften, konnten die unverfiegbaren 
Mittel, die Fauſt zu Gebote ftanden, 
gar nicht beffer verwendet werden 
als gerade jo? Iſt das, was Fauft 
bier treibt, nicht am Ende nur eine 
Spielerei? Aehnlich der ebenjo 
riefenhaften als völlig unnügen 
Brüde, die Caligula über einen 
Zeil der Bucht von Neapel ſchlagen 
liep? War die jpulartig über Nacht 
erftandene neue Stadt gerad an 
jenem Dei ein dringendes Pe- 
dürfnis? Ihr Verkehr wird ge- 
rühmt. Aber gewiſſe andre Zeichen 
verurfahen e3, daß i mehr an 
jenes hannöverſche Geeſtemünde, — 
in armer Zeit für zwei Millionen 
Thaler den Hamburgern zum Trotz 
errichtet, um für immer leer von 
Schiffen zu bleiben, — als etwa 
an den Oderbruch des Alten Fritz 
erinnert. Und Fauſt bleibt un- 
zufrieden. 

463. Ein Schidfal. Wie diefer 
Herenmeiiter, eine Kombination von 
Herrſcher, Milliardär und Ingenieur, 
der alles mögliche haben und er: 
reichen könnte, angeefelt davon, über 
Menſchen und Menjchentreiben zu 
gebieten, fih nur noh davon ein 
Genügen erhofft, der Natur feine 
Laune aufzudringen, das legt wohl 
jeden: die rage auf die Lippen: 
was würdeft du an folder Stelle 
thun? Und wenn deine ing Un- 
begrenzte ſchweifenden Wünfche 
Thaten werden Tönnten, wie e3 
diefem Bevorzugten gewährt worden, 
würdeſt du nicht in ähnlicher Ge- 
mwaltjamteit enden? Aber noch mehr. 
Fauft dämmt dad Meer ein und 
baut am Ufer feinen Palaft auf. 


Er bat feinen Willen, — was gez 
ſchieht? Segt ftört ihm, in feinen | unfrer proteftantifchen Rultur, ` 
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alten Tagen, der farge Befig eines 
benachbarten Fifcherpaares die Ruhe. 
Die Linden, die das Hüttchen von 
Philemon und Baucis befchatten, 
nehmen ihm die Ausfiht. Seine 
legten Stunden werden vergiftet 
dur dieſen Neid, durch dieſen 
Wurm an feinem Herzen. Er ruht 
nicht eher, als bis er die Aermſten 
von ihrer Scholle gelöft hat, — 
durch den Uebereifer feiner Unter- 
gebenen werden fie gemordet, — 
und wie er nun über die nieder- 
gehauenen Linden hinweg feinen 
Blid ind Weite richten darf, — er: 
blindet er. 
464. Moral. Eine furdtbare 
ronie liegt in dieſem Scidfal, 
das Goethe und mit der ganzen 
Kraft und dem ganzen Zauber jeiner 
fünftleriihen Beredfamteit vor 
Augen führt. Der Unbefriedigte 
hier auf der Höhe des Glücks und 
der Madtfülle, — die danferfüllte 
Selbftgenügfamtleit dort in der Hütte 
der alten Leute, — dann die Sorge, 
die ſich nächtlings in den Palaft 
ſchleicht, — ein Kontraftbrud übri- 
geng der fhlimmften Art von feiten 
Mephiftos, — wie menfchlich ift dag 
alleg und wie tief gefaßt! Die 
Lehre, die und da gepredigt wird, 
fhmedt bitter, aber fie ift Toftbar, 
wenn man fie nachgedacht hat. Weld) 
ein Glück ift dem Menſchen die 
Beichränkung; wie wenig gereicht 
ihm zum Segen, was ihm in den 
Scho fällt! Nur dad mühjam 
Erarbeitete hat echten Wert, weniger 
um des Erfolges willen, als weil 
im Handeln allein der Menſch auf 
der Höhe feiner bejjeren Natur jteht. 


„Das ift der Weisheit lehter 
Schluß: 
Nur der verdient fih Freiheit 


und das Leben, 
Der täglid fie erobern muß!” 


So zieht der Dichter die Summe 


sure 
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Pfeiler Berantwortlichleitägefühl, 
Gewifjensfreiheit und Arbeit heißen. 
Wie mandher, der jene Verje tennt 
und foon citiert hat, wird zu feinem 
Erjtaunen inne, aus welchen ver- 
rufenen Buch fie ftammen. Sie find 
die Grabjchrift des Fauſt. Mit ihnen 
fchfießt ein Lebendlauf, den jeder 
Mann mit ähnlichen Bedürfnifjen 
wie jener, alfo jeder Deutfche mit 
dem gleichen Drang nah Wahrheit 
und Genuß, nad Thätigfeit und 
grübelnder Forſchung, nicht viel an- 
derg gelebt haben dürfte, wenn die 
Verſuchung an ihn herangetreten 
wäre, mit dem Teufel einen Pakt zu 
machen. Es ift möglich, dak in einer 
Zeit, die dem Dichter nicht fo febr 
den Eindrud der Unzweckmäßigkeit, 
der blinden Zerftörung, unerhörter 
Opfer mit fchließlidem Ausgang 
in einen trägen Frieden ohne fidt- 
bar treibende Kräfte, ohne große 
StaatSmänner und Thaten ermedt 
hätte, — Goethe feinen Fauft nicht 
ganz fo ſchnell von der Menfchheit 
ſich würde haben abwenden laffen, 
als ob eine längere Beichäftigung 
mit ihr ſich nicht verlohne. Immer: 
bin können wir der Borfehung 
danken, daß der größte Dichter aus 
unjerer Mitte gerad eine folde 
Aufgabe fih geſucht hat. Wie er 
in der Gretchentragödie fidh jelber 
warnte, wie er in dem furdtbaren 
Geſchick eines felbitlofen Natur: 
findes von leidenſchaftlicher Hin- 
gebung ahnend nachſchuf, was ihm 
und feiner Jugendgeliebten hätte 
widerfahren können, fo hat er im 
zweiten Teil feinen Helden auf alle 
Gipfel der Menfchheit geführt, um 
fih felbft und damit auch ung in 
ber Ueberzeugung zu feitigen, daß 
das Leben jo, wie e8 gerade fei, 
dem Menſchen am beften fromme. 
Was ihn am meiften verlodte, daz 
von hat er fid und und aud am 
nadhdrüdlichften befreit. 

465. Die Aufnahme dieſes Wuns 
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dermwerfes beim deutfchen Publikum 
war vom erften Tag an charakte⸗ 
riftish. Der „Urfauft“ hatte bei 
ein paar intimen Belannten viel- 
Beifall gefunden; Wagner, dem 
Goethe den Inhalt erzählte, Hatte 
fih ſofort Hingefegt und feine 
„Kindesmörderin“ verbroden, in 
der man Grethen bewundern fann, 
wie fie fi in ſolchen Köpfen malt. 
Das „Fragment“ 1790 hatte viel 
Neugier gewedt; der erjte Teil 1808 
viel Bemunderung — innerhalb eines 
Heinen Kreifed von Berehrern und 
Kennern. Selbft der Freiherr vom 
Stein, der damals feinen Kopf voll 
ganz andrer Dinge hatte, las den 
Fauft in Einem Zuge in vierunds 
zwanzig Stunden und ließ fih von 
Niebuhr, wie man in einer geih- 
bibliothek einen fpannenden Roman 
wedjelt, den zweiten Teil ausbitten, 
— der erft in feinem Todesjahr er: 
dien. 

Bei allen Auguren und Schrift: 
gelehrten ftand aber fofort ein Ariom 
teft: „Fauſi“ ift nicht aufführbar! 
Nicht ein Verſuch, ihn auf die Bühne 
zu bringen, ward unternommen. 

466. Fürft Radziwill,ein liebens⸗ 
würdiger Gönner, madte eine Muſik 
zu „Fauſt“ und veranlaßte in Berlin 
die Hoffreije, eine Dilettantenauf: 
führung zu verfuden. 1816 fand 
die erjte Yejeprobe ftatt; Belter hat 
fie febr ergötzlich geſchildert. „Der 
Effeft des Gedichtes auf faft lauter 
junge Zuhörer, denen alles fremd 
und neu war, ift Höchjt merkwürdig; 
fie können fih nicht genug wundern, 
daß das alles gedrudt fteht, fie gehen 
bin und fehen ing Buch, ob eg 
wirklich fo dafteht. Daß ed wahr 
ift, fühlen alle, und e8 ift, als ob 
fie fih erfundigten, ob die Wahr: 
heit wahr ift.” Die Aufführung 
erfolgte am 21. Mai 1820, mit 
einem Prinzen als Dephifto und 
dem preußifchen König unter den 
Zuhörern. Das Eid war gebrochen, 


Rlaſſiſche Pramaturgte. 
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— nur nicht für deutſche Theaters | in Gegenwart des lirheberd. Zwei 


leitungen. Da tamen Klingemann 
und Karl v. Holtei auf den finn- 
reihen Gedanken, daß Dr. Fauft, 
wenn nicht von Goethe, fo doch von 
ihnen, dem Publikum gezeigt werben 
müfle, entweder in felbftändigen 
Neufhöpfungen oder indem man 
den Goethifhen Fauſt „für die 
Bühne bearbeitete”. Sener Mühe 
unterzog fih Klingemann und fuf 
ein ſchrecklichesFamiliendrama voller 
Teufelſpuk und Rührung; dieſe 
ſchöͤne Aufgabe erfor ſich Holtei, 
ward aber von Goethe damit ab- 
gelehnt. Dafür ließ er in Berlin 
nah dem alten Puppenfpiel einen 
„Dr. Zohann Fauſt“ ericheinen. 
Zelter, der beide neuen „Fäuſte“ 
fab, fand den von Klingemann „un⸗ 
erträglich widerlich”‘, den von Holtei 
„unerträglich langweilig”. Mert- 
würdigerweiſe haben fih beide nicht 
erhalten in demjelben Berlin, mo 

das franzöfiiche Stüd „Minna 
de Barnhelm ou les amants géné- 
reux“, die fchauderhafte Berbal- 
hormung eines nicht ganz unbekann⸗ 
ten deutſchen Auftipieles, jo viel 
Glüd gemadt hatte. 

467. Weitere Berfude. Nun 
wird die Sache immer komiſcher. Am 
28. Dftober 1828, gelegentlich der 
Aufführung des Klingemannicden 
Dramas, erfährt der Herzog von 
Braunfchweig, daß e3 auch von 
einem gewiſſen Goethe ein ähn- 
liches Werk gebe, das aber niht 
bühnenreif fei. Durch diefen Wider: 
ſpruch gereizt, erwirbt fidh der 
Herzog von Braunschweig fein erftes 
und einziges Berbienft ums Bater- 
land, indem er im Jahre 1829 an 
feinem Hoftheater den Goethijchen 
„zauft” zum überhaupt erftenmal 
in Deutichland öffentlich aufführen 
läßt. Am 28. Auguft 1829, zum 
achtzigſten Geburtstag unjeres 


Dichterpatriarchen, erfolgt die erfte 
Aufführung in Weimar, doh nicht | Bruft 


Jahre darauf läßt diefer den II. 
Teil erjheinen. E3 war die hödjfte 
Zeit; denn ſchon hatte ein deutſcher 
Student fih von Goethe den Plan 
dazu ausgebeten, weil „die littera- 
riſchen Beitläufe eine Auffrifhung 
nötig hätten“, und er die Sade 
beſorgen wollte. 

468. Lewes, der erfte verftändige 
Biograph Goethes, befreite die Deut- 
[hen zwar einigermaßen von der 
Schande, ihren größten Dichter für 
einen ſchlechten Menichen zu halten, 
ald den ihn foldhe Geilter wie 
Wolfgang Menzel und Ludwig 
Börne ausgefchrien hatten; aber, 
nur aus deutjchen Quellen fchöpfend, 
urteilte er über den II. Teil de 
„Fauſt“ äußerſt wegwerfend, und 
da fein Bud) in aller Leute Händen 
mar, verzögerte er ein Verſtändnis 
wieder um ganze Jahrzehnte. Nicht 
früher als 1875, volle vierundvierzig 
Jahre nad) dem Erjcheinen, ift in 
Weimar zum erftenmal der gejamte 
„Fauſt“ gezeigt und da3 dumme 
Märchen von feiner Nihtaufführbar- 
feit für immer zerftört morden. 
Seitdem haben fi all unfre 
größeren Theater eine Ehre daraus 
gemacht, das Ganze zu bringen, — 
zum höchſten Vorteil ihrer Kaffe. 
In den Tagen der „Freien Bühne” 
zu Berlin, als der fogenannte Na- 
turalismus alles verjchlingen wollte, 
gehörte „Fauſts Tod“, von Adolf 
L'Arronge aus dem LI. Teil zu- 
jammengeftoppelt, obſchon der 
Helena, feines eigentlihen Mittels 
punftes, entbehrend, doch zu den 
beliebtejten und bejucdhteiten Auf: 
führungen. Frig. Mauthner |pottete 
damals: Erid Schmidt habe den 
„Urfauft” entdeckt, Adolf X’Arronge 
den „Uhrfauft”. Aber ein echtes 
Dichtwerk ift eben ſchwer tot zu 
maden. So viel war zu ſchauen, 
fo viel zu hören, was in unjrer 
widerhallte, daß jeder- 
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mann tief ergriffen da3 Theater 
verließ. 

469. Kuno Fiſcher Hat ſeitdem 
viel gethan, die Nation in das 
Verſtändnis ihres koſtbarſten geifti- 
gen Beſitzes hineinwachſen zu laſſen. 
Möchten ihm die Muſen gnädig 
bleiben, damit er, ſein ſchönes Werk 
vollendend, uns zu den erſten beiden 
Büchern vom „Fauſt“ auch dag 
dritte, mit der analytiſchen Erflä- 
rung von Handlung und Charat- 
teren, zu ſchenken vermödhte! 


æ * 
* 


Schiller: 
„Die Räuber”. 


470. Tendenz. „Mir etelt vor 
diefent Zintenfledjenden Sekulum, 
wenn id) in meinem Plutarh lefe 
von großen Menſchen. — Der lohe 
Lichtfunke Prometheus ift ausge- 
brannt. Dafür nimmt man işt die 
Flamme von Berlappenmeel — 
Theaterfeuer, das feine Pfeife Ta- 
bat anzündet. — Pfui! Pfui über 
das flappe Kaftratenjahrhundert, 
zu nichts nuze, al3 die Thaten der 
Vorzeit wiederzufäuen und die Hel- 
den des Alterthums mit Kommen: 
tazionen zu finden und zu ver- 
hunzen mit Trauerjpielen. — Nein, 
ich mag nicht daran denfen. Ach 
fol meinen Leib prefjien in eine 
.Schnürbruft und meinen Willen 
Ihnüren in Gefeze. Das Gefez 
hat zum Schnedengang verdorben, 
was Adlerflug geworden wäre. Das 
Gefez hat nod feinen großen Mann 
gebildet; aber die Freiheit brütet 
Koloffe und Extremitäten aug. — 
Ach, dak der Geift Hermanns nod) 
in der Aſche glimmte!“ 

471. Deutſches Stilleben. Dieje 
erplofiv herausgefchleuderten Tira- 
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wenig litterarifches, einer öffent- 
liden Meinung faft entbehrendes 
Deutfchland von 1781 einfchlug. 
Warum war die Wirkung jenes 
revoltierenden Sinnes, der ji im 
zweiten Aft fchon in Thaten um- 
jegen jollte, jo übergroß? Und was 
in aller Welt fonnte einen zwei- 
undzmanzigjährigen Menſchen ver- 
anlajjen, jene Säge gerade fo zu 
formulieren? Drei Urſachen hatten 
da zufammengemirkt. 

Einmal die Lethargie, in die nah 
den Wirren des GSiebenjährigen 
Krieges das deutfche Publikum bald 
ganz wieder verjunfen war. Ueber- 
al Stagnation; e8 fehlte der große 
Zug, e3 fehlte an Aufgaben, e3 
fehlte an Sammelpunften. „Die 
Zeit wird einem gemaltig lang,” 
Hagt furz nah dem Frieden Frans 
ziska ihrer Herrin Minna v. Barn- 
helm, „wenn e3 fo wenig Neuig- 
feiten giebt. — Umfonft gehen die 
Poften wieder richtig, niemand 
Schreibt, denn niemand hat wag zu 
ſchreiben.“ Gin entfetlich ödes, 
kleinkramendes Philiſtertum He- 
herrſchte nach wie vor die ganze Sitte, 
und ſehen wir von Preußen ab, 
ſo muß man ſagen: das damalige 
Deutſchland vermochte wohl geiſtige 
Kräfte zu erzeugen, aber ſeine Talente 
nicht zu beſchäftigen und ſeine Genies 
einfach nicht zu ertragen. In Amerika 
tobte ſeit 1775 der vielbeachtete 
Unabhängigkeitskampf; dorthin zog 
die Sehnſucht damals ſchon viele 
Zehntauſende von Unternehmungs— 
luſtigen, die es in der Heimat ein⸗ 
fach nicht länger aushielten; die 
Zurückbleibenden ſeufzten, knirſchten 
und bäumten ſich in ihren Did- 
tungen auf. 

472. Der „Götz“. E3 fam 
hinzu, daß in einem Boranjchlag 
gewiffermaßen zu den „Räubern“ 


den enthalten das Grundthema eines | Goethe in feinem „Götz von Berli- 
Stüdes, das zündend, wie ein Funke hingen” die Loſung bereitö aus- 


ing Bulverfaß, in unfer noh jo | gegeben hatte. 


Diefed Stüd that 
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nicht jene eminente Theaterwirkung, 
die den fpäteren „Räubern” bez 
Ihieden wurde; aber auch Götz ſchon 
war von allen Gebildeten jauchzend 
begrüßt worden, und die Schluß: 
worte des Sterbenden: „Schliept 
eure Herzen forgfältiger als eure 
Thore. E3 kommen die Zeiten deg 
Betruges, e3 ift ihm Freiheit ge- 
geben. Die Nihtswürdigen werden 
regieren mit Lift und der Edle wird 
in ihre Nege fallen — gebt mir 
einen Trunt Wafler — himmliſche 
Zuft — Freiheit! Freiheit!” Halten 
durch alle deutfchen Gaue. So oft 
da3 Wort Freiheit nur fällt, fol 
man freilich auf der Stelle fragen: 
„nreiheit wovon?” Aber diesmal 
mußten alle begabteren Männer 
und Sünglinge jener Tage nur zu 
wohl, wovon fie frei jein wollten, 
und wir können es ihnen nachfühlen: 
e8 waren die Schläfrigfeit, die Ohn- 
macht, der Zopf, die Unnatur Hein: 
lihen Zwanges, die Verlogenheit 
Heinlicher Bolitif, die Gehäſſigkeit 
allmädtiger Bürofraten, die Un- 
möglichteit, fih feurig und thätig 
im Baterland auszuleben. Daher 
die Dankbarkeit, die die ganze 
Nation durchzitterte, als Goethe 
jenes befreiende Wort hinauszu⸗ 
rufen gewagt hatte, daher jene be- 
geifterte Stimme, die fih in den 
Frankfurter Gelehrten Anzeigen 
vom 20. Auguft 1773 vernehmen 
ließ: „Unjterbliher Dant fei dem 
V. für fein Studium der alten 
deutihen Sitten. Man hat fie bis- 
her immer nur in den Hermanns: 
wäldern gefucht, aber bier find wir 
auf echtem deutijhen Grund und 
Boden — hierher, wenn ihr Helden, 
deutfhe, nicht aus der Luft ge- 
griffene Helden haben wollt.” 
473. Sturm und Drang. Die 
Belebung männlichen Unabhängig- 
feitfinne8 erfchien damals vielen 
Edeldentenden möglid. Und wenn 
der Digter aud feinen Weißlingen, 
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der eben erft fo freudig gelobt 
hatte: „Sch will Bamberg nicht 
mehr fehen. Ih will mit allem 
breden und frei fein. Gottfried! 
Gottfried! du allein bift frei, deffen 
große Eeele fih felbft genug ift 
und weder zu geboren nod zu 
hersichen braucht, um etwa zu 
fein!” — mwenn er ihn der wieder- 
holten Verſuchung erliegen ließ, fo 
war dag neue deal doch eben auf- 
geitellt worden; die Stürmer und 
Dränger madten c3 zum ihrigen, 
und in verjchärften Anprall, in den 
„Räubern“ folte es fih endlich 
big in die fernfte Hütte durchſetzen. 
Die neue Beit fhien angebrocden. 
Goethe hatte die Batterie geladen; 
Schiller war e3, der den Prome: 
theifhen Funken jpringen ließ, und 
wie ein eleftrifcher Schlag zudte er 
belebend durch alles, was deutſch 
war. 

474. „Die Karlsfchule.‘‘ Das 
dritte Element, das den „Räubern“ 
ihre geiftige Farbe zutrug, war deg 
Verfafjers Aufenthalt auf der „Karl: 
ihule”. Noh der junge Goethe 
in feinem Frankfurt hatte das 
„Fritziſche“ tief empfunden; bis in 
die württembergifche Solitüde bei 
Ludwigsburg war von jener Be- 
geijterung fein Shimmer gedrungen. 
Daher, obfhon der Preußenkönig 
noch lebte und wirkte, Karl Moors 
Negieren dieſer greifbaren zeit- 
genöſſiſchen Gegenwart, fein Hin- 
überjpringen zu Plutarh, um ein: 
mal von ‚großen Menſchen“ zu 
lefen. Daher aber auh die über- 
Shäumende, dämoniſche Ungeduld 
im Helden; denn ſein Dichter hatte 
auf jener Akademie, auf der die 
Zöglinge ſo vieles lernten, als 
Menſch nur allzuviel gelitten, von 
den „12 Weydenſtockſtreichen“ an, 
die „Eleve Shiler” noch vierzehn: 
jährig erdulden mußte, weil er in- 
folge der knappen Verpflegung „vor 
6 tr. Weden auf Borg genommen“, 
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bið zum Verbot des Beſitzes poe- | biftorifch überlieferte Züge nod be- 


tifcher Werte und einer unabläffigen 
Aufpafferei, die behufs bleierner 
Ruhe und geiftiger Kirchhofitille 
von dem gefrönten Lenker diejer 
Jugend eingeführt, den Dichter 
awang, die kärglichen Stunden, die 
er feinem Wert überhaupt zu ſchenken 
vermochte, der unermüdlichen Wad- 
ſamkeit von AuffichtSbeamten ab- 
zuringen. 

475. Karl Eugen, Herzog von 
Württemberg, iſt als Vater ſeiner 
„Karlſchüler“ in großen hiſtoriſchen 
Sammelwerken verherrlicht und be- 
ſonders auch durch Laubes gleich— 
namiges Schauſpiel dem Publikum 
gemütlich nahegerückt worden. Erſt 
neuere Forſcher, wie Otto Harnack 
in feiner vortrefflichen Schiller: 
biographie, haben eine andre Auf- 
fafjung begründet. Nach ihr giebt 
e3 Wohlthäter, die weniger aug 
gutem Herzen andern etwas gönnen, 
alg vielmehr, weil es ihnen zum 
tiefen Bedürfnis wurde, einen Kreis 
verpflichteter Kreaturen um fih zu 
ſammeln, in deren Leben fie fidh 
autoritativ mit breiten Ellbogen 
bineinlehnen, die fie berufen, korri⸗ 
gieren, hudeln, auf denen fie in 
mißgelaunten Stunden, à conto 
desDargereichten, herumtreten könn⸗ 
ten. Hierzu fam bei Karl Eugen 
der febr praktische Zweck, fih brauch⸗ 
bare Werkzeuge beamteter Will- 
fährigfeit zu präparieren. Erwägt 
man, daß die erwiejenen Wohl- 
thaten des Unterrichts von den 
Zöglingen, durch das Verlangen 
der Widmung ihrer ganzen Zukunft 
an den Staatsdienft, ftreng wieder 
einfafjtert wurden, und nimmt man 
ein unftilbared Verlangen nad 
devoter Schmeidhelei hinzu, das in 
jeinen erorbitanten Anforderungen 
faft an Elifabeth von England er- 
innert, jo erhält man im ganzen 
ein weniger günſtiges Charalter- 
bild, da3 fih leider durch gewiſſe 


traͤchtlich verdunkelt. Wenn der 
Alte Frig den Freiherrn v. d. Trend, 
den er als den Galan feiner 
Schweiter und aus fonftigen Grün- 
den nicht leiden modte, auf der 
Feſtung gefangen hielt, fo ver- 
brämte er diefen Gemaltatt nicht 
mit moralifhen Redensarten. Der 
ſchwäbiſche Dichter Schubart aber 
wurde durch Karl Eugen im Jabr 
1777 aus einer frudttragenden 
litterariihen Thätigkeit in Ulm 
lediglich feines ‘Freimuted wegen 
gerifien, Hinterliftig nah Blaubeuren 
gelodt und dann zehn Jahre auf 
dem SHobenafperg in fcheußlicher 
Mißhandlung gefangen gehalten, 
big der körperlich und geiftig Ber- 
mürbte zulegt gar noch fih gez 
fallen laffen mußte, von feinem 
Scergen, General Rieger, als eine 
Art Privatjefretär und Hausdichter 
verwendet zu werden; alles zu feiner 
„Erziehung“ !! 

476. Schubarts Anregung. 
Allein wie das Schidjal e3 oft- 
malg liebt, die Geipel für den 
grevler durch diejen jelber flechten 
zu laffen, fo folte Schubart eg 
fein, der Schiller auf die Idee zu 
feinen „Räubern” bradte, fo daß 
ein Opfer der herzoglichen Willkür 
eine Dichtung veranlaßte, die den 
Trog gegen Tyrannei jedem auf: 
rechten Mann zur Pflicht machte 
und den Mut zur Auflehnung in 
bunderttaufend Herzen trug. Schu: 
bart hatte im „Schwäbiſchen Maga- 
ain” eine Heine Erzählung ver: 
öffentlicht, die ein ungleiches Brü- 
derpaar im Berhältnig zu ihrem 
alten Bater ziemlih in derjelben 
Weije gegenüber ftellte, wie wir 
fie jpäter im gräfliden Haufe 
Moor wiederfinden: hier die genia- 
liihe Kraftnatur mit dem offenen 
Herzen, dort die heuchlerifche Angft- 
feele, — und hatte den Stoff irgend 
einem Genie preiögegeben, eine 
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Komödie daraus zu formen. Schillerg 
Freund Hoven madte ihn noch 
1777 auf biefe Erzählung auf: 


merffjam, und ber Dichter wob|S 


ale Entrüftung über die Leiden 
feines Anregerd, deffen Sohn 
Sciller8 Kamerad auf der Schule 
war, fowie den unerträglichen 
Zwang am eigenen Leibe, infonder: 
beit unnachſichtige Eintreibung von 
dithyrambijchen Lobgefängen auf 
den Spender fo vieler Wohl⸗ 
fahrt in fein Drama des Stur- 
med und Dranged hinein. Als 
ein Nachzügler der fogenannten 
„Geniezeit“, in den Fußitapfen 
Klingerd und Goethes trat er auf 
den Plan. „Emilia Galotti”, die 
ihr revolutionäre Feuer freilich 
mit einem frembländifhen Mantel 
zudeckte, hatte außerordentlich ftarf 
auf ihn gemirkt; der Litterar- 
hiftorifer fann Dutzende von wei- 
teren Anllängen nachweiſen. Ger- 
ftenberg3 „Ugolino“ hat den Hunger- 
turm für den alten Moor berge- 
geben; Cervantes die Epifode des 
„großen Roque Guinart” für die 
Formung Karls im allgemeinen 
und die „fürdterlihe Mufterung“ 
im befonderen; auh die Epifode 
des Koſinsky fcheint von daher zu 
ftammen. Jn Franzens Gemiflen?- 
angft und Selbitmord jehen wir 
eine Umbildung des fchwarzen 
Reiters der heiligen Feme, deffen 
unheimliches Näherlommen Adel- 
eid im „Götz“ mit Entfeen er- 
üllt. Am deutlichiten find doch 
die Spuren Shafejpeared; denn 
ohne die Glofterfamilie feine Fa- 
milie Moor ; ohne Richard, Edmund 
und Jago fein Franz, wie wir ihn 
tennen; ohne Hamlet? Monologe 
fein: „Richtet droben einer über 
den Sternen” bei dieſem oder 
„Wer mir Bürge wäre? — — 
Aus wie ein fales Marionetten- 
fpiel 2” bei Karl; ohne Julius 
Cäfar Teine Berherrlihung des 
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Brutus. Das empfanden die Beit- 
genofien, und man las im Er: 
furtifhen Gelehrtenblatt vom 24. 
uli 1781: „Haben wir je einen 
teutfhen Shafejpeare zu erwarten, 
jo ift e3 der Berfafjer der Räuber“, 
und viel fpäter noch urteilte Qud- 
wig: „Die Räuber haben den 
Shakeſpeariſchen Zufchnitt der Kom- 
pofition und der Charaktere. Das 
ift eine wirkliche Leidenſchafts⸗ und 
Neues, eine Gewiſſenstragödie, auch 
Charaftertragddie. 

477.Die Tragik der „Ränber‘. 
E3 hieße dem deutfhen Publikum 
etwas zumuten, hier den Inhalt 
des Stüdes zu erzählen. Nur von 
feinem poetiſch-techniſchen Zweck 
ſei es erwähnt, daß der Dichter 
in der That eine Tragödie von 
Leidenſchaft und Reue hatte ſchaffen 
wollen und die Handlungen ſeines 
Helden nach einer ſpäten Erkennt⸗ 
nis mit ihren Folgen auf das 
Haupt des über fih ſelbſt Ent: 
ſetzten heimbringt. Karl ſieht ein, 
daß weder ſeine Kräfte, noch ſeine 
Kenntnis der menſchlichen Natur 
ausreichend geweſen waren, eine 
Reform im großen durchzuſetzen, 
und ber böfe Gefährte Spiegelberg, 
der feinen hochfliegenden Plänen 
vom Dichter als Karikatur mit- 
gegeben wird, um den Geiſt wirt- 
lihen Räubertumes viel deutlicher 
auszudrüden, ald der „erhabene 
Verbrecher“ Karl das vermag, 
bringt diejen felbft durch das, was 
im Lauf der Beit an Unthaten 
angerichtet wird, zur Einficht. Hatte 
er noh am Anfang des Stüdes 
geprahlt: „Stele mid vor ein 
Heer Kerl wie ich, und aug Deutſch⸗ 
land fol eine Republit werden, 
gegen die Rom und Sparta Nonnen: 
öfter waren“, fann er am Schluß 
des fünften Aftes, abgemirtfchaftet, 
immer nod feine befjere Kritik 
üben ald das fih felbft über- 
Ihägende: „zwei Menfchen mie 
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ih würden den ganzen Bau der 
fittliden Welt zu Grunde richten“, 
fo zeichnet fih in beiden Aeuße- 
rungen jener Mangel an Bejonnens 
heit, jene Weberhebung, jene von 
fi ſelber trunkene vßeıs, die die 
Alten zur eigentlichen Adje ihrer 
beften Tragödien machten. 

478. Der Gang der Handlung 
freilich ift vielfah anfehtbar. Zu 
lang dauert’8, bis die beiden Ströme, 
aug denen fie befteht, zuſammen⸗ 
fließen und Karl (im 4. Alt) auf 
dem Schloß feiner Väter eintrifft; 
der dritte Aft, der den Höhepunft 
bringen müßte, zeigt den Helden 
paffio und zehrt von der Epijode 
des Koſinsky. Dazu ift der alte 
Moor von verblüffendem Schmad- 
finn, und Amalia vollends redet 
eine Spradhe von foldhem Ueber- 
ſchwang, daß wir Heutigen fie faum 
verftehen, ja des ohne weiblichen 
Umgang in einem internat auf- 
gewachſenen Dichterd Wort unter: 
fhreiben möchten, daß er Menfchen 
zu fchildern fih vermak, ehe ihm 
noch einer begegnete. Amaliens 
Ermordung durd Karl ift fo un- 
natürlich wie fie felbft. Dafür find 
andre Auftritte, wenn er die Meu- 
terer bändigt oder in feiner ſtolzen 
Dantbarkeit, trog inneren Ekels, 
fi für immer an fie bindet, von 
binreißender Gewalt. Man muß 
die Zahmheit der voraufgegangenen 
Stürmer zum Vergleich heranziehen, 
um den Riejenfortfchritt in Schillers 
dramatiſcher Diftion zu erfaflen. 
Hören wir einmal, wie in Klingers 
„Sturm und Drang”, monadh die 
ganze litterariihe Epoche ihren 
Namen empfing, Wild fih felber 
malt: „ES ift mir wieder fo taub 
vorm Sinn. So gar dumpf. Sch 
wil mid über eine Trommel fpan- 
nen laffen, um eine neue Aus: 
dehnung zu Triegen. Mir ift fo 
weh wieder. O koͤnnte ich in dem 
Raum diefer Piftole eriftieren, bis 
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mid eine Gand in die Luft finalite. 
D Unbeftimmtheit! wie weit, wie 
fhief führft du den Menfhen! — 
Um aus der gräßlidden Unbehag- 
lichkeit und Unbeftimmtheit zu 
tommen, mußte ich fliehen. Ich 
meinte, die Erde wankte unter mir, 
jo ungewiß waren meine Tritte. 
Ale gute Menſchen, die fidh für 
mich intereffierten, babe ich Durch 
meine Gegenwart geplagt, weil fte 
mir nicht helfen Tonnten. — 
mußte überall die Flucht ergreifen. 
Bin ales gewefen. Ward Hand- 
langer um etwas zu fein. Lebte 
auf den Alpen, meidete die Ziegen, 
lag Tag und Naht unter dem 
unendliden Gewölbe des Himmels, 
von den Winden gefühlt und vom 
inneren Feuer gebrannt. Nirgends 
Ruhe, nirgends Raft. — Seht, fo 
ftroge ih vol Kraft und Gejund- 
heit und lann mich nicht aufreiben. 
Ich will die Campagne bier mit- 
madhen, als Bolontär, da lann ich 
meine Seele außdreden, und thun 
fie mir den Dienft und ſchießen 
mid) nieder, gut dann!“ 

479. Wirkung. Schiller hat 
1803 dem Berfafler, der längft in 
St. Petersburg ruffifher General 
war, für die „unauslöfchlichen“ 
Augendeindrüde danken laffen, die 
er von ihm empfangen habe. Aber 
wie weit hat er fein Vorbild hinter 
fih gelafien! Wir können ihn taum 
ganz ernft nehmen, wenn er nad 
dem Mufter eines attifhen Red: 
ners, durch die lärmende Aufnahme 
der „Räuber‘ geängftigt, meinte, 
fein Wert würde ihm mehr gefallen, 
wenn ed weniger gefallen hätte. 
Denn feine Protefte gegen Halb: 
heit, Paſchawirtſchaft, Blutfaugerei, 
in den Kot Treten der Volksſeele 
tamen ihm aus tieffter Bruft und 
trafen dorthin, wober fie ftammten: 
ind Herz. Gerade die flammende, 
in deutſche Gegenwart hineinver: 
feste, ſoziale Satire ward begeiftert 
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hier, dort mit knirſchender Wut 
vernommen. 

480. Ein Quiproquo. Man 
hat ſich darüber aufgehalten, daß 
Karl Eugen den Dichter, als dieſer 
die Heimat beſuchte, nicht empfing. 
Er fühlte ſich eben in ſeinem Syſtem 
widerlegt. Die Worte „Freiheit“ 
und „Republik“ find von den 
„Räubern“ aus ing deutfche Volt 
eingedrungen. Ja man tann fagen, 
daß Karl Eugen, der Hauptveran⸗ 
lafjer jenes dichteriſchen Bornes, 
er, der Defpot, als Vollftreder der 
befannten „Sronie in der Geſchichte“, 
auch der geiftige Urheber unſerer 
ganzen revolutionären Bewegung 
war, die trog aller troftlojen 
Mipverftändnifie, aller beflagens- 
werten Berfennung, Berhetung, 
Berfeindung, DVergeudung von 
Volkskraft, dodh glüdlichermeife 
nit mit dem Siege von feines: 
gleiden abſchloß, vielmehr in einem 
größeren und freieren Staatsweſen 
jene tiefe Sehnſucht befriedigen 
folte, die jo ftürmifch alles Edlere 
erfaßt hatte, mas wir Fr „liberal“ 
zu nennen gewohnt find. 


k + 


* 
„Wallenſtein“. 

481. Die Zeit. „Wallenſtein“ 
ift das vreiffte, formvollendetfte, 
mädjtigfte dramatiſche Kunſtwerk, 
das die Deutſchen hervorgebracht 
aben, ein Stück von ſo gewaltigen 
ungen, daß ſchon das Vorſpiel 
einen halben Theaterabend ausfüllt 
und der gewaltige Stoff vom Dich⸗ 
ter nur in zehn großen Akten zu 
fafſen war. Die hierdurch not⸗ 
wendige Zerteilung zum Zweck 
der Aufführung verhindert leider 
die Erkenntnis, wie aus Einem 
Guß das Ganze ſei. Während 
der Wachtmeiſter mit dem Trom⸗ 
peter des „Lagers“ beim Melneker 
fit, ift die Herzogin Friedland 
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mit Thella und Mar Piccolomini 
von ihrer Reife eingetroffen, giebt 
Queftenberg aufgeregt Oktavio die 
Eindrüde wieder, die ihm ein Spa- 
jiergang an den Zelten der Truppen 
vorüber erwedt hat; am Nad- 
mittag ift das Gaftmahl, bei dem 
da3 Dokument untergefhoben wird 
und der betrunfene Illo alleg aus- 
ſchwatzt; Mar ſchmettert fein „Bring 
ihn zu Bette!“ und in berfelben 
Nacht findet — hier — die Unter- 
redung zwifchen den beiden Picco- 
lomini ftatt, dort befragt Wallen- 
ftein die Sterne und empfängt 
den Schweden Wrangel. Der 
Morgen findet faft ales noch auf 
den Beinen; der Abfall der Trup- 
pen ift teild um Mitternadt ſchon 
erfolgt, teils vollzieht er fih in 
den Frübjtunden; erft am Ende 
des dritten Altes von „Wallen- 
fteind Tod” und am zweiten Rad- 
mittag bricht der Feldherr nad) 
dem Abfhied von Mar mit den 
ihm treugebliebenen Terzkyſchen 
Regimentern und feinem Henter 
Oberft Buttler nah Eger auf. Bis 
hierher find alfo knapp anderthalb 
Tage verlaufen. Die Dauer der 
Reife von Pilfen nad Eger fteht 
nit genau feft, dem Dichter Hat 
fih da eine Ungenauigfeit einge- 
ſchlichen. Wallenftein, in Eger 
angelommen und auf den Einbrud) 
der Pappenheimer ind ſchwediſche 
Lager anfpielend, jagt: 

„Ein ftarle8 Schießen war ja 
diefen Abend”; der fchwedifche 
Hauptmann aber, der fofort ange- 
meldet wird, jagt zu Thella, Maren? 
Tod berichtend: 

„Heut früh beitatteten wir ihn“, 
al® ob nicht „‚diefen Abend”, fon- 
dern den Abend vorher das Ge- 
fecht ftattgefunden habe. Das Legte 
ift auh viel wahrſcheinlicher, denn 
die Luftlinie zwiſchen Pilſen und 
Eger beträgt achtzig Kilometer, die 
MWallenftein unmöglid an einen: 
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Nachmittag in der Sänfte zurüd- 
legen fonnte. Es wird alfo in 
feinem Mund wohl „geftern abend“ 
haben heißen follen und fein Tod 
in die dritte Nacht feit Beginn 
des Stüdes zu verlegen fein. Doc) 
macht die Reife felbft feinen dra- 
matiſchen Einſchnitt; was in Eger 
gefchieht, Spielt fih in wenigen 
Abenditunden ab ‚bis zur Kata- 


ftropbe. 

482. Ungünftige Teilung. Die- 
fen wuchtigen Fortfchritt empfinden 
wir nicht als folden, weil Schiller, 
— und leider mit Goethes Bu- 
ftinmung, — die urjprünglidhe 
Konzeption auseinander riß und um 
eines medanifhen Gleichmaßes 
willen, das die Teile nit aud 
wog, die inhaltreiche erjte Nacht fo 
fpaltete, daß der unmittelbare Zu: 
fammenhang der Aktion nur dem 
Lejenden, nicht auch dem Schauen: 
den erfennbar werden fann. Wäh- 
rend Oftavio feinen Verrat an 
Mallenftein übt, Iſolani und Butt- 
ler gewinnt, mit Buttler den Unter: 
gang des Helden verabredet, wäh: 
rend der geplante Streich des Ab- 
falls vom Kaifer ſomit fchon pariert 
und die ganze Sache abgemadt 
ift, erwägt und prüft der Bau- 
dernde noh immer die Stunde 
zum Wagnis, freut fih glüdfelig 
über den günftigen Aſpekt, ruft aug: 


„ . . . Jetzt muß 

Gehandelt werden, ſchleunig, eh 
die Glücks⸗ 

Geſtalt mir wieder wegfliegt 
übern Haupt —“ 


Da kommt die erfte böfe Meldung: 
fein Unterhändler Gefin ift abge: 
fangen, was ihn allein überrafcht, 
was Dftavio und wir mit ihm 
längft ſchon wiſſen. Die graufige 
Sronie diefer Verknüpfung kommt 
ganz um ihre Wirkung, weil nod 
fein Zuſchauer jemals den Anfang 
on „Wallenſteins Tod” unmittel- 
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bar hinter dem Schluß der „Picco⸗ 
lomini“ fah. 

483. Karl Werder war der 
erfte, der diefen Zuſammenhang 
wieder aufdedtee Cr Hat das 
Schwergewicht des Ganzen folgen- 
dermaßen verteilt gefunden: I. Akt: 
eriter und zweiter der „Piccolo: 
mini”; II. Aft: die drei lebten Akte 
der „Piccolomini“; III. Nt: erfter 
und zweiter des Trauerſpiels; IV. 
Aft: dritter des Trauerfpield; V. 
Aft: die beiden legten des Trauer- 
ſpiels. Er bat auh die Stride 
vorgezeichnet, die nach Bejeitigung 
der „schönen Stellen“, der uns 
dramatischen Reflerionen und Epi- 
foden ein Herunterfpielen des Gan- 
zen in etwa ſechs Stunden ermög- 
lihen Fönnten, wobei die Deutfchen 
zum erjtenmal erfahren würden, 
welch ein grandiofes, einheitliches 
Kunftwerf fie an „Wallenftein‘ be- 
figen. Aber felbit ein folder Shau- 
fpieler, wie es Fleck für den Titel- 
belden war, vermöchte wohl faum 
die heutige abgemüdete Zuhörer: 
Ihaft bis in die ſechſte Stunde 
hinein zu feſſeln, und höchſtens 
einmal für Jubiläen dürfte der 
Werderſche Plan fid verwirklichen 
laffen. 

484. Schillerhaffer. Inzwiſchen 
haben die Meininger fih das nie 
genug zu ſchätzende Berdienft er- 
worben, die Aufführung wenigftend 
an zwei Abenden hintereinander in 
Deutjchland populär zu maden. 
Das war eine enorme Geſchmacks⸗ 
verbejjerung gegen frühere Zeiten, 
die Kurl Werder nod faunte, da 
„Die Piccolomini” in Deutjchland 
vergeſſen fchienen, „Wallenſteins 
Tod“ am kgl. Schauſpielhaus von 
Berlin, nach Streichung des ganz 
überflüſſigen erſten Altes, mit den 
Worten begann: 


„Mir meldet er aus Linz, cr 
läge frant,“ 


eu 


KlaMfhe Pramalurgie. 


und nur da3 unverwüftliche „Lager“ 
bei allen möglichen und unmöglichen 
Gelegenheiten, vor oder hinter Bes 
nedir und der Birdh-Pfeiffer, bei 
Schüler: und Studentenfejten her- 
halten mußte. Aud eine Zeit gab 
ed, da e3 Mode ward, „Schiller: 
haſſer“ zu fein und mit großem 
Ueberfuß an Ignoranz für die 
Berfönlichkeit des Dichters ſowohl 
als die ganze Kunſtweiſe des, Wallen- 
ſtein“ unfern größten Dramatifer 
wie einen abgethanen Ladenhüter 
zu behandeln, um dafür nevere und 
würdigere Götter zu verehren. 
Schiller hat diefe von ihm geahnten 
Widerfaher im voraus vernichtet 
durch die fchlagenden Schlufzeilen 
feines Prologes: 


. Und wenn die Mufe heut, 

Des Tanzes freie Göttin und 
Geſangs, 

Ihr altes deutſches Recht, des 
Reimes Spiel, 

Beſcheiden wieder fordert, 
tadelt's nicht! 

Ja, danket ihr's, daß ſie das 
düftre Bild 

Der Wahrheit in das heitre Reich 
der Kunſt 

Hinüberſpielt, die Täuſchung, die 
ſie ſchafft, 

Aufrichtig ſelbſt zerſtört und 
ihren Schein 

Der Wahrheit nicht betrüg— 
lich unterſchiebt...“ 


Schiller wußte, was den ſogenannten 
„Naturaliſten“ ein ewiges Geheim- 
nis ſcheint bleiben zu ſollen: daß 
ger erade der am naturlichſten Elingende 

ialog für die Bühne auh am 
meiften zugerichtet, zur Genußmög- 
lichfeit appretiert worden ift und 
gerade der aufgeflärte Zujchauer 
im Theater niemals etwas anderes 
als Täuſchung erwarten wird. Statt 
daher an dem poetiihen Schimmer 
Anftoß zu nehmen, den der Dichter 
über die Greuel und Härten des 
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dreißigjährigen Krieges gebreitet hat, 
ſcheint e3 lohnender, die Frage auf: 
zumerfen, ob unfere Beit thatjäch- 
lich fhon der Durchdringenden Men- 
Ihenfenntnis und pfychologifchen 
Feinheit ganz gerecht worden fei, 
die Schiller in feinem Wert nieder: 
gelegt hat. 

485. Die Schuld. Beſonders ift 
e8 der Charakter de3 Helden, an 
dem einer oberflädjlichen Betrachtung 
leiht die Hauptſachen entgehen. 
Denn was jo gemeinhin ald Wallen- 
fteind „Schuld“ in tragiſchem Sinne 
aufgefaßt wird: fein Treubrud), fein 
Verrat am Kaifer, find von ganz 
jetundärer Bedeutung, find leicht 
zu entfchuldigen, find vom Dichter, 
obihon fih gewiſſe Perfonen des 
Stüdes mit ſchärfſtem Nahdrud 
über jenes Kapitalverbrechen äußern, 
fo fein motiviert, daß man den 
Helden durchaus als in der Not- 
wehr, den Kaijer ald den eigentlich 
Schuldigen betrachten muß. Nein, 
dies ift nicht der Punkt; auch nicht 
einmal dad von Var fo fhón þer- 
vorgehobene Herrſchtalent Wallen- 
fteing, das fih neben dem Kaifer 
nit entfalten fann, führt ihn zum 
Untergang. Seine tragiihe Schuld 
liegt ganz anderswo, liegt viel 
weiter zurüd. „In Wallenfteing 
dämonifhem Einfall, die Kriegs- 
furie zur alleinigen Herrin der Dinge 
zu machen, ihr in die Stätten 
menfhliher Bildung hinein die 
Bahn zu brechen in einem Umfang 
und auf eine Dauer, die auf Ber- 
mwüftung des ganzen Dafeing gehen, 
— und dieg einzig aus der Abficht, 
um im allgemeinen Verderben für 
fih felbft zu profperieren — in 
diefem Manöver, das eine Welt der 
Gefittung in. die Zuftände der wil- 
deiten Zeitalter zurüdwirft und 
diefe WildHeit zum Syftem macht 
— durd ung einer Methode, 
die von genialer Verrucdhtheit und 
von ebenjo unfehlbarer Wirkung 
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ift, — darin, in diefem Akt äußer- 
fter Brutalität, die nichts achtet alg 
den eigenen rafenden Trieb, vor 
der e3 teine Tugend und fein Lafter 
giebt, die alles niedertritt, allem, 
was Menfchen heilig ift im Himmel 
und auf Erden, allein fih entgegen- 
ftellt mit dem nadten Schwert und 
dem Hohn der Gemaltthat — in 
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an der ftren ei Scheidung deffen, 
„was zur Armee gehört — und 
was niht,” auh an dem neuen 
Requiſitionsſyſtem („der Bauer tann 
Ihon wieder geben“) merit man, 
daß Schiller nad einem großen 
zeitgenöffifhen Modell arbeitete. 
Wenn wir aus Gordons, des Fried- 
— Jugendgefaährten, Munde 


dieſer Empörung wider den | hören: 


Geift, in diefem Abfall von der 
Menſchlichkeit, deffen Seele der 
nämlihe Wille ift, der den Tot- 
flag in die Welt gebracht — daz 
rin liegt der Fluh, der ihn ver- 
folgt, darin zunächſt. 

Alfo gerade in dem ?yrevel, in 
welchem der Kaifer fein Mitfchuldiger 
ift, ja in welchem auf diefen der 
ſchwerſte Teil der Berfchuldung 
fält — darum: weil er der Kaifer 
ift, und jener Einfall nur zur That 
wird, weil er ihn annimmt und 
fanttioniert.” (Karl Werder.) 

486. Die Nemefis. Das ift das 
Tiefe, das Poetiſche an der Shiller- 
[hen Auffafjung: wie fih dieſer 
neue Attila und Pyrrhus die Zucht: 
rute felber bindet. Nicht durch 
den Kaifer fällt er, nicht durch deffen 
Machinationen und Werkzeuge: er 
fällt durch die Armee, dirett durch 
fie, die er gefchaffen, und durd die 
Denkart, die er ihr einzuflößen ver- 
ftand. Die wilde Bande, zu der 
er den Auswurf aller Völker zu- 
fammengetrommelt hatte, deren fitt- | 
lide Verwilderung er braudt, da⸗ 
mit „der Krieg den Krieg ernähre“, 
diefe wüfte Brutalität, die er felbft 
tultiviert hat, die wird fein Un- 
glüd. Der Schäher Deveroux ift 
e3, der vonWallenfteingroßgezogene, 
der ihm aus feinem Eigenften þer- 
aug dag Todesurteil ſpricht: 


... Rein Glüd mehr? 
Ja, Macdonald, da muß man ihn 
verlafien.” 


487. Der Wahn. Nigt bloß 


„Ernft über feine Jahre war Ir 
Auf große Dinge männlid) nur 
Durch unre Fitte mil er ftillen 
Sid jelber pie Gei Geſellſchaft; nicht 
Die iige, ‚der Knaben 309 


ihn 

Doh oft ergriff ' ibn plötzlich 
wunderſam, 

Und der geheimnisvollen Bruſt 
entfuhr, 

Sinnvoll und leuchtend, ein Ge⸗ 
dankenſtrahl, 

Daß wir uns ſtaunend anſahn, 
nicht recht wiſſend, 

Ob Wahnſinn, ob ein Gott aus 
ihm geſprochen ...“ 


ſo iſt das nicht Wallenſtein auf 
der Univerfität zu Altorf, ſondern 
Napoleon auf der Militärfchule zu 
Brienne. Mit Napoleon teilt Wallen- 
ftein auh den Wahn von feinen 
„Stern“, und e8 ift für Genießende 
wie für Schaffende außerordentlich 
lehrreich, im Briefwechſel zwiſchen 
Schiller und Goethe nachzuleſen, 
wie der plumpe ſoldatiſche Aber⸗ 
glaube Wallenſteins ſich allmählich 
unter den Händen des Dichters 
idealiſierte, bis er dazu dient, eine 
der ſympathiſchſten Seiten an des 
Helden Charakter: ſein Bedürfnis, 
zu glauben und zu vertrauen, ans 
fhaulih zu maden. Bor Oktavio 
warnen den Berblendeten all feine 
Freunde, und er mißachtet fie, weil 


— —— 
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jener „das Beiden” für fih Hatte. | und als — erſcheint er in gleich 
Vor Buttler warnt ihn die Stimme | übelm Lich 


in der eigenen Bruft; diefen Buttler 
hat Ballenftein einft verraten; und 
doch, und fo notwendig, Fällt er ihm 
anheim. Dann fteigert fi in 
chauerlicher Sronie die Sucht, der 
ämonifhe Glaube an feine Not- 
wendigkeit und Unentbehrlichkeit, 
bis zu völliger Blindheit, die auch 
der Aftrofogie nicht mehr bedarf 
und die einjt viel bemühten Sterne 
aus dem Dienjt entläßt. 

488. Mag und Thekla. Richtig 
ift, daß in Se beiden Liebenden 
des Stüdes etwas wie Düntel ihrer 
Hoheit und fittliden Würde „mit 
der Prätenfion einer heiligen Wahr: 
beit“, mit dem Anfpruch auftritt, 
daB mir ihn gutbeißen müfjen, 
fofern wir und noch zu den „edeln“ 
Menſchen rechnen, und daß er fidh 
fchließlich doh ald Täuſchung, als 
jugendliche Unreife und Ohnmacht 
ausweiſt. Was vor allem einen 
Charakter tragifh macht, „die Solidi- 
tät des Geiftes“, fehlt ihnen in der 

at. Nicht bloß weil der prächtig, 
mit ſoldatiſcher Friſche eingeführte 
Mar fih plöglih in Flötentönen 
über die Segnungen des Friedens 
ergeht, und zwar refleltierend, ohne 
jede Raivetät, fo wie fih ein volles 
und heißes Herz niemald ausgedrüdt 
haben würde. Denn da3 erjcheint 
und Heutigen wohl al3 ein Mik- 

griff des Dichter8, während ihn der 
Geſchmack feiner Zeit für „Ichöne 
Stellen” mit Redt dazu geführt 
haben fann. Aud die Unbefgeiden- 
wa mit der der Kurzfichtige feinen 
ater abtrumpft, ift noch nicht das 
Schlimmſte. Wohl aber fein endlicher 
Entfhluß, die Art, wie er ihn fapt 
und ausführt, wie er mit dem Leben 
der ihm anvertrauten Bappenheimer 
fpielt, die machen ihn anftößig und 
Dun verwerflid. Man hat in feinen 
ſchiedsworten nur eitel und 


—* finden wollen, als Oberſt 


„Ihr er gewählt zu eigenem 
Verderben,“ 


ſagt Max, als die Pappenheimer 
ihn fortführen wollen. Aber die 
Pappenheimer hatten gar nicht daran 
gedacht, zu wählen. Sie werden 
nutzlos und ruhmlos an die Schlacht⸗ 
bank geliefert „um Maxens privates 
Liebesintereſſe“, aus einer kindiſch 
erſcheinenden Laune eines Kopfloſen. 
Das Regiment hätte fih ſchön ans 
geführt, dieſen pflichtvergeſſenen 
Oberſten nad) der Lützener Schlacht 
fih zum Führer auszubitten. Zu 
jeiner Piht Hätten die Pappen- 
heimer ihn abrufen wollen; Thekla 
jelbft habe ihn dazu gehen heißen; 
warum thäte er ed nicht ? Dadurch 
gerate auch ſie am Ende in eine 
ſchiefe Stellung. Ihre Totenklage: 


„Sein Geiſt iſt's, de y ruft. 
Es ift die Schar 

Der Treuen, die fi rädhend ihm 
geopfert” 2c. 


fei nichts als eine Fälſchung des 
Sachverhalts. Vor ſolchem Lügen- 
zwang, der Xermften aufgendtigt 
durch die That des Geliebten, müffe 
ein gejundes Herz ftarr und Talt 
werben. 

489. Die Tragik in Mag. 
Ein Richterſpruch von unerbittlicher 
Strenge. Und doh, folte Schillers 
gewiß nicht ungefundes Herz fo 
ganz des richtigen Empfindens bar 
gemwefen fein, alg er in Mar die 
Todesſehnſucht übermächtig werden 
ließ? Kann man fi diefen vor- 
ftelen, wie er pflichtgetreu, d. h. 
faltblütig und gefaßt davon zieht, 
um mit gejegnetem Appetit und 
glüdlicher Beförderung bei nächfter 
Gelegenheit zum General aufzu⸗ 
rüden? Für ihn ift Doch auf Erden 
fein Pla mehr, nahdem die Wür- 
fel gefallen , und daß Thekla 
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einen andern Wunſch hat, als ihm 
zu folgen, N mindeſtens natürlich. 
Sit Wallenftein dem Schwärmer 
verleidet und unmöglid durch den 
Verrat am Kaifer, fo ift e3 der 
Kaifer ohne Wallenftein ihm doğ 
noch viel mehr. Diefem feines an- 
ebeteten Feldherrn und Lehrers 
Felbftgefcjmiedete Waffen audzulie- 
fern, wie die andern thun, ift ihm 
nit bloß trivial, fondern eine 
Berleugnung feiner felbit. 


„In mir iſt's Nacht, ich weiß da3 
Rechte niht zu wählen. 

O wohl, wohl haft du wahr geredet, 
Bater, ..“ 


diefe Berfe follten den Ausſchlag 
geben, denn wer will e3 beftreiten, 
daß nur Stumpfere und Min: 
dermertige ald Mar hier fchneller 
mit einem Entfhluß zur Hand ge- 
wefen fein würden? Es giebt gar 
feinen tragifcheren Konflilt, als 
wenn auh dem beiten und Hügjten 
aller Menſchen nur die Wahl bleibt 
unter Berfehrtheiten. 

490. Die Pappenheimer. Jn 
dem Augenblid, während dem Ver- 
zweifelten jo die Welt aug den 
sugen gebt, kommt nun eine Horde 
von Banaufen und will ihın meig- 
maden, die Sade fei vollkommen 
einfah. Wir erfahren nichts von 
der Außseinanderjegung zwiſchen 
Mar und den Bappenheimern. Der 
Vorgang ift bildlich angedeutet, wie 
da3 die Knappheit des Dramas er- 
fordert. Die Pappenheimer find 
da, fie jtrömen herzu, fie hängen 
fh an ihren Führer, fie laſſen ihn 
nit los. Er wird fie fortan um 
fih haben, fie wollen ihn beauf- 
fihtigen, er muß mit ihnen mit. 
Sie verlangen, daß er fie fortführe, 
um Krieg gegen den Bater feiner 
Geliebten zu maden, gegen ihr 
teures Haupt feine Waffen zu 
fehren. Aber wenn 3. B. ein Kauf- 
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vaters ermorbene® Geld in Die 
Wagſchale werfen folte, um deffen 
Bankerott und damit den feiner 
Braut zu bejchleunigen, würden 
wir e3 dem nicht verzeihen, wenn 
er fih aufbäumte? Da fann die 
Braut nachher fo edel fih äußern 
wie fie will; an der Schwere, an 
der Möglichkeit des Entſchluſſes 
ändert da3 nichts. Doc wie die 
Helden nicht die natürlichiten find, 
die und fortwährend ihr tiefes Be- 
dauern verraten, den Heldentod nur 
einmal fterben zu können, fo find 
umgefehrt jene Herven der Pflicht- 
erfüllung in Gefahr, der Don Qui- 
roterie 3u verfallen, wenn nicht 
gar der fimpeln Spießbürgerlichkeit 
täufhend ähnlich zu werden, die 
fih fo ſchnell entſchließt, weil ihre 
Seelenfämpfe doh nur ein Spiel 
mit Bleijoldaten, wirkliche ethifche 
Berlegenheiten niemals für fie vor- 
handen find. 

491. Die Kataftrophe. Und fo 
ergrimmt denn Mar, da ihm ber 
nüchterne Berftand fo nah auf den 
Leib rüdt. Fordern diefe „rohen 
Herzen” (wie fie Thella fpäter ganz 
richtig nennt) in ihrem Stumpffinn 
das Schickſal fo febr heraus, ihn 
au fernerhin ald Führer zu be- 
anfprucdhen, ihn, der dodh gezeichnet 
und dem Untergange geweiht ift, — 
das follen fie genießen!... Das 
Licht am Himmel ift ihm erlofchen. 
Nicht fo erfolgreich wie der geblen⸗ 
dete Simfon, aber immerhin unter 
den Trümmern ded eingerifjenen 
Hauſes begräbt er fi und feine 
Dränger. 


„8 ift mißlid, wenn die ſchlech⸗ 
tere Natur 


Sid) zwifhen die entbrannten 
Degenjpigen 
Bon mächt'gen Gegnern ftellt,“ 


fagt Hamlet. 
492. Schwierige Löfung. Augen- 


mann fein mit Hilfe des Schwieger: | [heinlih ift e3 für den Dichter 
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nicht minder eine technijche als für 
feinen Mar eine ethifche Verlegen: 
heit geweſen, fih mit den Pappen- 
heimern abzufinden. Irgendwo muß⸗ 
ten die Kürajfiere doch bleiben und 
e3 läßt fih febr wohl denfen, daß 
Schiller jene Schwierigkeit auf ge- 
ſchicktere Art gelöft haben würde, 
wenn ihm Werder Kritif bereits 
zur Seite geftanden hätte. Daß 
Mar zu Grunde gehen mußte, war 
dem Dichter fonnenllar; aber dap 
wir aus feinem Ende den Eindrud 
des Erfolg: und Nuglojen, des Un- 
zwedmäßigen gewinnen, war keines⸗ 
wegs notwendig. Der richtige Mar 
würde der Welt vielleicht gezeigt 
haben, was für ein tüchtiger Kriegs- 
mann er fei. Er würde die Shwe- 
den aus ihrem Lager herauszuloden 
gewußt und doppelt foviele von 
ihnen niedergemadt haben, al8 von 
den Bappenheimern fielen. Er hätte 
dag thun können in feiner dreifachen 
Eigenſchaft: als kaiferlicher Offizier, 
katholiſcher Edelmann und deutjcher 
Patriot. E3 würde ihm aud nicht 
ſchwer gefallen fein, diefen Schritt 
mit den Worten zu motivieren: 
„Giebt e8 feinen Ausweg mehr für 
mid und müfjen diefe Spagentöpfe 
durchaus mir folgen, fo will id 
menigfteng einmal noch meine Pran- 
ten in das Fleisch des Landesfeindes 
fchlagen, fo tief ich tann.” Dann 
würde feine That wie ein jcheiden- 
der Sonnenftrahl einen Torfo, die 
legten Lebensftunden Wallenfteing 
beglänzt haben, und der Geächtete 
hätte noch einmal mit Stolz aus- 
rufen dürfen: „Da tenn ich meine 
Bappenheimer.” Die Achtung der 
Schweden vor dem Gefallenen 
hätte darum durchaus nicht ge- 
ringer zu fein, die Thränen jeiner 
Bahre noh immer niht zu fehen 
brauchen. Statt deffen muß fidh 
Thekla vorwerfen laffen, daß ihre 
Abſchiedsworte nichts find, als eine 
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493. Schillers Lieblingägeftal- 
ten. Es ift eine hohe Autorität, 
die fih dermaßen äußert. Vielleicht 
dürfen wir und ihr gegenüber um 
fo dantbarer erinnern, daß gerade 
die Figuren von Mar und Thella 
e8 waren, die den Dichter bei feiner 
Arbeit fejthielten, ihm die Luft 
gaben, auszudauern, big der an fidh 
jo fpröde Stoff zum vollendeten 
Kunſtwerk geläutert und bezwungen 
war. 


* * 
* 


Heinrich v. Kleiſt: 


„Die Hermannſchlacht.“ 


494. Der Dichter. Nahe dem 
Ufer des ſchönen Wannſee und 
manchem andädtigen Berliner Wall- 
fahrer wohlbekannt, liegt der Grab⸗ 
hügel eines der allerunglücklichſten 
Menſchen, Heinrichs v. Kleiſt. Als 
Jüngling gefoltert von der Ahnung 
ſeines Genius, aus einem Beruf 
in den andern fliehend, alles mög- 
liche mit Feuer ergreifend und mit 
Enttäufäung megmwerfend, feinen 
Nächſten bald ein Rätfel und bald 
ein Gegenſtand engherziger Bor: 
mwürfe, jo fuhr er raftlos durch die 
Welt. Wieland und die Königin 
Luiſe gehörten zu den wenigen, die 
ihn begriffen; feine Zeit verfannte 
ihn. Er war — der Anlage nad) 
— das größte dramatifche Genie, 
das die Deutihen hervorgebracht 
haben; doch blieb e3 ihm nicht ver- 
gönnt, feine Kräfte voll zu ent: 
falten; ja er fah nie ein Stüd von 
fih aufführen. In Weimar teilte 
fein großer Nebenbuhler den „Berz 
brodenen Krug” in drei Afte (!) 
und bejtattete funftgerecht die alfo 
gewonnenen Scherben; das „Käth: 
hen von Heilbronn“ wurde flüchtig 
im „Theater an der Wien“ verſucht; 
das war alles, was Kleift an dra- 
matifhen Erfolgen erlebte, bis un- 
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ftilbarer Ehrgeiz und materielle 
Not ihn aufrieben. 

Aber feine Dichtungen find auf 
uns gelommen al Zeugnifje dafür, 
wag er und hätte fein können, 
„wär er hinauf gelangt”. Wenn 
man bedenkt, daß ein nod nicht 
Dreißigjähriger, den ein tüdifches 
Verhängnis von jeder Berührung 
mit dem praktiſchen Bühnenleben 
abſchloß, eine Komödie von fo ge- 
drungenem lüdenlofem Aufbau und 
—* Charakteriſtik wie den „Zer⸗ 
brochenen Krug“ zu ſchaffen ver⸗ 
mochte, — die Idee von einem 
ſublimen Humor überwältigend 
luſtig erſonnen und von einer un⸗ 
fehlbaren Kunſtlerhand durchgeführt, 
ſo werden wir das bekannte 
Wort unterſchreiben, daß Kleiſt, 
nach Goethes Kranz die Hand 
ausſtreckend, den von Schiller 
ergriff. 

495. Kleift nnd Shiller. Das 
vorliegende Drama zumal hat den 
Vergleich mit Schillerd Dichtweiſe 
herausgefordert; denn längft waren 
„Die Jungfrau von Orleans“ und 
„Tel“ eridienen, ald, wie der alte 
Körner im Dezember 1808 feinem 
Sohn aus Dresden beridtete, 
Kleift „einen Hermann und Barug” 
zu bearbeiten begann. Dort fahen 
wir einen Dramatiker, der fih den 
Stoff der Volksbefreiung von frem- 
dem Drud ſichtbarlich nur deshalb 
ausgewählt hatte, weil ganz allge- 
mein die Idee folder Befreiung 
ihm ſchön erfchien und fein tönen- 
des Pathos an ihr einen ausgie- 
bigen Refonanzboden vorfand. Ein 
befonderer Grund, dag Lied der 
Erhebung und PBergeltung anzu- 
ftimmen, lag bei Schiller nicht vor. 
Noch fonnte Preußen fih im fri- 
dericianifhen Ruhm und Mittel- 
deutjchland, wo er lebte, war intatt, 
die Reichsidee ſchwach entwidelt, 
wenn überhaupt ſchon von ihm em- 
pfunden. Am Rhein aber hatte 
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man die Nachwirkungen der fran- 
zöftfchen Revolution gerade in den 
Mittelllaffen, wegen der Berftörung 
feudaler Ordnung und der größeren 
Ellbogenfreiheit für den Bürger: 
ftand, als einen Segen jauchzend 
begrüßt. Ganz anders ftellte das 
Jabr 1808 feinen Dichter. Ihm 
brannte ſchon des Baterlandes 
Schmach im Naden und er fang: 


„Wer in unzählbaren Wunden 

Sener Fremden Hohn empfunden, 
Brüder, wer ein deutfcher Mann, 
Schließe diefem Kampf fih an!“ 


496. Der Pyet als Agitator. 
E3 war eine ganz neue Weile. 
Noch hatte Papa Körner eben 
verlangt, daß die Poefie die Wirt- 
lichleit meiden folle, weil man ſich 
gerade aus drüdenden Berhältnifien 
in3 abgelegene Reich der Phantaſie 
flüchten möchte; noch hatte Adam 
Müller eben erft da3 große Wort 
gelaſſen ausgeſprochen, die Poeſie 
habe „durch ihren allmächtigen Zau⸗ 
ber beſänftigend und heilend“ 
zu wirken, da ließ Kleift feinen 
Donnerruf erfhallen. Nicht zur 
Bejänftigung, nein um bloßzulegen, 
zu ftaheln und aufzureizen, dazu 
recht eigentlich ift Die „Hermanns 
ſchlacht“ erbichtet worden. Sie ift 
der erite, großangelegte, geniale 
Verfuh, die Kunft in den Dienft 
der Agitation zu ftellen, etwa wie 
in der Zeit unferes —— 
Völkerfrühlings um 1890 alles, 
mad ſich Buhnendichter nannte, 
auch irgend ein „ſoziales Drama” 
im Pult liegen hatte; alles, mwas 
von den jüngeren den Pinſel führte, 
Gemälde voll kraſſer Wirklichkeit 
aus dem Treiben und Leiden der 
niederen Volksklafſſen hervorzubrin⸗ 
gen begann, die Muſe nicht bloß 
der Lyrik, ſondern auch der Plaſtik 
und der papar nn aiel- 
bewußt in Arena der Bolitil 


Fian um fih im Di DON 
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Ideen zu üben und praktiſche Arbeit 
verrichten zu lernen. 
497. Hermann als Held. Das 
Intereſſanteſte an Kleiſts Verſuch 
war die Erſchaffung eines National⸗ 
helden, ſo, wie Deutſchland ihn 
damals brauchte. Man wird an 
Machiavellis „Principe“ erinnert, 
der auch kein Fürſtenidealbild liefern 
ſollte, ſondern nur einen ſolchen 
Fürſten, wie das damalige Italien 
feiner für den praktiſchen Zweck 
der Befreiung von der Fremdherr⸗ 
fhaft benötigte. Friedrich der 
Große hat die Abſicht des großen 
Italiener mißverftanden, als er feiz 
nen „Antimachiavelli“ fchrieb, übri- 
gen3 fich in feinen politischen Hand- 
lungen viel mehr nad) dem Original 
als nad) der eignen Niederfchrift 
gerichtet. Statt diefe beiden Rich: 
tungen, die ideale und die praftifche 
zu trennen, bat Kleift fie behufg 
der Erziehung feines Bolles zu 
national-politifher Reife, zu verz 
einigen und zu verföhnen gewußt. 
Der Außerfte Radikalismus einer 
Volksrache, wie fte fid in der fizi- 
lianifhen Veſper austobte, verbin- 
det fih in Hermann mit der 
innigen Glaubigkeit eines Natur- 
tindes, das nur im furdtbarften 
Drange der Not und Vergemaltigung 
dur den böfeften Feind fih ge- 
zwungen fieht, deffen eigene Künfte 
anzuwenden. Darum bat Hermann, 
der liftige, von Anbeginn das Mif- 
falen al der deutjchen Frauen er- 
regt, die vom Schidfal dazu bejtimmt 
wurden, zeitlebens „höhere Töchter” 
zu bleiben, und nun an jede Art 
von Männlichkeit nur den einen 
Maßſtab des Mar aus Schillers 
„Wallenftein”, und zwar in deffen 
allerihwädften Momenten, als ab- 
foluten Wertmeſſer anlegen. Ihnen 
würde nur ein Hermann gefallen 
tönnen, der albern wie der tapfere 


Schill nad Aeußerung der body: 


berzigften Tiraden in ein Topflofes 
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Unternehmen, einen ganz unrühm- 
lichen Untergang hineingerannt wäre. 
Mindeſtens hätte Hermann durd 
die Gewalt feiner Leidenſchaft alles 
fortreigen müjjen. Nicht von dem 
thut er bei SKleift. In meifefter 
Mäßigung macht der Dichter gerade 
den Helden zunädft zum Retar- 
dierenden; er erinnert und an ge- 
wiffe preußifhe Snfanterieführer 
des legten Krieges, die angeſichts 
einer beranbraufenden Reiterattade 
auf das Kommando: „Legt an!“ 
da3 Kommando: „Segt ab!“ folgen 
ließen, nur um ihre Leute in der 
Hand zu behalten, fie an Ralt- 
blütigfeit zu gewöhnen und dann 
aus größerer Nähe das defto wirt- 
famere Kommando „Feuer“ geben 
zu können. Kein feinerer Zug ward 
je von Dichtern erfonnen als im 
erften Alt, wenn bie untereinander 
ſchon hadernden deutfhen Fürften 
in Hermann dringen, fid tol- 
kühn vorzumagen, deffen gleich: 
mütigeg : 


„Ja, Freund! davon tann taum die 
Red nod fein. — 

Nadh alem, mas geſchehen, find ich, 

Läuft nun mein Vorteil ziemlich 
mit des Barus, 

Und wenn er noch darauf beſteht, 

So nehm ich ihn in meine Gren- 
zen auf.“ 


Sm Herzen kochende Wut, bänbdigt 
er feine Leidenfchaft zur Klugheit, 
bleibt Herr der Situation, täufcht 
wie ein Fuchs, um den gierigen 
Bären fih auf die Deidjfel hinauf- 
leden zu laffen, und nur einmal 
giebt er, gereizt, feinen Gefühlen 
Luft: 


ner. Welch ein wahnfinn’ger 
Thor 

Müft ich dod fein, wolt id mir 
und der Heeresſchar, 


Die ich ins Feld des Todes führ, 
erlauben, 
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þeit a 
Buntfarb’gen Siegesbildern zus 
zuwenden! ..“ 


Es iſt das prophetiſche Vorwort 
Kleiſts an den unnützen, ſchädlichen, 
im nächſten Jahr ausgeführten Zug 
des Majors v. Schill von Berlin 
nach Stralſund. Im Übrigen darf 
man Hermanns Beteuerungen: 


„... Meine ganze Sorge foll 

Nur fein, wie ih nad meinen 
Zweden 

Geſchlagen werd...” 


nicht buchftäblid, nehmen. Es ift 
etwas dem Verzweiflungskampf der 
Buren Aehnliches, was er plant. 
Schritt vor Schritt will er dag 
Land feiner Väter verlieren, über 
jeden Waldftrom im voraus fidh 
goldne Brüden bauen, in jeder 
Mordfhlaht an die Rüdzugslinie 
denten, um — vielleicht nad) Jahren 
— auf einem Grenzſtein mit den 
legten $reunden unter einerWodans: 
eiche zu fallen. Aber wenn die Für- 
ften ihm fpöttifch einwenden: 


„Auf dieſemWeg nicht eben kommſt 
du weit,“ 


ſo folgt ſein ſinnendes; 


„Nicht weit? hm! — Seht, das 
möcht ich juſt nicht ſagen. 

Nah Rom, — ihr Herren Dago- 

bert und Selgar! — 

Wenn mir dag Glüd ein wenig 
günftig ift.” 


498. Gleichniſſe. Abgeſehen von 
diefer einen Stelle, an der er die 
Maste lüftet und fih für menige 
Sekunden von feinem Temperament 
zu einer Ausſprache fortreißen läßt, 
hat diefe Selbftbezwingung, diefes 
Gebändigte in ihm, etwas Furcht: 
bares zugleid) und Rührendes. Wo 
ift Die vielbefungene deutfche Treue 
hin? Wie verfhlagen, wie falſch 


— v 
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fann dieſer Deutjche fein, wenn ihn 
das Schidjal zur ſchrecklichſten Wahi 
ftelt! Wie fühlen wir uns in jene 
Zeit zurück verfegt, als deutſche 
Männer Verfchwörer werden muß: 
ten, heucheln und lügen, dem Vater- 
lande zulieb, als fie auf Dunkeln 
Wegen fih nächtlings Botſchaft zu- 
trugen und die Franzoſen über die 
Zahl der Wehrhaften im Lande ge- 
fhidt zu täuschen lernten, big endlich 
der alte franzöfifhe Gejandte am 
preußifchen Hof nod in der zwölften 
Stunde nad) Paris berichtete: Alles 
fei ruhig; niemand denfe an Em- 
pörung. Kleiſt hat jenes unver: 
geßliche Frühjahr nicht mit erleben 
dürfen, er fchrieb fein Stüd ſchon 
1808. Wie fommt es dodh, daf 
Zug für Zug aus den Befreiungs- 
frieg vorweggenommenfdeint? Wie 
fommt es, daß jener Bentidius 
Carbo am Vorabend feines Todes- 
tages dem Varus rühmt: 


„In einem Hämmling ift, der an 
dem Tiber grafet, 

Mehr Lug und Trug, muß ic 
dir fagen, 

AS in dem ganzen Volk. „7“ 


Gerade für ung Nadhlebende, die 
an der Hand der Geſchichte ver- 
gleihen können, wie fih alles fo 
Ihön erfüllt hat, was ein unfterb- 
liher Dichter mit feinem Geifter- 
auge fah, gerade für ung liegt ein 
unnennbarer Zauber darin, die Ent: 
widelung der ganzen Allegorie bis 
ins einzelne zu verfolgen. Wer 
dächte nicht an Napoleons ruffifchen 
Feldzug von 1812, fobald das Heer 
des Barus in die Sünpfe gelodt ift 
und mandenBerlorenen ftöhnen hört: 


„Rom, wenn, gebläht vom Glück, 

du mit drei Würfeln dod 

Nicht neunzehn Augen werfen 
wollteſt!!!“ 

Wer dädte nicht an die Krönung 

von Verſailles, wenn im legten 
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großen Schlußbild Hermann nad 
Marbods Verzicht, von den Fürften 
auf den Schild gehoben wird, als 
Führer Deutſchlands? Wer dädte 
endlich nicht an die alte dämoniſche 
deutfche Uneinigfeit, mwenn faum 
nad) gewonnener Befreiung aud 
der leidige Bruderzwift, der „Par: 
tifularismus” Sofort wieder auf- 
fladert? Das Hiftoriihe Ende 
Hermanns entjpricht ja diefer dih- 
terifhen Erfindung. Dennoch hat 
jeder Lefende oder Schauende die 
fefte Ueberzeugung: Wenn ein 
Deuticher wie Hermann überhaupt 
möglih und dazu fähig ift, im 
Dienfte des Allgemeinmwohles fein 
Temperament derartig zu beherr- 
hen, den ſchwerſten Sieg, den 
Sieg über fih jelbft, zu erringen, 
bis er vor einem Rival die ftolzen 
Kniee beuat, ihm feine Söhne alg 
Geißeln ſchickt, ja fogar, das Hehre 
und Höchſte vor Augen, fein Ehe- 
glück in die Schanze fchlägt, um 
eines politifchen Vorteiles willen, 
jo muß diefe Ueberlegenheit in 
irgend einem „revenant“ früher 
oder jpäter zum Siege führen, fei 
es im Freiherrn v. Stein, fei e3 
in Dtto v. Bismark. 

499. Thus'chen. Mit der zwei- 
ten Hauptperfon, Thusnelda, hat 
Kleift aber nod) feine ganz befondern 
Abfichten gehabt. Das breit aug- 
geführte Spiel zwiſchen ihr und 
Hermann bringt viel Farbenglanz, 
viel warme Poefie in dag Stüd 
hinein, und menn von Brahm richtig 
bemerft wurde, wie dürftig die 
Handlung fein würde, wenn man 
fidh diefe Partien hinwegdenkt, fo 
tann man ebenfogut fagen: Wie 
groß war die Kleiftiihe Kunft, durch 
Entwidelung der vorhandenen Züge 
und freie Zuthat den Eindrud draz 
matiſchen Reichtums zu ermeden. 
Thusnelda, während ihr Gatte den 
Landesfeind bezwingt, hat im eige- 
nenHerzen eine Teutoburger Schlacht 
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zu fchlagen. Denn dag nationale 
Empfinden der deutfchen Frau war 
früher, aus hiſtoriſchen Gründen 
verfteht fih, ein munder Bunkt, und 
aud Kleist hatte in einem befannten 
Brief Beichwerde zu führen über 
die „Weiberchen”, die fih Durch die 
glatten Manieren des Erbfeindes 
fangen ließen. So läkt er den 
jungen römifchen Gleißner Benti- 
dius Carbo Thusnelden eine Lode 
abgewinnen, für die Kaiſerin als 
Probe von der bald zu erwartenden 
fompletten Perücke. Thusnelda, 
geſchmeichelt, nimmt die Huldigungen 
dieſes Hoflieferanten ernſt und bittet 
in der Schickſalſtunde den Gatten 
innig um das Leben dieſes Einen. 
Er kann es ihr nicht erſparen, die 
ſchwere Schule peinlicher Ernüch— 
terung durchzumachen. Sie merkt 
zu ſpät, daß ſie, um einen treffen⸗ 
den Ausdruck aus dem „Kätchen 
von Heilbronn” anzumenden, „ihr 
Gefühl in eine Pfüse geworfen“ 
babe. Ihr Frauenſtolz ift fo tief 
gedemütigt und ihre Natur fo fraft- 
voll, daB fie erbarmungslo auf 
Race finnt. Der Dichter läßt fie 
handeln, wie zwar 1813 faum Eine 
Deutfche unter ähnlichen Umftänden 
würde gehandelt haben, wie er aber 
wohl wünjdhte, daß fie zu handeln 
fähig gemwefen wären, und zugleich 
fo, wie e83 bei einer urwüchſigen 
Barbarinjin der Stunde des Bornes 
natürlich: fie liefert den Benti- 
dius einer hungrigen Bärin zur 
Umarmung aus. Hiermit ift der 
Thusnelda Entwidelung beendet: 
der Dichter gönnt ihr im Verlauf 
des Dramas noh ganze fieben 
Worte. 

500. Abgelehnt. „Die Her- 
mannſchlacht“ ift dasjenige Klei- 
ftiihe Drama, dem auch der Uebel- 
mwollende noch nicht im ftande ge- 
weſen ift, jene „Krankhaftigkeit“ 
nachzuſagen, die eine Zeit lang bei 
der deutſchen Kleiftkritit eine Art 
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von fizer Idee zu werben fchien. 
Gerade die Führung der Thusnelda 
bemeift e8, daß, mwenn überhaupt 
ein Borwurf, fo viel eher der einer 
allzu brutalen Geſundheit gegen 
unfer Stüd zu erheben wäre; in- 
deffen hat's von jeher auh Stimmen 
gegeben, die es nicht anders zu 
nennen mußten al „grog und Schön 
wie die Natur ſelbſt“. So bejchaffen 
ihickte Kleift am 1. Januar 1809 
feine Dichtung an den öfterreichiichen 
Batrioten G. X. v. Collin, der zum 
Burgtheater in guten Beziehungen 
ftand. Er trug fih mit der ſichern 
Hoffnung, dort zu Worte zu fom- 
men; um fo bitterer empfand er 
die Enttäufhung der Ablehnung. 
Nicht einmal der Drud des Dramas 
fhien möglid; da3 Manuſkript lief 
heimlich, in wenigen Abfchriften, in 
Dresden um. Das Motto, das 
fein Empfindender ohne Schmerz 
lefen kann, ift damals dem Wert 
entitanden: 


„Rebe, mein Vaterland, dir! die 
Leier zumRuhm dir zu ſchlagen, 
Iſt, getreu dir im Schoß, mir, 
deinem Dichter, verwehrt.“ 


501. Ungunſt der Zeit. Aber 
auch nach dem Tode des Sängers 
rührte fih feine Hand, dieſen macht— 
vollen Verſen Stimme zu geben. 
Wie war das möglich? Die An— 
ſicht, daß, wenn irgend eine Zeit 
der Dichtung freudige Empfänglid- 
keit hätte entgegen bringen müſſen, 
dies die Zeit ihrer Entſtehung ge— 
weſen fei, wird noch jetzt von her⸗ 
vorragenden Kritikern aufrecht er⸗ 
halten, ja es wurde vor einem 
Jahrzehnt, gelegentlich der Auf- 
führung am „Deutfhen Theater” 
ausgejprodhen, daB mir feit 1870 
nit mehr in der Lage feien, die 
Stimmung des Stüdes „unmittel- 
bar zu verftehen‘, wir Heutigen 
vielmehr die wunderliche Aufgabe 
hätten, „das hohe Lieb des Haſſes“ 
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um feiner poetiſchen Pracht willen 
in der Laune deg Siegers zu ge- 
nieken. Gerade hier freilich fcheint 
ein Irrtum vorzuliegen, in den 
Hoffnungen des Dichters, feiner 
tragifhen Berfennung der Zeitum- 
ftände nit minder wie in der 
nachträglichen Kritik feines Wertes. 
Denn wenn je ein Gejchledt un- 
geeignet war, die Verheißung, die 
in der „Hermannſchlacht“ liegt, mit 
willigem Ohr aufzunehmen, jo war 
ed das preußiihe von 1808, ein 
Jahr nad; dem Frieden von Tilfit. 
Der Staat Friedrichs des Großen 
lag in Trümmern, und fo mädtig 
der Reiz, den die Schladt von 
Sena gejett hatte, in diejen zähen 
norddeutihen Naturen aud an: 
ſchwoll, fo fampfesmutig und todes- 
bereit alle edleren Preußen waren, 
jo wenige magten es, auch wirklich 
jhon zu hoffen. Sn dieſen Tagen 
würde es jedem gejund Empfinden- 
den wie Prahlerei erſchienen fein, 
ſich an patriotifhen Hochgefühlen 
öffentlich zu beraufchen, und jo war 
ed das Unglüd Kleiſts, daß alle 
andern Freiheitsdichter mit dem 
Jahr 1813 einjegten, von der Beit 
emporgehoben, aus der Zeit ſchöpfend 
auf die Zeit wirkend, nur er, der 
Gewaltigſte, zu früh begann. 


„Und ſtärker rauſcht der Sänger 
in die Saiten, 
Der Töne ganze Macht lockt er 


hervor, 

Er ſingt die Luſt, fürs Vaterland 
zu ſtreiten, 

Und machtlos ſchlägt ſein 
Ruf an jedes Ohr.“ 


So klagt der Dichter in feinem 
Abſchiedslied. Er fühlte ſchneidend 
nur die Thatſache feines Miker- 
folge, und er war zu ſtolz, um 
viel nah Troftgründen zu fuen, 
aber foviel ift gewiß, wäre die 
„Hermannſchlacht“ 1808 oder 1809 
in Berlin aufgeführt worden, fie 
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würde die Katafirophe des Dichters 
eher befchleunigt haben. An eine 
„ungeheuere“ Wirkung war gar nicht 
zu denken. Gerade die patriotifchen 
Zuſchauer würden fih beihämt und 
mißbilligend davon gefchlidenhaben, 
geleitet von jener Keufchheit des 
Mutes, die Kleift an feinem Her- 
mann, der lieber die „finjtere Wahr- 
heit“, als „buntfarbige Sieges- 
bilder‘ anfchauen wollte, fo wohl 
verftand, die den Deutjchen, früher, 
im Siegeslauf nicht verließ, mie: 
viel weniger in feinem Fal. Güß- 
feldt, in feinen Erinnerungen an 
den Prinzen Friedrich Karl, erzählt, 
wie der Feldherr im legten Kriege 
vor einer Schladt dur ein Bimat 
geritten fei, wie die Soldaten fih 
an den Weg gedrängt und ihm 3u- 
gejubelt hätten. Der Prinz hielt, 
rief in barfdem Ton: „Schreit 
Hurrab, wenn wir gefiegt haben!“ 
— und ritt weiter. Die Stimmung 
für die „Hermannſchlacht“ begann 
daher nicht früher als mit dem 
„Aufruf an mein Boll“, — mwenn 
niemand mehr ins Theater ging. 
Sie flug in hellen Flammen auf 
nad dem Krieg von 1870/71; al? 
da Bewußtſein gethaner Pflicht 
e3 dem Deutfchen erlaubte, fih auf 
Koften eines übermütigen, aber ge- 
fhlagenen Feinde gütlich zu thun. 
Damal errang das Berliner „Na: 
tionaltheater” zum erftenmal in 
deutfhen Landen mit der „Her: 
mannſchlacht“ einen raufchenden 
Erfolg. Deshalb ift e3 aber aud 
falfh, behaupten zu wollen, daß 
nur zertretene und gedemütigte 
Völker ein foldes Stück ‚„unmittel- 
bar” verftehen könnten; ganz im 
Gegenteil — bis in die feinften 
Nerven mit Entzüden genießen und 
nacherleben tann ein ſolches Stüd 
nur eine gefeftigte Nation, voller 
Selbftahtung, im Gefühl ihrer 


Kraft. 
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tionaltheater folgten die Meininger, 
ihnen Herbſt 1888 da3 Deutiche 
Theater zu Berlin, dieſes endlich 
im Befig eines jugendlichen Helden 
(Pittſchau), der in feiner riefigen 
Geftalt, in feinem fehmetteruden 
Organ, in feiner täppiſch-humoriſti⸗ 
fhen Grazie, in feinem ganzen 
blonden-blauäugigen Wefen fir die 
Role des Hermann wie geboren 
fhien und in Maria Ortwin eine 
ebenſo fchöne und hochgewachſene, 
als kongeniale Partnerin fand. 
Niemand, der jene Vorftellungen 
miterlebte, wird fie vergejjen, jedem 
mußte das Herz aufgehen beim Blid 
in die altdeutiche Welt. Wenn die 
rheinifhen Fürften zum eritenmal 
auftraten, prächtige, poetifche Ge- 
ftalten, — wie ihnen die mächtigen 
Geierflügel vom Helm aufragten, 
— mo war e3 doh, daß man fie 
zum lettenmal gejehen hatte? War 
es niht, als franzöfifche Bericht- 
erftatter vom Leichenbegängnis 
Kaifer Wilhelms ftaunend nad 
Haufe ſchrieben von „viefen Men: 
ſchen mit den ungeheuren Leibern”, 
die in Reih und Glied durch unfre 
Straßen ritten, mit wunderbaren 
Adlern auf den Häuptern, „qui ont 
l'air de s'envoler?“ Es find die- 
felben, die fon die Teutoburg 
umflatterten; wie menig hat fid 
unfer Bolt doch verändert; wie reden 
überall, wenn man fie nur bören 
will, die Zungen einer jegt gwei- 
taujfendjährigen Vergangenheit! Und 
dann wieder die Scene, mo das 
Heldenpaar vor feiner Burg im 
Schatten alter Linden und Eichen 
hingeftredt, gleich einem Paar tän- 
deinder junger Nemfoundländer, mit 
drolliger Anmut fi nedt, — wo 
Hermann, der fhon in Rom war, 
feinem Naturfinde die Perüden 
der römischen Damen fdhildert und 
die tiefe Verachtung ahnen läßt, in 
der der Römer die Germanen gleidh 
andern Pelztieren hält, bis Thus- 


Rro. 503—505. 
hen gegen die Römerinnen, die 
lieber goldblonde als ſchwarze Flech⸗ 
ten hätten, trotzig ausbricht: 


„Wenn ſie mit hübſchen nicht 
begabt, 


ega 
So mögen fie mit ſchmutz'gen 
fih behelfen!“ 


Hermann aber, nachdem er ihr immer 
noch mehr zugejeßt hat, lahend ruft: 


„Run wird ihr bang um ihre 
Zähn’ und Haare!“ 


— welch ein untäufchbarer, welt- 
iiberwindender Humor jpielt in 
diefer anjcheinend fo ſchelmiſchen, 
im Grunde fo tieffinnigen Laune, 
indem Verſuch, einer Deutſchen auf 
Ummegen fo etwas wie Rafjegefühl 
und Patriotismus einzuflößen! 

503. Bornehme Charafteriftit. 
Und doh hat dag Wert der poe- 
tifhen Schönheiten fo viel, daß 
man fich hüten muß, fie unter der 
Wirkung diefes eigenartigen natio- 
nalen Zauberg zu unterfchägen. Wie 
würdig 3. B. erfcheinen die Feinde, 
voll Kraft und getragen vom Stolz 
auf ihre Kultur und ihre Siege! 
E3 ift feine Schande, folden Fein- 
den zu erliegen, e8 ift ein Ruhm, 
fie zu übermwältigen, man hapt fie, 
man verachtet fie nit. Wie vor- 
nehm ift bier Kleift als Künftler, 
wenn er, weit entfernt, aus Barus 
einen blindwütigen, ſchwarzbärtigen 
Zyrannen im Stil eines Geßler 
zu machen, ihm jenen Zug ahnungs⸗ 
voller Schwermut giebt, die trog 
aller Energie der Heerführung in 
den Sümpfen des Waldes der Un- 
heil weisſagenden Alraune nachzu⸗ 
fegen verbietet: 


„... Laßt, lapt! 

Sie hat des Lebens Fittig mir 

Mit 7. Bunge ſcharfem Stahl 
gelähmt ** 


504. a patriotiſches Feſtſtũck. 
Und wie verſchwinden andrerſeits, 


Ben 
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vergliden mit der knirſchenden, 
wühlenden, vaterländifchen Leiden- 
haft, die in der ‚„„Hermannfchladt‘ 
endlich einer wilden Flamme gleich 
emporjchlägt, all die lieben Nipp- 
ſachen aus Theodor Körners ,Leyer 
und Schwert“. Hoffen wir, daß 
wenigſtens die ſpätere Nachwelt 
ihrem — der Natur nach — größten 
Dramatiker erkenntlich werden lerne. 
Noch im heiligen Frühling von 1818 
ſchien niemand eine Ahnung zu 
haben, daß das mächtigſte poetiſche 
Wort für jene Zeit der Erhebung 
von einem Dahingegangenen längſt 
geſprochen worden war. Eine ſchwere 
Ehrenſchuld hat unſere Nation ihrem 
kraftvollſten und feurigſten patrioti⸗ 
ſchen Sänger abzutragen; ſie wird 
ſich ſelber nützen, wenn ſie ſich an⸗ 
gewöhnt, für ihre höchſten Feſttage 
die Aufführung der „Hermann⸗ 
ſchlacht“ in Andacht und mit aus⸗ 
erleſenen, lang vorbereiteten Kräften 
zu begeben. 


x% * 
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„Prinz Friedrich von 
Homburg.” 


505. Preußen 1810. Die Frucht 
des gänzlichen Mißlingens der agi- 
tatorifhen Abficht, die Kleift in dem 

Aufruf „Germania an ihre Kinder“ 
und in der „Hermannſchlacht“ ver- 
folgt hatte, war eine Mäßigung zu 
reinerer Künſtlerſchaft. Der Dichter 
hatte, mit kriegeriſchen und politi- 
Ihen Plänen, ja fogar mit einem 
Attentatdverfuh gegen Napoleon 
fih tragend, den Zuſammenbruch 
der legten patriotiihen Hoffnung 
im öfterreidhifchen Feldzug von 1809, 
batte die Schlahten von Aſpern 
und Wagram aug der Nähe mit: 
erlebt und war dann, mühſam zur 
Faflung fih emporringend, in bie 
Heimat zurüdgelehrt. Zu grop- 
gefinnt und zu ftark, um über dem 
allgemeinen Unglüd das eigene: 








Bogumil Dawilon 


Bogumil Dawilon 


als Richard III. 


1818—1872 
Nach einer Photographie, 1861. 
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ſich von feiner Nation abgelehnt zu 
wiflen, nicht noch einmal verjchmer- 
zen zu können, und all feine Kräfte 
für die gute Sade von neuem 
mobil machend, fand er ein ganz 
anderes Preußen wieder, ald dem 
er vor zwei Sahren den Rüden 
gewendet hatte, Die große Reform 
des SteinsHardenbergihen Eman- 
zipationsediktes: die Freigabe bilr- 
gerlicher Gewerbe an den Adel, die 
Freigabe der Veräußerung von 
Rittergutsbefig an Bürgerliche, die 
Befreiung der Hörigen aus der 
Zeibeigenihaft, der zu jo fchönem 
Gelingen beftimmte Plan, durd 
geiftige Güter zu erjegen, was an 
materiellen verloren worden war, 
die Vorbereitung der Berliner Uni- 
verfität, die Gründung der folda- 
tifhen Disziplin auf größerer Selbft- 
achtung des Einzelnen ftatt auf dem 
KRorporalftod, die mit der „Rüden: 
freiheit” zugleich begonnene Gin- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht 
unter Hinzuziehung des gefamten 
Bürgerjtandes für die Offizierftellen, 
— das alles hatte den Gemütern 
einen Anftoß fondergleichen gegeben; 
überall war Trieb und Ernft. 

506. Der „Zugendbund‘. Jn 
der „Hermannfchladht”, in der Muf- 
wallung feiner da3 Ziel überjchießen- 
den patriotifchen Leidenjchaft hatte 
der arg gewiſſe Wichtigthuer 
ausgehöhnt: 


„Die — — . Laß fie 
Die — Deutfötans zu be- 


freie 

Mit Chiffern, ſchicken mit Gefahr 
des Lebens 

T Boten, die die Römer 

än 

Berjammein hael DAN — 
effen, tri 

Und Shlafen, — die Nacht, 
bei ihren Frauen. 


Geht fah er, wie neben jenem mehr 


Rro. 506, 507. 


theatralifchen ein viel wirkſamerer 
Geheimbund alle Tüchtigen des 
Landes umfaßte, dak diejed Preußen 
immer noch jeder Anftrengung wert 
war, und feinen Ruhm zu fingen, 
ſchien ihm ein fchöner, heiliger Be- 
ruf. Hatte e3 nicht glüden folen, 
war e3 gar unmöglich gewefen, die 
ganze Nation zu einem maßlos 
wilden und grimmigen Verzweif⸗ 
lungskampf zu entflammen, nahdem 
er ihr in Hermann ein Vorbild 
höchſter politifcher Klugheit aufge- 
ftellt und jedermann mit dieſer 
Klugheit zu fättigen verjucht hatte, 
— vielleicht brauchte man die Xeyer 
nur ein wenige milder zu ftimmen, 
um alle Gemüter defto gemwiffer zu 
erjhüttern. Dieſer Abficht verdankt 
der „Pringy von Homburg” fein 
Entftehen. 

507. Der Konflikt. Schon in 
feinen Potsdamer Leutnantstagen 
hatte leift in einem befannten 
Brief an feinen treuen Frankfurter 
Lehrer gellagt, daß es ihm oft allzu 
ſchwer geworden fei, zu entjcheiden, 
ob er als Menſch oder als Offizier 
handeln folle und daß diejer Zwie- 
jpalt ihn unaufhörlich gemartert 
babe. Es ift der Zwieſpalt, den 
auh Hans Rudorff des Rofen- 
montags‘ empfindet, der Zwiefpalt, 
an dem jhon unzählige junge Dffi- 
ziere zu Grunde gingen und den 
Heinrich v. Kleift noch wenige Jahre 
zuvor im Sinne des Ichs mit leiden- 
en Bejahung eines unbe- 
chränkten Subjektivismus entjchie= 
den haben würde. Inzwiſchen mag 
er dem Problem des „Kampfes mit 
dem Draden” und dem Konflikt 
zwifhen Neigung und Amt, der 
einen Mar Piccolomini in den Tod 
führte, weiter nadhgefonnen, die 
eigenen harten Schulen, die er durch⸗ 
lief, mögen ihn reifer, einfichtiger 
und gerechter gemadt haben. So 
gönnt er beiden, den Forderungen 
der eigenen Bruft wie der Allge- 

16 
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meinbeit, diesmal ihr Redt, und 
indem er einen ftürmifchen, hoch⸗ 
begabten, noch unbändigen Jüngling 
einem großenSohenzollern und erften 
Diener feines Staates gegenüber- 
ftellt, läßt er jenen zu einem tieferen 
Sinn für die Pflicht fih in ſchwerer 
Gewiſſensnot entmwideln, während 
er diefen zu einem fchönen Nad- 
geben an menjchliches Fühlen, zu 
wahrhaft großer Herrfchermilde zu 
bewegen weiß. 

508. Den Stoff entnahm der 
Dichter einer alten, am Ort haften- 
den Sage, die Friedrich der Große, 
das Fehrbelliner Schlachtfeld be- 
fuchend, fih erzählen ließ und feinen 
Brandenburgiihen Denkwürdigkei— 
ten einverleibte. Dort fand Kleift 
dem Großen Kurfürften folgende, 
gegen feinen zu früh losjchlagenden 
Feldherrn gerichtete klingende Senz 
tena in den Mund gelegt: „Nach 
der Strenge der Kriegsgeſetze hättet 
ihr den Tod verdient; aber Gott 
würde es nicht gefallen, wenn ich 
meine Lorbeeren mit dem Blut 
eines Fürſten befledte, der eing der 
vornehmften Werkzeuge meines Sie- 
ges geweſen ift.” In Wirklichkeit 
batte Prinz Friedrih von Homburg, 
ein Stelzfuß mit der dritten Frau 
und im ganzen elf zu verforgenden 
Kindern, eine mejentlih andre 
Differenz über fehr reale Dinge 
mit dem Kurfürjten gehabt, über 
Kriegdlohn und Kriegäbeute („einige 
ertraordinair Ergöglichkeit”). Jn- 
dem der Dichter diefen alten Hau- 
degen idealifierte, that er jofort 
ganze Arbeit: er wob in feinen 
Helden nicht bloß den Ehrgeiz nad) 
friegerifhen Ruhm, fondern die 
eigene dichterifhe Sehnſucht nad) 
unvergänglicder Yeiftung und Uns 
fterblichfeit, nach einer großen, inz 
ftinktiv vollbrachten That, mit Krö- 
nung berrliden Gelingend aus der 
Hand der Einziggeliebten hinein. 

509. Ein Traum. Welcher junge 
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Feuerkopf hätte fo wohl niemals 
geträumt? Der Earl of Beacons: 
field nennt einmal den fchönjten 
Augenblid im Leben des Mannes: 
wenn er die angebetete Frau darüber 
betrifft, wie fie die Rede nachlieſt, 
die er tags vorher im Parlamente 
hielt. Kleift, einer ſolchen Profa 
fremd, läßt den Prinzen die Stufen 
binanfteigen, während auf ſchim⸗ 
mernder Höhe die Gewährung in 
der holdeften Geftalt, den Lorbeer- 
franz in Händen, ihn erwartet. Da 
tönen harte Worte des Verjagen®. 
Wie ein Berg, der nur für einen 
Augenblid feine Pradt geöffnet 
hatte und von dem mir die zwingen: 
de Zauberformel nod) nicht wiflen, 
Ichließt fih die felige Pforte, das 
Licht verfchwindet, und dem ent- 
täufhten Ohr halt es noch lange 
nad: 


„Sm Traum erringt man folde 
Dinge nit!“ 


510. Einführung Welh ein 
wunderbar poetifhes Bild am Ein: 
gang unſeres Stückes: Ddiejer im 
Mondlicht ſchwärmende Nadhtwand: 
ler, der ung in menigen ftarten 
Zügen das ganze Geheimnis feiner 
Seele verrät. Man muß verwandte 
Erfindungen zum Bergleich heran- 
ziehen: den träumenden Juft am 
Beginn der „Minna von Barnhelm”, 
den träumenden und im Traum 
ausfhwagenden Maſham im Scri- 
biſchen „Glas Waffer‘, um den 
Reichtum unjerd Dichterd ganz zu 
würdigen. E3 ift von Dito Brahm 
fein bemerft worden, wie Kleift 
niemals weltfreudiger geweſen fei 
als hier, wie ein verllärender Glanz 
auf allen Dingen zu ruhen fheine. 
„Wie Morgenduft, wenn in den 
Bergen die Sonne herauflommen 
will, weht ed uns an’; der natür- 
lide Flup, die Mühelofigfeit, in 
der da3 Gedicht entitanden fein 
muß, ift auf feine Gegenftände 
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übergegangen. Alles erſcheint leich- 
ter, wie von indischer Schwere be- 
freit, nur daß, während wir in einer 
idealen Welt zu leben glauben, eine 
unabläjjige Detailmalerei und das 
Gefühl der Wirklichkeit erhält: in 
die frühe Parole, während im felben 
Raum von den hohen Herrfchaften 
die Morgenfchololade genommen 
wird, dröhnt ſchon von fern der 
Kanonendonner der Borhut; an der 
einen Lode des alten Kottwis, die 
der Kurfürft erwähnt, formt fih 
und das ganze Antlig des Mannes. 

511, Höhepunkt. Im rafen 
Aufitieg führt der Dichter feinen 
Helden empor. Die Schladt ift 
geihlagen und — trog der mip- 
achteten Order — gewonnen. Die 
falſche Nachricht von des Kurfürſten 
Tode hebt den Sieger jett aud 
zum Schüger der Kurfürftin und 
Ratalieng empor. Auf feinen Shul- 
tern jcheint alles zu ruhen, und des 
Herzens feiner Angebeteten ficher 
läßt er fidh zur vßoss fortreißen, 
läßt fih den Ausruf entſchlüpfen: 


n». eo D Cäfar Divus! 
Die Leiter feg ich an, an deinen 
Stern.” 


512. Die Umkehr folgt. Der 
Kurfürft nimmt dem Sieger den 
Degen ab und fidt ihn in Arreft, 
des Kriegsgerichteg zu warten. Kleijt 
hat der Enttäuſchung des aus allen 
Wolfen Fallenden fchneidende Ac- 
cente verliehen; aber er that mehr 
als das: er hat ihn mit derfelben 
Energie, mit der er ihn empor- 
führte, auh ftürzen lafjen, in Ab- 
grundstiefen. Es ift natürlich weit 
mehr als die bloße „Todesfurcht“, 
was den Aermften zufammenbredhen 
läßt, — diefje Art Furcht bat der 
Krieger ja nie gefannt; — e3 ift 
vor allem der Fehlſchlag aller zu 
hoch gejpannten Hoffnungen, was 
dieſes noch nicht ganz gefeftigte 
Herz in fürdterlidem Rüdichlag 
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niederwirft. Da tritt die ſchauer⸗ 
lihe Wirkung des frifch ausgehobe- 
nen Grabe, da® „morgen fein Ge- 
bein empfangen foll”, auf die Sinne 
eines Bhantafiebegabten in grauen- 
hafter, erbarmungsloſer Realität 
hinzu, und die tieffte menſchliche 
Erniebrigung ift fertig. 

513. Abjtnrz. Wir müflen die 
Großartigkeit dieſes künſtleriſchen 
Kontraſtes zwiſchen Siegesjubel 
und ſterblicher Nichtigkeit bewun⸗ 
dern; in der geſamten Weltlitteratur 
hat Kleiſt, was ſtrenge Logik der 
Einbildungskraft anlangt, vielleicht 
nur Einen Rivalen gehabt: Jona- 
than Swift, al er die Berhältnifie 
des Zwerg- und des Riejenlandes 
ausma. Diefe Logik läuft atemlos 
ang Ende der Dinge und ift außer 
ftande, weder ung noh ihren Ge- 
jhöpfen etwas zu erlafjen. Aber 
fo febr wir fie bewundern: den 
Erfolg des Stüdes hat fie geknickt. 
Den Zeitgenofjen hat der Prinz 
von Homburg um dieſes einen 
Zuges willen, wenn er leben und 
„nichts als leben” möchte, jo febr 
mißfallen, daß fie für alle andern 
Schönheiten der Dichtung fein Auge 
mehr hatten, weder für die gejättigte 
Charatteriftit des Kurfürften noh 
des märkifchen Reiteroberften Hang 
v. Kottwig, nicht für die Entwide- 
lung Nataliend und die zarte Füh⸗ 
rung der beiden Liebenden, noch 
für die Emporrihtung des Gefunte- 
nen zu feiter Männlichkeit. Vom 
Kurfürften zulegt zum Richter in 
eigner Sade gemadjt, will er dem 
als gerecht erfannten Wahrſpruch 
todesmutig feinen Lauf laffen. Den- 
nod verlangte die Zeit nach etwas 
anderem als dieſem „mwächjernen 
Achill“. Die Kleiftiihe Naturtreue, 
die aller Konvention abhold, ſtets 
aus dem Bollen und aus dem Neuen 
Thuf, zu begreifen, war man nod) 
nicht gerüjtet; ſpaͤte Entel der Ber- 
liner Kritit erft haben fie in ihre 
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Ehren eingefegt. Der fieben Fuß 
hohe Seelönig Arinbidrn und der 
fromme Rede Otto von Traut- 
wangen, makelloſe Helden in ro- 
mantiſcher Beleuchtung, wie Fouque 
im „Zauberring“ fie vorführte, 
waren nah dem Gejchmad der da- 
maligen Preußen. Die Aufführung 
im Palais des Fürſten Radziwill, 
auf die dem Dichter Hoffnung ge- 
madt worden war, fcheint niemals 
ftattgefunden zu haben, und das 
Hobelied des Brandenburgertumes 
blieb von denen, für die recht 
eigentlih) e3 gejungen ward, un: 
vernommen. 

514. Laube und Julian Schmidt. 
Lang hat e3 dann gedauert, big 
(1828) die Königl. Breußifche Hof- 
bühne fih entſchloß, den Verſuch 
einer Aufführung zu wagen. Nod 
Heinrich Laube war der Prinz von 
Homburg dann „zu fomnambül”. 
Er ahnte wohl gar nicht, daß hier 
ein Dichter mit ganzer Nüdficht- 
loſigkeit nur die eigene, geheimnis- 
vol webende Natur der Menge 
entblößt hatte. Die Neigungen, die 
Hilfsmittel beider, des Autors und 
feiner Gefchöpfe, find ja big ins 
einzelne diefelben, und um nur 
ein Beifpiel anzuführen: wer von 


allen, die fih in des Dichters Leben |. 


vertieften, könnte wohl die verz 
zweifelten Worte des Berurteilten 
lefen: 


„IH will auf meine Güter geh’n 
am Rhein, 

Dort wil ih bauen, will ich 
niederreißen, 

Daß mir der Schweiß ame, 
făen, ernten... 


ohne dabei an das Hefannte Schwei⸗ 
zer Idyll des Raſtloſen zu denken, 
als er ganz „ein rechter Bauer“ 
werden wollte? Schlimmer noch als 
Laube iſt Julian Schmidt mit dem 
Werke umgeſprungen, indem er die 
Anſicht verfocht, daß „eine bloße 
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Zerftreutheit” als Motiv für die 
vom Wege der Pfliht abirrende 
Haltung des Ungeftümen das ganze 
Stüd in feinen Örundveiten er- 
ihüttere und den Austrag des Kon- 
flifte8 fchädige. Diefer alles um 
fih ber vergefiende, dem höchſten 
Ideal des Ehrgeized nachjagende 
Gedankenflug eines Verliebten „eine 
bloße Zerſtreutheit“!! Nataliens 
Handſchuh, der da plöglidh vermißt 
wird und deffen Zwilling er in 
Händen hält, aus dem Traum in 
die Wirklichkeit bineinreichend, bie 
magiſche Kette des Beweiſes fchlie- 
pend, daß Träume zur Wahrheit 
werden können, die felige Zuverſicht, 
die den Erſchütterten durchriejelt, 
ibn wie beraufcht, ihn gegen den 
Wortlaut der trodenen Order, Die 
verlefen wird, taub madt, bi er 
nur noch die eine Sentenz: „Doch 
dann wird er Fanfare blafen laffen” 
gleidh einem Vorklang des herrlichen 
Sieges feithält, — in der That, 
man mußte fo nüdtern wie Julian 
Schmidt fein, um diefer feinen poe- 
tiihen Erfindung jo ganz und gar 
Allesfchuldig zu bleiben. Julian war 
gewiß weder verliebt noh taub, 
als er urteilte. Er fann, al3 des 
Prinzen Jubelruf an fein Ohr fhol: 


„Run denn, auf deiner Kugel, 
Ungebeureg, 

Du, dem der Windeshauch den 
Schleier heut’ 

Gleich einem Segel lüftet, rot 


beran; 

Du haft mir, Glüd, die Loden 
ſchon geftreift: 

Ein Pfand fon warfft du im 
Borüberjchweben 

Aus deinem Füllhorn lächelnd 
mir herab...” 


er fann eben nur eines geweſen 
fein: zehnmal fo „zerftreut” wie 
der Held unſers Schaufpieled® auf 
der Parole vor der Schladt von 
Fehrbellin. — 
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515. Des Dichters Ende. Sollen 
wir wirklich noch darüber erftaunen, 
wenn die herbite Enttäufchung, die 
der Dichter erlebte, aud feine legte 
war? E3 giebt ihrer, die das heute 
noh thun und ihn der Feigheit 
besichtigen, nur weil er nad) jener 
am wenigften verdienten Ablehnung 
fih teine Aufgaben mehr wußte. 
Jedes Feld der Poefie Hatte er 
angebaut, auf jedem nah unfern 
heutigen Begriffen Borzüglicheg, 
wenn nit Ewiges geleiftet: alles 
ward ihm vor die Füße geworfen. 
E3 ift, al8 ob für einen begeiftert 
Liebenden der dickſte Knüttel þer- 
geriffen worden wäre, um ihn am 
Geficht des Willigen zu zerfchlagen 
mit einem: „Total verrüdt! . . 
Was fehlt Ihnen? .. Kommen Sie 
zufih!.. Hier nod ein paar Eimer 
talt Waſſer über den Kopf!” und 
dann nad Verlauf einiger Zeit den 
Mißhandelten mit naivem Lächeln 
zu fragen: wie e3 denn käme, da 
er nit Feuer und Flamme fei? 
Dies war das Schidjal, da3 dem 
Dichter, dem Seher Heinrih von 
Kleift feine Nation bereitete. Man 
foute e3 endlich verftehen lernen, 
wenn er furz vor feinem Ende den 
Freunden Hagte, daß feine Phan- 
tafie verfiegt fei; wenn er, nad 
einer Folterung ohnegleichen, den 
Tag feines freiwilligen Todes als 
den heiterſten ſeines Lebens an- 
ſprach. 


* + 
+ 


Sogol: 


„Der Reviſor.“ 


516. Der ruffifde Roman. 
Spät ift die ſlaviſche Raffe in die 
Weltlitteratur eingetreten, um daz 
für in wenigen furzen Anläufen an 
verfchiedenen Punkten fofort die 
Führung zu übernehmen. Puſchkin 
und Lermontoff, die viel zu früh 
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gefhiedenen, hatten eben erft in 
ihren berrliden Gedichten dem 
Ruſſenvolk die Kraft, Ausdrucks⸗- und 
Modulationsfähigkeit feiner Sprache 
ermwiefen, ald auch ſchon Erzähler 
auftraten, eine ganze Schar, von 
fo breiter Auffafjung alles Bolts- 
tümlidhen, folder Schärfe des Blickes, 
fo gefättigtem Kolorit für Natur: 
und Sittenfchilderung, fo tiefbohren- 
der Seelenkunde, jo fchlagender 
Ironie, fo feſſelndem Vortrag, fo 
gewaltigen epifhen Lungen, daß 
alle gleichzeitigen franzöfifchen, eng- 
lichen und deutſchen Erzähler şu- 
fammen nicht fo viel Talent in die 
Wagſchale werfen können wie Leo 
Zolftoi und Swan Turgenjeff allein; 
und nun find noch Gogol, Dofto- 
jewsti, Piſemski, Boborykin, Gont- 
ſcharow mit 3. T. weltberühmten 
Romanen übrig. 

517. Im Drama dagegen fchien 
der Pajfivität des ruffiichen Tem- 
peramented, dem ein mwehmütiger 
Stimmungszauber, ein traurig lä- 
helnder Humor, ein ruhiger, refig- 
nierter und doh und das Herz 
umdrehender Wit am beften lagen, 
der Erfolg verfagt zu fein; Puſch⸗ 
find Berfuche Schienen nicht beftimmt, 
die Welt zu erobern und Schule 
zu maden. Da zudt es plößlich 
auf wie ein Blig; ein Genie be- 
leuchtet da8 Borhandene und fiehe 
da: der Beweis war erbradt, daß 
auch in der Komödie die ruffiiche 
Nation nicht etwa Miene machte, 
die andern einzuholen, fondern mit 
einem einzigen mächtigen Schritt 
fofort in der erften Reihe, wenn 
nicht allen andern voran ftand. 

518. Ein Tſchinownik. E3 war 
derjelbe Gogol, ein Kleinruffe, der 
die Reize feiner ukrainiſchen Steppe 
auf Puſchkins Anregung, taum 
jwanzigjährig, während er fich in 
ER: als Schaufpieler herun- 

ieß, in einigen wundervollen Er: 
zählungen geſchildert hatte. Gin phan- 
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taftifder Träumer, „ſchuldumm“ und 
daher anjcheinend ohne Kenntnifie, 
unbraudbar in eingegrenzten Be- 
rufsarten und umgetrieben von jener 
Unraft, die das Genie zu foltern 
pflegt, bevor die Reife zur aus- 
giebigen Produktivität und damit 
die Möglichkeit zur Konzentration 
eintrat, jener Unruhe, die den un- 
glüdjeligen Kleift durch die Lande 
peitihte und die big zu feiner 
traurigen Wolfenbütteler Gefangen- 
Schaft felbft ein Lefjing nie ganz 
los wurde, — fie hatte auch Gogol 
einmal ſchon auf? Schiff gelodt, zu 
einer Reife nad) Yübed, von der er 
nah drei Tagen völlig enttäufcht 
wieder nach Petersburg zurüdtehrte. 
In diefer Stimmung war er ganz 
vorübergehend auch ala Tichinomnif, 
als Heiner Beamter in einem Mini- 
fterium untergefchlüpft, um trog des 
furzen Aufenthaltes Eindrücke zu 
jammeln, die, fo peinlih fie für 
ihn geweſen fein mögen, doch den 
Namen Gogol uniterblid maden 
folten. Denn faum daß er in 
fleißiger Uebung draftiihen Bor: 
trage8 für die Erzählung feine 
Schwingen gefräftigt hatte, machte 
er fih ganz unvermutet, ein Dreißig- 
jähriger, daran, die Komödie vom 
„Reviſor“ zu dichten. 

519. Mitleidiger Humor. Längit 
war ihm ja am thörichten Gefchlecht 
feiner Mitmenſchen das wedjeljeitige 
Bemühen aufgefallen, fih, wie Eugen 
Zabel treffend fagt, „das bißchen 
Leben in ausgeklügelter Weife zu 
erihmweren und zu verefeln“. Jn 
diefe fatirifhe Grundftimmung al 
Aufzug wob er als Einſchlag dag 
„milieu“ des ruffifhen Beamten- 
tumes, von dem ihm taufend Einzel- 
züge geläufig waren. Aber weit 
entfernt, feine Opfer zornig zu zers 
fleifhen, fie der Verachtung völlig 
preißzugeben, wie Molière feinen 
„Geizigen“ oder Sardou feinen 
Streber „Rabagas“, ließ ihn fein 
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von Haus aus weiches Gemüt die 
Menfchenliebe finden, um all die 
Schelme, die er vor unfern Augen 
tanzen maht, immer nod bemit- 
leidenswerter als häßlich und to- 
miſcher als bemitleidenswert þin- 
zuſtellen. Dieſe wie eine Piraten- 
bande, wie ein Schmugglerneft zu- 
fammenhaltendeBeamtenichaft, jeder 
dem andern die Leiter haltend, um 
ing Privatleben einbrechen, rauben 
und mißhandeln zu fünnen, fie ift 
ja fo forrumpiert nur deshalb, weil 
der Staat fie zu ſchlecht befolbet 
und fie mit ihrer Eriftenz gemifler- 
mapen aufs Bublitum abmälzt! 
Diefer Hofpitalverwalter, der das 
für Arzneien und Krantenbetten 
ausgemworfene Gelb in feine Tafche 
ftedt, diefer Kreigrichter, auf deffen 
Atten feine Jagdhundin Junge wirft, 
diefer Poftmeifter, der anlommende 
Briefe auf Neuigkeiten und Geld⸗ 
einlagen erbricht und abſucht, diefe 
Polizei, die die Straßen in Unrat 
verfommen läßt, der Gouverneur 
jelbft, der dad Ganze zufammenbhält 
und fih überall den Lömwenanteil 
ſichert, — fie könnten unter andern 
Umftänden vielleicht ehrenhafte und 
pflichtgetreue Männer geworden fein: 
unter den obmwaltenden ift das un: 
möglid. Bon Zeit zu Zeit fommt 
mal ein hoher Beamter revidieren; 
die Sade pflegt dann fo abzulaufen 
wie zwiſchen Oberlehrer Flahdmann 
und Schulinſpektor Bröfide, ber 
fit) hauptſächlich nach der Adreſſe 
für die ſchönen geräucherten Schinken 
erkundigt. 

520. Erregendes Moment. 
Diesmal aber meldet der beleſene 
Poftmeifler einen wirklichen Reviſor 
aus Petersburg an, und der Schred 
lähmt alle Glieder, nur um einer 
noch verzweifelteren Ruhrigkeit Blag 
zu maden. Jetzt kommen fie alle 
and Tageslicht, die Hundert oft 
geradezu pubellomifhen Unregel: 
mäßigfeiten unter den „Männern 


in 


P — - — —— 


Alaſſiſche Pramaturgie. 


der Ordnung“, jetzt ſieht das Publi⸗ 
fum einmal aus nächſter Nähe, wie 
da3 angeftellt wird: einen revi- 
bierenden Beamten einzumideln, 
bið er den Mund hält. Zwei männ- 
lihe Klatihbafen und Neuigfeits- 
rämer, bie köſtlich gezeichneten 
Bobtfdinsti und Dobtſchinski 
Iprechen die Vermutung aus, daß 
im Gafthof der Gefürchtete fchon 
feit einigen Tagen feinen Einzug 
gehalten habe, und nun beginnt die 
Hekjagd auf diefen Reifenden, einen 
auf dem Trodnen fikenden jungen 
Lebemann, der an der vorigen 
Station all fein Geld verjpielt hat 
und jest ohne Borjpann zur Weiter- 
reife, ohne Kredit und zuletzt aud 
ohne Koft in feiner elenden Kammer 
darauf wartet, nächſtens als Zech⸗ 
preller hinausgeworfen zu werben. 
Die Honoratioren der Stadt er⸗ 
ſcheinen, ihn als Reviſor zu be- 
grüßen; er bat Humor und Ge- 
witztheit genug, diefe Beförberung 
anzunehmen, und die Situation für 
a. föftlichften Komödien ift 
eben. 

21. Handlung. Seht läßt Gogol 
feiner Laune die Zügel ſchießen. 
Wie der junge Schwindler Chleſta⸗ 
koff fih in feine Rolle hineinlebt, 
prahlt, fügt, begönnert und huldvoll 
ein Päckchen Rubelfheine nad) dem 
andern einftreicht, wie er Frau und 
Tochter des Gouverneurs zugleich 
firre maht, um ſchließlich auf den 
Wint feines bauernfchlauen Dieners 
Difip rechtzeitig zu verduften, — 
dies muß man infeinerübermwältigen- 
den und ſich ſteigenden Komik er- 
leben; ſchildern läßt es ſich nicht. 

522. Wie die ruſſiſche Zenſur 
von 1840 dieſe Komödie jemals 
genehmigen konnte, erſcheint in der 
That ein Rätſel, denn fie wird nicht 
anders gemwejen fein, al3 die ruffifche 
Zenfur immer war und die gemiffer 
wefteuropäifcher Kulturländer heute 
noch ift: daß fie wohl Zweideutig- 
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feiten und ungejund auf die Phan- 
tafie ebrbarer rauen und Halb- 
wücdhfiger Jungen wirkende Boten 
durhfchlüpfen ließ, dagegen die 
anze Strenge des Geſetzes aufbot, 
—* eine Satire die zeitig im 
Beſitz befindlichen, feiſt und an⸗ 
maßend gewordenen Nächte genieren 
wollte. Die hielten ja noch überall 
zuſammen wie in der muffigen 
Atmoſphäre nordiſcher Küſtenſtädte 
die Geiſtlichkeit, die reichen Fabri- 
tanten, die Bankleute und Beftger 
von Lofalblättern, gegen die der 
Geſellſchaftsdichter Ibſen jenen Ferd- 
zug einleitete, der ihm fein Heimats⸗ 
recht koſten follte. Nur das ruffifche 
Publikum, der leidende Teil, jauchzte 
vor dem „Revifor”; die Beamten- 
[haft aber richtete fih zifchend und 
sitig auf gleich einer Schlange. 
523. Die Entfheidung des 
Zaren. Man wurde beim Kaifer 
vorftellig und diefer, Nikolaus I, 
der Despot, doch perfönlich ein auf- 
rechter und mutiger Gentleman, 
hatte nicht bloß Humor genug, den 
Spaß zu veritehen, nein: er ordnete 
an, daß diejes Stüd in allen Thea- 
tern feined Landes gefpielt werden 
folte! Er hatte durch fein Rußland 
hin ſchon viele, noch heute feinen 
Namen tragende Kunftitraßen an- 
gelegt: dies wurde die größte und 
verdienftlihfte. Cine falte auf- 
rüttelnde Dufche ergoß fih über 
die faule, felbftgefällige, in roher 
Anmaßung und freder Verdorben⸗ 
beit Hinlebende ruffiide Büro: 
fratie. Der „Revifor“ hat feit des 
Ariftophanes Tagen in der Welt- 
litteratur nur wei Seitenftüde: 
den „Zartuffe” des Molière und 
„Die Hochzeit des Figaro” von Beau- 
mardais. Dort hatte Ludwig XIV, 
wenn auh nad) langem Zaubern, 
einen erjtaunliden Machtſpruch zu 
Gunften der Aufführung gethan: 
hier mar e3 eine verlotterte Arifto- 
fratie, die gegen den Willen Lud- 
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wigd XVI, auf ihren „Freimut“ 
eitel, e3 durchſetzte, ihre Maulſchellen 
öffentlich und ſchallend zu empfangen. 
Beide Stüde find heute für Nicht- 
franzofen verblaßt, mährend eg mit 
dem „Revifor” umgelehrt zu gehen 
ſcheint: er ift in Rußland friſch wie 
am erften Tage, in Deutjchland aber 
beginnt er erft recht zu mwachfen. 
24. Lokalfarbe und Technik. 
Dies ift vor allem eine Folge des 
reihen Koloritd. E3 dürfte noch 
niemal8 vor Gogol eine Komödie 
verfaßt morden fein, in der das 
„milieu“ in fo fatten, faft über- 
reihen Farben gemalt geweſen wäre. 
Diefe Farben, das fühlt man, müffen 
dauern; fie find echt wie auf ge- 
wiflen alten Bildern, die noch heut 
in friſchem Glan; uns anftrahlen, 
während jo viel moderne Gemälde 
riffig werden, verichwimmen und 
verbämmern bis zu nichtöfagender 
Unkenntlichkeit. „Minna von Barn⸗ 
helm“ ift das einzige deutſche Luft- 
ſpiel, das in dieſer Sättigung mit 
intereſſanten, ſo nie wiederkehren⸗ 
den, unendlich wichtigen und er- 
greifenden, im günftigften Augen- 
blid erhajchten Lofaltönen mit dem 
„Reviſor“ zu metteifern vermag. 
Dazu kommt eine Technik, die Leffing 
nad) forgfältigftem Gelehrtenftudium 
der beiten Mufter fih erobert hatte, 
die Gogol, der Autodidatt, in feinem 
Volkstum aleinftehend fid erſchuf. 
Kaum ein oder zwei Monologe 
ftören un, mie beſonders die 
langen Mitteilungen Oſſips am An- 
fang des zweiten Altes; aber felbft 
die find fo reich an Charakteriftit, 
daß man den Widerfprud mit un: 
ferer heutigen Kunftweije bald ver- 
ipt. Im übrigen erinnert ein 
feltfam aufgeregter Dialog von 
Ihlagender Kürze und täufchenber 
Nahahmung der Wirklichteit bereits 
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wie z. „Du ftiehlft zuviel für 
Deine Een rfieren heut als 
ruffiihe Sprichwörter. 

525. Der legte Alt. Daß gegen: 
feitige Berlefen der jatirifchen 
Zeihnungen, die Chleftaloff in 
einem Brief niederlegte, den ber 
en natürlich erbrad), ift eine 

Anlehnung an Molières „Miſan⸗ 
trope“, wie fpäter auch unfer 
Gutzkow für fein „Urbild des Tar- 
tuffe” diefen febr wirtfamen tomi- 
fhen Zug benugt hat. Dagegen ift 
die zum Schluß plagende Bombe, 
bie Nachricht, die die betsogenen 
Betrüger in ihrer höchſt —— 
Beihämung erreicht: daß naͤml 
der wirkliche Reviſor eben ein- 
getroffen fei, Gogold Eigentum 
und muß als einer der höchſten 
Komöddientreffer bezeichnet werden, 
— zumal der fchelmifhe Dichter 
die Frage ganz offen läßt, ob diefer 
zweite nicht ebenfalls „nimmt“, fo- 
daß die Geſchichte von vorn an- 

inge. 

526. Ein Shägerder Schwachen. 
Die Menjchheit in ihren duldenden 
Schichten, nit bloß in Rußland, 
jondern in der ganzen Welt, folte 
Gogol für fein Geſchenk auf den 
Knieen danten. Denn niemals feit 
den Tagen der Sambiften find böfe, 
im Befig der Macht übermütig und 
dreift gewordene Gemalten derartig 
angefallen und mit folder Beweis- 
fraft widerlegt, ihrer angemaßten 
Scheinwürden entlleivet worden 
wie im „Revifor“. Das angehäufte 
Material ift erdrüdend, und während 
ein Dichter e3 in bunten Bildern 
an ung vorüberziehen läßt, genießen 
wir die unfäglide Wohlthat eines 
befreienden Gelaͤchters zugleich mit 
der Zuverfiht, daß die Sache der 
Unterdrüdten auf Erden dodh nicht 
ganz ohne Schugengel und Freunde 


ıydraßogoyg Hup (peu 
FZgr—orgi PO SIE 
NO Kapn nog apny 





=a WE Ku m M de l Ma M U a i a I i aM Mr — ni — — aa — — — — — — =. awa — — — — 


'GggI—SzgiI 
piqa ONO 


p - STEH 
N 








'óggi— orgi 
SIULO 149 








Marie Niemann-Seebadh 


1829 — 1897 
Nach einer Lithographie. 


„oauruiqo uaia aq“ djurig uap u 


TEgI—o1gı 
burg puruipao⸗ 


burg Pueupuag 








— — — 


— 


Sie ic de ie de 22 ie ie he 0 22 ie de [> d i ad a a 25 SE Sa SI SI 5 2 <<) 


Moderne Dramaturgie 
von 


Dr. Robert Delfen. 





Otto Ludwig: 
„Der Erbförfter.‘ 


527. Räderung. Karl v. Holtei 
erzählt in feinen Erinnerungen, 
wie er in jungen Tagen einer 
Hinrichtung durchs Rad beigemohnt, 
vor ihm aber eine junge bübjche 
Bauernfrau geftanden und, während 
oben auf dem Gerüft dag Rad die 
Knochen zerbrach, unbetümmert in 
ein Butterbrot gebiffen habe. Diefe 
Frau war aus dem Holze gefchnigt, 
das gewiſſe Dramatiker braudten, 
das erforderlih ift, „Maria Mag- 
dalene” von Hebbel und „die Fa- 
milie Selide“ nicht bloß anzufehen, 
fondern auh wirklich zu genießen. 
Uns, die wir e3 „peinlich“ nennen, 
fobald unfer Bedürfnis nadh Hoff- 
nung, nah Gerechtigkeit, nach über- 
legenem Humor unbefriedigt bleibt, 
fehlt ja für gemiffe „moderne 
Erzeugniſſe durchaus die Begabung. 
Als einmal im „Erbförfter‘‘ der- 
gleichen Bedürfniffe- laut wurden, 
hat ein großer weſtlicher Kritiker 
den Betreffenden mit unendlicher 
Verachtung dahin abgefertigt: „Sie 
fin ebbe vom gahs gemennlidhe 
Bubblikum“. 

528. „Milieu“. Dabei läßt ſich 
das Stück zunädjt gar fo übel nicht 
an. Des Dichterd dramaturgifcher 
Ausſpruch: „Wir müflen die Sade 


jelbft und in ihrer eigenen Sauce 
geben”, ſcheint erfüllt. E3 ift Holz- 
und Harzgerud in diefem Föriter- 
zimmer, es ift etwas wie Waldes- 
duft und =zauber in der Nähe die- 
fer Förjterstochter. Auch den Alten 
gewinnen wir lieb in feinem gro- 
tesfen Verkehr mit dem zukünftigen 
Schmwiegerfohn, dem er gewiſſe gute 
Hausregeln, wie man die Weiber 
zu führen habe, in die Ehe mit- 
giebt. Man merkt: bier fchlägt ein 
Herz von Gold, kein Falſch ift in 
ihm. 

529. Tragil? Eigentlich ift der 
alte Ulrich aber gar fein Erbförfter. 
Die Leute nennen ihn nur fo, weil 
don Bater und Großvater auf 
derfelben Scholle hauften; und er 
felbft nennt fih fo, weil die Leute 
ihn fo nennen. Es geht in feinen 
Kopf nicht hinein, daß er anders 
als ein Staatdbeamter follte ge- 
ftellt fein. Dennoch treibt er Jn- 
fubordination. Sein Brotherr will 
durdforften, d. H. ausholzen laffen. 
Ulrich ſagt: wenn ausgeholzt wird, 
fchlägt der Wind in den jungen 
Forft und ruiniert ihn; alfo wird 
„nicht durchgeforſtet!“ Der Brot- 
herr ift ein Choleriker, Uiridh ift 
ein Didtopf. Seit zwanzig Jahren 
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haben fi die beiden Alten an je- 
dem Kartenabend gezankt und an 
jedem Abend wieder vertragen. 
Dies eine Mal vertragen fie fid 
nidt. Das ift nun die Tragil. 

530. Der Bruh im Stüd. Auch 
der zweite Aft beginnt künſtleriſch. 
Der an die Stelle des Ulrich ge- 
jegte Bufchförfter wird nicht etwa 
als unmürdig von andern bez 
zeichnet; ſondern er tritt wüſt be- 
trunfen und lärmend auf, um fid 
zu bedanken, und der Zuſchauer 
merit den Humor der Sade: 
Schlimmer fonnte man fih in der 
That im Nachfolger nicht vergreifen. 
Bon da ab giebt e3 für den Ber- 
lauf der Sade jeboh nur Eine 
Bezeichnung: blutrünftige Roman- 
tif, leider durch eine unangenehme 
Wehleidigkeit ftelenmeife noch ver- 
Ihlimmert. Wer diefe noh fom- 
menden 3'/, Afte mit Behagen er- 
leben fann, dürfte zum fogenannten 
Mitleid nur einigermaßen entfernte 
Beziehungen haben. Die meiften 
Zufchauer verlaffen aber die Bor- 
ftelung, die man füglich eine lang- 
fame Räderung mit mehreren Leihen 
nennen darf, unter Proteft, ſelbſt 
mwenn ein fo berühmter Gaft wie 
Leonhard Baumeifter, der den Erb- 
förfter nicht fpielt, ſondern lebt, 
auf ihren Plätzen feftzuhalten ver- 
mocht hat. 

531. Das Stelldichein für ſämt⸗ 
lihe Figuren des Dramas befindet 
fi dicht Hinter den Kuliſſen. Wird 
jemand im Laufe der legten Afte 
gefragt: „wohin ?“, fo lautet die 
ftereotygpe Antwort: „nad dem 
heimlichen Grund‘. Unbedingt fann 
er nicht weiter vom Schauplat weg 
fein als die Garderobe; denn die 
Schnelligkeit, mit der die einzelnen 
Perfonen hin und her „wechſeln“, 
ift anders nicht zu erklären. Jm 
„beimliden Grund” fteht der ver- 
drofiene Bräutigam; wozu? Gr 
muß dabei fein, wenn der Buſch⸗ 
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müller von einem Wilddieb er- 
[hoffen wird. Dorthin geht un- 
bewaffnet (!) derForſtgehilfe Andres, 
der Sohn des alten Ulrid, um dag 
Gewehr zurüd zu erhalten, das er 
fih in der Schenfe vom Wilddieb 
ftehlen ließ, behufs welches Dieb- 
ftahle8 er dag Gewehr weit von 
fi fort an einem Stuhl anlehnte 
und fid am Tiih derweil dem 
Schlummer überlieg!! Dies Ge- 
wehr ift bereit3 das zweite, dad 
der von einem unbegreifliden 
Schickſal verfolgte Foritgehilfe im 
Zaufe diefed Tages verliert!!! Das 
erfte hatte ihm der Bufchförfter 
unter Berabfolgung einer Zradt 
Prügel fortgenommen, und das 
zweite behütet er nun auf jene, 
unter ‘yorftleuten befanntlih ganz 
gebräudliche Art. Sobald Andres 
im „heinlihen Grund” auftritt, 
hält man ihn jedenfalld für total 
verrüdt; aber der Dichter braudt 
ihn dort und das genügt. Der 
Bräutigam, dem der Bujchförfter 
zu Füßen hinkollert, fchreit Hilfe!.. 
im „heimlichen“ Grund !! Sofort 
find fein Buchhalter und auch zwei 
Träger da, den Leichnam fortzu- 
Ihaffen!!! Marie bewilligt ihrem 
Entlobten eine legte Zujammen- 
tunft, wo? Sm „beimliden Grund“ 
felbftverftändlid. Der Erbförfter 
in Wut rüdt mit feiner Büchfe aug, 
um feinen verfloffenen Schwieger- 
fohn zu ftellen, — er weiß genau, 
wo er ihn findet: im heimlichen 
Grund. Dort erfhiept er in der 
Duntelheit feine Tochter Marie 
und ift auch gleich wieder daheim. 

532. Unäfthetifch ift die ganze 
legte Hälfte des Stüdes. Wieviel 
fünftleriihde Anftrengungen macht 
Calderon im „Richter von Rala- 
mea”, um ung die Aufnahme eines 
viel brutaleren und peinlicderen 
Stoffes zu ermögliden, und mie 
gelingt e3 ihm, ſodaß wir gern bei 
ber Sache bleiben! Wie groß dort 
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bie Anfchaulichleit, die logiſche 
ent bumoriftifche 

iter bligen fortwährend über dag 
Graufige hin, während die domi- 
nierende graziöfe Geftalt des Bauern 
Pedro Crespo und dag wohlthuende 
Gefühl menſchlicher Meberlegenheit 
giebt. Die Didföpfigfeit des Erb- 
förſters ſinkt im Verlauf zur Albern- 
beit herab. Der poetifhe Konflikt 
zwifchen Naturfind und Konvention 
tritt zurüd gegen ein unſchmackhaftes 
friminelled Clement, und während 
der jedem vernünftigen Einwand 
taub Gewordene die Seinen rui- 
niert, wird er gar noch mweinerlidh. 
Die Frau wieder, die dreißig Jahre 
neben ihm gehauft hat, ift auf 
einen bloßen Wink des reichen 
Betters fofort bereit, den Mann 
und die Förfterei zu verlaflen, um 
einer Erbſchaft willen! Sollen wir 
das wirklich glauben ? 

533. Falſche Modernttät. Wenn 
trogdem da3 (1849 zum erftenmal 
aufgeführte) Stüd noch heute in 
gewiſſen SKreifen als ein frühes 
Mufter von „Naturalismus“ hohen 
Ruf bat, fo fann das angeficht? 
der geſchilderten Vorgänge, die aller 
Wahrſcheinlichkeit Hohn ſprechen, 
nur daran liegen, daß es einer 
Läuterungs- und Sühneidee, wie 
Aeſchylos, Shakeſpeare, Leſſing ſie 
verſtanden, nicht herausarbeitet. 
Wie leidet ein Lear! Wie hart 
wird er vom Dichter geführt! Der 
Erbförſter trinkt eine Flaſche Wein, 
die ihm zu Kopf ſteigt, das iſt alles. 
Wenn das widerliche Unheil ge- 
ſchehen ift und das ganze Perſonal 
die aus dem „heimlihen Grund“ 
berbeigebracdhte Leiche Mariend um- 
fteht, verkündet der Alte pathetifche 
Selbftmordgedanten, nimmt fein 
Gewehr vom Halen, und niemand 
hindert ihn, Er geht zur Thür hinaus, 
und erft wenn draußen der Schuß fiel, 
fohreien die beiden Söhne „Bater !” 
und ftürzen hinter ihm drein. 


Rro. 533—535. 


Eine jehr bequeme Manier, fi 
um eine Tragödie herumzudrüden. 
Schon Hettner nannte den „Erb- 
förfter” dag elendeſte aller Schid- 
jaldramen. Auch den milder Ur- 
teilenden fann die recht gelungene 
Charafteriftit des Anfanges für 
da3 mißlungene Ganze niht ent- 
ſchädigen. 


* 4 
* 


Benrif Ibſen: 
„Die ir der Geſell⸗ 
fhaft.” 


534. Gutes Theaterftüd, Unter 
Ibſens Dramen giebt es eineg, 
das allen Anforderungen der Bühne 
in Bezug auf jcharfe Charatteriftit, 
unterhaltliche Fabel, ftraff geführte 
Handlung und kräftig herausgear- 
beitete Schlußwendnng am voll- 


kommenſten entſpricht: e3 find „Die 


Stüten der Geſellſchaft“. Während 
die jpäteren Sprößlinge feiner ein- 
famen Mufe, „Die Frau vom 
Meere”, „Klein Eyolf” 2c., taum 
erſchienen, auh [hon verſchwanden, 
während nirgend ein Bedürfnis be- 
fteht, diefe Shemen zu bejchwören, 
und höchſtens einmal ein qut fun- 
diertes Hoftheater folder Seltſam⸗ 
feit wegen ein leere Haus riskiert, 
während felbit Nora” doch eigent- 
ih nur um gemifler Heroinen 
willen noch gegeben wird, behaupten 
fih „Die Stügen der Gefellfchaft‘ 
auf allen guten Spielplänen und 
werden das zu thun auh niemals 
aufhören. Wie fam Ibſen gerade 
zu diefem Stoff? 

535. Ibſen und die Heimat. 
E3 find perſönliche Schidfale, die 
den Dichter madhen, Anftöße des 
Willens, die ſekundär fein Gemüt 
in Mitleidenfchaft ziehen und feine 
Phantaſie erhigen. Die Verlegung 
feines Empfindens durd den Ein- 
bruch lauter, aufdringlicher Klatſch⸗ 


Rro. 536, 537. 


bafen und eines Spießbürgertumeg, 
das ihm die ftillen poetifchen Zirkel 
feiner Verlobung ftörte, brachte 
Henrit Ibſen auf den Gedanken 
feiner „Komödie der Liebe”. Dies 
Stüd erregte 1862 einen Sturm 
der Entrüftung gegen den Dichter. 
Allen voran nahm die heimifche 
Geiftlichkeit, in ihren gefränkten 
Wichtigfeitsgefühlen, den Kampf 
gegen ihn auf, mit dreifter Aus- 
jpürung feines Privatleben? und 
gehäffigen PVerleumdungen. Eine 
tiefe Berftimmung bemädhtigte fidh 
feiner; der lang ſchon in ihm 
fhlummernde Grundſatz: „Ich oder 
die Lüge” wurde Zwed und Inhalt 
all feines kommenden Schaffen?. 
Nachdem feine Landsleute 1864 
gar nod die dänifchen Stammes- 
brüder im Kampf gegen Preußen 
im Stih gelaflen und feine „Kron⸗ 
prätendenten‘ faum ihre theatra- 
lifche, geichweige die gehoffte poli- 
tifhe Wirkung erzielt hatten, Tehrte 
Henrif Ibſen für immer feiner 
Heimat den Rüden und begann 
von Rom aus jene “Dramenreihe, 
die mit berber Kritik die gefell- 
Ihaftlihen AZuftände Norwegens 
angriff. 1869 erjchien „Der Bund 
der Jugend”, 1877 (vier Jahre 
nah Björnſons „Falliffement”) 
folgten mit ihrem ſatiriſchen Titel 
„Die Stützen der Gefellihaft”. 
536. Die Getroffenen. Fragt 
man fih heute, woran es lag, daß 
ein technijch vollendetes Stüd, dag 
fih mit fteigernder Spannung in 
ergreifenden Auftritten abipielt, 
dag, einem Griff in ein Wefpen- 
neft vergleichbar, durch die Kühn- 
heit feiner Idee wie feiner Hand- 
lung an Scdiller8 „Kabale und 
Liebe”, da3 durd die Tiefe und 
Folgerichtigkeit der feeliihen Ent- 
widelung des Helden an „Macbeth“ 
erinnert, fragt man fi, woher 
dieſes Stüd bei feinem erften Cr- 
fcheinen in Berlin vor etwa zwan- 
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zig Jahren faum bier und da eine 
verlorene Stimme der Kritik für 
fih hatte, fo glaubt man anfäng- 
ih vor einem Rätſel zu ftehen; 
die Sache erjheint jedod einfacher 
bei näherem Hinjehen. E3 ift eine 
befannte Thatſache, daß Björnſons 
„Falliſſement“, das im Vergleich 
zu den „Stützen der Geſellſchaft“ 
als mild und verſöhnlich bezeichnet 
werden muß, bei feiner Erftauf: 
führung in Prag die lebhaftejte 
Entrüftung bervorrief. Die vor: 
nehmen Logen, in denen die Ban- 
fiers ſaßen, thaten ihr möglichſtes, 
um einen Erfolg zu verhindern und 
es ging dort von Mund zu Munde: 
„Was denkt fih diefer Menſch? 
Wenn zu uns der Advokat Berent 
fo ohne weiteres fäme und fich die 
Bücher vorlegen ließe, wir wären 
alle verloren!" Nun, es find Jahre 
ing Land gegangen und die Ban- 
fierd haben gemerkt, daß trog deg 
„Falliſſements“ der Advokat Berent 
zu ihnen nicht gefommen ift. So 
haben fie fih denn beruhigt und 
laffen neuerdings das Stück paf- 
fieren. Etwas Aehnliches ift vor- 
gegangen, alg die „Stüßen der Ge- 
ſellſchaft“ zum erſtenmal gezeigt 
wurden. Das Publikum ähnelte in 
jenem Augenblid dem befannten 
Geſchöpf Gottes, das ziſcht „wenn 
eg fih beunruhigt fühlt”. Inzwiſchen 
ift ihm plaufibel gemadt worden, 
daß in Deutjchland fih niemand 
getroffen zu fühlen, norwegiſches 
Feuer ung nicht zu brennen braudit, 
und nun läßt fih der Grund nod 
deutlicher erfennen, weshalb man 
in Norwegen felbft dad „Falliffe- 
ment” pafjieren ließ, „Die Stüßen 
der Gefellihaft” aber nit: wegen 
ihrer viel breiteren Ddichterifchen 
Baſis. 

537. Björnfoun und Ibſen. 
Björnſon hatte den —— 
behandelt ohne irgendwelchen Aus⸗ 


blick in die Allgemeinheit; unſer 
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Wert dagegen beweift den Bu- 
fammenhang der Ereignifje in Ron- 
ful Bernid Haufe mit dem ganzen 
umgebenden „milieu“, jpürt Die 
Mitſchuldigen auf, greift die ge- 
ſellſchaftliche Heuchelei in ihren 
feftejten Burgen an und rüdt ihr 
von den verſchiedenſten Seiten auf 
den Leib. Ueberall daher, wo eine 
Bemegungspartei den alten Kampf 
gegen die Vertreter der fonventio- 
nellen Lügen führt, die fih fo gern 
als Hüter der Wahrheit auffpielen 
und durch die Denkfaulheit, die 
moraliide Sclaffheit ihrer Mit- 
bürger erft recht gefährlich werden, 
wird man au diejer Satire An- 
regung fchöpfen. Sie enttlleidet 
einen forreften Ehrenmann Stüd 

Stüd feiner angemaßten Herr- 
lichkeit, bis der Anbeter des goldenen 
Kalbes in feinem nadten herzlojen 
Egoismus vor ung daſteht. Ibſen 
läßt dieſe verhärtete eherne Selbſt— 
ſucht ſich verſtricken und ſinken, läßt 
ſie in Lüge und Schande waten, 
wie Macbeth tiefer und tiefer in 
Blut, bis endlich, herbeigeführt durch 
ein „tragiſches Moment“ von ſeltener 
Kraft, der Aufſchrei des gequälten 
Vaterherzens in der Sorge um den 
unwiſſentlich aufs Spiel geſetzten 
Sohn, das Wiederaufleben des Ge⸗ 
wiſſens in dieſer gleißneriſchen Bruſt 
die befreiende und löſende Erſchüt⸗ 
terung bringt. 

538. Ibſen als Optimiſt. Der 
Dichter freilich iſt viel um dieſes 
Schlufſes willen angegriffen worden, 
ebenſo wie neuerdings ein junger 
deutſcher Dramatiker, als er die Herr⸗ 
ſchaft eines Schuldeſpoten brach, — 
denn, ſo ſagt die Kritik: „der Sieg des 
Guten kommt im Leben nicht vor; 
ſolch ein Schluß iſt alſo ganz un⸗ 
wahrſcheinlich“. Und dies in einer 
Welt, von der eigentlich ſchon Se- 
kundaner wiſſen ſollten, daß ſie 
jede Daſeinsmoͤglichkeit, in jeder 
Scattierung darbietet! Nur darum 
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handelt e3 fidh, ob der Dichter lügt, 
wenn er einen glüdlichen Ausgang 
anbringt. Für Ibſen ift diefe An- 
nahme völlig ausgeſchloſſen; im 
Gegenteil bemweift gerade die felbft- 
auferlegte Buße Guftav Bernids 
den untilgbaren Optimismus in des 
Dichters Bruft. Er glaubte damals 
an die Kraft der Wahrheit, an ihren 
endlihden Sieg über alle Wider- 
faher und nahm feinen Anftand, 
diefen tröftliden Glauben zu ver- 
fünden. Es liegt etwas Verföhnen- 
des in dem Gedanken, daß alle 
Schärfe feiner Polemik nur diefem 
vorwaltenden Glauben an eine 
beflere Zukunft entijprang. Sein 
gutes künſtleriſches Recht dazu darf 
ihm niemand beftreiten. 


* k 
* 


„Nora.“ 


539. „Puppen.“ Jede richtige 
Mutter ſpielt mit ihren Kindern 
und muß das verſtehen, um ſich gern 
mit ihnen beſchäftigen zu können; 
jedem echten Weibchen werden Schön⸗ 
heit und Anmut mitgegeben, damit 
ſie, von der Natur als die ſchwächere 
geſchaffen, durch dieſe Eigenſchaften 
den begehrenden Mann zu feſſeln 
und einen Teil der ſcheinbar ver⸗ 
lorenen Herrſchaft zurückzuerlangen 
vermöchte. 

Aus ſolchen Gründen ift der Frau 
ein Hang zur Tändelei, zum Spielen 
angeboren; Kindern und Mann ift 
fie von jeher dadurch erft recht an- 
genehm geweſen. Sbfen verfucht 
diefe Natureinridtung verächtlich 
zu maden und das ganze Geſchlecht 
dagegen aufzuhegen. Die jene Eigen 
Ihaften haben und begen, nennt er 
Puppen; die Ehe, in der fie leben, 
ein „Puppenheim“. Eine rauen 
bewegung, heimlich angefadht von 
der Ahnung, daß e3 mit der früheren 
Schönheit und Anmut zu hapern 
beginne, Kraft und Wärme für die 
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Mutterſchaft nicht mehr augreichten, 
jauchzte dem norwegiſchen Dichter 
entgegen. Früher hatten die Frauen 
ihre Gleichberedhtigung neben dem 
Mann dur das erlangt, mas fie 
für die Familie mit ihrer glüd- 
liheren und reiheren gemütliden 
Begabung thaten. Dies wurde jebt 
als unmwürdiger Frohndienft ver: 
abfheut; die Frauen follten ihre 
Gleihberedtigung mit dem Mann 
auf geiftigem und beruflichem Ge: 
biet juchen, wofür fie von der 
Natur, — die hauptſächlich an Art- 
erhaltung und Mutterſchaft hatte 
denten müfjen, — nicht in demfelben 
Map begabt worden waren. 

540. Mißbrauchte Frauenkraft. 
Wie dies in ſeinem Radikalismus 
unkluge Streben nur zur Vergeu—⸗ 
dung weiblicher Kräfte führen muß, 
ohne daß der Kultur Werte Hinzu: 
gefügt wären, die der Mann nicht 
mit viel geringerer Anjtrengung 
hervorgebracht haben würde, da3 
bat die Schwedin Ellen Key über- 
zeugend bemiefen und wird durch 
die fi) mehrenden Ausfagen von 
Müttern, die in irgend einem Be- 
ruf thätig find, erhärtet. Um fo 
lebhafter ift e3 zu bedauern, dah 
Ibſen feinem logiſch unträf: 
tigen Ariom die poetifchite Figur 
geopfert Hat, die ihm jemals 
gelang. 

541. Nora ift in den erften 
2/4 Alten des Stüded, das in 
Deutjchland nad ihr benannt wird, 
die Perjonififation des Weiblichen: 
fie tändelt, fingt, naſcht, fchentt, 
borgt, lügt und verrät doch in allem 
da3 gute Herz, die Mutterliebe, die 
Aufopferungsfähigkeit. Wie ein 
echtes Weibchen ift fie verfchlagen, 
ja rückſichtslos in der Selbſtver⸗ 
teidigung und nimmt ihren Weg 
zum Notwendigen quer durchs Straf- 
tet, mit jener Nichtachtung des 
Konventionellen, die daraus ent» 
Ipringt, daß die Frauen bekanntlich, 
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wie man früher fagte, „mit dem 
Herzen denten”. 

542. Die Schuld. Ihr Mann 
folte vor Jahren mal nad) dem 
Süden. Ihr Vater, der für das 
nötige Geld gutfagen will, ftirbt 
aber, ohne die Unterſchrift erfüllen 
zu können. Er würde es ficher 
gethan haben, wenn er gelebt hätte, 
fo rechnet Nora; darum ahmt fie 
die Unterſchrift nah und verſchafft 
da3 Geld, das dem Gatten zu Ge- 
jundheit und erfolgreicher Eriftenz 
verhilft. Leute, die Nora wegen 
ihrer Berlogenheit angreifen, be- 
baupten zuweilen, fte habe „Wechjel 
gefälſcht“. Ein großer Berliner 
Krititer hat mit diefer Erfindung 
angefangen, der gegenüber die Ber: 
klagte ja nur gewinnen fann. 

543. Die Metamorphofe. Das 
Unglaublide ift nun, daß derjelbe 
Gatte, der die Wohlthat jenes ftraf: 
baren Streiches feiner weltfremden 
und liebenden Heinen Frau genoß, 
fie wie ein Wütender undankbar 
und rob anfährt, foba die bürger: 
lichen Folgen ihres Vergehens fid 
anfündigen wollen. Nora hört ihm 
wie verfteinert zu, tleidet fih im 
Nebenzimmer um und ericheint auf 
der Bildfläche als ein von dem big: 
herigen diametral verfchiedenes 
Weſen. Das Eichkätzchen, die Xerche, 
das Weib in ihr ſind verſchwunden 
mitſamt Gattin und Mutter. Jetzt 
iſt ſie nur noch Blauſtrumpf. Aber 
nicht erſt von dieſem Augenblick ab, 
ſondern Jahre lang ſchon ſcheint ſie 
alle Verſammlungen beſucht, alle 
Broſchüren geleſen und eben ſo viele 
ſelbſt geſchrieben zu haben, denn 
Schublade für Schublade aus dem 
gut aſſortierten dialektiſchen Kram 
ſehen wir Schaudernden ſie auf— 
ziehen, während ſie durch ihre eiſige, 
ſchneidende Gemuütshaärte die vorige 
Pöbelhaftigteit ihres Gatten noch 
überbietet. Sie will als „Menſch“ 
weiterleben, was ihr ja jedenfalls 
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leicht gelingen wird. Unjern Segen 
wenigſtens nimmt fie dazu mit. 
544. Dag weibliche Publikum 
in Deutfchland hat fih Jahrzehnte 
lang fürdterli über „Nora“ auf: 
geregt. Nora liefen” jeitdem zu 
Taufenden herum; viele andre wur- 
den unglüdlich, weil ihre Männer 
fie leider verjtanden und fie nun 
nit Nora fpielen konnten. In 
aller Stille nur jagten die Ber- 
ftändigen, die zugleich Mütter waren, 
daß fie e3 einfach nicht glaubten, 
Nora könnte ihre Kinder im Stid 
laffen. Almähli ward es dann 
ruchbar, daß hier nicht3 weiter alg 
ein grober Kunftfehler vorlag. Weder 
Gelmer noh Nora find in den erften 
Alten fo geführt, daß man ihr Be- 
tragen in der Krifi® nachher als 
wahrſcheinlich binnehmen könnte. 
Helmer ift jehr feinfühlig, freigebig 
und wie ein Bräutigam verliebt; 
die Natur der Heldin Haben wir 
geſchildert. Beide Charaktere warf 


der Digter um, einer Doltrin 
zuliebe. 
545. Nora und bie „Wider⸗ 


ſpenftige““. Man bat fpăter gejagt, 
dergleichen Pe wohl, 

unter ſtarken Erſchütterungen der 
eigentliche Weſenskern eines Men⸗ 
ſchen plötzlich zum Vorſchein käme. 
Dieſe Möglichkeit fürs wirkliche 
Leben unter Umſtänden zugebend, 
muß man ihre Geſundheit für die 
Bühne defto energiſcher ableugnen. 
Ueberraſchungen giebt e3 in guten 
Dramen einfach niht. Man braucht 
gar nicht mal fo ftreng wie die Alten 
zu fein, die jedes Stüd ablehnten, 
worin ein Charalter — und wäre 
da3 noch fo gut motiviert gewejen 
— entgegen feiner Einführung han- 
deln wollte. Aber ein Blid auf 
Shakeſpeares „taming of a screw“ 
genügt zur Erlenntnig, mad alles 
ein wirklicher Dramatiker anftellt, 
um ung die Aenderung eines Cha- 
rakters glaubhaft zu maden. Wie- 
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viel Etappen, wieviel Schulen durd- 
läuft die böfe Käte, bis aus ihrem 
fanften Munde dag Loblied auf 
die Männer falen kann! Nora 
hängt fi im Nebenzimmer einen 
Mantel um, — nun ift fie eine 
ganz andre Perſon! Darf das 
fünftlerifch heißen? Wir werben den 
unprattifch gewordenen Theoretifer, 
der in der Fremde, abjeit® vom 
Kampf, doh gar zu gern in ber 
Role des Reformators pofiert, aus 
„Rosmersholm“ noh näher fennen 
fernen. Aber „Rosmersholm“ ift 
ein Stüd, das man verhältnismäßig 
felten fieht. Das „Puppenheim“ 
dagegen hat unermeßliche8 Unheil 
angerichtet. Es war ein unbefon- 
nener Aufruf zur Fahnenflucht, Tau- 
fende von Weibern wurden nervös 
und träumten von nichts, als mög- 
lichſt fchnell ihren Poſten zu ver- 
laffen. 

546. Eine Bearbeitung. Sehr 
drollig ift e3, wie die Dufe fi 
ald Nora mit ihrer Aufgabe ab- 
fand: fie ftri einfach die ganze 
legte Auseinanderjegung mit dem 
„Weſenskern“ u. f. w., ftrich alfo 


dah | — in den Augen der Frauenrecht⸗ 


lerinnen — die Hauptſache und 
ging davon. Sie hat durch dieſes 
ſummariſche Verfahren die Einheit 
des Charakters aufrecht erhalten, 
deffen Zerftörung ihrem feinen Jn- 
ftintt widerſtrebte. Nora geht jetzt 
als dag, was fie war: ein Weibchen, 
triebartig und mild aus dem Affett 
heraus handelnd, tödlich verlegt 
durch eine Kränkung. Wenn fie fih 
ausgemweint hat, wird fie fich er- 
bitten laffen. Im übrigen Deutſch⸗ 
land, wo die Duje nicht gajtiert, 
wird Nora nah wie vor als eine 
Verhöhnung der fimpelften Natur- 
gejchichte weitergegeben. 


* * 
* 


Nre. 547—550. 


„Ein Dolksfeind.“ 


547. Crescendo. Inden „Stüßen 
der Geſellſchaft“ und den beiden 
folgenden Stüden: dem „Puppen= 
heim”, den „Gefpenitern”, hatte 
Ibſen den Widerfpruch gegen das 
Beitehende, Yaulige, Weberlebte 
temperamentvollen Frauen in den 
Mund gelegt: Lona Heljel, Nora, 
grau Alving. Man hatte zu Haus 
in Chriftiania nämlich immer nod 
nicht begriffen, was der Dichter 
mit feiner Gejellichaftskritif eigents 
lih beabjichtigte, oder fih fo gez 
ftelt, aldö ob man nidt begriffe; 
nur die Entrüftung der Dunkel— 
männer, die fih getroffen fühlten, 
war ftetig angemadjjen und die An- 
griffe, die Verleumdungen gegen 
den unbequemen Sritiler mogten 
durh das Land. Da mag er zu 
fih wohl eines Tages gejagt haben: 
„ihr jollt mih hören ſtärker be- 
ſchwören!“ und wählte ſich zum 
Helden einen Mann, der eine nod 
entſchloſſenere Sprade führte al 
jene Frauen und mit feiner Wahr- 
heitsfackel in die ftidige Peſtluft 
norwegiſcher Sceinmoral hinein- 
leuchten follte. 

548, Geſchaftslente. Lernt man 
Norwegen nur aus Ibſenſchen Dra- 
men fennen, fo fann einem freilich 
angft und bange werden, und leider 
wijfen die Kjellandſchen Romane 
die geiftige Atmofphäre jener engen 
Küftenftädbte auch nicht anders zu 
ſchildern. Welche merkwürdige Ber- 
filzung von Bigotterie mit raub- 
tiermäßiger Gewinnſucht! Die Raub- 
tiere haben es ganz und gar ver: 
ftanden, folhe Begriffe wie Fröm⸗ 
migkeit, Rechtgläubigfeit, Sittlichkeit 
u. f. w. in den Dienft ihrer wachen: 
den Habgier zu ftellen, ale Mächtigen 
feinen zufammenzuhängen wie die 
Kletten, um mit völligabgeftorbenem 
Gewiſſen die Heuchelei al3 da3 ge- 
mwinnbringendfte Gejchäft zu betrei- 
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ben und das harte Soc der Kon- 
formität auf den Naden jedes Eigen: 
artigen zu legen, weil er gebroden 
fein muß, bevor er gefährlich werden 
fönnte. Wir Deutjchen wollen ung 
niht phariſäiſch über diefe kauf: 
männifhe Berfeuhung der Moral 
erheben; wir wollen unfern führen- 
den Männern danten, daß fie ung 
die Wohlthat großer Aufgaben und 
einen weiteren politiſchen Horizont 
bejcherten, fo daß unfere Kräfte fidh 
nicht bloß in materiellem Erwerb, 
in Unterjohung und gefellfchaftg- 
polizeilider Bemahung des Näch⸗ 
ften genug zu thun brauchen. 

. Zabel. Der merkwürdige 
Konflitt in unferm Stüde dreht 
fih nun befanntlihd darum, daß 
eine norwegifche Kleinftadt fih ale 
Bade: und Luftlurort aufthun will, 
das Waffer aber, das in diefe Bäder 
hineingeleitet werden foll, vergiftet 
von den Gerbereien der Stadt her: 
fommt und Typhusleime enthält. 
Dr. Stodmann, der zufünftige Bade: 
arzt, fol lieb Kind fein, wenn er 
da3 verhehlt. Eine zu bauende 
Eifenbahn fteht und fält mit dem 
Unternehmen; daher find fämtliche 
„totale Größen” fanatiſche Anhänger 
jener Sudelei, die doch früher oder 
jpäter durch das Abſterben der 
Badegäfte an den Tag tommen 
müßte. Der Dottor wieder ift ein 
Wahrheitsapoſtel, der fich ſchlechter⸗ 
dings nit laufen und munbtot 
maden läßt. Daher wird er zum 
„Volksfeind“ geftempelt und um 
fein Brot gebradit. 

550. Wirkung in Berlin. Diejer 
Kampf einer warmblütigen, leiden: 
Ihaftlihen, uneigennügigen PBerfön: 
lichteit gegen eine ganze Stadt voll 
engberziger, kurzſichtiger, geiziger, 
matt fühlender und Heinlich denten- 
der Philifter bildet den ganzen Jn- 
halt des Stückes; nicht einmal eine 
richtige Liebesjcene kommt darin 
vor. Petra, die Tochter des Helden, 
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it den jungen Fräulein, die um 
das Jahr 1882 am Königl. Schau: 
ſpielhaus ihr Weſen trieben, ſo 
aͤhnlich wie ein Adlerweibchen einem 
Huhn. Darum fam auch der „Volks⸗ 
feind” für unfre Berliner Theater 
eigentlich noh zu früh. Nur ganz 
wenige Kenner verftanden feine 
Vorzüge zu würdigen, während er 
an Borftadtbühnen feinen flüchtigen 
Unterfchlupf ſuchte; das Grog deut- 
ſcher Zufchauer trennte fidh nicht fo 
bald von feiner Gewöhnung, vor 
Benedirfhen Luftfpielen als den 
Dffenbarungen weltüberwindenden 
Humors gläubig dazufigen und im 
„Störenfried‘ fih weismachen zu 
lajen, daß ein begabter junger 
talentvoller Mann nichts Befleres 
tþun Tönne, als Ehrgeiz und Teil- 
nahme am politifhen Leben, den 
Sig in der Kammer und die Be- 
rührung mit leitenden Kreijen auf- 
zugeben, um als Bürgermeifter einer 
Kleinftadt behaglich feinen Kohl zu 
bauen. Badfifche, Schwiegermütter, 
unmiderftehliche Reden mit blanten 
Knöpfen, Blauftrümpfd, alte Xung- 
gejellen und Vereinddiener, heirats⸗ 
luftige Witwen, talentvolle Töchter, 
beſchränkte Rommerzienräte, joviale 
Onfel und fremde Herren aus In⸗ 
dien waren die ewig wiederkehren- 
den Figuren — verwechjelte Briefe, 
entweihte Tagebüder, belaufchte 
Geſpräche waren die herkömmlichen 
Hilfsmittel. Der höchſte Triumph 
der dramatiſchen Kunft aber beftand 
darin, daß alle handelnden Berjonen 
unter den Tifchen, hinter den Thüren 
und Kleiderfpinden eines einzigen 
Zimmers gleichzeitig verftedt wur- 
den. Hieran beluftigte man fid, 
das war fein, das war Leben. Und 
man muß e3 Benedir zum Lobe 
nachſagen, daß er immer noch huu- 
dertmal erträglider war alg feine 
Nachtreter. 
551. Tendenz. In dieſe Abde⸗ 
ritenſtille der deutſchen Bühne 
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fielen plötzlich Ibſens Britfchen- 
fhläge gegen die „kompakte Majo- 
rität” mit ihrer Denkfaulheit, 
gegen die Mantelträgerei der „uns 
abhängigen“ Tagespreffe nah dem 
Windhauch der „öffentliden Mei- 
nung‘, gegen die Zerjtörung mann- 
bafter Berjönlichkeit durch die Scha- 
blone der Partei. Parteien find 
Saugpumpen, rief Ibſen, die den 
legten Reft von Gemifjenhaftigfeit 
und Selbitändigfeit aus dem Herzen 
der Männer einjchlürfen, und er- 
innerte damit, wie vorhin an bie 
Schillerſchen Worte aus dem „Des 
metriuß": 


. Mehrheit ift der Unfinn, 
Berftand ift ſtets bei ‚wen! gen 
nur gemejen.. 


fo diegmal an eine oft ——— 
Klage Bismarcks. Die Partei- 
häupter vergleicht er gar mit reißen⸗ 
den Wölfen. Aber werden wir 
wirklich davon überzeugt, daß Otto 
Stockmann ein Nachfolger Luthers 
mit ſeinem „Hier ſteh ich, ich kann 
nicht anders“ und — war, die 
Menſchen zu ändern ? 

552. Dr. Stodmann und Wil- 
helm Tell. Zugegeben: der, Volks⸗ 
feind“ iſt die einzige, germaniſchem 
Boden entſproſſene Satire, die len 
dem „Rabagas“ des Sardou an die 
Seite ftellen läßt. Doch wenn dieſes 
warmherzige große Kind, der Dottor, 
fih ſchließlich in feiner Sfolierung 
und Nahrungslofigfeit mit den 
Worten tröftet: „der ftärkite Mann 
der Welt ift er, der allein fteht”, 
fo Hafft und ein Bruch entgegen, 
wie er die Dialektik faft aller Ibſen⸗ 
fher Dramen entitellt. Schiller 
läßtfeinen Tell fagen: „Der Starte 
ift am mächtigſten allein,” d. b. 
auf deutſch: er Hat mehr Aktions⸗ 
freiheit, er braudt fih um faule 
und unzuverläjjige re 
nicht zu kümmern Es ift eine 
andre Anwendung des alten Sprid- 
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worte: „Gott ſchütze mid) vor 
meinen Freunden.“ Aberdaß irgend 
ein Schwächling dadurd ſtärker 
werden tönnte, daß er fid ifoliert, 
mwer vermag da3 zu glauben? Man 
nennt Dr. Stocdmanneinen Kämpfer. 
Aber was hilft aller Kampf, wenn 
er für die gute Sache nur die Zahl 
der Feinde vermehrt? Dem guten 
Dottor fehlt zum erfolgreichen geifti- 
gen Kampf die wichtigfte Eigen- 
Schaft: er ift fein Seelenfundiger. 
Er kann nicht fteuern; daher bringt 
er die Menſchen nicht dorthin, wo 
er fie haben will, er bringt fih 
felber nur ind Gedränge. 

553. Kämpfer? So wird Jbfen 
fortwährend eine Kampfnatur ge- 
nannt; aber wer fih, angemidert 
vom Lärm und von der Gehäflig- 
teit des Angriffs, gleich einem 
Krebs, der feine Schale verlor, in 
die Einſamkeit zurüdzieht und Jahr- 
zehnte lang fid aus feinem Schmoll: 
winfel nicht mehr hervormwagt, wer 
von fich fingt: 


„Doch mich ſchreckt der Lärm der 
Mafien, 

Wil mir nit vom Schmuß der 
Gaſſen 

Mein Gewand beſpritzen laſſen, 

Will in reinem Hochzeitskleide 

Harren auf den Zukunftstag“ ... 


der beweiſt damit, daß er das 
Gegenteil eines Kämpfers, daß er 
mit all ſeiner Kritik nur ein Träumer 
iſt. Und aus dieſem Grunde nimmt 
er ſchließlich ſolche vagen Träumer 
wie Dr. Stockmann und Johannes 
Rosmer zu Helden, behauptet, ſie 
ſeien Kämpfer, und bringt unklare 
Köpfe in troſtloſeſte Verwirrung. 
Was hat Ibſen als Kämpfer aug- 
gerichtet? Die jüngften Kjelland— 
Shen Romane beweijen es: in Nor: 
wegen ift alles beim alten. Solde 
Dichter wie er find gut dazu, dag 
zu Schildern, was einmal war und 
der Zeit ihren Spiegel vorzuhalten. 
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Aber ſie ſind außer ſtande, den 
Willensfunken in die Maſſen über: 
jpringen zu laffen. Sie liefern 
höchftens Material zur Belehrung 
eines fpäter lommenden Diplomaten, 
der die Kunft verfteht, Menſchen 
zu lenten, weil er fie nicht immer 
bloß verlegt. 

554. Ibſen und Disraeli. Der 
Dipfomat fympathiftert fcheinbar 
mit den Schwächen vor ihn, darum 
tann er fie benugen; gegen Ibſen, 
den einfamen Berjerfer, verftoden 
fie fih. Wie fol da3 aud auf 
Landsleute wirken, mwenn man fie 
immer nur ausfchilt und ihnen tlar 
macht, fie feien eigentlih Schurken? 
Man fol fih hüten zu fagen: 
Dickens wirkte, weil er fein Eng: 
land liebte, und Ibſen erreichte 
nicht, weil ihm feine Heimat ver: 
hat war. Aud er liebte fein Ror: 
wegen, aber verleidet mar e8 ihm 
fiher, und aus folder Berdrofien 
heit entftehen feine Reformatoren. 
Seine Sinnesweife hat zur Borau: 
jegung, daß, fih alle Welt auf den 
Berg Athos zurüdzichen könne, wag 
fhon von Benjamin Disraeli fehr 
glüdlid) verfpottet worden ift. Nur 
einem ımperantwortliden Sonder: 
ling, der nicht8 ausrichtet, barf man 
e8 geitatten, die koſtbarſte Frucht 
unferer Kultur, den Staat, derartig 
zu verleugnen. Und Ibſen fandte 
jeine Pfeile zulegt nur aus dem 
Hinterhalt nad einem Gegner, den 
er gar niht mehr fab, während 
Disraeli, ein Revolutionär von nidt 
geringerer Gedankentiefe, doch ficher 
von weit ſchärferem Blid für das 
Wirkliche und Mögliche, nach Heraus: 
gabe feiner beiden politijch-[ozialen 
Romane „Coningsby“ und „Sybil” 
feine dDichterifche Thätigkeit abſchloß 
und 23 Jahre bis zum „Lothair“ 
verftreichen ließ, weil er ald Parla- 
mentsredner und Minifter febr viel 
wirtfamere Handhaben gefunden 
hatte, feinen Jdeen zu nügen. Ihm 
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war die Partei, über die fid Tr. 
Stodmann nur in ohnmädhtiger 
Wut zu ereifern weiß, ein will- 
fähriges und fruchtbares Werkzeug. 
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555. Takt iſt nach Benjamin 
Disraeli „quick sympathy with 
human feeling“, die Fähigkeit fid 
ſchnell in den Gedanfengang und 
dad Empfinden andrer Menfchen 
bineinzuverjegen. Disraeli hat hier 
ein Meifterftüd geliefert; man tann 
den fraglichen Begriff nicht Enapper 
faffen, der fih bei feiner Auflöfung 
fofort in zwei ganz verfchiedene 
Unterabteilungen fondert. Die einen 
find taktvoll, weil fie an der rich: 
tigen Stelle zu jchmeigen und zu 
ſchonen wiſſen; eine Tugend, die 
hauptjählih auf dem Untergrund 
natürliden Phlegmas und ariftos 
fratijcher Erziehung gedeiht; — die 
andern find taftvoll (und Dies 
vergibt der deutſche Sprachgebrauch), 
weil fie an der richtigen Stelle zu 
treffen verftehen ; e3 find diejenigen, 
deren lebhafte inbildungsfraft 
durh einen haarſcharfen Verftand 
und durch eine bejonderd reiche 
Erfahrung unterftügt wird. Wer- 
den dieje Vorzüge in Frage gejtellt 
dur ein leidenſchaftliches Tempe- 
rament, das ſich nicht genug darin 
thun fann, andre zu verlegen, fo 
ift gleichwohl nur die quick sym- 
pathy with human feeling ſchuld 
daran; andrerfeit8 war Bismarck 
ein Meifter des Takts nicht bloß 
in feiner Eigenjchaft des vollende: 
ten Weltmannes, fondern weil er 
jo recht dem Jäger glih, der nur 
auf gewiſſe Vögel ſchießt, und immer 
nur dann, wenn fie mit auögebrei- 
teten Flügeln ihm ihre ſchwächſte 
Stelle zeigen. Welchen Vogel Bis- 
mard noch aufs Korn nahm, immer 
war es, als ob er die Kunft bejäße, 
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ihm nadh Wunſch die Flügel zu 
lüften: immer war e3 der wundeſte 
gled, den er traf. 

556. Ein Idealiſt? Henrik Ibſen 
nun in feiner „Wildente” bejchäftigt 
fih damit, wie und wo die Men- 
ſchen wohl zu treffen feien; wir 
dürfen fein Stüd die Komödie der 
Taktlofigteit nennen. Ein recht⸗ 
fhaffener, aber höchſt bornierter 
Menfh, der vierzehn lange Jahre 
auf einem hochgelegenen Eifenwerf 
Norwegens vertrauert hat, und dem 
e3 anfcheinend gelungen ift, feine 
Menſchenkenntnis und die Fähigkeit, 
fith mit der Welt abzufinden, auf 
ein Minimum einzufchränten, fteigt 
noch einmal auf den Wunfch feines 
Baters zu den Wohnungen der 
Städter hernieder und fühlt fid 
fofort als Apoftel. Jeder von ung 
ift in feinem Leben einem folden 
Duerfopf begegnet. Ihr Intellekt 
gleicht einer ftählernen Tafel, auf 
der man mit einem hölzernen Stift 
zu fchreiben verſucht. Man fchreibt 
und fchreibt, aber e3 haftet nichts. 
Man ſpricht auf fie ein, man verz 
ſucht ihnen irgend etwas Kar zu 
maden; vollflommen vergebens ; 
ihre Empfänglichkeit ift gleich Null. 
Sie Hammern fi mit unendlidher 
Zähigfeit an ein paar vorgefakte 
Begriffe, die fie fidh irgendwo ein- 
mal angeeignet haben, und veraus⸗ 
gaben ihre oft nicht unbeträdhtlidhe 
Lebensenergie ganz allein darin, 
für diefe Begriffe Profelyten zu 
werben. Ganz befonders gut ges 
deihen fie in der politifchen Oppo- 
fition Kleiner Städte. Der von 
bfen gejchilderte Mann nennt fih 
Gregers Werle. 

557. Ein Fanatiker. Die gan- 
zen vierzehn Jahre über, die er 
oben im Wald in unmirtlicher 
Natur und abgefhloffen von der 
Livilifation gehauft Hat, ift er in 
jede Hütte getreten, die ihm zugäng: 
lid war, und hat bier die „ideale 


Nro. 558, 559. 


Forderung“ erhoben, ein Don Qui- 
rote der Wahrheit, ein gefährlicher 
Yanatifer für feine Opfer. Was 
der Volksmund fo fpridt: man 
fole fih nicht die Finger ver: 
brennen, man folte nit andrer 
Leute ſchmutzige Wäſche waſchen, 
man ſolle vor ſeiner eigenen Thüre 
kehren, — dieſes alles gleitet an 
dem Panzer- feiner Gelbftüber- 
ſchätzung ab wie das Waſſer von 
der Ente, er iſt im höchſten Sinne 
des Wortes „taktlos“; er beſitzt 
nicht die Spur von Einbildungs⸗ 
traft, um ſich auf feine Berechtigung 
bin zu prüfen, um fidh vorzuftellen, 
was er etwa anrichten könnte, und 
ift dann auh über den Ausgang, 
den feine unerbetene Dazwijchen- 
tunft nimmt, aufs höchfte beftürzt. 
an Hergang felbft ift fura folgen- 


558. Handlung. Der alte Werle, 
der Bater Gregers, ift ein Grop- 
händler und ein Scurfe. Unter 
anderm hat er feinen ehemaligen 
Teilhaber augsgebeutet und ing 
Zuchthaus gebradt, den alten Efdal. 
An den Sohn dieſes hat er außer: 
dem eine frühere Wirtichafterin, 
mit der er in unerlaubtem Umgang 
geitanden, verheiratet; Hjalmar 
Erdal hält die Frucht des Berhält- 
niſſes für feine eigene Tochter. 

Greger hat diejes nicht fobald 
herausbekommen, als er auch [don 
da3 Haus feines Vaters verläßt 
und in die Wohnung feines Jugend: 
freundes Hjalmar Efdal überfiedelt, 
um bier die „ideale Forderung” zu 
erheben. Er nennt dag mit vielem 
Pathos feine „Lebensaufgabe“. Man 
tann jich den Erfolg denken. Hjal- 
mar ift ein ganz bobler und nid- 
tiger Großſprecher, der unaufhörlich 
verjichert, daß er morgen anfangen 
werde, eine riefige Erfindung zu 
maden, und bei den Mahlzeiten, 
die feine Fran ihm bereitet, und 
bei allerlei Allotria feine Zeit ganz 
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angenehm und behaglid verbringt. 
Gina die Frau ift eine ungebilvete, 
ftumpf gewordene und wahrjdein: 
lid aud ſtets ſtumpf gewefene, 
übrigens gutmütige Perfon. Dieje 
beiden Menſchen, deren Natur er 
abjolut nicht durchſchaut, obwohl 
fie ihm deutlich genug gemacht wird, 
wil Gregers zu Dienern der Wahr: 
beit erziehen. Er behauptet, daß 
fie in einem Sumpf lebten, fehr 
zum Entfegen Gina, die das wört- 
lih nimmt, und daß fie erft nad 
Aufdedung der Lüge, auf der ihr 
jegige8® Scheinglück berube, die 
wahre Ehe gründen könnten. Ein 
anmejender, etwas roher Arzt, be: 
merft ihm ganz richtig, er thäte 
beffer, den Mund zu halten; diefe 
Leute feien nicht folvent für feine 
Forderung; ihnen fei die Lebens: 
lüge einnotwendiges Lebenselement. 
Der unerbittlihe Gregers hört nicht 
darauf, fchleppt Hjalmar auf einen 
längeren Spaziergang und öffne 
ihm die Augen. 

559. Eine Satire. E3 ift aud 
bei diefer Gelegenheit wieder viel 
von dem „Ausblid in ein Welt: 
rätfel”, von dem Aufeinanderplagen 
zweier grundverfchiedener „Welt: 
anfhauungen” und von den uner 
meßlichften Problemen geſprochen 
Ein folder Konflikt läßt 
fi jedod) immer nur geftalten, mo 
fraftvolle Geſchöpfe mit lebhaften 
SInftinkten, mit leidenfchaftlichem 
Willen, mit ausgiebiger Weltfennt- 
nig, voller Ehrgeiz, mit dem Ber: 
ſucher in der eigenen Bruft fid 
gegenüberjtehen; hier fann in der 
That ein Kampf entbrennen und 
zum Austrag ommen. Ibſen zu: 
zumuten, er würde fih für diefen 
Kampf ein unelaftiihes Stüd Holz 
in Geftalt einer ftumpfjinnigen 
grau, an ihrer Seite einen Faſel⸗ 
band ausſuchen, der an Feſtigkeit 
der Butter gleicht, die er dag ganze 
Stück bindurd ipt, — und zum 
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Herold des Kampfes einen Spioten, 
— das fcheint doch eine Berirrung. 
Wer Ibſens Lebenslauf und nur 
irgend etwas von norwegifchen 3u- 
ftänden fennt, der fann vielmehr 
gar nicht im Zweifel darüber fein, 
daß Gregers Werle zunächſt nur 
ein integrierender Bertandteil deg 
ganzen dumpfen Kleinlebens ift, 
da8 der Dichter und fo meijterhaft 
in der Ekdalſchen Dachkammer vor 
Augen führt. Will man durdaug 
etwa Höheres in ihm fuchen, fo fam 
er unmöglich alöder ernfthafteBertre- 
terirgend eines weittragenden Prin- 
zips, fondern nur als eine ſatiriſch 
gemeinte Figur angejehen werden, 
in welcher Ibſen den norwegiſchen 
finftern Belehrungseifer (den aud 
Kielland fo abſchreckend darzuftellen 
weiß) und die Beſchränktheit ge- 
wifſer tonangebender Kreiſe geißelt, 
die ewig die Pflicht und die Wahr: 
heit und Gott weiß was alles im 
Munde, glüllih und unmeigerlich 
dahin tappen, wo e3 etwas Gefun- 
des und Zartes zu zerftören giebt. 
Wie Greger die Heine Hedwig in 
den Tod, fo haben Ibſen diefe 
Leute in die Berbannung getrieben, 
nun rächt er fih dadurch, daß er 
fte verförpert und dem erjtaunten 
Auge der Welt vorführt. 

560. Im Egil. Es ift derfelbe 
Kreislauf, den wir bei Byron, bei 
Zurgenjem und bei fo manchem 
andern wiederfinden. Zuerſt wird 
das, was eigenartig, kühn und wahr 
am Dichter ift, von den Lichtſcheuen 
als die Verlegung der höchſten 
Menjchengüter denunziert; dann 
wendet fih der Berllagte, Groll 
und Bitterfeit im Herzen, ind Aus: 
land, wo fein tiefgefränkter Stolz 
ihn fefthält; feine ungebrocene 
Liebe zum Vaterland äußert ſich in 
bald fchneidenden, bald ſchmerzlichen 
Accenten; er möchte befjern; Byron 
fchreibt feinen „Don Juan”, Tur- 
genjew feinen „Dunft”, Henrik 
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Ibſen feinen „Volksfeind“. Neue 
Empörung in der Heimat; Vorwürfe 
über Abtrünnigfeit und Verrat; je 
mehr man fih getroffen fühlt, defto 
mehr muß der Dichter verketzert 
werden; Wahrheit ift ja der alte 
Hund, der ind Lodh muß. „Don 
Quan” ift heute noch in England 
ein verpöntes Buch; e3 geißelt die 
Sceinbeiligfeit; die Scheinheiligen, 
die die Majorität bilden, zetern, es 
verhöhne die Religion und die gute 
Sitte. Für Ibſen ift e3 fehr be- 
zeichnend, daß er dreimal, bei einem 
flüchtigen Beſuch in der Heimat im 
Jahre 1874 vor den ihm huldigenden 
Studenten, dann 1887 in Berlin 
und 1891 in Wien bei ähnlichen 
eften die Aussicht auf ein hellereg, 
freudigeres Wert eröffnete, — das 
niemals erſchien. Mochte er in Rom 
oder Münden zumeilen and die 
Verbannung vergeflen, in der er 
lebte: zu tief hatten fidh gewiſſe 
wurmende Eindrüde früherer Jahre 
gefreffen; die Stunden waren zahl- 
reicher, in denen fein Herz fidh beim 
Gedanken an feine heimifchen berg- 
umkränzten Fjorde zufammenzog und 
die Worte Turgenjews ihm aus der 
Seele famen: 

„Das Baterland fann einen jeden 
von ung entbehren, aber feiner von 
und das Vaterland. Wehe dem, 
der da meint, daß er's könne; 
doppelt Wehe über den, der e3 in 
der That entbehrt. Kosmopolitis- 
muß ift ein Unding, der Kodmopo= 
lit — eine Null, ärger als eine 
Nul, außerhalb der Nationalität 
giebt e3 weder Kunſt, noch Wahr- 
heit, noh Leben, giebt es nichts!” 
Dann mochten die Finfterlinge vor 
ihm aufftehen, die ihn forttrieben, 
und er zeichnete einen Gregers Werle, 
eine Karilatur edler Menfchlichkeit. 

561. Hjalmar. Nichts defto- 
weniger, d. h. obwohl und Deutjche 
das norwegiſche Feuer nicht brennt 
und und die Erbitterung eines 
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bfen gegen norwegiſche Schwäter 
dodh nur fehr oberflädlich berühren 
tann, ift fein Stüd „Die Wild: 
ente” ſehenswert, und fofern man 
fih von einem gemiflen Teil der 
Kritik nicht hat verleiten laffen, eine 
ganz befonders tieffinnige Belehrung 
über gewiſſe „Welträtfel” zu er- 
warten, auch ganz danfbar. Die 
Schilderung der Abendgefellichaft 
im erften Akt ift zwar matt, Bjórn- 
fon in feinem „Falliſſement“ ift 
bier farbiger, und bei uns mwar es 
fhon Paul Yindau; von den Fran- 
ofen gar nicht zu reden. Dagegen 
ijt der Typus des Hjalmar, wenn 
auch auf Die Dauer etwas ermüdend, 
doch aut beobachtet. Die Art, wie 
Gina die „ideale Forderung” auf- 
nimmt, ift ausgezeichnet; fie hat 
das dunkle Gefühl, dap geflaticht 
worden fei, und fchlurft im nächſten 
Augenblid ſchon hinaus, um etwas 
zum Eſſen zu bringen, im altge= 
wohnten Geleife; Hjalmar jelbit 
nimmt den Mund recht voll wie 
gewöhnlich, mit Worten und Butter- 
brot, und dieſes fiegt. Er mider- 
legt aufs befte dag Heinijche Ge: 
dicht „Teleologie“, worin der alte 
Spötter grob, aber witig wie immer 
nachmweift, woher e3 gut fei, daß 
der Erdenfohn nur Einen Mund 
befiße: 


„Hat er jett dad Maul voll Brei, 
Muß er ſchweigen unterdefjen; 
Hätt’ er aber Mäuler zwei, 
Löge er auch nod) beim Freſſen.“ 


Hjalmar erfüllt diefe ideale For- 
derung ſchon jegt, ohne anthropo- 
logische Weiterentwickelung; er ikt 
und lügt, abwechſelnd und gleidh- 
zeitig; mit andern Dingen darf 
man ihm nicht tommen; feine Eitel- 
feit hält feiner inneren Verlogen— 
heit die Wage und dedt ihn gegen 
jede Selbitertenntnis. 

562. Hebwig mit der Ente. 
Immerhin ift er ungefährlicher als 
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Gregers, der die aggreffive Seite 
der Beichränttheit zur Darftellung 
bringt. Die einzig wirklich ideale 
Figur in dem Stüd, eine Figur, 
die man liebgewinnen fann, ift 
Hedwig, die Tochter Hjalmars oder 
richtiger des Großhändlers Werte. 
Sie ift infofern ideal, als fie ein 
Wejen von außerordentlich tiefem 
Gefühl und felbitlofer Hingebuna 
ift. Man verjteht nicht ganz, von 
wem fie diefe Tiefe geerbt haben 
fönne, indeflen, man fann fie ja 
ı nehmen, wie fie ift: liebevoll, zart, 
findlich, juft ein flein wenig über: 
fpannt. Gie ift ed, die die For: 
derung von Gregers bezahlt, ohne 
fie zu ſchulden. Er redet ihr ein, 
fie müfje irgend etwas dabingeben, 
um das Glüd ihrer Eltern new zu 
gründen — eine volllommen heid— 
nische Borftelung —, und da fic 
ihre geliebte Wildente nicht morden 
mag, richtet fie die Piftole gegen 
die eigene Bruft. Bon der Wi: 
ente ift viel im ganzen Stüd dic 
Rede; diefer Vogel fol die Eigen: 
haft Defigen, nad einem Flügel: 
ſchuß hinabzutauchen und ſich am 
Meeresgrund im Schlamme feſtzu— 
beißen, ein Gegenſtück zu gewiſſen 
Menſchen, die ſchuldig oder unſchul— 
dig verunglückt, ebenfalls das Lich: 
Er und nicht mehr den Wut 
inden, fi mit ihrem gefellichaft: 
lihen Makel hervorzumagen. Wie 
die angeſchoſſene Wildente ein guter 
Hund heraufpolt, jo möchte Gregers 
e3 mit den Efvald maden. Dir 
Allegorie ift geiftvoll, aber zu ſpitz 
findig, fie verführt dazu, den Dichter 
mißzuverftehen und etwas anderes 
von ihm zu erwarten, als er bietet: 
eine mehr oder minder gelungen: 
Satire auf die Enge des norwegi— 
ichen Lebens und die Aufgeblajen: 
heit gemifjer Weltverbefjerer mit 
langen Ohren. 
563. Ibſen nnd Gregers. Mit 
Erftaunen hört man, daß die Figur 
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des Hjalmar in Stodholm in der 
Maste eines unglüdlihen Schwär- 
merg gejpielt werde, der im Publi- 
fum die höchſte Sympathie ent- 
fefjele. Sollte dies der Fall fein, 
fo wäre e3 ein Beweis, daß der 
Zauber der Phraſe in Standina- 
vien noch ungebroden ift. ber 
möchten wir ſchon glauben, daß 
bfen in den Fanatiker Gregers 
Werle ein Körnden von feinem 
eigenen, norwegiſchen Jh hinein- 
gelegt habe, — eine Art Goethiichen 
Prozeſſes, die den Dichter big zur 
härteften Berurteilung einer be- 
jtimmten Seite feines Inneren und 
zur volllommenen Befreiung von 
ihr geführt haben müßte. Gregers 
ift eine der abſtoßendſten Geftalten, 
die wir je auf den Brettern ſahen; 
fobald er auftritt, wünſcht man ihn 
auch ſchon fort; es ift bedrückend, 
feinem Gebaren zu folgen. 


* * 
$ 


„Zosmersholm.” 


564. Wahrſcheinlichkeit. Dieſes 
umſtändliche und beſonders in den 
beiden erſten Akten ermüdende 
Drama wird von Ibſens Verehrern 
als der Höhepunkt ſeines Schaffens 
bezeichnet. In Wahrheit trägt 
„Rosmersholm“ alle jene hippo- 
fratiihen Züge ſchwindender Ge: 
ftaltungsfraft, die und die lange 
Reihe der jpäteren Stüde von jeder 
andern Seite her, ald der rein 
dialeftifhen, faſt ungenießbar 
machen; in ihm bereits beginnt jenes 
Schattenhafte, Zerfließende, Un- 
reelle, das ſich begnügt, Gedanken 
auf zwei Beine zu ſtellen und ſich 
wenig darum kümmert, wie dieſe 
Schemen ſich unter Menſchen von 
Fleiſch und Blut hindurch finden. 
Ibſen zeigt uns eine Rebekka, die 
fo ftrogend von Willenskraft, von 
Lebensluſt und heißen Begehren 
geweſen fein fol, daß fie ohne 
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Bagen und ohne Reue ein Menjchen- 
leben mwegräumte, um fidh felber 
Play zu Schaffen. Aber wir ſehen 
zwei lange Afte hindurch diefe noch 
immer junge Dame al Mufter einer 
ruhigen, gelegten, leidenſchaftloſen 
Gouvernante fih im Haus herum- 
bewegen und follen plöglich auf die 
bloße Behauptung des Dichters hin 
die fürdterlichften Saden von ihr 
glauben? Wir fehen einen Mann 
vor und, der fih die Kraft zuge- 
traut, das ganze joziale Leben feines 
Vaterlandes umzugeftalten, feine 
Landsleute zur Dafeinsfreudigfeit 
zu erziehen, fie zu Adeldmenjchen 
zu erheben u. f. w. Aber objchon 
wir diefen Mann durch vier Alte 
nicht einen Augenblid bei dem an- 
treffen, was man entfernt eine 
Thätigfeit nennen könnte, während 
feine Spur einer irgendwie von ihm 
erzielten Wirkung von außen ber 
nah Rosmersholm hineinführt, 
während er immer nur herumſitzt 
und dide Worte ſchwätzt oder — 
auf einem Umweg, denn er ift aber- 
gläubiſch — nad) der Stadt hinunter 
gebt, verlangt der Dichter, wir folen 
ihn ernft nehmen. Er wil ung 
einbilden, daß diefer Menfch fähig 
wäre, einen geiftigen Kampf aug- 
zutragen und folen ung aus der 
Art, wie Rosmer fih zu gewiffen 
Problemen ftellt, einen Bers ab- 
leiten. 

565. Rosmer und Hjalmar 
Efdal. Hatte Jbfen plögli ganz 
vergeflen, daß auf der Bühne vom 
Dramatiter bar bezahlt werden 
muß? daß nur arme Stümper der 
Bühnenplaftit fih mit bloßen Be- 
hauptungen begnügen: „dies hier 
ift eine Kampfnatur“, gerade wie 
ſchwächliche Erzähler fortwährend 
rühmen: „hierauf antwortete der 
Held mit einem fehr geijtreichen 
Wig”, aber ganz außer ftande find, 
ung diefen Wit zu zeigen? Rosmer 
erjcheint jedem Unbefangenen als 
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ein verfchlinmerter Hjalmar aug 
der „Wildente“. Denn diefer ift 
wenigſtens unfagbar komiſch und 
veraͤchtlich; der Dichter hat und nicht 
einen Augenblid im Bmeifel ge- 
laffen, wie hoch über diefem Patron 
er felber ftand. Jenen, das Proz 
totyp eines „Schaumfchläger®“ übel- 
fter Sorte, behandelt er wie einen 
Heiligen, bleibt jedoch Künftler ge- 
nug, um in naiven Augenbliden 
feinen Helden durch die andern 
Perſonen des Stüdes in geradezu 
vernichtender Weiſe charakterifieren 
zu laffen. Rebekka jagt von ihm, 
daß er fein Kindergejchrei Hören 
fönne. Und folh ein Verweichlich⸗ 
ter will in die Arena, ind Kampf- 
gewühl hinunter, wo man ihm mit 
fanatijchem Gebrül das Trommel: 
fell zerjprengen wird, mo er der 
allerraubeften Berührungen ficher 
fein fann? Frau Heljeth fragt: ob 
man den Herrn Paftor fhon ein 
einziges Mal habe lahen fehen? 
Und diejer ganz Humorlofe dünfelt 
ih, „Lit in al diefe finftern 
Greuel zu bringen?” Der Rektor 
Kroll durchſchaut ihn in feiner gänz- 
lihen Menfchen un fenntnig. „So 
ſchwach ift nun feine Urteilskraft“, 
fagt er. Jn der That: Krol in 
feiner Borniertheit ift ein geiftiger 
Niefe, mit Rosmer vergliden. Wenn 
diefer feine Tiraden anfängt: „Alle 
Augen auf dasjelbe Ziel gerichtet“, 
fo merkt man, daß der Gleichmader 
nicht einmal Geift genug bat, wie 
viel weniger die Willendfraft, an- 
deren irgend einen Gedanken ein- 
flößen zu können. Nicht einmal, 
daß Rosmer in feinen früheren or- 
thodoren Tagen vereifert genug 
fein fonnte, einem Schullehrer 
um eines Liebesverhältnifjes willen 
zelotifch die Eriftenz abzugraben, fo 
wie er das Mortendgard gethan 
haben foll, können wir glaubhaft 
finden nad) der Zeichnung, die der 
Dichter ihm gegeben hat. Danah 
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würde er’3, berühmten Muſiern 
folgend, in der Deffentlichkeit böch⸗ 
ften® dazu Haben bringen können, 
einen Stab byfterifcher Weiber um 
fi) zu verfammeln, die er nun 
durd vieles Schönreden in die ver- 
ſchiedenſten Stadien „ethiſcher“ Ber- 
züdung überzuführen gehabt hätte, 
und in Heinen Konventifeln, an 
denen ber mächtige Strom bes Lebeng 
achtlos vorübergebrauft wäre, eine 
impotente Eitelfeit zu pflegen. Schon 
fhmeidelt ihm Rebekka wegen der 
Aufgabe, für die er „fein Leben 
eingefeßt“ habe. Wo gefchah das? 
Gar nichts ſehen wir ihn einjegen 
außer feiner Zunge. Er will den 
heiß entbrannten Kampf um Die 
neue Geiftesrihtung mit „adligen“ 
Waffen kämpfen. Jemand fchrieb 
fih bei diefer Stelle an den Rand: 
mit falbadligen. 

566. Ein tedinifcher Fehler. 
Nehmen wir nun die andre Seite 
des Problems, das Ibſen in „Ross 
mersholm“ zu behandeln verjudt 
bat und das bejonderd die Weib- 
lichkeit außerordentlih zu inter- 
eifteren pflegt, die ja meiſtens aud) 
Schnell geneigt ift, den Helden als 
einen Schmwädling fallen zu laffen, 
und vergegemwärtigen wir und die 
Situation, die wir bei Beginn des 
Stüdes vorfinden. Rosmer ift feit 
anderthalb Jahren Witwer; Re- 
beffa vertritt bei dieſem Paftor 
ohne Amt und Gutsbeſitzer opne 
Zandwirtichaft (denn wir hören im 
ganzen Spiel von diejer nicht einen 
Ton) die Stelle der Hausfrau. Wir 
glauben zu wiflen, daß fie mehr fein 
möchte als da3, und erleben am 
Ende des zweiten Altes, wenn Ros: 
mer die Frage an fie ftellt, ob fie 
fein Weib werden wolle, die pein- 
lihfte Enttäufhung. E3 ift immer 
ein grober technifcher Fehler, wenn 
etwa, auf das der Dichter bei 
einem beitimmten Charakter die 
Hörer vorbereitet hatte, nicht ein- 
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trifft. Und Rebekka handelt nicht 
gemäß ihrer Einführung; die erften 
zwei Alte erfcheinen als verloren. 
Man fah, daß Rebekka diefen Mann 
begehrte, hatte fih alfo darauf ein- 
gerichtet, daß fie freudig ja fagen 
und nun au dem Kampf mit der 
bigotten, hämiſchen, mißgünftigen 
Außenwelt die dramatifche Span- 
nung der nädjften beiden Alte re- 
fultieren würde. Statt deffen müſſen 
mir mit einer ganz unbefriedigenden 
Srauenzimmerlaune (denn anders 
wirft Nebeffad Betragen in dem 
Augenblide nicht) vorlieb nehmen. 
Entweder ihr Betragen oder die 
ganze Einführung empfinden wir 
als falſch. 

567. Die Bergangenheit. Hat 
der Dichter es nun verſtanden, uns 
für dieſe Peinlichkeit durch Auf⸗ 
klaärung zu entſchädigen? Die Auf- 
färung erfolgt in zwei ziemlich 
ftarfen Dofen im Lauf des dritten 
und vierten Altes und wir erfahren 
folgendes: Rebeffa Weit, das natür- 
Iihe Kind eines Bezirkdarztes, ift, 
fobald fie herangewachſen war, un- 
wiflentli die Konkubine, jpäter 
die Kranlenpflegerin ihres Baters 
gewejen. Er hat ihr nichts hinter- 
laffen als eine Kifte mit Büchern 
und die Freiheit von gemiflen Bors 
urteilen. Es ift ein brutaler Egois: 
mus, zu den er fie erzogen bat. 
Rückſichtslos ihr Stück durchzuſetzen, 
das iſt ihr Ideal. Fünfundzwanzig⸗ 
jährig durch den Tod jenes Mannes 
außer Stellung, gerät fie zufällig 
an Nosmer und verliebt fidh jterb- 
lich in ihn. Sie fegt ed durd, in 
fein Haus zu kommen und ängftigt 
Beate, Rosmers Frau, eine bigotte 
willensſchwache Seele, derartig ein, 
daß diefe vom Steg herab fi in 
den Mühlbach ftürzt. 

568. Berfehltes Leben? Nun 
ift die Stelle vakant, das erfehnte 
Wort fält von Rosmer? Lippen 
— und Rebekka jagt weshalb nein ? 
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Weil fie durch den Verkehr mit 
einem Schwächling falſche Ideale 
angenommen hat, ihrer eigentlichen 
Natur untreu geworden iſt, ſagen 
die „ſtarkgeiſtigen“ unter den Damen 
und find in diefem Punkt auf den 
Helden fehr ſchlecht zu jpreden. 
Aber da3 fommt eben davon, wenn 
eine zum „Herrſchen“ Geborene 
Ihwädlih wird. Nachdem fie fih 
foviel Mühe gegeben hatte, die 
Stelle frei zu machen, hätte fie ſich 
wenigfteng drin einrichten, heiraten 
und ihr fauer verdiente Glück ge- 
nießen müflen. Das Stüd, meinen 
fie, fei alfo eine Art Warnung3: 
tafel. Es zeige, wohin da3 führt, 
wenn Leute, die zu einer kraftvollen 
Weltbejahung geboren wurden, 
auf halbem Wege Halt maden. 
569. Läuterung? Dies, wie 
Dr. Emil Reih in Wien überzeu— 
gend nacdgemiefen Hat, ift unter 
feinen Umftänden die Abficht des 
Dichters gemefen. Ibſen bat ge- 
rade umgelehrt zeigen wollen, wie 
eine finnlihe Natur, die ihren 
Wuünſchen zulieb felbjt des Mordes 
fähig war, im täglichen Verkehr 
und Gedanfenaustaufch mit einem 
Schuldloſen geläutert wird. Zwar 
alg ein munderlicher Heiliger er- 
fcheint er ung. Anderthalb Jahre 
in völliger Einſamkeit einem feuri- 
gen und geliebten Gegenftande in 
täglicher Berührung nahe zu leben 
und doh ganz ohne inneren Tuz 
mult einen Zuftand „froher, wunſch⸗ 


loſer(!) Glückſeligkeit“ zu empfinden, 


— nein, dies zeigt ihn nicht als 
den Mann, dem wir ung zur Füh— 
rung durch Liebesprobleme anver- 
trauen möten. Gleichviel: dag 
Wort „Schuldlofigfeit” aus jenem 
Munde trifft Nebeffa tief. Sie 
fieht fiġ, dreißigjährig geworden, 
mit andern Augen an al3 früher, 
und auf ihr urfprünglidhes Biel 
verzichtend, gebt fie in den To” 
wie etwa Emilia Galotti, um ihr: 


> 
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Leib nicht herzugeben zur Bejahung 
der Sünde. 

570. Das eigentliche Problem. 
Aber wer könnte behaupten, daß 
der Schöpfer ung ſchuldlos be- 
abfichtigt habe? Ganz im Gegen: 
teil: nicht bloß die Armen deg 
Goethiſchen Harfners, fondern ge- 
rade die Kraftvolliten macht dag 
Schickſal ſchuldig und benutzt diefe 
Schuld zu einem Werkzeug der Er: 
jiehung. Noch weniger fann all: 
gemeines Glück dag Ziel irgend- 
welcher Kultur fein; denn Glüd 
verflaht und, wenn zu früh ver- 
lichen, madt e8 faul und erbar: 
mungslos. Alſo wird e3 beim 
Kampf, dem Vater aller Dinge, 
wie ſchon der alte Heraflit Das er- 
fannt hatte, bleiben, und Entwide- 
lung von Kräften (für folden 
Kampf) da3 einzig erftrebendwerte 
Glück bedeuten. Warum ift dann 
alfo Rosmer, fo fragen wir, alg 
dad Gegenftü einer Kampfnatur 
vom Dichter gehalten worden? 
Schon der erfte Angriff der Amts: 
zeitung auf feinen Uebertritt zu den 
Freidenkern zeigt ihn nicht etwa 
beleidigt, fondern gefränft; er 
beflagt fih, und der ſcharfe Kroll 
hat erneute Gelegenheit, „die 
Schüchternheit feiner Seele” zu er- 
wähnen. Wie fann ein folder 
Mann Pfadfinder in neuen Kultur- 
gebieten werden? Wie fann Ibſen 
und die Stellung eines ſolchen zu 
irgend einem Problem als be: 
weiſend aufreden wollen? Db zehn 
oder hundert Rosmers fidh fo oder 
fo ſtellen, — die Welt wird unbe: 
fümmert ihren Gang gehen und 
ihre Entfcheidungen aus ganz an: 
dern Händen empfangen. Ibſen, 
ftatt ung Klarheit zu geben und 
ung auch nur um einen Schritt zu 
fördern, hat wieder einmal nichts 
weiter gethan, als unjre Unruhe zu 
vermehren. Warum, wenn er etwas 
beweifen wollte, nahm er nicht 
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einen wirtliden Mann? Warum 
durhaus einen Salbader? Wir 
müffen antworten: weil es ihm 
ſowohl an Urteil wie an Geſtaltungs⸗ 
material ımd an Kraft dazu gefehlt 
bat. Ibſen ftand nit über 
feinem Problem. Die Unjoli- 
dität des Geiſtes, daß man jedes 
Mort in feines Helden Mund als 
Schaum nachweiſen fann, das ift 
e3, was „Rosmersholm“ jo tief in 
der Schätung berunterziehen muß. 
Romer will dienen. Ja wo hätten 
die, die immer nur dienen wollten, 
der Menſchheit fhon dag mindefte 
zu nügen vermodt? Die Menge 
will gezwungen fein, brutalifiert 
meinetwegen; aber dann erkennt fie, 
wie jede rechte Frau, mit Wonne 
den ftärferen Willen des Herrſchers 
und folgt wie ein Lamm. Und 
diefer Träumer, dem in der Welt, 
in der allein er gelebt hat, in der 
Melt des Gedantens, gerade das 
Wichtigſte fehlt: Einfiht, — er 
follte jemals führen fönnen? Er 
folte fähig fein, wenn aud nur in 
der Ferne, jenes Fanal, jenen 
Leuchtturm anzuzünden, nadh dem 
wir uns richten könnten? Die ar: 
men Schiffer, die auf dieſes Irrlich: 
hineinfallen! 

571. Ibſen und Nietzſche. Jn: 
zwilchen ift dasjelbe Problem aud 
von Nietzſche vorgenommen worden, 
und man muß fagen: in einer 
Meife, die die Weltlenntnid dee 
Norwegerd weit Hinter fich läßt. 
Hat man Niegfche gehört, jo bleibt 
an Ibſen nur noh das gute Her 
zu loben übrig. Worauf fih bisher 
feine Ehrentitel gründeten: feine 
Geſellſchaftskritik, zerflattert im 
Winde. Der Altruidmus ift eine 
große Idee — in der Bruft der 
Mächtigen. Falls Leute wie Ros- 
mer fih darauf einlaffen, mehr 
als private Wohlthätigkeit zu üben, 
fo können fie ihrem Schöpfer dan: 
fen, wenn fie Vermögen genug be: 
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figen, um ungeftört Phrafen fabri- 
zieren zu dürfen. Wer ohne ma- 
terielen Nüdhalt und mit nidt 
größerem Berftand der Allgemein: 
heit immer nur aufdringlich nügen 
will, wird unter die Füße getreten 
werden und die Brutalität, die ihn 
zertrat, nur noh fredjer maden, 
als fie vorher fhon mar. Wieviel 
tiefer als Ibſen ift da ſchon Ernit 
D. Wolzogen vorgedrungen, wenn 
er im „Dritten Gejchlecht“ au8 dem 
Munde deg Arnulf Rau die fpöttijche 
Antwort erteilen läßt: „Ad fo, Sie 
wollen dienen?.. Wir wollen 
herrſchen, Herr Baron!“ 

672, Herrſchaft ift aber für 
Herrſchnaturen, niht für Schwäger. 
Und was Rebefta betrifft, die fich 
früher einmal alg eine Herrjcherin 
auf ihre Art dachte, raubtierartig 
Nebenmenſchen vernichtend zu eige- 
nem Rugen und frei von allem 
Vorurteil, fo ift auch ihre Läuterung 
nicht beweiskräftig, denn der Dichter 
läßt fie nicht ſowohl aus ethifchen, 
al3 vielmehr aus praktiſchen Grün- 
den ihren Verzicht leiften: fie fieht 
ein, daß fie Rosmer fo, wie fie ihn 
haben wil und allein gebrauchen 
fann, niemal Triegen wird; der 
Schmwädling, an der Bergangenheit 
Hebend, wird jiezeitlebeng mit feiner 
Reue plagen. Darum will fie fters 
ben und madt aus der Not eine 
Tugend. 

73. Rosmer und Brendel. 
Aud in „Rosmersholm” befommen 
wir ein paar Figuren zu fehen, bie 
Fleifh und Blut haben, den fana- 
tifen Rektor, den opportuniftiichen 
Mortensgärd und die Karifatur des 
Helden, Rosmers früheren Lehrer 
Brendel, der noch ſpät zur beſchä— 
menden Erfenntnis feiner inhalt: 
lofigteit gelangt. Die Karikatur 
þat ein naiver Künftler gejchaffen, 
den Helden felbft ein Hilflofer, 
der, wie immer auch rührend in 
feinem heiligen Cifer, andre in 
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die Irre führte, weil er felbft nicht 
Har fah und eine Aufgabe angriff, 
die gleich febr feine plaftifchen wie 
feine intelleftuellen Kräfte überftieg. 
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„Thoͤroͤſe Raquin.” 


574. Ein Ereignis. Jm Jahre 
1887 erſchien der große franzöfifche 
Romandichter mit einem feiner be- 
fannten „coins de la creation, vus 
à travers un tempérament“, plöß: 
lid in Berlin, auf einem Borftadt- 
theater im Norden, wo bisher mit 
Hochgenuß nur die allerzotigften 
Berwidelungen, die allerjeichteften 
Wite vom Berliner Bublitum und 
Berliner Krititern verdaut worden 
waren, die nun mächtig aufziichten, 
weil die vornehme Würde jener 
Kunftftätte für immer entweiht fei. 
E3 war eine Art von Vorpoften- 
gefecht, eine einleitende Kanonade 
für den Feldzug der „izreien 
Bühne”, die fih langjanı vorzu— 
bereiten begann. 

575. Bola und Schiller. „The: 
reje Raquin” war fein Stüd, das 
jur Erbauung oder auh nur zur 
Erholung der Menfchen gejichrieben 
wurde. Ein Wagnis, ein neuer 
Verſuch war e8, die Berechtigung 
des Häßlichen in der Kunft nach: 
jumeijen. E3 fien andrerjeits 
dem Bemühen entiprungen, von der 
Bühne her geradezu belehrend zu 
wirken, d. h. gewiſſe Zufchauer mit 
Dingen belannt 3u maden, von 
denen fie nicht wiffen, aber wiſſen 
jollten, und infofern ift e8 als ein 
höchſt fittliches Stüd zu bezeichnen. 
Die Qualen, die des Verbrechers 
harren, werden mit einer folden 
pſychologiſchen Genauigkeit, mit 
folder Umerbittlichfeit dem Lau⸗ 
jhenden vorgeführt, daß jeder, der 
den Verſucher in feiner Bruft trägt, 
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nur mit Entſetzen und tief er- 
ſchuttert dad Theater verlaſſen tann. 
Rola ift feiner von den Schrift: 
ftellern, die die Tugend philiſtrös, 
dag Lafter reizend darftellen, die 
und glauben madhen mödten, daß 
wahre Leidenſchaft und Reinheit 
unvereinbar feien, daß jede redt- 
fchaffene Frau von irgend einer 
gründlich abgeliebten Kurtifane an 
Edelmut und SHerzendgüte über: 
troffen werde, wie da3 feine Lands- 
leute fo oft verjuden. Es fällt 
zudem fein Wort in „Thereje Raz 
quin“, das an fidh durch feine Roh: 
heit verlegte; auch find teine Ein: 
zelheiten geboten, die an fih ſchon 
Ihlüpfrig und gemein wären; ins 
fofern tann man ſchlechterdings 
nicht davon reden, daß der Ber: 
fafjer im Schmug mwühle, wie in 
feinen Romanen. Aber während 
er die Schuld jeded Reizes ent- 
leidet, entfteht die Frage, ob eg 
die Aufgabe der Kunft fein könne, 
abzuftoßen, ob da8 Theater auf- 
hören dürfe, ein Ort der Unter- 
haltung zu fein, um eine Stätte 
erbarmungglofer Belehrung zu wer: 
den. Goethe ſowohl, wie Schiller 
waren gegen die Schaubühne als 
moralifierende, dodh keineswegs 
gegen fie als moraliihe Anftalt. 
Beide hielten fo wenig ald möglid) 
von der Smmoralität, der aug- 
ſchmückenden Empfehlung von La⸗ 
ftern und Vergehen, der Sühne: 
lofigteit des Verbrechens; aber ein 
Stüd folte vor alem gefallen, 
dann habe es viel mehr Ausficht, 
Menſchen zu heben. 

576. Der erfte Eindrud, den 
man empfängt, wenn der Vorhang 
vor „Iherefe Raquin” aufgegangen, 
ift unheimlih. In einem ſpieß— 
bürgerlihh ausgeftatteten, engen, 
düftern Gemach figt ein bleich aus- 
febender, fröftelnder junger Mann 
einem Maler Modell, ſchwatzt un- 
aufbörlih in erregter, hypochon⸗ 
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driſcher Art; ein junges Weib figt | 


daneben, mit ftarr ing Leere ge: 
rihteten Augen und ſagt ab und 
zu auf eine rage, die dringlid 
an fie gerichtet wird, ein troftlofeg, 
blechernes „ja“, ohne fih zu rühren. 
Die Yangemeile, die beklemmendſte 
Langeweile brütet über diefem 
Bilde; doh unſre ftille Frage, 


was in diefer jungen Frau wohl 


vorgehen, welchen Gedanten fie 
wohl nahhängen, welch ein Meer 
von böfen Yeidenjdaften in ihrem 
Innern vielleiht branden möge, 
wird bald beantwortet. Der Ehe- 
mann, der Abgebildete, ift auge- 
gangen, der Maler fommt heimlich 
zurück und im Dunkeln fpielt eine 
Liebeöfcene zwifchen dem Paar, mit 
Geftändniffen und Küſſen, mit fo 
unverhohlenen Seufzern und Kla- 
gen, daß ung der Atem der Sünde 
bedrüdend Heig daraus entgegen- 
weht. Der Plan, fih frei zu madhen, 
wird gefaßt. Dann fehrt der Ehe: 
mann mit einer Flaſche Sekt zu: 
rüd, ein paar köſtlich gezeichnete 
Spießbürger, Hausfreunde der Fa- 
milie, fommen dazu, maden fich 
durch ihre Trivialitäten und leinen 
Eitelfeiten lähherlid, und der Bor- 
hang fällt über einer Dominopartie. 

577. Steigerung Wie er im 
zweiten Alte wieder aufgeht, fit 
die Partie wieder beifammen; Die 
Zrauerlleider der beiden Frauen, 
der Mutter wie der Gattin, und 
eine unheimliche Lüde belehren ung, 
daß der hüftelnde Ehemann befet- 
tigt ift. Auf einer Kahnpartie mit 
dem erwähnten Paare ift er er- 
trunfen; der Maler, der fih ſoviel 
Mühe gegeben hat, ihn herauszu— 
fifhen, hätte beinahe die Rettungs- 
medaille befommen; die Mutter 
fann fich nicht tröften; fie hat den 
armen Jungen febr geliebt. Ein 
feiner Badfilch ift auch dabei; die 
Figur an fih ift von barmlofer 
Anmut und könnte unter Umftăn- 
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den recht wohl einen Lichtblid in 
dem düftern Ganzen bilden. Der 
Att fchließt damit, daß der Maler 
die junge Witwe heiraten fol — 
fo planten e3 die Hausfreunde im 
Intereſſe ihrer größeren Bequem: 
lichkeit — die Mutter mwilligt ein 
und mit dem nädjften Akte beginnt 
dann die eigentlihde Tragödie.. 
578. Chefegen. Wir jehen das 
Paar nad) der Trauung; der Shat- 
ten des Ermordeten fteht unauf- 
hörlih zwifhen ihnen. Jede Ver- 
traulichfeit ift längft unmöglich gez 
worden; die Frau hat einen Ab- 
fheu vor dem Mörder; feine Glut 
widert fie an; er wird des erſehn⸗ 
ten Glüdes nicht teilhaftig. Sie 
verjuhen mit gemadter Gefhăftig- 
feit Alltägliche8 zu beſprechen — 
des Morgend um vier Uhr — eg 
mißglüdt immer von neuem; dann 
ift die Frau einen Augenblid allein, 
Todesangſt überfommt fie, es ift 
grauenerregend, alles, bis zur Rück⸗ 
funft ihres Geliebten durch den 
früher fo oft benugten Eingang. 
Endlich jprechden fie doh von dem 
Toten, wie er ausgeſehen in der 
Morgue, ihre Gedanken fallen auf 
da3 Bildnis, dort über dem Schrante, 
der Tote ftarrt fie an, fie verfuchen 
da3 Bild zitternd herabzureißen, die 
Mutter fommt dazu, belaufcht fie 
und wird vom Schlage gerührt. 
579. Der vierte Alt ift der 
chauerlichſte. Die gelähmte Frau 
gt mit offenen, anklagenden Augen 
ſprachlos da, eine furdtbare Rä- 
herin. Die Qual der Leiden ift 
maßlos gefteigert, jedes ift dem 
andern zur Laft, gegenfeitige An- 
Magen, Rant und Haber folgen. 
Jn einer meifterhaft geführten 
Scene ift die immer wiederkehrende 
Entgegnung des jungen Weibes 
ein blechernes, eigenfinniges: Du 
haft ihn gemorbet — du haft ihn 
gemordet! Der Mann wird wütend. 
Sie fol ihren Teil an der Schuld 
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auf fih nehmen; fie thut es nicht. 
Er will fi) angeben, aber er ift 
zu feig dazu und fie verhöhnt ihn. 
Die Nachbarn tommen wieder, die 
Gelähmte beginnt zum Entjegen 
der Zuſchauer mit Trampfhaft zit- 
ternder Hand auf den Tifh zu 
fchreiben: „Clement und Thereje 
haben .. .” da finit der Arm herab. 
Der eine ergänzt: haben ein gutes 
Herz, haben mid) fo treu gepflegt. 
Schließlich gewinnt die Aermſte 
auch die Sprache wieder und zu 
ihren Füßen fterben die Schuldigen 
an Gift. 

E3 ift Entfeßen auf Entfegen 
gehäuft, verführen tann das nicht. 
Über ift es erlaubt? Am eheſten 
wohl noh im Hinblid auf den 
deutfhen Bhilifter, der e8 fo fehr 
liebt, wenn alles fhón und edel 
auf der Bühne zugeht; dann ver- 
läßt er tief befriedigt, mit gewölb—⸗ 
tem Bruftlaften, in dem jtolzen Be- 
mwußtjein, was für außerordentlich 
vortrefflide Mitglieder dad genus 
humanum doch aufweife, das Thea- 
ter und bleibt felbft fo lüftern und 
fo brutal, wie er immer mar. 
Wo er aber gezwungen wird, den 
Ausbrüchen der Herzensroheit bei- 
zumohnen, ohne daß eine flingelnde 
Narrenkappe ihre Häßlichkeit dämpft 
und übertönt, da wird er unruhig 
und ftöhnt über die Entwürdigung 
der Bühne. 

580. Grenzen. Junge Gemüter 
fönnen natürlih ein gutes Teil 
Schönfärberei vertragen; die Gren- 
zen abzufteden, an denen bei wei- 
ter Borgefchrittenen die Aufnahme- 
fähigkeit für Häßliches verjagt, 
dazu waren noch viele Erperimente 
nötig. Iſt e3 der Humor allein, die 
Abwechſelung mit Ausbrüden der 
Fröhlichkeit, was und Peinliches 
und Fürchterliches unbeleidigt hin- 
nehmen läßt? Hat Rihard III 
Humor? Jedenfalls einen von 
graufiger Art; hauptſächlich ift es 
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wohl die milde Grazie dieſes fcharf: 
denfenden und fchnell zugreifenden 
Böfewichted, wag ung bezaubert; 
in „Zhérèfe Raquin” war es die, 
vor Gerhart Hauptmann noh nie 
fo vernommene Sidyerheit des Dia: 
loge, die gelungene Bortäufchung 
genauer Wirklichkeit, die logiſche, 
zwingende Begründung des drana- 
tifhen Lebens, die reiche Charal- 
teriſtik. Obſchon das Zuſammen⸗ 
leben des ſchuldigen Paares die 
Schrecken des „Macbeth“ mitunter 
noch überbot, konnte man mit 
Teilnahme, nicht ohne äſthetiſche 
Befriedigung den Vorgängen folgen. 
Nur der Schluß, wenn die vom 
Schlage gelähmte Frau im gegebe- 
nen YAugenblid ihre Sprade und 
ihre Beweglichkeit, ſoweit der Dich» 
ter eg braudt, wiedererlangt, ift 
medizinifch völlig unmahr. Der: 
gleichen kommt nicht vor. 

581. Held und Spießbürger. 
Anfehtbar bleibt auch der Wider- 
ſpruch zwischen der augenſcheinlichen 
Herzenshärte der Sculdigen und 
ihrer fpäteren Gewiſſensqual. Dies 
ift zugleih der Punkt, wo der 
Vergleich mit Macbeth fchief wird. 
Macbeth war ein Held, ein Großer 
der Erde, und er erjagte fih eine 
Krone; fein Weib war das epr- 
geizigfte Geſchöpf, das je einen 
Mann zu graufamer Energie gez 
ſpornt hat; dergleichen ift, wenn 
auh nicht verzeihlich, doch immer- 
bin begründet. Wie fommt aber 
ein Kleinbürger, der niemals feine 
Seele mit hohen Gedanken genährt 
bat, wie kommt er dazu, einen an- 
deren zu Gunſten feiner eigenen, 
perjfönlichen, jämmerliden Eigen: 
liebe zu töten? Darf man diefen 
niedrigen Mördern und ihren 
Sefinnungsgenoffen unter den Zus 
hauern die Genugthuung ver- 
haffen, ihre Begierden, ihre Kon- 
flitte als ermwähnendwert hinzu- 
ftelen und einem Bublitum vor- 


ET — — — — — — — — — — e 


Pr. Robert Beſſen. 


zuführen? Wird da3 niht cher 
zur Nachfolge aufmuntern ? 

582, Abfchredung. Die Suriften 
behaupten, daß viele Berbreden 
geradezu aus Citelfeit begangen 
würden. Trotzdem ijt e3 nicht febr 
alaublich, daß die Darftelung Bolag 
irgend einen verleiten fönne. Der 
bleihe Shred ift zu mädtig, die 
Folter der Schuldigen zu finnfälig. 
Im übrigen hat der Dichter aud 
nach der andern Richtung bin die 
Handlung vortrefflidh motiviert. Das 
Paar ift gerade fein genug ange- 
legt, um die Folgen feines Be- 
ginnen fon vor der Ausführung 
ahnen zu können, der Mörder zwar 
ein Windbeutel und bloßer Bureau: 
arbeiter, aber ein Maler von Beruf, 
mit einer beweglichen Phantafie, 
und er fennt, wenn nicht den Ehr- 
geiz, fo doch die Leidenſchaft. Die 
grau endlid, die Sünderin, trägt 
ein wildes Herz in der Brujt, das 
durch Die meifterhaft gezeichnete 
Enge der Dadjftube, in der fie 
haufen muß, in der ganzen öden 
Umgebung und bejonder® aud 
durch den hypochondriſchen ſchwaͤch⸗ 
lihen Gatten zu einer unbändigen 
Ungeduld geftadelt worden ift. 
Sprit viele® dafür, daß der gez 
meine Mann auh in volllommen 


ftumpfer Gemeinheit zu morden 


pflegt, um wenige Minuten darauf 
in ungetrübter Heiterfeit mit ben 
andern fih zu Tifche zu fegen, fo 
waren Clement und Thereje Raquin 
doch gerade gebildet genug, um 
einen böfen Entſchluß nicht blok 
zu faſſen, fondern aud zu bereuen. 
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Dumas fils: 


„Francillon.“ 


583. Paris und Proving. Bei 
der Beurteilung eines Stüdes wie 
„Franeillon“ dürfen wir Deutfchen 
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drei Dinge niemald außer adt 
lafien: vor allem, dak es nicht 
ſchlechthin franzöfifche Sitten find, 
die und da gejchildert werden, fon- 
dern nur die Sitten eine? ausge— 
wählten kleinen Kreiſes, bei dem 
reiche Mittel, hHöchfte Kultur, Müßig- 
gang, ſchlechte Weberlieferungen 
und taujendfältige Verführung ein 
wahres Treibhaus für Konflikte 
jeder Art gejchaffen Haben, daß 
aber der Marquis fih noch lange 
nicht mit dem Barijer, der Barijer 
fih nit mit dem Franzoſen deckt. 
Selbſt im berüchtigten Seine-Babel 
leben breite Schichten, die an Fleip, 
Frugalität und jchlichter Spießbür- 
gerlichfeit durchaus mit ung mett: 
eifern und Heinrih Laube 3. B. 
ſah fih mehr als einmal durch die 
Frage beihämt: „Nicht wahr, ihr 
jenfeit3 des Rheins feid auch bons 
enfants wie wir?“ 

584, Frauen und Müädden. 
Eines Ferneren darf nicht vergeflen 
werden, daß e3 fein bloßer Zufall 
ift, wenn in unfern heimifchen 
Zuftfpielen vorzugsweiſe Mädchen: 
geftalten auftreten und der Vorhang 
fällt, fobald die liebe Kleine unter 
die Haube gebracht ift, während bei 
unjern Nachbarn dort die Stüde 
erft beginnen. Dies liegt nicht 
etwa daran, daß eheliche® Glüd 
bei ung etwas ebenfo Gelbftver: 
ſtändliches ift wie drüben häuslicher 
Zwiſt; das liegt allein an der 
Unauflöglichkeit derfatholifchen Ehe, 
die aus dem Irrtum eines verlieb- 
ten Kindes eine unzerreißbare Kette 
fürs ganze Leben fchmiedet, ſodaß, 
wo der Deutſchen früher die Schei- 
dung offenftand, um mit befferer 
Erfahrung nod einmal die jchwere 
Wahi zu treffen und fich eine har- 
monifche Zukunft zu jichern, der 
Franzöſin nur ein ungleich gefähr- 
liherer Ausweg übrig blieb, wollte 
fie für einen unmwürdigen Gemahl, 
der fie betrog und allein liep, 
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einen Erfag haben. Bei ung haben 
die Mädchen ihren Roman, drüben 
haben ihn die Frauen; bei uns 
gewähren die Eltern faft ausnahms⸗ 
[08 volle Freiheit der Wahl, drü- 
ben höchſt felten und gerade für 
die im Klofter erzogenen Töchter 
der höheren Stände find die No- 
tare mit dem Ehelontraft und dem 
Vermögensnachweis die legitimen 
Brautjungfern. Da muß man denn 
niht aleih mit Steinen werfen 
und auf die franzöfiihe „Unfittlich- 
teit” losziehen, wenn das Leben 
der Frau grellere Erfcheinungen 
bietet alS bei uns und zur Dramas 
tiſchen Behandlung fo oft heraus- 
fordert. 

585. Publikum. Endlich muß 
man fih vergegenmwärtigen, daß 
das Barijer Theaterpublilum von 
dem unjrigen verjchieden ift und 
es dem Dichter drüben freifteht, 
mit ungleich größerer Deutlichkeit 
ein Broblem zur Frage ftellen. Nur 
verheiratete Frauen befuchen aus 
den befleren Ständen folche Stüde 
wie „Francillon“. In Deutichland 
ift da3 anders; da beanjprucht die 
ganze Familie bið zum jüngften 
Badfifh in jedes Stüd gehen zu 
dürfen, und weit entfernt, ein 
Theater zu meiden, dag ein aus- 
ſchließlich reifes Publikum verlangt, 
ſchlägt man den umgekehrten Weg 
ein: man beſchuldigt nach geſtillter 
Neugier den betreffenden Dichter 
der Immoralität und verklagt die 
Bühne wegen Untergrabung der 
Sittlichkeit. Das ift natürlich ver- 
ehrt. Unmoraliih werden gemiffe 
Stüde erft in den Stadttheatern 
der Provinz, wo eine Reihe von 
Familien ihren feitjtehenden Platz 
haben, denen eine andre Zuflucht 
für den Abend nicht zur Verfügung 
fteht. Der Fehler liegt dann aber 
nicht an der Dichtung, fondern an 
der Direllion, die ihren Abonnen= 
ten derlei Saden bietet, und an 
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den yamilienvorftänden, die trog 
alledem ihre Kinder dorthin führen. 

586. Die Handlung. Was die 
Spee des fragliden Stüded nun 
anlangt, dag 1887/88 in Deutſch⸗ 
land viel Staub aufwirbelte und 
fogar unfre Parlamente bejchäftigte, 
fo ift fie kurz folgende: Eine junge, 
fchöne, leidenfchaftlich liebende, et- 
was überfpannte Frau fühlt fid 
von ihrem Manne vernadhläffigt. 
Die Freunde ihres Mannes und 
er felber nehmen in ihrem eigenen 
Salon nicht den mindeften Anjtand, 
immer wieder den Namen einer 
gewiflen Kofotte zu erwähnen und 
die junge rau hat e3 mit weib- 
lidem Spürfinn bald heraus, daß 
diefe auch die Geliebte ihres Gatten 
gemwejen fei, noch immer Anziehungs- 
fraft auf ihn ausübe, und daß er 
wieder zu ihr zurüdfehre. Sie jagt 
ihm, nahdem er ihre Lieblofungen 
brügf und kalt abgemiejen, dah, wenn 
er entſchloſſen fei, fie zu. betrügen, 
fie dagjelbe thun werde, und daß er 
der erfte fein follte, der e3 erfahre. 
Er laht und geht; fie weint und 
— geht ebenfalls. Sie folgt ihm 
auf dem Fuke, nadh feinem Klub, 
dann nah dem Masfenball in der 
Oper, wo fie in der Loge gegenüber 
die Schuldigen belaufdt, dann am 
Arm eines wildfremden Herrn nad 
der maison d’or, wo Thür an 
Thür von jedem der beiden Pär- 
hen die gleichen Gerichte verzehrt 
werden, dort von ihrem Mann mit 
der befannten Rofe Mihaud, hier 
von Francillon mit ihrem Beglei- 
ter. Am nädften Morgen fagt fie 
fura und gut, was geſchehen fei, 
daß e3 eine Untreue mehr und eine 
anftändige Frau weniger auf der 
Melt gebe. 

587. Die Moral. Wir werden 
bis kurz vor Thoresfchluß im Zweifel 
darüber gelajjen, ob die rejolute 
Heine Perfon ihr Programm aud 
wirklich durchgeführt habe (was nicht 
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der Fall ift), und e3 liegt. auf der 
Hand, daf diefer Argmohn für jedes 
zarte und fromme Gemüt etwas 
PVeinlihe und Abſtoßendes haben 
muß. Troßdem würde man fehl- 
gehen, die Moral des Stüdes etwa 
in dem Gedanken zu fuchen: zu 
folden Folgerungen, zu folder Rot: 
wehr darf eine Frau fih drängen 
laffen. Die Uebereilung Francillons 
ift nur ein Schredihuß, ein blinder 
Lärm, den der Dramatiker braudt, 
um zu fpannen und zu überrajchen, 
und der Nachdruck liegt nicht etwa 
auf einem durch Eiferfucht, Liebe 
und Stol} vermwirrten weiblichen 
Speengang, der auch irgend eine 
andere Tollheit hätte zeitigen können, 
fondern auf der Männerwelt, die 
Alerander Dumas und vorführt. 
Das Befte, wag man von diefen 
Männern fagen tann, ift, daß einige 
von ihnen ihre eigene Berächtlich- 
feit fühlen und pilante Glofien 
darüber madhen. Lucien, der Gatte 
Francillons, ift weitaus einer der 
Ihlimmften. Er gehört zu jenen 
Ariftofraten, die nach Durchkoftung 
jeder raffinierten Luft und nad 
Ueberfättigung mit jedem Reiz ein 
legte Vergnügen darin finden, die 
Einbildungäfraft ihrer Frau zu verz- 
derben. Francillon war ihm un- 
bequem mit ihren Belleitäten von 
Mutterpflicht, Gattenpflicht, Liebe, 
Patriotismus und dergl.; fie mußte 
„encanailliert” werden. So er: 
flingt denn das Rotwelſch der Ko- 
fotten in ihrem Salon, von den 
Lippen ihre® Mannes felbft und 
der Haugfreunde; fie wird in alle 
Einzelheiten deg lüderlihen Lebeng 
eingeweiht, Lucien fchleppt fie durd 
all die leichtfertigen Theater und 
Hoteld, in denen er früher fein 
Weſen getrieben; aber trogdem 
zwingt er fie nicht, fie bäumt fiġ 
auf und kämpft den Kampf auf ihre 
Art. Aus ihrem Mund und aus 
dem Wunde eined der fi felbft 
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verfpottenden jungen Männer fpricht 
der Dichter, und zwar fehr bittere 
und beißende Dinge. 

588. „Die berühmte Fran.” 
Kann dad nun unmoralifh fein? 
Es wurde zur jelben Zeit am „Deut: 
Ihen Theater” ein Stüd gegeben, 
worin ein unbeauflichtigtes Mädchen 
von 17 Jahren fih mit den Leut- 
nant herumtreibt, lügt und ſchwin—⸗ 
delt, und zwar in einer Sprache, 
die halb nad der Kneipe und halb 
nah dem Stalle jhmedt. Agnes 
Sorma verftand e3 meifterhaft, diefe 
Unarten den Zuhörern einzuſchmei—⸗ 
heln, und fo mandes Backfiſchchen 
ging gemiß mit klopfendem Herzen 
und dem wonnigen Bewußtſein nad) 
Hause, e8 jener bezaubernden Schö= 
nen entweder bereits gleich gethan 
zu Haben oder doch fo bald als 
möglich gleich thun zu wollen. Dies 
Stück galt in Berlin für moraliſch, 
„grancillon“ nidt. Nun find wir 
zwar fo glüdlih, dasjenige nod 
immer niht zu befigen, was ber 
Engländer society nennt, einen 
Bauberfreis, wo jedes Gefühl für 
Ehrbarkeit und Reinheit längit ent- 
ſchwunden ift, wo die Männer längft 
aufgehört haben, nicht etwa fich zu 
ſchießen, wenn fie fih gegenjeitig 
betrogen haben, — dies würde für 
unſagbar abgeſchmackt gelten, — 
fondern felbft fih zu verklagen. 
Alles geſchieht und alles ift ſchön, 
jofern nur fein größerer Standal 
entfteht; die Hauptkunft bleibt, von 
Zeit zu Beit in gewiſſen Kirchen, 
bei gewiſſen Gelegenheiten, mit ge- 
wifjen Perſonen gefehen zu werden, 
to be seen with the right people, 
dann hat man einen reibrief, fo 
tief im Schmuß zu waten, ald man 
irgend will. Wir fennen Dies Treiben 
noch nicht; felbft in unfern höchſten 
Kreifen hat die Gefellfchaft die Fa- 
milie noh nicht zu erftiden ver: 


modt; diefe, mit all ihren teuren 
und geheiligten Gewohnheiten fteht 
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über ihr und wird fie hoffentlich 
zu beherrſchen auh nicht aufhören. 
Aber wir follten doh dankbar fein, 
wenn wir mwenigfteng vom Hören- 
jagen, aus dem Munde eines geift- 
volen und witigen Dichter! er- 
fahren, wie e3 hier und da ausfieht 
und worunter andere zu leiden 
haben. Es ift immer ſchon etwas, 
zu belehren, wenn man außer ftande 
ift, zu bejjern. 

589, „Wie die Blätter.” Der 
Italiener Giacofa läßt zur Zeit ein 
Schaufpiel bei ung aufführen, worin 
er zeigt, wie ein kurzer Wirbel- 
fturm der Prüfung verjchiedene Mit- 
glieder einer einſt hochgeftellten 
Familie in die Pfütze fchleift. Da 
jtöhnt der alte Vater: „Ich glaubte 
genug gethan zu haben, wenn ich 
meine Kinder reich machte. Dept 
feb ich meinen Irrtum ein.” Sm 
Stüd des Giacofa ift e3 die Tochter 
des Haufes, die die Prüfung be- 
fteht und fich behauptet, während 
der elegante, witige, müßiggänge- 
rifhe Bruder fidh als ein ganz halt- 
loſes Subjekt entpuppt. Dasſelbe 
Verhältnis befteht zwifchen Lucien 
l und feiner Schweiter. Ein einziger 
i Bli auf diefe, ohne jede Ziererei 
mit aller Tüchtigfeit eines mohl- 
erzogenen franzöfiihen Mädchens 
ausgeftattete, von Dumas mit liebe- 
vollfter Zartheit dur das Stüd 
ı geführte junge Dame follte genügen, 
des Dichters wirkliche Abficht deut- 
lich zu maden, die man allzulang 
in Deutſchland, trogdem „Fran⸗ 
cillon“ eines der meiſtgeſpielten 
Stücke war, völlig verkannt hat. 


* * 





$ 
Joſé Echegaray: 
„Galeotto“ 
(„el gran galeoto“). 


590. Der Dichter, der in Spa- 
nien mehrfach Minifter war, wandte 


— 
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fih 1874 der Dramatik zu und hat 
mit etwa dreißig Stüden eine neue 
Blüte des ſpaniſchen Theaters herz 
vorgebradt. Jn Deutjchland war 
feine Erfteinführung durh Paul 
Lindau mit dem obengenannten 
Drama meitaus am erfolgreidjiten. 
Spätere Berfuche, meift mißglüdend, 
lieferten wieder einmal den Beweis, 
dah jede echte Kunft Schließlich doch 
nur national und allein aus den 
Vorausjegungen eines beftimmten 
Volkstumes heraus zu verftehen fei. 
Man tann fih Goethe nicht als 
einen Yankee, Turgenjeff nicht als 
Norweger, Sardou nicht al3 Deut- 
fchen- denten. 

591. Tendenz. „Galeotto“ ift 
ein erneuter Verſuch, dag Ungefällige 
auf der Bühne einzubürgern, dem 
Zufdauer von der Bühne berab 
Unangenehmes ind Geficht zu fagen 
und diefe Bühne zu dem zu machen, 
was fie nah Schiller fein darf: 
zu einer moralifhen Anitalt. Jn- 
fofern ift „Galeotto“ ein Zeichen 
der Zeit und berührt fid mit, Thercje 
Raquin” von Bola, nur daß e8 der 
Kunft des Spaniers glüdte, die 
Schuldigen felber zum Zuhören zu 
zwingen und da3 nämliche Publi- 
fum, da8 vor „Therefe Raquin” 
die Flucht ergriff, in hellen Haufen 
zu „Galeotto“ heranzuloden. 

592. Handlung. Jn der That, 
die Vorgänge darin find nichts 
weniger als erquidlid. Abgejehen 
vom erjten Aft, wo wir in die 
Wertftatt eines Dichter geführt 
werden, der über feinen Probleme 
finnt und auf den in bunter Reihe 
die Geftalten feiner Einbildungs- 
fraft eindringen, führt und der 
Verlauf zu peinlichen und erbittern- 
den Schickſalen. Denjelben Konflikt, 
den der Dichter geftalten wollte, 
erlebt er im Haufe feines väter: 
lihen Freundes. Er war angeregt 
worden durd die Epijode der Fran⸗ 
cedca in Dantes „göttliher Komö⸗ 
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die”; ben Mittelsmann, das taujend- 
zungige Ungeheuer gedankenloſer 
Smilchenträgerei und Klatjchfucht 
mollte er poetifch verwerten, — um 
nun beinahe felbft den plötzlichen 
Tüden dieſes unheimlichen Ge- 
ihöpfes zu erliegen. Er wird ver- 
leumbet, bei Don Manuel, der ihm 
in feinem Haufe ein Ajyl geboten 
dat; er folle deffen junger Gattin 
nadıjftellen, zu der feine Beziehungen 
über jeden Zweifel erhaben find. 
Langſam und tropfenweije wird das 
Gift in das Ohr jedes Einzelnen 
der Unglüdlichen geträufelt, von 
den lieben Verwandten und ge- 
treuen Nachbarn, bið Schlag auf 
Schlag über die Häupter der Ge- 
hetten hereinbricht und fie zur Ra- 
jerei treibt. Wir fehen Don Manuel 
fterbend, während ihm die einge: 
bildete Gemwißheit von der Schuld 
feiner Frau die legten Stunden zur 
Folter macht, fterbend mit einem 
Fauftichlag ind Geficht feines früher 
jo geliebten Schüglings; wir jehen 
endlich die beiden Berflagten nad 
verzweifeltem Seelenfampf fid 
wider Willen auf den Trünmern 
ihres einft fo unfchuldigen Glüdes 
zufammenfinden, um gemeinjam der’ 
Ichnöden Welt den Rüden zu kehren 
593. Eine Täuſchung. Hat diefe 
Melt ihr Ziel erreiht? EI wurde 
nahezu einftimmig in der Berliner 
Kritik, faft mit denjelden Worten, 
behauptet; uns feint gerade hie: 
ein wefentliher Mangel in der Be: 
urteilung des Stücdes hervorzutreten. 
Es ift nicht gedankenloſe Bruderliebe. 
es ift nicht leichtfertige Schmak: 
haftigfeit, e3 ift nicht blokes Hafchen 
nad zeitvertreibendem Klatſch, was 
die Angehörigen Don Manuels zu 
ihren Warnungen bejtimmt: es it 
der tiefe Neid gewöhnlider Naturen 
gegenüber einen Glüd, das fich auf 
edleren PBorausfegungen aufbaut, 
e8 ift der Trieb der Gemeinbeit, 
das Hohe herabzuziehen, das Barte 
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zu beſchmutzen. Dies tft e3, was 
die böfen Zungen fo eifrig madt. 
Wie jchwelgen fie in ihrem Richter: 
amt! Sonft die Kleinen, die An- 
gegriffenen, die Verfpotteten, wie 
find fie nun fo groß, wie fünnen 
fie gar niht genug thun, das gez 
ftörte Gleichgewicht der Welt wieder 
berzuftellen, die Retter der Gefell: 
Ihaft! Man muß fih hier vergegen: 
wärtigen, daß trog der fingierten 
Abficht des Dichters, Galeotto, der 
finnbildlide Zuträger und Ohren- 
bläfer, fei frei von Schuld, diefe 
Schuld dennod befteht und zwijchen 
den Zeilen wohl zu lefen ift. Nichts 
ift harmlos an dem faubern Klee⸗ 
blatt, da3 die edle Xulia in bdie 
Arme eines zweiten Gatten führt. 
Elend jollten die beiden werden, 
jedes für fih, dies mar da? ge- 
heime Riel; der Möglichkeit eines 
noch fo fernen Vergeſſens des Ge- 
fchehenen und einer hoffnunggreichen 
Zukunft folte die Trennung dauernd 
vorbeugen. Das Paar einigt fidh 
der Welt zum Trog, und hierin 
Liegt die poetifche Gerechtigkeit, liegt 
die dDramatijche Vergeltung, die dag 
düftere Stüd. doh noh zu einer 
Art verföhnenden Ausganges führt. 
Der Dichter padt ſcheinbar den Stier 
bei den Hörnern, der nun, mit blut- 
unterlaufenen Augen, das Opfer 
entfchlüpfen ſieht, da3 er fo gern 
zerftampft hätte. 

594. Yronie. E3 dürfte jobald 
fein andrer etwas ähnliches ver- 
fuchen, aber e8 ift lehrreich, daß e3 
Einem zum mindejten gelungen ift. 
Mer bis dahin der Menge etwas 
zu fagen hatte, mußte eine Maste 
vornehmen, mußte fih eine Narren: 
fappe auflegen und an jedem Wort 
ftudieren, damit e3 dodh ja fo ein- 
gerichtet fei, daß fih niemand ver: 
legt fühle. Dies nannte man Satire. 
Es ift {hwer zu begreifen, wo die 
Wirkung liegen fol. Diejenigen, 
gegen die fie fi richtete, follten 
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nicht merken, daß fie gemeint feien, 
damit fie nicht zum Theater heraus- 
liefen; und die fich dennoch getroffen 
fühlten waren nicht etwa die ſchlimm⸗ 
ften, e3 waren diejenigen, die aud 
ohnehin ein Gefühl von Berant- 
wortlichfeit in der Bruſt trugen, 
die fih ein Gewiſſen und eine feinere 
Empfindung anerzogen hatten. So 
ſaß denn der biedere homo sapiens, 
das alte Muſterexemplar, mit brei- 
tem Lahen im Gefühl feiner Gott- 
ähnlichleit da und ſtöhnte bei jeder 
ungeſchminkten Wahrheit bald über 
Entwürdigung der Bühne, bald über 
Vergröberung des Geſchmacks, wäh- 
rend die „Satirifer“ fih mehr und 
mehr bemühten, die Dummheit 
liebenswürdig darzuftellen, die Bos⸗ 
heit dagegen mit Geift auszuftatten 
und in Humor zu hüllen, damit nur 
ja das einzige nicht einträte, was 
fie angeblid) beabfichtigten: die 
Wirlung auf die Geſellſchaft. Die 
wenigen, die dennoch von der Bühne 
aus dieje Wirkung erzielten, fie 
jchrieben in anderen Ton. Uns ift 
die Thusnelda in der „Öermann= 
ſchlacht“ eine liebere und lehrreichere 
Figur, al8 alle die Scharen Hold- 
jeliger Badfiiche, in denen die Un- 
arten unſrer Mädchen anjcheinend 
verjpottet, in Wirklichkeit der Menge 
humoriftifh verflärt und teuer ge- 
madt wurden. Wer feinem Bolfe 
nügen will, wie Kleiſt, der. muß 
zum mindeften ein Korn jener rüd: 
ſichtsloſen Jronie befigen, die 
Bismard befähigte, der Oppofition 
die Stirn zu bieten. Es ift ein 
Irrtum, daß auf diefe Welt fon 
je etwas anderes gewirkt habe, als 
ſittlicher Ernſt und Einfeßen feiner 
Verfon. 

Echegaray hat diefen Ernft be- 
jeflen; er hat über eine gemijje 
Klafje Heiner Seelen auf eine 
wunderbar gejchidte Art den bitter: 
ften Hohn ausgejchüttet, feit George 
Sand ihre „Indiana“ fchrieb. „Es 
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giebt Menfchen, heißt e3 bei ihr, 
die in beftändiger Angft leben, daß 
man fie überfieht, über deren vor- 
gehaltene Füße mir fortwährend 
ftolpern, und die dann regelmäßig 
ein großes Gefchrei erheben, damit 
man ihrer um Gottes willen doch 
auh gemwahr werden möge! Ein 
Gewürm, dag man zertritt! Eine 
Art Kot, die und den Weg zwar 
nicht verlegt, aber befchwerlicher 
macht!“ 

595. Paul Qindan. Es find 
dieſelben, die auch im „Galeotto“ 
ihr Weſen treiben und aufs pein— 
lichſte bloßgeſtellt worden ſind. 
Fragen wir aber nach den letzten 
Gründen, die es uns ermöglichten, 
dieſem vielköpfigen Jago bei der 
Arbeit zuzuſchauen, ſo finden wir 
ſie vor allem in der aufblitzenden 
Hoffnung, die Bosheit könnte nicht 
ganz gelingen. Hier ſetzt das große 
Verdienſt des Bearbeiters ein. Lin⸗ 
dau iſt mit Abſicht und in guter 
Schätzung des deutſchen Publikums 
von Echegaray abgewichen, der 
feinen Landsleuten die völlige Ber- 
trümmerung von drei unſchuldigen 
Sriftenzen anbieten fonnte. Bwar 
auh Gamlet ift in dramaturgiſchem 
Sinn unſchuldig, aber — wie domi- 
niert er dur da3 ganze Stüd! 
Wie fpringt er mit feinen Feinden 
um! Welde Genugthuungen ver- 
ſchafft er nicht fih und ung! Hieran 
hatte es Echegaray fehlen laffen. 
Wir würden aus feinem Schluß 
wie von einer Hinridtung nicht 
bloß, jondern wie von einem offen: 
ſichtlichen Juſtizmorde nadh Haufe 
gegangen fein. Den an Stier: 
fämpfe gewöhnten Spaniern durfte 
man zumuten, was ein fluger Dra- 
maturg uns glüdflicherweife vorent⸗ 
hielt. 


Dr. Robert Heffen. 


Ridhard Vok: 
„Eva“. 


596. Aufbau. Der Titel dieſes 
intereſſanten Stückes dürfte eigent⸗ 
ſich nicht „Schauſpiel in fünf Akten“ 
ſein, ſondern „Sittengemaͤlde in 
fünf Abteilungen“ oder „Charakter⸗ 
ſtizze in fünf Bildern“ oder „Bier 
Tage aus dem Leben einer Frau“. 
Die knappe Gedrungenheit eines 
richtigen dramatiſchen Kunſtwerkes, 
die Einheit der Handlung fehlt. 
Lange Jahre liegen zwiſchen den 
Vorgängen, die wir ſehen, und 
einzelne der auftretenden Perſonen 
werden ſteinalt. Der erſte Akt iſt 
ein Vorſpiel, der legte ein Nachſpiel, 
und aud der vierte fteht mehr neben 
dem dritten, al3 das er ihm folgt. 

597. Inhalt. Dafür entſchädigt 
die Einheitlichfeit der Charatter: 
zeichnung. Die Hauptfigur bleibt 
im Mittelpuntt des Interefled vom 
erften Augenblid bis zum legten, 
und an ihrer Hand durdleben mir 
ein ergreifendes weibliches SQid: 
fal. Ein Grafentind, im Schoße 
des Glücks, verlobt mit einem hod: 
mütigen Wriftofraten, den fie an: 
betet, jehen wir Eva zuerft in Ar: 
mut, dann in Leid und Schul, 
endlih in Echande verfinken. Ihr 
Bater falliert vor unferen Augen 
mit feiner „Evahütte*. Gie trii 
auf die Seite eines unfhuldig An: 
geflagten, auf den fih der Unwille 
der Geprellten entladen will, ja fie 
folgt ihm, in großmütiger Regung, 
in eine fable und troftlofe Häus: 
lichteit, wo alleg ihren innerften 
Inſtinkten widerftrebt und eine 
teifende Schwiegermutter ihr das 
Leben zur Hölle madt. Da tritt 
(etwad unmahrjcheinlidd nad) dent, 
was geſchehen) der frühere Brän— 
tigam über ihre Schwelle, ſie glaubt 
ſeinen heuchleriſchen Worten und 

— ihr 2008 ift gefallen. 
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598. Cine Mörderin. Der 
vierte Aft zeigt uns die von ihrem 
Mann Verſtoßene in der Wohnung 
jenes Elimar, der ih feinerfeitd 
die Sade wefentlich anders gedacht 
hatte. Er war, ald ihm Eva fo 
plötzlich über den Hald fam, um 
fo peinliher überraſcht, da er erft 
eine andre Inſaſſin aus feinen 
mwohligen Räumen zu entfernen 
hatte. Er ift Wüftling von Beruf, 
nicht gerade originell, doch richtig 
gezeichnet; e3 ift alles zur Sache, 
was er fagt und thut. Er rechnet 
auf eine Berföhnung zwiſchen Hart- 
wig und Eva, die ihm bald zur 
Zaft geworden ift, und da die Be- 
trogene durch ihre Borgängerin vom 
wahren Sachverhalt unterrichtet 
wird, fällt er, von ihrer Kugel 
durchbohrt. 

599. Shue. Der fünfte Att 
führt un3 in die Zelle eines Ge- 
fängnifſſes. Die Heldin, in Sträf— 
lingskleidern, liegt totkrank auf der 
Streu, zu ihren Häupten hängt die 
ſchwarze Tafel mit Nummer und 
Jamen; eine jchauerlihe Wirkung. 
Wir jehen Hartwig eintreten, in 
greifem Haar, einen gebrochenen 
Mann, der nur noh Berjühnung 
finnt und fih wegen feiner Härte 
anflagt. In feinen Armen ftirbt 
die Unglüdlide. „Sie war bie 
erfte nicht.“ 

Dean Sieht, e3 fehlt nicht an 
arellen Einzelheiten, und doh muß 
man jagen: der Dichter bat Map 
zu halten gewußt. Nirgends macht 
ji eine Tendenz aufdringlich bez 
merkbar. Die bombaftifhe Auf: 
lehnung gegen die fchlechten Geſetze 
der Welt wegen cincs Ausnahme: 
fjales, nah franzöfifher Art, ift 
vermieden worden. Der Autor 
ſchildert, er richtet nicht, und feine 
ſchlichte Treue der Menſchenzeich— 
nung entbehrt keineswegs des poe- 
tifen Zauber. 

00. Die Heldin. Der Charat- 
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ter der Eva beſonders hat einen 
genialen Wurf ins Tragifhe. Sie 
ift nicht makellos, aber fie fämpft, 
und gerad an ihren guten Eigen: 
Schaften geht fie zu Grunde. Sie 
würde nah Art von Millionen 
Dutzendmenſchen in unbeanſtande⸗ 
tem Glücke haben leben können, 
hätte fie nit ein fo wachſames 
Gewiflen, eine jo kräftige Wahr: 
heitsliebe. Sie ift eg, die dem Bater 
das Telegramm aug der Hand reiht 
und den Aktionären vorlieft. Sie ift 
e3, die von HartwigstreuberzigerNa- 
tur gewonnen, an feiner Seite den 
tobenden Arbeitern entgegentreten 
will. Jhr mitleidiges Herz möchte den 
Beraubten entjchädigen und führt 
fie ing Unheil. Sie verſchmäht eg, 
ihn zu belügen, und er ftößt fie 
aus dem Haufe. Sie hält e8 für 
jelbftverftändlich, daß fie vom felben 
Augenblid an Elimard Seite ge- 
Hört. Ihr Freimut vermag die 
felbftfühtige, hohle Gemeinheit 
dieſes Geliebten nicht zu argwöhnen, 
und ſie wird ſein Opfer. Ihre be— 
leidigte Frauenwürde bäumt ſich 
auf und ruft nach Genugthuung: 
da wird fie zur Verbrecherin. 

Die Welt läßt dieſes edle Weſen 
ſtranden, aber in unſerm Herzen 
findet ſie einen beredten Anwalt; 
und ſo ziehen uns überall unge— 
fünftelte Töne warmer Menſchlich— 
feit in ihren Bann. An feiner 
Stelle ſpürt man jenen äfthetifchen 
Katenjammer, wenn ein planvoll 
angelegted® Attentat auf unjere 
Rührung fehlihlägt. Man folgt 
den Vorgängen oft mit Ergriffen- 
heit, und aud der Humor kommt 
in den erften Alten zu feinem 
Redt. 

601. „Eva‘ und „Agnes For- 
dan”. Rihard Voß Hat in der 
„Eva“ Sabre lang vor der „freien 
Bühne” einen fozialen Stoff mit 
Kühnheit und Kraft zu behandeln 
gewagt. Bei feinen fpäteren Ar- 
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beiten ift er vielfach auf kraſſe Motive 
und in krankhafte Uebertreibung 
verfallen; doc unterhält ung dieſes 
Erftlingsftüd, das feinen Namen 
über alle deutſchen Bühnen trug, 
noch heut. Aud litterarhiftorisch ift 
es nicht uninterefjant, weil einer 
vonden begabteften Jüngern, Georg 
SHirfchfeld, feine „Agnes Jordan” 
fihtbarlih in „Evas“ Fußſtapfen 
wandeln ließ. Agnes haben mir 
gar achtundzwanzig lange Bühnen- 
jahre hindurch vor und und jehen 
dem allmähliden Zerbrechen und 
Niederwerfen diefer liebendwürdigen 
Bollnatur dur ein triviales Scid- 
fal mit fteigendem Unbehagen zu, 
für dad nur die große Kunft einer 
Elife Dumont einigermaßen zu ent- 
fhädigen vermochte, ohne dod im 
Bublitum einen wirklichen Gefallen 
verbreiten zu können. Der Verjuch 
war febr lehrreich zur Nachprüfung 
der hundertfach bewiejenen That- 
fahe, daß ein Theaterftüd andre 
Aufgaben zu löfen bat als ein 
Roman. 


+ + 
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Gerhart Hauptmann: 


„Vor Sonnenaufgang.” 


602. Soziale Tendenz. Jedem 
Befuher von Kunſtausſtellungen 
der legten achtziger und erften neun- 
ziger Jahre mußten gemifje Bilder 
auffallen, die fidh durch eine eigen- 
tümliche, und zwar ſichtlich bewußte 
und gemwollte Berleugnung der gel- 
tenden Schönheitsgejete auszeich- 
neten. E3 handelte fih dabei nicht 
um eine Rüdfehr zu der befannten 
„Vache qui pisse“, die mit ihrer 
unbefangenen Natürlichkeit nod 
heut eine Zierde des Muſeums im 
Haag bildet, fondern jene Gemälde 
unterfchieden fich gerade durd ihren 
Mangel an Harmlofigleit, man 
möchte faft fagen: dur ihre Ge- 
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reiztheit von jener älteren Schule, 
ohne durch ebenſo große technijche 
BorzügedengutenGeihmad vollends 
zu verföhnen. Ja, ed fchien mit: 
unter, als ob ſolche Mittel abfidht- 
li verleugnet würden, als ob die 
ganze Wirkung aus der Idee fom- 
men follte. So fabh man innerhalb 
eines Rahmens, der fait die ganze 
Wand einnahm, eine Schüffel mit 
Kartoffeln auf einemHolztiſche ftehen, 
ein paar lebenggroße, fchlechtge- 
kleidete, alltägliche Geftalten mit 
ausdrucksloſen, ftumpfenabgezehrten 
Gefihtern darum verjammelt; — 
oder man fab in einer „Spred: 
ftunde” einen mübhfäligen Knaben 
halb entfleidet, während ein ganı 
altägliher Doktor den verfümmer: 
ten Bruftlorb behorchte und eine 
niht minder alltägliche, ärmlich: 
Mutter dem Borgange zufah. Eè 
waren die Enterbten, die bier hatten 
gentalt werden folen. 

603. Künftler und Stoff. Das 
naivere Bublitum pflegt folder 
Bildern gegenüber in den Ausruf 
zu verfallen: „Großer Gott, wie 
lann fi jemand nur einen foldern 
Vorwurf auswählen?“ E3 ahnt 
nicht, daß weder der Dichter nod 
der Künftler für feinen Stoff allein 
verantwortlih zu maden ift, das 
beide nur geftalten, was auf fie 
gewirkt und ihre Einbildungstraft 
befruchtet bat. E3 wirft auf fie 
aber nur das, was fie fehen, und 
fie fehen nur das, worauf fie achten 
gelernt haben, worauf ihre Auf: 
merkfamfeit von Haus aus gerichtel 
wurde. Es ift der Zug der Beit, 
e3 find foziale Webelftände, es if 
die langjährige Arbeit der Wiffen: 
Ihaft, der Prefie und ganz beſon— 
ders (wie Matthew Arnold fon 
nachwies) der Kritif, was gemilie 
Zeitalter nur für gewiſſe Stoffe 
empfänglid madt, und gerade der 
Künftler, der Dichter werden durd 
eine folde Strömung zuerſt mit 
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fortgeriffien und zu ihren Stoffen 
bingeführt. Sie eilen der trägen 
Menge weit voraus, und wenn diefe 
Schließlich hinterherfommt, ftellt fie 
fih vor da3 entipredhende Werf 
topfichüttelnd Hin, hat der Ber- 
mwunderung und des Abſcheus Fein 
Ende. | 

604. Ein ſchönes Heim. Etwas 
ähnliches mwiderfuhr Gerhart Haupt- 
mann, al® er fein Erftlingämerf 
„Bor Sonnenaufgang” in die Welt 
hinausſandte. Sein Stüd führt 
und glei) an die Duelle, in das 
Haus eined Kohlenprogen, eine? 
früheren Bauern, auf deffen Gebiet 
„die ſchwarzen Diamanten” gefun- 
den wurden und der fteinreich da- 
durch geworden ift. Die Jchärfiten 
Gegenfäge ergeben fih da von 
vornherein: bligjchnell ermorbener 
Reichtum bei fehlender Erziehung, 
nicht bloß um foviel Glück zu er- 
tragen, fondern auch fo große Mittel 
würdig zu verwenden, ja fie über- 
haupt nur menſchlich zu genießen. 
Der reihe Bauer ift zum unheil⸗ 
baren, etelhaften Truntenbold herab: 
gefunten; am Beginn des zweiten 
Altes wälzt er fih auf feinem 
eigenen Hof herum und wird von 
ber jüngften Tochter ind Haus ges 
zogen. Seine zweite Frau ift ein 
ganz ordinäres Geſchöpf mit rohen, 
auf Genüffe niederfter Art gerichs 
teten Inſtinkten, ohne jede edlere 
Negung. Die fchleihende und 
hüftelnde Vertraute fehlt nicht, die 
das Bauernmeib ald „gnädige 
grau” anredet, ihr ſchmeichelt und 
für fie tuppelt. Die ältere Tochter 
ift an einen Ingenieur verheiratet, 
der feinen Sig im Haus aufge- 
fchlagen hat. Sie ift guter Hoff- 
nung und bleibt hinter der Scene, 
übrigens ift fie Säuferin mie ihr 
Bater. Der Schwiegerfohn ift ein 
geriebened Weltfind, hat nach einer 
jugendlihen Spielerei mit Menſch⸗ 
heitsidealen, Beglüdungsträumen 
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und Weltverbefierungsplänen ſchnell 
genug feinen Frieden mit Satan 
geichloffen und mit vollem Bemußt- 
jein in diefe „Potatorenfamilie“ 
des Geldes wegen hineingeheiratet. 
Er feint feine Bergarbeiter nad 
Kräften zu ſchinden; das grollende 
Volt tritt indeffen nur in ein paar 
verfümmerten Exemplaren auf und 
bildet lediglich den düftern Hinter: 
grund für das grau in grau ent- 
mworfene Gemälde. 

605. Das erregende Moment 
bringt in dieſes gemütlide Haus 
einen Jugendfreund deg Ingenieur, 
einen Univerfitätögenofjen, der in- 
zwifhen in Amerika gemifje S$Hus 
fionen abgejtreift und nad feiner 
Rückkehr als reifer Mann für feine 
Ueberzeugungen bereit3 im Gefäng- 
nig nefeften bat. Jn der Mitarbeit 
an der fozialen Frage erblidt er 
mehr als je feinen Lebenslauf, in 
der genauen Erforfhung der Lage 
der Bergarbeiter feine augenblid- 
lihde Aufgabe. Er ift fein Held, 
der den Mund voll nimmt, er ift 
eher etwas nüchtern gezeichnet, er- 
wedt auch faum den Eindrud be- 
fonderer Begabung, einer eigen- 
artigen, ſchöpferiſchen Perſönlichkeit. 
Aber er weiß, was er will, und 
ſein Wille iſt ſein Gott. Er läßt 
ſich, trotz der größten Heftigkeit 
ſeines Wirtes, der ihn gern um- 
nebeln und beſtechen möchte, nicht 
einmal ein Glas Wein aufdringen: 
er hat „aus Bunge“ die furchtbaren 
Folgen des Alkoholismus kennen 
gelernt und alle bezüglichen Ge⸗ 
tränte abgeſchworen. Er würde auch 
nie ein Mädchen heimführen, daß 
„hereditär“ belaftet wäre. Denn 
gefund fol die Menfchheit wieder 
werden, und gefunde Kinder will 
er dopr erzeugen. 

06. Der Konflikt ift fofort ge- 
geben; die jüngere Tochter ded Hauz 
feg erbleicht bei jenen Geftändniffen: 
dererfte Sohn ihrer älteren Schwefter 
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ift Schon im Alter von drei Jahren 
an den Folgen von Alkoholismus 
geftorben. Es entipinnt fi, mie 
zu erwarten war, ein Yiebesverhält- 
nis zwiſchen Loth dem Reformer 
und ihr, aberwährend— vor Sonnen- 
aufgang — der weite Sohn der 
Scmeiter tot geboren wird, weiht 
der Arzt, ebenfalls ein Studien- 
freund Loths, diefen in die traurigen 
Berhältniffe der Familie ein. Loth 
verläßt das Haus um feiner Sade 
willen, aber ohne tiefergehenden 
Kampf und unter Zurüdlaffung eines 
Abjhiedsgrußed an die Geliebte, 
die, verzmeifelnd in diefem Pfuhl, 
fih den Tod giebt. Die legten 
Worte, eine graufige Sronie ent: 
haltend, werden von dem betrunfe- 
nen alten Bauern gelallt, der hinter 
der Scene feinem Lager entgegen- 
taumelt. 

607. Der Berfaffer, der fich in 
feinen jugendlichen Selbſtbekennt⸗ 
niſſen nicht energiſch genug vom 
Idealismus abwenden konnte und 
lediglich die Natur abſchreiben wollte, 
zeigt ſich alſo, — der Gang der 
Handlung beweiſt es, — in dieſem 
feinem Erſtlingsdrama durchaus be- 
herrſcht von bejtimmten agitatori- 
Shen Abſichten, befeelt von tiefer 
Menihenliebe, von Trauer um dag 
verlorene Glüd feiner Nächften und 
ibr ſchmählich zerſtörtes befferes 
Gelbit, von Efel gegen alles Rohe 
und Gemeine. Diefe Tendenz unter: 
jocht ihn oft derart, daß er ganz 
unkünftleriih ung wiſſenſchaftliche 
Autoritäten citiert, ftatt rein menſch⸗ 
lihe Beweggründe wirken zu laffen. 
Aber an einigen Stellen, wie der 
vielbeiprochenen Tiebesfcene zwiſchen 
Loth und Helene, lugen ung, ver: 
träumt und wieder fchalfhaft, ein 
paar PBoetenaugen an, in denen fih 
auh das Höchſte und Reinfte wohl 
hätte fpiegeln können. 

608. Aufnahme. Eine richtige 
Stellung hat dag Publikum zum 
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—— freilich nie gc- 
wonnen. Die Erftaufführung war 
fo fehr Gegenftand der Kontroverfe, 
dat die Parteien in Berlin fih bei- 
nahe zerrifien; für die Provinz- 
theater, die von Familien, jungen 
Mädchen und Schülern befucht wer- 
den, ift e3 megen feiner vielen 
Kraßheiten überhaupt niemals gez 
eignet gemefen. Inzwiſchen hat der 
Altruigmus unter den Mächtigen 
wohl oder übel zugenommen und 
zu allen möglichen Arten der Ar- 
beiterfürforge geführt; der Kampf 
ums Dafein aber wird hoffentlich 
nicht aufhören, der großen Mehrzahl 
der Beligenden Aufgaben zu ftellen, 
die fie friſch erhalten. 

609. Wirkung. Ganz umfonft 
ift das Drama trogdem nicht ge- 
fhaffen worden. Als das Bud) er- 
ſchien, riefen noch viele feingebil- 
dete Leferinnen in aufrichtigem 
Unglauben: „Aber ſolche Menden, 
die giebt e8 ja gar nit!” An ihre 
Thür hatte die foziale Frage bisher 
vergebens gepocht, und in der That 
würde e3 ja viel bequemer gemwefen 
fein, zeitlebens indifferenten Luſt⸗ 
fpielen und Ritterftüden zuzufchauen, 
ftatt von der Bühne her jo energiich 
über die joziale Gefahr dur Mik- 
brauch der Kulturmittel und ftei- 
gende Erbitterung der Gefhädigten 
aufgellärt zu werden. Die Gefell- 
Ihaft hoffte damals nod, den Bogel 
Strauß fpielend, da8 Borhandenfein 
jolder Menſchen und Zuftände jeder- 
zeit ableugnen zu können, fi felbit 
aber bei allem raffinierten oder 
brutalen Lebensgenuß durch ein paar 
gelegentlihe Almofen in dem Ruf 
unvergleichlider Humanität zu er: 
halten. Wie im Norwegen der 
Ibſenſchen, Kampfſtücke“ waren aud 
bei uns die Reichen im beiten Zuge 
gemwefen, mit einer Schar veralteter 
Aeſthetiker und impotenter Schwan: 
dichter, die unaufhörlich über die 
zehnmal ausgelaugten Blüten Her- 





Charlotte von Hagn 
1809—1891 
als Thekla im „Wallenftein“, Münden 1828 


Nach dem Gemälde von J. Stieler. 





P. H. Caron de Beaumarchais 
1732—1799 
Nach einem Kupferftih von Saint-Hubin, 1773. 


purwajey uoa Bunuppz u pry 
8981- oogi 
BNNGK-Pug Ipoedqo oquog uN 


u981 ⸗ i641 








Henriette Sontag 
1806—1854 


Nach einer Lithographie von J. Becker. 


Moderne Pramafurgie. 


kömmlicher Motive den Aufguß ihrer 
wäjlerigen Erfindung ftrömenließen, 
gemeinjfame Sade zu maden, um 
die Kunft für ihre Abfichten in 
Erbpadt zu nehmen. In bdiefeg 
Idyll ſcholl der gelle Ruf des eriten 
deutichen, von Gerhart Hauptmann 
losgelafjienen Sturmvogeld, ein 
Drama mit neuen Motiven an- 
fündigend. Man hätte den Vogel 
am liebften weggeſchoſſen, denn nur 
dem Schiffer auf See find bdie 
Sturinvögel heilig. Man ſchoß, und 
ſchoß vorbei. Gerhart Hauptmann 
wurde von beſonders Erbitterten 
als eine Art Beutelfchneider und 
Raubmörder der Polizei denungiert; 
dennoch hat er ald Dramatiker feinen 
Weg gemacht. 


+ + 
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„Das Sriedensfeft.‘ 


610, „Die Familie, das ift da3 
moderne Schickſal,“ hatte Taine 
gefagt, und eine „Familienfata- 
ſtrophe“ nannte Gerhart Hauptmann 
fein zweites Stüd, das deshalb 
merkwürdig ift, weil er mit ihm 
den Beweis echter Dichterfchaft aud 
dem Zmeifler gegenüber erbradite. 
Man mußte ihn in den Spuren 
von Holz und Schlaf, deren „Fami- 
lie Selide” kurz nah dem „Sonnen: 
aufgang“ erjchienen und denen jenes 
erſte Stüd gewidmet gemwejen mwar. 
Aber die Befürchtung, er könnte ſich 
in dumpfer, undramatiſcher Stim- 
mungsmalerei fefthalten laffen, wur- 
de von Dichter fiegreich widerlegt. 
In der „Familie Selide” hatte man 
mitunter da3 Gefühl, da3 die Grie- 
chen bein: Gedanken an den Hades 
zu haben pflegten, und man feufzte 
nad einem Odyſſeus, der den leb- 
Iofen Shemen, die da hin und her 
hufchten, Blut vorfegte, um fie zum 
Reden zu bringen, ihr Seufzen und 
Stammeln endlich zu ftillen. 

611. Die Dichtung. Durg fein 
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„Friedensfeſt“ bewies Gerhart 
Hauptmann, daß feine Geftalten 
Blut befigen. E3 waren querköpfige, 
achtkantige Menfchen, Durch verkehrte 
Erziehung, troftlofe Jugend, herbe 
Schickſale gereizt, verbittert, ver- 
dorben, aber e3 waren Menfchen 
mit ftarfem Empfinden, der Leiden- 
Schaft nicht unfähig. Der Dichter 
wußte an ihre verfteinerten Herzen 
zu fchlagen und den Duell der Liebe 
in ihnen zum ‘ließen zu bringen. 
Schon hatten die Schredendmänner 
des Naturalismus ung einreden 
wollen: e3 fei von der ganzen 
tommenden Dramatik nicht3 mehr 
zu erhoffen, als höchfteng ein neues 
„milieu“, irgend eine neue Ges 
felfhaft mit neuen Gemeinpläßen 
ftatt der alten, mit irgend einem 
erotifchen Duft gefättigt, den wir 
noch nicht verfoftet hatten. Als ob 
der Menih und zwar der Mitmenſch 
in unfrer nächſten Nähe jemals 
zu ergründen wäre. Man verhänge 
über dieſen unfcdeinbar und ftill 
dahinlebenden Nachbar ein großes 
Schickſal, und man wird plöglich 
Charafterzüge in ihm entdeden, die 
aufs äußerſte überrafchen. Gelegen- 
heit ift alles, im Leben wie auf 
der Bühne. Man gebe den Figuren 
Gelegenheit, ihr Innerſtes zu ent- 
hüllen, dann mag dag „milieu“ fo 
alt fein wie es will, man wird ein 
neues Stüd vor fih haben. 

. 612. Die Wirkung. Und neu 
war in der That manches an diefem 
„Friedensfeſt“. Wer hätte geglaubt, 
dap jenes aufgeregt zmweifelfüchtige 
Berlinertum von 1890 zu anhalten- 
den, wiederholt durchbrechendem, 
einjtimmigen Beifall durch das 
Hilfsmittel einfacher menfchlicher 
Rührung fortgerifjen werden fonnte? 
Wie den zur Weihnachtszeit wieder 
einmal nad) langem Unfrieden ver- 
ſammelten Familienmitgliedern die 
Eisrinde langſam zerſchmolz, die ihr 
Innerſtes umpanzert hatte, wie ſie 


Nro. 613—615. 


fih, einer vom anderen gewonnen, 
gegenfeitig an die Bruſt fanten, 
wie ihnen allen die Laft vom Herzen 
fiel und der ältere der beiden Brüder 
aufatmend nah ber gewohnten 
Stummelpfeife griff, um fie mit 
äitternden Fingern anzuzünden, als 
wenn ein Ueberangeftrengter nad 
ſchwerſtem Tagewerk fich wieder dem 
Gedanken der Behaglichkeit hingäbe, 
— wer hatte noch gedacht, dap eine 
fo ſchlichte Sahe jo mächtig wirken 
könne? „Herzensgüte fehlt ung,” 
jagt Gerhart Hauptmann. Non 
ihrem Segen hat er unferm hafti- 
gen, gereizten, felbftfüchtigen, rück⸗ 
ſichtslos vorwärts ftrebenden Ge- 
fhleht eine Probe geben mollen. 
Durch zwei lichte Frauengeſtalten, 
Mutter und Tochter, hat er fie in 
fein Stüd hHineingebradt. Ihr 
Walten und Wirken veredelt und 
hebt die Menſchen, und trog eines 
Rüdfalles zu allgemeinem Unfrieden, 
der mit fcharfer KRontraftierung vom 
Dichter geſchildert wird, trog des 
in Wahnfinn verfallenden Vaters, 
retten fie doch die Hoffnung eines 
Glückes für Wilhelm, den jüngeren 
Bruder. Nicht jo zermartert und 
verftimmt, wie man ed nad An- 
fündigung einer naturaliftifhen Fa⸗ 
milienfataftrophe vermutet hatte, 
ging man aus der Aufführung fort. 

613. Neue Rolfen. Kein Wunder, 
daß beſonders die Schauspieler zu 
dem neuen Dichter hielten: dic 
Charafterzeichnung in dem älteften, 


eynifhen Sohn, der einft den Vater | 


geichlagen hatte, war eine Glanz- 
leiftung, und die Scene, in der er 
fih vor dem heimgekehrten Greife 
demütigt, hochdramatiſch. Aber 
Hauptmann fhuf nicht bloß dant- 
bare Rollen, er ftellte den Schau 
fpielern auch durch feine Art der 
Sprahbehandlung aanz neue und 
piar intereſſante Aufgaben. 

14. Ethil. Die Ueberlegenheit 
feiner zweiten Dichtung über die 
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erfte zeigte fih übrigens fchon darin, 
daß Loth, in feine graue Theorie 
verrannt, nad) einem blühenden 
Geſchöpf, das ihn liebte, nicht ein- 
mal die rettende Hand hatte aug- 
ftreden mögen, während im „Frie- 
densfeſt“ die junge Braut liebevoller 
und natürlicher Handelt, wenn fie 
trog vorausgemworfener Schatten 
niht daran verzweifelt, fi mit 
ihrem Wilhelm eine Zukunft auf- 
zubauen. Es ſcheint, von diefem 
Schluß aus betradtet, ein leijer 
Zug antiker Auffaffung durd das 
Stüd zu gehen, wenn etwa Sopho- 
fle3 in der „Elektra“ das furdt- 
bare Schidjaldgejek der Vererbung 
in ein Problem ſchaffender Familien- 
liebe und Wiederherftelung des 
Rechtes umfegt, in einem großen 
Sinn, der das mürrifde und hilf⸗ 
lofe Aufwerfen bloßer Fragen bei 
Henrik Ibſen weit hinter fi im 
Nebel zurüdläßt. 


* * 
* 


„Die Weber." 


615. Die nene Zeit mit ihrem 
König Dampf hielt bekanntlich aud 
in Deutfchland ihren Einzug über 
Leihen. Die fchlechten Leberjeg: 
ungen der aus Schmuß und Blut 
gemifchten Pariſer Poefie der erjten 
40er Jahre hatten reikende Ber: 
breitung gefunden, unfere Zeitpoeten 
Freiligrath, Herwegh, Wilhelm 
Iordan, Karl Bed begannen, fidh 
der fozialen Frage zuzuwenden, und 
der Deutihböhme Alfred Meißner 
lang: 

„Denn alle wollen Gold und Megen, 
Paläſte, Tafeln, Pferd und Hetzen, 
Das arme Bolt will ſchwarzes Brot.” 

Die franzöfiſche Geſellſchafts⸗ 
publiziſtik mit einem Mindeſtmaß 
von geiſtigem Aufwand begnügte 
ſich, die früher geltenden Begriffe 
einfach umzudrehen, darum hieß es 
auch bei unſern Fortgeſchrittenſten 
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bald: „Gott ift bie Sünde, die Ehe 
ift Unzucht, Eigentum ift Diebſtahl!“ 
Wovon der Mittelfag noh fünfzig 
Sahre fpäter in Norwegen und Ruk- 
land die Gemüter fehr befchäftigte. 
616. Die Leineweber. Dem fo 
gefhürten Unfrieden fam in einen 
der unglüdlichften, vom Scidfal 
wie zum Paradigma ausgefonderten 
Mintel de3 deutfchen Vaterlandes: 
im Eulengebirge, die Not der jchle- 
filden Weber entgegen. Hier war 
feit Aufhebung der Zünfte die Zahl 
der freien Hausweber ſtark ange- 
wachſen, aber ebenjo die Zahl 
der Kaufleute und Yabrifanten, 
während da3 und damals in aller 
industriellen Technik weit voraus- 
geeilte England die ganze deutfche 
Weberei niederdrüdte. Der jekt 
ausbrechende fiharfe Konkurrenz- 
kampf verführte die Unternehmer 
zu einer graufamen Härte, bie 
gegenüber einem fo gutmütigen 
Menſchenſchlage vollends teufliich 
erſchien. Bwar, jagt Heinrich von 
Treitihle, „ungeheuer mar die 
Macht der Trägbeit in diejem ent- 
träfteten hoffnungslofen Völkchen; 
die Weber widerjegten fich oft der 
Einführung verbeflerter Arbeits- 
methoden, fie entichloffen fih ſchwer 
zu andern, lohnenden Beſchäfti⸗ 
gungen überzugehen, fie trieben in 
den Rüben: und Kartoffelfeldern 
der benachbarten Grundherren uns 
glaubliche Dieberei, und aus ihren 
überfhuldeten Häuschen mochten 
fie nicht heraus, auch mwenn fie 
anderswo beffer und billiger wohnen 
konnten. Die habgierigen Kauf- 
leute aber wollten ihre Waren lieber 
zu Spottpreifen von halbverhunger: 
ten Hausarbeitern beziehen ald aus 
mwohlgeordneten Fabriken.“ 

17. Mandeftertum uud Be- 
amte. Dem Könige, al3 er bei 
feinen Beſuchen in Erdmannsborf 
etwas von diefem Sammer fennen 
lernte. zitterte da3 Herz. Dort 
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und in einigen andern Gebirgs- 
orten ließ er durch die Seehand- 
lung große Spinnereien errichten, 
bei denen mancher Unglüdliche Lohn 
und Nahrung fand. Heinrich Heine 
hat dann, etwas verlogen wie ge- 
wöhnlich, in feinem weltberühmten 
Webergedicht gefungen: 


„Ein Fluh dem König, dem 
König der Reichen, 

Den unfer Elend nicht fonnte 
erweidhen ..“ 


und weiter: 


„Der den legten Groſchen von 
ung erpreßt 

Und und wie Hunde erfchießen 
läßt. 


Wir weben, wir weben!“ 


Denn aud dad Militär war nicht 
vom Könige, fondern von einem 
Breslauer Hilfsfomitee, dem u. a. 
Guftav Freytag angehörte, vor: 
forglih aufgeboten worden, Fried- 
rih Wilhelm IV aber jeden- 
falls viel bausväterlicher gemefen 
alg feine Beamtenſchaft, die unter 
dem Oberpräfidenten Merdel, tief 
durhdrungen von ber alleinfelig- 
machenden mandhefterlihen Heils- 
lehre: daß Angebot und Nachfrage 
allein alles aufs befte ordnen 
müßten, vollftändig verjagte. 

618. Das eberlied. Da 
hörte man im Frühling 1844 zum 
erftenmal in den großen Weber- 
dörfern des Gebirges ein neues 
Volkslied, „Das Blutgericht“, 
fingen: 


„Ihr Schurken all, ihr Satans- 


brut, 
Ihr hölliſchen Dämone, 
Ihr freßt der Armen Hab und 


Gut, 
Und Fluch wird = zum 
Lohne!“ 


und an einem Junitage wurde das 


Haus einer Firma Zwanziger in 


Nro. 619—622. 


Peterswaldau von den Webern zer: 
ftört. Die ergrimmte Menge haufte 
noch zwei Tage lang, weniger rau: 
bend alg zertrümmernd in den 
Fabrikantendörfern in einer Weije, 
die an die erfte aufflanınıende Wut 
der Srländer bei ihrer Erhebung 
unter dem legten Stuart gegen die 
verhaßte „Enalifhry“ erinnert, wo 
ebenfalls ein Volf, das faft aus: 
ſchließlich von Kartoffeln lebte, die 
geraubten Kühe nur zu jchladjten 
und an Feuern halb zu verbrennen 
mußte, ohne einen Genuß davon 
zu baben. So braden die jchleft- 
hen Weber in den Fabrikanten— 
fellern den Weinflafchen die Hälfe, 
ohne Korkzieher zu benüten, feßten 
das Scharfe Glas zum Trinken an 
und zerjchnitten fih derart, daß 
ihnen dag Blut nur fo vom Munde 
rann. 

619. Tendenz. AU diefe von 
der Geſchichte überlieferten Rüge 
bat Gerhart Hauptmann mit eigenen 
Lokalſtudien und Yamilienüberliefe- 
rungen zum anſchaulichſten Gemälde 
vereinigt. Das Stüd felbft er- 
jheint wie ein Katachronismus, 
wie „Brühe nah der Mahlzeit“. 
Warum, jo fragt man fih, diefe 
agitatorifhe Wucht, diefe abficht: 
lie Barteilichfeit, mit der jener 
Zwanziger (die Dichtung nennt ihn 
Dreißiger) ald Typus feiner Klaſſe 
hingeftellt wird, wenn mir dod 
längft im Zeitalter der fozialen 
Fürforge, der Gentralftelle für Ar: 
beiterwohlfahrt leben und die Auf: 
klärung überall ſoweit zunahm, daß 
nach dem großen Muſter Krupps 
in Eſſen der Fabrikant im Wohl: 
ergehen feiner Leute den eigenen 
Vorteil erbliden gelernt hat? 

620. Ein Bolksſtück. Doc ift 
e8 gut, daß diefed Drama lebt und 
unfer geiftige8 Eigentum ift. Künft- 
lerifh gut; denn in den Haupt- 
mannſchen „Webern” wird nidt 
etwa mit großen Redensarten ge- 


Pr. Robert Beſſen. 


wirtfchaftet, e3 werben niht Gründe 
ſachwalteriſch entwidelt: man fteht 
Menſchen, eine ganze Bevölkerung, 
in al ihren Snftinkten und Ge- 
wohnheiten, in al ihren Bejhäf- 
tigungen und PVergnügungen, in 
ihren Wünſchen und in ihrer Sehn- 
jucht mit buntefter Differenzierung 
abgebildet, fo daß man fie ver: 
jteht und einfieht: dies ift in allen 
ähnlichen Fällen der einzig richtige 
fünftleriide Weg. Und politifch 
gut; denn Lehren werden vergefien, 
Wohlfahrt mag fidh verhärten. 
Dann werden „Die Weber” hervor- 
geholt, von leidenden Bevölferungen 
und ihren Freunden geipielt werden, 
um Herzen aus dem Schlummer zu 
rütteln, um Einſicht zu verbreiten 
und Willensträfte zu ftählen. „Die 
Weber” find ſozuſagen „die Her- 
mannſchlacht“ der feinen Leute. 

621. Wer ift Held? Sie find 
auch in Paris aufgeführt worden. 
Der alte Sarcey hat fie noch ge- 
fehen und nachdenklich gemeint: 
dies Stück gebe zum erftenmal 
den wirklichen Begriff einer Menge. 
Und das ift in der That ein ge- 
wichtiges Lob, das den Dichter ftolz 
maden darf und ung, weil wir ihn 
befigen. Sein Drama hat im land- 
läufigen Sinn feinen Helden, weil 
das Webervolk felbft der Held ift. 
„Die Weber” find da3 erfte mo- 
derne Volksdrama großen Stiles, 
dag ung geſchenkt wurde. 

622. Hauptmann und Schiller. 
Man wird fie nicht gerade auf- 
juchen, weil fie fo jehr erquicklich 
feien; dodh follte fie jeder fennen, 
denn fie find feſſelnd von der erften 
Silbe bis zur legten. Der Dichter, 
frei waltend über jeinen Geſchöpfen, 
nichts übertreibend, nicht verfeh- 
lend und mitten in der Tragödie, 
allein durd feine Lebenstreue 
humoriftiide Wirkungen erzielend, 
bat nirgend fo aus dem Bolen 
gefhöpft wie hier. „Da werden 


3 
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Weiber zu Hyänen und treiben mit 
Entjegen Scherz,” fingt Schiller 
von der Rolle, die die Frauen bei 
Revolutionen jpielen. Man höre 
und fehe, mit welden fatten Far- 
ben Gerhart Hauptmann jene blaffen 
Worte zu erläutern weiß, wenn in 
der Häuslichkeit des frommen Be- 
teranen Hilfe die junge Schwieger- 
tochter wütend wird. „Mit euern 
bigotten Räden ... dadervon da 
i8 mir o nod nid amal a Kind 
jatt geworn. Dermwegen han fe 
gelegen, alle viere in Unflat und 
Lumpen. Da werd ooh nod nid 
amal a eenzichtes Winderle troden 
... Sch hab mehr geflennt wie 
Oden geholt von dem Augenblide 
an, wo a fo a Hiperle uf de Welt 
fam, big dr Tot und erbarmte fich 
drüber. Ihr Habt euch an Teiwel 
geſcheert. Ihr Habt gebet’t und 
gejungen, und id) hab mir die Fiſſe 
bluttich gelaufen nad een’n een- 
zichten Neeg! Puttermilch. Wie 
viel Hundert Nächte hab ich mir 
a Kopp zerklaubt, wie id) oof un 
ih Tennte fo a Kindel ool a een- 
zich mal um a Kirchhof rumpafchen 
... Cuh ið nih zu helfen... 
Haderlumpe feid ihr, aber teene 
Manne . . Weechquarfgefichter, die 
vor Kinderllappen Reißaus nehmen. 
Kerle, die dreimal „feen Dant” 
jagen for ne Tradt Priigel. Euch 
haben je de Adern fo leer gemacht, 
daß ihr ni amal mehr fennt rot 
anlaufen im Gefidhte” . . . Dann 
geht fie hin, das Militär anfpuden, 
und eine zufchauende Weberfrau 
ruft: „Gottlieb, fieh dir amal dei 
Weib an, die hat mehr Kriin wie 
du, die jpringt vor a Bajonettern 
rum, wie wenn fe zur Mufide 
tanzen thät.” 

623. „Die Weber” und Shate- 
fpeare. Dap Gerhart Hauptmann 
den Dichter deg Hamlet und des 
Lear nit erreicht, Tann feinen 
Tadel bedeuten, Aber ein Ruhm 
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ift e8, daß er mit feinem Weber- 
drama ein Geitenftüd, das fiğ 
jehen laffen fann, zum Aufitand 
des Hand Cade (aug Heinridy VI) 
geliefert hat, durch fein Vermögen: 
aufgeregten Menſchen da3 innerfte 
Geheimnis aus ihren Herzen zu 
breden, um e8 in die fnappften 
Worte gefaßt vor uns hinzuftellen. 


* * 
* 


„Der Biberpelz.“ 


624. Hauptmann und Ariſto⸗ 
phanes. Dies ift eine der weni- 
gen deutſchen Komödien, die that: 
ſächlich Ariftophanifchen Geift in 
fth bergen. Belanntli bat fie 
bei ihrem erften Erfcheinen in Ber: 
lin nicht fofort gefallen, und es 
mußten Jahre vergehen, bis fie 
felbft der Hauptmann-Gemeinde 
völlig fhmadhaft wurde. Der 
Grund hierfür ift wohl in der all- 
gemeinen Wandlung zu fuchen, die 
die Technik aller vdaritellenden 
Künfte, der Malerei nicht min- 
der wie der Erzählungsfunft und 
der Dramatik, während des legten 
Sahrzehnts, zu Gunſten der „Stim= 
munggebung“ durchzumachen hatte. 
Seit jene Stagnation in drei Akten, 
genannt „Familie GSelide”, von 
den Leitern der Freien Bühne in 
Berlin al? „Drama“ der erftaun- 
ten Hörerjchaft vorgeführt worden 
war, hatte fih zwar joviel Philo- 
logie wieder eingeftellt, daß man 
nicht mehr jeden Blafen fprigenden 
Sumpf mit jenem Chrentitel zu 
deden wagte. Unzählige moderne 
Dichter, nur weil fie fih fähig 
wußten, Stüde ganz ohne Aufbau 
und ohne Handlung zu liefern und 
deshalb von manden großftädtiichen 
Kennerſchaften ernft genommen zu 
werden, halfen fid) ftatt der alten 
Saınmelnamen „Schaufpiel“ oder 
„Zrauerjpiel”, mit allerlei Aus: 
flüchten und vermieden kluger Weife 


Nro. 625. 
jelbft den herkömmlichen Ausdrud 
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pelzes“ begegnet und hätte an ihm 
„in fo und fo viel Alten“, da Alt | oder einem feiner Brüder Anftoß 
wie Drama doh eben von einem | zu nehmen gehabt ? Angellammert 
Worte ftanımt, welches „handeln“ | an die Sitten und Formen ihrer 
heißt. Bon ihren Verfuchstheatern | überlieferten Organijationen, wie 
aus hatte dann für fentimentale | Kinder fih an die Schürze der 
und pathetijhe Stoffe allmählid) | Mutter hängen, aber ganz unfelb- 
doh aud das weitere Publikum | ftändig, rüdgrat- und haltlos zu: 





angefangen, mit der bloßen Schil- ſammenklappend wie ein Tafchen- 


derung von Zuftändlichem auf der 
Bühne vorlieb zu nehmen; nur für 
die Komödie war dieg immer nod 
neu. Gerade für fie, für die nad 





mefjer, mwenn fie irgendwie auf 
eigene süße geftellt werden; immer 
„torrelt“, mit einem Auge nah 
dem Vorgefegten jchielend und be- 


Ariftoteles und Leffing nicht die | geiftert für die Lleberzeugungen, 


Handlung, fondern die Charaftere 
dag wichtigere find, während um- 
gelehrt der alte Grieche gar fo weit 
ging, eine Tragödie ganz ohne 
Charakterzeichnung, nur durch die 
Wucht der Vorgänge, der erſchüt— 
ternden Schidfaljchläge für möglich 
und interefjant zu Halten, Hatten 
ung die Franzoſen mit ihrem un- 
vergleihlihen Talent in Schürzung 
und Yöfung von Intriguen zu febr 
verwöhnt. Der „Biberpelz“, der 
im Xofaltolorit, in der Stimmung 
Wunderbares leijtete, doch auf die 
Dauer fo wenig Abwechslung bot, 
daß Schon die Schaufpieler darüber 
klagten, e3 fei „immer das Selbe”, 
verſchwand eilig vom Spielplan. 
Deito ftürmifcher war fein Erfolg 
beim Wiedererfcheinen. 
625. Komifhe geis. War 
diefer Erfolg gan} unverdient ? 
Durchaus nicht. Zunächſt hatten 
alle Hauptperſonen in der That 
jene komiſche, jene wohlgemute, von 
ſich ſelbſt ganz erfüllte Befangen— 
heit an ſich, die nicht etwa bloß 
dem Verſtande durch den nadhweis- 
baren Widerſpruch zwiſchen Abficht 
und Yeiftung, Wahn und Thatſache 
lächerlich, d. h. verächtlich ift, fon- 
dern an fih luſterregend, in tünft- 
leriſchem Sinne komiſch wirft. Wer 
von und wäre nit ſchon einmal 
einem folden Haupt- und Wehr: 
hahn aud außerhalb des „Biber: 


die ihnen auf dem Dienftwege zu- 
tamen; nur an der Kommerstafel 
lauthalfig fingend: „Stopt an, 
freies Wort lebe! Hurra hoch!“ 
doh unnadhfichtig die Machtmittel 
ihrer Stellung mißbrauchend, fo- 
bald irgendwelche perſönlichen Wid- 
tigleitägefühle von einem reiz 
mütigen verlegt wurden; ftet® be- 
dadt, die vorteilhaften „Bezieh- 
ungen nah oben“ ausgiebig zu 
pflegen, jedes wirkliche Verdienſt 
aber im Berein mit den Bettern, 
ſchon weil e3 doch Arbeitstiere in 
den Aemtern geben muß, am Auf: 
fommen zu hindern, werden fie 
trogdem von einer geheimen Ahnung 
ihrer Inferiorität geplagt, die fie 
zum Mißtrauen und zur Gehäffig- 
feit gegen alle leitet, deren Gori- 
zont etwas weiter als der ihrige 
fheint. Wer könnte auftreten und 
jagen, irgend einer diefer Züge am 
Amtsvorjieher Wehrhahn fei nicht 
naturgetreu? Im Gegenteil die 
Naivität ift köſtlich, mit der diefer 
Eifervolle vor ung einberftolziert, 
gleidh) einem gefchniegelten Adonis, 
dem ein Schalk heimlich den einen 
Frackzipfel an der Schulter feft- 
jtedte und der nun, fih in feiers 
licher Kadenz in der Gejellfchaft 
herumbemwegend, huldvoll mitläcdhelt, 
während alle andern über ihn kichern. 
Das Wehrhaniſche Bild wirit um 
jo vollendeter durch feine Abtönung, 
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durch den Kontraft zwiſchen dem in 
voller Karriere befindlihen und 
dem entgleijten Streber. Wie fih 
die beiden fofort verftehen, das 
miterleben zu dürfen, ift in der 
That ein erlöfender Augenblid. 
Der Dichter verfhafft uns die 
einzige Genugthuung, dieje Paz 
trone, die fo widlig, d. h. fo þin- 
derlich und fo ſchädlich find, wenig- 
ftens ganz zu durchſchauen und für 
furze Minuten ihre Macht über 
uns in der Idee zu brechen, wie 
fäftig fie nach wie vor im wirt: 
lihen Leben auch bleiben mögen. 
Diefelbe komiſche Marotte, diefe 
Don-Zuirotenftimmung zeigt der 
gallfüchtige, ganz unphiloſophiſche 
Spießbürger, dem der Biberpelz 
geſtohlen wird, mit feiner Ueber- 
Ihägung dieſes materiellen Ber- 
luftes, und mer fih Adam und 
Eva in der Apfelbaumfcene recht 
vergegenwärtigen will, bat beim 
Verkehr der Mutter Wolf. mit 
ihrem fchwerfälligen Gatten, der 
doh Wachs in der Hand feiner 


Berführerin ift, die befte Ge- 
legenbeit. 
626. Katharſis. Das wären 


die Lichtfeiten der Komödie, die 
man dennoch ohne jene Befriedigung 
verläßt, die ein echtes Kunſtwerk 
in und erzeugen fol. Die Er: 
Härung diejed merkwürdigen Um- 
ftandes läßt fih kurz dahin zu- 
fammenfafien: dem Stüde fehlt 
zuleßt die komiſche Katharfis. 
Warum wird in der Tragödie 
vor dem Leiden ganz Mafellojer 
ohne Fehl unjere Gemütsreinigung 
nicht ſehr wahrfcheinlich fein? Weil 
wir angeſichts einer grauſamen 
Duälerei von dem peinlichen Ge: 
fühl der Ungerechtigkeit geftört und 
aufgeregt werden und die rechte 
Form des Mitleides fih nicht ein- 
ftelen will. Warum eignen fih 
gemeine hartherzige Verbrecher nicht 
zu tragifhen Helden? Weil wir 
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Zufchauer ung derartiger Verbrechen 
nicht ohne weiteres für fähig hal- 
ten und aufhören, ſolche Schidfale 
für uns felber zu fürdten. Das 
Zuſchauen vermag in diejen Fällen 
nicht jenen Verbrauch leidenfchaft: 
liher Seelenthätigfeit in ung zu 
bewirten, jene Berausgabung eige- 
ner Affeltömöglichfeit durch Teil: 
nahme für die Angelegenheiten 
anderer, jene Herabjtimmung auf 
ein geſundes Mittelmaß, das die 
Alten für den Augenblid als fo 
wohltduend und reinigend” em- 
pfanden. Nicht minder wichtig ift 
aber jene Forderung, daß drama- 
tiſche Hauptfiguren nicht gar zu 
verfhieden von uns fein follten, 
für die Komödie, deren mahrer 
allgemeiner Nuten nad Leffing in 
dem Lachen felbft liegt, in der 
Uebung unfrer Fähigkeit, das 
Lächerliche zu bemerken. Perſonen, 
deren Befangenheit entweder ſo 
hochgradig oder ſo widerſinnig iſt, 
daß kaum ein Zuſchauer ſich in ihre 
Lage hineinzuverſetzen vermöchte, 
intereſſieren nicht genug. Soll alſo 
das Lachen über den Kontraſt 
zwiſchen einer einherſtelzenden Ab⸗ 
ſicht und dem abſoluten Nichts des 
Ausganges in der That reinigend 
(von Dünkel und Hoffahrt) auf 
ung wirken, fo müſſen wir nicht 
bloß mit jener Befangenheit zu 
fympathifieren vermögen, als ob 
die Dummheiten der Menfchen, die 
wir da ftraucheln ſehen, fehr wohl 
eines Tages unfere eigenen fein 
fönnten, fondern der Dichter muß 
bei ihrer Beitrafung vom lauterjten, 
feinfühligften Gerechtigkeitsfinn ges 
leitet werden, wenn nicht peinliche 
Nebenempfindungen die ganze Wir- 
fung aufheben folen. Die „Poe— 
tif” Sprit deshalb von einer 
„Ihmerzlojen Befhämung” und erz 
blidt in ihr eine der Hauptauf: 
gaben guter Komödien. Bwar muß 
bemerkt werden, dap Ariftophanes 
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ein einziges Mal diefe Forderung 
umgeht, indem er in den „Vögeln“ 
mit ernſthaftem Geficht die Abfur- 
dität ihr äußerſtes Ziel unbeläftigt 
erreichen läßt, ohne die jchillernde 
Seifenblafe vor unjeren Augen aud 
zum Plagen zu bringen. Aber 
wenn diefe Sronie von einem fo 
fritiich veranlagten und Durchgebil- 
deten Bublifum wie dem von Athen 
gewiß richtig aufgefaßt wurde, jo 
ift ihre Anwendung doch derart ge- 
fährlich, daß fih in der gefamten 
Weltlitteratur faum eine Nadah: 
mung findet. „Der Biberpelz“ ift 
eines der feltenen Beilpiele dafür, 
daß ein wirklicher Dichter der poe- 
tiſchen Gerechtigkeit völlig glaubt 
entbehren zu fönnen, fodaß man 
ihn bei feiner Behandlung des 
Diebſtahls den Vorwurf nicht er- 
fparen tann, mit den nahahmenden 
Kräften der Volksſeele fein Spiel 
getrieben zu haben. 

627. Gerechtigkeit oderSchaden- 
freude? Das ift um fo bedauer- 
licher, al3 Hauptmann in der Auf- 
ftellung des Wehrhahn, wie ſchon 
angedeutet wurde, dem deal der 
„Jambiſten“ (der nad) ihren Spott- 
jamben fo genannten Urväter der 
altattiichen Komödie) nahe fam: 
nichtsnutzige Kräfte in ihrer feiten 
Burg, der öffentlichen Gewalt, an- 
zufallen und nah Aufdedung ihrer 
Albernheit ung Durch fröhliches 
Gelächter von ihrer Uebermacht 
für den Augenblid zu befreien. 
Mit wachfender Berwunderung aber 
und mit einem unvermeidlichen 
Umfhlag der Stimmung wird 
mandher, der den „Biberpelz“ um 
jener Eigenfchaften willen anfäng- 
li gerne fab, die Geſchichte einer 
gelungenen Gefckesübertretung ver- 
folgen, jelbjt mwenn er das „milieu“, 
aus dem heraus eine Diebsge— 
finnung entjteht, die Armut, die 
drüdenden Verpflichtungen, die Ber: 
ſuchung u.f.w. völlig begreift und 
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fünftlerifch bewundert. Sehr komiſch 
ift e3, wenn Frau Wolf mit ihrem 
Gatten ftehlen geht, während der 
Vertreter des Staatd, der Nacht⸗ 
wädter, vertrauendvoll mit feiner 
Laterne dazu leuchtet. Wenn aber 
ein ganz unbeſcholtener Mann, der, 
wie tleinlih immer und befangen 
in feinem Behaben, dodh unfers 
Wiſſens feine andre Schuld auf 
fih Iud als bie, ein wertvolles 
Kleidungsſtück zu befiten, der Ber- 
ahtung und dem höhnifchen Ge- 
lächter preiggegeben wird, fo wen- 
det jih der Dichter an einen ber 
niedrigften und ungefündelten Jn- 
jtinfte der deutichen Bruft: an die 
Schadenfreude, und man möchte 
ibm, in beleidigtem Rechtsgefühl, 
mit den befannten Morten einer 
Ihönen Engländerin entgegenrufen: 
„the poor man is wronged !“ 
628. Ein neuer Titel? Wenn 
bier feine bloße Nachläſſigkeit, 
fein bloßer Mangel an Berant- 
wortlichteit in der Kunſtübung vor- 
lag, wag in aller Welt fann Ger- 
hart Hauptmann damit beabfichtigt 
haben, dag er, der alle Borteile 
eines geordneten Staatsweſens gern 
geniebt und feinen Augenblid zö— 
gern würde, im Fal einer ver- 
meintliden Schädigung den Schub 
unfrer Gejege anzurufen, diefe 
jelben Gejege doch der Nichtachtung 
der Menge preiögiebt und eine er- 
folgreichde Diebin zur Heroine ftem- 
pelt? Nicht etwa von griedgrämigen 
Tedanten, nein, von jungen Mäd- 
hen, deren ſchlichtes Rechtsbewußt— 
jein fich empört hatte, fonnte man 
beim Berlafjen des Theaters dic 
Stage aufwerfen hören: „Aber 
was in aler Welt fol werben, 
wenn man derartig den Diebftahl 
verherrliht?* Da wird der Dichter 
vielleicht einwenden: „Das ift ja 
eben der Spaß von der Sade; e8 
ift ja eine Dieb3fomödie!" Wirt- 
lih, fo left man auf dem Theater: 
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zettel, und fchüttelt beim Gedanken 
an ähnliche Bereicherungen unfrer 
Aefthetit den Kopf. Wie wäre eg 
3. B. mit einer „Depöt-Diebslomd- 
die”, in der da3 belannte Streifen 
des Zuchthaufes mit dem Aermel 
vernehmbar, doh unter fröhlichen 
Gelächter gemilfer Parkettreihen 
und Ranglogen der Raub in Si- 
cherheit gebracht wird? Bieten, 
um Komödien aufzubauen, die 
Berfchlagenheit, die höhere geijtige 
Verfeinerung von Bankleuten der 
dichteriſchen Phantaſie nicht reichlich 
fo viel Handhaben, wie eine be- 
ſchrankte Taglöhner: Häußlichkeit ? 
Aber wir wollen lieber nicht als 
Scherz behandeln, mas ung längft 
durch eine ſehr betrübliche Wirklich⸗ 
feit erflärbar geworden ift. 

629. Nietzſche. „Der Biberpelz“ 
entftand in den Tagen de? „Sen 
feit3 von Gut und Böſe“; das ift 
der Punkt. Man fann e3 begreifen, 
daß viele Künjtler in ihrem Stre- 
ben nad Freiheit von jeder Be- 
ſchränkung für die Willfür ihrer 
Ichaffenden Laune, in Nietzſche einen 
— glaubten begrüßen zu dür⸗ 
en. Dennoch wird man finden, 
daß ſeine Moral nicht mit der des 
Ariſtophanes, nicht mit der des 
Molière, Leffing oder Gogol über- 
einftimmt, ſondern allein mit der 
bes Euripides, des Urahnen aller 
„d&cadents“, der auch bei Mutter 
Wolf die Gevatterfhaft zu über- 
nehmen bat. 

630. Euripided. Wenn er mit 
Aufwand all feiner poetifhen Ku 
Gemälde perverfer Liebesentbren- 
nung ſchuf, von feinem höheren 
Gedanken überftrahlt, von teiner 
tiefern Sühnidee durchläutert, fo 
fühlte auch er ſich eben [hon „jen- 
feitd von Gut und Böſe“. Das 
Schickſal it ihm allzu häufig nichts 
weiter ald ein Lüdenbüßer für 
weiblide Tollheit, ganz wie bie 
Bariferinnen ihr „c'est plus fort 
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que moi“ herunterſchnattern, wenn 
fie irgend einem ſchlimmen Gelüft 
nachgeben; und wenn Medea vom 
Begehen der frevelvolliten, un- 
menjdhlichften Greuel triumphierend 
mit ihrem Drachengeſpann davon- 
fährt, trifft ihr Dichter mit dem 
der preisgefrönten Diebin Mutter 
Wolf darin zufammen, daß der 
Grundfag: „vor allem nicht fha- 
den!” für feinen von beiden eri- 
ftiert. Deshalb, wie ſich Euripides 
von Ariftophanes vorwerfen laffen 
mußte, daß dur ihn die Sitten 
der Athenerinnen fih außerordent- 
lich verfchlechtert hätten, muß man 
von der Hauptmannihen Kunft- 
übung im „Biberpelz”“ fagen, daß 
fie ohne Schädigung der Volksſeele 
gar nicht zu denten ift. 

631. Die Galerie. Das Stüd 
geht heut über alle deutichen Büh- 
nen, und dag Publikum der Pro- 
vinen mit feinem unftillbaren Hun- 
ger nah Neuem hat fidh leider an- 
gewöhnt, vieles, nur weil e3 mit 
krankhafter Abfichtlichfeit dem ge- 
junden Gejhmad früherer Zeit 
widerfpricht, al3 „modern“ zu be: 
jauchzen. Auf diefe Weife dürften 
wir bald von den Bagatellfahen 
zu den jchweren Delikten der Straf- 
fammern in unfrer Komödie über- 
geaangen, aber da3 Losſprechen 
von jeder fittliä-Bygienifchen Ber- 
pflichtung gerade bei den begabteren 
Dichtern mit einem Sinten ihrer 
Kunft gleichbedeutend geworden fein. 
„Lieber will ich fchlechter werben, 


nft | al8 mic ennuyieren“ läßt Goethe 


wen jpreden? da3 Parterre. Aud 
Hauptmann wird auf der Galerie 
die aufridtigfte Zuftimmung erz 
halten. Dagegen folte die Kritik 
fih endlich zu der Frage aufraffen: 
weshalb in aller Welt „Der Biber- 
pela” äſthetiſch mertlojer würde 
haben ausfallen müflen, wenn der 
Dichter dieſer dreiften Diebin wenig- 
ſtens einen heilfamen Shred ein- 
19 
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zujagen gefucht und Vorbereitungen 
getroffen hätte, um dem Zufchauer 
die fommende Wiederherftellung des 
Rechtes hoffen zu laffen ? 

632. Gogol, Shatefpeare und 
Kjelland. Man vergleiche die Kunft- 
weiſe Gogols in feinem „Revifor“. 
Auch da fiegt ſcheinbar der Un- 
rebliche auf der ganzen Linie, aber 
mit wie feinen poetifhen Zügen 
bat der Autor diefen Sieg moti- 
viert! Wie hungert e3 den armen 
Chleftafoff, in welcher Erniedrigung 
finden wir ihn vor, beim Spiel 
ausgeplündert, in der Fremde, ohne 

ferde zum weiter fahren, obne 

redit in einem Gafthof, aus dem 
man ihn an die Luft fegen will! 
Und die betrogenen Betrüger, mie 
drängen fie fih hinzu, wie fordern 
fie den Mutwillen des Jünglings 
heraus, wie febr verdienen fie ihre 
Lektion! Niemand fann mit dem 
tyrannifchen, feine Amtsgewalt mif- 
braudenden Gouverneur fympathi- 
ed doch jeder muß e3 thun mit 
em im „Biberpelz“ Beftohlenen. 
Nirgend bei Shakeſpeare trium- 
phiert auf die Dauer dag böfe 
Prinzip. Wie läßt er feinen Ed- 
mund, feinen Ridhard endigen, wie 
Häglich feinen Falſtaff! Man wird 
Autolyfo8 aus dem „Wintermär: 
chen” einmwenden, wie er den Bauern- 
tölpel um fein Kleingeld betrügt; 
aber diefer fein Liedchen trällernde 
Schelm ftiebigt ja nur wie die 
Drofjel dort auf dem Baum ihre 
gelbrote Beere. Wie harmlos ift 
diefer Sünder im Vergleich zu 
einer gewerbsmäßigen, feit Jahren 
am Wert befindlichen Hehlerin und 
Diebin, Und mwenn Kielland in fei- 
nem Roman „Jakob“ einen feds 
Fuß langen jungen Hirten mit den 
ftarlen gelben Zähnen von feiner 
hoben Bergesfarm zur Stadt hin- 
unterftürmen läßt, die er erobert 
wie ein tofender Gebir — das 
uberſchwemmte Thal, jo bat der 
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Dichter in dieſer Berlörperung bru- 
taler Naturgewalt, die fi alles 
unterwirft, einen tiefen Sinn ge- 
legt: diefer ganz ohne Skrupel zer: 
trümmernde und an fidh reißende 
Menſch ift nur die geredhte Strafe 
für dad um nichts beffere, fett- 
füchtige, von „moraliſchem Storbut” 
angefreffene Krämerpad, das fich 
in feiner muffigen Atmojphäre 
breit madt und dünlelt. 

633. Faule und geiunde Ko: 
mödienmoral. Natürlich Hat e8, — 
wie könnte das in Deutſchland 
anders fein? — auh der Lebre 
von der läuterungsloſen, einer 
Sühnidee ganz entbehrenden Ko- 
mödie an wiflenfdaftlider Ber- 
tretung nicht gefehlt. So fagte der 
einft vielgenannte Brofefjor Köpte : 
„daß das alte Luſtſpiel oder das 
wahre überhaupt von den ſogenann⸗ 
ten moraliſchen Beweggründen frei 
und losgebunden, nur die 
walten läßt und daher, wie dag 
Leben felbft, dent Berftande und 
der Konjequenz über die Ohnmacht 
und Befchränttheit den Sieg ver- 
leiht.“ Es ift, ald ob Gerhart 
Hauptmann dieſem Gelehrten nadh- 
gedichtet hätte, nach deffen Herzen 
fo redt die Mutter Wolf geweſen 
fein würde, wie jeder andre Schurke, 
der einfältige brave Leute an „Ber: 
ftand und SKonfequenz”, d.h. an 
Gaunerftand und Unverſchämtheit, 
übertreffend fie mit Zug und Trug 
umfpinnt. Für diefe Schuläfthetif 
bat aber jhon der Berfafler der 

„Geſchichte des Dramas“, der viel 
zu menig gelannte J. L. Klein, bie 
Replit gefunden: „Unfer Leititern 
ift die entgegengefegte Ueberzeugung. 
Ueberall, wo jene grundfäßliche Ber: 
werfung derfogenanntenmoralifchen | 
Beweggründe Prinzip und Stim- 
mung der Dramatifer bildet, if 
die Ohnmacht auf feiten deg Dihs 
terg; int die innere Kraft 
feiner Ru und poetifdenleiftunges | 
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fähigkeit gebrochen; bringt der Dra- 
matifer Luft- und Trauerfpiele her- 
vor, die, bei aller möglichen Bra- 
vour der Technik und äußeren 
gorm, innerlich tot, faul im Mart 
und grundvermerflich find.” Und 
wie jagt Goethe? „Wo ih auf- 
Höre fittlich zu fein, habe ich feine 
Gewalt mehr.“ 


2 + 
* 


„Fuhrmann Benfchel.“ 


634. Hörer und Hufter. Nadh 
Gerhart Hauptmann erfolgreichem 
Ritt „ind alte romantifhe Land“ 
(mit der „Verſunkenen Glode“) 
atmeten alle jene, die den wahren 
Wert von Theaterftüden nadh der 
Zahl der Hufter unter den Zuhörern 
berechnen, erleichtert auf, als er 
mit feinem „Fuhrmann Henjcel‘ 
ſich wieder der naturaliftifchen Dia- 
lektdichtung feiner Heimat zuwendete. 
Gehuftet wird in jedem Publikum, 
fobald die Aufmerkfamleit erlifcht. 
Erlofh die Aufmerkjamteit, fo war 
in einem naturaliftiihen Drama 
vor einem Alltagspublikum der Bes 
weis erbracht, daß das Kunſtwerk 
die Faſſungskraft der rüdjtändigen 
Hörer weit überftiegen hatte, alfo 
hochmodern, ein Wagnis, ein Fort- 
fchritt in äfthetifches Neuland hinein 
gemwejen fei, jenjeit3 von Fabel 
und Handlung, jenfeit3 von Scenen, 
Auftritten, Aktſchlüſſen, jenſeits von 
uten und böjen Charafteren, jen- 
fits der poetifchen Gerechtigkeit, 
und wie der alte Plunder jonft nod 
hieß. Die Hauptforderung, die aus 
diejer überhobenen Kunftanfhauung 
rejultierte, war, daß der Theater- 
befuh aufhören müßte, ein Ber- 
— zu ſein, und ſich in eine 

rbeit umwandeln ſollte, für die 
man fih außerdem noh häuslich 
vorzubereiten hätte. Ganz ſchwer 
verftändlide Mundarten follten zu 
Haufe fleißig erlernt werben, damit 


Rro. 634, 635. 


man nachher die wichtigsten Sachen 
überhaupt nur verjtünde. Freilich 
fonnte man aud in diefem Fall 
immer nur von Glüd fagen, wenn 
die Heldin infolge naturaliftifcher 
Spielweife und niht fortwährend 
den Rüden zufehrte oder die ſchnei⸗ 
dendften Replifen in die Dfenröhre 
hinein gab, ſodaß allenfalls der mar- 
terte Schornfteinfeger in den Sof- 
fiten, aber fein Theatergaft fie zu 
erfafjen vermochte. Diefe Forde- 
rung der mühlamen Borarbeit für 
einen Bühnenabend ftraft fih na- 
türlid dadurch, daß das breitere 
Publikum, das froh ift, feinen þei- 
miſchen Dialett zu verftehen, un- 
ruhig wird, wenn man ihm böhmiſch 
fommt. Kann e3 nur kurze Zeit 
lang den Sinn keines Wortes be- 
greifen, fo geht da3 Näujpern, 
Schnauben, Krächzen log und ftört 
alle andern, die gerade noch mit 
geipanntem Ohr jenen Sinn zu er: 
faſſen vermochten. 

635. Lebenstreue? Dies pflegt 
überall die Einleitung in den Kunft- 
genuk des „Fuhrmanns Henfchel“ 
zu fein. Dan atmet auf, wenn 
Herr Siebenhaar endlich fommt und 
deutjch redet, oder der fächfelnde 
Kellner, denn das Sächſiſche ift ja 
fein eigener Dialekt, e3 ift nur ein 
verdorbenes Hochdeutjch. Die Ueber- 
legenheit des Dialektes zur Bor- 
tauſchung der Wirklichkeit im Prin- 
zip zugegeben, — mit der Ein— 
ſchränkung, daß gewiſſe Stoffe die 
Versform faſt gebieteriſch verlangen, 
andre Stoffe überhaupt nur den 
platteſten Dialekt vertragen, — iſt 
im „Fuhrmann Henſchel“ die Lebeng- 
treue wenigſtens abſolut? Soll ſie 
e3 fein, wie kommt es dann 3. B., 
daß ſich weder in dieſem noch irgend 
einem andern Hauptmannſchen Dra⸗ 
ma jenes ſchlefiſche Wort findet, 
das mit unferem „beſchmutzt“ fyno- 
nym ift? Warum vorenthält und 
Gerhart Hauptmann, der feine 
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Kenner feiner beimifhen Mund- 
art, diefe Natürlichleit? Weil 
auh fein gefamter Naturalismus 
nur eine Fabel ift und feften Kon- 
ventionen unterliegt. Ludwig Bar: 
nay bat fih neulich in der Beit- 
fhrift „Bühne und Welt” die 
dankenswerte Mühe genommen, alle 
jene nur wegen ber Gewöhnung 
uns entgehenden Einzelheiten zu- 
fammen zu ftellen, die auch in einer 
naturaliftiihen WMufteraufführung 
der Natur abfolut widerſprechen. 
Ihre Zahl ift Legion. Ja man 
fann fagen, daß e3 unter den Bu- 
ſchauern bisher nur einen einzigen 
wirklichen Naturaliften gegeben hat, 
den verſtorbenen König Ludwig von 
Bayern, der beim Zufchauen einen 
andern neben fih litt. Wer im 
Theater taufend und mehr neu- 
gierig zufammengelaufene Teilneh- 
mer intimfter Seelenvorgänge und 
Familienangelegenheiten duldet und 
dann noch behaupten will, er habe 
ein Stüd Natur belaufcht, ftellt an 
unfere Leichtgläubigfeit eine hohe 
Forderung. E83 werden vielmehr 
die Stüde am eheften täufchen, in 
denen eine gejpannt laufchende und 
nicht huftende Zuhörerfchaft ung am 
eheften vergefjen läßt, man fei im 
Theater, und infofern darf trog 
der Versſprache der padende Schluß 
des zweiten Ates im „Taſſo“ mit 
Fug und Redt naturaliftifcher ge- 
nannt werden ald der Anfang des 
„Fuhrmannes“. Wen eine Didh- 
tung nur dann naturwahr erjcheinen 
tann, wenn die Heldin fortwährend 
„Schärze“ ftatt „Schürze“ fagt, 
während in demfelben Haushalt, 
dem fie vorjteht, jämtlihe Thüren 
von felbft aufgehen und bie Fenſter 
fih einmal von außen nad innen, 
ein andermal von innen nad) außen 
öffnen laffen, dem ift freilich über- 
haupt nicht zu helfen. 

636. Der Held. Dies ift die 
eine Seite der Betrachtung, von der 
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aus gefehen „Fuhrmann Henſchel“ 


etwas grotesk und fragwürdig daz 
jtehbt; die andere Seite läßt ihn 


litterarifch verdienftlicher erjcheinen. 
Das Stüd ift ein ähnlicher Verſuch, 
wie ihn Lefjing vor etwa 150 Jahren 
mit feiner „Sara Sampfon“ unter: 
nahm: tragifhe Wirkungen aug 
Lebenskreiſen erzielen zu mollen, 
die bis dahin nur für die Komödie 
gut genug gegolten hatten. Andrer- 
feits unterfcheidet e3 fih dadurd 
von der Hebbelſchen „Maria Mags 
dalene“, daß ein wirklicher Heb 
im Mittelpuntt fteht. 
breitfpuriger, langjamer, 
fälliger Mann, ohne jeden geiftigen 


Sıliff. Der Dichter hat fih die 


lohnende Aufgabe gejtellt, dieſen 


Menſchen, der ales unzuftoßen 
ſcheint, wag man früher unter einem 
dramatifchen Helden verftand, ledig: 
li durd fein tiefe Gemütsleben, 


die kindliche Unbefangenheit feines 
Empfindens intereffant werden zu 
laffen. Zwar das Mittel, dad er 
anwendet, und diefed große Kind 
mit feinen nobeln, verzeihenden, 
bochherzigen Inſtinkten recht deut- 
liġ zu maden, ift taufendfach da- 
gewejen und ein Hohn auf allen 
Naturalismus: e3 ift die Kontra- 
ftierung mit einer durch und durch 
brutalen, gierigen, herzensrohen 
und berzensfalten, finnlihen und 
böjen Frauensperſon. Wenn je ein 
Kontraft weiß und jhwarz war, fo 
ift e8 der zwifchen Henſchel und 
Hanne. Dap diefed Stüd jenfeits 
von Gut und Böfe geboren worden 
jei, ift ein Nonfens; nicht Niegfche, 
nein, der alte Arijtotele® bat für 
diefe Kunftübung die Theorie ge- 
liefert, die — wie man fieht — 


auch der Naturalismus fingerfertig 


anwendet, jobald er auf Wirkungen 
ausgeht. Es madht einen eigen: 
tümlihen Eindrud, von gewifſen 
Aeſthetikern im jelben Atem den 
„Fuhrmann“ als eine That, als 


Es ift ein 
ſchwer⸗ 
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etwas nod nie Dageweſenes preijen 
und den Otto Emftichen „Flachs⸗ 
mann“ bejpötteln zu hören, wes- 
halb? Weil Otto Ernft in dem 
Schuldespoten und Flemming zwei 
Charaftere wie Weiß und Schwarz 
gegenübergeftellt habe und folde 
Kontrafte zwifhen Gut und Böfe 
nirgend im Leben vorfämen, daher 
auh nirgend im Drama wieder: 
fehren dürften!! 

637. Etwas Neneg. Trotzdem 
bleibt Gerhart Hauptmann Verſuch, 
die alte Freytagiche Regel zu nichte 
zu maden: daß der Held eines 
ernften Schaufpiel notwendig einen 
ftarfen geiftigen Inhalt haben und 
zugleich fähig fein müfle, diefen 
Inhalt mit einer gewiſſen Reidh- 
lichkeit an Worten auszubrüden, 
— dieſer Berfuch bleibt fehr an- 
erfennenswert, Jm übrigen lag 
die Anziehung des Stüdes haupt- 
fählih in einer Charafterifierung, 
wie fie fchon feit zmweitaufendfünf: 
hundert Jahren üblih geworden 
war, und in ein paar humoriftifchen 
Litern, die die Kleinkunſt des 
Dichters dem trüben Grau des 
Ganzen aufzuſetzen verftanden hatte. 
Die libellenartig herein tanzende 
Franciska, diefe Inofpende Mon- 
däne, die mit einem „Ruffen’ oder 
andern „feinen Herrn‘ am liebften 
glei in die gerne flattern möchte, 
ift fold ein Bildchen, dag niemand 
vergeflen wird, der e3 fah. 
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Graf Teo Tolſtoi: 


„Die Maht der Finſternis.“ 


638. Rußland. Unheilfchwanger 
und geheimnigvoll wie eine Sphinr 
liegt da3 Slaventum feit bald zwei- 
taufend Jahren in unſerm Rüden. 


E3 þat die eine große Ueberlegen:= | f 


beit über ung, die wir nod heut 
über die Franzoſen haben: es weiß 
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mehr von ung als wir von ihm. 
Bon jeher war fein Blick nach dem 
Weften gerichtet, während wir nur 
elten Zeit fanden, ung um den 
ften zu fümmern, und das ftolze 
Wort Doſtojewskis: „wir haben den 
Berftand aller Völker und den ruffi: 
Shen dazu‘, hört plößlich auf, uns 
lächerlich zu feinen, wenn wir auf 
einen fo phänomenalen, alles Da- 
gemwejene in den Schatten ftellenden 
Erzähler wie Tolftoi hinbliden. 
639. Handlung Es ift bier 
nicht der Ort, des Dichters grop- 
artigfte Schöpfungen zu beleuchten, 
feine ‚„‚Rofalen”, „Anna Karenina”, 
„Krieg und Frieden”. Das vor: 
ftehende Drama, al3 e3 in St. 
Petersburg zumerftenmal von Dilet- 
tanten zur Ausführung gebradt 
wurde, hat fein heimiſches Publikum 
ebenfo in zwei Heerlager geteilt, 
wie im Januar 1890 dad der Berliner 
„Freien Bühne”. E3 jpielt in einem 
ruſſiſchen Bauernhaus und fhildert 
nur kleine Leute. Tolftoi hat ung 
von der Unmiflenheit und dem 
Aberglauben, die dort brüten, eine 
Vorſtellung geben, er hat zeigen 
wollen, wie der vorhandene gute 
Kern durch die Mächte der Finfter: 
nis angefrefien und zerftört wird. 
Nikita, ein lüfterner Bauernknecht 
und Liebling der Weiber aus dem 
Dorf, heiratet die Witwe feines 
Brotherren, nahdem diefer durch 
„Schlafpulver“ in bdie Gmigfeit 
binüberbeförbert morden war. Er 
bat zunächſt nicht darum gemußt. 
Seine Mutter, Matrena, ift die 
Anftifterin zu allem gewejen. Hart 
wie Glas, nur für gewiſſe Regungen 
des Aberglaubeng empfänglich, för: 
dert fie dag leibliche Heil ihres 
Sohnes mit allen ſchlechten Mitteln. 
Wir jehen die zum Gattenmord 
verführte Anifja in ihren Händen 
ih winden; wir jehen Nikita, der 
inzwifchen mit der Stieftochter feiner 
jegigen ranu ein ſträfliches und 
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folgenfhmweres Verhältnis ange- 
fangen hat, fih dagegen aufbäumen, 
da Kleine zu ermorden. Aber 
Matrena beſchwatzt und zwingt alle. 
Nikita erftidt und vergräbt das 
Kind. Er ift ein leichtfertiger 
Menſch, der gleihmütig, nicht vor 
dem Gericht aber vor Gott, einen 
DMeineid ſchwört. Da3 gute Leben 
im Bauernhaus läßt er fih wohl» 
gefallen, ohne nur einmal an den 
Ermordeten zu denfen, big ihm 
Ihließlid nad) der Unthat gegen 
fein eigen Yleifh und Blut den- 
noh da3 Gewiſſen zu ſchlagen be- 
ginnt. Ein betrunfener Knecht, den 
er unter dem Stroh am Ende des 
Strides vorfindet, an dem er (Ni- 
tita) fih aufhängen wollte, madt 
ihm in ein paar zufälligen, eyniſchen 
Aeußerungen die Berächtlichkeit aller 
Menſchenfurcht tlar. Er will fih 
nicht mehr fürdten. Sein Gemifjen 
ift ihm furdhtbarer geworben alg 
die Menfchen. 

640. Sühne. Diefe legte große 
Ecene wurde von der Kritik ziemlich 
einſtimmig alg diejenige bezeichnet, 
die da3 Stür „gerettet“ habe. Aud 
ift fie in der That ergreifend. Doc 
muß man einwenden, daß das An- 
rufen der verfammelten Gemeinde 
und das Sculdgeftändnis Nikitag 
etiva® zu langfan ging und zu 
wortreich war. Ueberdies ericheint 
die Idee, auch die Schuld andrer 
Leute auf fih zu nehmen, ungez 
fund. Sie bildet eine Form der 
religiöfen Hyfterie. Die Betreffen- 
den empfinden augenscheinlich eine 
niht ganz reine und felbftlofe Luft 
dabei, einen Kigel der Verzückung, 
und wo man diefem Schuldauffich- 
nehmen begegnet, wie in der „Wild⸗ 
ente” Ibſens und bei vielen Nad- 
tretern der naturaliftiihen Schule, 
fann man fidh eines peinfichen Ge- 
fühles nicht ganz ermwehren. 

641. „Bilde, Künftler, rede 
nicht.‘ Aber das ift cine Schwäche, 


Pr. Robert Beffen. 


die fih nur in Tolftoid fpäteren 
Werten zeigt. Erft in der „Kreußer: 
fonate” ließ die nachtwandleriſche 
Sicherheit, mit der er big dahin 
als Plaſtiker aufgetreten war und 
die ihn faſt untrüglich in der Wie- 
dergabe deg von ihm Angeſchauten 
gemacht hatte, nad) und er begann 
logiſch zu ſtolpern, während er den 
Kopf in die Hand nahm und räfon: 
nieren wollte. Diejer Kontraft tehri 
an den größten Jchöpferifhen Nas 
turen nicht felten wieder; Richard 
Wagner ift ein typiſches Beifpiel 
dafür, man darf fih feinen theore- 
tiſchen Schriften nicht leichthin an- 
vertrauen. Andrerfeit3 ift e3 be- 
fannt, wie bei Qeffing das Fritifche 
Vermögen fein bildnerifches zurüds 
drängen wollte und wie er, Der 
nach beiden Seiten bin gleich ſtark 
veranlagt war, unter ſolchem Swie: 
ſpalt graufam litt. 

Sn der „Kreugerfonate” genügte 
dem Dichter das objektive Hinftellen 
feiner ruffiihen Welt nicht mehr: 
er wollte fie durchaus auch ändern. 
Sp zerfiel ihm brüdig fein Wert 
unter den Händen; die Bindung 
disharmoniſchen Materials zu einem 
organischen Ganzen mißlang. Ueber: 
al finden fih Spuren der alten 
Bildnerhband, Schilderungen epe- 
lichen Lebens, 3. B. mit einem neu- 
raſtheniſchen Müßiggänger von hoch⸗ 
gradiger Reizbarkeit und an Wahn⸗ 
ſinn grenzender Eiferſucht. Aber 
die Schlüſſe, die Tolſtoi zieht und 
uns aufdringen möchte, verraten 
den Befangenen, der ſeine eigene 
Jugend vergeſſen hat und die Ju— 
gend Andrer durch die Bedürfniſſe 
ſeines Greiſentumes kurieren will. 

642. Anſchaulichkeit. Die „Macht 
der Finſternis“ ſteht künſtleriſch ſehr 
viel höher als jene (ſpäter entitan- 
dene) Erzählung, nicht bloß weil 
der Schluß ungezwungen, von einem 
viel feineren und wachſameren Ge- 
rechtigkeitsgefühl inspiriert, eine uns 
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tief befriedigende Sühnidee zur ftärt- 
ften Wirkung bringt, fondern mehr 
noch wegen ihrer außerordentlichen 
Anſchaulichkeit im allgemeinen. Bon 
unvergeklidem Eindrud find jene 
Scenen, in denen abfeit3 von aller 
Tendenz der Wirklichkeitäfinn eines 
genialen Schilderers und mit ber 
Sprade, den Sitten, dem Seelen: 
leben fremder Menſchen befannt 
madt. Hier fehlt auch nicht der 
Humor. Wenn der audgediente 
Soldat und ewig betrunfene Knecht 
Mitriti mit dem alten Atim das 
Weſen einer „Bank“ ergründet, fo 
wirft bei der Schärfe der Sronie, 
die bier aug dem Munde von Kin- 
dern und Narren über unfere Pluto- 
fratie ausgeſchüttet wird, das Romi- 
ide der Sahe wenn nicht ver- 
föhnend, jo doh mohlthätig auf 
unfern Geihmad. Die Scene, 
wenn draußen das Kleine verfcharrt 
werden fol und die zehnjährige 
Anjutla, die Da3 Unheil ahnt, fih 
ſchließlich in ihrer Todesangſt auf 
den vielbeſtiegenen Ofen flüchtet, 
bietet in ihrer Niſchung von Grauen 
und Komit, von ſcharfer Charat- 
teriftif und meitausholender Schlag: 
fraft der Idee den Höhepunkt nicht 
des Dramas, aber der Dichtung. 
Ein Merkzeihen der Barbarei, die 
Bernadläffigung der Frau, tritt 
uns aus diefem nächtlichen Geplau= 
der mit erjchredender Deutlichkeit 
entgegen. „Na ob ihr verdorben 
werdet!” freit Mitritſch. „Wie 
ſolltet ihr Frauenzimmer nicht ver- 
dorben werden? Wer hält Euch zu 
wa3 Gutem an? Was hört und 
jeht ihr nicht alles! Nichts als Ge- 
meinbeiten!... Millionen giebt’3 
eurer im ruſſiſchen Lande, und alle 
feid ihr blind wie die Maulwürfe 
und unmiffend. Die Kühe einräu- 
ern, damit fie nicht Frepieren, 
Heine Kinder unter die Hühner: 
ftiege tragen und andre Herereien 
diefer Art, — da3 ift alled, mwas 
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fie fennen!.. Der Bauer fann 
mwenigftend in der Schenfe was 
lernen, oder gelegentlich beim Herrn 
im Schloſſe, oder bei den Soldaten. 
Aber dad Weib?.. Blind wie die 
jungen Hunde friechen fie herum... 
Nur ihre dummen Lieder fennen 
fie: Hocho! Hosho!.. Dod mas 
90:50, das wiſſen fie felber nicht!“ 
Worauf Anjutla erwidert: „Aber 
ich, Großväterchen, fann das Bater- 
unfer big zur Hälfte!“ 

643. Peſſimiſt? Mehr noch als 
Nikita der Held ift es der Greig 
Aim, ein Arbeiter von niedrigiter 
Berrichtung, der una trog alledem 
von Tolftoid unverwüftlichem Glau- 
ben an die Menfchheit Zeugnis ab» 
legt. Er ftammelt, der gute Alte, 
und vermag nur mühfam da3 in 
ihm nah Aeußerung ringende Gute 
zu formen. Aber wenn feine Augen 
funfeln und feine Hände zittern, 
wenn er aus feiner fchliten Eins 
falt heraus die Berurteilung des 
„Unflat3“ um ihn hervorftößt, wenn 
er fih losſagt und, fo arm er ift, 
den geſchenkten Rubeljchein zurüd- 
giebt, wenn er lieber im Schnee 
hinter dem Zaun verenden ald am 
Tiſch feines ungeratenen Sohnes 
fih wärmen will, dann fteht er in 
feinem weißen Haar wie ein Priefter 
vor und und der Atem des Ewigen 
weht uns aus feinen Worten an. 

Auf ihn Scheint Schillerd Spruch 
gemünzt zu fein: „Wahre Größe 
fhimmert aus niedrigem Schidfal 
nur defto herrlicher hervor.” Tolftoi 
bat e3 wagen dürfen, eine folde 
Figur zu zeichnen, weil ihm „der 
Ausdrud innern Wertes zu Gebote 
ftand“”. 

, a N + 


Ernft v. Wildenbruch: 


„Die Quitzows.“ 


644. Der Diter. Ernſt v. 
Wildenbruch hatte bereits eine Reihe 
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von Dramen veröffentlicht und, feit 
die Meininger für „Die Karolinger“ 
ihm die Bühne erſchloſſen, gar man- 
he3 Theater mit klirrenden Waffen 
und dröhnenden Worten erfüllt. 
Aber obſchon die „deutſchen Stu- 
denten” Berling begeiftert zu ihm 
bielten und feinem ganz unausge- 
glichenen „Menoniten“ wie einem 
echten Kunſtwerk zujubelten, nur 
weil er ald Dichter das befaß, was 
man an den damaligen Dramatilern 
am meiften vermißte: Chrlichleit, 
Emft und Feuer, wollte in ben 
Fachkreiſen ihn niemand nod recht 
ernſt nehmen. Da bereitete er Herbft 
1888 dem Publikum mie der Kritik 
eine große Ueberraſchung und errang 
ſich durh feine „Quitzows“ mit 
Einem Schlag Anſpruch auf ernfte 
Beahtung und Eingang an allen 
guten Bühnen. 

645. Seine Borbilder. Als Dra- 
matiter fand man ihn in den Spuren 
Heinrihs v. Kleift, ald Sänger und 
Verberrlider der Mart auf einem 
ehrenvollen Play dicht neben Willi- 
bald Aleris und Theodor Fontane, 
der als gründlicher Kenner deg an 
ſich trodenen Stoffes feine Be- 
mwunderung über da3 gelungene 
Wert offenherzig ausſprach. „Die 
Quitzows“ fchienen alle jenen Bor: 
züge zu haben, die man den befieren 
Dramen Wildenbruchs ſchon früher 
nachgerühmt hatte: Bühnengerech⸗ 
tigfeit der Figuren und die Gabe 
der Steigerung zu padenden Scenen. 
Aber obwohl die Pſychologie aud 
diesmal wieder zu kurz fam, hatte der 
Dichter folden Nachdruck auf breite 
Ausmalung von Zeit und Sitten, 
auf die Charakteriſtik volkstümlicher 
Figuren gelegt, daß man feine 
Arbeit heute noch wertvoll finden 
muß. Nicht bloß wer unfer Bran- 
denburg lennt und liebt, nicht bloß 
wer treu zu feinen Hohenzollern 
und ihrer glorreihen Geſchichte 
fteht, wird mit nachfühlendem Her- 
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zen und regſtem Anteil den Bor: 
gängen folgen. 

Ganz beſonders wird man immer 
wieder an Ridhard III erinnert. 
In Dietrichs v. Quitzow Adern rollt 
ein Tropfen Blut jenes energifchen 
Unholdes. Er ift marlig, von eifer- 
nem Willen, Inapp in Worten, 
trifft den Nagel auf den Kopf, wenn 
er fpricht, zwingt feine Umgebung, 
wenn er handelt. 


„Sn Cedernwipfeln nijtet unfre 


Brut 
Und tändelt mit bem Sturm und 
troßt der Sonne,” .. 


fo denkt der graufame Glofter, und 
fo denkt der übermütige „Schloß- 
geſeſſene“, der fidh felbft dem Kaifer 
nicht beugt, az Herzogtum feine 
Fauſt ift, der friedlihe Städte in 
Brand ſchießt und Männer, die 
ihm widerftehen, in fein Burgverließ 
wirft, ungerührt dur das Flehen 
mweinenber Frauen. Aber er tft ein 
ganger Mann, gleich jenem Richard. 
au bier wie da die endlofen 
Wirren eines unglüdliden zer- 
fleifchten Landes. Wie alles nad 
dem Grretter ledt, der enblid 
reinen Tiih machte! Das Belt 
Friedrichs v. Hohenzollern, vor dem 
er Gott gelobt, ein guter Herrfcher 
zu fein, e3 ift ein Seitenftüd zu 
dem Belte Keinrih8 Tudor vor 
der Schlaht von Bosworth, mit 
der die Roſenkriege ſchlofſſen. 
646. Stimmung Höchſt an- 
mutend find in den „Quitzows“ 
die Scenen aus dem Berliner 
Bürgerleben. Hier erfreut ung 
Wildenbruch zum erjtenmal durd 
einen vollfaftigen Humor. Mangel 
an Humor bedeutet immer, daß der 
Dichter für gewifle Seiten der 
Dinge und der Charaktere blind 
gewejen fei, er bedeutet Mangel 
an DMenfhen: und Weltkenntnis, 
Mangel an Unterfcheidungsver: 
mögen, Mangel an Maßhalten, 
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el an Selbſtkritik. Aber die 
Auftritte des Schmiebegefellen und 
Bäntelfängers Köhne Finke mit 
feinem Schaf, rührend und belu- 
ftigend zugleich, verraten eine aus- 
gereifte wehmütig-drollige Lebens- 
auffafjuna, die manches ſchon über- 
wunden bat und mehr noh über- 
winden wird. Jn der Gegenüber: 
ftellung des wilden Dietrich mit 
den „grünen“ pommerjchen Her- 
zögen, mit den Abgefandten des 
Markgrafen Jobſt von Mähren 
dürfte der Held fogar einen Ber- 
gleih mit dem Götz vor den Geil- 
bronner Ratsherren nicht fcheuen. 
Auch wo er dem Sendboten Frie- 
drichs v. Hohenzollern entgegentritt, 
ift ales gana vortrefflih in Ton 
und Sinn, klipp und Har, leiden- 
ſchaftlich und doch tura angebunden, 
padend und neu. Witten im feier- 
lihen Ernft kommt ber Humor bier 
zu feinem Rehte. 

647. Sprade. Mehrfach ift der 
Dichter in der Preſſe angegriffen 
worden, weil er den heutigen Ber: 
liner Dialett (der fiher doch irgend- 
wann und wo feine Anfänge gehabt 
baben muß), ja fogar heutige Ber- 
liner Wendungen feinen Figuren 
in den Mund gelegt hat. Aber 
welche Mitter benügen nicht Shake⸗ 
ſpeare und Kleift, um Anfchaulich- 
feit zu erzielen! Gab e3 zu Ham- 
let3 Zeiten, zur Beit der Dänen- 
herrſchaft in England, fon eine 
Wittenberger Hochſchule, gab es 
ſchon Kaviar? So fragt ein Hiftos 
rifer, der Zufchauer fragt e3 nicht. 
Kleift läßt feinen Hermann fagen: 
jein Land (vor der Teutoburger 
Schlacht) kame nn wie „eingepart 
in eine Kifte vor” 


„Um einen Bedfel könnt ich es 
verkaufen.“ 


Nun, die alten Germanen reiſten 
ſicher nicht mit bepackten Koffern; 
noch weniger lannten fie den Ched- 
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und Wechſelverkehr; aber Kleift 
mußte zu gut, was die unmittel- 
bare Wirkung dem Dramatiter wert 
fei. Alles, was die Lebenswärme 
der Auftretenden fteigert und fie 
dem Verſtändnis der YZufchauer 
näher rüdt, ift im Drama bered- 
tigt. Gerade der Berliner Dialett 
ift in den „Quitzows“ der will- 
fommenfte Stüßpunft für dasjenige 
geworden, was man früher bei dem 
Dichter fo ſchmerzlich vermißte. 
Auch dad Borſtellſche: „Kerle, ihr 
müßt jute Preußen nicht bloß fein, 
fondern auh find!“ klingt bei 
Köhne Finke an und ift als ein 
febr glüdlicher Griff zu bezeichnen. 
In alten Aufzeichnungen liegt Der- 
gleichen begraben, in vollstümlichen 
Dramen lebt e3 fort. 

648. Theatralif. Die einzige 
Figur ded Stüdes, mit der man 
fith jchlechterdings nicht befreunden 
fann, ift Konrad, der jüngere Qui- 
gow. Mit richtigem Inſtinkt hat 
der Dichter diefe Figur als eine 
Folie für Dietrich entitehen laffen ; 
leider bat er fie nicht mit gefundem 
Leben audzuftatten vermodt. Sie 
ericheint wie eine ad hoc gejtopfte 
Puppe, die gewiſſe Schlagworte 
und Ideen aus der Neuzeit in Das 
Stück bineinbringen fol. Auch der 
Schluß, wenn der feinem Charalter 
treu bleibende Dietrich, der nichs 
von „Baterland” und „Landsmann“ 
wiſſen wil und wieder mit den 
Pommern gemeinfame Sadje gegen 
Brandenburg macht, Konrad erfticht 
und dann jelber vom ältesten Knappen 
erftohen wird, — diefer Schluß 
ift zu geſucht und wirft unmahr. 
Hätte nicht die Burg Frieſack den 
unverbeflerlichen Vertreter der alten 
Zeit unter ihren Trümmern be- 
graben Fönnen, während fih Kon- 
rab mit feiner Agnes zu den Füßen 
deg eben eindringenden Friedrich 
von Hohenzollern rettete? Das 
würde eine hübſche Allegorie ge: 
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geben haben, der abfcheulihe Bruz 
dermord mäÄre vermieden worden, 
und der PBerfünder einer neuen 
Epoche braudte nicht bloß auf Lei- 
den und Aſche zu bliden. Die 
Dramen, in denen nur der Souffleur 
mit Mühe dem allgemeinen Ges 
megel entrinnt, find nicht mehr 
zeitgemäß. Aber obfhon Wilden- 
bruh ſonſt zu den Dichtern gehört, 
die beflernd und feilend zu ihren 
Stoffen zurückkehren, und die Kritik 
in der Rüge jenes Schluſſes ziem: 
lich einftimmig war, ift er, deffen 
unwahre Theatralit niemanden zu 
täufhen vermag, dem Stüd er- 
halten geblieben. Selbjt Dramen 
von fo unvergleichlih größeren 
poetiſchen Borzügen wie „Emilia 
Galotti” oder „Prinz Friedrich v. 
Hamburg” kranken in der Gunft 
der Zeiten, weil dem Groß der 
Zufchauer ein paar Züge „unmahr- 
fheinlich“ oder nicht motiviert genug 
vorlommen, die winzig zu nennen 
find, verglichen mit den groben Zu: 
mutungen, die Ernft v. Wildenbrud) 
unferer Leichtgläubigfeit am Ende 
der „Quitzows“ mad. 


= * 
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„Die Haubenlerche.“ 


649. Stoffwechſel. Dies Stüd, 
September 1890 zum erftenmal am 
„Deutſchen Theater” zu Berlin auf: 
geführt, war, was man einen Wurf 
nennt, im beften Sinne fozial. Faft 
ſchien eg, als ob der Dichter den- 
felben Prozeß, den Schiller von 
„Kabale und Liebe” zu „Wallen: 
ſtein“ durchmachte, rüdwärts durch⸗ 
laufen wollte. 

Daß deutſche Naturen vielfach ſo 
langſam reifen! Wer hätte nach all 
der überſchwänglichen Rhetorik im 
„Menoniten“ und im „Neuen Ge— 
bot“ dieſe lebensfriſche Kedheit, 
dieſes Bedürfnis eines Anjchmie: 
gens an die Natur erwartet? „Die 





Quitzows“ waren ja bereits ein 
großer Fortichritt; aber wenn wirt- 
lid das Mißgeſchick des (von der 
Berliner Zenfur verbotenen) „Gene: 
ralfeldoberften“ den Dichter auf 
diefe Bahn gedrängt haben jollte, 
um ung eine ganz neue, nie an ihm 
vermutete Seite feiner Begabung 
zu enthüllen, fo würde ed wieder 
einmal wahr geworden fein, daß 
jede Wolfe ihren filbernen Rand 
bat und daß auh dad Schidfal, 
gegen das wir murren, ung mit- 
unter nicht übel führt. 

650. Die Handlung des Stüdes 
jpielt in der lImgegend von Berlin 
in einer Papierfabril. Der alte 
Gegenfag von Vorderhaus und Hin- 
terhbaus fehrt wieder. Lene, bie 
Heldin, ift ein liebes, dralle8 Mäd⸗ 
den aus dem Volke. Sie ift früh 
auf, trillert bei der Arbeit und 
trägt ein kokettes Häubchen nad) 
Hamburger Art, daher ihr Spig- 
name. Der Herr der Fabrik, ein 
ſchwerblütiger, leidenſchaftlicher, von 
den beſten Abſichten beſeelter Mann, 
verliebt ſich in ſie und will ſie 
heiraten. Sie hat aber ihr Herz 
ſchon an einen Andern, einen präch⸗ 
tigen Jungen aus ihrem eigenen 
Stande, vergeben. Ein jüngerer 
Stiefbruder des Helden, ein grok- 
ſtadtiſcher Bummler mit der leicht: 
fertigen Weltfenntnis, der geriebe- 
nen Lebendart, dem faulen Wig, 
mit aller freden Genußſucht und 
materiellen Gefinnung diefer Mitro- 
ben der fozialen Frage ausgeftattet, 
bildet zu dem Schwärmer die Folie 
und madt fih über den Schwer: 
fälligen Iuftig. Mit jener Klugheit, 
die fo billig ift, weiß er im voraus, 
wie die Sade verlaufen muß und 
hilft kräftig zum ſchlechten Ende 
nad. Es ift ein feines Wort Julia- 
neng, die ihren älteren Better heim- 
lih liebt und der Entwidelung de 
Dramas mit biutendem Herzen zu: 
fieht: daß und nichts fo weh thut, 
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wie einem Menfhen Redt geben 
zu müflen, den wir verachten. 

651. Der Konflilt. Die fchiefe 
Stellung des Naturfindes in dem 
vornehmen Haus, in da3 fie al 
Verlobte durch die blinde Leiden- 
ſchaft eines Idealiſten geführt wurde, 
ift Scharf beleuchtet und in manden 
Einzelheiten vortrefflih cdarafteri- 
fiert. Lene bat den. verhängnis- 
vollen Schritt lediglih der Mutter 
wegen gethan, um der Kranten die 
notwendigeBadereife zuermöglichen. 
Doh wird fie vom Gedanken an 
die Zukunft mehr und mehr be- 
ſchwert, und e3 gelingt Hermann, 
dem Stiefbruder, die Ahnungslofe 
zum Davonlaufen zu bewegen, inz 
dem er ihr eine Wiedervereinigung 
mit ihrem Geliebten vorfpiegelt. 
Der vierte ft findet fie beimMorgen: 
grauen auf Hermanns Zimmer. Der 
erfte Frühzug fol fie nah Berlin 
entführen, wo der Scuft fte ein- 
mieten will. Glücklicherweiſe mip- 
lingt der Anjchlag, und das Stüd 
Ichließt verföhnlih. Aber man muß 
e3 Wildenbruch hodh anrechnen, daß 
dies, wenn überhaupt ein Zugeſtänd⸗ 
nig, jo dod da3 einzige geweſen 
ift, da3 er bei der Schilderung der 
nädtlihen Scene dem Publikum 
gemacht hat. Hoch anzurechnen ein- 
mal im Sntereffe der Lebenswahr— 
heit und des Ddichterifchen Wertes 
an fih, zweitens, weil den „Aller: 
neueften“ diefe Beihämung wohl 
zu gönnen war. Ja, e3 Hang fait 
wie eine Herausforderung aus dem 
vierten Alt, ald ob der Dichter 
hätte fagen wollen: e3 ſchien ung 
verrufenen Spealijten bisher nicht 
intereffant genug, dergleichen zu 
behandeln, aber da ihr fortwährend 
ſchreit, daß ihr allein es könnt, jo 
betrachtet gefälligjt diefen Gegen- 
bemweiß. 

652. Die nädtlihe Scene ift 
dumpf und unheimlich, aber es 
fehlt ihr nicht jener verklärende, 
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künſtleriſche Schleier, deffen Mangel 
an den aufdringlich nadten Liefe- 
rungen unfrer damaligen drama= 
tiſchen Photographen fo febr ver- 
legte. Bwar haben manhe dem 
Dichter das rohe Gelächter vorge- 
worfen, mit dem diefe oder jene 
Einzelheit von einigen Lebegeden 
des hinterſten Parketts begrüßt 
wurde, die augenfcheinlich ihr eigenes, 
jo reichhaltiges und nützliches Wirken 
dort auf der Bühne wieder fanden. 
Aber diefe Fröhlichkeit dürfte Doch 
vielleicht einmal verjtummen, denn 
„Die Haubenlerche“ trillert einem 
neuen Tag entgegen. Sft er an- 
gebrochen, dann wird auch die Selbft> 
atung fih wieder geregt haben, 
die der Dichter fo peinlich in un- 
fern niederen Ständen vermißt, 
und in dem Mak, als fie wädhlt, 
werden Frechheit und Hochmut auf 
der andern Seite fih einfchränfen 
müflen. Freilich werden weibliche 
Trägheit, Putzſucht, Nafchhaftigkeit 
und Leichtſinn niemals aufhören, 
weit mehr als bloße materielle Not 
dem Xafter Refruten zuzuführen. 
Doc bleibt e3 ein Verdienft folder 
Stüde, wie Sudermann? „Ehre‘, 
Anzengruberg „Viertes Gebot” oder 
Ernft v. Wildenbruchs „Hauben- 
lerhe”, das uralte Privileg der 
höheren Stände auf die weibliche 
Berkomntenheit der untern Bolis- 
Haflen in ſcharfe Beleuchtung ge- 
rüdt und zu einer ungünftigen Nad- 
prüfung gebracht zu haben. 

653. Ein alter Berliner. Was 
die technifche Seite anlangt, fo ift 
der dramatifhe Pulsſchlag unfres 
Stüdes zwar nicht übervoll, aber 
immerhin fräftig genug, um die 
Teilnahme an feiner Stelle erfalten 
zu laſſen. Auch die breit ausge- 
führten, behaglihen Auftritte im 
Hinterhaus werden ung nirgends 
zu viel. Eine höchſt gelungene 
Figur ift der mißvergnügte Onkel 
Ale, der die Lappen und Lumpen 
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der Papierfabrit unter fih hat, der 
richtige, verſchmitzte, fuperfluge, 
frittelige, ſchadenfrohe Spreeathener 
alten Schlageg, ein echtes Meifter- 
ftüd Berliner Humors, jedem un- 
vergeßlich, der ihn durch Georg 
Engels dargeftellt fah. 


* è 
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Bans von Bopfen: 


„Begenfang.‘ 

654. Antipoden. Ziemlich gleich- 
zeitig mit der „amilie Selicke“ 
erfchien in Berlin im Frühjahr 1890 
der „Herenfang“ Hang v. Hopfen 
als natürliche und willlommene 
Reaktion. Dort eine afchgraue, 
widerwärtige, troſtloſe Wirklichkeit, 
ein menſchlicherSumpf in ſtagnieren⸗ 
der Fäulnis, — hier ein gewolltes 
Phantaſieſtück, das ſich ſeine eigenen 
Geſetze des Daſeins erſchuf; dort 
ein abgeriſſener Alltagsjargon, der 
keinen geſunden Satz fertig brachte, 
ein ewiges Piccicato, das an unſern 
Hörnerven zupfte und durch feine 
Unklarheit, feinen Aufenthalt, fein 
Hinausfchieben des Wejentlihen zu 
peinliher Ungeduld reiste, — bier 
eine meifterliche Beherrfchung der 
Goethiſchen Dichterſprache, wie fie 
im „Fauſt“ ung überliefert wurde; 
dort die breite Schilderung von 
Zuftänden, — bier eine geiftreid 
erfonnene abel mit padenden 
Wendungen; dort trog der Präten- 
fton eines treuen Abklatſchens von 
Borhandenem folche verbraudte alt- 
modiſche, die Illuſion fofort auf: 
bebende techniſche Hilfsmittel wie 
das Tagebudy, dem die Sentimen- 
tale ihre Geheimniffe anvertraut, 
jenes Tagebuch, dag im Leben immer 
jo forgfältig verichloffen, doch in 
den ſchlechteſten deutschen Yuftfpielen 
liegen gelafjen und zufällig gefunden 
wird, damit unzarte Jünglinge, die 
ganz wie ihre Schöpfer mehr Finder 
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als Erfinder find, bedauernämerte 
Mädchen ind Gedränge bringen, — 
hier eine trog aller phantaftifchen 
Laune glänzend gelungene Täu: 
jung. 

655. Eine dichteriſche That. Der 
„Hexenfang“, urwüchſiger derber 
Poetenluſt am Fabulieren entſprun⸗ 
gen, war als ein kräftiger Proteſt 
gegen die damals auflommende 
Sudt gemeint: alles und jedes auf 
der Bühne haarklein vorzeigen zu 
wollen, die rein mechaniſche Fähig- 
feit des genauen Hinſehens und 
Aneinanderreihend an Stelle der 
dichterifhen Fähigkeit des Ueber- 
blides und Fünftleriihen Aufbaues 
zu fegen, während die Langeweile, 
alg der Natur entiprehend, mehr 
und mehr fih auf der Bühne jollte 
breit maden dürfen. Da lieferte 
Hopfen den für alle eingeſchworenen 
Naturaliften höchſt unwillkommenen 
Beweis, daß die nachſchaffende Ein— 
bildungskraft im Zuſchauer noch 
immer nicht erloſch und der Dichter 
auch in deutſchen Theatern immer 
noch reden dürfe, wenn er nur 
wirklich einer ſei. Hopfen verfuht 
nach der Weiſe Shakeſpeares, der 
auch in ſeinen Komödien ſich eine 
Phantaſiewelt auferbaute, mit durch: 
einander gemwirbelten Zeitaltern, 
Floren und Faunen, weil er fid 
getraute: diefe Verftöße gegen die 
Wirklichfeit jederzeit durch feine 
Offenbarungen ausgiebiger Men: 
jhenfenntni® und den Realismus 
der Herzenskunde wettmachen zu 
fönnen. So fap auh diesmal das 
Publikum mit glüdliden Gefichtern 
und verhaltenem Atem feitgebannt 
und gläubig vor den übermütigen 
Situationen voll feder Satire im 
Laboratorium eine Zauberer und 
laufchte bald dem fauſtiſchen Drang 
ing Ueberfinnliche, bald den Seufzer 
eines verliebten Mädchens, das fid 
in ber ftillen Kammer vergebens 
nad) dem Serumtreiber fehnt, um 
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ihn Schließlich doh nod in Gnaden 
anzunehmen, denn 


. Es heißt im Volfe, fo ein 


enner, 
Der mit dem Teufel ſchon zu 
Nacht gefpeift, 
Gäb oft den bejten aller Ehe- 
männer.” 


656. Eine Täanfhung Die 
Sage geht, dab kundige Schaufpieler, 
die ja befanntlih Bühnenftücke nad) 
ganz eigenen Geſetzen, ohne fonder: 
liche Trefffiherheit beurteilen, bei 
der Erftaufführung am „Berliner 
Theater” mit gefpannten Befichtern 
hinter den Kuliffen darauf gelauert 
hätten, daß an einer beftimmten 
Stelle da3 Ganze ummerfen und 
ein vernichtender Lärm im Publikum 
beginnen müfje: wenn nämlid die 
beiden in der Walpurgisnacht beim 
Ritt nah) dem Blocksberg an den 
Silberfäden des Schornfteind ver- 
fisten und eingefangenen jungen 
Heren, das unfchuldig-lüfterne Nönn⸗ 
hen und die Schon mit allen Waſſern 
gewaſchene ſchöne Bantiersfrau beim 
Morgengrauen nad) verlegter Rüd- 
fer fih in zwei alte greuliche 
Betteln verwandeln und ihren Bant 
beginnen. Ein köftlicher Einfall war 
ed, der den Erfolg durchſchlagend 
madite! Das Publikum, als der- 
art der Spieß umgedreht wurde, 
jubelte in feiner Schadenfreude heil 
auf, und wenn die fable, welfe 
Nonne ſchmollte: „Ic weiß nod 
immer nicht, wa Liebe fei!” wurde 
die Komik graufig und unwider⸗ 

fi 


ch. 

657. Ein Bannerträger. Alles, 
was in jenen kritiſchen Theaterzeiten 
nad) Srifche, nah Kedheit, kurz nad) 
Dichtern lechzte, die noch den Mut 
ihrer Eigenart und den Glauben 
an ihre Kunft hätten, atmete da- 
malg auf. Der „Herenfang“ war 
ein Signal, ein Wedruf an alle 
Getreuen, den Mut nicht finten zu 
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laffen. Wenn viel fpäter Ludwig 
gulda mit feinem „Talisman“, 

auptmann mit der „Verſunkenen 

lode“, Sudermann mit feinem 
„Ewig Männlichen“ ing Land der 
fabulierenden Verskunſt abſchwenk⸗ 
ten: Hans v. Hopfen hat ihnen die 
Fahne vorangetragen. Sein ebenſo 
witziges als formſchönes Zauberſtück 
gehört in den Juwelenſchrank der 
deutſchen Litteratur, und kein vor⸗ 
nehmes Theater ſollte verfäumen, 
ſich dieſen Schmuck von Zeit zu 
Zeit anzulegen. Es wird, indem 
es eine Pflicht ſchuldiger Dankbar⸗ 
feit erfüllt und das Publikum er- 
zieht, niemals verfehlen, ſeinem 
eigenen Vorteil damit zu dienen. 


+ k 
Ed 


Hermann Sudermann: 


„Die Ebre.” . 


658. Franzöiſche und deutſche 
Dramatik. er Grund für die 
Beliebtheit franzöfifher Stüde auf 
deutfhen Bühnen und für ihre höhere 
Theatermertigfeit an ſich ift früher 
einmal darin gefudht worden, daß 
die Franzoſen an das glaubten, wag 
fie Schrieben, während dag bei unfern 
Dramatikern nicht der Fall fei. Diefe 
Erklärung dreht die Dinge nicht 
gerade um und um, aber fie ver- 
wechſelt eine bloße Folge mit der 
Urſache. Warum glaubten die fran- 
zöfifgen Autoren an das, was fie 
Ichrieben? Weil fie wirkliches, vor- 
handenes Leben nachahmten; weil 
die Konflikte, die fie abſchilderten, 
da3 Bublitum von Paris that- 
ſächlich intereſſierten; meil das, 
wovon überall in den Salond und 
Cafes die Rede war, durch die Be- 
handlung eines Dramatiterd auf 
der Bühne eine willlommene Be- 
leuchtung erhielt. Dieſe Borbe- 
dingung einer nachhaltigen Wirkung 
hatte den deutſchen Stüden der 70er 
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und 80er Jahre gefehlt. Benedir 
noch hatte ihr auf feine Art ent- 
Ipreden können. Er fchilderte die 
deutihe Hausbadenheit fo wie fie 
war, und jedermann verftand ihn, 
weil fich bei ung big in die höchften 
gräfliden und fürftlihen Häufer 
hinein da8 Familienleben fchlicht 
bürgerlich erhalten Hatte. Das 
änderte fih mit der Gründung des 
Norddeutfhen Bundes und dem 
Aufblühen einer großen Reihs: 
hauptftadt. Die Dramatifer ver- 
loren den Boden unter ihren Füßen; 
fie waren in Berlegenheit. Gemiß, 
man fah franzöfifhe Ehebruchftüde, 
aber etwa fo, wie man die Beitien 
einer Menagerie hinter den Stäben 
ihrer Käfige betrachtet. Dergleichen 
ftam ja in Deutjchland gar nicht 
vor!! Man durfte das dreift be- 
haupten, weil es zum mindeften, 
gleih andern fozialen Konflikten, 
nicht typifh war. Eben deshalb 
aber fanden unjre Komödiendichter 
feine breiten, allgemein verftänd- 
lijen Motive und begannen die 
alten Schablonen in immer neuen 
Verkleidungen durcheinander zu 
ſchieben. Süßliche Badfifhe, mehr 
oder minder fchlagfertige Witwen, 
der Ueberleutnant in bengaliicher 
Beleuchtung, da8 Deklamieren Goe- 
thiſcher Gedichte, allerlei Muſik— 
effelte, Da3 waren faft unerläßliche 
Beitandteile eines deutfchen Luft: 
fpiel3 geworden. Wer Jahr für 
Jahr die Sandwüſte diefer Novi- 
täten am Königl. Schaufpielhaufe 
von Berlin zu durchwaten hatte, 
wird fi der fürdterlihen Seiten 
der „Märchentante” mit Schaudern 
erinnern. Unfre erfte vaterländifche 
Bühne war äfthetifch damals der- 
artig heruntergefommen, daß gez 
bildete Menjchen fih vor einander 
Thämten, wenn fie fi dort an- 
trafen. Aber ed war ein Irrtum 
anzunehmen, daß wenn Franzofen 
ein ähnliches Zeug verdichtet hätten, 
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fie imjtande geweſen fein würden, 
daran zu glauben. Der Unterſchied 
lag allein darin, daß fie fo glücklich 
waren, ein Ddifferenziertes foziales 
Leben mit typiſchen Erjcheinungen 
und häufig miederfehrenden Proz 
blemen, beſonders feit dem Hinein- 
wadjen der reihgemwordenen Bour- 
geofie in das Faubourg St. Ger- 
main belaufchen zu dürfen, während 
in Deutfchland an der außerordent- 
lih langſamen Umbildung deg 
jogialen Körpers Fein Blid fih zu 
Ihärfen vermochte. 

659. Ofar Blumenthal. Nun 
famen ein paar gewandte Litteraten, 
die Wig und Einfälle hatten und 
doh nicht mußten: wohin damit? 
auf die Idee, den Berlinern ein- 
zubilden, fie hätten längjt das, was 
der Engländer „society“ nennt: 
eine gegliederte gejellfchaftliche Hier- 
arhie mit einer viel beadhteten 
Centrafftelle von großem Einfluß 
in litterarifhen und fünftlerifchen 
Dingen. So entitand eine Reihe 
ganz unterhaltlicder Komödien mit 
einer Unmenge von beutfhen Grafen 
und Baronen, die in Wirklichkeit 
feinen Tropfen blauen Blutes führ— 
ten, und mit der Schilderung von 
Manieren, die nur in gewiſſen 
Teilen des Tiergartenviertels hei⸗ 
miſch waren. Die deutſchen Mäd: 
den, bie hier auftraten, mochten 
noh bingehen; aber wenn im 
„Schwarzen Schleier” der junge 
Dann, der immer „zufällig Zeit 
batte“, vor Geriht mit feinen 
Quarten und Terzen zu renommie: 
ten anfing, fo fonnte dem Ein: 
geweihten himmelangft werden. 

i a — Bahnen.“ Man 
ieß ſich eine Zeit lang tä 

etwa 1883—88; denn in — 
wirkten die Blumenthalſchen Stücke 
wie eine Erfriſchung auf Leute, die 
von Günther, Genſichen, Girndt 
herkamen. Aber die Kritik hatte 
ſofort gemerkt: auch das war kein 
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deutſches Leben. Daher diefes Auf- 
atmen, diefer jauchzende Beifall, 
diefe nachhaltige Wirkung, als end- 
lih einer der Unſrigen e3 wagte, 
Zeitgenöfjifches in feſſelnder Weife 
darzuftellen und nicht bloß einzelne 
Menſchen, fondern ganze Klafien in 
einem leidenfchaftlichen, warmherzig 
angefchauten Konflikt gegenüberzu- 
ftelen. Die Fiktion: Deutfchland 
fei ein wahres Mujter von Rein- 
beit, das deutſche Familienleben 
ganz ohne Sünde, die deutſche Ge: 
ſellſchaft gleich der guten Frau, von 
der niemand ſpricht, ganz ohne Stoff 
für den Dramatiler, mar gemwichen. 
Man ahnte dunkel: alled war anders 
geworden als früher. „Die Ehre‘ 
madte ihr Glüd beim weiblichen 
Publikum hauptſächlich aus dem 
einen Grunde, weil ſolche Worte 
wie „Verhältnis“ und andere Dinge, 
die bisher immer niedergetuſchelt 
worden waren, zum erſtenmal von 
der deutſchen Bühne her mit einer 
gewiſſen Rückſichtsloſigkeit, die man 
Kühnheit nennen fonnte, ausge⸗ 
ſprochen wurden. Sehen wir uns den 
behandelten Stoff einmal näher an. 

661. Die Handlung. Ein Sohn 
fehrt nach erfolgreich im Ausland 
verlebten Jahren in die Heimat 
zurüd. Er hat fih neunmal gez 
häutet, wie fein weltweifer Freund 
behauptet. Die Seinen reden eine 
andre Sprache als er. Sie fühlen, 
fie denten, fie leben anders. Er 
beginnt zu argmöhnen, daß feine 
berangeblühte Lieblingsſchweſter ein 
Opfer des Sprößlings aus den 
Vorderhaus, deg jungen Kurt Müh- 
lingf, geworden fei, und dieſer 
Argmohn bejtätigt fih. Da der 
Heimgefehrte bisher in den Müh- 
lingks feine Wohlthäter fah, die 
ihn gut erziehen liegen, und für dje 
auch er wieder im fernen Indien 
fein Beſtes that, da er zudem 
bie Tochter dieſes Haufes liebt, fo 
ergiebt fi) eine ganze Reihe von 
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ſpannenden Aufiritten, von ergrei- 
fenden Seelenfämpfen. Die Höhe 
erreicht da3 Stüd im dritten Akt, 
wenn der alte Kommerzienrat im 
Hinterhaug erjcheint, um die An- 
gehörigen feines „Kommis“, der 
Ihon an Genugthuung und an eine 
Heirat feiner Schweiter mit dem 
Verführer dachte, mit vierzigtaufend 
Mart abzufinden. Die armen Leute 
widerftehen der Verſuchung nicht, 
nein, fie geraten gar nicht in Ber- 
fuhung. Daß eine fo ungeheure 
Summe von ihnen jofort genommen 
werden müffe, ift fo jelbftverjtänd- 
lih, daß alle Hände zitternd fidh 
nadh dem Schmußgeld ausftreden 
und Alma, die liebliche Sünderin, 
eben noh auf dem Wege, zum 
Aſchenbrödel degradiert zu werben, 
wieder al3 Stolz der Familie da- 
fteht. Robert kommt nichts ahnend 
dazu, bäumt fih gegen den Handel 
auf und wird fchließlih vom 
Schwager zur Thür hinausgemiefen, 
von den Seinigen verftoßen. Der 
vierte Aft entichädigt ihn dann. 
662. Tendenz. Die Durd: 
jeudung unferer Arbeiterbevölfe- 
rung mit Lüfternheit, Lofen Anſchau⸗ 
ungen, Geldgier und Genußſucht, 
angeficht8 des Lurus der Reichen, in- 
folge der Verführung durch ihr Gold, 
infolge der taufend vermwirrenden 
Eindrüde, die die Einbildungskraft 
im bunten großftädtifchen Treiben 
empfängt, die Stumpfheit dieſer 
Aermſten, ihre geringe Widerſtands⸗ 
traft find meifterlich zur Anſchauung 
gebradt. Die alte Frau Heinede, 
er herzensgute Frau, war gewiß 
vom beften Schlag und niemals die 
Wege gegangen, auf denen wir 
Alma, die talentvolle Tochter, ganz 
unbefangen fpazieren jehen. Eine 
tiefe Wehmut ergreift ung angeſichts 
der ganzen Wirtjchaft. Das ift nun 
Fleiſch von unferem Fleiſch, dies 
das Scidfal, dem fo viele Hand- 
werler und Heinen Leute uner- 
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bittlich entgegengezogen werden. In 
der Enge der Landftädte und Dörfer 
übt der gegenfeitige Neid wohl die 
befte Auffiht und ausreichenden 
Zwang, ift die Sitte ftrenger ſchon 
aus Mangel an Verſuchung. Aber 
weld eine Germania würde Tacitus 
heute jchreiben, wenn er unfer Ber: 
liner, Hamburger, Leipziger Prole- 
tariat beobachtete? So lange glück⸗ 
gehärtete Mühlingks in den Vorder: 
häufern figen, um in der Selbft- 
achtung Aermerer halb eine Frechheit 
und halb eine Lächerlichkeit zu jehen, 
werden Bolitit und Wiflenfchaft 
vergebens fih abmühen. Sobald 
jedoch Stüde gejchrieben werden 
wie dieg, Stüde, die mit ihrem 
weiten Nahhall den Volkswirten 
erft daS Publikum zufammenrufen, 
wird zum mindeften unjre Littera- 
tur von dem Vorwurf freigejprodden 
werden müflen, das Ihrige nicht 
gethan zu haben, um da3 Unheil 
abzuwenden. 

663. Traft und Fallſtaff. Sehr 
viel weniger als mit der fozialen 
Tendenz können wir und mit der 
nebenherlaufenden ethifchen befreun: 
den, die dem Stüd den Titel gab. 
Bekanntlich hatte ſchon einmal und 
gleich der größte Dramatiker aller 
Zeiten fi über das Kapitel von 
der Ehre geäußert: in Shakeſpeares 
„Heinrich IV” nehmen ſämtliche 
Hauptperjonen eine bejondere Stel: 
lung zu ihr ein. Der König pflegt 
in ihr den politifhen Nuten per: 
fönlider Würde, Percy Heißſporn 
liebt fie leidenfchaftlid um des 
Ruhmes willen und möchte die er- 
träntte, „wo nie das Senkblei big 
zum Boden reichte,” an den Loden 
heraufziehen. Prinz Heinrich, der 
geniale Realift, fieht im Begriff 
der Ehre vor allem den Gegenfat 
zum Schein, den er veradhtet; Fal- 
ftaff allein übt feinen Wi an ihr. 
„Kann Ehre ein Bein anjegen. Nein. 
Oder einen Arm? Nein. Ober ben 
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Schmerz einer Wunde ftilen? Nein. 
Chre verfteht fidh alfo nicht auf die 
Chirurgie? Nein. Was ift Ehre? 
Ein Wort. Was ftedt in dem Wort 
Ehre? Was ift diefe Ehre? Luft. 
Eine feine Rechnung! Wer hat fie? 
Er, der Mittwochs ſtarb. Fühlt 
er ſie? Nein. Hört er ſie? Nein. 
Iſt ſie alſo nicht fühlbar? Für die 
Toten nicht. Aber lebt jie nicht 
etwa mit den Lebenden? Rein. 
Warum nit? Die Verleumbung 
giebt e3 nicht zu. Ih mag fie 
aljo nit. Ehre ift nichts als ein 
gemalter Schild beim Leichenzuge, 
und fo endigt mein Katechismus.“ 

664. Dramatifdes Doppelt: 
fehen. Diejem Katechismus läßt 
Sudermann jeinen Grafen Traft, 
den Eroffizier, den wegen Spiel 
ſchulden geflohenen Deklaffierten 
und jetzigen Kaffeekönig, einige ſehr 
pikante Sachen hinzufügen, ohne 
daß er uns doch eine andre Ueber⸗ 
zeugung beibrächte, als die von 
ſeinem feinen Verſtändnis für die 
Bedürfniffe des zeitweiligen Publi- 
kums. Sehr charakteriſtiſch, daß 
gleich bei ſeinem erſten Auftreten 
der Dichter dieſe Gabe des doppelten 
Geſichtes bewies: einmal die Dinge 
ſo anzuſchauen, wie ſie wirklich ſind, 
und zweitens fo, wie fie das Publi- 
tum dargeftelt haben möchte. Er 
hatte felbft jehr wahrſcheinlich nicht 
ganz die Anfichten über Ehre, die 
er feinen Grafen äußern ließ, aber 
er wußte genau, was die in Ge- 
ſchmackſachen einflußreichften Ber: 
liner bei der immer erlaubten und 
verdienftlihen Nachprüfung eines 
jolden Themas am liebjten ver- 
nehmen würden. Auch ift ed un- 
richtig, daß die größten Dichter 
ftet3 ihre wahre Meinung fagten; 
ja faft von jedem ift e8 befannt, 
was er gelegentlich für fich behielt, 
weil er mußte, daß man ihn nidt 
anhören würde. Goethe ließ den 
Stoff des „Julius Cäfar” einfad 
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fallen, da da3 damalige tyrannen- 
freſſende Publikum feinen Helden 
in einer andern als ungünftigen 
Beleuchtung einfad nicht ertragen 
haben würde. Der freimütige und 
ftofze Leſſing verlegte die Handlung 
feiner „Emilia Galotti” an den 
fernen Hof von Guaftalla, und 
Schiller gab dad Epos vom großen 
Preußenkönig auf, weil er vor der 
„Kiefenarbeit der Idealiſierung“ 
zurüdjcheute. Andrerſeits wird die 
Gabe, da3 herauszupoltern, um wag 
fih niemand tümmert, da3 fichere 
Erbteil der Unfähigften bleiben und 
die Kunft, durch Konzeffionen an 
den herrihenden Geſchmack gewiſſe 
Weberzeugungen und Satiren als 
Konterbande einzufhmuggeln, Did- 
tern von mittlerem Wuchs nur zu 
gönnen fein. Die Seitenhiebe aufs 
Vorderhaus ftedten die Berliner bei 
jener denkfwürdigen Premiere ein, 
weil Traft fie durch fein auffdnei- 
derifches: „E3 giebt gar feine Ehre” 
entzüdte. Nur wenn er fchließlich 
Falftaff zum Trog an Stelle der 
Chre die Pfliht jegen will, hat er 
einen fchwermwiegenden Einwand 
wohl ganz überjehen: ſtets herrſcht 
Dort, wo über die „ſogenannte Ehre” 
nur Witze gerifjen werden, auch die 
Larefte Pflichtauffaſſung. Diefen 
Kreifen ift der Chrbegriff unbes 
quem, weil er die Aufrechnung aller 
Lebensbeziehungen in Geld ver: 
hindert. Geld tft da, fo reichlich, 
daß man fih als mweltbeherrfchend 
fühlen könnte, wenn nur der dumme 
Ehrbegriff nicht fo viel arme Teufel 
gefelliaftsfähig und fo viel Mil- 
lionäre anrüdhig machte. Und die 
Geschäfte diefer Leute hat Suder- 
mann bejorgt, zum Schaden deg 
Volkes, dem er fein Blut, dem er 
jeine dichterifchen Inſtinkte verdankt, 
und für da3 er, — in feinen meiſt 
bedrängten Schichten, — in dem- 
feiben Stüd fo warm eintritt. 
665. „Druͤben.“ Auh ohne 
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diefen Widerfpruch merkt man übri- 
gend, daß Graf Traft:Saarberg, 
litterarifh am beften ausgeftattet, 
dodh die am menigjten glaubhafte 
Figur ift. Das Lampenliht macht 
dergleichen mitunter unbequem deut- 
ih. Graf Traft ift ausgeklügelt, 
er lebt nicht. Der „Atlantic garden“ 
in Newyork fällt Einem ein, wo 
man faft ausſchließlich von euro: 
päifen Offizieren bedient wird. 
Manche fahren wohl auh „brüben‘‘ 
als Pferdebahntuticher, fpalten Holz 
oder dergleichen. Die allermeiften 
aber ſchießen fih nadträglich tot, 
wenn fie es gleih dem Grafen 
Zraft in der Heimat unterlafjen 
hatten. Wer einmal recht an feine 
Ehre geglaubt Hat, ift gebroden, 
jo bald er fie verlor. Und Kaffee- 
fönige follten aus folhem Holz ge- 
fhnigt werden, heute, wenn felbft 
in Indien und Amerika die Ber- 
gangenheit eines jeden ruchbar und 
einer befferen Laufbahn hinderlich 
wird? 

666. Facit. Bei der Erftauf- 
führung am Lefjingtheater im No- 
vember 1889 wurde der idealiftifche 
Robert fo gefpielt, als ob er dag 
Hinterhaus nie verlaffen hätte, doch 
würde ein vornehmer Künftler un- 
wahrjheinlicher gemefen fein. Das 
etwas gemwaltthätige und unreife 
Pathos des Darftellerd paßte ganz 
gut zu einem Helden, der des Men- 
tors noch fo febr bedarf und gleich 
dem Anton in „Sol und Haben“ 
feinen Mentor auch bei fih bat. 
Höchſt gelungen wirkten die Freunde 
Kurtd, junge Berliner Progen, 
jchneidig und lächerlich. Die reiche 
fatirifhe Ader des Autors Hatte 
diefe Puppen verforgt. immerhin 
giebt e3 Charakterzüge der „gol⸗ 
denen Jugend”, die nod viel heraus: 
fordernder und lächerlicher find als 
die verjpotteten. 

Alles in allem: eine Be 
Kraftprobe; ein glüdliher Griff, 
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eine gewandte Technik; Stillofes 
und Nachgemachtes neben prächtig 
Angeſchautem und von dichteriichem 
Humor Berllärtem. 


+ * 
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„Sodoms Ende.“ 


667. Paroli. Rad dem durd- 
ſchlagenden Erfolg der Ehre” war 
ale Welt aufs höchſte gefpannt, 
was Hermann Sudermann zunädjft 
berausbringen würde. Die Wahl 
feines Stoffes fann nicht bezeich- 
nender fein: das eben gewonnene 
günftige Vorurteil, die Möglichkeit, 
weithin gehört zu werden, fehte 
der Tapfere fofort mit voller Energie 
ein für eine þerbe, ja vernichtende 
Satire auf den Teil der Berliner 
Geſellſchaft, den er am genaueften 
fannte und in deffen Wirbeln er 
fo manhe fongeniale Natur wie 
feinen Freund, den noch heut viel- 
genannten jungen Märchendichter 
Walter Gottheil, hatte verfinten 


feben. 

668. Goethifcher Prozeß. Es 
war ein Alt der Selbitbefreiung, 
alg er einen Schickſalsgenoſſen vor 
fih aufftellte und ihm alles gab 
außer der Kraft zum Widerftand 
und der eigenen Yauterleit deg 
Strebens. Sudermann wählte feinen 
Dichter, weil dag Publikum einem 
zu Grunde gehenden Poeten mit 
jener liebenswürdigen Scaden= 
freude zuzufehen pflegt, wie irgend 
einem anmaßenden Wagehald, der 
über eine allzu dünne Eisdecke nad 
dem Lande der Freiheit, nach der 
Inſel der Seligen pilgern will und 
unterwegs einbridt. 


„Für jeden Pfennig auf unjerm 
Gi 


Verlangen wir einen Geiftesblig, 

Und ift die Rechnung nicht glatt 
und rund, 

Den Kopf bir „dr du Lumpen- 
hund! 


Pr. Robert Bellen. | 


fingt Ludwig Fulda. Wer den, 
Konflikt zwifden Talent und Welt 
darstellen will, nimmt fih heut 
lieber einen Bildhauer, einen Mufi- 
fer, oder auch einen Maler wie 
Sand v. Hopfen in feinem „Robert 
Leihtfuß” und Hermann Suder- 
mann in „Sodoms Ende”. 

669. Ein Berbältnis. Willy 
Sanilom, der Held ded Dramas, 
war der Liebling feine Meifters, 
der Stolz feiner Freunde, und ift 
beim Beginn des Stüdes der Sllave 
einer ſchönen, aber faltherzigen und 
fittenlofen rau, einer „mangeuse 
d'hommes“, die dag Gemüt, das 
Gewiſſen, das Talent, daB ganze 
befjere Selbft eines Menſchen auf: 
zehrt, einer Frau, wie fie ung Duida 
oft genug in ihren Romanen aus 
dem high life mitfamt dem Stroh- 
mann von Gatten und allem innern 
wie äußeren Zubehör vorgeführt 
þat. Die Luft in den Gemädern 
diefer Frau ift giftig. Ziemlich 
alles, was da gejprohen und ge: 
plant wird, ift leichtfertig und an: 
ſtößig. Um e3 ganz wahrfcheinlid 
zu maden, daß ein hochbegabte: 
Künftler fih fo lang in die Feſſeln 
einer ſolchen Frau bat fchlager 
laffen, die befonderg feinen „Geniali: 
tätstid‘ ihn ausgetrieben zu haber. 
fih berühmt, dazu hätte freilid 
etwas mehr Leidenfhaft und dä: 
monifche Ueberlegenheit von ihrer 
Seite fihtbar werden müſſen. 

670. Tragik. Zu der Häuslid: 
feit von Frau Adah bildet dic 
Familie der Eltern des Malers dos 
Gegenftüd. Hier ift ber Dichter 
wieder ganz in feinem eigenjten 
Element. Da ift jede Figur ein 
Driginal, hundert feine Züge ver- 
Hären gemütvoll und humoriftiich 
Leben und Treiben. Ein herziges 
Kind, eben aufgeblüht, fchlüpit 
herein, dag „Sonnenſcheinchen“ des 
Haufes, von allem Duft der Poeſie 
ummoben. ‘Der verbummelte Mater, 
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der ab und zu nad Haufe fommt, 
um fih auszuſchlafen, und abends 
wieder in den Strudel der Gefell- 
ſchaft hinauszieht, die abergläubifche 
Berehrung aller Seinigen für feine 
fängft gebrochene Kraft, ihr Ber- 
trauen in feine längft zerftörte Bu- 
funft ergeben Kontrafte von großer 
und in der That tragifcher Wirkung. 
Sie findet ihren Höhepunft am 
Ende des zweiten Altes, wenn im 
Helden, der leider fein Heb ift, 
das böfe PBerlangen nah dem 
Holden Kinde auffteigt, das wie zu 
einem Haldgott zu ihm emporblidt 
und das er an fi zieht, juft als 
er für feinen Freund den Frei- 
werber bei ihr maden folte. Am 
Ende des dritten, beim Morgen- 
grauen heimgefehrt, halb trunken 
und im Fieberwahn eitle Worte 
Iallend, mit denen man feine Eigen: 
liebe gereizt hat, taumelt er in das 
. Schlafgemad der Nermiten, wäh- 
rend nebenan der Betrogene eine 
Lobrede auf den Zerftörer feines 
Lebensglückes memoriert. „Neue 
Bahnen, meine Herren! ...“ 
671. Umkehr. Bis hierher blieb 
die Gunft des Publikums dem Did- 
ter treu, ftand man im Bann einer 
durchaus erniten und bedeutenden 
Zeiftung. Leider ſchwächt fidh die 
Wirkung in den nädjften beiden 
Akten ab. Bor allem der Maler 
wird ung zuwider. Hat man willig 
feinen Oroßfprecdhereien und den 
Ausfagen feiner Freunde geglaubt, 
fo verlangt man doch endlid, etwas 
Bedeutended und Perjönliches von 
ihm. Aber gerade wo man e8 am 
meiften verlangt, verfagt er es und. 
Hätte er nur irgend einen verz 
fühnenden Zug, zeigte er eine Spur 
aufrichtiger Reue, madte er einen 
einzigen ernithaften Verſuch der 
Rückkehr zur Arbeit, fähen wir ihn 
mehr gezogen, als kopfüber fid 
ſtürzend, jähen wirihn feiner Schuld 
erliegen, juft wenn er fih wieder 
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Anfpruh auf unfre Teilnahme er- 
rungen hätte, ja wäre er nur gegen 
irgend jemanden freundfchaftlich und 
berzlih, wir würden ihm immer 
noch folgen. Aber er ift und bleibt 
vom Scheitel bis zur Sohle ein 
vollendeter „Efel“, und aud die 
in ihm ausbrechende Schwindfucht 
fann und nicht mehr rühren. Seine 
Werbung um die Hand Kittys, der 
reihen Nichte feiner Mätreſſe, macht 
uns nicht Hoffen, fondern fürchten, 
dah diefe „demi-vierge‘, die mit 
ihrem unangefreffenen guten Kern 
immer noh bundertmal zu fhad 
für den Lumpen ift, ihn nimmt, 
— und fie thut es. 

672. Unterlaffungen. Taftet 
man fi an diefen Einwänden zu- 
ruck zum Anfang des Stüdes, fo 
findet man feinen Kardinalfehler: 
der Held entwidelt fih nicht nad) 
abwärts, er ift fertig fchon beim 
Beginn. Wie aber auf der Bühne 
nicht das intereffiert, was ein Berz 
brecher treibt, fondern wie ein 
Menih zum Berbreder wird, fo 
hätte fih auch Sudermann die große 
Wirkung nicht entgehen laffen Dürfen, 
feinen Maler immer noh in dem 
Glauben, daß er nur zu mollen 
braude, von Stufe zu Stufe hinab 
zu führen. Sein  Zufammenbrud) 
bei dem troftlofen, ihn plößlich über- 
fommenden Gefühl, daß es nicht 
mehr gehe, während der auffladernde 
Scaffenstrieb ihn foltert, das würde 
die richtige tragifhe Vergeltung 
feiner Schuld geweſen fein. Statt 
deffen hören wir Willy fchon bei 
feinem Eintritt Hagen: „Sch babe 
was gelonnt .. . Reden wir nicht 
darüber,” und feine dazwiſchen lau- 
fenden Prahlereien widern ung an 
wie bewußte Lügen. 

So Hatte man im ganzen den 
Eindrud, daß das Stüd zu früh 
herausgebracht worden fei. Der 
Dichter fcheint ja im Lauf der 
Jahre zu feinem Wert zurückgekehrt 
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zu fein, denn die viergehnte Budh- 
ausgabe läßt manhe Mängel nicht 
mehr erfennen, die bei der Erft- 
aufführung ftörten. Nur die „scene 
à faire“, die wichtigfte, die den 
Helden im erften oder zweiten Aft 
einmal recht auf der Höhe zeigen 
folte, hat er nicht nachgeholt. Trog- 
dem bleibt foviel Pofitived und 
Mächtiges übrig — die Idee an 
fih, eine ganze Reihe eigenartiger, 
vortrefflich angejchauter Figuren, 
unter denen bejonder® auch der 
verbummelte Lyriker typiſch ift, die 
dramatifche Kraft gewiſſer Scenen, 
die Lebenstreue in der Häuslichkeit 
der alten Janikows, der vielfacd) 
gewandte und geiftreihe Dialog, 
endlich die herbe körnige Wahrheit 
im Munde Profefjor Riemanns, 
— dak „Sodoms Ende” verdiente, 
wenn niht dem Spielplan der 
Provinzialbühnen, für die das Stüd 
fih wenig eignet, wohl aber 
der Litteratur erhalten zu bleiben. 
„IH fag dir: das Lafter hat einen 
minimalen Bildungswert“, dad ift 
jo ein goldene? Wort von vielen. 
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„Johannisfeuer.“ 


673. Litauen. Mit dieſem in- 
tereffanten Schaufpiel wendet der 
Dichter fidh energifch der Aufgabe zu, 
die ihm am beften liegt und feine 
reichten Kräfte wedt: der breiten 
Ausmaluug des Lokalkolorites feiner 
oftpreußifchen Heimat. Wie Tur- 
genjeff immer wieder von feinem 
Paris aus die ruffiihen Birken- 
wälder, Triften, Saaten und Steppen 
auffuchte, weil ihm poetifche Bilder, 
menfchlihe Züge ohne Zahl zur 
Verfügung ftanden, fobald feine 
Geftalten den Erdgeruch der hei- 
mifhen Scholle veratmeten, fo 
fheint auch Sudermann zu wadjfen, 
fidh freudiger und ficherer zu fühlen, 
‘obald er fünftlerifch oſtpreußiſchen 
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Grund betritt. Hier [höpft er ganz 
aud dem Bolen, und foweit er 
oftpreußifch bleibt, ift an feinem 
jüngften Wert nicht Unvollkom⸗ 
meneg. Die faftige, breitipurige 
Figur des Gulsbefiters, wie er 
dort noch gedeiht, mit diefer Mifchung 
aus Brutalität und Herzensgüte, 
tiefe Gefühl hinter einer oft mah- 
108 derben Sprache verbergend, doch 
Herr auf feinem Hof wie ein Rapi- 
tän auf feinem Schiff, — wie lebt 
fie vor ung in jeder Wendung! 
Alles, was fih diefem alten Bogel- 
reuter angliedert, der Inſpektor, 
die Mamfell, der HilfSprediger, find 
aus Einem Guf. Man muß viel- 
leicht jelber Oſtpreuße (fpr. Dft- 
preiße) fein, um die Treue diefer 
Lokaltöne zu würdigen. Aber weil 
Regungen, Aeußerungen, Hand- 
lungsweiſe jener Figuren der Natur 
jelbjt abgelaufht find, wirken fie 
auch dort, wo man das Oftpreußiiche 
noch niemals hörte, und wenn der 
Hilfsprediger Hafffe von feiner 
„Kuleerkneip“ anfängt, hat er ftet3 
die Lacher auf feiner Seite. 

674. Marikke. In diejen Kreis 
von Menſchen hat Sudermann ein 
Mädchen geftellt, richtiger ein Weib- 
hen, mit allen Inſtinkten einer ge- 
zähmten Wildfage, deren Natur 
darauf lauert, einmal auszubreden. 
Man würde in früheren Zeiten 
Maritfe wohl „dämoniſch“ genannt 
Haben. Das ift fie nicht eigentlich; 
dazu hat fie zu Feine Dimenfionen. 
Sie würde vielleiht auh, eine 
Sainte-Nitoudje, ftil und fchein- 
heilig, arbeitfam und geduldig, fi 
weiter durchs Leben haben ſchuh—⸗ 
riegeln lafjen, wenn man fie nicht 
big aufs Blut gereizt hätte. Der 
Dichter beladet fie mit der ſchwerſten 
Aufgabe, die dem unter einander 
jo neidiſchen Geſchlechte zufallen 
fann: fie muß e3 mit anfehen, wie 
ihre gleichaltrige Gefährtin, die 
Tochter des Haufes, deffen Brot 
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fie ipt, fih zur Vermählung rüftet, 
muß die Ausſteuer nähen, muß 
da3 neue Heim einrichten, — und 
der Bräutigam ift der Mann, den 
fie heimlich liebt! Da erwachen 
die unterdrüdten, die in ſchwerer 
Arbeit niedergehaltenen Bedürf: 
niffe ihrer Weibnatur; die Wild- 
fage geht auf den Fang, und wenn 
fie am Ende des dritten Altes mit 
einem Aufjchrei der Luft Georg 
an den Hals fliegt, hat e3 den 
Anſchein, als ob ein gejchmeidiges 
Raubtier feine Pranken in das 
Fleifch einer Beute ſchlägt. 

675. Kühn voder gewagt? 
Fragen wir ung an diefer Stelle 
nad) dem eigentlihen Stoff, fo 
finden wir mit einigem Staunen: 
ein Bräutigam begeht am Vorabend 
feiner ftandesamtlihden Trauung, 
der die Hochzeit andern Tages fol- 
gen foll, einen förperliden Treu- 
bru% mit der Freundin feiner 
Braut, dem DBflegefind feiner 
Schwiegereltern, in deren Haufe. 
Aud hier wiederum erfcheint Su- 
dermann beherrſcht von der trant- 
haften Meinung, daß, je frafjer 
der Inzeſt, deſto intereflanter der 
Stoff, deito bewundernswerter die 
Kühnheit“ des Dichters fei, ihn 
zu behandeln. Gelbjtverftändlich 
ift diefe auch von vielen Andern 
geteilte Kunſtanſchauung nicht etwa 
ein Ausflug bejonderer Bosheit; 
fie ift lediglich die natürliche Re- 
aktion auf die vorhergegangene ver- 
togene Süßlichfeit der ftebziger und 
achtziger Jahre, ein Erzeugnis des 
Troges gegen die Funftfeindliche 
Prüderie, die neuerdings vom Par- 
lament aus die Schaffenslujt wirt- 
liher Künſtler polizeilic) bevor: 
munden möchte. Die Aefthetil hat 
fih von jeher in ſolchen Wellen- 
linien bewegt: auf da3 banaufijche 

uritanertum der Gronmellichen 

ragoner, die überall im Lande 
die Theater fchloflen, folgte die 
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lüberliche, jeder Bejchreibung fpot- 
tende Luftfpiel-Roefie von Wycher⸗ 
ley und Konforten unter dem zu- 
rüdgefehrten Stuart Karl II, auf 
dieje Schmußereien wieder der 
Kampf des Geiſtlichen Collier zur 
Reinigung der Bühne, und fo geht 
da8 mit den üblichen Webertrei- 
bungen in dulce infinitum. Und 
doh haben, daß reinliche Stoffe 
mindeſtens ebenfo interefjant wie 
jeruelle fein können, hundert kraft⸗ 
volle Dichter bewieſen. Suder- 
mann mag fih durch Beharren auf 
feinem Prinzip vielleicht den Dant 
fämtlider Weltvamen verdienen; 
daß er auh durch fein neueftes 
Wert die geheime, nah Vorwän⸗ 
den gierige Feindſchaft mächtiger 
Zeloten herauggefordert und ge- 
Ihürt hat, ift ſicher. Zum Glüd 
bleibt er Poet genug, und die 
Brutalität feines Vorwurfs durch 
forgfame Motivierung zu ver- 
fchleiern ; ja ed muß ausgeſprochen 
werden, daB gerade hierin feine 
Arbeit ihre größte Stärke zeigt. 
676. Weltbejahung. E3 fpricht 
aus der Beleuchtung der Seelen- 
auftände in den Handelnden durch 
die draußen lodernden heidnifchen 
Teuer der Johannisnacht ein tiefes, 
erbarmungsvolles Mitleid mit allen 
Verſtoßenen und Enterbten, die die 
Tafel des Lebeng nur deden helfen, 
damit Andre an ihr fchmaufen. 
Man hatte Marikke teine bejondere 
Wohlthat erwieſen, als man ihr 
verfeinerte Bedürfniſſe anerzog, 
ohne ihr die Mittel zu gewähren, 
ſie auch zu befriedigen. Herr und 
Magd geben dem armen Kinde ganz 
unverhohlen ihre abhängige Stellung 
zu fühlen. Sehr wohl könnte man 
ſie ſich in den Gaſſen irgend eines 
litauiſchen Dorfes denken, barfuß 
im Hemdchen mit den übrigen 
Dorfkindern herumjagend, im Wald, 
auf den Wieſen, am Badh unter 
ihresgleihen vollberechtigt. Jetzt 
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hat man fie zu einer bloßen Zus 
fchauerin erzogen und, indem man 
ihren Appetit nah allen guten 
Dingen Ddiefer Welt graufam 
f&härfte, ihr felbft da3 Gnadenbrot, 
das fie fih dodh durch ſchwere Ar: 
beit und allgemeine Nutzlichkeit 
fauer verdienen muß, oft genug 
mit harter Hand, unter allerlei De- 
mütigungen verabfolgt. Aber ein- 
mal im Jahr ift Freinadt, eine 
uralte Konzeffion an die menſch⸗ 
lihe Natur, die feinen ununter- 
brodenen Zwang verträgt. Ein: 
mal hat jedes Menſchenkind feinen 
Karneval, e3 braucht fih nur ent- 
fließen, ihn mitzumaden. Ma- 
riffe thut das, während hundert- 
taufend andre, an deren Herz- 
kammern zurüdgeihobene Wünſche 
nicht minder heftig pochen, den 
Mut dazu nicht finden würden. 
Nur ſie, die am Weg Aufgeleſene, 
die Tochter einer diebiſchen Land- 
ftreierin, wirft in einer heißen 
Stunde jene Skrupel von fih, und 
es fällt andern Tages die tieffte 
Neplit des ganzen Stüdesd aus 
ihrem Munde: „Ganz arm Tann 
ih nun nie mehr werden!” Gie 
hat dodh einmal mwenigftend, wenn 
aud) raubtiermäßig, von der Tafel 
des Lebeng genofjen. Kein Zweifel, 
daß Millionen ebenfo ſehnſüchtiger, 
aber nicht fo wilder, frühzeitig ge- 
brodhener und verängjtigter Mäd- 
hen fie aufrichtig um diefen Ait 
der Weltbejahung beneiden. 
677. Sühne. Der Dichter läßt 
und nicht darüber im Zmeifel, daß 
diefe furze Freude von ihr mit 
einem langen Leben, vielleicht 
voller Not und Gefahr abzubüßen 
fein wird. Das Hochzeitzfeft, die 
Trauung, die fie mitmachen wird, 
der Schmaug, deffen Gerichte fie 
bereiten hilft, wieviel Dolche wer: 
den fie in Mariffens Herz bohren! 
Sit jemand vereifert genug, ber 
Armen aud jene eine Erinnerung 
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rauben zu wollen? Kaum. Suber: 
mann erjpart und dag Aeußerfte, 
das, wenn man ihn und feine Be- 
griffe von Kühnheit genauer fennt, 
jehr zu befürchten ftand: daß die 
Sünderin munter und fErupellos 
nad) Art gemwifler „moderner“ See: 
len die Hand des guten Hilfs: 
prebiger® annehmen und ihre Ber: 
lobung beim Gläferklingen ausrufen 
laffen würde. Marikke ift nobel 
genug, diefe Art von Verſorgung 
auszufchlagen, und ihrem Dichter 
fei dafür gedankt. Dagegen ift es 
ihm weniger befriedigend gelungen, 
uns den Mitfchuldigen plaufibel zu 
maden. Diejer Georg v. Hartwig 
bleibt vielmehr die ſchwächſte Figur 
des Stückes und geradezu gefähr: 
lih für deffen Erfolg: wo immer 
e3 gegeben wird, entfernen fih 
trog des ftarfen und anhaltenden 
Intereſſes, da3 die erften drei Alte 
erregten, die Zuſchauer mit einer 
gewiſſen Haft nad dem Falen des 
Vorhanges. 

678. Ein Popanz. Warum 
wirft diefer Georg, und je länger 
defto mehr, fo ſchwächlich? Einmal 
weil er nichts weiter ald ein Schön: 
redner ift. Er fonnt fih in dem 
ſchmeichelnden Gedanken einer 
Herrſchnatur und läßt ſich dieſe 
Qualität auh von Marikke beftä- 
tigen; aber trog all feiner Poſen 
und diden Worte klappt er 3u- 
fammen mie ein Tafchenmefjer, fo- 
bald der alte Bogelreuter Die 
Stimme hebt. Man mad fih für 
einen Kampf auf Leben und Tod 
gefaßt, wenn die beiden aneinander 
geraten, — und der ganze Trog 
des angeblid jo Steifnadigen 
Ihmilzt dahin vor einem einzigen 
Argument, da3 ihm noh dazu von 
einer ganz ähnlihen, vor zwölf 
Jahren fpielenden Scene ber be: 
fannt fein mußte, und mit deffen 
bloßer Erwähnung Ohm Vogel- 
reuter fih ind Unrecht fegt. Hätte 
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der Dichter e8 wenigſtens vermie- 
den, diefe Thatfadhe, daB Bogel- 
reuter die Chrenfcheine von Georgs 
Bater eingelöft hat, diefem ſchon 
vertraut fein zu laffen! So be- 
greift man gar nicht, wie er bei 
der Natur des Alten gerade Dies 
Argument nit vorausſehen, fidh 
nicht darauf einrichten fonnte, den 
plumpen Angriff mit einem & 
tempo-Hieb zu parieren und heim: 
zuzahlen. Aber wie er gleidh 
heulend niederbricht, um fid fenti- 
mental über die erfahrene Behand- 
lung zu beflagen, fo ift er aud 
Wachs in Marikkens Hand. Sie 
madt mit ihm in der Johannis- 
nadt, was fie will. 

679. Georg und Hjalmar. 
Diefe Scene ift vom Dichter auf 
Seiten der Berführerin mit großer 
Kunft geführt. Die leifen Schliche 
des Raubtieres, diefe beiläufigen 
Wendungen, durh die Marikke den 
Gedanken an die Möglichkeit einer 
unerlaubten Bereinigung in die 
Phantaſie des Taäppiſchen wirft, 
wie ſie bald retardiert, bald einen 
reſoluten Schritt vorwärts thut, 
das iſt meiſterhaft gelungen. Aber 
wie ſteht er vor uns da, der auf 
alles hineinfällt und doch unent- 
wegt das leere Stroh feiner ſchönen 
Redensarten driiht? Denn mas 
das ſchlimmſte ift: der Dichter hat 
ihn nicht ironifh gemeint, er hat 
an ihn geglaubt, wie Ibſen wun- 
derlicher Weiſe an feinen Shaum- 
fhläger Johannes Rosmer glaubte. 
Und wie Hjalmar Ekdal dag Aus- 
weihen vor dem Selbftmord bei 
feinem Bater eine Feigheit und bei 
fich felbft einen heroiſchen Entſchluß 
nennt, jo prahlt auch Georg von 
Hartwig, e3 gebe „Kugeln genug”, 
um glei darauf zu finden, daß 
zum Xeben viel mehr Mut gehöre 
wie zum Sterben. 

680. Der Bruh im Städ. 


Freilich ſtimmt e8, daß die Liebe | mit 
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zwiſchen Georg und Marikke nicht 
groß genug ift, um ein Feſthalten 
aneinander und einen tragifchen 
Untergang zu rechtfertigen. Georg 
ift fo fehr erfüllt vom Bilde feiner 
Braut und dem Gedanken an fie, 
daß er Marikke dadurd erfältet; 
und fie wieder will fih feig und 
beimlid nah Katzenart davon- 
Shleihen; zum Teil ja, weil fie 
febr richtig die weite Weberlegen- 
beit Ohm Vogelreuters in einem 
ernften Kampf zwijchen den beiden 
Männern vorausfieht. Man muß 
ſich an die gänzliche Gleichgültig- 
teit erinnern, die Hand Rudorff 
an Trautens Seite für feine Braut 
an den Tag legt und big zum 
Widerwillen gegen diefe jteigert, 
um zu ermeflen, daß der Dichter 
des „Johannisfeuers“ in der That 
nicht berechtigt war, fein Liebes- 
paar in einen gemeinfamen Tod 
zu fenden. Aber e3 giebt in dem 
Stück eine Stelle, die wie ein 
Wegweiſer nad) der Tragödie hin- 
zeigt und uns den Bruch aufdedt, 
an dem der legte Alt leidet. Es 
find, fobald fie von der Kugel hört, 
Marikkens Worte: „Ad, Schorich, 
dann nimm mid mit!” E8 ift die 
Bitte Trautend an Hang, die Hart- 
leben mit vollem fünftlerifchen Be- 
mußtjein und ſtärkſter Wirkung 
gewähren läßt. Sm „Sohannis- 
feuer” wird man leider den Ber: 
dacht nicht ganz los, dap der Ber- 
faffer die Liebe feines Pärchens 
aus technischen Gründen verkleinert 
habe, nur um der Notmendigfeit 
zu entgehen, e3 tragifch enden zu 
laffen und dann vielleiht in den 
FSußftapfen der „Mutter Erde” be- 
troffen zu werden. Geine ganze 
diesmalige Technik bemeift e3, daß 
er des alten Spieles müde war. 
Spannung, ftraffe Führung,‘ — 
welde Bagatellen! Sekt wird mit 
Halbiihen Stimmungen — 

ichtreflegen und Reden bei 
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der Bowle. E3 giebt lange Pau: 
fen, um — ungeadtet aller Hufter, 
die die Geduld verlieren, — größere 
Raturtreue zu erzielen u. f. w. Da: 
þer auch der in chirurgiſchem Sinne 
„tonfervative” Schluß. Der Did- 
ter þat ja ein gutes Redt darauf, 
fein Kunftwert für ein Erperiment 
dranzugeben, und e3 fehlt aud 
keineswegs an Stimmen, die diefe 
Neuerung als eine That begrüßten. 
Doch wird im Weiterbetreiben des 
Daſeins, einfchließlih Eſſens und 
Schlafens, wohl erft dann bie 
eigentliche tragifche Sühne gefunden 
werden, wenn Bulthaupt3 Kain 
Maffifh geworden ift, der feinen 
Bruder Abel aus Wohlmollen er- 
Ihlägt, um ihm die Mühſal eben 
jenes Daſeins fernerhin zu erſparen. 

681. Eine Bagabondin. Ab- 
gejehen von diefer „neuen Bahn“, 
die Sudermann am Schluß ge- 
wandelt ift, muß der Erfolg feines 
Wertes, dem allerwegen dag Pub- 
litum zuftrömt, als vollauf bered- 
tigt anerfanıt werden. Allein 
ſchon die Figur des Hilfspredigers 
Haffle, den behaglichſten Humor 
ausftrömend, verrät ung einen 
poetiſchen Schacht voll reifer Welt- 
überwindung und Menfchenliebe, 
aus dem und Hermann Sudermann 
noch mandheg Kleinod and Lidt 
fördern fol. Diejenigen, die Oft- 
preußen niht fennen, haben bie 
alte Weszkalnene ein romantiſches 
Requifit genannt, ein Gefpenft ohne 
Fleiſch und Blut. Sie ahnen ja 
gar nicht, wie treu dem Leben ab- 
gelaufht auch diefe Geftalt mwar. 
Sie wandelt genau wie‘ „Frau 
Sorge” über jene weiten Heide- 
fläden des dünnbevälferten Grenz- 
landes, wo e8 nod wirkliche Strolche 
in Menge giebt und die Poefie der 
Bagabunden niemals außfterben 
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Mar Balbe: 


„Jugend. 
682. Stimmung. 


Nachzügler auftretende Stüd mar 
eine große Ueberraſchung beſonders 
in Anſehung des Dichters: aud ihn, 


der mit feiner Fleinmalerifhen Kunft | 


Diefes 1893, 
bald nah den Striegdjahren der | 
Berliner „Freien Bühne“ wie ein , 





fo viel echte Wirkungen zu erzielen | 


verstand, hatte niemandangelündigt, 
er war in feinem der waſchechten 
Naturaliftenverbände, die fidh jelbft 


die Zukunft garantierten, groge: 


zogen worden. 
Theater, von dem man e3 hätte 
erwarten können, nahm fih feines 
Werkes an, und plöglicd ftand er 
da neben Hauptmann und Guder- 
mann. Die Handlung freilid in 
diefem „Liebesdrama“ — jo nennt 
e8 Mar Halbe — iſt ſchwach ent- 
wickelt und gegen den Schluß þin 
gewaltſam big zum Gejucten, bei 
den Haaren Herbeigezogenen. Da- 
gegen bat e3 der Autor verftanden, 
durh hunderte von feinen, dem 
wirklichen Leben abgelauſchten Cin- 
zelheiten das zu erzeugen, mag man 
Stimmung nennt. Der von außen 
durch offene Fenſter hereinftrömende 
Frühling findet einen aufgeloderten 
Boden in der Seele eined eben 
——— Mädchens. Man ver- 
teht allmählich die tiefe Sehnſucht 
in diefer jungen Bruft,; man ver- 
fteht e3, daß der erfte befte in ihren 
Gefihtätreis tretende junge Mann 
fofort ma — Schickſal wird. 
688. Ein Proteſt. Inſofern 
als Halbe die ſtets populäre Partei 
der Jugend nimmt und ihr unver⸗ 
außerliches Redt auf Liebe prokla⸗ 
miert, hat er ſich ein Verdienſt er: 
mworben in einer Zeit, wenn der 
träftigfte und ſchönſte Naturtrieb 
von neidifhen Zeloten ung allen 
verelelt werden und nur noch in 
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einer Form gedacht werden ſoll, die 
ihn mit allem Schmutzigen, Ver⸗ 
ächtlichen, Verfolgenswerten zuſam⸗ 
men auf die niedrigſte Kulturſtufe 
verweiſt. Inſofern, als das 
Stück, in den Geſialten zweier 
Geiſtlicher, die vereiferte, von ach! 
fo ſelbſtiſchen Trieben bewegte Ag- 
keſe des Kaplans mit der milden, 
gütigen, warmherzigen und ver: 
zeihenden Läßlichkeit eines älteren 
Pfarrers, der Welt und Menſchen 
genauer kennt, glücklich kontraſtiert, 
iſt der Partei der Duldung gegen⸗ 
über allen herriſchen Scheinheiligen 
ein erwieſen worden. 
Nachfolge. Leider will das 
St: weniger geſund anmuten, in- 
foweit man ſich die Jugend felbft 
ald Bublitum denkt. In unkritiſchen 
jungen Augen wird ein verzeihlicher 
hltritt leicht zum verherrlicdhten 
after, und diefes frühe Verweiſen 
an den Genuß ift ebenfo überflüjfig 
wie jhäblid in einem Lande, wo 
die Tertianer ohnehin ſchon über 
Pflicht und Fleip hinweg materielle 
Lebensfreuden zu ſuchen gewohnt 
find. Die Freuden der Jugend 
jolten in frohem Mußfelgefühl, in 
ftetigem Anwachſenlaſſen und Heben 
ber Kräfte beftehen, fol fie nicht 
veraudgabt und lotterig in eine 
Mannbarteit eintreten, die teine ift. 
Sinfofern wird die Hygiene ganz 
befondre Anjtrengungen zu maden 
haben, um der anftedenden und 
zerjetenden Wirkung folcher Liebes- 
dramen auf die Phantafie der Jugend 
die Wage zu halten. 
685. Realismus. Gleichwohl 
fann diefer hygienische Einwand dem 
poetifhen Wert des Stüdes nichts 
wegnehmen. Der Mißbrauch mit 
fomboliiden Naturerfcheinungen 
ftört in der „Jugend“ weniger al 
in andern Halbijchen Stüden, und 
e3 erfreut faft durchweg in „volle 
fihere Gegenwart”, die alle Ge- 
ſprochene fo natürlich erfheinen 
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läßt, daß der Kenner nichts weiter 
bemerft, als eine geniale Beherr⸗ 
hung der Kunftmittel, die jede 
Abficht zu verfcleiern weiß. Dies 


ift nicht fo wichtig für die breite 


Zuhörerſchaft, die in ihrer glücklich 
erhaltenen Illuſionsfähigkeit leicht 
zu täufchen ift; Dagegen eine Duelle 
raffinierter Freuden für den kritiſch 
Bermöhnten. 
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686. Hintergrund. Wer ſah 
ſchon den Karneval am Rhein? .. 
Auch wer ihn nicht fah, weiß dod, 
daß diefer Strom mitten durch die 
Seele der deutfchen Nation zu ftrö- 
men ſcheint, daß fein Wein ung 
allen im Blute reift, feine Poefie 
wie teine fonft verftanden wird. 
Die fonnigen Rebenhügel, die ihn 
umkränzen, die verfallenen Burgen, 
die fih in feinen Fluten fpiegeln, 
die Stadt mit dem ewigen Dom, 
die Sangesluft, der fröhliche Mum- 
menfchanz, der fih im Faſching aus- 
tobt, — der Heimifche liebt das 
alles, aber dem Sohn der weiten 
baltifhen Ebenen ift e8 ein Biel 
phantaftifcher Sehnſucht, wie dag 
ferne Mekka dem arabiſchen Pilger. 
Kein deutfcher Dftländer möchte 
fterben, eh er am elfen der Yorlei 
vorüberfuhr ; aug jedem Römerglafe, 
worin ihm Rheinwein entgegen- 
funtelt, ſchlürft er ihren Zauber ein. 

687. „Milien. Es war ein 
glüdlicher Gedante, des Karnevals 
romantijch:bunte Farben in eine 
Standes- und Berufstragödie hin- 
einzumeben. Aud in den ftillen 
Garniſonen an der rufjifchen Grenze, 
deren Horizont bier ein ſchindel⸗ 
gededter Kirchturm, dort eine ein- 
fame Birte zu begrenzen pflegen, 
werden Konflitte geboren und aus- 
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getragen; aud dorther kommen 
Dramatiker. Aber wie ſchwer und 
bedrüdend will und das Befte im 
„Johannisfeuer“, wie düfter will 
es ung in der „Mutter Erde” an: 
muten, verglihen mit diefen Hart- 
lebenden Bildern, von Masten be- 
lebt, die dicht neben dem tiefiten 
Herzensweh unbefümmert ihre Toll- 
heiten treiben, ja denen fih die 
Hauptperfonen ſelbſt anſchließen, um 
in flatternden Domino vom luftigen 
Karnevalfonntag in den tragifchen 
Rojenmontag hinüber zu gehen. E8 
ſchimmert von Glanz in all diefer 
Duntelheit; e3 ift Leichtigkeit in 
diefer Schwere; e3 ift Grazie in 
allem. 

688. Der Dektaffierte bildet 
einen Bormwurf, der fhon früh die 
Dichter intereffiert hat. Coriolan 
ift ein Urahn diefer Gattung; Konrad 
Ferdinand Meyer hat eine wunder- 
volle Erzählung über dag Thema 
Dante in den Mund gelegt: „Der 
Mönch“, der feinen Stand wechſelt, 
hat e3 zu büßen. Biele, die aug 
deutſchen Garniſonen fliehen mußten, 
finden nachträglich in den Vereinig- 
ten Staaten die Stimmung, ftandes- 
gemäß zu enden, um nidt als 
Pferdebahnkutſcher weiter leben zu 
müffen; andre, die weniger auf dem 
Kerbholz hatten, laufen fon daheim 
in den Hafen irgend einer Ber- 
fiherungsagentur ein; und dieg 
recht eigentlich ift die Frage, auf 
die e8 bei unferm Stüd ankommt. 
Der Held, ald man ihm höhniſch 
zuruft: „Dann geh nah Amerika 
und werde Kellner!” fagt: „Schabe, 
daß ich das nicht tann!” Aber glaubt 
man eg ihm? .. 

689. Der Stand. Es find Kri- 
tifer aufgefltanden, die jene Frage 
mit einem traffen „Nein, man glaubt 
e ihm nicht!” beantwortet haben; 
woran fann das liegen? Zunächſt 
wohl daran, daß man entweder jelbft 
Offizier geweſen fein oder diefen 


Pr. Robert Beſſen. 


Kreifen längere Beit nahe gelebt 
haben muß, um den Konflilt aus 
feinen Vorausſetzungen ganz ver- 
ftehen und nadfühlen zu können. 
Jedes Offizierkorps eines Infanterie⸗ 
regimentes hat unter ſeinen fünfzig 
Mitgliedern einen oder zwei von 
ähnlidemNaturell wie Hand Rudorff. 
Aeußerli und in alem Technischen 
nicht bloß, fondern auh in Wut, 
Gewandtheit, friiher Befehlskraft 
das Muſter von Offizieren, leben 
ſie dennoch etwas abſeits vom großen 
Schwarm, haben ſtille Neigungen 
für Muſik und Poeſie, werden von 
roberen Kommißnaturen dafür ge- 
nedt und von den übrigen je nad 
ihrer Berfönlichkeit entweder bewun⸗ 
dert und geliebt oder beneidet und 
gemieden. Gewiß, man tann ein 
Moltke werden trog folder Neigun- 
gen. Aber nahm der Schöpfer den 
Thon, aus dem er derlei Menfchen 
Inetete, nur eine einzige Schattierung 
feiner, jo werden fie brüdig, und 
die Gelegenheit, da die ftarren 
Formen der Standesüberlieferung 
und Sitte gerade an die Nachgiebig- 
teit des Einzelnen höchſte Anfor- 
derungen ftellen, bietet fi mit 
Windeseile. Sei e8 eine aug heilig- 
fter Empörung herausgeborene Jn- 
ſubordination oder ein bloßes Ridt- 
mitmacentönnen, wenn die Herde, 
geduldig oder knirſchend, des De- 
fohlenen und üblichen Weges weiter: 
zieht: die Lebensfrage ift geftellt. 
Auch für Hand Rudorff, den die 
Mehrzahl feiner Kameraden ver: 
göttert und nur der Oberleutnant 
v. Grobitſch, der ftet3 torrette” 
Materialift, jchnarrend „Orjaniſte“ 
(wegen feines Harmoniumjpielen?) 
nennt, würde früher oder ſpäter in 
den etwa dreizehn Leutnantsjahren 
die Stunde gefommen fein, da feinem 
euer und feiner Begabung die 
ewigen Wiederholungen des Rekru⸗ 
tendrille8 langweilig zum Sterben, 
der Zwang gejelliaftlider Bor: 
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urteile unerträglich erfchienen wäre. 
Da bilden dann Kommandos zur 
„Borer -Anftalt, zur Kriegsalade- 
mie, zu Schießſchulen u. f. w. eine 
willflommene Ablenkung; dodh qez 
rade ein ſolches Kommando, für 
furze Wochen nad Erfurt ihm ficher 
aus Wohlmwollen bereitet, wird dem 
Heben zum Unheil. 

690. KRardinalfragen. Nun dreht 
fih da3 Berftändnid der Tragödie 
beim Publikum wie bei der Kritik 
in folgenden Angeln: 

Darf ein Leutnant, der fih eben 
mit einer SKommerzienratstochter 
verlobt hat, überhaupt no% für et- 
was Andre Gefühl und Sinn 
haben? 

Dürfen Kameraden ein derartiges 
„Bubenſtück“ einfädeln, zwei Lie- 
bende im Glauben aneinander wan- 
fend zu machen und für immer zu 
trennen ? 

Diejes ift Hang Rudorff paffiert. 
Er hatte ein Liebchen, feine Traute, 
alg er ging; er hatte fie nicht mehr, 
als er wieder fam. Er begann wild 
zu leben und fiel bald in ſchweres 
Nervenfieber; fo nahe trat ihm der 
Verluft. Warum, fragen wir, hat 
er nicht damals glei Yärmı ge- 
flagen und die Beteiligten fon- 
frontiert? Warum hat Traute fich 
ftill verhalten, alles für bare Münze 
genommen und fidh abgehärmt? Ja, 
warum giebt es Arglofe, die glauben, 
wenn man fie anlügt? Warum 
handeln wir nicht alle in jungen 
Sahren ſchon wie alte Geheimräte, 
ohne Leidenfchaft, bedächtig und 
mit kluger Umfiht? Wem fielen 
da nicht die herrlichen Berfe aug 
Coleridge? „Shriftabel” ein? 


„Befreundet waren weiland ihre 


Herzen, 

Doc Läfterzungen können Wahr- 
heit ſchwärzen; 

Und die Beftändigleit wohnt nur 
dort oben; 
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Und dornig ift da3 Leben, und 
die Jugend 

Sit eitel; und entzweit fein mit 
Geliebten, 

Dag Tann wie Wahnſinnſchmerz 
im Girne toben.” 


Und weiter: 


„Daß nie fich fand ein Mittler 
diefen beiden, 

Der heilen wollte ihrer Herzen 
Leiden ! 

Genüber ftanden fih die Schmerz- 
geftalten 

Wie Klippen, die des Blitzes 
Strahl gejpalten. 

Ein wilder, wüſter Strom fließt 
jest dazwiſchen; 

Doc aller Elemente zorn’ ge Schar 

Bermag wohl nimmer gänzlid) 
zu verwiſchen 

Die holde Spur von dem, was 
einjtens mar.” 


Wie fagt der Prinz in „Emilia 
Galotti?” „Ich bin eilig“ Und 
was fügt Kuno Fiſcher Hinzu? Sa, 
— „etwas mehr Bejonnenheit und 
Phlegma, etwas weniger Leiden- 
fhaft und Feuer: — und die Liebe 
erlebt teine Tragödien mehr.” 
691. Grundfäge. Um nun mit 
dem „„Bubenftüd‘ zu beginnen, fo 
bat nur der Spealift, der unter 
diefer von mwohlmeinenden Bettern 
angezettelten Spntrigue leidet, ein 
Recht, e3 fo zu nennen. Wer Kaften- 
und Standeshochmut fennt, zu deffen 
Opfern, ausübend oder duldend, wir 
alle von der Gefellfhaft erzogen 
werben, follte fih nicht verhehlen, 
daß die Grundfäße, nach denen die 
beiden Rambergs handeln: ein 
„Mädel“ ift keine Dame; für ein 
„Mädel ſchießt man fih nicht; ein 
„Mädel“ ift ein Ding, ein Inſekt, 
über das man ruhig binfchreiten 
fann und das man wegjagt wie 
eine Fliege vom Tif, foba fie 
binderlich ift, — von vielen geteilt 
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und unterfchrieben werden, die fid 
gegen jenes „Bubenftüd” ereifern. 
Der Dichter felbft ift von jolcher 
Strenge weit entfernt; das bemeift 
die legte Ausſprache, von der Peter 
v. Ramberg, der die „Notlüge” er- 
funden und mit feinem Bruder „ven 
Treubruch gedeichjelt‘ hat, ganz naiv 
und unbelehrt, mit dem Anjprud) 
der beiten Abfiht für Hans und 
feine Zulunft, erhobenen Hauptes 
hinausfchreitet, 

692. Façon de parler. Und 
fieht man näher hin, fo find bie 
Rambergs die einzig klugen ge- 
mwefen: Hang würde zweifellos 
Traute geheiratet und um ihret- 
willen den Dienft quittiert haben, 
das fteht feft. Aber ebenjo wiflen, 
die ihn fennen: dab e8 außerhalb 
der Kafernen für diefen Träumer 
fein geld und feine Grijtenz gab. 
Man darf gewiſſe Aeußerungen der 
Ungebuld über Drud und Zwang 
nicht al3 diefem einen jungen Dann 
eigentümlich und bemweijend gegen 
ihn auffaffen. Die Idee, daf 
Moltke als Leutnant immer nur 
gerufen habe: „Herrgott! Mehr 
Dienst! Recht langweiligen! Mehr 
Nekrutendrill! Und weniger Frei- 
heit!” ift abfurd. Moltke als Leut- 
nant hat zu Zeiten fider genau 
diefelbe Sprade wie Rudorff ge- 
führt, fie gehört einfady zum Gan- 
zen. Hand einen jchlechten Offizier 
zu nennen, weil er e3 fo ungern 
jei, heißt: feinen Leutnant fennen. 
Er þat Soldatenblut ſchon von den 
Vorvätern her in den Adern; er 
ift, wenn aud) fein Gamaſchenknopf, 
trobem Offizier mit Leib und 
Seele und heuchelt nicht, wenn er 
im erjten Aft da3 offen ausfpricht. 
Er gerade würde mit Sicherheit 
die Laufbahn des Berficherungs- 
agenten verfehlt haben, weil er 
viel zu ritterlih und unpraktiſch 
für jeden Beruf außer dem einen 
ift, deffen Inſtinkte ihm in Die 
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Wiege gelegt wurden. Da er fein 
Vermögen hat und Traute auch nicht, 
würde der Ausgang des Rofen- 
montags fih im Fal einer Ehe 
faum viel verzögert haben. 

693. Die „Mädel“. Somit 
dürfen die Rambergs ehrlich jagen, 
daß fie e8 gut gemeint hätten. 
Nur findet ein Dichter Gelegenheit, 
an ihrer Logik einhafend, den Be- 
weis zu erbringen, daß ihre Orunds 
ſätze, Standesgenofjen gegenüber 
vielleicht wohlwollend und praftifch, 
doch auf einer ganz ungeläuterten, 
dünfelhaften,befangenenAnfhauung 
von lebenden Wefen im allgemeinen 
beruhen. Und dieg ift daS zweite 
große Verdienft, das den „Roſen⸗ 
montag“ auszeichnet: er hat ung 
neben der Leutnantstragüdie die 
des „Mädels“ geichentt. Sie, deren 
warme, felbftlofe Hingebung bisher 
übel genug damit gelohnt wurde, daß 
man fie als bloes Material behan- 
delte und verachtete, fie hat einen 
Ritter mehr gefunden, der für fie 
auftrat, fie in ihre Menſchenrechte 
einjegte und, und die Schönheit 
ihrer Seele offenbarend, ihr die 
tragischen Weihen erteilte. Chriftine 
in Schnitlers „Liebelei“ verehrt 
einen Tagedieb und geht bei der 
Nachricht von feinem Umkommen 
im Duell verzweifelt ins Waſſer. 
Traute durchkämpft ehrlich und 
treulich den Konflikt ihres Liebſten 
und findet einen letzten Troſt darin, 
auch den ſchwerſten Entſchluß mit 
ihm teilen zu dürfen. Verſtändig, 
dankbar, von einfahem Empfinden 
und fejtem Wollen, bat fie alle 
guten Eigenſchaften der Weib- 
natur, mit denen verglichen Ber- 
ftandesbildung und Geiftreichtum 
nur als Schmuck und Tand gelten 
dürfen. „Wenn wir [hön find, find 
wir ungepugt am ſchönſten“, fagt 
Minna von Barnhelm. In diefem 
Sinn ift Traute leibli und geiftig 
von ihrer Familie, eine wundervolle 
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Figur, feit dem Grethen vielleicht 
dag beſtgelungene deutfche Bürger- 
find niederer Herkunft. Die Ka- 
meraden, den Wert ihrer Natur 
dunkel ahnend, haben fie mit vollem 
Nedt in ihrem nur auf gute Par- 
tien und „Fortüne“ gerichteten 
Sinn für „gefährli” gehalten. 
694. Tragifhes Moment. Nun 
geht e8, wie zu erwarten: die 
Zeichtfertigfeit Ionventionellen Den- 
feng, projiziert auf ein feuriges, 
ernſtes, unverbrauchtes, in gewiſſen 
Punkten höchſt empfindlichſtes Na- 
turell, läßt die Tragik mit faſt 
mathematiſcher Notwendigkeit er- 
folgen gleich einem angeſagten Matt 
in ſieben Zügen, aus deren Zwang 
es teine Rettung giebt. Der Ver- 
lobte, der nach langem Urlaub eben 
wieder im alten Geleife „Tritt 
gefaßt”, der dem Oberſten fon 
früher fein Ehrenwort verpfändet 
hatte, daß zwischen ihm und Traute 
aea und für immer zu Ende fei, 
erfährt durch ein in der Bierlaune 
gefprohene® Wort, daß faljche 
Freunde ihn hintergingen. Sofort 
will er den Kern der Sahe heraus- 
fchälen, will Wahrheit hören, will 
niemandem, am wenigften einem 
fo wertvollen Geſchöpf wie feiner 
Traute, Unredt gethan haben. 
Vom Scheibenftand heimkehrend 
fieht er die Berleumdete wieder 
und dringt fofort in fie, ihm in 
feiner Wohnung Gelegenheit zu 
einer legten Ausſprache zu geben. 
Damit ift der Knoten gefchürzt. 
695. Das Ehrenwort. Die alte 
Liebe, nur gefchürt durd der Men- 
ſchen Schledhtigkeit, ſchlägt, nachdem 
Wahrheit und Schuldlofigfeit an 
den Tag tamen, in lodernden 
Gluten über dem Paar zufammen. 
Wie „der große Galeoto”, die 
Berfonifilation alles böfen Flüfterns 
und Klatſchens in dem befannten 
Ipanifhen Drama die beiden Lie- 
penden, die er getrennt haben 
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wollte, recht eigentlich einander in 
die Arme führt, fo ift auh diefes 
Baar nah Aufdeckung des Betruges, 
den man ihm gefpielt, fefter ver- 
bunden denn je zuvor. Der Mann 
fühlt fofort, daß ein Ausweg aus 
diefem Dilemma fchlechterdings 
nicht eriftiere; darum, mit bem 
Tod vor Augen, bricht er, der fein- 
fühlige, der noble Offizier, dem 
niemand nod eine niedrige Regung 
nachſagen fonnte, unbedenklich fein 
Ehrenwort und, heimlich in all 
feiner Gemwifjensnot Nächte vol 
tieffter, unausſprechlicher Wonne 
genießend, rüftet er den Untergang. 
„Sn diefer Welt tann ich nicht 
leben, ... und eine andre hab 
ih nicht,” — niemals ift ein wahre- 
res, beffer ınotiviertes Wort von 
der Bühne her gefprocdhen worden. 
Zum Oberften gehen? Beichten? 
Aufflären? Wozu? Wer von einen 
ZurüdgebendesChrenmwortes ſpricht, 
hat einfad) vergefjen, was deffen 
Inhalt war. Hans hatte verfpro- 
hen, mit Traute abzubrechen. Wird 
ihm dies Wort zurüdgegeben, fo 
darf er ja mit ihr verkehren! Die 
Konfequenz würde fein: eine Che, 
die einer lebenslänglihen Lüge 
gleihfommen müßte. Die „For: 
tune“⸗Macher unter den Kritikern 
find fo verfeffen auf die Heirat mit 
einer Kommerzienratstodhter, daß 
fie gar nicht merten, wieviel nobler 
und wahrhafter Hang Rudorff denft. 
Er wirft fein Dafein von fih, weil 
er feiner Braut nie wieder begeg- 
nen will, und er will ihr nicht be- 
gegnen, weil er ihr nicht mehr 
ehrlich ing Auge zu fehen vermödhte. 
Die einzige Möglichkeit, mit diefer 
Braut zu leben, beftand ja in dem 
Glauben an Trautend Untreue !! 
Ein Mindeftmaß von Phantafie ge- 
hört dazu, fih auszumalen, weld 
eine elelerregende Heuchelei der 
Unglüdlide aufzubieten gehabt ha- 
ben würde, um am Rofenmontan 
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auf dem Dffiziersball neben feiner 
Berlobten auh nur eine leibliche 
Figur zu madhen. Der bloße Ge: 
dante dieſes Beifammenfeing, immer 
mit Trautend mahnender Geftalt 
im Hintergrunde, verleidet ihm dag 
Leben. Er weiß fih feinen Aus- 
weg aus diefem Dilemma; er em- 
pfindet nur die Schuld, die ihm 
auferlegte: eine hochachtbare Fa- 
milie wider Willen tief gefränft 
und beleidigt zu haben. Fahnen: 
flucht gar? Pfui! Alles unmöglich ! 

696. Kehraus. E3 folgt ein 
Finale von fo fhmerzliher Süße, 
mit Stimmungen, Auftritten und 
Bildern, wie fie nur ein gottbe= 
gnadeter Dichter, ein Lyriker, dem 
zugleich die feltene Gabe dramati- 
fher Plaſtik und Architektonik ver- 
liehen ward, ung Erfchütterten vor 
Augen führen fonnte. Nichts Pein- 
liches, Duälendes, Berjtimmendes 
ftört ung an diefem Menfchenunter 
gang. Wenn die Alten des Sopho- 
kles graufige Wirkungen mit dem 
Anpaden des Molojjerhundes ver- 
glihen, im „Roſenmontag“ geleiten 
wir mit einer merkwürdig wohligen 
Trauer die Unrettbaren in das 
befiere Land. 

Der Funkenball ift gemejen, der 
Sand im Stundenglaje verronnen. 
Die beiden Berliebten haben fi 
noh einmal fatt getanzt, einander 
im Arm gehalten, felig eing die 
Nähe des andern genofien. Es 
wird Zeit zum Aufbruch; Hans 
ſucht im Kaſino feine beiden Vettern 
zur Abrehnung; dann fteht er, 
nachdem fih auch der Lehte mit 
ftummem Händedrud von ihm gez 
löft, allein, ein Ausgeſchiedener, 
Dellaffierter, Satisfaktionsunfähi- 
ger in dem leeren Raum, den der 
Kameraden frohes Gelächter fo oft 
mit ihm erfüllte. Er hebt den 
Armleuchter hoh, dem Bilde feines 
ruhmreiden Ahns, an der Spike 
desfelben Regiments bei Mars-la⸗ 
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Tour gefallen, noch einmal ing 
Angefiht zu ſchauen. Der Alte 
fann ruhig fein; dag Nötige wird 
geichehen. 

697. Die lebte Scene. So 
findet den düſter Entichloffenen 
feine Traute und fordert ihr Recht, 
auh im Tod an feiner Seite zu 
bleiben. Sentimentale Gemüter, 
die felbft das Unmöglichſte zu einem 
„glüdlihen Ausgang“ führen möh- 
ten, haben auh dies Paar nod 
retten wollen. Haben fie bedacht, 
daß die beiden da3 Höchſte bereits 
genießen durften, das diefe Welt 
den Sterbliden vergönnt? Daß 
fie nit al Enterbte, nicht als 
arme Sünder, fondern alg bie 
Allerreichſten an Glück die finftere 
Schwelle betreten? Cine Geliebte 
fein zu nennen, fie ein volle8 Jahr 
in wadjendem PVerftändnig ihres 
Wertes zu befigen, ift das allein 
niht {hon etwas, dag ungezählte 
Milionen von Männern, feit wir 
eine Kultur haben, zeitlebens ent- 
behren mußten? Werden fie alle, 
die gerade in dem geliebteften 
Antlig ftet3 nur dem harten Gorgo- 
blid blöden Mißverftandes begegnen 
mußten, fie alle, die nach erquicken⸗ 
der, löfender Sympathie Verſchmach⸗ 
teten, was immer aud) fonft das 
Leben ihnen an Erfolg bejcherte, 
diefen Hang Rudorff nidt wie einen 
König beneiden? Und nun denfe 
man fih die Wonne, die er genoß, 
gefteigert durch einen Reiz, wie 
ihn die raffinirtefte Phantafie 
niht fchärfer erfinnen fann: er 
muß die Geliebte verlieren, muß 
fie verachten, fie aufgeben für immer, 
geht faft daran zu Grunde, muß 
genefend ohne fie fih einrichten 
lernen, — da wird fie ihn: von 
neuem geſchenkt!! Cr befindet fie 
als treu, darf wieder an fie glau: 
ben, darf fie im Arm halten in 
einer Luft, wie allenfall3 Paul auf 
feinem Eiland fie verkoftet haben 
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könnte, wenn Virginie, die zu ihm 
heimkehrend ſchiffbrüchig vor feinen 
Bliden Ertrunkene, plöglih von 
den Toten auferftanden wäre, um 
feine marternde Sehnfucht zu ftillen, 
ihm wie ein Engel aus Himmels- 
böhen die brennenden Augen zu 
tüffen und ihn den Fluren der 
Seligen zuzuführen. Nein, bevor: 
zugt wie menige bürfen ſolche 
Menfhen vom Leben Abjchied 
nehmen, das ihnen foviel zu bieten 
hatte. Darum wohnt auh diefe 
Milde, diefe Verföhnlichkeit in ihren 
Herzen, die fi jo rührend und 
löslich in den köſtlichen Verſen 
äußert, die der Dichter feinem 
Helden in den Mund gelegt hat: 


„AB überwunden grüßen fie 

Den Sieger, dem das Glüd be- 
gegnet. 

Im Tod verbunden fegnen fie 

AN jene, die da3 Leben fegnet.” 


Neidlos, weil fie e3 fein dürfen, 
obne Klagen, maden fie fidh fertig. 

698. Reveille. Da erjhallt je- 
ner Wedruf, das ihnen vertraute 
Hornfignal, mit dem der emfige 
Tag in einer Kaferne beginnt und 
feine Rechte fordert. Wie ſchneidet 
der Ton und in die Seele! Trap- 
pelnde Schritte werben laut; die 
beiden in fih Berjunfenen haben 
taum Beit, gleich fterbenden Reben, 
die da3 Didiht aufſuchen, bdie 
paar furzen Schritte ind Neben: 
zimmer zu fliehen. Rauh bricht 
die Routine des Dienſtes herein 
in ihr faum verlaflened Idyll; 
über ihre Spuren hinweg raufcht 
die Flut der Zeiten. 

699. Techniker oder Dichter ? 
Formvollendet bis ins Kleinfte ift 
diefed aus Frohfinn und Schwer: 
mut feltfam gewobene Drama. Die 
fhwer oder gar nicht zu Täufchen- 
den miflen ja freilih, daß aud 
diesmal ales nur von einem 
Techniker „gemadt” war. Sie 
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dulden neben fih taufend huſtende 
Zufdauer, den ganzen Apparat 
von Bänfen und Logen, aber ihre 
Illuſionsfähigkeit verfagt plößlich 
vor den eindringenden Maslen im 
4. Aft und fie verlangen einen 
ganzen Auftritt zur Motivierung, 
weshalb Hand Rudorff die Thür 
nicht ſchloß. Dennoch müffen felbft 
die Tadler einräumen: das Stück 
babe fie von Anbeginn gefeffelt; 
und es habe fie lange noch be- 
ſchäftigt. Bom erften Aufgehen 
de3 Vorhanges, wenn und mit 
allen möglichen heiteren Intermezzi 
die Offizierdtafel gezeigt wird, De- 
gleitet dies ftrogende „Interieur 
mit feinen Eigenheiten die fih ab- 
jpielende Tragödie; das Parole- 
buch unterbricht die Gefühlsanalyfe, 
der Rondengang jchneidet die leiden- 
ſchaftlichſte Diskuſſion auf ihrer 
Höhe ab. Mühelod und natürlich 
bewegt die Hand eines geborenen 
Künftlerd Charaktere wie Situa- 
tionen, Dialektik und Entfchluß. 
Was wir ihm zumeift danten foll- 
ten, bleibt doch: daß er, der Spöt: 
ter, dem fo wenige bisher am 
Menjchentreiben ernft und deg 
Ernſtes wert erjchien, feine Satire 
zurüddämmend fih einmal dazu 
bezwang, eine lyriſche Stimmung 
feftzuhalten und durchzuführen. In 
der Mitte des zweiten Altes, an 
der Wegſcheide, deſſen Weiſer mit 
Einem Arm ſo deutlich in das 
dichtbevölkerte Reich Blumenthal- 
Kadelburgſcher Luſtſpiele hinwies, 
iſt er entſchloſſen der andern 
Richtung nachgegangen, die ihn zu 
den Meiſterhöhen der Kunſt empor: 
führen folte. Nod ift fein Wert 
von der Nation nur halb erfaßt; 
aber mit jebem Tag wird e3 den 
Koftenden ſchöner und gehaltvoller 
erjcheinen gleich dem Wein, deffen 
Bouquet im „Roſenmontag“ duftet. 
Das Satyripiel, da3 die alten 
Tragiler, von einem richtigen Jn- 
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ftinft geleitet, ihren Trilogien an- 
hingen, bat SHartleben in feine 
Tragödie mit aufgenommen. Der 
untrügliche Griff des NRealiften läßt 
draußeneine Militärmuſik aufziehen, 
während innen zwei Liebende ver- 
röcheln; e3 ift die Soldatenweiſe 
nad jedem Begräbnis, ein fpäter 
Beleg für Macbeths refignierte 
Berfe: 


„Das Leben ift ein wandelnder 
Schatten bloß, 

Ein armer Bühnenheld, der feine 
Stunde 


n 

Stolziert und poltert auf dem 
Scaugerüft 

Und Ba nicht mehr gehört 
wird ..‘ 


Aber fobald die rauf hende Nufit 
verballte, fehen wir das fchöne 
bleihe Paar, „die falten Hände 
noch verjchlungen”, und den Did- 
tern, die ung in diefen Gefilden 
heimifh zu maden mußten, gern 
mit unfern Gedanfen folgend, be: 
gleiten wir Hang und Traute der 
fhimmernden Pforte zu, an der die 
Geftalten von Romeo und Julie 
ihnen entgegenjchweben mit dem 
Orupe: „Tretet ein und feid wie 
mir.” 


$ * 
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Otto Ernft: 


„Flachsmann als Erzieher.“ 


700. Alte oder nene Kunft? 
ALS Otto Ernft mit der „Jugend 
von heute” einen durchichlagenden 
Erfolg am Königl. Schaufpielhaufe 
von Berlin erzielt hatte, gab Maçi- 
milian Harden in der „Zukunft“ 
ein paar ind Schwarze treffende 
Bemerkungen zum beften, die unter 
den Aphorismen dieſes Buches ab- 
gedrudt find und trog des bittern 
Epigrammd: „Das Cmigbretterne 
hat gefiegt” doch eben ihr Cnt- 
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fteben der Genugthuung darüber 
verdantten, daß bie einft von Paul 
Schlenther prophezeite völlig „neue 
Bühnenkunft” fih ald ein Humbug 
ermwiefen habe. Sn der That muß 
man fagen, daß „die Jugend von 
heute” in ihrer Technik wie in 
ihrem Erfolg die Probe auf das 
Erempel mwar, ob eine, oder wie 
die Schwärmer fih ausdrüdten: 
die neue Kunft vom gebildeten 
Publikum überhaupt gemünfdt 
würde. Die Probe ift in fchroffer 
Berneinung gegen Schlenther und 
die Seinen ausgefallen, weil diefe 
neue Kunſt (ohne Handlung, Fort- 
fhritt, Kontraftwirfungen) fih nad 
furzer Zeit ſchon, in der Schilde: 
rung des Zuftändlichen fteden blei- 
bend, alB fo langweilig ermwiefen 
hatte, daß nur ein paar vereiferte 
Theoretifer und Erperimentenmader 
ihr auf die Dauer anzuhangen ver- 
modten. Alle übrigen Theater- 
befucher, joweit fie durch Neugier 
verleitet etwas ganz Neues hatten 
juden helfen, kehrten bald mit 
fliegenden Fahnen und völlig ent- 
täuscht zur alten Kunft zurüd, gerade 
jo wie Gerhart Hauptmann, wenn 
er als Künftler wirken mollte, 
Henſchel und Hanne Tontraftierte 
und felbft in der „Verſunkenen 
Glocke“ alle Borteile der Freytag- 
Shen „fünf Teile und drei Stellen“ 
miterregendem Moment, Höhepunkt, 
tragishem Moment und legter Span- 
nung wohl zu nügen verftand. Diefe 
alte, von Ariftoteles über Leffing 
auf ung gekommene Kunftweife war 
gut genug geblieben, nur ihr In— 
halt und ihre Konflikte, waren im 
Deutjhland der 70er und 80er 
Sabre abgeftanden, fal, intereſſe⸗ 
los geweſen. 

701. Wozu der Lärm? Die 
Einführung neuer, ſozialer Motive, 
die ſich ohne den ganzen Litteraten⸗ 
lärm, rein durch die Entwickelung 
und Schichtung der in ein neues 
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Stadium getretenen deutfchen Ge- 
ſellſchaft ganz von felbft gemacht 
haben würde, befruchtetedag Drama; 
ihre Beherrſchung, ihre ethifche wie 
fünftlerifche Weberwindung war dem 
Naturalismus jedoch nicht entfernt 
gelungen, weshalb er, aus der Not 
eine Tugend machend, Luftipiele zu 
dichten ganz unterließ, angeblich 
weil eine Anhäufung von Luftig- 
leit im Leben nicht vorfäme. Eben- 
fo wenig hatte er fih bemüßigt 
gefunden, unjeren tiefen Bedürf- 
niffen nah Hoffnung und nah Ge- 
rechtigfeit entgegen zu tommen, viel- 
mehr die Belohnung der Guten, 
die Beftrafung der Böſen grund- 
jäglich verworfen. Bei folder Bru- 
talifierung all der Inſtinkte, die 
feit deg Aeſchylos und Ariſtophanes 
Tagen Zuſchauer in die Theater 
gelodt hatten, und nad dem eben 
gefhilderten Erfolge davon darf 
man getroft die Gegenprophezeiung 
wagen, daß auh nach einem weiteren 
Sahrhundert die Schlentherſchen 
Bemühungen daran fcheitern müffen, 
daß fie höchſtens einen minimalen 
Bruchteil der Gebildeten, eine Aug- 
lefe blafierter Kritifer und Pre- 
mierenbejucher wirklich zu unter- 
halten vermögen. 

702. Ein Unterfdied, Die 
beiden Stüde, die Otto Ernft uns 
bisher gejchentt Hat, da fie faft 
matbematifch genau da3 Gegenteil 
von dem anftreben und leiften, was 
Sclenther und Genoſſen im Jahr 
1889 gefordert und angepriejen 
hatten, find eine fpäte Genugthuung 
für die tödliche, folternde Ungeduld 
und Ermüdung, die wir in der 
„amilie Selide‘ erleiden mußten, 
nur damit e3 eines Tages nicht 
an Ohren- und Augenzeugen fehle. 
Aus diefem jelben Grunde bemühen 
fi) die eingeſchworenen Anhänger 
jener entgleiften „Neuen Kunft‘ in 
ihrer erllärlichen Berlegenheit, die 
Ernſtſchen Arbeiten fo tief herunter- 
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zureißen, als fie irgend können; 
aber fchon ift es längſt zu ſpät. 
Und dies ift der fundamentale 
Unterfchied in der Unzufriedenheit: 
in den 80er Jahren wurden von 
der Kritik fchlechtbefuchte Stüde ge⸗ 
tadelt, die feinem Berftändigen ge- 
fielen und vor denen einer den 
andern warnte; heute ift diefelbe 
Kritit außer fih, weil da3 Publi- 
fum in vollen Scharen fidh zu ge- 
wiffen Komödien Hindrängt, um fie 
mit atemlofer Spannung anzuhören 
und mit jauchzendem Beifall zu be- 
lohnen. 

703. Abkehr von falfchen Typen. 
Was in aller Welt mag dag Publi- 
fum nun haben, daß ihm gerade 
die Otto Ernftichen Saden fo auper- 
ordentlich gefalen? Die Gründe 
find durchſichtig: fie ftrömen Be- 
haglichfeit aus, eine Urgeſundheit, 
eine anjtedende Fröhlichkeit. Sie 
laden und den Weltfchmerz und 
den Xerger fort, fie laffen ung 
wieder an unfere Landsleute glau- 
ben, fie geben ung Hoffnung, und 
all das ohne Ehebruch und fonftige 
„Kühnheiten“. Der fogenannte 
„Naturalismus“ Tannte faum nod 
jo etwas wie Jungfräulichkeit, er 
fannte nur nod) die „demi-vierges“ 
und die Gefallenen; er kannte feine 
glüdlichen Ehen, er lebte vom Hader, 
von der Ungemütlichteit; er Fannte 
feine ungebrodhenen freudigen Men- 
Then; er kannte nur nervöfe, ſchwäch⸗ 
liche, verlogene, verbitterte, in ſich 
erihöpfte Naturen. Er fannte fein 
frohes Gelächter, er kannte Line 
poetijche Vergeltung, — dergleichen 
fam ja im Leben, fo wie er das 
verftand, niemals vor! „Doch!“ 
ruft dag Publikum millionenftimmig, 
„vergleichen kommt wohl vor! Wir 
wollen das jehen! Und wie das 
immer fo geht: der rechte Mann 
erfheint zur rechten Stunde, um 
das Gewünfchte zu zeigen. 

704. —— — In der 
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„Jugend von heute” wirkte e3 be- 
freiend, daß Patrone, die man als 
aftlofe Wichtigthuer längft er- 
fannt, die aber die Kunſt verftanden 
hatten, fi einen „caucus“, einen 
Klüngel zu bilden und niemanden 
neben fih auflommen zu laffen, 
endlich einmal als das abfonterfeit 
wurden, wa? fie thatſächlich waren: 
ala „Ekel“. Ein friſches und ge: 
fcheite8 deutſches Mädchen giebt 
ihnen diefen Namen; e3 war außer: 
ordentlich gewagt, aber fiehe da! 
dag Publikum verftand, was ge- 
meint war; man durfte wieder auf- 
atmen. Der durch Nietzſche in den 
Himen unreifer Raufmannslehrlinge 
und überreifer Litteraten verbreitete 
Größenwahn vom egoiftifchen Ueber- 
menfhen wurde verfpottet, und 
diefer Spott fand die Lader auf 
feiner Seite. Vielleicht bämmert 
aljo doh noch einmal die Erfennt- 
nid, daß gerade der Uebermenſch 
altruiftifch gefinnt fein müßte, weil 
nur in Heinen Seelen mit geringen 
Kräften die krafſe Selbſtſucht vers 
zeihlich wird. 

705. Ein Griff. Und meldes 
ift das Geheimni® von „Flachs⸗ 
mann als Erzieher“ im bejonderen? 
Zunächſt der überaus glüdliche Griff. 
Diefed Stüd hat über vierzig Mil- 
lionen Intereſſenten in Deutfchland; 
denn alle Deutſchen mit Ausnahme 
der Säuglinge und ber Kinder bis 
zum fiebenten Jahre verftehen e3, 
weil fie alle einmal Schüler waren 
und Lehrer Hatten. Es ift ein 
Stoff von einer Bafi, wie fie fo 
breit noh niemal3 da war. Man 
nehme fidh einen Yabrifbetrieb, man 
nehme fidh ein ed lan — 
wie verjchwindend ift der Kreis der 
wirklich Eingeweihten! Aber bie 
Schule, — fann e8 überhaupt etwas 
Vertrautered, etwas Wichtigeres 
geben? Und Otto Ernft behandelt 
feinen Stoff fo, daß gerade, die in 
ihr zu leiden Hatten, die größte 
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Genugthuung erleben. Diefe ge 
fürdteten Tyrannen, diefe vertrod- 
neten Pedanten, diefe erbarmung®: 
Iofen Duälgeifter, die ung fo viel 
fhöne Stunden verdarben, gegen 
die wir Kleinen nur heimliche Wut 
und heimliche Thränen hatten, gegen 
die wir die obnmädtige Kinder- 
fauft in der Taſche balten, — bier 
dürfen wir fie endlich verladen, 
bier werden fie ung an den Pranger 
geftelt, hier befommen wir, was 
fie ung in langen Schuljahren ver- 
weigerten: Redt. 

706. Bor: oder nachmachen? 
Und mað wäre ‘dad aud für ein 
jämmerlide8 Geſchäft, mwenn die 
Poeſie immer nur fllaviih nad: 
zumachen hätte, was vorhanden ift! 


Nein, das was no nicht da ift 


aber da fein folte, vorzumaden, — 


das ift aud eine lohnende Aufgabe 


der Dichtkunft. Der Dichter ift der 
wahre Erzieher. Er hat niemals 
abgewartet, bis fidh die Herzen ber 
Menſchen ausreihend verfeinert 
hatten, um eine? Tages dann einen 
Sang daraus zu maden, fondern 
er, durd feinen Sang, verfeinerte 
die Herzen. Nicht der befiegte Barus 
bat unſeren Heinrih v. Kleift zu 
feiner „Hermannſchlacht“ begeiftert; 
der zu befiegende Napoleon war e3, 
deffen Niederlage er im dichterifchen 
Bild fo gut ald möglich zeigte. So 
könnte die ErnſtſcheKomödie den alten 
Wahlſpruch „in tyrannos!“ tragen. 
Nicht erſt erharren wollte der 
Dichter, ob irgendwo jemals ein 
Schuldeſpot, ein feiger Schädling, 
gefaßt würde, ſondern zum Kampf 
aufrufen, zur Sammlung, zum 
Widerſtand. Er mollte zeigen, wie 
es fein folte und wie man ben 
Mut nicht verlieren darf. 
707. Vivat sequens! Dant 
ihm! Wenn Flahsmann binfintt, 
einer befleren Zukunft al3 Opfer 
dargebracht, möchte man fich der 
Pythagoräiſchen Hekatombe erinnern, 
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nad deren Abſchlachtung alle fici- 
liſchen Ochſen zu zittern begannen, 
fobald eine Wahrheit ausgeſprochen 
wurde. Richt Flachſsmanns juriftifche, 
wohl aber feine pädagogifche Ent: 
larvung wird Schreden hineintragen 
in die Reihen der Abtöter von Ju- 
gendluft und Jugendkraft. Das 
Stück macht e3 dem Helden wohl 
etwas leicht und bequem, die Wider- 
ftände und feine Aktion könnten 
größer fein; aber es ift vom erften 
Wort bis zum legten kurzweilig, 
wie ein Theaterftüd dag fein folte ; 
e3 hat ſaͤmtliche Vorzüge der milieu- 
Schilderung, die wir an „Fuhrmann 
Henſchel“ bewundern, ohne deffen 
Pauſen, Längen und Unverftändlid- 


feiten. 
®% k 
+ 


708. „Der Probekandidat“ ift 
auf aller LeuteLippen, ſobald, Flachs⸗ 
mann als Erzieher” erwähnt wird, 
und Dreyers Berdienft foll durd 
das Vorſtehende nicht gejchmälert 
werden. Wenn aud der vielbelacdhte 
Schluß mit dem Lande der freien 
Meinungsäußerung ſchon durch das 
„J'irai à la France!“ des Rabagas 
von Sardou vorweggenommen war, 
fo ift der „Probefandidat” doch eben 
früher auf dem Plan gemejen als 
Flachsmann und Flemming und der 
erfte dramatiſche Stollen in dag er- 
giebige Schulbergmwerf hinein von 
Mar Dreyer angelegt und befahren 
worden. 

709. Ausblick. Und fo find heute 
noch ganze Dutzende gefhidter und 
fleißiger Bergleute da, die uns die 
Geheimniſſe deutfchen Geiftes- und 
Gemütslebend zu Tage fhürfen. 
Sieht man auf die Dramatik ge- 
wiffer Nachbarländer und die Armut 
der deutfchen Produktion in den 
iebziger Jahren, fo findet man erft 
im Bergleich die richtige Wertung 
unferer heutigen Blüte. Selbft die 
Klaſſiker gewinnen dauernden Reiz 
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nur dadurd, daß eine fräftige zeit- 
genöffiihe Dichtung das Intereſſe 
am Theater an und für fi anfadt; 
fehlt e8 an ſolchen Theaterereig- 
niffen, wie e3 „NRojenmontag”, 
„Johannisfeuer“, „Flachsmann ald 
Erzieher“ trotz aller Gegenſtimmen 
der Kritik für die letzte Spielzeit 
waren, ſo ſtehen die Theater leer 
und auch von den Klaſſikern heißt 
es bald: „toujours perdrix!“ 
Noch lebt uns die alte Garde: 
v. Moſer, L'Arronge, Paul Lindau, 
Blumenthal-Kadelburg; v. Wilden⸗ 
bruch ſteht in der Reife ſeines 
Könnens, und wir dürfen noch viel 
Gutes von ihm erwarten. Aber 
welche Genugthuung erſt müßte 
jeden Freund unſerer heimiſchen 
Dichtung erfüllen, wenn er vier 
ſolche Namen wie Sudermann, 
Hauptmann, Fulda, Hartleben hinter⸗ 
einander nennen kann! Und ſie alle 
ſchaffen in rüſtiger Friſche, haben 
zum Teil die Schwelle des eigent- 
lichen Mannesalters eben erft über- 
ſchritten. Alzu ſtreng Urteilende 
ſchelten Sudermann als einen bloßen 
Macher, möchten ihn für jedes neue 
Wert ftäupen und vernichten; aber 
Engländer, die ihre heimiſche, nur 
von Geſchäft und vom Birtuofen- 
tum zehrende Bühne vor Augen 
haben, fie wiffen an unjerer moder⸗ 
nen Dramatit vor allem eines zu 
loben: daß hier fichtbarlich ernite 
und gemiflenhafte Dichter, ohne 
Rüdfiht auf Publitum und Kaffe, 
dag ausfpredhen, was ihnen ein 
innerfte8 Bedürfnis ift. Unter dieſen 
allein dem Drang ihrer poetiſchen 
Begeifterung folgenden wird Suder- 
mann ftet3 in eriter Reihe genannt; 
und wieviel andere giebt e8 nicht 
noch außer ihm, auf die jede fremde 
Nation ftolz fein könnte: den graz 
ziöſen Wildling v. Wolzogen, der 
doch vielleicht noch eines Tages die 
Konzentration und Ausgeglichenheit 
findet, um etwas ganz Bortreffliche 
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und Bezaubernde3 von ber Bühne | Marine, unfere Geſchichtſchreibung, 


her auszuſprechen; den ernſten und 
poetiſchen Schnitzler, den ſtimmungs⸗ 
reihen Mar Halbe; wieviel jüngere, 
vielverfprechende, deren Moft nod 
gärt! 

Mag mandheg an unferem heutigen 
deutſchen Leben nicht ganz gejund 
fein: das Zurüdgehen gewiſſer ge- 
lehrter Berufsftände zumal,andenen 
das ſtudentiſche Bier fidh rächt und 
die dem erftaunten Bolt dag meri- 
würdige Beijpiel geben, wie gerade 
fie, die die geborenen Heger und 
Pfleger der Ideale förperlicher und 
geiftiger Yeiftung fein follten, Schon 
in jungen Jahren fih für einen 
aufgeſchwemmten hodenden Mate- 
rialismus erziehen. Doc wenn wir 
das andere überfchauen, wag unfer 
Herz höher ſchlagen madt: den 
Gigantenkampf in Snduftrie, Handel 
und Technik, unfere Chemie und 
Elektrizität, unfere Schiffsbaufunft, 
unfere Zandesverteidigung und ftolze 


Muſik, Plaftit und Malerei, fo darf 
fi unfere zeitgenöffiijhe Dramatit 
neben das Befte von alem ftellen, 
denn fie repräfentiert ein Maß von 
Begabung, Fleiß, Beherrihung der 
Kunftmittel, Feinſpürigkeit für alles 
nationale Wadhstum, daß wir ge- 
troft einer Zufunft entgegenbliden 
fönnen, die von jo helljtimmigen 
Herolden angefündigt und von fo 
treuen Edard8 begleitet fein wird. 

Das deutſche Boli weiß diefe 
Gunft zu ſchätzen. Denn überall 
find die Theater voll, und niemals 
hat da3 recitierende Schaufpiel, der 
befte Gradmeſſer für die Bildung 


und Aufgewedtheit einer Nation, 


in der Gunft der Menge einen fo 


breiten Raum eingenommen. Möd: 


ten wir diefe Höhe feftzubalten fähig 


bleiben! Möchten auch diefe Zeilen 


die Schätung deffen, wa® wir an 
unferer Dramatik befigen, in immer 
weitere Kreife hineintragen beifen! 
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Somie bie dramatifche und thea- 
traliſche Dichtung in der Geſchichte 
der Poefie, fo nimmt die Oper in 
der Geſchichte der Muſik ihre be- 
fondere Stellung ein. 

710. Die Oper im 17. Fahr- 
Hundert. Wenn auch fon in den 
religiö3-theatraliihen Spielen des 
Mittelalterd, wie auch in den zahl: 
reichen Schaufpielen der Reforma- 
tiongzeit das muftfalifhe Element 
nicht entbehrt werden konnte und 
wenn aud häufig fomohl Solo: 
wie Chorgefänge einen breiten 
Raum in diefen Schaufpielen ein- 
nahmen, fo haben wir dodh die 
Anfänge der „Oper“ als einer be- 
fondern muftlalijch = dramatischen 
Gattung in den legten Jahren des 
16. und im Anfang des 17. Jahr- 
Bundert3 zu fuhen. Als das 
eigentlihe Geburtsland der Oper 
ift Stalien anzufehen. Ganz 
befonder® wurde Florenz, wo 
ſchon 1594 dag erſte eigentliche 
Mufifvrama zur Aufführung gelangt 
war, der fruchtbare Boden, von 
dem aus ſich diefe dramatiſche Gat- 
tung weiter verbreitete. Jn den 
Städten Oberitaliend Hatten Die 
Zonkünftler auh zahlreide Did- 
ter gefunden, die ihnen die dra- 
matifhen Stoffe lieferten, meift 
aus der Antile und der Mytholo- 


gie, dann aber auch in der durd 
Guarini’? „pastor fido“ zur Herr: 
Ga gelangten Schäferpoefie.*) 
Die in Italien geborene und 
Schnell fih über ganz Uberitalien 
verbreitende theatralifchemufifalifche 
Gattung hatte ziemlich gleichzeitig 
in Frankreich und in Deutjchland 
Eingang gefunden. In Deutfch- 
land aber geſchah diefe Einführung 
der Oper nicht durch einen Mufiter, 
fondern durh einen Dichter, 
und dies war tein geringerer, als 
Martin Opitz. Der Kurfürft 
Johann Georg I. wollte zur Ber- 
mählungsfeier feiner Tochter Sophie 
mit einem heſſiſchen Prinzen den 
Gäften des kurſächſiſchen Hofes 
etwas ganz Neues vorführen, und 
da er zu dem florentinifchen Hofe 
freundliche Beziehungen hatte, war 
die Wahl auf eine Oper gefallen. 
Martin Opik murde deshalb De- 


+) Bezliglich der mehr durch die mufta: 
liſchen als dramatifchen Formen zur Bat- 
tung ber Dper zu, rechnenden früheſten 
Anfänge und ihres Überganges nad) Fran!» 
rei und den deutfhen „Fürftenhöfen muß 
bier auf ben betreffenden Abſchnitt im 
„Goldenen Buche der Mufit“ (68—65) ver: 
wiefen werben, um bort gefagtes bier nicht 
zu wiederholen. An diefer Stelle find vor: 
Ausmeiiebleien gen” eu en un —— 
die für die Wandelungen dra⸗ 
matiſchen — der obr jae Be: 
deutung find. 
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auftragt, die von Rinuccini gedich- 
tete Oper „Daphne“ in deutſche 
Berfe zu bringen, um diefe der 
Muſik von Peri zu unterlegen. 
Da aber die Opitzſche Nachdichtung 
fertig war und e3 fidh zeigte, daß 
die deutfchen Versformen der italie- 
nifden Muſik nicht anzupaflen 
waren, fo hatte der Furfächlifche 
Hoflapellmeifter Heinrich Sd üg 
e8 übernommen, eine neue Muſik 
dazu zu fchreiben, und das als 
„Paftoral - Tragödie" bezeichnete 
Wert wurde im April 1627 zum 
erftenmale aufgeführt, nit aber 
in Dresden, fondern auf dem 
Schloſſe Hartenfeld in Torgau, wo 
die Vermählungsfeftlichkeiten ftatt- 
fanden. Opitz ſelbſt jagt im Bor: 
wort zu feiner Dichtung, dieſelbe 
fei „mebrenteild”" aus dem Staz 
lienifhen genommen, wag ja aud 
vor alem auf die ganze dramatiſche 
und fcenifhe Form Bezug hatte. 
Eine zweite, von Opitz mehrere 
Sahre jpäter wiederum aus dem 
Stalienifhen übertragene Oper 
„Judith“ Hatte Shon die Bezeich: 
nung „Singfpiel” erhalten, aber 
e3 ift Dabei wohl zu beachten, dap 
au% hier die eigentliche Abficht 
Opitzens darauf hin gerichtet war, 
— wie er e3 felbjt ausſprach — 
mit der Einführung des muſikali⸗ 
[hen Dramas die deutihe dra- 
matiſche Kunft zu fördern und 
fie aug der Verwilderung in regel- 
rechte dichteriſche Formen zu leiten, 

Auch die Dichter des Pegnefifchen 
Blumenordend in Nürnberg, So: 
þann Klaj und Siegmund von 
Birken, hatten in ihren gänzlich 
undramatifchen Dichtungen auf die 
Mitwirkung von Gefängen großen 
Wert gelegt, ohne aber die Gattung 
des mufifalifhen Dramas damit 
fördern zu Tünnen. Während von 
biefer Zeit an die Bezeichnung 
„Singipiel” immer mehr in Auf- 


nahme fam, wurde dennoch bei | net waren, fo trug man doch 
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jenen theatralifhen Werten, die bei 
bejondern Hoffeftlichkeiten zur Auf- 
führung famen, dem Ballett wie 
dem Deforationgprunf und den Ma- 
ſchinenkünſten der Hauptwert bei- 
gelegt. Auch Hierbei nahm man 
die Stoffe ſowohl aug der Mytho- 
logie wie aus der Geſchichte des 
Altertum? und — der Schäfer: 
Poeſie. Bei folden nur auf die 
Schauluft und Kurzweil der fürft- 
lihen Herrſchaften und der Hof- 
reife berechneten Bermifchungen 
von Ballett, Muſik und Dichtung, 
die meift febr untergeordneten 
Wert hatte, wechſelten noh immer 
die Bezeichnungen der Gattung, be 
vor die Benennung „Oper“ geläu- 
figer wurde. So haben mir aus 
dem Jahre 1663 ein „Singfpiel 
mit Ballett: Nero der verzweifelte“ 
und mehr dergleihen Dramati- 
fierungen antifer Stoffe. Bei den 
üblichen Hoffeftlichfeiten nahm man 
jedoch am liebften mythologiſche 
oder paftorale Stoffe mit bezüg- 
lihen Allegorien. Jm Sabre 1662 
wurde zu Bayreuth bei einer fürft- 
lihen Bermählungsfeier ein Singe- 
jpiel mit Ballett „Sophia“ auf- 
geführt, in demfelben Sabre und 
bei gleihem Anlaß in Stuttgart 
ein „Ballett oder Tanzipiel: Der 
fieghafte Hymen.” 

Bon den fiebziger Jahren an 
werden die Mufifpramen immer 
zahlreiher und hatten jest auch 
Schon häufig die Bezeichnung „Dper“ 
erhalten. Es feien hier beiſpiels— 
weife angeführt: „Die verliebte 
Sägerin Diana”, ferner ein „Crö⸗ 
fus” (als „gejungene Borftellung” 
bezeichnet), „Die verwandelte So, 
eine teutfche mufilalifhe Opera,“ 
jowie ein „Opern-Ballett von dem 
Judicio Paridis.” Wenn nun 
allerdings für die höfiſchen Prunk⸗ 
jpiele die mythologiſchen Figuren 
und die Schäferpoefte ganz ai 
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feine Scheu, für dieſe Art der 
„Opera“ oder des Singfpield die 
großen hiſtoriſchen Geftalten Ju- 
lius Caeſars, Aleranderd des 
Großen, Hannibals oder der Cleo- 
patra zu verwenden. 

711. FortentwidlungderBrunt- 
oper. Nachdem für die erfte 
deutfhe Oper die Anregung aug 
Stalien gelommen war, blieb auch 
fernerhin für die muſikaliſch⸗dra⸗ 


matifhen Produktionen Stalien das 


Borbild. 

Zugleih aber war fhon um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts Stalien 
auh dad Mufter für unfere erften 
Dpernhäufer und fcenijchen 
Einridtungen geworden. Eines der 
eriten und prunkvollſten Dpern- 
bäufer in Deutſchland war das 
im Jahre 1664 in Dresden er- 
baute Turfürjtlide Komödienhaus. 
(Bgl. im 10. Abſchnitt). Nächſtdem 
erhielten die fürftlihen Reſidenzen 
in Braunfchweig ihre Opernhäufer, 
die febr gerühmt wurden. Auf 
diefe Weiſe verdantte in Deutfch- 
land die theatraliide Kunft ihre 
erften zu ſolchen Sweden befonders 
erbauten und eingerichteten Häujer 
nicht dem Schaufpiel, jondern der 
Oper. Bid zum Ablaufe des 17. 
Jahrhunderts Hatte denn aud die 
Dper eine fo vorherrſchende Stel- 
fung erlangt, dap innerhalb des 
legten Jahrzehnt die Zahl der auf- 
geführten und im Drut erfchienenen 
Terte der Singfpiele und Opern die 

abl der uns im Drud überlieferten 

&aufpiele jenes Zeitraums weit 
überftieg. Zu den wechſelnden Be- 
zeichnungen Oper oder Singſpiel, 
Singeballett oder auch fingendes 
Scaujpiel famen zuweilen noch 
ganz bejonderd wunderliche Be- 
nennungen, wie 3. B. „Tragiſches 
Gedicht in mufilalifche Noten über- 
egt”, oder: „indie Singelunjt ge- 
fegt”. Auh in Wien, wo man 
ein eigenes Opernhaus noch nicht 
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hatte, wurden bei Hoffeftlichfeiten 
in der faiferlihen Burg derartige 
Singipiele und Opern aufgeführt. 
Mit der Bervolllommnung der 
Häuſer fteigerte fih aber auch der 
äußerlihe Prunk in den Ausftat- 
tungen, und ausſchließlich waren eg 
noch italienifhe Truppen, die in 
den verfihiedenen deutichen Städten 
auch italienifhe Singfpiele und 
Dpern aufführten. Außer den gez 
nannten fürftlihen Refidenzen, zu 
denen auch noch Kaflel und Rudol- 
jtadt zu zählen find, war beſonders 
Hamburg ein Hauptplak für das 
Opernweſen geworden, wie wir aus 
feiner reichen Opernlitteratur er- 
fehen. Es mögen hier die Titel 
einiger diefer „Singfpiele‘ oder 
Opern der Hamburger Bühne ge- 
nannt fein: Adiles und Polyrena ; 
Venus oder die fiegende Liebe; 
Die Pleyaded oder dag Sieben- 
geftirn; Die glückliche Sklavin oder 
die Aehnlichfeit der Semiramis und 
des Ninus; Das befreite Serufa- 
lem; und endlih: Herkules unter 
den Amazonen („in einer Opera 
vorgeftellt“). Bon den großen ge- 
ſchichtlichen Perfönlichkeiten famen 
außer den fon genannten ala 
Dpernbelden noh vor: Alarich, 
Bajazeth und Tamerlan, Sardana- 
pal, Attila, Xerxes u. f. w. 

712. Reformverjude. Eine 
ſolche Ausbreitung dieſer unfünft- 
lerifchen theatralifchen Gattung, die 
man Oper nannte, war vor allem 
dadurch gefördert, daß das Shau- 
fpiel nicht nur zu feiner Fortent- 
willung kommen fonnte, fondern 
nad manden früheren verheißungs- 
vollen Anfängen immer tiefer ge- 
funten war. Es friftetefein fümmer- 
liches Dafein nur durch fchledhte 
Nahahmungen der durch die eng: 
lichen Komödianten nah Deutſch⸗ 
land verpflanzten Tragödien und 
rohen Poſſenſpiele des Pidelhering 
und fpäteren Hanswurſt. Die eigent- 
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lihen Dichter Tonnten auf jenem 
verwilderten Boden feinen Ruhm 
erwerben ; fie befchränften fih auf 
da3 Buchdrama oder mendeten fih 
der Oper zu. Schon der Holfteiner 
Sobann Rift hatte, noch vor dem 
Ende des dreißigjährigen Krieges, 
feine beiden hervorragenden poli- 
tiſch⸗ymboliſchen Scaufpiele, um 
fie zu erfolgreicher Aktion zu bringen, 
reichlich mit Gefängen ausgeſtattet 
und außerdem durch Mafdhinen:- 
fünfte und andere Mittel auf die 
Befriedigung der Schauluft zu wir- 
fen gefudt. Bon den fpätern für 
die Hamburger Oper wirkenden 
Dichtern find befonders zu nennen: 
Poſtel, Hunold und Barthold Feind. 
Lesterer hatte fih auch mit äfthe- 
tifchen Unterfuchungen befaßt und 
in feinen „Gedanten von der Opera‘ 
(1708) die Gefege der dramatiſchen 
Dichtung, befonders das Geje der 
Zeiteinheit (wie Ariftoteles dasſelbe 
eigentlich verftanden babe) erörtert. 
Er bemertte dabei, daß von den 
deutſchen Dichtern Gryphius, Hall- 
mann und andere jenes Gefeg febr 
beobachtet hätten; für die Oper 
jedoch verlangte er eine größere 
reiheit. Jn feinem „Masaniello 
urioso“ habe deshalb Feind fid 
geftattet, eine Zeit von ſechs big 
fieben Tagen vorzuftellen, und er 
wolle nicht zürnen, wenn ein anderer 
zehn nimmt. Aber ganze weit- 
läufige Geſchichten von fieben bis 
aht Monaten oder gar von fo viel 
Sahren in drei Stunden auf dem 
Schauplag zu präfentieren, fei un- 
gereimt und des Poeten großer 
Einfalt zuzumeſſen. Dann berechnet 
Feind: „Wenn man die Sonne auf 
dem Theater aufgehen läßt, fo wird 
fie in einer Piertelftunde mitten 
am Horizont (2) ftehen, woraus 
ein Tag von 30 Minuten muß ge: 
Ihloffen werden. Und auf diefe 
Art lönne man ein Süjet von ſechs 
Tagen geftatten. Man erfieht aus 
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diefen Theorien wenigftend das 
Beftreben, der Oper Formen zu 
geben, die nicht allzu febr im Wider- 
ſpruche mit den Gejeten der Ber- 
nunft ftehen, wenn er auch dabei 
in feinen Beitberechnungen fih ſchon 
als ein Vorgänger Gottſcheds, des 
erbitterten Gegner® der Oper er: 
weift. Auf die dichteriſche Bes 
fähiaung Barthold Feinde möge 
man vondemTerte der nachfolgenden 
Arie aus feinem „Maſaniello“ 


ſchließen: 
Ein leichter Wind füllt die 
Trompete 
- Die dad Gerüchte tönen läßt. 
Ein Hoher Geift gleicht der 
Raquete, 
Die ftrahlend in die Lüfte fteigt, 
Und und nad) ihrem Knalle zeigt, 
Daß nurihr Wefen Dampf geweft. 


Beſſer ift der gefungene Wedhjel- 
dialog beim erften Auftritte Ma- 
faniellog: 


Perr. Wie fo erboft? 
Mafan. Das ihn der Blig ver- 
fenge ! 
Perr. Und wen? 
Maſan. Den Dieb, den Bluthund, 
den Spion, 
Der mir die Fiſche ftahl. 
Perr. Wie groß war denn die 
Zahl 
Mafan. Was fagft du? eine große 
Menge, 
Ich wunſche dem, der fie 
genießt, 


Daß er bie st daran 


Zu — —— 
ten Lohn, — 

Und wenn's der Herzog 
ſelber wär. 

Man ſaugt uns aus bis 
auf das Blut, 

Und wenn man keinen 
Ernſt zur Sache thut. 


LS 
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So Ich ió feine Rettung 


Doh gebt du nur mit mir 
ein Bündnis ein, 

So ſchwör id dir, die 
Sache bald zu heben. 


Uebrigens ift e3 bei Feind an- 
zuerlennen, daß er in der Wahl 
der Stoffe fih von den die ganze 
Dper der Zeit beherrichenden Hel 
den des Altertums, wie der Mytho- 
fogie und der Schäferpoefie ab- 
wendete und mit feinem „Mafa: 
nielo” einen kühnen Griff in die 
Geſchichte der neueren Zeit that, 
ſoweit dieſelbe nicht nur politijche 
Ationen bot, fondern ein allge: 
mein menſchliches Intereſſe ermedte, 
wie in dem Freiheitskampf des nea- 
politanifchen Volkes gegen die frem- 
den Unterdrüder. Der Schritt war 
in der That neu, denn aud die 
größten Tondichter dieſer und der 
nädften Folgezeit blieben noch an 
jenen hergebradhten antiten und zum 
Teil altromantifchen Stoffen haften. 
Der große Haendel, bevor er 
nah England fih wendete, jchrieb 
feine erjten Opern in Hamburg; 
e3 waren dies „Nero“ und danach 
„Sslorinde und Daphne”. Jn Jta- 
lien fomponierte er die Oper Agrip- 
pina, dann feit 1711 in England 
einen „Theſeus“, „Mucius Scae- 
vola”; außerdem einen „Rinaldo“, 
„Amadi von Gallien” und „Paftor 

o“. Bei den mufilaliih tiefer 

henden Opernwerken mußten aber 
Ballett und äußerlidher Glanz mit 
Maſchinenkünſten erjegen, was ihnen 
an innerem kunſtleriſchen Werte 
fehlte. 

713. Gottſcheds Kampf gegen 
bie Oper und das Singfpiel. In 
den bier fur haralfterifierten Bahnen 
blieb in Deutjchland die Oper, bis 
gegen das Jahr 1730 der Leipziger 
Profefjor Gottſched (aus Königs- 
berg in Breußen) feinen erbitterten 
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Kampf gegen die ganze Gattung 
richtete, nicht um die Oper zu re- 
formieren, die er überbaupt ver- 
warf, fondern um dad vernad)- 
läffigte Schaufpiel auf eine höhere, 
fünftlerifche Stufe zu erheben. Dies 
ift bei der Beurteilung Gottjcheds 
zu berüdfichtigen, wenn er fhon in 
feinem „Verſuch einer Tritiichen 
Dichtkunft vor die Deutfchen‘‘ (1730) 
fagte: „Die Opera ift dag unge- 
reimtefte Wert, fo der menfchliche 
Veritand jemal? erfunden.‘ 
Nachdem Johann Neuber in Leip- 
zig das ſächſiſche Privilegium fürs 
Theater erhalten hatte, ſchloß Gott- 
ſched mit dem Neuberjchen Ehepaar, 
Johann und Karoline Neuber, jenes 
Bündnis für die Reform des Thea- 
terwejens, bei dem er im Intereſſe 
des Schaufpiels zunächſt feinen ent- 
Ihlofjenen Kampf gegen das Un- 
weſen der abgejchmadten Staats- 
attionen und der damit verbundenen 
Herrſchaft des Hansmwurft richtete, 
um dafür die Bühne mit regel- 
rechten Schaufpielen‘ zu verjorgen, 
wobei ihm zunädft die Tragödien 
der franzöfiichen Klaſſiker Dienfte 
leifteten. Bald aber erkannte er, 
daß die Sinnlofigfeit der damaligen 
„Oper“ feinen Reformbeftrebungen 
bei der großen Menge deg gedanken 
loſen und durch Schaugepränge ver- 
wöhnten Publikums im Wege ftand. 
Geine Fehde richtete fih deshalb 
ebenjo gegen die Oper, wie gegen 
den Hanswurſt, und in dem Neuber- 
Shen Ehepaar fand er die willigfte 
und erfolgreichfte Unterftühung. 
Nah dem jähen Bruche diefes 
Bündniffes, deffen Erörterung in 
die Geſchichte des „Schauſpiels“ 
gehört, hatte einer der ausgezeich- 
netſten Theaterdireftoren jener Zeit, 
Gottfried Heinrich Koch, dag Privi- 
legium für da3 Leipziger Theater 
erhalten, und unter feiner Direktion, 
die anfänglich ebenfalls unter der 
Förderung Gottſcheds der Pflege 
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des befjeren Schaufpiel3 galt, tam 
dennoch in die Gejchichte der Oper 
ein neues Element, da3 eine bes 
fondere Bedeutung und Geſchichte 
hatte. Während bis dahin die jo 
häufig den mufilalifch-dramatifchen 
Merten beigelegte Bezeichnung 
„Singefpiel” auh der Oper erniter 
Gattung galt, nimmt dodh die Ge- 
ſchichte des eigentlichen Singſpiels 
und der Operette in Deutichland 
erft im Jahre 1751 ihren Anfang. 
Unter diefer damals neuen Gattung 
war eine heitere, zuweilen aud derb 
poſſenhafte Handlung zu verftehen, 
deren geſprochene Dialogpartien und 
dramatiſche Aktion durch leichte und 
gefälige Mufikftüde unterbrochen 
wurde, die den heiteren Reiz des 
Ganzen zu erhöhen beftimmt 
waren. Und fonderbarer Weije 
fam der Anftoß zu diefer mufifa- 
lifch-theatralifhen neuen Gattung 
aus einem Lande und von einer 
Nation, die an der Gefhichte der 
Mufit und Dper den bejceidenjten 
Anteil bat. In England war 
e3, wo eine derartige Mufikpofie, 
unter dem Titel „The devil to 
pay“, von Charles Coffey zuerft 
entjtanden war. Da diefelbe dort 
enormen Erfolg hatte, wurde fie 
in einer Ueberſetzung und mit der 
engliſchen Muſik zunädft in Ham- 
burg aufgeführt, und da fie aud 
dort außerordentlich gefiel, jo be- 
warb fih Koh in Leipzig darum. 
Schönemann in Hamburg wollte 
fie aber nicht hergeben, und des- 
halb veranlaßte Koch den in Leipzig 
ſchon mit Lefjing verfehrenden Felix 
Chriftian Weike, ihm das engliſche 
Stüd zu überjegen. Da diefer aber 
e zu ſchwierig fand, den deutichen 
Tert der vorhandenen englifchen 
Muſik anzupaflen, fo wurde Weißes 
freie Uebertragung durd) den mit 
Koch in Verbindung ftehenden Muft- 
fer Standfuß neu komponiert, und 
fo wurde das Stückchen in Leipzig 
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unter dem Titel „Der Teufel ift 
los“ mit großem Erfolge zur Auf: 
führung gebradit. 

Gottſcheds Widerfpruch gegen die 
Einführung des Singſpiels mar 
umfo heftiger, al3 diefe neue Gat- 
tung jegt in einem Haufe Eingang 
fand, das nicht der Oper, jondern 
dem Schaufpiel beftimmt war, und 
„Der Teufel ift 108% wurde nun 
da? Gtreitobjeft einer großen An- 
zahl von Schriften und Gegen- 
ſchriften. Unter allen diefen war 
die bedeutendfte eine febr gelungene 
Satire, die Frau Adelgunde Victoria 
Gottſchedin zum Berfaffer Hatte. 
Sn Paris hatte der aus feiner Ge- 
meinfhaft mit den Encyflopädiften 
befannte Baron Grimm eine Feine 
Schrift erfeinen lafjen unter dem 
Titel „Le petit prophète de Bö- 
mischbroda“, welde durch die in 
Paris entjtandenen Parteilämpfe 
über die franzöfifche und italienifche 
Mufik veranlagt war. Frau Gott- 
Schedin fand nun die Form bes 
Grimmfhen petit prophète fehr 
geeignet, um auch für den Leip- 
ziger Streit verwendet zu werden. 
Indem fie die Schrift überfegte, 
geftaltete fie diefelbe in der Weife 
um, daß fie ftatt auf die Parijer 
ganz auf die Leipziger Verhältnifie 
fih bezog und gab fie unter dem 
beibehaltenen Titel des Originals 
als, Der Heine Brophetvon Bömtfch- 
broda” 1753 anonym heraus. Die 
im Tone der Propheten gehaltene 
witige Schrift ift in kleine Kapitel 
geteilt, und die Stellen, welde die 
Leipziger Berhältnifie betreffen, mö- 
gen bier, da fie harakteriftiich für 
die Parteien find, auszüglich mit- 
geteilt fein. Hier fährt der „Leine 
Prophet“ fort: 

„Denn ich hatte dir gejchaffen 
einen Neuber, der klüger war als 
Hafe und Hofmann, und gab ihm 
die Herrſchaft über das Fleiſchhaus 
(Neubers erftes Thenterlofal) und 
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ſchenkte ihm ein gelehriges dert, lich engliſche Poſſe hatte nicht nur 


Und ob er wohl fchecht jpielte die |d 


SErIOnEn, fo war er dodh verftän- 
Aber fiehe! Neuber 
en abtrünnig von meinen Ge- 
boten, denn fein Weib wollte klüger 
fein al3 der Mann ...... Darum 
erwedte ich Schönemann, daß er 
ausging, von dieſer vermwirrten 
Bande und ftiftete eine neue. Und 
er ging und nahm zu und ward 
berühmt, wie Neuber in den Tagen 
gemwefen war, da er mir mohlgefiel. 
Aber aud er fiel ab von meinem 
Wege und wich auf die Bahn deg 
Singen? und der Wiloheit ber 
Engländer und Hub an zu fpielen 
den Sidney und Coffeys Schuh: 
flider, den man nennet ‚der Teufel 
ift 108°.” — Danah kommt Kod 
an die Reihe, den aber der Prophet 
den Kellner nennt: „Er war aus 
Wien berufen und fam nach L. und 
hub an im leinen und ſtärkte fidh 
und ic gab ihm die große Bühne. 
Aber fein Herz war nicht redlich 
mit mir, fondern hing heimlich an 
dem Singen und Tanzen, das 
er gejehen und gehört hatte zu Wien. 
Und er ließ fommen Sänger und 
Tänzer und verwöhnte die Augen 
und Ohren der Zujchauer; daß fie 
nit merten wollten auf bewegliche 
Zrauerfpiele und vernünftige Luft- 
fpiele, ſondern gähnten beim rich— 
tigen Wige und Hatfchen bei Boten. 
Und er fuhr fort zu verderben die 
Bühne, bið auch er vorftellte den 
Schubflider Jobſen und den Bau- 
berer. Und fo will ich verwerfen 
den Kellner, wie ich verworfen habe 
feine Vorgänger, die da abwichen 
von dem Wege, den ich ihnen ge- 
wiefen.“ 

Aus der umfangreichen Litteratur, 
die „Der Teufel ift 108“ in Leip- 
zig hervorgerufen hatte, braucht 
hier nichts weiter angeführt zu 
werden. Gottſched unterlag in 


as Singſpiel in Deutſchland er⸗ 
folgreich eingeführt, ſondern der 
Stoff desſelben Stückes wurde 
danach noch von mehreren anderen 
Komponiſten benutzt, zunächſt von 
Adam Hiller in feiner Operette: 
„Der luftige Schufter”, oder „Die 
verwandelten Weiber“. 

714. Parteikämpfe in Paris. 
Bei der Erwähnung deg vorher 
genannten Baron Grimm find ſchon 
die Parteifämpfe über die Oper in 
Paris furz angedeutet worden, und eg 
möge hier darüber etwas Näheres 
gefagt fein. Wir mwifjen, daß die 
Anfänge der italienischen Oper auch 
auf Paris von Einfluß waren. 
Der franzöfierte Florentiner Lully 
hatte in feiner Stellung als Leiter 
der fgl. Oper und als der frucht⸗ 
barfte Komponift für diefe lange 
Beit eine herrſchende Stellung ein- 
genommen. Allerdings hatten wie 
in Deutſchland (Gottſched), fo aud 
in Paris fih Stimmen erhoben, 
die der Oper die Berechtigung ab- 
ſprachen, als eine Kunftgattung be- 
trachtet zu werden. Aber die Oper, 
wie ſie damals beſchaffen war, 
hatte auch dort ſowohl den Hof 
wie die Menge des Publikums für 
ſich. Muſikaliſche Paſtoralen, mytho⸗ 
logiſche und ſelbſt bibliſche Stoffe 
waren als Muſikdramen ſchon in 
den erſten Decennien des 18. Jahr⸗ 
hunderts viel gegeben. Als in den 
Jahren 1745—1751 Sean Jacques 
Rouſſeau als muſikaliſcher Auto- 
didakt mit feinen „Muses galantes“, 
den „Fètes de Ramire“ und endlich 
mit einer hübfchen ländliden Idylle 
„le Devin du village“ in die 
Deffentlichfeit getreten war und na- 
mentlich mit der legteren Operette 
glänzenden Erfolg hatte, war Ra- 
meau in Paris fchon längſt der 
Diktator des Muſikgeſchmackes und 
fuchte mit feiner mächtigen Partei 


dieſem Streite; denn die urfprüng: | in den Hoffreifen die Erfolge eines 
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jeden andern zu hintertreiben. So 
war die Parifer Oper für lange 
Reit unter der Herrſchaft eines 
Mannes, der fih ſelbſt als gelehr- 
ter Mufiter fühlte und als folder 
auch bewundert wurde, eine Außer: 
lid vornehme aber langweilige 
Unterhaltung geblieben. Ein neuer 
ftarter Zug fam unverhofft in diefe 
Dpernverhältnifie, al® im Sabre 
1752 die italienifchen Buffoniften 
erfhienen und die nationale Eitel- 
teit der Franzoſen berausforderten, 
um fie — zu befiegen! In der 
Mufit übt dad Alte und Liebge- 
mordene immer und überall eine 
große Macht auf die Menſchen aus; 
allein die fonft fo beweglichen und 
veränderlichen Franzoſen zeigten fi 
unzugänglidder als andere für die 
Neuerungen der Tonkunſt. Dazu 
fam aber noch der nationale Dün- 
tel, daß — mie alles Franzöftfche 
— fo aud die franzöfiihe Mufit 
die befte der Welt fei. Dem war 
nun keineswegs fo und die ein- 
fihtsvolleren Franzofen widerfpra- 
hen diefer Selbittäufhung aufs 
entjchiedenfte. So hart, wie fpäter 
Mozart (in feinen Briefen aus 
Paris) über die franzöfifche Mufik, 
über den Gejang und das ganze 
muſikaliſche Treiben in Paris ur: 
teilte, ebenfo verurteilend hatte 
fhon Grimm damals in feiner er- 
mwähnten Satire „Le petit prophète 
de Böhmischbroda“ fid) geäußert, 
als er den Triumph der italienifchen 
Opera buffa verfündete. Der Streit 
für und mider die italienischen 
Buffoniften jeßte die Barifer in 
größere Aufregung, als e8 die 
ernfthafteften politiihen Borgänge 
vernodten, und im Opernhauſe 
fämpften die Parteien zwifchen der 
„Ede der Königin“, die für die 
Staliener war, und der entgegenge- 
fegten nationalsfonjervativen „Ede 


des Könige“, — indem aud der 


ganze Hof in zwei Parteien zerfallen 
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war. Weil die Italiener den friſchen 
Mut Hatten, an Stelle der lang: 
weiligen Einförmigfeit und Formen- 
fteifheit die ungebundene Freudig- 
feit und Beluftigung einzufegen, 
Ihilderten die damaligen „Natio- 
naliften“ die Opera buffa als eine 
unerhörte Profanation des PBarifer 
Mufenteınpels, feiner Würde und 
Moajeftät. Jn erfter Reihe handelte 
e8 fich bei dieſem Streit allerdings 
um den Wert der Muſik — der 
italienifhen und franzöfiihen, — 
indem die Anhänger der Buffoniften 
die Staliener vor allem als die 
Echöpfer der wirkliden „Melodie“ 
feierten. Einen mwefentlihen Anteil 
aber an dem Erfolge und an dem 
erwecten lebhaften Snterefje hatte 
doh der freudige MWagemut der 
Staliener, mit der Tradition der 
abgenugten Stoffe zu breden und 
die komifchen Seiten des wirklichen 
Lebens in parodiftiicher Weife auf 
die Bühne zu bringen. Dag er- 
fahren wir auch aug der Entrüftung 
ihrer Gegner. Denn — fo fagte 
man unter anderen — c3 wäre 
geradezu gemein, bap ein Acteur 
offen fi in einen Bären verflei- 
dete, wie in der Operette „Zingara” 
von Rinaldo, und daß fogar ein 
Apotheker in einer Oper auftreten 
durfte. 

Die Stüde waren fämtlih nur 
für wei oder drei Perfonen ge- 
ichrieben, die Darfteller waren Sga. 
Tonei und die Signori Monelli 
und Cofimi, und die Form der 
Stüde erinnert vielfach an die alten 
engliihen Enterludes oder an die 
ſpaniſchen Zwifchenfpiele des Cer- 
vantes, waren aber meift felbjtän- 
dige Erfindungen, deren ganze dürf- 
tige Handlung ihren Hauptreiz durch 
die Heinen Mufikftüde erhielt. Der 
namhafteſte und aud) am häufigften 
vertreiene der Componiſten mwar 
Pergolefi, deffen „Serva padrona“ 
aud den allergrößten Erfolg hatte. 


O mnih 
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In einer Beſprechung aus jener 
Zeit heißt es darüber: „Von Hand⸗ 
lung iſt bei dem Stück kaum zu 
ſprechen. Die ganze Sache dreht 
ſich darum, daß der alte dürre 
Uberto ſeine Schokolade nicht zur 
rechten Zeit erhält. Die junge 
reizende Magd Serpina hat ihn 
unter dem Pantoffel und macht 
was ſie will. Aber es iſt eine 
Luſt, die beiden zu ſehen und zu 
hören.“ 

Den Anfang der Vorſtellungen 
machte (1. Auguſt 1752) Pergoleſis 
Meiſterwerk der komiſchen Gattung 
„La serva padrona“. Bon Per- 
golefi famen außerdem noch vier 
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nad) Favarts „Annette et Lubin“, 
in „Liſuard und Dariolette” und 
in feiner erfolgreicäften Operette 
„Die Jagd”. 

Unterdeflen waren aber in Paris 
neue Parteilämpfe entjtanden, die 
mit der bebdeutjamjten Wendung 
für die dramatiſch-muſikaliſche 
Form in Zujammenhang ftanden. 
Es mar der befannte Streit der 
„Studiften und Picciniften”, indem 
hier die Anhänger des Stalieners 
denen eines — Deutfchen gegen- 
überftanden. 

715. Sind und das Mufif- 
drama. Die erfte Oper von Glud 
„Artaserse“ war nad) einem ita- 


Singfpiele zur Aufführung, außer: | lienifchen Terte des damals geſuch—⸗ 
dem zwei von Rinaldo und einzelne | teften und bedeutendften Librettiften 
von Somelli, Orlandini, Atela, | Metaftafio fomponirt. Aber erft 


Selleti, Latilla, Leo und Ciampi. 
Nah den Titeln der Stüde möge 
man auf die dafür ermählten Stoffe 
ſchließen. Außer Pergoleſis „Serva 
padrona“ waren ed: Il maestro di 
Musica, Il geloso schernito, Il 
medico ignorante, Il tracollo, ſämt⸗ 
lih von Pergoleſi; ferner: Il Giu- 
dicatore, La finta cameriera, La 
Donna superba, Il Cinese rim- 
patriato, La Zingara, Gli arti- 
giani arrichiti, Il paratagio, I 
viaggiatori und Bertolde in corte. 

Semehr Rumor aber dag Auf- 
treten der Staliener in Paris machte, 
umſo weniger konnte es außbleiben, 
daß aus den gegebenen ftarfen An- 
regungen in Paris jelbft das heitere 
Singfpiel ſich geitaltete, in 
weldem mir die erjten Anfänge 
der franzöfifhen komiſchen Oper 
zu erfennen haben. Sn Deutjchland 
war man darin mit der aus dem 
Engliſchen übertragenen Burleske 
von Coffey zwar zuvorgekommen, 
aber auch unſer deutſcher Adam 
Hiller Hatte dod für feine ferne- 
ren Operetten die Stoffe derſelben 
von den Franzojen genommen. So 
in feiner „Liebe auf dem Lande” 


zwanzig Jahre fpäter hatte Glud 
mit feinem „Orpheus“ die eigents 
lihe Ruhmeslaufbahn angetreten 
und zwar in Wien, wo er feit 
1754 als Hoffapellmeifter angeftellt 
war. Der italienische Tertdichter 
des „Orfeo“ war Salzabigi und 
erft viel fpäter wurde das italienische 
Original von Moline ind Fran- 
zöftijhe übertragen und zum Teil 
unter Glucks Teilnahme vielfach 
umgearbeitet. Infolge deffen Ha- 
ben wir von diefen Werte eine ita- 
lienifhe und franzöfifche Partitur. 
Sowie Glud mit feinem, aus lange 
durchdachten Fünftlerifhen Grund: 
fäten hervorgegangenen neuen dra⸗ 
matifhen Stil die neue Epoche deg 
Muſikdramas begründete, fo ift er 
auch bedeutend und intereflant in 
feinen von ihm ſelbſt wiederholt 
und eingehend Ddargelegten Abfich- 
ten und Theorien. Sm Jahre 1769 
äußerte er fih darüber: „Meine 
Abficht war eg, die Muſik von allen 
den Mikbräuchen zu reinigen, welche 
fih infolge der Eitelfeit der Säns 
ger und der übergroßen Nachgiebig- 
feit der Tonfeger in die italienijche 
Oper eingefchlichen Haben und welche 
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dieg prädtigfte und ſchönſte aler 
Schaufpiele in das lächerlichite und 
langweiligfte verwandeln. Ich ver- 
ſuchte deshalb die Mufif zu ihrer 
wahren Beftimmung zurüdzuführen, 
nämlih der Poeſie zu dienen, 
indem fie den Ausdrud der Em- 
pfindungen und den Reiz der Gi- 
tuationen verftärkt, ohne die Hand- 
lung zu unterbreden und durch 
überflüffige Zieraten abzuſchwächen; 
denn ich meine, daß die Dichtung 
von der Tonkunſt in Dderfelben 
Weiſe unterftügt und gehoben wer: 
den muß, wie die forrefte Beid- 
nung eines Gemäldes durch den 
Glan; der Farben und durd die 
richtige Verteilung von Lidt und 
Schatten, welche die Figuren be- 
leben, ohne ihre Umriffe zu beein: 
trächtigen. Sch vermied e3 daher, 
den Schauspieler im Feuer des 
Dialoges zu unterbrechen, um ihn 
ein langmweiliges Ritornell abmar- 
ten zu laffen, oder um ihn mitten 
in feiner Rede bei einem günftigen 
Lokale aufzuhalten, fei ed, damit 
er die Geläufigfeit feiner ſchönen 
Stimme in einer langen Paſſage 
offenbarte, oder damit er wartete, 
daß ihm dag Orchefter Zeit gäbe, 
um für den Vortrag eines Orgel: 
punttes Atem zu fchöpfen... Kurz 
und gut, ich wollte alle jene Mik- 
bräude in den Bann thun, gegen 
welche ſchon lange, aber vergebeng, 
der gute Geſchmack und der gefunde 
Beritand fih empören.” — 
a8 aljo Gluck bei feiner Reform 
in erfter Reihe ind Auge fakte, 
war das Drama, der logifde 
Zufammenhang alles deffen, mwas 
ein Drama in gefteigerter Wirkung 
durch den Ton ausdrüden fol. 
Am befremdlichiten muß es ung 
fein, daß Glud bei feinem fo durch⸗ 
dachten Beltreben dazu gelangen 
tonnte, der franzöſſiſchen Sprade 
den Borzug zu geben. Daß er den 
Wunf hatte, in der Parifer großen 
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Dper zur Aufführung und zur An: | 
erfennung zu fommen, und Daß er 
den Franzoſen jchmeicheln wollte, 
indem er fernerhin die franzöſiſche 
und nidt die italienifde Sprache 
für feine Mufifdpramen gebraudte, 
fann wohl bei einem ſchöpferiſchen 
Genie wie das feinige nicht der 
ausfchlaggebende Grund gemeien 
fein. Nachdem die Opern „Orfeo 
ed Euridice“, dann „Alceste“ 
und außerdem „Paride ed Helena“ 
italienifh Tomponiert waren, nad) 
den Librettos v. Calzabigi, den er 
no% 1773 öffentlih alB den „Er: 
finder einer neuen Gattung bes 
lyriſchen Dramas oder der italieni- 
jhen Oper“ erklärt hatte, rühmte 
er an diefen Terten, daß fie alles 
bieten, was ein Tonfeger verlangen 
fönne, um für feine Arbeit die 
nötige Begeifterung zu finden. 
Dennod) hatte Glud, in der Aus- 
fiht auf Paris, fon längft mit 
der franzöfifhen Sprade ſich fo 
vollfommen vertraut zu machen ge- 
judt, daß e3 ihm möglich fei, 
auch alle Feinheiten derjelben, naz 
mentlid auh in der Proſodie, 
für den muſikaliſchen Ausdrud rid- 
tig zu verwerten. Nachdem er ſchon 
verſchiedene Singfpiele von Favart 
und anderen fomponiert hatte, unter- 
nahm er es, den Tert zu einer 
komiſchen Oper in Muſik zu ſetzen 
und wählte dafür das Libretto von 
Dancourt, eines der erften und 
fruchtbarſten Luſtſpieldichter Frant- 
reichs. Es war dies die anmutige 
Operette „La rencontre imprévue“ 
oder „Les Pelerins de la Mecque“, 
die in der Berdeutfchung unter dem 
Titel „Die Pilgrime von Metta” 
befonders in Wien großen Beifall 
fand. Bon Wien aus hatte Glud 
wiederholt und für längere Seit 
feinen Aufenthalt in Paris gez 
nommen, aber erft 1770 hatte fid 
ihm dur die Bermählung der 
öſterreichiſchen Erzherzogin Marie 
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Antoinette mit dem franzöſiſchen 
Dauphin die Ausfiht eröffnet, an 
der hoben au eine Förderin 
feiner Pläne in Paris zu erhalten. 
gür das nächſte feiner Werte „Iphi⸗ 
genie in Aulide“ hatte er fidh des- 
halb mit du Roullet, der in 
Wien Attaché bei der franzöfifchen 
Gefandtichaft war, in Verbindung 
gefegt, indem er denfelben veran- 
lapte, ihm nad Racines Sphigenie 
ein Opern⸗-Libretto zu fchreiben, 
da3 in feinen Formen den Terten 
Calzabigis entſprechen folte. Hier- 
na% murde du Roulet der Ber- 
mittler zwiſchen Glud und der 
Direftion der Pariſer Akademie. 
An feinem Schreiben an die Diret- 
tion erflärte du Roulet, voraus: 
fichtlich mit Vorwiſſen Glud, wes⸗ 
halb diejer die franzöfifche Sprache 
erwählt habe: Jn Orfeo und Alceſte 
babe er dargethan, was er wolle 
und könne; alein die italienifche 
Sprache habe zu viel Bolale und 
eigne fih zwar zu „Paffagen“, ent- 
behre aber der Klarheit und Kraft 
der franzöfifhen Sprache, und die 
Behauptungen „einiger der berühme 
teften Schriftfteler (auf Roufjeau 
gemünzt), die die franzöſiſche Sprache 
als unerträglih für mufifalifche 
Schöpfungen verleumbet haben“, 
müffe er zurüdmeifen. War es 
bier der Franzoſe, der feine Sprache 
pried, fo hatte bald darauf Glud 
jelbft in einem Schreiben an den 
„Mercure de France“ fih vor: 
fihtiger ausgedrüdt. Aud er führt 
an, daß die italienifche Spracde für 
Vaflagen und Kadenzen fih befon: 
ders eignet, ihm aber, der gerade 
alle jene Zieraten zu Gunften des 
dramatiſchen und natürliden Aus- 
drudes vermeiden molle, biete fie 
feine Vorteile. „Sn Deutichland 
geboren, und mit der italienifchen 
und franzöfifhen Sprade durch 
eifriged Studium ziemlich vertraut, 
glaube ih mir doh Fein Urteil 
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über die feinen Nuancierungen er- 
lauben zu dürfen, melde einer 
Sprade vor der andern den Vor- 
zug verleihen; ja ich bin der Mei- 
nung, daß jeder Fremde fih ent- 
halten müſſe, hierüber einen Aus- 
ſpruch zu thun. Indeſſen wird mir 
woh! gejtattet fein zu fagen, daß 
mir immer diejenige Sprade am 
beiten gefallen wird, in welcher mir 
der Dichter die meiften Mittel an 
die Hand giebt, die verfchiedenen 
Leidenfchaften auszudrüden, und 
diefen Vorteil meine ih in der 
Oper „Sphigenie” gefunden zu 
haben.“ 

Man wird aus diefer diplomatiſch 
feinen Auseinanderfegung erkennen, 
wie ber deutfche Meifter feine für die 
Franzoſen fo ſchmeichelhafte Bevorzu⸗ 
gung der franzöſiſchen Sprache zu be⸗ 
gründen wußte, ohne der italieniſchen 
Sprache jene Vorzüge zu bejtreiten, 
durd die fie eben die internationale 
Geſangſprache wurde. Und er 
fonnte die zwifchen beiden Sprachen 
herrfchenden Unterjchiede gerade des: 
halb hervorheben, weil feine Ton 
Iprade für das Drama durchaus 
etwas anderes fein follte, als der big- 
herige Gefang in der italienischen 
Oper. Aber trog feinem fo vorz 
ſichtigen Verhalten ftellten ſich fei- 
nem Unternehmen in Paris an- 
fänglich große Schwierigkeiten ent- 
gegen. Der Dauphine Maria The- 
refia ftand die Maitreffe du Barri 
gegenüber, die alle Mittel in Be- 
wegung fette, den Deutfchen nicht 
auffommen zu laffen. Zu den 
älteren Anhängern des völlig fran- 
zöſierten Luly gefellte ſich die weit- 
aus größere Menge des Publikums, 
da3 für die liebenswürdigen Opern 
des Belgiers Gretry in hohem 
Mape eingenommen war. Der aus 
fünftlerifcher Meberzeugung entſchie⸗ 
denite Vorkämpfer für Glud, Jean 
Jacques Rouffeau, hatte Ir et- 
bitterte Feinde gemacht durd feine 
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rüdfichtölofen Angriffe gegen die 
franzöfifhe Muſik und gegen die 
Befähigung der franzöſiſchen Sprache 
für den Gefang. Wenn er aber 
auh in dieſem Punkte mit Glud 
im Widerfpruche ftand, fo waren 
doh die wefentlichjten Grundfäge 
Glucks für das Muſikdrama genan 
diefelben, die Rouſſeau ſchon ver- 
fündet hatte, ſowohl in feiner „Lettre 
sur la musique française“, wie in 
feinem „Dictionnaire de musique“, 
Da nun NRouffeau feine eigenen 
Theorien durch die Werle des 
deutfchen Tondichter8 zur That ge- 
worden fab, fo fonnte dur Mei- 
nungsverfchiedenheiten in einzelnen 
Punkten die gegenfeitige große Ver- 
ehrung beider nicht verringert wer- 
den. Glud felbjt machte fein Hehl 
aus feiner Bewunderung Rouffeaus, 
obgleid er gerade damit bei den 
herrfchenden Berhältniffen ſich ſelbſt 
weitere Schwierigkeiten jchuf. 

Bon den Gegnern Glud wurde 
— wie c3 heißt auf Beranlaffung 
der du Barri — der hervorragendfte 
italienifhe Opernkomponiſt, der 
Neapolitaner Piccini berbeige- 
rufen, damit diefer dem Deutjchen 
entgegengeftelt werde. Piccini 
ftand, als er nah Paris tam, dem 
PBarteitreiben völlig fern, ebenfo 
wie auch Groͤtry ohne fein Verſchul⸗ 
den gegen Glud ausgefpielt wurde. 
Ueber die Parteikämpfe felbjt und 
die daran hauptſächlich beteiligten 
Berfönlichfeiten braucht hier weiter 
nicht3 berichtet zu werden. Das 
Ende derjelben war aber der volle 
ftändige Sieg Glucks und feiner 
Anhänger. 

Was die Dihtungen der Glud: 
hen Mufitdramen betrifft, fo wiſſen 
wir ſchon, welchen Wert der geift- 
volle Komponift darauf legte, daß 
fie feinen Anſchauungen und Ab: 
fihten entfpradhen, indem er nad 
den bisherigen fchablonenhaften 
Dpernterten, die dem klaſſiſchen 
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Altertum entnommenen Stoffe aud 
in den Formen auf die Reinheit 
der Antife zurüdführen mollte. 
Das Erhabene und Erhebende 
folte in der Einfachheit fich zeigen 
und in der Wahrheit der Leiden- 
ſchaften. Diefen Grundfag wollte 
er au in der Dihtung gewahrt 
willen, denn diefe mußte ihm das 
Mittel geben, feine Abfichten zu 
verwirklichen. Wenn er den Tert- 
dichter ſeines „Orpheus“ und der 
„Alcefte“ ganz beſonders hochſtellte, 
und wenn er Calzabigi fogar alg 
den Schöpfer des neueren Mufil- 
dramas bezeichnete, jo muß man 
daraus fließen, daß Calzabigi es 
wirllid war, der den Tonfünftler 
erft auf diefen Weg geführt hatte. 
Mit den Franzofen war er weniger 
glüdlih. Auf du Roullet fonnte 
er für feine „Sphigenia in Aulis“, 
der überdies die Tragödie Racinis 
zu Grunde lag, noch betreffs der 
Formen des Dramas ſeine Abſich⸗ 
ten übertragen; bei „Iphigenie in 
Tauris“ von Guillard war dies 
nicht mehr ganz der Fall und für 
„Armide“ mußte er das ſchon vor- 
handene ältere Textbuch von Qui- 
nault nehmen, das nur durch ſolche 
Muſik zu neuem Leben erweckt wer⸗ 
den konnte. 

Die Uebereinſtimmung der künſt⸗ 
leriſchen Grundſätze Glucks mit denen 
des Philoſophen Rouſſeau find 
ſchon hervorgehoben worden. Rouſ⸗ 
ſeau giebt in ſeinem Dictionnaire 
de musique bei dem Artifel „Opera“ 
eine febr eingehende Definition alles 
deffen, was die Oper erfordert und 
beginnt den Artikel in zuſammen⸗ 
faffender Kürze mit dem Sağ: 

„Die Oper ift ein dramatifches 
und Iyrifches Schaufpiel, das alle 
Reize der jchönen Künfte in ber 
Darftellung einer leidenjchaftlichen 
Handlung vereinigt, um mittels 
angenehmer Sinnedempfindungen 
Anteilnahme („l'intérêt“) und Zlu- 
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ſion zu erwecken.“ Bei dieſer De⸗ 
finition iſt wohl zu beachten, daß 
die verſchiedenen Beſtandteile eines 
Muſikdramas oder einer Oper nicht 
nebeneinander, jedes für fih, be- 
ftehen folen, ſondern daß aus ihrer 
Bereinigung ein einheitliche8 Ganzes 
hervorgeht. Das ift eben das, was 
das Muſikdrama Glucks erreicht hat 
und mwas auch mit dem von ihm 
ausgejprochenen Grundfate zufam- 
menftimmt: daß alle Erhabenheit 
eines Kunſtwerkes nur in der Ein⸗ 
fachheit und Einheitlichkeit zu 
ſuchen ift. 

Auf dem Gebiete der feriöfen 
Dper blieben die Stoffe des Alter- 
tumsd für viele Tonkünftler noch 
lange Zeit die willlommenften Tert- 
unterlagen. Auch die Tragödien 
Racines leifteten dafür noch ihre 
Dienfte. Des Dichter Athalia 
wurde noch wiederholt fomponiert 
und aud nadh der Gludjchen Epoche 
fand Armide noch verſchiedene Kom⸗ 
ponijten, von denen hier nur Rei- 
hardt und Righini genannt fein 
mögen. Für da3 in Berlin Ende 
1742 eröffnete glänzende Opernhaus, 
der Bde pa d. Großen, 
fohrieb der Kapellmeifter Graun 
die meiften Opern, darunter jchon 
1749 eine „Ifigenia in Aulide“., 

Die großen Hoftheater in Deutfch- 
(and, befonders Dresden und Berlin, 
hatten feit der aus Italien einge- 
führten Oper auch nur italienifche 
Sänger, und aud die angeftellten 
Kapellmeifter, die zugleich Opern- 
tomponijten waren, — wie in Dres- 
den Haffe und in Berlin Graun, 
fpäter Reichardt — ſchrieben ihre 
zahlreichen Opern nach italieniſchen 
Texten und im italieniſchen Stil. 
Mit Vorliebe wählten ſowohl Graun 
wie Hafle die itafienifchen Terte 
von Metaftafio. 

716. Pietro Metaftafio. Der 
bedeutendfte Dichter der Opern: 
terte, Metaftafio (mit eigentlichen 
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Namen Trapaffi), war in Rom 1698 
geboren, und fon mit vierzehn 
Jahren hatte er fein erſtes Trauer- 
jpiel gejchrieben. Einige Sabre 
jpäter, nachdem er in den geiftlichen 
Stand getreten war, wurde er haupt- 
fählih dur eine Sängerin dazu 
angeregt, feine große dichterifche 
Begabung der Operndichtung zuzu- 
wenden. Eine feiner erjten Opern- 
Dichtungen, „Didoneabbandonata“, 
wurde von Sarti in Muſik gefegt 
und hatte überaus glänzenden Er- 
folg. Nachdem er 1730 in Wien 
als Hofdichter angeftellt worden war, 
verbreitete fidh fein Ruhm bald über 
Europa, und alle Dperntomponiften, 
die italienifchen mie die deutjchen, 
eigneten fidh feine Terte an. „La 
clemenza di Tito“ wurde von Haſſe 
in Muſik gefegt und fchon 1737 in 
Dresden aufgeführt. Mehrere der 
Terte Metaftafio8 wurden wieder- 
holtfomponiert, beſonders von Gaffe, 
Graun und Reihardt; vor allem 
war fein „Artaxerxes“ der gefuchtefte 
Operntert faft aller bedeutenden 
Tondichter feiner Zeit. Dennoch 
tann man nicht fagen, daß Metaftafio 
eine beſonders ftarfe dramatiſche 
Ader Hatte; in den Formen blieb 
er fih immer ziemlich glei, und 
für die Charafteriftit feiner Helden 
und Heldinnen hatte er meift nur 
den Ausdrud übermäßigen Pathos 
oder weichlich zärtlider Empfindun⸗ 
gen. Was ihn aber ald Dichter 
auszeichnete, war vor allem die 
volllommenfte Reinheit und Schön: 
heit der Sprache und der Wohlflang 
feiner Berfe. 

Daß übrigens die fon erfolgreich 
in Muſik gejegten Operndichtungen 
immer wieder aufs neue fomponiert 
wurden, gilt nicht allein von den 
Terten — Auch ſchon 
lange vor Glud gehörten Jphige- 
nia, Armide und Orpheus zu den 
beliebten Opernftoffen, und felbft 
nad Glud wurden fie von anderen 
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aufs neue Tomponiert, Denn die 
an ben großen deutfchen Hofopern: | we 
tbeatern angeftellten Kapellmeifter 
waren verpflichtet, für neue und 
prunkvolle Opern zu forgen und 
mußten deshalb oft genug zu den 
ſchon benugten Stoffen greifen. 
717. Das Singfpiel in Frants 
reih nnd Deutſchland. Daß in 
Deutfhland das Singipiel viel all- 
emeinere Ausbreitung fand, als die 
eroijche Oper, lag in den herrſchen⸗ 
den Theaterverhältnifien. Denn 
während an den Hoftheatern die 
Vorftelungen noh nicht für das 
allgemeine Publitum gegen Eins 
trittsgeld ftattfanden, fondern nur 
für den Hof und für die aus der 
Bürgerfchaft befonderd Geladenen, 
wurde dag leichtere Genre der Oper 
den Privattheatern überlafjen. Da 
in Berlin Friedrich der Große den 
Wunſch hegte, neben den großen 
Opern, die häufig doch recht lang- 
mweilig waren, die leichtere Unter- 
haltung der italienifchenOpera buffa 
einzuführen, ließ er zu dem Zwecke 
in Potsdam ein kleineres Scloß- 
theater erbauen und dafür die Trup- 
pen der italienifchen Intermezzo⸗ 
fpieler tommen. Aud dieg der be- 
fonderen Gattung dienende kleinere 
Theater war ein „königliches“ im 
engiten Sinne, 
ie in Deutjchland, fo war auh 
in Frankreich nad den Erfolgen 
der Opera buffa auf dem Gebiete 
des Singſpiels die Zeit einer reichen 
Ernte eingetreten. In Paris blieb 
Groͤtry noch für längere Beit der 
Liebling. Die meiften feiner zahl- 
reihen Opern könnten mit dem 
Gattungdbegriff des „romanti- 
hen Singſpiels“ bezeichnet werden. 
Dazu gehören vor allem feine nad 
Texten von Marmontel und von 
Sedaine komponiertenOpern „Der 
Hurone“, „Zemire und Azor“ und 
„Richard Löwenherz“. Die beiden 
letztgenannten Opern fanden bald 
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auch auf deutfhen Theatern die 
weitefte Verbreitung und waren 
lange Zeit fehr beliebt. 

Neben dem Opernprunf an den 
deutſchen Höfen Hatte das vernad- 
läffigte und fidh ſelbſt Überlaffene 
Schaufpiel um fo freudiger die 
Singfpiele italienifhen und fran- 
zöſiſchen Urſprungs fidh angeeignet. 
Sn Berlin wurden diefe Opern von 
den für den Gefang befähigten 
Schauſpielern in dem nod febr 
erbärmliden Komödienhauſe auf- 
geführt. Aber nad den großen 
Erfolgen der Operetten Adam Hillers 
batten fidh jest auch andere deut- 
{ġe Komponiften für dieg leichtere 
Genre gefunden; befonders wurden 
Johann Andre und Georg 
Benda auf diefen Gebiete äußerſt 
thätig, und fie fanden jegt dafür 
auh ſchon die Unterftügung von 
Seiten deutfcher Dichter Für 
Benda hatte bereits 1778 der Gothai- 
{ġe Ardivar und vielfeitig thätige 
Scriftfteler Zr. W. Gotter den 
Stoff von „Romeo und Julie” als 
ein „Scaufpiel mit Geſang“ be— 
arbeitet. Gotter hatte dafür aber 
nicht die Tragödie Shakeſpeares als 
Grundlage genommen, fordern das 
auf allen deutjhen Bühnen viel 
gegebene Schaufpiel von Yelir 
Shriftian Weiße. Für den Zweck 
des Singfpield Hatte aber Gotter 
den tragifhen Ausgang abgeändert, 
indem er die beiden Liebenden am 
Leben ließ. Auf die Form dieſer 
Operndichtung und der darin ent- 
haltenen Geſangnummern möge man 
aus dem folgenden Duette ſchließen, 
das die Liebenden nad) ihrer glück— 
lien Errettung fingen*). 


Romeo. Befte, du lebeſt! Did hab’ 


ich wieder 
Beiter! 391 Ihe, habe dic 
wieder! 


Julie, 





*) Bergli. meine „Beichichte der Shake 
fpearefhen Dramen in Deutihlanb“ (1870). 
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Romeo. Freudiges Schreden! 

Julie. Süße Betäubung. 

Beide. Himmel und Erde tanzen 
um mid. 

Julie. Todesbezwinger! Bater 
deg Leben?! 

Beide. Selig und dankbar preifen 


wir dich 2c. 


Jn diefer Heinen Probe Haben wir 
auch gleich für derartige Opernduette 
die Schablone, die auh nod für 
viel fpätere Opern verwendet wurde. 
— Auh Shafefpeared tiefjinnige 
Komödie „Der Sturm” wurde von 
Gotter als Operntext behandelt und 
unter dem Titel „Die Geijterinjel” 
aufgeführt, und derfelbe Stoff wurde 
noch mehrmals für Operntompo- 
niften umgewandelt, von denen hier 
als die namhafteften Peter Winter 
und Reichardt genannt fein mögen. 
— Der fleißige Benda war aud 
der erjte, der in feinem Duodram 
„Ariadne auf Narog”, deffen Tert- 
dichter der Schauſpieler und Shrift- 
fteller Brandes war, die Gattung 
des gejprochenen Dramas mit Muſik⸗ 
begleitung einführte. Auf Ariadne 
folgte bald ein zweites derartiges 
Melodram „Medea“, für dad wieder 
Gotter den Tert gefchrieben hatte. 
Später fam auh noh dad Mono- 
dram von Rouffeau, „Pygmalion“, 
mit Bendafher Muſik zur Auf- 
führung und wurde eine Lieblings- 
zolle des großen Schaujpielers Jff- 
land 


Neben Gotter ift von den deutſchen 
Autoren noch der fruchtbare und 
beliebte Luftfpieldidter Bregner 
alg Operndichter zu nennen und er 
Hatte ganz bejonderg durd da3 Tert- 
budh eines Singfpiel® zum Ruhme 
unſeres herrlichſten Tondichterg bei- 
getragen, wenn auh gegen feinen 
Willen. Bregner hatte da3 Tert- 
Huch eines dreiaktigen Singſpiels 
verfaßt, da3 mit der gefälligen 
Mufit von Johann André auf 
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den deutſchen Bühnen mit Beifall 
gegeben wurde. E3 hieß: „Belmonte 
und Sonftanze, oder: Die Entführung 
aus dem Serail“. Mozart, der 
um diefe Zeit in Wien auf Wunſch 
des Kaiſers Jofeph II eine deutſche 
Oper jchreiben folte, hatte dag be- 
reits im Drud erfchienene Buch von 
Bregner fennen gelernt. Die alle 
gemeine Anlage fchien ihm jehr 
glüdlich und der Stoff für die mufi- 
falifche Behandlung geeignet zu fein, 
weshalb er den Wiener Theater- 
dichter Stephanie veranlaßte, den 
Tert fo umzugeftalten, daß er eine 
wirflide komiſche Oper daraus 
maden könne. Wie dies gejchah 
und welden richtigen Blid für da3. 
Dramatifde und Bühnenmäßige 
Mozart in den durch ihn veran- 
lapten Beränderungen des urfprüng- 
lihen Textes bewies, werden wir 
im folgenden erjehen. 

718. Mozart. Bon den dramatiſch⸗ 
mufifalifhen Werfen Mozarts, die 
jeiner erften jugendlichen Periode, 
von feinem elften bis achtzehnten 
Lebengjahr, entjtammen, fol bier 
nicht die Rede fein, da diefe früheren 
Opern für feine Zeit noh feine 
Bedeutung und feinenEinfluß hatten. 
Sein fteted Verlangen, als drama⸗ 
tifcher Komponift fid zu bewähren, 
fteigerte fih in Ddiefer Zeit von 
Jahr zu Jahr. Abgejehen aber von 
der lebhaften Anerlennung, die bei 
den für Mailand gejchriebenen ita- 
lienifhen Opern den außerordent- 
lihen Fähigkeiten des Wunderfnaben 
zu Teil wurde, hatte er auf deutſchem 
Boden einen wirklichen Erfolg erft 
in Münden mit der dreiaftigen 
Opera buffa „Lafintagiardiniera“., 
Bei dem Bedürfnis geeigneter Terte 
war e3 gar nichts ungewöhnliches, 
dap die Terte ſchon komponierter 
und aufgeführter Opern von anderen 
Tontünftlern nochmals komponiert 
wurden. La finta giardiniera hatte 
ſchon zwei Komponiſten gehabt, und 
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nun folte Mozart denfelben Tert 
für den Münchener Karneval nod- 
mald in Muſik fehen. Der Tert 
aber, obwohl nah Calzabigi bear- 
beitet, ift jo unklar und uninter- 
effant, daß man diefe Wahl nicht 
recht begreift. Mozart? Muſik hatte 
denn auch den lebhafteſten Beifall 
gefunden, aber eine weitere Lauf: 
bahn blieb der Oper verfchloffen, 
obwohl man e3 fpäter in Frankfurt 
mit einer deutjchen Bearbeitung 
derfelben verſucht hatte. Auch für 
„Idomeneo“ hatte Mozart den Tert 
einer [hon vorhandenen älteren Oper 
neu zu fomponieren; der ältere Tert 
von Donchet wurde aber in Salzburg 
von dem Abbate Baresco vielfach 
umgeftaltet. Aber trog mander 
wirklichen Berbefferungen blieben 
doch die Uebelftände, die der ſchablo⸗ 
senhaften Opera seria anbhafteten, 
zum Zeil fortbeftehen. Dem Terte 
fehlt im ganzen der angemejjene 
dramatifhe Bau und damit über: 
fihtlihe Klarheit des Zufammen- 
hanges und Steigerung deg Jnter- 
eſſes, wenn auh der dramatijche 
Vorgang an fih keineswegs foldes 
Sntereffes entbehrt. Obwohl „Ido⸗ 
meneo” die erfte Stufe zu Mozarts 
Meifterfchaft bedeutet, indem die Mu- 
fit Schönheiten allererften Ranges 
enthält, fo ift e8 doch beiden Mängeln 
der Tertunterlage begreiflid, daß 
dag Wert fi erft fehr langjam 
Bahn brechen fonnte und aud in 
der Folge niemals einen feften Prag 
auf der deutſchen DOpernbühne er- 
rungen hat. Mit was für Schwierig- 
teiten und widrigen Umftänden hatte 
der geniale Komponift zu Fämpfen! 
Es fei hier nur an den noch herrſchen⸗ 
den abjcheulihen Gebrauch der Ca- 
a erinnert und an den Uebel- 
tand, daß der Mufiler an dem für 
die Aufführung beftimmten Orte 
(Münden) an feinem Werte zu ar- 
beiten hatte, weil er nad) den vor: 
bandenen Opernfräften, fomweit fie 
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überhaupt fhon beilammen waren, 
fih bei der Ausarbeitung der Muſik⸗ 
ftüde richten mußte, daß er ferner 
Rückſicht auf die verſchiedenen Win- 
fhe der Sänger nehmen mußte, 
Aenderungen zu machen oder neue 
Arien einzulegen hatte (wie e8 ja 
jpäter auch noh in Wien der Fall 
war). Und bei allen diefen Hem- 
mungen und Störungen follte doch 
der Komponift von dem Gefühl ge- 
tragen und begeiftert fein, daß es 
fih um ein wirkliches einheitliches 
Kunſtwerk handele. 

719. Mozarts erfte deutiche 
Oper. Mehr begünftigt durch die 
mitwirfenden Umftände war Mo- 
zart, als er ſchon ein Jahr jpäter 
mit feiner erften de ut ſch geichrie- 
benen Oper den Weg gefunden 
hatte, um einen vollen und durch: 
fchlagenden Erfolg zu erringen und 
Eingang bei allen deutſchen Bühnen 
zu finden. Es ift fhon kurz an- 
gedeutet, wie Mozart bei der Um- 
arbeitung des Bretznerſchen Tertes 
(durch Stephanie) fein ficheres Ur: 
teil und richtige® Gefühl für die 
Erforderniffe einer bühnenmäßigent 
Oper gezeigt bat. Wir haben dafür 
glüdlicherweife in feinen Briefen 
an den Bater die beftimmten Rad- 
mweife. Das Refultat feiner Mit- 
arbeiterjchaft erfennen wir zunächſt 
aus einer Bergleihung des ur- 
ſprünglichen Bretznerſchen Tertes, 
wie ihn André komponiert hatte, 
mit der für Mozart umgearbeiteten 
Form durch die eingeſchalteten 
Muſikſtücke. Die Einteilung in 
drei Afte ift Ddiefelbe geblieben. 
In Andre Operette beginnt der 
erfte Aft mit einem kurzen Sefbft- 
geipräd des Belmonte; dann folgt 
dag Lied Osmins: „Wer ein Lieb: 
hen bat gefunden.” Die weiteren 
Mufilnummern des erften Aktes 
find dann: Arie des Belmonte 

„D wie ängſtlich“; der — „Singt 
dem großen Bajja Lieder“; die 
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Arie der Conftanze „Ach ich liebte” ; 
und da3 den Aft fchließende Ter- 
zett: „Marſch, Mari, Mari!“ 
— Auf Mozarts Beranlafjung 
tamen noch hinzu: dad an das 
Lied Osmins unmittelbar ſich an- 
fhließende Duett Ddesfelben mit 
Belmonte, und endlid die grop- 
artige Arie des Osmin „Solde 
bergelaufne Laffen”. — Ueber diefe 
Zujäße ſpricht fi, Mozart felbft 
in einem Briefe an feinen Bater 
folgendermaßen aug: 

„Die Oper hat mit einem Mono- 
log angefangen, und da bat id) 
Herrn Stephanie eine Heine Ariette 
daraus zu maden, — und daß 
nach dem Liedchen des Osmin die 
Zwei zufammen ſchwatzen, ein Duett 
daraus würde. — Da wir die 
Role des Osmin Herrn Filcher 
zugedacht haben, welcher gewiß eine 
vortrefilihe Bapftimme hat, — ob- 
wohl der Erzbiſchof zu mir geſagt, 
er finge zu tief für einen Baffiften*), 
und ih ihm aber beteuert, er würde 
nächſtens höher fingen, — fo muß 
man fo einen benüßen, bejonders 
da er das hiefige Publikum ganz 
für fi hat. — Diefer Osmin hat 
aber im Driginal-Büchel das ein- 
zige Lieden zu fingen und fonft 
nichts, außer in dem Terzett und 
Finale. Diefer hat alfo im erften 
Alt eine Arie befommen und wird 
auch im zweiten Afte noh eine 
haben. Die Arie habe ich dem 
Herrn Stephanie ganz angegeben 
und die Hauptjahe der Muſik da- 
von war ſchon ganz fertig, ebhe 
Stephanie ein Wort davon mußte. 
— Õie haben nur den Anfang 
davon und dag Ende, welches von 
guter Wirkung fein muß.” 





*) E3 ift Dies eine echt Mozartifche 
Schalkheit. Der Erzbifchof wird wohl etwas 
ähnliches gejagt haben; aber die Form, 
Fiſcher ſänge „für einen Baffiften zu tief“ 
gehört wohl Mozart an, der damit des 
ı im mit Net verhaften Erzbifhof3 an- 
A maßlide Dummheit bezeichnen wollte. 
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Am zweiten Alt war von den 
feh3 Nummern des Bretnerfchen 
Textes nur die dritte Gefang- 
nummer, ein Rondo für Conftanze 
und Blondchen, ausgeſchieden und 
dafür dem Blonden eine zweite 
Arie gegeben („Welde Wonne, 
welde Luft”). Neu eingejchaltet 
find außerdem: das Duett zwijchen 
Osmin und Blonddhen und nad 
der Arie Conſtanzes „Traurigkeit 
ward mir zum Lofe” die große 
Bravourarie „WMartern aller Art” 
(für „die geläufige Gurgel” der 
Cavalieri), und die Arie des Bel- 
monte „Wenn der Freude Thränen 
fließen“. Das Quartett am Schlufie 
dieſes Altes ift in der Bregner- 
Andrefhen Oper nur ein vier: 
ftimmiger Schlußgefang, Statt deffen 
Mozart fih hier einen andern Tert 
Schreiben ließ, der ihm Gelegenheit 
gab, in feinem viel breiter aug- 
geführten und auch dramatifch be- 
lebteren Quartett dem Alte einen 
voleren Abſchluß zu geben. — Be- 
deutend abweichend vom Original- 
tert ift bei Mozart der ganze dritte 
Att, der im Bretznerſchen Buche 
und in Andres Partitur mit einer 
langen Scene beginnt, in der die 
geplante Entführung Conftanzes 
verjudt und vereitelt wird. Zu 
dem „Enjemble der zwei Paare 
kommt dann noh Osmin und Chor 
der Wade. Aus diefer ganzen 
Scenenreihe hat Mozart nur den 
Tert von Pedrillos reizendem 
Ständen beibehalten, dagegen 
dem Belmonte noch eine große 
Arie zugeteilt und dem Osmin nad) 
dem gejcheiterten Entführungsver- 
fud) feine glänzende Arie „Ha, wie 
will ich triumphieren!” Für das 
Duett zwiſchen Belmonte und Con: 
ftanze genügte Mozart der Tert 
des Originals nicht und er nahm 
dafür lieber die Verje Stephanies. 
Es ift bemerfendwert, wie ſich Mo- 
zart über Stephanies Boefie äußerte, 
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gegen die Leopold Mozart fidh febr 
abfälig ausgeſprochen hatte. Er- 
end fand er die Poefie gar nicht 
o fchledt wie fein Bater; auf 
ſchlechte Reime, jchrieb er ihm, 
fäme e3 beim Gefang gar nicht 
an, weil feinem Menfchen diejelben 
beim Gefang auffallen würden, 
während die Berfe für ihn zum 
Komponieren ſehr geeignet feien. 
Auch wäre ja doch die Hauptfadhe, 
daß der Plan des Stüdes für die 
Oper gut ausgearbeitet fei; der 
Wert der Berfe fei ganz unter- 
geordnet, wenn fie nur dem Kom- 
poniften freie Bewegung für feine 
mufifaliihen Gedanken geftatteten, 
und dag fei hier der Fall. Kurz, 
Mozart war mit dem Terte, nadz 
dem er ganz nadh feinen Snten- 
tionen umgeftaltet war, jo aufrie- 
den, daß er mit ganz außerordent- 
liher Luft an der Oper arbeitete. 
Sehr weſentlich mar es dabei nod, 
daß er auch von der Aufführung 
durh die Sänger fih ales Gute 
verfpreden fonnte. Und weil er 
in dem Sänger Fiſcher einen Baf- 
fiften von höchſter künftlerifcher Be- 
fähigung hatte (wir dürfen dieg 
Thon aus dem entnehmen, was 
Mozart dem Sänger des Osmin 
zumuten fonnte !), fo ftimmte diefer 
glüdlihe Umstand auh mit feiner 
fonftigen Intention, diefer Rolle 
des Omin eine größere Bedeutung 
zu geben, und diefen zujammen- 
wirfenden Umftänden verdanken 
wir im Omin eine humoriftifch- 
mufifaliihe Schöpfung, die in der 
gefamten Opernliteratur nicht wieder 
ihresgleihen gefunden hat. Einen 
fo hohen Grad der Vollendung 
würde diefe Schöpfung nicht haben, 
wenn bier nicht der rein mufi- 
kaliſche Wert gefteigert würde durch 
eine zugleich dramatiſche Charat- 
teriftit von unvergleichlicher Schärfe 
und hinreißendem Humor in jedem 
Zuge. Auch über diefe Seite des 
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mufilalifhen Osmin⸗Charakters läßt 
der Schöpfer felbft in einem feiner 
Briefe ung feine Fünftlerifchen 
Orundjäte erkennen. Indem er 
darauf Hinweift, wie in der erften 
großen Arie in F Osmin feine 
tomifhe Wut immer mehr fteigert, 
fügt Mozart Hinzu (in dem Briefe 
an feinen Bater): „Ein Menid, 
der fih in einem fo heftigen Zorn 
befindet, überfchreitet ja alle Ord- 
nung, Maß und Ziel... . Weil 
aber die Leidenjchaften, heftig oder 
nicht, niemals big zum Efel aus- 
gedrüdt fein müflen, und die Mu- 
fit, auh in der ſchaudervollſten 
Lage, da3 Dhr niemals beleidigen, 
fondern dodh dabei vergnügen fol, 
folglih allezeit Muſik blei- 
ben muß, fo babe ich (in dem 
legten Sage „Erft geköpft“ zc.) 
feinen fremden Ton zum F, fon- 
dern einen befreundeten... A 
minore gewählt.” Aus allen diefen 
Belenntniffen des unvergleichlicen 
Tonkünſtlers erjehen wir, daß das 
größte Mufilgenie der Welt auch 
ein denkendes, ein forgfältig und 
verftändig erwägendes Genie war, 
aber bei aller jolcher beaufſichti— 
genden PVerftandesthätigfeit immer 
der vollendete Tonkünftler blieb. 
Sehr zu ftatten fam Mozart bei 
diefer Oper, daß er nicht nur ein 
gutes Libretto fand, jondern dafür 
auh einen zweiten Dichter, mit 
dem er feine Wünfhe und Ge- 
danten austaufhen fonnte. Hier 
wenigftens haben wir einigermaßen 
einen Erſatz dafür, daß Mozart 
fih den Tert nicht felber jchreiben 
fonnte, Aber bei feinem ihn ftets 
leitenden richtigen Gefühl hatte er 
ein ſcharfes Urteil, und fo gingen 
Komponift und Dichter gegenfeitig 
aufeinander ein. 

Der Erfolg von Mozarts Dper 
„Die Entführung“ war, abgefehen 
von der ihm perfönlich gewordenen 
Genugthuung, vor allem — der 
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Triumph der dveutfhen Oper 
gegenüber der Herrjchaft der Sta- 
liener in Wien. Kaifer Jofeph 
II wollte fhon 1777 der deut- 
fen Oper in Wien eine Stätte 
Schaffen. Nach den getroffenen Vor- 
bereitungen trat fie unter der Be- 
zeichnung als deutfched „National: 
Dun anfangs des Jahres 1778 
n3 Leben. Aber fon nach der 
erften deutfchen Operette „Die Berg- 
nappen“ von Umlauf (derfelbe 
war Bratfchift im Wiener Orcheſter) 
mußte man zu Ueberjegungen ber 
italieniſchen und franzöfifhen Opern 
greifen, deren namhafteſte Rompo- 
niften jest Guglielmi („Robert 
und Gallifte”), Monfigny („Rös⸗ 
hen und Cola“) und vor allen 
Grétry (mit drei Opern) waren. 
Auch einige Wiener Komponiften 
behalfen fi mit Weberfegungen 
fremder Tertbücdher, tamen aber zu 
feiner Bedeutung. Bon Glud lam 
dann 1780 feine franzöftich fom- 
ponierte fomifhe Oper „Die Pil- 
grime von Mekka” zur Aufführung 
und batte trog fchlechter deutfcher 
Meberfetung, bejonderd durch die 
Buffopartie eines türkiſchen Mönchs 
Erfolg. Mozarts ſchlimmſter Rival 
in Wien, der Staliener Salieri, 
dem aus perfönlihem Ehrgeiz und 
nationalem Dünfel daran gelegen 
war, Mozart nit auffommen zu 
laffen und die Gunſt des Hofes 
für fih hatte, brachte noch 1781, 
ald Mozart ſchon an der „Ent: 
führung“ arbeitete, feine komiſche 
Dper „Der Rauchfangkehrer“ zur 
Aufführung, aber fie wurde dur 
den unverhofft großen Erfolg der 
er a Dper febr bald be- 


fei 

790. Langjame Fortſchritte in 
Dentihland. Während in Wien 
die Oper und Operette gegenüber 
dem Schaufpiel die fehr bevorzugte 
Stellung einnahm, lagen in Deutjch- 
land, befonders in den norddeutfchen 
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Hauptftäbten, die Verhältnifie ganz 
anders. In Leipzig und in Ham- 
burg hatten die längft begonnenen 
Theaterreformen dem Schaufpiel 
bereit3 eine höhere Tünftlerifche 
Stellung angemwiefen. Beſonders 
waren in Hamburg darin fo 
große Fortſchritte gemacht, daß die 
einft ganz bejonders in Hamburg 
florierende Dper (mit Ballett und 
Dekorationen) völlig in den Hinter- 
grund getreten war. Jn den füd- 
deutſchen Städten Stuttgart, Karls- 
ruhe u. f. w. Tonnten die Theater- 
verhältniffe überhaupt noch zu 
feiner konſtanten Entwidelung und 
geficderten Eriftenz lommen. In 
Stuttgart wedjelten nod fran- 
zöſiſche Schaufpielertruppen mit 
italienifhen Operiften. Mann- 
heim bildete in der Geſchichte der 
theatralifchen Kunft eine ruhmvolle 
Ausnahme, aber die Leiter Dalberg 
und Iffland wendeten ihre ganze 
Kraft und Antelligenz allein dem 
Schaujpiel zu. Sn Drezden 
hatte zwar die Dper bereits ihre 
Ausschließlichkeit ald Hofvergnügen 
aufgegeben, aber die fonzeffionier- 
ten Geſellſchaften brachten faft nur 
die italienifhe Opera buffa mit 
italienifchen Sängern. Unter Bons 
dini bildete die Aufführung einer 
deutfchen Oper — Mozarts „Ent: 
führung” — nod eine Ausnahme. 
Auh die mehr künſtleriſchen Bes 
ftrebungen unter Seconda konnten 
noch nicht zu einem feftern Beftande 
der Theater: und Dpernverhältnifie 
führen. 

Sehr langſam ging e3 auch in 
Berlin vorwärtd. Wie fchon ge- 
jagt, war da3 Opernhaus Friedrichs 
des Großen im eigentlichften Sinne 
ein ausſchließlich „Königliches“ 
Theater, für den Hof und die zu 
den Vorſtellungen geladene Bu- 
hörerfchaft, und die mit großer 
Pracht und Verſchwendung auf- 
geführten Opern waren italienijche 


Rro. 721. 


oder doğ von den deutihen Kom: 
poniften italienifh gefchriebene. 
Daneben blieb das Schaufpiel das 
Aichenbrödel und friftete in dem 
Heinen und ſchlechten Theater in 
der Behrenftraße ein Fümmerliches 
Dafein. Eine wirkliche Verbeſſe⸗ 
rung des Schaufpielmejend fonnte 
erft geſchehen, als mit dem Res 
— Friedrich Wilhelms 
I dem Schauſpiel ein geeigneteres 
Haus, das ehemalige „Franzöfifche 
Komödienhaus" auf dem Gens- 
darmenmarlt angewiejen und eine 
Unterftügung feiteng des Königs 
jugewendet wurde. Schon vorher 
wurden im alten Theater von dem 
Schauſpiel auch zahlreiche Operetten 
und Singfpiele aufgeführt. In 
den beiden Jahren 1771 und 1772 
famen bier von Hiller nicht weni- 
ger alg zchn verjchiedene Dperetten 
(faft ſämtlich dreiaftige) zur Auf- 
führung. Noch unter Koch, des 
erften Berliner Theaterdirektorg, 
Leitung wurden in dem alten Haufe 
zwifchen den Schaujpielen alljähr= 
ih im Durchſchnitt acht verſchie⸗ 
dene Operetten aufgeführt. Außer 
den zahlreihen Singfpielen, Ope⸗ 
retten und Melodramen von Benda 
und von Andre, wie auch den 
kleineren deutſchen Operetten von 
Reichardt nährte man ſich befon- 
ders von den Ueberſetzungen der 
aus Wien und Paris kommenden 
Werke. Von den Italienern kamen 
zur Aufführung: Piccini, Salieri, 
Guglielmo, Anfoſſi, Sarti, Martin 
und Bacfiello ; von den Franzoſen 
war am ftärkiten Gretry vertreten, 
ferner Monſigny, Audinot und 
etwas jpäter bejonders d'Alleyrac. 
Endlich famen aud die Größeren 
— Cimaroſa und Cherubini — im 
Schaufpielhauje zu Gehör. Kurz, 
man nahm alles, was bdie große 
Königlihe Oper dem Scaujpiel 
überließ, und das et des 
Publikums dafür fteigerte fi 
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fo mehr, je mehr bie Italieniſche 
Königliche Oper in ihren Leiftungen 
jurüdgegangen war. Auch bie 
beiden komiſchen Opern von Gluck: 
„Die Bilgrime von Mekka“ und „Der 
betrogene Kadi” wurden bier ge- 
geben, während die großen Mufti- 
dramen von Glud erft verhältnis 
mäßig fpăt aufgenommen wurden, 
was fowohl dur deren ernften 
und ftrengen Stil wie durch den 
Mangel an geeigneten deutſchen 
Sängern erklärlich ift. Aber mit 
der wachſenden Teilnahme des 
Publikums für die deutſche Oper 
wuchs auch der Mut, fih an größere 
Aufgaben zu magen. Dazu mußten 
aber für das Schaufpielperjonal 
wirkliche Sänger angeftellt werden, 
von denen die meiften auch im 
Schaufpiel mitzumirten hatten. 
„Sphigenia in Tauris” war die 
erfte Gluckſche Oper, die in Berlin 
zur Aufführung fam (1795) und 
awar noh in dem ungenügenden 
jogenannten franzöfifhen Komödien- 
baufe. Aber trog der herrfchenden 
Mängel in der mufilalifden Aus- 
führung bezeichnet fie dodh den An- 
fang deg fpäter in Berlin zu be- 
jonderer Höhe gelangten Kultus 
der Gludfhen Werle. Bon Mozart 
erſchien zuerft 1788 feine „Entfüh- 
rung“, melder Oper dann bald die 
anderen Werte feiner höchſten Mei- 
ſterſchaft folgten. 

721. Mozarts „Hodjzeit des 
Figaro”. Der Erfolg von Mozarts 
„Entführung“ mwar zwar ein Tri- 
umpb der deutfchen Dper, aber 
barum no% tein endgültiger Sieg. 
Mozart war ſowohl in dem Reid: 
tum feiner Harmonien, wie in ber 
Ausdrudsfähigkeit der Muſik für 
dramatifche Charalteriftif feiner 
Zeit febr weit voraus, während die 
inhaltlich leereren und leichteren 
Melodien der Italiener Sarti, 
Salieri und Martin dem Ohre der 


ch um | Hörer fchneller zugänglid waren. 
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Jtalienifhe Komsödianten. 


Dach dem Gemälde von Watteau. 


Theaterkoftüme. II. 


TISBE.SICNORA, SCHINDI.KRIN > 
QUAL ORRIDA BEI UA: DIUEFUGEOE SOCCRSI * 





Opernkoſtüm des 18. Jahrhunderts 
Signora Schindler als Tisbe 
Nach einem alten Stich. 
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In Stalien war aber aud) ein bez 
deutenderer Dpernfomponijtin Pa ë- 
ftiello erftanden, der mit feinen 
zahlreichen Opern heiteren Genres 
mit Recht jehr beliebt wurde. Hin: 
fichtlih der von ihm in Muſik ge- 
jegten Terte war e3 fein glüdlichiter 
Griff geweſen, als er das erft kurz 
zuoor in Paris erjchienene und aud 
in Wien bald zur Aufführung ge- 
bradte Luſtſpiel von Beaumar- 
Hai: „Der Barbier von Sevilla” 
als Libretto wählte. Gerade für 
die italienifde Opera buffa war 
der Stoff zweifellos ein febr gün- 
ftiger. Hatte doh ſchon Beau- 
mardaid urfprünglid im Sinne 
gehabt, das von ihm jelbft mit 
Couplets verfehene Stüd in Paris 
der italienifchen Oper zu übergeben. 
Da3 von Baefiello Tomponierte 
Dperntlibretto ift dem Quftfpiel ziem- 
lich getreu geblieben. (Jn Roffinis 
mehr als dreißig Jahre fpäter er- 
fhhienenen Oper war der Tibrettift 
von der dramatifchen Struktur des 
Luſtſpiels viel mehr abgemwichen.) 

Mozart ſuchte nun mit gefteiger- 
tem Berlangen nad) allen Richtungen 
hin nach geeigneten Texten und er 
wollte, um in Wien leichter Ein- 
gang zu finden, wieder zur italie- 
niſchen Opera buffa zurüdfehren. 
Abbate Varedco in Salzburg, der 
Dichter feines Idomeneo, hatte ihm 
einen fomifchen Tert — L’Oca del 
Cairo — bereit3 entworfen, und 
als Mozart 1783 längere Zeit in 
Salzburg zubrachte, hatte er fich 
mit Eifer an die Kompofition der 
vom Digter ſchon ausgeführten 
Gejangsterte des erjten Aktes qe- 
madt. Die Handlung mwar aber 
in ihrer übertriebenen Lächerlichfeit 
fo unglaubwürdig und albern, daß 
Varesco mit der Ausführung nicht 
zu ftande fam, infolgedefjen aud 
Mozart über den erjten Akt feines 
Partiturentwurf3 nicht hinaus tam. 
Während in Wien jet die Opern 
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von Sarti und von Paäſiello die 
größten Erfolge hatten, war Mozarts 
italienischer Rival in Wien, Salieri, 
in Münden und Paris gemefen, 
hatte aber bei feiner Rüdfehr nad) 
Wien mit einer neuen Oper wenig 
Glück gemadt. Es war jegt für 
Mozart die befte Gelegenheit, wieder 
mit einer Oper aufzutreten, aber 
— der Tert, der Tert! Und es fand 
fih diesmal ein befjerer, al3 ihm 
jemals jollte zu teil werden. Nach 
dem Erfolg von Paefiellog „Barbier 
von Sevilla” war erft 1784 au% 
da3 zweite Luftjpiel von Beau- 
mardaiß „La folle journée, ou 
le mariage de Figaro“ in Paris 
zur Aufführung gekommen und febr 
ſchnell darauf wurde die epoche- 
madende Komödie verdeutjcht aud 
in Wien gegeben. Aber die Shil- 
derung der liederliden Sitten der 
Ariftofratie hatte, wie in Paris, 
fo au in Wien in den höheren 
Kreifen Anftoß erregt, fo daß es 
verboten wurde. Sowohl diefer 
Umftand, wie auh Paöſiellos „Bars 
bier” brachte Mozart auf den Ge- 
danten, das gefährliche Luftipiel 
wenigftens für die Mufif zu retten. 
Mozart war mit dem in Wien als 
Theaterdichter lebenden Lorenzo 
da Ponte (geboren 1749 im 
Benetianifchen) befannt und hatte 
gegen diejen den Gedanken geäußert, 
ob nicht Die „Hochzeit des Figaro” 
ebenfalls ein glüdlicder Opernitoff 
werden könne. Da Ponte ging 
auf den Gedanken ein und machte 
fih an die Arbeit. Aber man fam 
überein, vorläufig die Sade geheim 
zu halten, und erft al3 das Bud) 
fertig war, verjchaffte fih da Ponte 
eine Audienz beim Kaijer, um dieſem 
mit Borlegung des Buches ver: 
fihern zu können, daß alles, was 
in dem Luſtſpiel Anſtoß erregt habe, 
vermieden fei. Der Kaifer hatte 
aber noh ein anderes Bedenken, 
und zwar — gegen Mozart, den 
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er nur ald guten Inſtrumentiſten 
gelten laffen wollte, als Opern- 
tomponiften aber nicht für geeignet 
hielt. (Hatte dodh Kaifer Jofeph 
nad dem Erfolg der „Entführung“ 
zu Mozart die fehr bezeichnende 
Bemerkung gemadt: „Aber gewaltig 
viel Noten, lieber Mozart,” worauf 
der felbftbemußte Künſtler ant- 
wortete: „Gerade fo viel, Majeftät, 
wie nötig find.) Nah da Pontes 
eigenem Berichte (in feinen Me- 
moiren) will er das Berdienft für 
fih in Aniprud nehmen, im feften 
Vertrauen auf Mozarts Kunit, die 
Zuftimmung des Kaiſers gewonnen 


zu haben. Nach Ueberwindung der | heb 


gegen den beneideten deutſchen 
Mufiter von den Stalienern ver- 
ſuchten Kabalen tam endlich Mozarts 
Wunderwerk „La nozze de Figaro“ 
in der italienifchen Oper im April 
1786 zur Aufführung. 

Sn der „Hochzeit deg Figaro” 
hatte nun Mozart einen Tert er- 
halten, der feinem Fünftlerifchen 
Vermögen in hohem Maße entſprach: 
eine bewegte Handlung voll wißiger 
Intrigue, zugleih aber auch voll 
Humor und Grazie. Und da Ponte 
hatte in der Herjtellung des Lib- 
rettos den Stoff höchſt glüdlich be- 
arbeitet. Wenn er auh dem Luft- 
jpiel Scene für Scene folgen fonnte, 
fo erfieht man doch bei einem Ber- 
gleich des Opernterte® mit Beau- 
marchais Komödie, daß der Librettift 
feine Borlage mit großer Geſchick— 
lichfeit für die komiſche Oper ge- 
formt hat. Der ſozialpolitiſche 
Hintergrund, der das Luftfpiel für 
Paris fo gefährlich gemacht und fo 
heftige Parteifämpfe hervorgerufen 
hatte, kommt in der Oper gar nicht 
zum Ausdrud. Da Ponte begnügte 
fi, die witzige Erfindung der Be- 
gebenheiten in jeder Hinficht der 
muſikaliſchen Behandlung gefügig 
zu machen, und er zeigte darin nicht 
nur große Bühnenfenntnis, fondern 
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auch ein richtige Gefühl für das, 
was der Komponift braudte. E3 
ift nicht zu unterfhäßen, wie er e8 
verstand, aus fchnell vorübergebens 
den Wendungen im Dialog Arien, 
Duette und andere Aufititüde zu 
formen, die dem Zonfünftler wil- 
fommen waren, wie fie auch dem 
Weſen der fomifhen Oper ent- 
ſprachen. Allerdings war e3 ein 
Mozart, der die Aufgabe löfte, den 
Geift und Wit eines Luſtſpiels 
auh muſikaliſch zum Ausdrud zu 
bringen, ja jelbft die Ironie der 
Komödie durch den Zauber der Töne 
in eine höhere Kunftiphäre zu er- 


en. 

Diefer Wert in Mozart? Hochzeit 
des Figaro wurde aber vom Wiener 
Bublitum nod keineswegs erkannt. 
Denn mehr noch als bei der „Ent⸗ 
führung” mwar er bier dem Ge 
{hmad und dem Berftändni feines 
Publikums weit vorausgeeilt. Bon 
den wenigen wirlliden Kennern 
abgejehen wurde die große Menge 
weit mehr von den leichter ind Ohr 
fallenden und gefälligen Weifen der 
Staliener — Sarti, Salieri und 
Martin befriedigt. Vincenz 
Martin, von Geburt ein Spanier, 
aber ganz italienifiert, brachte ein 
halbes Jahr nad) dem Erſcheinen 
des Figaro fein erfolgreichſtes Werk, 
die fomifche Oper „Una cosa rara“ 
in Wien zur Aufführung und der 
durchſchlagende Erfolg diejer Oper 
entſchied gegen Mozart, deffen Figaro 
dadurch für längere Zeit ganz in 
den Hintergrund gedrängt wurde. 
Auch zu Marting genannter Oper 
hatte Lorenzo da Ponte den Tert 
gefchrieben. Die zwar nicht eben 
geiftreiche, aber lebhaft bewegte und 
durd die zahlreichen Perfonen viele 
Abwechjelung bietende Handlung 
geht in Spanien vor, und der Kern 
der Handlung ift in Kürze folgen- 
der: Lila, ein Landmädchen von 
großer Schönheit, liebt den Lubino, 
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fol aber auf Verlangen ihres Bru- 
ders den Podeſta Lifargo heiraten. 
Sie entflieht deshalb und gerät in 
die Nähe der gerade auf einer 
Jagd fih befindenden Königin. Dieje 
nimmt fih der Berfolgten an und 
giebt ihr in dem fon bejahrten 
Stallmeifter Corrado einen Hüter. 
Aber der junge und leichtfertige 
Brinz fieht fie, ift von ihrer Schön⸗ 
beit bezaubert und fucht fie zu ge- 
winnen. Nach einer langen Reihe 
von Scenen, in denen die arme 
Qila teil3 von den Nadjftellungen 
des Prinzen, anderjeit3 von ihrem 
Bruder und dem Podeſta zu leiden 
hat, fliet da3 Ganze mit dem 
Triumphe der verfolgten Unfchuld 
und von Lilas unerjchütterlicher 
Tugend — una cosa rara! 

Martins Muſik ift in der That 
vol anſprechender Melodit und 
hübſcher Einfälle; aber fie ift daz 
bei überall dünn und durchſichtig, 
und dag eben bradte fie zu fo 
fchnellem und großem Erfolge, nicht 
nur in Wien, fondern auh an zahl: 
reihen deutſchen Theatern. Jn 
Berlin wurde die Oper in deutfcher 
Ueberſetzung unter dem Titel „Qilla, 
oder Schönheit und Tugend“ 1788 
aufgeführt und auch in den folgen 
den Jahrzehnten febr viel gegeben. 
Wie wenig Mozart von Neid etwas 
mußte, zeigt fich darin, daß er in 
feiner nachfolgenden Dper „Don 
Giovanni” der Dper feines glüd- 
licheren Rivalen in febr freundlicher 
Meife gedentt. 
Finale des „Don Juan”, als dieſem 
die beftellten Mufifanten zur Tafel 
aufipielen und dabei als erites 
Stü einen febr hübſchen Sag aug 
Marting Oper zum beiten geben, 
was gleih nad) den erften feds 
Talten Leporelo? Zuftimmung 
findet in den Worten: Bravi! cosa 
rara. 

722. Mozarts Don Giovanni. 
Da Ponte war jetzt in Wien der 


Es geſchieht im 2. 
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gefeiertſte und von den Komponiſten 
geſuchteſte Textdichter. Es war da⸗ 
her ſehr natürlich, daß auch Mozart, 
der ſo viel Verſtändnis für die 
dramatiſche Struktur der Opern⸗ 
librettos hatte, freudig zugriff, als 
ihm von da Ponte ein neuer und 
für die muſikaliſche Behandlung 
ſehr ergiebiger Stoff dargeboten 
wurde. Und das war: „Don Gio⸗ 
vanni, der beſtrafte Wüſtling“. 
Nachdem die Geſchichte des frevel⸗ 
haften Don Juan Tenorio in Se: 
villa von dem Mönch Gabriel Tellez 
(unter dem Dichternamen Tirfo de 
Molina) dramatifch behandelt wor- 
den mar (1634), hatten verfchiedene 
Nationen, namentlih Franzoſen 
(u. a. Molière) und Staliener des 
Stoffes fi) bemächtigt. So ver- 
jhieden auch die Bearbeitungen in 
Einzelheiten find (hauptſächlich in 
den Liebesabenteuern deg Helden), 
fo blieb doch bei allen als Haupt: 
punkt des Ganzen die fchließliche 
KRataftrophe in dem „fteinernen Gaſt⸗ 
mahi” beftehen. Diefer Geifterjpuf 
hatte natürlich aud ganz unterge- 
ordnete Schaufpielverfaffer zu Spet- 
tatelftüden für die fchauluftige 
Menge angereist, und nod vor der 
da Ponte⸗-Mozartſchen Oper wurde 
auh in Wiener Volkstheatern ein 
ſolches Stüd, „Das fteinerne Gaft- 
mahl”, längere Zeit aufgeführt. Noch 
im Sahre 1787, alfo unmittelbar 
vor dem Mozartihen Don Giovanni, 
wurde in Venedig eine Oper, „Il 
convitato di pietra“ von Gaz- 
janiga aufgeführt, und die Brud- 
ftüde, die davon erhalten find, laffen 
erfennen, daß da Ponte von dem 
Terte fid manches angeeignet hat. 
Kurz, es ging dem Don Juanftoffe 
der Spanier gerade jo, wie der 
deutfhen Fauftfage; er blieb fo 
lange Gemeingut der Nationen, bis 
derjenige fam, der ihm durch fein 
Genie die für alle Zeit geltend 
bleibende Gejtalt gab. Sn unfer: 
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Falle aber war das nicht der Tert- 
dichter, fondern e3 war Mozart. 
So günftig wie bei Figaros Hod- 
zeit war für da Bonte die Borlage 
zu dem Don Suanterte nit. Denn 
in allen den verfchiedenen Bor: 
arbeiten war feine einzige fo, daß 
er fie — wie beim Figaro — ohne 
wejentliche Umgeftaltung der ganzen 
dramatiſchen Kompofition hätte be- 
nutzen lönnen. Allzufchwer Hatte 
er fich aber feine Arbeit nicht ge- 
madt, und e8 ift bezeichnend für 
feine Schreibfertigfeit, daß er wäh- 
rend der Arbeit am Don Juanterte 
gleichzeitig zwei andere Opernterte 
— für Salieri und für Martin — 
ſchrieb. Wenn wir dag Libretto 
des Don Giovanni mit dem von 
Figaros Hochzeit vergleihen, fo 
werden wir auch ohne weiteres zuz 
geben müflen, daß in der Klarheit 
und Folgerichtigkeit der ſceniſchen 
Kompofition fein Don Giovanni 
hinter den Figaro weit zurüditebt. 
Den glücklichen Gedanken, in der 
Sntroduftion uns fogleih in Die 
bewegte Handlung zu verjeßen, 
fheint zwar da Ponte von dem 
älteren italieniihen Vorbild über: 
nommen zu haben, aber er hat doch 
da3 Verdienft, in der Charafteriftif 
des Frevlers deffen Eigenjchaften, 
finnlihe Luft, Verwegenheit und 
höhnende Geringſchätzung aller Sitt- 
lichkeitsgebote in fonzentrierter Ein: 
dringlidhfeit zum Ausdruck zu 
bringen. Auch in der Folge ift der 
Charakter der Hauptfigur gut feft- 
gehalten und in der fortichreitenden 
Steigerung feiner revel gelangt 
er in der Kataftrophe feines Unter- 
ganges zu wirklicher dramatiſcher 
Größe. Die Figur des Buffo Lepo- 
relo läßt noch das Vorbild des 
fpanifchen Graziofo (bei Tirjo de 
Molina ift e3 Catalinon) erkennen 
und Leporello ift ebenfalls als der 
— trog alles verfudten Wider- 
ſtrebens — treue Schatten feines 
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Herrn mit Laune und guter Cha- 
rafteriftif durchgeführt. Wenn man 
vom ftreng äfthetiichen Geſichtspunkt 
einwenden wollte, daß Leporello 
neben der dramatifchen Hauptfigur 
in der Oper einen zu breiten Raum 
einnehme, fo wäre daran zu er- 
innern, daß wir es eben nicht mit 
einer jeriöfen Oper zu thun haben, 
jondern mit einer Opera buffa, 
wie Mozart felbft fie in dem Ber- 
zeichnis feiner Werke benannt bat, 
oder aud mit einem „Dramma 
giocoso“, wie e3 auf den erften 
Theaterzetteln beißt. Don Giovanni 
ift alà dag anzujehen, was man in 
der Geſchichte des Schauſpiels als 
Tragikomödie bezeichnete, das heißt 
ein Schaufpiel, deffen Beftanbteile 
eine angenehme Miſchung von Heiter- 
feit und Ernſt zeigen, und wobei 
die ernfteren Teile der Handlung 
eine tiefere, ung erfchütternde Teil- 
nahme oder ein tragiihdes Mit: 
gefühl nicht beanſpruchen folen. 
Das trifft auch auf Don Giovanni 
vollfommen zu. Und wenn bier 
der urſprünglich betonte heitere 
Charakter des Ganzen in den hod- 
dramatifhen Momenten durd die 
Gewalt der Mozartihen Muſik in 
Bergeffenheit kommt, fo braudt 
man dieg nicht eben zu bedauern. 
Die vom Tertdichter auf den Reiz 
des MWechfelvollen berechnete Bunt- 
heit der Handlung, in der die ein- 
zelnen Teile oft unvermittelt neben- 
einander ftehen — : Died mwar eg 
gerade, was dem Tonfünftler die 
Gelegenheit bot, fein Genie in 
ganzer Glorie zu zeigen, indem er 
e3 verftand, auh die Gegenjäte 
durh den alles durdjftrahlenden 
Glanz feiner Tonfprade zu einem 
einheitlihen Wunderwerke der dra- 
matiſchen Mufif zu verbinden. Wenn 
er fih damit über den Wert und 
die Bedeutung feines Textes weit 
erhoben hat, fo empfinden wir diefe 
feine Ueberlegenheit auch in den 
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Geſtalten, die in der Dichtung als 
die entſchieden mißlungenſten zu 
bezeichnen ſind: in Donna Elvira 
und Don Octavio. Faſt noch mehr 
gilt dies von der bedeutender her- 
voriretenden Geftalt der Donna 
Anna, die nah dem anfänglichen 
großen Auffhwung, den fie nimmt, 
in der Folge zur paffiven Rolle 
einer elegiſchen Beobachterin ver- 
urteilt ift. Was aber Mozart in 
den vom Tertdichter ihm gegebenen 
Momenten durd feine Tonfpradhe 
hineinzugaubern vermochte, das jagt 
und da3 erfte Duett an der Leiche 
des Baters und mehr noh die 
Bendettaarie mit dem voraus 
gehenden dramatifhen Recitativ, 
das in der deflamatorifchen Größe 
und binreißenden dramatifchen Ge- 
walt jeinedgleihen ſucht. Durg 
die flammende Leidenfchaft, die aus 
diefer edeln Seele jprüht, braucht 
man fih aber nicht verleiten zu 
lafjen, der Auslegung des fantaftifch 
fpefulativen E. Th. A. Hoffmann 
Glauben zu ſchenken, der den Ur- 
ſprung dieſer Leidenfchaft darin 
ſucht, daß Donna Anna? Tugend 
und Reinheit dem Frevler zum 
Opfer gefallen ift. E3 gehört fon 
eine recht unreine Phantaſie dazu, 
aus dem Racheſchrei der beleidigten 
Tugend und des reinften Seelen- 
adels zu folder Folgerung zu 
kommen. 

Mit Mozarts Don Giovanni war 
der Weg zu einer neuen Gattung 
gewieſen, zu den freieren Formen 
und Ausdrucksmitteln des roman⸗ 
tiſchen Muſikdramas, und dieg be- 
deutete den endgültigen Bruch mit 
den Traditionen der älteren ita- 
Iienifhen Opera seria. Daß ein 
fo beherzter Uebergang nicht ohne 
Widerfpruch bleiben Tonnte, ift be- 
greiffih. Mozart3 Don Juan hatte 
denn auh nad den erjten Auf- 
führungen in Prag, wo die Oper 
mit Begeifterung aufgenommen 
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wurde, vielfahe Widerſacher ge- 
funden. Nädft Wien, wo man fühl 
und ſkrupulös geblieben war, weil 
man für Mozart? Größe überhaupt 
tein Berftändnig hatte, fonnte die 
Oper dennoch allenthalben in Deutſch⸗ 
land wie aud in vereinzelten Fällen 
im Auslande, fih Bahn breden. 
Ueberall betradtete man fie al3 
etwas Unerhörtes, aber eben von 
diefem Punkte aus famen auch die 
mandherlei abjpreddenden Beurtei- 
lungen. Die einen nahmen jpöttifch 
Anftoß an dem Geifterjpuf, während 
andere fanden, dak die Mufik weit 
über die Grenzen des Erlaubten 
hinausging. 

Schon in Wien hatte die Oper 
eine deutfche Ueberſetzung und Bes 
arbeitung erfahren, bei der an 
Stelle der italienischen Seccoreci=- 
tative der deutſche Dialog mit 
eingelegten Epijoden und läder- 
lihen Bofjen verfehen war. Cha- 
rakteriftifch für jene ältefte deutſche 
Veberfegung ift {hon der Umftand, 
daß der fpanifche Verführer darin 
den Namen eines Herrn von Schwen⸗ 
tenberg erhalten hatte. Auch nad- 
dem Friedrich Rochlitz (1801) die 
erfte gute deutſche Ueberſetzung ge- 
liefert hatte, die fih mit Recht 
Schnell auf allen deutihen Bühnen 
feft einbürgerte, blieben doch nod 
an den Theatern einzelne von den 
eingelegten Poffen lange Zeit be- 
ftehen. Erft in neuerer Zeit, nad- 
dem an mehreren Bühnen auch die 
italienifhen Seccorecitative an 
Stele des Dialogs eingeführt 
wurden, hat man immer weiter 
gehende Berjuche gemacht, die Oper 
in ihrer urſprünglichen Reinheit 
wieder herzuſtellen. Leider ift man 
dabei auch gleichzeitig auf Abwege 
geraten, indem man mande aller- 
dings im Terte vorlommende Uns 
Harheiten und fcenifche Ungeſchick⸗ 
lichkeiten durch neue ſceniſche Cin- 
richtungen zu befeitigen trachtete, 
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hierbei aber die Grenzen überfchritt. | Widerftreit der Meinungen þat 


Schon 1860 Hatte Alfred von Wol- 
zogen in einer Schrift „Ueber die 
fcenifhe Darftellung von Mozarts 
Don Giovanni” den Tert mit 
Bühnenanmeifungen verjehen, die 
darauf gerichtet waren, den drama- 
tiſchen Gang der Handlung natür- 
liher und glaubmwürdiger zu machen, 
als e8 nah den Traditionen des 
gedantenlofen Theaterjchlendrians 
felbft auf großen Bühnen der Fal 
war. Als er dann jpäter dem 
ganzen Buche die neuere Ueber- 
jegung von Gugler zu Grunde 
legte, ließ er als Spntendant in 
Schwerin nad) feinen Einrichtungen 
auh die theatraliihde Aufführung 
folgen. Jm allgemeinen zeugen bie 
Ausführungen Wolzogend von fei- 
nem Empfinden ſowohl für das 
Dramatiihe wie aud für Die 
Größe Mozartd. Dagegen hat ihn 
fein Nerbeflerungstrieb in einigen 
wichtigen Momenten zu weit ge- 
führt. Auch das urjprüngliche ita- 
lienifhe Tertbud) des da Ponte 
wollte er nicht überall gelten laffen. 
Der eine Fall betrifft die Reiter- 
Statue deg Comthurs, für melde 
da Ponte in feinem Buche jelbft 
vorſchrieb: „Loco chiuso. In 
forma di Sepolcro diverse statue 
equestre. Statua del Commen- 
datore.“ — Dap nun auf dem 
Kirchhof fogar mehrere (diverfe) 
Reiterſtatuen fih befinden follen, 
ift freilih fonderbar. Dap aber 
der Comthur als Reiterftatue ge- 
dacht ift, und daß er auf dem 
Kirchhof nicht allein ſteht, ſondern 
inmitten verjchiedener anderer pla- 
ſtiſcher Monumente, ift ganz ein- 
leuchtend. Bei der neuen Einrichtung 
der Oper in München (1896) hat 
man febr gefdhidt den Campo santo 
in einer perjpeftivifchen Reihe von 
Standbildern dargeftelt, unter 
denen fih aud die Statue des 
Comthurs befindet. Lebhafteren 


aber die Schlußfcene der Oper ver- 
anlat. Schon in febr früher Zeit 
hatte man gefunden, daß nach dem 
Untergange Don Juang der von 
Mozart geſchriebene Enfemblefag 
allzuſehr abfällt und es ift deshalb 
auh der allgemeine Gebrauh an 
unferen Theatern geblieben, mit 
der erichütternden Scene deg Com- 
thura die Oper zu fchließen. Wenn 
dieg nun aud für die momentane 
Bühnenwirkung richtig fein mag, 
jo jteht e3 dodh anders, wenn wir 
den äjfthetifch -fünftleriihen Map- 
ftab anlegen. Man wird finden, 
daß fein dramatiſches Kunſtwerk 
gerade im Augenblid des erreichten 
Höhepunktes auch abjchließt, ſondern 
daß von dem Höhepunkte aus noch 
eine ſchnell abſteigende Linie zum 
Schluſſe leitet. Dies geſchieht hier 
durch das GSertett, mit melhem 
nah dem aufregenden Höhepunft 
eine Beruhigung eintritt und mo- 
mit außerdem die berechtigte For- 
derung erfüllt wird, daß die an- 
deren Perjonen der Oper nicht fo 
ſtillſchweigend aus derſelben ver- 
ſchwinden. Wolzogen hat in feiner 
Einrichtung den Enſembleſatz eben- 
fala beibehalten, läßt aber dennoch 
vorher bei dem Untergange Don 
Juans die Billa zufammenftürzen, 
jo daß dann in der folgenden 
Scene die den Frevler Suchenden 
inmitten eine8 Trümmerfeldes er- 
feinen, auf dem fie das Sertett 
fingen! Died ift unnatürlic, ja 
undenkbar, und wenn man nicht 
gerade dem Mafchinenmeifter zu 
Gefallen den überflüjfigen Bu- 
ſammenſturz der Billa vorführen 
will, fo ift ed ganz genügend, wenn 
Don Juan allein vom Teufel ge- 
holt wird und die ihn Suchenben 
in dem Saale von feinem Ende 
erfahren. 

Mehr noh als die verfchiedenen 
neueren Berfuche mit den fcenifchen 
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Einrihtungen der Oper hat in den 
legten Jahrzehnten die Ueber: 
fetung des italienifchen Textes 
ein weites Feb für die Spelula- 
tionen eitler Verbeſſerer geboten. 
Bon Gugler bi3 zu Levy ift unter 
allen den neueren Veberfegungen 
feine einzige fo bejchaffen, daß wir 
um ihretwillen den alten Rochlitz⸗ 
ſchen Tert aufgeben möchten. Bu- 
nächſt müßten wir bei den Tert- 
erneuerungen fragen: Wird der 
Bedeutung der Mozartſchen Schöp- 
fung und dem Berftändnid dafür 
durch die neuen Ueberfegungen — 
felbft wenn wir annehmen, daß 
Bieles darin gebeflert fein fot — 
edient? Wir können darauf ent- 
Sieben mit nein antworten. Denn 
wir wiſſen bereit ganz genau, wag 
wir an der Mozartichen Oper be- 
figen, und unjere Bewunderung 
dafür fann durch Veränderungen 
des alten Textes nicht im mindeften 
gefteigert werden. Wollten wir 
aber auch ganz davon abjehen, dap 
wir feit Generationen den alten 
Rochlitzſchen Tert gleichzeitig mit 
der Mufit in und aufgenommen 
haben und wollen wir auch zugeben, 
daß die Macht einer alten Gewohn: 
heit unfer Urteil nicht beeinflufien 
darf, fo merden wir dennoch bei 
gewiflenhafter Prüfung der ver- 
ſchiedenen neueren Ueberſetzungs⸗ 
verſuche dem alten Rochlitzſchen 
Texte — trotz mancher Mängel in 
Einzelheiten — den Vorzug geben. 
Aus einer umfaſſenden und aus 
beſtimmten Grundſätzen hervorge- 
gangenen Arbeit einzelnes zu 
korrigieren, iſt gar nicht ſchwer. 
Aber es kommt nicht auf die 
Einzelheiten an, ſondern auf 
das Ganze. Rochlitz ſelbſt, ein 
tüchtiger Muſiker und gewandter 
Schriftſteller, der außerdem mit 
Mozart bekannt war, hat ſich in 
dem Vorworte zu dem erſten Drucke 
ſeiner Ueberſetzung ausgeſprochen. 
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Er ſagt darin mit voller Bered- 
tigung: Er fei allerding® häufig 
von dem italienifchen Terte nicht 
nur in den Worten, jondern zu- 
weilen auh in dem Sinne der 
Worte abgewihen; aber er habe 
e3 in der Ueberzeugung gethan, 
daß e3 beffer fei, „ven Tert aus 
derherrliden Muſik zu ziehen”, 
als aug den keineswegs unfehlbaren 
Reimen des da Ponte. Und Rod): 
lig, der volllommen mußte, wie 
weit Mozart jelbit mit feiner Ton- 
ſprache über die dürftige Tertvor: 
lage binausgegangen ift, bat faft 
überall den muſikaliſchen Ges 
danken richtig nadyempfunden. und 
hat feine Berfe in den Dienft der 
Muſik geftellt. Eben dadurd hat 


feine Ueberfegung, nach den erften 


argen Berunftaltungen deg Textes, 
jolche Popularität erlangt und diefe 
fo lange fih erhalten. 

723. Die komifchen Opern von 
Dittersdorf. Mozarts Don Gio- 
vanni ſtand als italienijch-deutjche 
Dper fomohl in ihrem mufifalifchen 
Gehalt, wie auch durch den drama- 
tifchen Stoff des Dramma giocosa 
jo völlig allein da, daß von einem 
Einfluß auf die Gejamtridtung 
der Oper feine Rede fein fonnte. 
Neben diefem Werke war aber — 
gegenüber den herrſchenden Jta- 
lienern — ein anderer deutjcher 
Mufiter zu großem Erfolg in Wien 
gefommen, hauptjählid dadurd, 
daß er einen völlig anderen Weg 
eingefdlagen hatte. E3 war dies 
Karl Ditters von Dittersdorf, in 
der Theaters and Dperngejchichte 
kurzweg als Dittergdorf befannt. 
Mit ihm und feinem Tertdichter 
Stephanie, gemöhnlid „Stepha= 
nie der Jüngere” genannt, trat 
als eine neue dramatiſch⸗muſikaliſche 
Gattung die ſpießbürgerliche 
fomifche Oper ind Leben und zwar 
mit ehr ea Erfolg, 
daß ersdorfs Opern von Wien 
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aus febr fchnell fih über ganz 
Deutfchland verbreiteten. Die bei- 
den weitaus erfolgreichiten feiner 
Opern waren „Der Apotheter und 
der Doktor“ (jo der eigentlidye 
Titel) und „Hieronymus Knider“. 
Außer diejen haben noch die wei- 
tefte Verbreitung gefunden „Da3 
rote Käppchen“, „Betrug durch 
Aberglauben“ und „Die Liebe im 
Narrenhaufe”. Aber feine beiden 
erftgenannten Opern bezeichnen am 
beftimmteften die Gattung der 
ſpießbürgerlichen muſikaliſchen Ko- 
mödie. Die Texte von Stephanie 
ſind — wenn auch nicht frei von 
Plattheiten — doch in der natur- 
wüchſigen derben Komik durchaus 
anerkennenswert. Die Handlung 
verrät in der geſchickten ſceniſchen 
Anlage den geübten Theaterſchrift— 
ſteller, und wenn auch das Poſſen⸗ 
hafte in den Vorgängen die Haupt- 
würze bildet, fo fehlt e3 doch aud 
nit an gefundem Humor und vor 
allem nicht an jener derben Komit, 
für welche die weiteften Kreife des 
Publikums ſtets empfänglid find. 
Der lächerlihe Dünkel deg Apo- 
thekers Stößel, der am trefflichſten 
in feiner großen Arie: „Galenus 
und Hippokrates“ wie in dem aud 
muſikaliſch Föftlich behandelten Rant- 
duett mit dem Dottor zur Wirkung 
fommt, erhält durch feine Feigheit 
gegenüber feinem ihn beherrfchen- 
den Weibe Claudia einen febr to- 
mifchen Gegenfaß. In ,‚Hieronymus 
Knider” tritt das Poſſenhafte nod 
ftärter hervor. Wie in Dottor und 
Apothefer ein trinkluftiger Invalide 
zum Bräutigam eines jungen Mäd- 
hens bejtimmt ift, fo ift im Qie- 
ronymus Sinider diefe Nole dem 
gichtiſchen und dabei ſchwerhörigen 
Filz zuerteilt. Beides find komiſche 
Theaterfiguren, die an die Kari- 
fatur ftreifen. Aber Dittersporf 
hat e3 trefflich verftanden, die derb 
fomifhen Züge auh für die Mufit 
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wirffam und mit wirklichem Humor 
zu verwerten. 

Nachfolger auf diefem Gebiete 
der Heinbürgerlichen komiſchen Oper 
hat auh Dittersdorf zunächſt niht 
gefunden. Grit Wenzel Müller 
brachte noch entjchiedener und in 
nadhhaltigerer Weiſe das Lied in 
der Eoupletform zur vollen Geltung 
und mit ihm trat dadurch erft bie 
eigentliche Geſangspoſſe ind Leben. 
Che wir auf diefe dramatiſche 
Gattung zu reden tommen, Haben 
wir aber noch einmal zu Mozart 
zurüdzufehren. 

724. Mozarts Zauberflöte und 
Schilaneder. Auh für Mozarts 
Genie folte noh im legten Jahre 
feines kurzen Lebeng als Tertdichter 
ein Mann forgen, der zwar eben- 
falas mehr Theaterpraktikus alg 
Dichter war, der aber durd Zu: 
ſammenwirken verjchiedener Um- 
ftände auf ein anderes, poetijches 
Gebiet geleitet wurde, — auf dad 
der Märchenoper. Nachdem 
EmanuelSchikaneder, geboren 
1751 zu Regensburg, zuerſt als 
Schauſpieler, bald dann auch als 
Theaterdichter ein bewegtes Leben 
geführt hatte, war er in Wien der 
Begründer des Wiedener Theaters 
geworden. Aber die Sonne des 
Glücks ſollte ihm erſt lachen, als 
er für ſeinen Plan zu einer Zauber⸗ 
oper ſich mit Mozart verbunden 
hatte. 

Die Geſchichte des Textes der 
„Zauberflöte“ ift eine etwas ver: 
wickelte. Wenn aber behauptet 
worden iſt, daß dieſe Operndichtung 
nicht von Schikaneder verfaßt fei, 
jondern von Giejefe, jo muß dies 
durchaus beftritten werden. Shita- 
neder nahm, wie aud andere, feine 
Stoffe, wo fie fih ihm darboten, 
und auch in diefem Falle konnte 
er aus verſchiedenen Quellen ſchöp⸗ 
fen. Für die Bauberflöte benugte 
er zunädft ein Marchenbuch, dann 
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Cine grofe Oper in 2 Akten, von Emanuel Schikaneder. 
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aber einen Entwurf, den ihm ein 
feit 1790 bei ihm für Heine Rollen 
engagierter Schaufpieler Gieſeke 
vorgelegt hatte. Soweit die „Zau⸗ 
berflöte” die Freimaurerei betrifft, 
fol der Tert eben jenen Gieſeke— 
Shen Entwurf angehören. Shifa- 
neder hatte mit der Benußung 
diefes Textes keineswegs eine Un- 
ebhrlichfeit begangen, da Gieſeke, 
der ſelbſt eifriger Freimaurer war, 
feinen Anteil an dem Terte geheim 
halten wollte. Auch trat diefe Mit- 
arbeiterjchaft erft ein, als Shifa- 
neder fchon inmitten feiner Arbeit 
war, für die er zuerft eine ganz 
andere Duelle benutt hatte. Diefe 
war ein Märchen, „Lulu oder die 
Bauberflöte”, das in einer Samm- 
fung von Feen: und Zauberge⸗ 
ſchichten 1789 erſchienen war. Wäh- 
rend feiner Arbeit aber fam an 
dem Leopoldftädtifchen Theater unter 
Marinellis Direktion ein Märchen: 
fingfpier zur Aufführung, für das 

r jugendlide Wenzel Müller die 
Muſik gefchrieben hatte. Dies Stüd 
hieß: „Kaspar, der Fagottiſt, oder 
die Zauberzither.” Um nun eine 
Konkurrenz mit diefem Zauberftüde 
zu vermeiden, und Dabei etwas 
durchaus Neues zu bringen, ging 
Schikaneder von feinem urjprüng- 
lihen Plane ab, indem er das 
weitere aus einer im Jahre 1777 
aus dem Franzöſiſchen ins Deutjche 
überfegten „Geſchichte des ägypti- 
{hen Prinzen Sethos“ fchöpfte, 
und dabei die von Gieſeke (mit 
eigentlihen Namen Megler) ihm 
dargebotene Vorlage benugte. Wäh- 
rend er hierbei dag dem Wiener 
Theaterpublitum neue Element der 
Freimaurerei als die ethifche Grund- 
lage der Fabel nahm, war eg be: 
ereiflih, daß zwiſchen den erften 
Scenen der Oper und dem Uebrigen 
ftarte Widerfprüche entftanben. Denn 
anfänglich folte Saraftro wirklich 
als der böfe Zauberer geſchildert 
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werden, der der Mutter ihr Kind 
geraubt bat, und auch die drei 
Knaben, die dem Tamino und Pa: 
pageno alè Führer mitgegeben mwer- 
den, mußten dadurd in ihrer Ne- 
deutung widerſpruchsvoll und un: 
tlar erſcheinen. Scdilaneder, dem 
e8 vor allem darauf antam, den: 
Publikum eine möglidft Bunte 
Handlung zu bieten, fümmerte fid 
wenig um die manderlei durch dic 
Verſchiebung der usjprünglichen 
Abficht entjtandenen Ungereimthei- 
ten. Er nahm noh einiges auè 
einer nah Wielands Oberon Dre- 
matifierten Oper und vereinigte ic 
die verfchiedenen Elemente zu einer 
in den Vorgängen zwar niht gan: 
logifhen, aber doch bald ernft finn: 
reihen, bald phantaftiiden um 
auch oft pofjenhaften Libretto, das 
— wie verſchieden man auch über 
den dichterifchen Wert denten möge 
— in diefer von Mozart kompo 
nierten Form das Werf Schikaneders 
war. So hieß e3 denn auh ſowohl 
auf dem Theaterzettel wie auf Dem 
Titelblatt des erſten Tertbuche:: 
„Eine große Oper in 2 Aften von 
Emanuel Scifaneder.” Bon dem 
Inhalt jenes erjten, vor der Auf- 
führung an der Kaffe verfauften 
Textbuches möge bier erwähnt fein, 
daß im neunten Auftritt vor dem 
furzen Terzett „Du feines Täub- 
hen, nur herein!” ein paar Dialog- 
jcenen enthalten find, die fpäter 
ftet3 mwegblieben; die eine ein Ge- 
ſpräch zwiſchen drei Sklaven, die 
andere zwiſchen Monoſtatos und 
den Sklaven. Es hat dem Eindruck 
des Ganzen nichts geſchadet und 
die Lebensdauer des himmliſchen 
Werkes nicht verkürzt, mwenn man 
jolhe Dialogfcenen, die nicht un- 
bedingt notwendig, an und für fid 
aber ganz wertlos find, fallen liek. 
Andererjeit8 aber möge man gegen 
den Tert der Zauberflöte, gegen 
mande Ungereimtheiten in Der 
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Handlung, fowie auch gegen ein- 
zelne Dialogpartien und Berfe 
nod fo vieles einzuwenden haben, 
fo bat dodh die ganze Handlung 
den großen Borzug, daB fie durd- 
ängig muſikaliſch ift, injofern 
Re der Tonſprache ein reiches und 
ihr günftiges Gebiet zumeift. Frei- 
lich war e3 auch hier wieder nur 
einem Mozart möglich, bei einer 
ſolchen Buntheit in den dramatifchen 
Vorgängen, von der ernjten fitt- 
lichen Höhe des Sarajtro und des 
Briefterbundes big zu den burlesken 
Bapagenofpäßen, doh alles durd 
den Zauber der Mufil zu einem 
für unfer Empfinden harmonifchen 
Ganzen zu verbinden. 

Einen folden Erfolg, wie ben 
der Zauberflöte hatte Schilaneder 
nad dem in dem nämlichen Jahre 
erfolgten Tode Mozartd nicht mehr 
erringen können. Für Mozarts 
Schüler Süßmeyer ſchrieb er nod 
den Tert der Oper „Der Spiegel 
von Arkadien“ (meift auh unter 
dem Titel ‚Die neuen Arkadier“ 
aufgeführt). Die Oper fand eine 
freundlihde Aufnahme und wurde 
auh an den deutfchen Bühnen viel 
gegeben. Weniger glüdlih war 
Schikaneder mit dem Verſuch, durch 
eine Fortſetzung der Zauberflöte 
das Publikum zu gewinnen. Der 
Komponiſt dieſer Oper: „Das Laby⸗ 
rinth, oder der Kampf mit den Ele⸗ 
menten“ war Peter Winter, der 
erſt zwei Jahre ſpäter mit dem 
„unterbrochenen Opferfeſt“ ſeinGlück 
machte. Schon das Libretto Schika⸗ 
neders zu dem „Labyrinth“ ſtand 
hinter dem der Zauberflöte weit 
zurück. Die Oper hat dieſelben 
Perſonen wie die Zauberflöte, aber 
Schikaneders Bemühen, für dieſe 
Perſonen neue Situationen zu erz 
finden, wollte ihm nicht recht glüden. 
Den Inhalt bilden die Unterneh- 
mungen der Königin der Nacht, die 
Herrſchaft des Saraftro zu ftürzen 
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und mit Hilfe ihrer drei Damen 
Pamina wieder in ihre Gewalt zu 
bringen. Bon den Anklängen an 
die Zauberflöte fei nur erwähnt, 
daß auch ein Tanz der Mohren 
darin vorkommt, und daß das 
Slodenjpiel Papageno® zweimal 
zur Rettung dienen muß. Einmal 
ertönt eg, als die drei Damen ſich 
feiner bemädtigen wollen, und ein 
andermal rettet er damit feine Papa- 
gena, diein die Gemalt des Mohren 
gefallen ift und von ihm mit dem 
Feuertode bedroht wird. Nachdem 
er fie durch fein Glodenjpiel ge- 
rettet bat, wird der Mohr in einen 
Käfig gejperrt und zu Saraftro ge- 
bracht. Diejer „Zweite Teil” der 
Zauberflöte wurde zwar an meb- 
reren Bühnen zur Aufführung ge- 
bracht, aber e8 war ganz begreif- 
lih, daß gerade der Vergleich mit 
dem Werte Mozarts diejem ſpeku— 
lativen Unternehmen des Tert- 
dichters wie dem Erfolg ded Kom⸗ 
poniften nur nachteilig war. 

725. Mozart und feine Nad- 
folger. Wie ſehr Mozart bei den 
von ihm fomponierten Opernterten 
von dem Zufall der Umftände ab- 
hängig war, erjehen wir am deut- 
lihjten daraus, daß er in feinem 
legten Lebensjahre während feiner 
Arbeit an einer beuti hen Oper, 
der phantaſtiſch-romantiſchen Bau- 
berflöte, genötigt war, im Titus 
wieder ganz und gar zur Form der 
alten Opera seria zurückzukehren. 
Die Oper war eine bejtellte Arbeit 
zu einer Krönungsfeftlichfeit in 
Prag. Das urfprünglihe Libretto 
„La clemenza di Tito“ war von 
Metaſtaſio [hon 1734 gedichtet und 
wiederholt komponiert und war 
neuerdings von Mazzola neu bear- 
beitet, in mehreren Scenen ver- 
ändert und bezüglich der theatra- 
liſchen Form aud verbeſſert worden. 
Die neuen Beftandteile darin, — 
eine Arie, ein Duett und Terzett 
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und nod ein paar andere Nummern, 
fomie au eine zwedmäßige Kür- 
zung in der Handlung — konnten 
jedoch den Charakter der älteren 
Opera seria nicht verändern. Die 
ihn beftimmenden Umftände madhen 
es aber erflärlih, daß Mozart in 
diefem febr ſchnell und mährend 
feiner Arbeit an der ihn feffelnden 
Zauberflöte gejchriebenen Oper äl- 
teren Stil trog mander großen 
Züge im ganzen an feinen jugend- 
liheren Idomeneo nicht hinanreidhte. 
Auch fonnte fih Titus nur fehr 
almählih an den deutſchen Opern- 
bühnen Bahn brechen. 

Vom Idomeneo big zur Zauber: 
öte finden wir bei Mozart in jeder 
einer Opern eine bejondere Gat- 

tung vertreten, und in einer jeden 
hatte er e8 verftanden, da3 Auber- 
ordentlichite zu fchaffen. Nur bei 
dem ganz verunglüdten da Ponte- 
ſchen Tert von Cosi fan tutte hatte 
felbft fein Genie e3 nicht vermodtt, 
die jo empfindliden Mängel diefes 
Textes durch feine Mufil zu ver- 
deden. Es war bier eben unmög- 
Gh und die Mufif von Cosi fan 
tutte bleibt als die Schöpfung eines 
Meifters für fich beftehen, ohne daß 
diefe Oper, trog der mit dem Terte 
wiederholt vorgenommenen Umar: 
beitungen, fidh gleich feinen anderen 
Werten aus der Zeit feiner Reife, 
einen fejten Pla erringen Tonnte. 
Sehr bald nah dem Tode Mozarts 
Hatte nur der aus Mähren ges 
bürtige Wranigfy mit einer Zauber: 
oper noch einen Erfolg gehabt, der 
wenigfteng für einige Zeit vorbhielt. 
€3 war dies die aus Wielands 
Gedicht gejchöpfte Dper „Oberon“. 
Wenn eg freilid immer mißlich 
bleibt, aug einem fo umfangreichen 
Versroman einen auf drei Theater: 
ftunden beſchränkten Tert zu ermög- 
lien, jo war e3 dod die Rauber- 
romantil, die über einen folden 
Uebelftand einigermaßen hinweg- 
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täufchen fonnte, worauf wir fpäter 
gelegentlich ded Weberſchen Oberon 
zurückkommen werden. 

726. alien und Frankreich. 
Se fpärlicher jegt in Deutjchland 
auf dem Gebiete der Oper die 
fünftlerifche Ernte war, um fo frugt: 
barer wurden um diefe Zeit bie 


Tonſetzer und Textdichter in Paris 
wie in Italien. Von den heroiſchen 
Geſtalten aus dem Altertum war 
man für längere Beit zurückgekom⸗— 


men. Sowohl! die Romantik des 





Mittelalters wie die Sagendichtung 


gaben jegt zahlreihe Stoffe her. 
Bon Gretry hatten fi) fein Richard 
Löwenherz (Dichtung von Sedaine) 
und auch fein Blaubart noch ziem- 
li lange erhalten. Sein glücklich 
fter Nachfolger war Nicolo Si ouard, 
von deſſen überaus zahlreichen 
kleineren Opern, darunter auch viele 
einaktige, ſein „Aſchenbrödel“ (Cen- 
drillon) wie auch ſeine „Joconde“ 
die größte und dauerndſte Verbrei⸗ 
tung fanden. Während unter den Jta- 
lienern Salieri nur nod mit Der Oper 
„Arur, König von Ormus“ auf den 
Opernbühnen fich längere Zeit er: 
halten hatte, wurde er durch feiner 
genialeren Landsmann Simarofa 
endlich ganz bejeitigt. Sein glän- 
zendſtes Talent entwidelte Cima- 


rofa auf dem Gebiete der an die 


Burleske ftreifenden modernen Ko- 
mödie. Wie fehr ſolche Stoffe von 
den Komponiften geſucht waren, 
zeigte fih fchon bei dem Texte von 
Vincenz Marting cosa rara. Daß 
aber danach im ähnliden Genre 
eine fo aus Lüfternheit und Albern⸗ 
heit gemijchte Farce wie „La Vi- 
lanella rapita“ außer ihrem fieg- 
reihften Komponiften Bianchi noh 
etwa ein halbes Dugend anderer 
Tondichter anregen fonnte, darin 
ihr Glück zu verfuden, daß felbft 
ein Gimarofa nit widerftehen 
fonnte, dieſen Text ſich anzueignen, 
ift nur daraus zu erllären, daß es 
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mehr gute Komponijten, als gute 
Tertdichter gab. Den größten und 
andauerndften Erfolg aber von 
Cimaroſas zahlreihen Opern hatte 
feine „Matrimonio segreto“, und 
hier war man von den abenteuer: 
lihen Erfindungen auf den Boden 
des Luftf piers und der natür- 
lichen Vorgänge beiterer Laune 
zurückgekehrt. Dasſelbe läßt fih 
von dem etwas |päteren Fioravante 
— unter deſſen zahlreichen Opern 
heiterer Gattung „Le cantatrice 
villane“ (Die Dorffängerinnen) wie 
in Stalien fo auch auf den deutfchen 
Bühnen fih andauernder Beliebt- 
beit erfreuten. 

727. Cherubini nud Mohul. 
Neben den vielen freundlichen Gaben 
einer leichtfüßigen Muße waren 
aber fowohl in Stalien wie in 
Frankreich zwei Meifter erftanden, 
die in der Gefhichte der Oper zu 
den Augerwäblteften zu zählen find: 
der in Florenz geborene CH eru- 
bini und ber Franzofe Méhul. 
Geborener Staliener und Schüler 
von Sarti, war Cherubini dennoch, 
feitdem er in Paris feinen dauern- 
den Aufenthalt genommen hatte, 
von den Franzofen bald — und 
mit Redt — als der Ihrige an- 
gefehen. In feiner Oper „Medea” 
behandelte Cherubini noch einen 
jener Stoffe des NAltertums, die 
wiederholt von den tragifchen Did- 
tern dramatijiert waren und aud 
für die Tonkünftler bei aller Herb- 
heit des Stoffes etwa? Anziehendes 
hatten. Cherubini Medea hat fidh 
viel weniger behaupten können, alg 
feine „Lodoisca“, worin er fih mehr 
dem Gebiete der Romantik zuneigte. 
Aber feine feiner Opern bat fih 
fo dauernd in der Gunft erhalten, 
als fein nad jeder Richtung hin 
vollendetſtes und liebenswürdigſtes 
Wert „Les deux journées“, bei 
uns befannt unter dem Namen 
„Der Wafferträger”. Auch hier 
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ſieht man wieder, wie fehr ein 
guter Tert mitbeftimmend für den 
Erfolg einer Oper ift. Das Libretto 
von Bouilly, dem wir aud den 
Fibeliotert verdanken, verbindet mit 
gemütvoller Schlichtheit der Charat- 
tere den Vorzug einer Handlung, 
die bei eindrudsvoller Anjchaulich- 
feit, wie fie gerade die Oper ver- 
langt, mit der den Franzoſen eigenen 
Gefhidlichkeit in fteter Spannung 
erhält und dabei doh dem Kom: 
poniften Gelegenheit und Raum zu 
der feinsten muſikaliſchen Ausbrei- 
tung läßt. Hier fand auch Cheru⸗ 
bini den rechten Boden für dag, 
was feine Muſik fo fehr auszeichnet: 
Liebensmwürdige Innigfeit, verbun: 
den mit jenem anmutenden Shim- 
mer, den wir am beften mit dem 
franzöſiſchen charme bezeichnen 
fönnen. 

Bei Méhul, der in Paris unter 
Glud feine Studien madte, kommt 
diefelbe Vereinigung von deutſcher 
Gemütstiefe und berüdendem Reize 
zum Ausdrud. Anfänglich und für 
lange Zeit hatte Mehul fih mit 
dem kleineren Genre der Opern: 
ftoffe begnügt und in feinen zabi- 
reihen Singfpielen, unter denen 
ganz befonder® „Une folie“, bei 
ung unter dem wenig angemejjenen 
Titel „Se toller je beffer” befannt, 
das befte und erfolgreichfte war, 
jomohl ansprechende Melodi? wie 
auh feinen mufilaliiden Humor 
entwidelt. Erft fpät erhob er fidh 
zur vollen Größe des Tondichters 
in demjenigen Werke, dad aud 
heute noch unvergeffen ift und feinen 
hohen Wert unvermindert behalten 
hat. Das ift fein ernfted Wert 
„Joſeph in Aegypten”. E3 ift eigent» 
lih auffallend, daß diefer fo rüh- 
rende und ergreifende Stoff, der 
fhönfte im Alten Teftament, nicht 
häufigerdiedramatifchen Tonkünftler 
angeregt bat, beſonders da er aud 
vol wahrhaft dramatifcher Situa- 
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tionen ift. Der franzöfifhe Tert- 
dichter R. Duval bat ganz ver- 
ftändig die breite Epik von der 
Dramatifierung ausgeſchloſſen und 
fih auf diejenige Situation be: 
fchränft, die den eigentlichen drama- 
tiſchen Nerv bildet: am Hofe Pha- 
raos die Wiedervereinigung Joſephs 
mit feinen Brüdern und dem greifen 
atob. Aber fo viel ſchönes auch 
die ganze Oper enthält, fo ift dod 
der dramatiſch⸗muſikaliſche Höhe- 
punft die grope Scene des von 
Gewiſſensbiſſen gemartertenSimeon 
mit feinen Brüdern, ein Enſemble⸗ 
ftüd, das zum höchſten zu zählen 
ift, was wir überhaupt in der Oper 
haben. 

728. Die Wiener Gefangs- 
poſſe. Während in Paris die Oper 
wieder zu bedeutender Höhe qe- 
langt war, und auch die italienifche 
Oper im Anfang einer neuen Epod)e 
ftand, war in Wien nah dem 
Tode Mozartd eine auffallende 
Leere eingetreten. Da mwar denn 
als Erjag wenigſtens ein fröhliches, 
leicht jchaffendes und gefälliges 
Talent erftanden, das fih in einer 
geringeren Gattung der dramatiſchen 
Mufit geltend zu machen mußte. 
Das war Wenzel Müller, deffen 
frühefte Anfänge noh mit Mozarts 
legtem Werte zufammenfielen. Jm 
Grunde aber fnüpfte er mehr an 
Dittersdorf an, und begnügte fid, 
wie jener, mit folchen luſtſpielar— 
tigen Stoffen, in denen zwar die 
Wirklichkeit deg modernen Lebeng 
nur leicht geftreift wird, die aber, 
bei fed zugreifender Erfindung 
läherliher Situationen, ihm be- 
fonder8 für fein auf das Volfs- 
tümliche gerichtete? Talent und alfo 
aud für das Strophenlied günftig 
waren. In Mähren 1767 geboren, 
wurde er als gründlich gefchulter 
Mufiter in Wien zunähft am Leo: 
poldftädter Theater Kapellmeifter. 
Wie in der mufifalifchen Rompo- 
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fition wurde er nicht minder fchöpfe- 
riſch al8 Theaterdichter. Sein erfte3 
von ganz außerordentlidem Erfolg 
gefröntes Singipiel war „Das neue 
Sonntagskind“, deſſen Melodien 
nicht nur in Wien, ſondern auch 
in Deutſchland überall, wo das 
Stück gegeben wurde, in aller 
Munde waren, geſpielt und geſungen 
wurden. Heute iſt wenigſtens noch 
eines der Lieder allgemein befannt; 
e3 ift dies „Wer niemald einen 
Raufc gehabt”. Nachhaltiger nod 
war Wenzel Müllers Erfolg in dem 
Singipiel „Die Schmeitern von 
Prag“, aus melhem ung ebenfalls 
zwei nod) allgemein befannte Lieder 
erhalten geblieben find: „Was ift 
des Lebens höchſte Luft”, das mit 
einer hinzugedichteten erften Strophe 
auh in die Kommersbücher über: 
ging, fowie das fehr muntere „Ich 
bin der Schneider Kakadu“, Defien 
Thema von Beethoven gewürdigt 
wurde, ihm ald Thema zu einer 
Reihe Bariationenzu dienen. Einige 
andere Müllerſche Singipiele wur: 
zelten mehr in dem Iofalen Wiener 
Boden, fanden aber ebenfalls auf 
anderen Theatern Eingang, wie „Die 
Zeufeldnühle am Wiener Berge”. 
Menzel Müller hatte mit feinen harm- 


los⸗heiteren Stüden die Operetteder 
frühern Periode wieder erwedt, ihr 


aber einen anderen Charafter ge: 
geben und mar der eigentlide 
Schöpfer der Wiener Lofalpofie 
geworden. Sehr erfolgreich war 
darin aud Ferd. Kauer, der ganz 
bejonders mit feinem „Donaumeib: 
hen” allenthalden Eingang fand 
und fidh längere Zeit auch behauptete. 
Hiermit begann für Wien die Gat: 
tung der Zaub erpoſſen mit Ge 
fang, die dann jpäter durch Fer: 
dinand Naimund in ein höheres 
poetifches Gebiet erhoben murde. 
Für deffen „Alpenkönig und Men: 
ſchenfeind“ hatte auch Wenzel Müller 
noch die Muſik gefchrieben, und auch 
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aus diefer ift der bekannte, fehr 
einfache Gefang „So Ileb denn wohl, 
Du ftille® Haus“ vollstümlich ge- 
geblieben. 

729. Ephemere Erfcheinungen. 
Der in Ungarn 1766 geborene 
Jofeph Weigl! Hatte feinen mufi- 
Lalifchen Unterricht in Wien zunächſt 
bei Albrechtöberger genofien, dann 
bei Salieri. Seine erften Opern 
fchrieb er italienifch, dann wendete 
er fich deutfchen Terten zu. Auf die 
dramatifche Richtung mag man aus 
den Titeln feiner Opern jchließen: 
Il pazzo per forza, La princi- 
pessa d’Amalfi, dann eine Cleo- 
patra, gleich danad eine komiſche 
Oper Il rivale di si stesso. Dann 
folgten von deutſchen Opern: Der 
Corſar aus Liebe, das Dorf im Ge: 
birge, Das Waiſenhaus, Der Berg: 
fturz u. f. w. Aber nur mit einer 
Oper hatte er fih einen andauern- 
den Erfolg auh in Deutſchland er- 
rungen, und dag mar feine „Schmwei- 
zerfamilie”. Das urfprünglich fran- 
zöſiſche Libretto Hatte Kajtelli in 
Wien deutjch bearbeitet und die 
kraͤnkliche SentimentalitätdesTertes 
entijprad der Muſikrichtung Weigl, 
die vorzugsweiſe weichlihe Melodit 
war. Aber die dankbare Rolle der 
an Heimweh frantenden „lieben 
Emmeline” hatte auh große Sänge- 
rinnen gereizt, fih darin bewundern 
zu laffen. Der Beitgefhmad für 
diefe Richtung ift längſt vorüber. 

Friſcher und anmutender war da 
Talent Himmels, eines geborenen 
Märkers, der aber feine Muſik⸗ 
ftudien in Stalien gemacht hatte. 
Unter diefem Einfluß ſchrieb er erft 
eine Semiramide, einen Basco de 
Gama und Alerander. Erft al der 
theaterfundige und vielfchreibende 
Auguftv. Kottzeb ue in Berlin ihm 
einen, dem Gefhmad der großen 
Menge zugänglichen Stoff — Fans 
hon, das Leiermäbchen — fchrieb, 
hatte der Komponift fein GA ge- 
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madt. Kotzebue hatte das Süjet 
dem Franzöfifhen entnommen, aber 
mit feinem großen theatralifchen 
Geihid zmedmäßig umzuformen ge- 
mwußt. Durch ein Gemifch gefchraub- 
ter Empfindfamteit mit dem Humor 
franzöftifcher Theaterfiguren und bez 
ftehender PBilanterie wurde gandon 
eine Zeitlang ein Liebling des 
deutfhen Publikums. Aber diefe 
vorübergehende Erſcheinung des 
wechſelnden Zeitgeſchmacks war das 
Nennenswerteſte, was in der Periode 
von Mozarts Tod bis zu den An⸗ 
fängen von Weber die a 
Dper bervorbradte. Die großen 
Merle von Glud, die etwas fpät 
bei ung Eingang fanden, wurden 
von den größeren Theatern gepflegt 
und auch diejenigen Werte Mozarts, 
die niemald dauernd fih erhalten 
fonnten, nächſt Idomeneo aug 
Titus, fowie Cofi fan tutte in ver- 
fhiedenen Verſuchen mit neuen 
Zertbearbeitungen, wurden mehr um 
der Bedeutung des großen Ton: 
fünftler® willen bie und da zur 
Aufführung gebradt. Am meijten 
zehrten die deutjchen Bühnen von 
den Werten der Staliener und Fran- 
zofen, nächſt den ftrablenden Perlen 
von Mehul, Cherubini und Cima- 
rofa von dem Tleineren Genre der 
Paeſiello, Iſouard, d ANeyracu. f. w., 
während die vielen kleineren Opern 
der fleißigen deutjchen Kapellmeijter 
Reihardt und Bernhard Anfelm 
Weber mehr auf den lofalen Boden 
befchräntt blieben, auf dem fie er- 
wachſen waren. 

730. Fidelto und die Anfänge 


i nenen Glanzes. Endlich aber fam 


aud ein großer deutſcher Tondichter 
zu Gehör — Beethoven, deffen 
„Fidelio“ zwar fein einziges drama- 
tiſches Wert blieb, aber died eine 
— war ein Löwe. Mit dem aus 
dem Franzöfifchen ftammenden Tegte 
diefer Oper war e3 eigentümlich 
gegangen. Der in Parma geborene 
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und in Neapel muftlalifch gejchulte 
Francesco Paër war ald Dirigent 
der Oper erft nah Wien, dann nad 
Dresden und fpäter nah Paris 
gelommen. Unter den vielen Opern, 
mit denen er bie Theater, an denen 
er wirkte, verjorgt hatte, war aud 
eine Oper unter dem Titel „Leo⸗ 
nore, oder Spaniens Gefängnis bei 
Sevilla”. Schon aus dem Titel 
diefer zweiaktigen Oper wird man 
erfennen, daß fie dasfelbe Süjet 
hatte, da3 wir aug dem Werte 
Beethovens Tennen. Baer hatte 
den Stoff aus einer italienischen 
Uebertragung des Tertes genommen, 
und die Dper Batte auch einigen, 
freilih nur mäßigen Erfolg. Als 
Beethoven in Wien diefelbe zu hören 
belam, mußte er fogleich empfinden, 
daß der Stoff von dem Kompo- 
niften keineswegs in feiner ergrei- 
fenden dramatifchen Gewalt erfaßt 
war und e3 ließ ihm Leine Ruhe 
mebr. Das urfprünglich franzöfijche 
Libretto von Bouilly hieß „Leo- 
nore, ou l'amour conjugal“. Rad- 
dem e8 zuerft von Pierre Gaveaur 
franzöſiſch, dann von Baer italienifch 
fomponiert war, hatte in Wien 
zunächſt Sonnleithner eine deutjche 
Bearbeitung bejorgt und in diefer 
war Beethovens Fidelio im Herbft 
1805 in Wien zur Aufführung ge- 
tommen. Aber diefe war in eine 
unglüdliche Zeit geraten, inmitten 
friegerifher Ereigniſſe vor einem 
für ernite Sammlung wenig ge- 
ftimmten Bublilum. Als im März 
1806 die Oper in einer neuen Tert- 
überarbeitung von Breuning wieder 
zur Aufführung fam, hatte fie zwar 
gropen Beifall erhalten, aber ein 
heftiger Zwift Beethovend mit bem 
Orcheſter und mit der Theaterlei- 
tung verhinderte weitere Auffüh- 
rungen. SHiernad) waren volle acht 
Jahre vergangen, ehe das Wert 
von neuem and Lidt trat. Rad- 
dem Beethoven unabläffig an der 
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Mufil geändert und aud der Tert 
von Treitfchle eine neue Bearbei- 
tung erfahren batte, fam Fidelio 
wiederum zur Aufführung und jet 
mit einem fo glänzenden Crfolg, 
daß biemit erft da3 gewaltige Wert 
zu vollem Triumphe tam. Bon der 
Muſik ganz zu ſchweigen, ſehen wir 
auch hier wieder, wie jehr der Ton- 
fünftler durch einen der muſikaliſchen 
Behandlung günftigen Tert getragen 
wird, durch einen Tert, der ihm 
— bei febr einfader ſceniſcher 
Gliederung und Structur des Li: 
brettos — vor allem in dem ebeln 
Motiv aufopfernder Gattenliebe den 
Stoff für die aus der Tiefe des 
Empfinden? zum Ausdrud fom- 
mende Seelenmalerei bot. Dazu 
fam nod, daß die Hauptgeftalt der 
Leonore den dramatiihen Sänge- 
rinnen erften Ranges eine zwar 
ſchwere aber auch lohnende Auf- 
gabe ftellte, die das hHödhfte Aufgebot 
muſikaliſch⸗dramatiſcher Kunft bpe- 
anjprudte. Die erfte diefer brama: 
tiſchen Sängerinnen war grau Mil 
der:Hauptmann und |päter wurde 
Wilhelmine Shröder:Devrient 
die unvergleichliche Darftellerin der 
Leonore, wie diefe Künftlerin über: 
baupt als dad größte drama: 
tiſche Genie in der Geſchichte der 
Oper bezeichnet werden Tann. 

31. Die Epoche Spontini. 
Noch bevor Beethovens Fidelio fid 
zur volliten Anerfennung hindurch⸗ 
gelämpft hatte, war in Stalien 
auf dem Uperngebiete ein neues 
ſchöpferiſches Genie erftanden, in 
dem wir beutlih den Webergang 
von der pathetiſchen Opernform zur 
beginnenden Romantik erfennen, 
indem er beide Richtungen in fid 
vereinte: Dies war Gasparo Spon: 
tini. Auch dieſer war frühzeitig 
nad Paris gelommen, um von der 
tonangebenden Weltjtadt aus feine 
Ruhmeslaufbahn zu beginnen. Rad- 
dem er zuerft durch dramatiſche 
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„Mufikalifche Opera und Ballett von Wirkung der Sieben Planeten“. 
VI. Scene: Venus. 
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Werte Heineren Genres — darun- 
ter ein einaltiges franzöfifches Sing- 
fpiel „Milton“ — geringe Erfolge 
errungen, begann feine große Be- 
deutung erft, al3 er mit dem Opern: 
texte der „Bejtalin” einen Stoff 
erhalten Hatte, durch den er bei 
feiner zum Heroiſchen neigenden 
Begabung zugleich aud durch wärs 
mere Töne rein menjhliden Ems 
pfindens tiefen Eindrud machte. 
Nicht allein durd die Schönheit 
der Mufil, Sondern auh durch den 
vortrefflichen Tert ift die „Veſtalin“ 
dasjenige Wert Spontini? geblie⸗ 
ben, da3 fih am dauernditen in 
der Gunſt des Publikums erhalten 
Seiner nädften und aud 
zweitbedeutendften Oper „Ferdi⸗ 
nand Cortez” fehlte ſchon, trog des 
farbenreihen und für den mufila- 
lifhen Ausdrud nit ungünfti- 
gen Stoffes, der große einheitliche 
Bug, der in der „Beftalin” nod) 
an das mufilalifhe Drama Glucks 
fi anlehnte. Das franzöfifche Li- 
breito des Cortez von de Jouy 
trägt wohl einige Schuld an der 
unrubigeren Bewegung in dieſer 
Dper; aber aud Spontinid Bes 
ben, da3 Heroiſche des Stils 


urh gefteigerten Pomp zu unter= |f 


ftügen, bat daran Anteil. In 
diefem Beftreben, wie auch zugleich 
in der gefteigerten Anwendung 
größerer orcheftraler Mittel — be- 
fonder bei den Chören und großen 
Enfemblefäten — ging er dann in 
der Dper „Dlympia” (ebenfalls 
nach franzöſiſchem Libretto), ebenfo 
in der folgenden Oper: „Nur 
mahal” (Tert nad Thomas Moores 
‚ala Rooth”) noch weiter, fo daß 
er endlich in „Alcidor” (nad) dem 
franzöfifhen Tert von Théaulon) 
big an die äußerfte Grenze ging. 

An Berlin war man am Hofe 
zu dem früheren Gebraud, wie er 
auh in Wien, Dresden, Peters- 
burg u. f. w. herrſchte, zur Di- 
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rektion der Dper einen Italiener 
zu berufen, zurüdgelehrt. Spon: 
tini wurde, als feine Meiſterwerke 
in Deutfchland ſchon befannt ge- 
worden waren, 1820 auf den 
perfönliden Wunfh des Königs 
Friedrich Wilhelm III nah Ber: 
lin berufen, wo er als „General: 
mufifdireltor” eine Machtvollkom⸗ 
menbeit erhielt, wie fie bis dahin 
noch niemand erlangt hatte. Spon- 
tini, der dadurch in die fchrofffte 
Gegnerfhaft zum General⸗Inten⸗ 
danten Grafen von Brühl geriet, 
hatte feine Bevorzugung in herrſch⸗ 
ſüchtiger Weife gemißbraudt, und 
dadurch fih zahlreihe Feinde ge- 
madt. Intereſſant bleibt dies 
Berliner Verhältnis ſchon dadurch, 
dap in dem entftandenen Konflikt 
zum erjtenmale ein Barteilampf 
fih bildete, in weldem dem Aus: 
länder eine deutfch-nationale Partei 
gegenüberftand. Die deutſche Partei, 
die zundädft durch Spontinig per- 
ſönliches Verhalten herausgefordert 
war, wurde aud gegen den großen 
Muſiker ungerecht, und zum offenen 
Kampfe war ed fon 1821 dadurd) 
gelommen, daß Spontini8 Gegner- 
Ihaft einen großen deutfchen Mu: 
iter — den in Dresden ald Ka⸗ 
pellmeifter angeftellten Carl Ma: 
riav. Weber — auf ihren Schild 
erhob und damit den deutihen Mu- 
fiter gegen den Staliener augfpielte. 
Während in dem genannten Jahre 
Spontinid pomphaft heroifche Oper 
„Dlympia” in dem großen Opern: 
baufe ſchon wiederholt gegeben 
worden war, fam Webers Frei- 
ſchütz“ — in Deutſchland überhaupt 
zum erftenmale — in dem von 
Schinkel neu erbauten Schaufpiel- 
haus zur Aufführung, und zwar 
mit einem Erfolge, der beifpiello8 
war. Die ebenfalls leidenfchaft- 
lihen Anhänger Spontinid waren 
dur folden Erfolg des deutſchen 
Meifterd zwar in den Hintergrund 
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gedrängt, aber Spontini fonnte nod 
zwanzig Jahre lang auf feinem 
Poſten verharren, big er durch eine 
Unvorfidtigfeit, zu der fein higiges 
Temperament ihn verleitete, aud 
vom Hofe aufgegeben werden mußte. 
Trog Spontinid Starten Tem- 
peramentsfehlern, die ſowohl feiner 
Nationalität, wie aud) feinem mah- 
Iofen und leicht gereizten Künftler- 
ftolge entjprangen, bleibt fein Name 
doch unzertrennlid von einer der 
glänzendften Epochen der Berliner 
Dper. Als Dirigent war Spontini 
eine Herrſchernatur, die für und 
von größtem Einfluß auf die Ber- 
vollkommnung deg Orcheſters wurde. 
Die Bewältigung fo großer Mafjen, 
wie fie zum Beifpiel in feiner 
„Olympia in einer nie zuvor daz 
gewejenen Ausdehnung zur Wirz 
fung famen, erforderte nicht allein 
die mufifalifhe Befähigung, fon- 
dern auch die ganze Energie eines 
muſikaliſchen Feldherrngenies. 
732. C. M. v. Weber und 
die romantiſche Oper. Bevor 
Carl Maria v. Weber nah Dres: 
den als SKapellmeifter berufen 
wurde, war er fchon mit einigen 
Opern in die Deffentlichleit getre= 
ten, die — wenn fie auch nicht be- 
deutend waren — dod eine unz 
gewöhnliche Begabung für melo- 
diſche Schönheit befundeten. Jn 
feiner Muſik zu dem Scaufpiel 
Precioſa fam dazu nod ein þer- 
vorragendes Talent für mufifalifch- 
dramatische Charakteriſtik. Für fein 
erſtes großes und ihn fchnell auf 
die Stufe höchſten Ruhmes er- 
hbebendes Wert „Der Freifhüt” 
(1821) hatte in Dresden Friedrich 
Kind ihm einen Tert geliefert, der 
ganz dazu angethan war, bei Weber 
eine fo fchnelle Erhebung zur Größe 
und zu einer beifpiellojen Popu- 
larität zu bewirken. Joh. Friedr. 
Kind, geboren 1768 in Leipzig, 
war 1792 nad) Dresden gekommen. 
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Anfänglich Advokat, widmete er fid 
bald ganz der Dichtung und hatte 
viele Erzählungen, Gedichte und aud 
Scaufpiele herausgegeben. Den 
Stoff zum Freiſchütz hatte eraus einer 
Geſchichtenſammlung, dem „Ge: 
fpenfterbuh” (1810) von J. M. 
Apel genommen. Da Weber felbft 
ein Mann von Geift und Bildung 
war, fonnte er mit dem Dichter über 
mancdherlei in der fcenifhen Forms 
gebung des Tertes fih beraten und 
auh mandes darin nad feinem 
Wunſche geftalten laffen. Jeden- 
fals aber hat neben dem glüdlichen 
Stoff aud der dichterifhe Tert Fr. 
Kind? feinen geringen Anteil an 
dem Erfolg der Oper, deren Titel 
urjprünglid die „Sägersbraut” 
jein ſollte; und erft jehr jpät, ala 
die mufitalifhe Kompoſition fhor 
der Beendung nahe war, entſchloß 
man fih zu der Aenderung des 
Titeld. Die Romantik des Sagen 
ftoffeg, die Weber in fo üppiger 
Weiſe auh in feiner Muſik zum 
Audru bradte, und die von der 
Gejamtheit des Publitums fo bez 
geiftert aufgenommen wurde, ri 

freilid auch manden Biderfpruß 
hervor, wie e8 gerade bei fo ganz 
außerordentlihen Erfolgen zu ge- 
ſchehen pflegt. Selbit der littera- 
rifhe Romantiker Ludwig Tied 
nannte den Freiihüß „dag un 
mufifalifchite Getöfe, das je über 
die Bühne getobt hat“, — wobei 
er aber doch wohl nur an den 
legten Teil in der Mufif zur Wolfs- 
ſchlucht denken fonnte. Ueberhaupt 
war es vorzugsweiſe der Teufels⸗ 
ſpuk, der einigen pedantiſchen Be- 
urteilern Gelegenheit zum Spötteln 
gab. Solche Stimmen waren aber 
vereinzelt und fie blieben in dem 
allgemeinen braujenden Jubel un- 
gehört. Der Teufelsſpuk mag wohl 
für die große Menge etwas Ans 
reizended gehabt haben, aber für 
den jo andauernden Erfolg blieb 
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doch der Umſtand entſcheidend, dap 
man es bier mit einem — fomohl 
bezüglich des dramatiſchen Stoffes 
wie der Mufil durchaus 
deutſchen Werke zu thun hatte, 
das dem Gemütsleben des deutſchen 
Volkes in hohem Maße entſprach. 

Unter denen, die durch die ſtür⸗ 
miſch beifällige Aufnahme des Frei- 
{hüg verſtimmt waren, befand ſich 
auch ein großer Tondichter, den 
wir ebenfalls zu den hervorra= 
gendften Vertretern der roman- 
tijen Oper zu zählen haben. 
Ludwig Spohr, geboren 1784 
und feit 1822 Sapellmeijter in 
Kafjel, hatte ſelbſt den Plan ge: 
habt, eine dramatifche Behandlung 
der Apelſchen Geſpenſtergeſchichte 
zu komponieren, ließ aber davon 
ab, als er erfuhr, daß Weber be— 
reits daran arbeite. Und während 
der Freiſchütz alle Welt begeiſterte, 
hatte Spohr ſeine herrlichſte 
Opernſchöpfung „Jeſſonda“ der 
Vollendung zugeführt. Die Ro— 
mantik dieſes Opernſtoffes mit dem 
füßen Zauber der Muſik iſt zwar 
nicht deutſcher Wald, ſondern liegt 
auf dem fernen indiſchen Boden 
der Brahmanen; aber trotzdem iſt 
auch dies Meiſterwerk Spohrs als 
eine echt deutſche Schöpfung zu 
bezeichnen und der Text derſelben 
rührte auch von einem wirklichen 
Dichter ber, Eduard Gehe (geb. 
1793 in Dresden). Allerdings ift 
fein Sejlondatert weniger her— 
vorragend durch dramatiſche Kraft, 
al® durch Iyrifhe Schönheiten, 
wie fie der Natur des Stoffes ent- 
ſprechen. Für feine fpäteren Opern 
hatte Spohr einen fo glüdlichen 
Stoff niht mehr gefunden. Für 
feinen „Fauſt“ hatte er ein Libretto 
von 3. C. Bernard genommen, dag 
von der Goethefhen Dichtung weit 
abweicht und eine felbftändig erfun- 
dene Fabel, mit Benugung der Geftal: 
ten des Fauft und Mephiftopheles 
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enthält. Trog der fehr bedeuten- 
den Muſik fonnte das Wert fid 
nicht lange behaupten. Dasſelbe 
gilt von Spohrs „Berggeiſt“ und 
von feiner liebliden Schöpfung 
„Bemire und Mor”. 

Carl Maria v. Weber hatte nad) 
dem großartigen Erfolge feines 
Freiſchütz das Aeußerſte feines 
künſtleriſchen Vermögens daran ge⸗ 
ſetzt, um ein Werk zu ſchaffen, das 
den hochgeſpannten Erwartungen 
entſprechen könne. Dabei hatte er 
ſich leider in dem Text, den er 
dafür erwählt Hatte, getäuſcht. 
Dieſer Text zu Webers „Euryanthe“ 
war nach einer mittelalterlichen 
Sage von der Dichterin Helmine 
von Chezy zu einem Opern- 
libretto geftaltet, in der Sprache 
wie in einzelnen dramatiſchen Bü- 
gen mit entjchieden dichteriſchem 
Geift, in der Totalwirktung aber 
verfehlt. Begreiflich ift eg, dap 
ein Mann wie Weber, der die 
größten Hoffnungen darauf fegte, 
fih über den Tert täufchen fonnte, 
indem der Stoff an fih mit der 
Troubadourpoeſie, dem Glanze deg 
Nittertumg und einem geheimnis- 
voll⸗ſpukhaften Bug, dabei alg 
Mittelpunft des Ganzen eine reine 
und rührende Frauengeftalt, feiner 
ganzen muſikaliſchen Richtung in 
hohem Maße entiprad. Was ihn 
aber trog alledem den Erfolg er- 
jchwerte, war die Unflarheit in 
der Ddramatifhen Handlung, das 
Motiv eines Geheimniffes, das auch 
für den Hörer unverftändlich bfeibt. 
So entiprad) der Erfolg des Wer- 
tes nicht Webers Erwartungen und 
nicht dem Werte der darin aufge- 
häuften mufilaliiden Schäße. 

Für fein letztes Wert Oberon”, 
das zuerft in London 1826 zur 
Aufführung fam, war ihm ein nad 
der Wielandfhen Dichtung dra- 
matifch geformter Tert von dem 
englifhen Theaterdichter Planché 
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gegeben, und Weber wurde in Lon- | leiden mußten. Anders verhält e3 
don mit Beifall und Huldigungen | jih bei der zweiten Oper „Der 


überfchüttet. Jn der dramatifchen 
Struktur ift auch der Oberontert 
keineswegs als gut zu bezeichnen. 
In der That ift e3 (wie fchon früher 
gelegentlich bemerkt murde) eine 
taum zu löfende Aufgabe, aus einem 
jo ausgedehnten und zugleich fom- 
pligierten Roman, mie das Wie- 
landſche Epos, für die beſchränkte 
Zeitdauer einer Oper die Hand- 
lung Har und gejchloflen wieder: 
zugeben. Die Begebenheiten mer: 
den in lauter Stückwerk und in 
unruhig wechſelnden Scenen vor: 
geführt, wobei auch für dag Ber- 
ftehen des Zujfammenhanges die 
Kenntnis des Wielandſchen Ge- 
dichte8 vorausgefegt werden muß. 
Da aber ein fo fantaftifher Stoff 
ſchon an fih feinen Reiz hat, fo 
ift e8 hier begreiflidh, daß bei dem 
beftridenden Zauber der Muſik der 
Erfolg des „Oberon“ ein großer 
war und aud nachhaltig blieb. 
Mehr ald Spohr, der neben Weber 
feinen eigenen Weg ging, war unter 
den neueren Romantifern der Oper 
Heinrich Marfchner (geb. 1795) 
dur Weber beeinflußt und in den 
von ihm fomponierten Terten tritt 
audi feine Neigung zum Ueber: 
ſinnlichen und Dämonifchen hervor. 
Nah feinen erften Berfuchen in 
der Oper wurde Marſchner 1824 
als Mufifdireftor in Dresden unter 
Weber angeftellt. Aber fchon 1828 
ging er nad Leipzig, mo zwei 
feiner hervorragendften Opern ent- 
ftanden: „Der Vampyr“ und „Der 
Templer und die Jüdin“. Für 
beide hatte ihm der Schaufpieler 
Wohlbrück die Terte gefchrieben. 
Die bei flavifhen Völkern entftan- 
dene Vampyrſage ift aber in dem 
Opernterte in fo graufiger Weife 
dramatifiert, daß unter dem Gin- 
- Drud des Entſetzens aud die Schön: 
heiten der Marfchnerfhen Muſik 


Templer und die Jüdin”, für die 
wiederum ein Romanftoff — Wal: 
ter Scotts Ivanhoe — unbarm: 
herzig zurechtgefchnitten werben 
mußte. Manches aber hat ihm 
doch der Tertdichter geboten, was 
für Marſchners Begabung fehr 
günftig war. Abgefehen von den 
großen Scenen des Templers und 
der Rebekka, wie den Chören und 
Känıpfen der Normannen und 
Sachſen find e3 bejonderd die 
trefflihden Lieder, in denen Marſch⸗ 
ners Talent ſich glänzend zeigen 
fonnte. Außer der fo volkstüm⸗ 
li gewordenen Romanze des 
Ivanhoe mit dem Refrain „Du 
ſtolzes England freue dich“, find 
ed auch die ebenjo dharakteriftifchen 
wie Hangjchönen Lieder bed Bruder 
Tud und des Narren. E3 war 
wohl das erfte Mal, daß in einer 
Oper erniten Stil die Form des 
Strophenliede® einen jo bervors 
tragenden Play einnahbm. Selb 
in Webers Freiſchütz tritt dag Li 
niht fo bedeutfam hervor, in den 
Strophenliedern des Kafpar, des 
Kilian und der Brautjungfern, — 
und in DOberon ift e3 nur der Ge⸗ 
fang des Meermädchens. — Für 
Marfchner® dritte Oper „Hand 
Heiling”, in der wieder da3 Uebers 
finnlide und Dämoniſche vor: 
berricht, hatte ibm Eduard De 
vrient den Tert gejchrieben, und 
da diefer die geübte Dramaturgen- 
band erfennen läßt, ift auch diefe 
Oper Marſchners vom reinjten Cin- 
drud und hat deshalb fih am 
längften gehalten. 

733. Die nene Opernepode 
in Italien. Während in Deutfd: 
land durch die Vertreter der Ro- 
mantif eine neue und blütenreiche 
Zeit für die Oper begonnen hatte, 
mar faft gleichzeitig in Italien eine 
außerordentli reithe Produktion 
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eingetreten, nah Spontini? Er: 
feinen zunächſt durch Roſſini. 
Bei dieſem genialen aber faſt zu 
ſchnell ſchreibenden Opernkompo⸗ 
niſten fann man von einer be- 
ftimmten dramatiſchen Richtung 
faum reden. Seine frohe Schaf: 
fensluft ließ ihn jeden Tert fo- 
leich ergreifen, der ſich ihm dar- 
ot. Es ift erftaunlich, wie bei 
dieſem ftet3 fröhlich zugreifenden 
Genie die Stoffe — ernfte und 
heitere — durcheinander gingen: 
Der romantifhe „Tancred, die 
hiſtoriſche „Eliſabeth“, der biblifche 
„Moſes“, das Märhen Afchen- 
brödel (Cenerentola), — dann 
wieder: Othello, La gazza ladra, 
Andrea? Hofer, Der Barbier von 
Sevilla, Semiramis, Die Stalies | — 
nerin in Algier, Die Belagerung 
von Korinth, Der Türke in Stalien 
u. f. wm. Und für alles, Ernſtes 
und SHeitered, hatte Roſſini die 
gleide Stimmung, die leicht: und 
frobhfinnige Luft für Klang und 
Melodie. E3 ift deshalb begreif- 
li, daß von allen den genannten 
Dpern nur fein unfterblidher „Bar: 
bier von Sevilla” fidh frifh er- 
Halten hat, obgleich gerade Diele 
Dper anfänglid von den Stalie- 
nern, die noh an ihrem Haffilchen 
Vaëfielo fefthielten, entjchieden 
zurüdgewiefen wurde. Aud in 
dem dauernden Beftand diefer þei- 
teren Oper zeigt fih wieder recht 
die Wichtigkeit eines guten Opern- 
urn ‚ denn aleg andere von 
oſſini (jelbft auf heiterem Gebiet) 
ift heute veraltet. Der Libretto- 
verfaffer des Roſſiniſchen Barbier, 
Sterbini, ift von dem Luſtſpiel des 
Beaumarchais vielfach mebr abs 
gewien, ald e3 in der älteren 
Oper Paefiello8 der Fall war. 
Wie in der Muſik, fo ift auch ſchon 
in der fcenifhen Gliederung des 
Textes alled mehr auf die theatra- 
liſche Wirkung der fomifchen Oper 


Nro. 733. 


berechnet, und auch diefer Umſtand 
mag dazu beigetragen haben, daß 
Paefielo durch den teder zu- 
greifenden Roſſini bald ganz ver- 
drängt murde. 

Das Merkwürdigfte in Roffinis 
fünftlerifcher Laufbahn bleibt feine 
fo frühzeitige Entjfagung und zwar 
unmittelbar nahdem fein befteg 
Wert auf dem Gebiete der ern- 
ften Oper, fein „Wilhelm Tell” 
(1829) erfchienen war. Der fran- 
zöſiſche Librettift des Tel hat aus 
Schillers Drama zwar vieles be- 
nugt, aber auch vieles für den 
Zweck ber Oper umgeftaltet, wozu 
vor allem die Verſchmelzung zweier 
Perſonen in eine — des Melch⸗ 
thal und des Ulrich von Rudenz 

zu rechnen iſt. Das iſt nicht 
zu tadeln, denn die Opernform 
verlangt etwas anderes, als das 
geſprochene Schauſpiel zu geben 
imſtande iſt. 

Der jüngere Bellini (geb. 1801) 
folgte fhon in der Wahl feiner 
Terte einer ftrengeren Richtung. 
Der Tert feiner „Familien Capu- 
letti und Montechi” (von Romani) 
behandelt die Liebesgejhichte von 
Romeo und Julie nit nad) Shake⸗ 
ſpeares Tragödie, fondern in freier 
Umgeftaltung ber italieniſchen Quel- 
len. Eine wirkliche tief tragifche 
Wirkung mwar bei diefer Art der 
Behandlung ausgeſchloſſen, aber die 
Partie des Romeo, für eine weib- 
lihe Darftellerin gejchrieben, wurde 
auch bier eine Glanzleiftung vieler 
Sängerinnen, unter denen in Deutſch⸗ 
land wieder die geniale Wilhelmine 
Schröder-Deprient in erfter Reihe 
ftand. Das italienifhe Buch der 
„Puritaner” vermag fein rechtes: 
Intereſſe zu ermeden, aber Bellini$ 
große Begabung, den Sängern höchſt 
dankbare Aufgaben darzubieten, 
brachte auch dieſer Oper ziemlich 
viel Erfolg. In der, Rachtwandlerin⸗ 
Bellinis An feine füßeften und ein- 
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ſchmeichelndſten Weifen an einen 
Tert verfchwendet, der an Abfurbität 
nicht viele feinesgleichen hat. Aber 
die Sängerinnen fanden darin reiche 
Gelegenheit zu glänzen, noch bis 
zu der in diefer Rolle unvergleich: 
lichen Jenny Lind. Diejenige von 
Bellinis Opern, in der er am meijten 
dem Vorbild Spontini folgte, aber 
mit bejcheidener Anwendung ber 
Mittel, war feine „Norma“, die — 
unterſtützt durch den theatralifch ge- 
ſchickten Aufbau des in feften Zügen 
gegebenen Tertes von Felice Ro— 
mani — ald Bellinid Hauptwerk 
beftehen bleiben wird und das aud 
no% heute bei ung in Deutſchland 
da3 Publikum häufiger entzüden 
würde, wenn es nicht an Sängerinnen 
mangelte, die der großen Aufgabe 
gewachſen wären. Bon den früheren 
Darftellerinnen diefer auh an die 
dramatische Berförperung große An: 
forderungen jtellenden Rolle feien 
bier nur als die namhafteſten er- 
wähnt: die Malibran, VBiardot- 
Garcia, La Grange, Schröder: 
Devrient und auch Jenny Kind, die 
damit in Deutfchland ihre eriten 
großen Triumphe feierte. 

Außer dem hier genannten Tert- 
dichter Romani mwar befonders 
Cammerano fehr thätig, die fo 
fruchtbaren Komponiften mit Opern- 
terten zu verforgen. Bon den neueren 
Tonfünftlern mar der vielfchreibende 
Donizetti, was das bunte Durdh- 
einander der von ihm gemählten 
Stoffe betrifft, Roffini einigermaßen 
gleich zu ftellen. Auch bei Donizetti 
wechſelten die hiſtoriſchen, roman- 
tifhen und modernen Stoffe, tra- 
giſche und heitere, in fchneller Folge. 
Bon feinen äußerft zahlreichen Opern 
hatten den gröten Erfolg: Belifario, 
Tert von Cammerand; Lucia von 
Lammermoor, von bemjelben nad) 
Walter Scott8 Roman; Lucrezia 
Borgia, nah Victor Hugo von Ro- 
mani. Alle diefe Opern jedoch werben 
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weit itberragt von feinen Meifter: 
werten auf dem Gebiet der Tomi: 
[hen Oper. Neben der echien 
Opera buffa „Don Pasquale” waren 
dies „Der Liebestranf" nach einem 
trefflichen Terte von Romani und 
vor allem feine „Tochter des Regi- 
ments”, die nicht allein durch die 
beute noh unverminderte Friſche 
der melodiöfen Mufif, fondern aud 
durch das franzöſiſche ſehr glücklich 
erfundene Libretto von St. George 
ſchnell auf allen Bühnen Europas 
heimiſch wurde. 

734. Die Blüte der frauzöfiſchen 
Spieloper. Bon den legtgenannten 
Stalienern haben wir, um auf die 
Weiterentwidelung der franzöfi: 
hen Oper zu tommen, um mehrere 
Jahre zurüdzugreifen. Denn bier 
ift zunächſt derjenige zu nennen, 
der in Paris als einer der erften 
und am vollendetiten eine franzö- 
ſiſche Operngattung, in der er noch 
heute als unübertroffener Meifter 
dafteht, zu hoher künftlerifcher Stufe 
erhob. Es war die Gattung der 
heiter-romantiſchen Oper, für 
die er mit muftlalifcher Gediegen: 
beit eine ungewöhnlich heitere Grazie 
verband, die durch einen auf das 
Gemüt wirkenden romantiſchen 
Schimmer zu um ſo nachhaltigerem 
Eindruck kam. Wer anders könnte 
dies fein, als der liebenswürdige 
Schöpfer der „Weißen Dame“ ! 

Adrien François Boieldieu, ge- 
boren 1775, war viel weniger frugt: 
bar als die vorgenannten Italiener 
und als fein franzöfifcher Nachfolger 
Auber. Aber er war gediegener, 
tiefer und folider als alle. Bon 
feinen erften Opern batte nur 
„Der Kalif von Bagdad” (Tert von 
St. Juft) auch außerhalb Verbreitung 
gefunden. Eine höhere Stufe er- 
reichte er bereit8 in der 1812 eben: 
fall8 nad) einen Terte von St. Juft 
gefgriebenen Oper „Johann von 
Paris”. So einfach hier das Liz 
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bretto in feiner ganzen dDramatifchen 
Struktur ift, fo jehr geeignet war 
e3 für Boieldieus hohe Begabung 
für Anmut und heitere Grazie. 
Seine nächſte Oper „Rotkäppchen“ 
(Le petit chaperon rouge) ſteht 
feinen beiten Werfen faum nad, hat 
aber teine folche Verbreitung ge- 
funden und Lebensdauer erhalten, 
ala „Johann von Paris” oder gar 
als die „Weiße Dame”. Der Tert- 
dichter des Rotkäppchen, Théaulon, 
bat da3 befannte Märchen in freier 
Umpgeftaltung nur benugt, um eine 
Handlung freier Erfindung damit 
zu verfnüpfen, und aug dem Märchen 
ift nur der geheimnigvolle Zauber 
eines roten Käppchend geblieben, 
da3 ein junges Mädchen trägt. — 
gür fein Hauptwerk „La dame 
blanche“ (erjdienen 1826) hatte 
der Zonfünftler einen Text von 
Scribe erhalten, der Boieldieus 
fünftlerifher Richtung und Bega- 
bung in hohem Maße entſprach, in 
deffen muſikaliſcher Geftaltung er 
feine außergewöhnlichden Borzüge zu 
eminenter Wirkung bringen fonnte. 
Die heitere und unterhaltende Fabel, 
der poetifche Hintergrund des jchotti- 
[hen Hochlandes mit Anklängen an 
deffen nationale Weifen, — tur; 
der ganze anmutende Stoff ift von 
Eugene Scribe auh in techniſch⸗ 
tbeatralifcher Hinſicht mit fo großem 
Verſtändnis für das Bühnenmäßige 
behandelt, daß mir von dieſem 
Punkte aus Scribed wachſende Be- 
deutung für die gefamte franzöfifche 
Oper diefer Epoche datieren können. 

Den reichften Geminn daraus zog 
von den Nachfolgern Boieldiens der 
weitaus fruchtbarfte der franzöfifchen 
Opernfomponiften: Auber (geb. 
1782), denn für die meiften, şu- 
gleih auch für die erfolgreichſten 
hatte er (mie jpäter Meyerbeer) den 
wirffamften Beiftand in der uner- 
mübdlichen Feder Scribed. Wir nen- 
nen bier zunädjt feine drei Haupt- 
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werte: „Der Maurer und der Schloſ⸗ 
fer”, „Fra Diavolo” und „Die 
Stumme von Portici”. Zu den 
weniger populär gewordenen, aber 
dodh auch viel und mit Beifall gege- 
benen find zu nennen: „Das eherne 
Pferd”, „Leitocq‘‘, „Die Ballnacht“, 
„Der ſchwarze Domino“, „Die 
Falſchmünzer“, „Der Gott und die 
Bajadere”, „Die Gefandtin‘ u.f.w., 
deren Terte ebenfalls ſämtlich von 
Scribe herrühren; ebenfo aus feiner 
fpäteren Periode „Carlo Brosdi” 
und noh andere. Bei dem Feen- 
fee” und den „Krondiamanten“ ging 
Scribe eine Kompagniefchaft mit 
anderen Autoren ein, bei erfterer 
Oper mit Melesville, bei der an- 
deren mit St. George, der auch ſonſt 
als Librettoverfaffer febr thätig war. 
Den allergrößten und dauerndſten 
Erfolg errangen unter den fo zahl» 
reihen Opern die drei erftgenann- 
ten, die ihn auch in Deutjchland 
am populärften gemacht haben: „Der 
Maurer”, „yra Diavolo” und „Die 
Stumme von Portici”. Wenn aud 
im Tert des Maurer die Gejchichte 
von der türkifchen Geſandtſchaft febr 
abenteuerlich erjcheint, fo ift dodh 
diefer ernfte Kern erſtens in feiner 
Unwahrſcheinlichkeit der „komiſchen“ 
Oper nicht nachteilig und iſt dabei 
in einen ſo freundlichen Rahmen 
gebracht, daß dieſer die greuliche 
Geſchichte des böſen Türken ganz 
überſtrahlt. Schon allein die Figur 
der boshaften und lächerlichen Frau 
Nachbarin iſt eine Erfindung Scribeg, 
für die ihm der Komponiſt beſonders 
dankbar ſein konnte, und Auber hat 
dieſe Charge auch trefflich verwertet. 

Verwegener ging Scribe bei dem 
Texte für „Fra Diavolo“ zu Werke, 
indem er eine wirkliche Räuber— 
perſönlichkeit aus der neueren Zeit 
(der hiſtoriſche Fra Diavolo, mit 
eigentlichem Namen Michele Pazza, 
wurde erſt 1806 von den Franzoſen 
in Italien gehenkt) ganz nach ſeinem 
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Belieben für feinen Opernhelden 
benugte. Räuber find ja auf dem 
Theater jtetö beliebte Figuren, und 
wenn folh ein Räuber gar in der 
Rolle eines eleganten und verfüh- 
rerifhen Kavaliers erjcheint, jo ift 
fein Slüd nicht nur bei den Damen, 
fondern bei dem gejamten Theater: 
publikum gemadt, und man bedauert 
es ſchließlich, daß ein fo forfcher 
Kerl und Heldentenor erſchoſſen wird. 
— Bon den wenigen ernften Opern 
Aubers ift „Die Stumme von Por- 
tici” die einzige,dieebenfo in Deutich- 
land wie in Frankreich mehrere Jahr- 
zehnte lang auf allen Theatern be- 
liebt war. Die neapolitanifdhen 
Sicher und der revolutionäre Stoff 
haben dazu ebenfoviel beigetragen, 
wie die farbenreiche und melodifche 
Mufit Aubers. In dem fcenifch 
trefflich Tonftruierten Terte Scribe 
mar e3 wieder ein origineler Ge- 
dante, daß neben der theatralifch 
wirkſamen männlidden Hauptperſon 
die Titelrolle der Fenela in einer 
Oper ſtumm bleibt. Aber auch das 
war gut ſpekuliert, denn für den 
Mangel der Stimme wurde ſie da⸗ 
durch entſchädigt, daf zahlreiche be- 
deutende Schauſpielerinnen, wie auch 
einzelne in der Mimik hervorragende 
Tänzerinnen ber Stummen ſich an- 
nahmen. 

Bon Adam, dem Schüler Boiel⸗ 
dieus, bat fih nur eines feiner 
Werte allgemein beliebt gemacht und 
dauernd erhalten. Das ift fein flotter 
„Boitilon von Lonjumeau‘, deffen 
amüfanter Tert ausnahmsweiſe die 
Herren Leumen und Brunswick zu 
Berfaffern hat. 

Wenn in den legten Jahren Diefer 
ergiebigen Periode der franzöfifchen 
Dper aud einzelne Werte tragifcher 
Gattung erfolgreich waren, darunter 
namentlich Halevys „Jüdin” (wieder 
ein Scribejcher Tert), jo ift dod 
die vorherrſchende Richtung der Beit: 
der Sinn für gefällige Unterhaltung 
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bei melodienreicher Füle; im den 
Terten die Erfindung fpannender, 
wenn auh oft unwahrjcheinlicher 
Vorgänge, die vor allem auf die 
äußerlich theatralifhe Wirkung fpe- 
tulierten. In diefer Hinfiht Hat 
Eugene Scribe einen wejentlichen 
Anteil fomohl an dem Berbdienfte 
wie an der Schuld. Jn Paris 1791 
geboren, wurde Scribe durch feinen 
beweglichen Geift wie durd die Leid- 
tigfeit feines Schaffens der Be 
gründer des modernen franzöfifchen 
Luſtſpiels. Bon feinen zu Hunderten 
zählenden Stüden mögen bier von 
den bervorragendften nur genannt 
fein: „Das Glas Waſſer“, „Die Ca- 
maraberie‘, „Eine geffet” u. |. w. 
Sein eminentes Talent zeigte fid 
nicht nur in der Gewandtheit feines 
Dialogs, fondern ganz hervorragend 
in der Erfindung jpannender Hand- 
lung, in den überraſchend herbei- 
geführten und gelöften Berwidelm- 
gen. Und diefe Seite feines Talentes 
fam aud den Komponiften zu gute, 
namentlih Auber und Meyerbeer, 
fo daß Scribe ebenfo fehr mit der 
Oper feiner Zeit wie mit dem fran- 
zöſiſchen Luſtſpiel dieſer Periode 


eng verbunden ift. 

35. Die pode e Seribe⸗Meyer⸗ 
beer. Als in Berlin nad dem 
Sturze Spontinis der zwar in Berlin 
geborene, aber meift in Paris lebende 
Giacomo Meyerbeer (eigentli 
Jakob Meyer Beer) zum General- 
muſikdirektor für die Berliner Oper 
engagiert wurde, war feine erfte er- 
folgreiche Oper „Robert der Teufel“ 
(jeine früheren Werfe können bier 
faum in Betracht kommen) ſowohl 
in Paris (1831), wie im folgenden 
Sahre in Berlin und danad an ben 
meiften deutſchen Opernbühnen ſchon 
gegeben worden. Mitfeinemnäd 
und bedeutendften Werte, den Huge- 
notten“, die ſchon 1835 in Paris 
aufgeführt waren, hatte Meyerbeer 
für die deutſchen Bühnen lange pi- 
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rüdgebalten, denn er war in allen 
Dingen Außerft vorfihtig und war: 
tete, bi er meinte, daß das Werf 
in allen Partien auh möglichſt vol- 
endet bejegt werden könne. AlS 
da3 groß angelegte Werk dann im 
Frühjahr 1842 in Berlin zur Auf- 
führung fam, hatte es in der That 
einen jenfationellen Erfolg. War 
es bei den Hugenotten zunädjit die 
Neuheit eines für die Oper ge- 
wählten hiſtoriſchen und fo be: 
deutenden Stoffes, was das Jnter- 
effe in fo hohem Maße erregen 
mußte, und hatte auch des Tert- 
dichters Scribe geniale GErfin- 
dungsgabe und theatraliiche Gejchic- 
lichkeit dem Komponijten eine ebenfo 
großartige wie dankbare Unterlage 
gegeben, fo zeigte fih doch auch dag 
Genie des Tonfünftlers diefer Auf- 
gabe in hohen Grade gewachſen. 
In der dramatischen Struftur dieſer 
Oper war e$ neu, daß im vierten 
Afte an Stelle eines Finales den 
beiden Hauptperjonen ein Duett 
gegeben mar, dag — abweichend 
von den bisherigen Mufitformen, 
den Charakter einer großen, wahr: 
haft dramatifhen Scene hatte, — 
ein Borbild für die fpäteren Mufit- 
dramen Wagners. Denn felbft in 
Webers Euryanthe, die gewöhnlich 
als die wichtigſte Etappe für Richard 
Wagner angejehen wird, fonnte der 
Komponift injeinerAbhängigfeit von 
dem verfhmommten-romantifhen 
Stoff die dramatiſche Situation nod 
nicht zu fo freier Herrfchaft bringen, 
wie eð hier Meyerbeer erreicht hat. 
Bei feinem großen Berftand und 
feiner allzu vorherrichenden Speku— 
{ation auf das theatraliſch Efjeft- 
volle ift e3 zmeifellos, daß er über 
feine Terte mit Scribe vielfach ver- 
handelte und nad verjhiedenen 
Beziehungen hin ihm feine Wünfche 
unterbreitet hat. Und wenn aud 
die gejhidte Ausarbeitung des 
Süjet3 das Berdienft Scribes bleibt, 
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jo war dodh dad Zujammenmwirken 
von Tertdichter und Muſiker dem 
Ganzen von größtem Vorteil, und 
ihon diefer Umftand machte Meyer- 
beer den Aufenthalt in Paris zur 
Notwendigkeit. 

Bis zu der nächſten großen Oper 


‚Meyerbeerd, „Der Prophet”, war 


eine längere Reihe von Jahren verz 
gangen. In diefe Zmifchenzeit fällt 
die Berliner Aufführung des „Feld⸗ 
lager in Schleſien“, dad — nad 
einem Tert von Rellftab — beftimmt 
war, als Prunkſpiel zur Wieder: 
eröffnung des im Jahre 1843 durch 
Feuer zeritörten Opernhauſes zu 
dienen. Einen Gewinn aber brachte 
diefe Gelegenheitsoper, indem Meyer⸗ 
beer dafür die „ſchwediſche Nachti—⸗ 
gall“ Jenny Lind entdeckt und 
gewonnen hatte. — Endlich aber 
konnte auch ſein „Prophet“, nach⸗ 
dem die Oper wiederum zuerſt in 
Paris 1849 einen Senſationserfolg 
errungen hatte, in Berlin einziehen, 
um mit dem „Ad nos!“ der Wieder- 
täufer ein neues Ereignis zu verz 
fünden. E3 ift in der That bedauer- 
lih, daß Meyerbeer bei feiner fo 
großen künſtleriſchen Begabung fid 
verleiten ließ, feinem Hang zur 
Spefulation auf immer neue Reiz- 
mittel äußerlich theatralifcher Effekte 
allzufehr nachzugeben, wofür er in 
Scribe einen fo willigen Helfer 
fand. Nachdem zuerit in „Robert 
der Teufel” die abfurde Idee eines 
Balletted verfluhter Nonnen die 
beabfichtigte Wirkung gethan, mußte 
man fih bei einem jo großen und 
tragijhen Gegenftand, wie e3 der 
hiftorifde Stoff der „Hugenotten“ 
war, fehr mäßigen: da3 Thema der 
Bartholomäusnadt war ja aud an 
fih ſchon genügend pilant, und e3 
war hinreihend, wenn man dabei 
den Garten der Königin mit meda- 
nifhen Schwänen illuftrierte und 
durch noch andere Ergötlichkeiten 
dem düfteren und blutigen Hinter- 
24 
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grund einige bunte Farben auffegte. 
Je weniger wahrfcheinlich e8 aber 
war, daß der große fünftlerifche 
Eindrud der Hugenotten durd) ein 
nachfolgendes Werf erreicht oder 
gar überboten werden könne, um 
fo mehr mußten nadh anderer Rid- 
tung hin neue Mittel aufgeboten 
werden. Dazu diente denn aud 
der Schlittfchuhtang auf dem Eife 
und der Sonnenaufgang durd die 
noch neue Anwendung deg eleftri- 
fen Lichte. Außerdem waren 
auh für die erften Berliner Auf- 
führungen diefer Dper zwei hervor: 
tragende Sänger von außerhalb hin- 
zugezogen, für die Titelrolle Tichat- 
fhed aus Dresden und für die Rolle 
der Fides die geniale Viardot— 
Garcia aus Barid. Die Rolle der 
legteren, einer bramatifchen Sänge: 
rin allererften Ranges, ging dann 
fpäter auf Johanna Wagner über. 
Wenn aud „Der Prophet” nicht 
ganz mehr auf der Fünftlerifchen 
Höhe der Hugenotten ftand, fo war 
e3 dodh für das Theater immer 
noch ein Werf von hervorragender 
Bedeutung. 

Hienach aber zögerte Meyerbeer 
mit dem Hervortreten feines legten 
großes Wertes, der „Afrikanerin“, 
ganz beſonders lange, obwohl von 
diefer Oper ſchon vor dem Pro- 
pheten die Rede war. Bon Beit 
zu Zeit taudte in den Barifer 
Blättern eine Andeutung über das 
Wert auf, über feine Fortfchritte 
und Hemmniffe, wie über den ganz 
eigenartigen Stoff. Endlich erſchien 
auch eine neue Oper, aber nicht die 
Afrifanerin, fondern — „Dinorah“. 
Auch dies Berfahren Meyerbeers 
war wieder eine ſehr kluge Be: 
rechnung. Nach den fo hoch gefteiger: 
ten Theatereffeften und nach den 
großen hiſtoriſchen Stoffen folte 
eine länblihe Idylle die Ueber- 
rafhung fein, und fie diente zu: 
gleih dazu, dad Publikum wieder 
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empfänglider für neue Reizmittel 
zu maden, wie fie der Afrikanerin 
vorbehalten waren. Denn die Reiz 


mittel, die der Idylle Dinorah bei: 
gegeben werden mußten, waren in | 
ber That bejcheiden: Eine Ziege, 


ein Schattentanz und ein Waffe: 


fturz. Auch hatte er diesmal aus: 


nahmsweiſe auf die Mitarbeiter: 
ſchaft feines Scribe verzichtet und 
einen Text der franzöſiſchen Firma 
Carré und Barbier fomponiert. Die 
„Afrikanerin“ aber, die das Ende 
frönen folte, fam erft nach dem 
Tode Meyerbeerd (+ 1864) zur 
Aufführung, und diefe rechtfertigte 
da3 fo lange Zögern des tugen 
Mannes, mit dem Werle Hervor: 


u 





autreten. In der Muſik blieb feine 


ſchöpferiſche Kraft Hinter feinen 
anderen Werfen zurüd, und dafür 
waren die Mittel für theatralifche 
Effekte mit einem Raffinentent an- 


gewendet, dap nur in diefer Be | 


ziehung alles Frühere überboten 
wurde. Trog alledem bleibt Meyer: 
beer in der Geſchichte der Oper 
eine der bedeutendften Erſcheinun⸗ 


gen, und für dag wirllih Große, 


das er gefchaffen, vor allem in den 
Hugenotten und zum Zeil auch im 
Propheten, tann ihm die Anerlen: 
nung feiner außerorbentlicden Be- 
gabung nicht verfagt bleiben. 
736. Die deutſche komiſche 
Oper: Lorking, Nicolai und Fio- 
tow. Noch während der Anfänge 
jener Richtung, in der bei ung die 
ernfte Oper großen Stils unter 
Starten franzöfifhen Einflüffen zur 
äußerften Ueberfpannung von Reiz- 
mitteln gelangt war, in der Muſik 
fomohl wie in ben Terten und 
den fcenifhen Darftellungen, hatte 
in Deutichland für die komiſche 
Dper eine glüdlide Regeneration 
begonnen. Wenn aud hierbei Die 
aus Stalien (befonders durch Doni: 
zetti) und aus Paris (vorzugsweiſe 
durh Auber) gelommenen Anre- 


Gelchichte der per. 


gungen mitwirkten, fo mwar doğ 


bei ung in der Perjon Albert) f 


Lortzings ein liebengwürdiger 
Komponijt erftanden, der in feiner 
Gefamterfcheinung ald deutfch im 
beiten Sinne zu bezeichnen ift, in- 
dem er in feinem Muſikſtil an den 
Traditionen Mozart? und Ditters- 
dorfs feithielt, ohne aber einer 
eigenen Phyfiognomie zu ermangeln. 
Lortzing (geb. 1801 in Berlin) war 
zu der Zeit, da feine beften Opern 
entftanden, am Leipziger Theater 
als Schaujpieler und Sänger anz 
geftellt und hatte zuvor in feinem 
mwecjelvollenSchaufpielerleben durd 
praktiſche Grfahrungen den Sinn 
für da8 Bühnenmäßige erlangt. 
Lorging war außerdem auf deutfchem 
Boden der erfte, der für feine Opern 
die Terte fidh felber machte, meift 
nadh irgend welden vorhandenen 
Quellen, aber ftet3 mit freifchalten- 
der leichter Hand und mit dem un- 
leugbarem Geſchick des Theater- 
kenners. Seiner erjten, Aufmerf: 
famteit erregenden Oper „Die beiden 
Schuͤtzen“ (1837) folgte nad) faum 
einem Jahre fein „Zar und Zimmer: 
mann”, mit melher Oper er fid 
einen feften Pla auf allen deut: 
jhen Bühnen fiherte.e Der ur- 
fprünglide Stoff für diefe Dper 
war ein franzöfifches Luftipiel, das 
in einer deutſchen Leberfegung von 
G. Römer unter dem Titel „Der 
Bürgermeifter von Saardam, oder 
die zwei Peter” erſchien und aud 
don von anderen, fo von Doni- 
zetti, al3 Oper behandelt worden 
war. Daß nur Lorging damit fo 
volftändig durchdrang, fpricht Schon 
für die Selbftändigfeit, mit der er 
den gegebenen Stoff behandelte. 
Bei der nah Fouqués Erzählung 
geformten Oper „Undine” reichte 
fein Talent für den Flug ing Ro- 
mantiſche nicht ganz aus. Geine 
glüdlichfte Vorlage dagegen hatte 
er für den „Wildſchütz“ in Roge- 
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bues Luftipiel „Der Rehbock“ ges 
unden. 

Gana anders war das Talent 
und die ganze Richtung, die auf 
dem Gebiete der komiſchen Oper 
Friedrich v. Flotow einfdhlug. 
Mehr franzöfiih als deutſch ge- 
fhult, hatte auch er viel Sinn für 
dag Theatraliihe und wählte da- 
nah mit kritiſchem Blid die Terte 
zu feinen Opern. Eein erftes er- 
folgreiches Werk, die liebenswürdige 
Oper „Stradella“, kam zuerſt in 
Hamburg Ende 1844 and Lampen: 
liht und madte fhnel den Weg 
über ale Bühnen. Das Süjet der 
hübſchen Oper ift bei aller Einfach- 
heit ganz vortrefflid. Da3 italie- 
nifche Kolorit, nebem dem berühm- 
ten Sänger die prächtig ausgearbei- 
teten Öeftalten der beiden Banditen, 
voll Humor und ohne Nebertreibung, 
— und da3 alles in einer trog der 
Anſpruchsloſigkeit geſchickten thea- 
traliſchen Form. Wie Flotow mit 
der Wahl dieſes Textes glücklich 
war, ſo gilt dies noch mehr von 
ſeiner nächſten Oper „Martha“, 
deren glänzender Erfolg in Deutſch⸗ 
land dem von Donizettis Regiments⸗ 
tochter gleichkam. Der Verfafſer 
beider Operntexte war ein in Ham- 
burg lebender Mann, Namens 
Rieſe, der aber alle ſeine äußerſt 
zahlreichen Theaterbearbeitungen 
unter dem Pſeudonym W. Friedrich 
in die Oeffentlichkeit brachte. Von 
ihm rühren auch die drei aler- 
liebften Vaudevillepoſſen her, in 
denen er dag Berliner Dienft- 
mädchen Gufte (zuerft in „Köck und 
Guſte“) zu einem beliebten Berliner 
Typus madte. Riefe nahm alle 
feine Stoffe aus dem Franzöſiſchen; 
aber er verſtand e3 fo ausgezeichnet, 
die Heineren Vaudevilles (für welde 
nur bereits vorhandene und bekannte 
Melodien benugt wurden) burd) 
Umformung fo trefflih zu lokali⸗ 
fieren, daß man von dem fremde 
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Urfprung darin nichts empfindet. | des bürgerliden Luftjpiel® mit 
Ganz befonders gilt dies von den | Zügen vermifcht bat, die dem Şal- 
beiden Vaudevilles „Wer ipt mit?” | ftaff aus den Hiſtorien Spates 
und „Guten Morgen, Herr Fiſcher“, fpeared angehören. Verdis Fal- 
legteres nach dent franzöfiihen Sing: | ftaff mag mufikalifch immerhin eine 
jpiel „Bon soir, Monsieur Pan- | Fülle geiftreicher Arbeit enthalten, 
- talon“ (Muff von Grifar) muſter- aber einen Monolog wie den über 
haft berliniſch lokaliſiert. Mit | die Ehre in Mufik zu jegen gehört 
gleicher großer Gefchidlichfeit hat | zu den ſchlimmſten Mibgriffen, die 
er auch die franzöftiihen Originale | in der Gejchichte der Oper vorge- 
für die beiden Opern von Flotomw | fommen find. Die Iuftigen Weiber 
umzuformen gemußt, und nad) ihnen | Nicolai find eine wirkliche „Lomi- 
hat der Komponiſt feinen fo glüd- | he” Oper, während Verdis Fal- 
lijen Tert mehr erlangen fünnen. | ftaff und nur ein Intereſſe für die 
Bu den erfreulichften Erfcheis | fünftleriiche Perfönlichkeit des Kom- 
nungen in der deutichen komiſchen | poniften einflößen fann. 
Dper jener Zeit gehört vor allem | 737. Berdi und bie neueren 
das Meifterwerf Nicolai? „Die | Franzofen. Um von Verdi leßter 
Iuftigen Weiber von Windjor“. | Oper „Faljtaff” auf die früheren 
Dtto Nicolai (geb. 1810 in | Werke des cerfolgreihen Komponiiten 
Königsberg) war 1848 in Berlin | zu bliden, müßten wir eine Reihe 
al Kapellmeijter angeftellt worden, | von vielen Jahren zurüdgeben, 
aber jhon nad) einem Jahre ftarb | Aber die Opern Verdis bieten Be- 
er, fo daß er die Freude an dem | züglih ihrer dramatiſchen Bedeu: 
glänzenden Erfolg feiner 1849 zur | tung nichts Neues. Bemerkenswert 
Aufführung gefonmenen Oper faum | ift dabei nur, daß die meijten feiner 
noch geniejen fonnte. Der Text | Opernftoffe aus jchon vorhandenen 
nah Shakeſpeares poſſenhaftem und befannten Scaufpielen ge 
Luftipiel ift von Mofenthal nicht | nommen find: „Ernani” und „Rigo: 
ungefchidt zurecht gemadjt. Wenn | letto“ aus den beiden Tramen 
Shakejpeares Komödie auch nicht | Victor Hugos „Hernani“ und „Le 
zu den Meifterwerken des Dichter? | roi s'amuse“, die Traviata (auch 
gehört, jo bot fie dafür der komi- unter dem Titel Violetta gegeben) 
Ihen per einen ganz geeigneten | aus Aler. Dumas Gameliendame. 
Stoff. Nachdem der Dichter jenes | gür den „Naskenball“ nahm er 
unfterblihen „Jalftaff, den wir in das ſchon früher von Auber fom- 
den beiden Dramen Heinrihs des | ponierte vortrefflihe Textbuch Scri- 
Vierten bewundern und lieben, feine | bed. Der Tert zum „Irovatore” hatte 
cigene unvergleichliche Schöpfung |den und fon aus den Opern 
in der Poſſe der Iuftigen Weiber Bellini und  Donizettig ber 
dadurch herabjegte, dab er Fal- fannten Salvator Gammerano ‚zum 
ftaff zum Spielball der philiſterhaft Verfaſſer, und gerade dieſe Oper 
bürgerlichen Geſellſchaft werden ließ, | ift von allen Werken des fruchts 
jo blieb von der wundervollen | baren Komponijten am populärjten 
Schöpfung feines Humors nur der , geworden. Dagegen haben die nad 
gefoppte dide Schlemmer übrig, Schillerſchen Dramen verfaßten 
und nur als foler durfte er der | Opern J masnadieri, Luija Miller 
fomifchen Oper verfallen. Etwas | und Don Carlos bei ung überhaupt 
anderes aber ijt e8, wenn fpäter: | feine Beachtung gefunden. Für 
bin Berdi die pofjenhafte Figur | feine Oper „Wida“ Hatte er das 
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Libretto von einem neueren Tert- 


dichter Ghislanzoni erhalten. Bei 


feiner in die legte Periode Verdis 
fallenden Oper „Othello, die bereits 
der durch Richard Wagner ſtark be- 
einflußten Richtung angehört, hatte 
er, im Gegenſatz zu dem älteren 
Othello Rofjinig, fih ziemlich treu 
an Shakeſpeares Tragddie gehalten, 
fonnte aber damit einen durd- 
greifenden Erfolg nicht erreichen. 

Für die dramatischen Komponiften 
mag e3 ebenjo wie für die Maler 
verführeriich fein, ihre Kunft an 
ein bedeutendes und bekanntes Wert 
der dramatifchen Dichtung anzu- 
lehnen; aber e3 J dies noch felten 
von wirklichen Erfolg gemefen. In 
der früheren Zeit hatte e3 Doni- 
zetti mit feiner Lucrezia Borgia 
erreicht; aber Victor Hugos Dramen 
find für derartige Ausnutzung ges 
eigneter, als Shakeſpeare oder 
Schiller. In Paris hatten in neuerer 
Zeit die Compagnons Carré und 
Barbier fih daran gemacht, klaſ⸗ 
filhe Dichterwerke für Opernterte 
zu verwenden, und zwar für die 
beiden leider auh in Deutjchland 
an den erften Hofbühnen zur Auf- 
führung gefommenen Opern von 
Ambroife Thomas: Mignon und 
Hamlet. Eine tiefjinnige Tragödie 
wie Hamlet als Libretto zu mib- 
brauden, fann einfad als grober 
Unfug bezeichnet werden. Am glüd- 
liġften find die beiden genannten 
Librettiften mit ihrem Tert zu 
Gounods Margarete” gemefen, 
weil fie bier in kluger Weife die 
einzige dramatiihe Geftalt der 
Goetheſchen philoſophiſch-⸗metaphy⸗ 
ſiſchen Dichtung, Gretchen, zur 
Hauptfigur der Oper machten. Einer 
der dankbarſten Stoffe aber für die 
moderne Oper war dem Komponiſten 
Bizet zugefallen, für deſſen „Car⸗ 
men“ die Librettiſten Meilhac und 
Halévy eine Erzählung von Prosper 
Mérimée zurehtgejchnitten hatten, 
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738. Rihard Wagner und die 
Opernreform. Daß die Opern- 
komponiſten der ganzen Epoche feit 
Mozart, diefen felbft mit einge- 
fhlofjen, aus allen nur erdenk⸗ 
lihen Gebieten und Richtungen ihre 
Terte juchten, und deshalb alles 
ergriffen, mas dem muftfaliichen 
Audru als mehr oder weniger 
geeignete Grundlage dienen fonnte, 
läßt den Uebelftand erfennen, daß 
auh der begabtejte Mufifer oft 
einen jih ihm bietenden Stoff er- 
griff, dem er big dahin fremd gegen= 
überftand und für den er ſelbſt fidh 
erft eine Stimmung jchaffen mußte. 
Für ein fchönes lyriſches Gedicht 
ift der muſikaliſche Ausdrud leicht 
zu finden, denn das Gedicht Hat 
nur eine Stimmung und diefe — 
ift Da3 Gedicht bedeutend genug — 
wird da3 Empfinden des Ton- 
künſtlers leicht in ſich aufnehmen. 
Anders ift e3 mit den dramatifchen 
Opernterten, die von vornherein 
darauf berechnet find, daß erft der 
Tonkfünftler etwas daraus fchaffen 
fol. Während alfo Tertdichter und 
Mufifer einander fremd gegenüber 
ſtehen und dennoch einheitlich wirken 
folen, ift e8 ein ganz anderes, 
wenn mit dem Worte zugleich der 
Klang, oder umgelehrt: wenn mit 
der muſikaliſchen Empfindung zu- 
gleich da3 Wort geboren wird. Bon 
diefer Einfiht ift wohl zunädjft 
Wagner ausgegangen, al3 er 
feine Dpernterte jih jelber fuf 
und dadurch unabhängig von den 
Borfchriften eines anderen wurde. 
Noch ehe ihm der Gedanfe getom: 
men war, damit auch zugleich die 
gefamte Opernform umzugeftalten, 
war er in feinem erften Opernwerfe 
„Rienzi“ (1842) noch in der durd 
Spontini, durh Weber und Auber 
überlieferten Opernform geblieben, 
und erft mit dem „liegenden Hol- 
länder” (1848) hatte er begonnen, 
jene Formen zu durchbrechen, von 
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denen er aber hier ſowohl wie aud 
noh im Zannhäufer mandeg von 
den Ueberlieferungen nod beibehielt. 
Indem wir aud) Wagner gegenüber 
ung bier nur auf die Kennzeidh- 
nung feiner dramatiſchen For: 
men beſchränken müffen, tritt ung 
vor allem die Wahl feiner Stoffe 
als bedeutjam entgegen. Schon im 
Holländer hatte er den Stoff einer 
Volksſage ergriffen und war dann 
im „Zannhäufer‘‘(1845)und,,‚Xohen- 
grin” (1850) in dem Fortſchreiten 
zum Ueberfinnlihen zur mittel- 
alterlihen Sagendichtung geführt. 
Während er danach in „Triftan und 
Iſolde“ und inden, Nibelungen” auf 
dem Boden der Sagendichtung ver- 
blieb, hatte er dazwiſchen in den 
„Meifterfingern“ (1868) einen der 
kulturhiſtoriſchen Wirklichkeit an- 
gehörenden Stoff behandelt, deffen 
Mittelpunkt die von ihm mit bez 
fonderer Liebe und mit dichterifchem 
Empfinden durchgeführte Geftalt 
deg Hand Sachs bildet. 

Die ſtarken Gegnerjchaften, die 
Wagner anfänglid) hatte und die 
auch noh big heute nicht ganz gez 
— find, müſſen auf ver: 
hiedene Urſachen zurüdgeführt 
werden. Zum Teil galten fie feinem 
perfönlichen Auftreten, mie aud 
feinen Theorien, die er in verjchies 
denen Schriften veröffentlichte und 
wobei er e3 an rüdjichtslofen An- 
griffen gegen namhafte Mufiter 
nicht fehlen ließ. Bor allem aber 
galt dodh der Widerfpruh dem 
Muſiker felbft, der e3 fih an- 
maßte, die durch Gewohnheit ung 
liebgewordenen Formen zu zer: 
ftören, wag zugleich auch eine Dp- 
pofition gegen die ganze Periode 
der bisherigen Oper und deren 
bervorragendfte Vertreter in fidh 
ſchloß. Die in fih felbft fertigen, 
vom Ganzen abzufondernden Mufil- 
nummern einer Oper, aus denen 
fonft das einheitliche Wert beftand 
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und gegliedert war, wie die Arien, 
Duette und andere in fih abge- 
Ichloffene Enſembleſätze, follten nicht 
mehr gelten. Aud dag was wir big- 
her ala Melodie erfannt haben (und 
hoffentlich auh noch fernerhin gel- 
ten laffen) folte aus dem Mufit- 
drama verbannt und dafür die fo- 
genannte „endloje Melodie” einge: 
fegt werden, mährend dodh die 
„Endloſigkeit“ fon den Begriff 
der Melodie aufhebt. Will man 
aber gegen Wagner geredt fein, 
jo muß er vor allem in feiner 
dramatif hen Bedeutung Deur: 
teilt werden. Denn feine ganze 
Reform der Oper ging viel weniger 
von dem Wufifer aus, ald von 
dem Dramatifer, der zuerft 
fein Drama jelbft muſikaliſch em- 
pfand und der, da er fein eigener 
Zertdichter war, dem dramatiſchen 
Worte durch die Vorſchrift beſtimm⸗ 
ter Töne eine gefteigerte Ausdrucks⸗ 
fäbigfeit verlieh. Diefe mufitalifche 
Dellamation würde ein Zurückgehen 
auf den Sprachgejang der Alten 
fein, wenn er e8 dabei nicht doch 
für nötig gefunden hätte, einen 
großen Harmonienreihtum zu Hilfe 
zu nehmen und dadurch den Schwer: 
punkt ing Orcheſter zu legen. Und 
nicht genug damit: fein Muſikdrama 
folte au3 dem Zuſammenwirken 
aller Künfte hervorgehen, fo 
daß die dramatiide Aktion aug 
dur die Mitwirfung der Malerei 
und aller techniſchen Hilfsmittel 
unterftügt wird. Jn ſolchem Sinne 
befaß Wagner ein fo ftarfes did: 
teriſches Empfinden, daß er ung 
damit für manches, was er in der 
Muſik ung nimmt, entfchädigt. Mit 
Gluck ald Dpernreformator bat er 
die eine Tendenz gemeinfam, die 
Glud in der eigenen Darlegung 
feiner Ziele beftimmt ausfpricht 
(vergl. 715), wenn er jagt: feine 
a I fei e3 gewejen, „die Muſik 
zu Ihrer wahren Beſtimmung zurück⸗ 
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zuführen, nämlid der Poeſie 
zu dienen, indem fie den Aus- 
drud der Empfindungen und den 
Reiz der Situationen verftärkt, ohne 
die Handlung zu unterbrechen und 
dur überflüjfige Zieraten abzu= 
ſchwächen.“ Dah Wagner ein volles 
Jahrhundert Später über die Grens 
zen der Gluckſchen UDpernreform 
weit hinausaing, ift ſchon durch 
den fo bedeutenden Zeitabſchnitt 
erflärt. Aber auh nah Glucks 
bejcheideneren Grenzen der Reform 
hatten wir doc aud wieder eine 
Opernperiode, in der — namentlich 
durch Roſſini, Bellini, Donizetti, 
Auber u. f.m. — gerade dasjenige, 
was Glud befämpft hatte, für einige 
Jahrzehnte zur volliten Herrichaft 
gelommen war. 

Bewundernswürdig ift bei Wag- 
ner, ganz abgefehen von feinem 
fünftlerifchen Bermögen, die grop- 
artige Beharrlichleit und Energie, 
mit der er feine Pläne verfolgte, 
fowie dad dazu nötige Selbitver- 
trauen. Es bradte ihn zu dem 
größten Triumphe, daß für feine 
Nibelungen-Tetralogie zu Bayreuth 
ein eigenes Theatergebäude nad 
feinen fehr praftiihen Angaben er- 
richtet wurde, und daß feit 1876 
zu diefen Bayreuther Feſtſpielen, 
fo oft fie wiederholt wurden, wahre 
Walfahrten aus allen Ländern 
ftattfinden. Etwas jo Großes hat 
in Deutfchland niemals ein Künft- 
ler noch zu feinen Lebzeiten erreicht. 
Eine erfreulide Thatfahe ift es 
unter allen Umftänden, daß foldes 
einem deutſchen Künftler beſchieden 
war, deffen großartige Erfolge nicht 
zum geringften durch feine ftar? 
ausgeprägte deutſch-nationale 
Richtung errungen wurden. 

739. Die Barifer Operette und 
ihre Nachfolge in Wien. E3 hat 
fih ſchon wiederholt gezeigt, daß 
— wenn auf einem der verjdhie- 
denen Kunftgebiete eine extreme 
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Richtung fih erfolgreich geltend 
gemadt hat — Erfcheinungen von 
durchaus entgegengejegter Richtung 
hervorgerufen wurden. Es ift wohl 
auch faum als ein Zufall anzufehen, 
daß in der Zeit, da bei ung Wag- 
ner mit feinen Schöpfungen fon 
großen Anhang gefunden hatte, Ende 
der fünfziger Jahre eine von Paris 
ausgegangene theatralijch = mufifa= 
liſche Gattung, die im allerftärkften 
Gegenfag zu dem ſchweren Ernft 
der Wagnerſchen Muſikdramen ftand, 
auch bei ung Eingang und freudige 
Aufnahme fand und bald aud 
Nahahmungen gleiher Gattung 
hervorrief. Es mwar die von Jakob 
Offenbach und feinen Parifer 
Tertverfaffern Meilhac und 
Halévy wieder aufgenommene 
Operette, Die aber jetzt mit 
ganz anderen Mitteln ind Leben 
trat, als in den früheren Beiten 
barmlofer Heiterkeit. Denn Offen- 
bachs Operetten find in erjter Reihe 
fede Parodien, die in ihrer Un- 
gebundenheit da3 Aeußerſte an 
verwegenem Spotte leifteten. Jm 
Genre der neueren Operette hatte 
Offenbah in Parið bereit? in 
Heros einen Borgänger, der fi 
aber noch in beſcheideneren Gren- 
zen hielt und deshalb aud zunächſt 
über Paris nicht hHinausdrang. Für 
Offenbachs Operetten waren die 
wigigen Terte in ihrem bis zur 
Frechheit gehenden Uebermut wie- 
derum von entiheidendem Einfluß. 
Mit „Orpheus in der Unterwelt” 
(1858) hatten fie ihren Siegeszug 
begonnen und diefen einige Jahre 
jpäter mit der „Schönen Helena” 
ebenfo erfolgreich fortgefegt. Da 
gerade diefe beiden Werte ent- 
ſcheidend waren, brauden wir die 
weiteren Operetten hier nicht auf- 
zuzählen. Mehr in dem befcheideneren 
Genre des älteren Liederfpiels 
hielten ſich feine kleineren Operet- 
ten, von denen bejonders „Die 
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Verlobung bei der Laterne” und 
„Fortunios Lied” rühmend zu nenz 
nen find. 

Weniger draftiich als diegrößeren 
Operetten Dffenbad8, ohne deren 
ftarfe Gewürze, aber feiner find 
die hübſchen Werfe von Lecocq: 
„Mamfell Angot” und „Girofle- 
Girofla“ u.f.w.; ſowie die Cpe- 
retten von Audran, Mefjager und 
Anderen. Aber die ftärker gepfeffer: 
ten und deshalb für die Theater: 
kaſſen willlommeneren Werte des 
Offenbachſchen Genres waren es 
Doch vorzugsmeife, die die Wiener 
Komponiften und Librettiften zur 
Nachfolge anreizten. 

gür die nunmehr in ımunter- 
brochener Folge von Wien aus 
verbreiteten Operetten von Suppe, 
Strauß, Rihard Genée und Millöder 
hatten jet — gleichfalls nad) fran- 
zöſiſchem Mufter — zwei Tertver: 
faſſer fih verbunden: Walzel (un 
ter dem Namen Zell) und Richard 
Genée. Während meiftend der 
erftere e8 mwar, der die Stoffe — 
größtenteils franzöfischen Urfprungs 
— ausfindig madte und in Be- 
ratung mit feinem Kompagnon 
ſceniſch ummodelte, hatte Richard 
Genée, der ald Mufiter („Seekadett“ 
„Ranon u. f. w.) genau wußte, was 
der Komponift brauchte, vorzugs: 
meife die Vers- und Geſangsfor⸗ 
men zu geftalten. Die meitaug 
beften ihrer Terte blieben: „ati: 
niga”, „Boccaccio” und vor alem 
„Der Bettelſtudent“. Die Wiener 
Operettiſten unterfchieden fih von 
den franzöſiſchen Vorbildern wejent- 
lich dadurch, daß fie die Belufti- 
gung weniger in der Parodie fud- 
ten, als in der chargierten Komit 
der Figuren und in dem Ausputz 
der Handlung durd) allerlei hinein- 
getragene äußerliche Reizmittel. 
Eine Reihe von Jahren hindurch 
hatte dies Genre eine ſolche Herr- 
ſchaft erlangt, daß in den größeren 
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Städten befondere Operettertheater 
fid bildeten. Dadurd aber wurden 
die Autoren zu einer Ueberproduktion 
verleitet, bei der es zuleft ſchwer 
wurde, den Anſprüchen zu genügen. 
In der Jagd nah immer neuen 
Erfolgen Iag der Hauptgrund, das 
die Wiener Operette ihre anfäng- 
lihe Beliebtheit und Anziehung 
verlor, nod ehe die thätigften und 
begabteften der Autoren ſchnell nad 
einander aus dem Leben gejchieden 
waren. | 

740. Oper nnd Operette in 
England. Während bið dahin aus 
England nur zwei Kommponiften 
hervorgegangen waren, die fid 
durch einige ganz gefällige Opern 
befannt gemacht hatten: Julius 
Benedict (Der Alte vom Berge‘) 
und William Balfe („Die Bi 
geunerin” und „Die vier Haimons⸗ 
finder‘), die aber ohne Dauer und 
ohne Einfluß blieben, war jet 
auh in London ein hochbegabter 
Komponift für die Operette in 
Arthur Sullivan erftanden, der 
vor allem mit feinem „Mikado“, 
einem grotesf-fomifhen Süjet von 
gleichfalls parodiſtiſchem Genre, die 
Reije um die Welt nıadte. Wenn 
bei dem Mikado die ftarfe Kari- 
fatur, die eht engliſche Grotesk— 
Komit an ſolchem Erfolg fehr ftart 
mitwirkte, fo fonnte Sullivan mit 
jeinen nachfolgenden Operetten 
(„Der Königdgardift”, „Die Gondo- 
liere” u. a. m.), für die ihm eben: 
falls Gilbert die Terte geliefert 
hatte und deren Muſik vielfady die 
des Milado noch übertrifft, feine 
folde Erfolge mehr erringen, und 
fein Verſuch mit einer ernften Oper 
„Ivanhoe“ litt an dem Gebrechen 
des Tertes, wie faft alle aus großen 
Romanen dramatifierten Librettos. 

741. Die Oper der neueren 
Zeit. Als Richard Wagner nod 
unter den Lebenden weilte, bevor 
feine fünjtlerifde Laufbahn mit 
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dem nur für das Bayreuther Feft- 
ſpielhaus beftimmten „Parcifal“ 
(1882) ihren Abſchluß gefunden, 
waren die deutfchen Tondichter und 
Operntomponiften noch zaghaft, 
feine Theorien und neuen Opern- 
formen fih zu eigen zu machen. 
Und mo e8 geichah, da erwies fich 
fein Einfluß als nicht günftig. In 
den Schöpfungen Wagners herrjchte 
noch zu ftark die Verfönlichkeit vor, 
als daß man feinen Stil auch bei 
anderen hätte gutheißen mögen. 
In diefer Zeit des unficheren Su: 
eng, aud in der Folgezeit, fonn- 
ten deshalb für den Gejchmad der 
Mehrheit auch folhe Unbedeutend- 
beiten, wie Neslers ‚Trompeter 
von Sälfingen” einen erftaunliden 
Erfolg haben, um fo erjtaunlicher, 
als e3 fich hier zugleih um einen 
ungemwöhnlih jchlechten Tert han- 
delte. Im übrigen ift. eine jo 
leichte Koſt wenigſtens nicht fchäp- 
lich, nicht abjtumpfend gegen dag 
Edlere und Beflere. Sn ftärkfter 
Weiſe aber ift dieg der Fal bei 
fo ungewöhnlich bevorzugten Mad- 
werfen, wie die der Neuitaliener : 
Mascagnis „Cavalleria rufticana‘ 
und Leoncavallo „Pagliacci“. Wohl 


felten ift ein folder Erfolg, mie er 


diejen beiden altoholifchen Gebräuen 
auch bei ung zu teil wurde, mit 
verwerflicheren Mitteln erworben, 
denn diefe Mittel find Brutalität 
und Naffinement. Wie jede Ver- 
breder- und Mordgeidichte die 
Nerven der Zuhörer erregt, fo 
maden folde Stoffe auch auf der 
Bühne ihre Wirkung, und e3 ift 
babei bejonders hervorzuheben, dap 
Macagni den Erfolg vorzugsmeife 
dem modern:naturaliftiichen Stoffe 
des italienischen Verfaſſers Verga 
zu danken hat. Bezeichnend aud 
ift es für diefe Richtung, daß Leon- 
cavallo feinen „Bajazzi“ einen 
Prolog vorausgehen ließ, worin 
großer Wert darauf gelegt wird, 
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daß die blutige Geſchichte eine 
wahre Begebenheit fei und daß 
diejer Prolog mit großem Aufwand 
eines dramatiihen Recitativo ge- 
fungen wird! Nadh diefen Aufjehen 
machenden Erzeugnifien eines völlig 
verwerflidenfKunftgeichmades haben 
auch beide Komponijten nichts mehr 
erreichen fünnen, weder Mascagni 
mit den „Rantzaus“ und „Freund 
arig”, noh Leoncavallo mit feinen 
„Medici“. Durch die nervener- 
regende Wirkung der Cavalleria 
und der Bajazzi ift e3 wohl haupt- 
fähli zu erklären, daß im Ge- 
ſchmack des Publikums ein Rüdjchlag 
erfolgte, dem Humperdind mit 
feiner Märchen- und Kinderoper 
„Hänjel und Gretel” eine jo glän⸗ 
zende und über den Wert dieſes 
Werkes weit hinausgehende Auf- 
nahme verdankte, weil hier der Reiz 
des Gegenſätzlichen den Erfolg De- 
förderte. Bedauerlich wäre e3 gez 
wefen, mern das verlodende Bei- 
jpiel von Hänjel und Gretel eine 
neue Kunftgattung, die des mufi- 
kaliſchen Kindermärdheng, zur Folge 
gehabt hätte, Denn e3 muß als 
eine theatralijhe Verirrung be: 
zeichnet werden, auf der Bühne 
erwachſene Perſonen ala Kinder fidh 
geberden zu laffen. Glüdlichermeije 
ift auch Hänfel und Gretel nur 
eine Epifode in der Geſchichte der 
Oper geblieben. Daß nad) Richard 
Wagners fühner That, der Auf- 
löjung der bis dahin herrichenden 
DOpernformen, aud minderwertige 
Mufifer auf diefem Wege weiter- 
fchreiten würden, war zu erwarten, 
und e3 zeigte fich dabei, daß mit 
der bloßen Berftörung des Her- 
gebrachten allein es nicht gethan 
ijt. Aber e3 fann nicht in Abrede 
geftellt werden, daß gegenwärtig 
die ganze Gattung der ernften Oper 
unter dem Banne Rihard Wagners 
fteht. Dies betrifft nicht allein die 
mufilalifchen Formen, fondern auch 
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die Wahl der Stoffe; fo bei Wein- 
gartners „Geneſius“, bei Philipp 
Rüferd „Merlin“ und „Ingo“, bei 
Bungert Mufiforamen aug der 
Odyſſee, ſowie bei den verſchiedenen 
Gudruns, Loreleys, Frauenlob, In⸗ 
gevelde u. ſ. w. Wir brauchen ſie 
nicht alle hier aufzuführen, denn 
ſo viele Opern auch ſeit Wagner 
erſchienen ſind, ſo hat doch noch 
keine es vermocht — auch bei oft 
freudiger Anerkennung des mufi- 
kaliſchen Wertes — ſich einen feſten 
Platz zu erringen. Die größte 
Sorge wird für die dramatiſchen 
Komponiften immer bleiben, einen 
guten Text zu erlangen, denn diefer 
ift Shon ein halber Erfolg, fo: 
fern der Muſiker unter folder 
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Borbedingung im ftande ift, für 
den ganzen zu forgen. 

Sehr zu bedauern ift ed, Dab 
bei der Ueberijpannung der Mittel 
in der. ernjten Dperngattung und 
bei dem bereits eingetretenen Nie- 
dergange der Operette neuerer Beit, 
der angenehmeren und fünftleri- 
fheren Gattung der komiſchen 
und Spieloper noh nicht eine 
neue Auferftehung zu teil geworden 
ift. Freilich ift auch bier, und awar 
in noch höherem Mape, ein guter 
Tert für den Komponijten eine 
Notwendigkeit. Der Vorrat an Al: 
teren guten Opern diejer leichten 
Gattung ift glüdlicherweife nod 
groß genug, um die Theater Davon 
gehren zu laffen. 





Geſchichte des Balletts, 
in Zpifoden dargeftelt 


Gottbilf Weisftein. 
742. Name, Begriff, biäherige 


Darftelung. Der Name Ballet 
(auh Ballett gefchrieben) ift die 
Verkleinerungsform des franzöfi- 
ſchen bal, italieniſchen ballo, ballet, 
balletto und bedeutet eigentlich 
„kleiner Tana” oder „Tanzfeſt“. 
Eine andere Verſion der Herkunft 
lautet, daß es vom Ballſpiel her⸗ 
komme, da man bei dem Ballſport, 
dem Ballſchlagen oder Ballwerfen 
Tanzſchritte machte. Der Begriff 
des Balletts, das eine lange Ent⸗ 
wicklung hinter ſich hat, kann jetzt 
wohl als feſtſtehend betrachtet wer⸗ 
den. Ballett nennen wir eine durch 
künſtleriſchen Tanz und Pantomi⸗ 
men dargeſtellte Handlung, die mit 
Muſik begleitet iſt und auf dem 
Theater zur Darſtellung gelangt. 
Eine ausführliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Geſchichte des Balletts aller 
Länder giebt es bisher nicht, doch 
find eine Reihe von guten Vorarbei⸗ 
ten vorhanden, die aber noh zahl- 
reihe Lüden in der gefchichtlichen 
Veberlieferungaufmeifen. Eine Fülle 
hiſtoriſchen Material ift in Beit- 
ſchriften, Memoiren, Biographien, 
Briefwehjeln, Lehrbüchern der 
Aefthetik, der Litteratur- und Thea- 
| tergeſchichte zerftreut und wartet auf 
iyftematifhe Durcharbeitung und 


biftorifch-genetifche Anordnung. In 
unferer theatraliſchen Bibliographie 
find die Hauptmwerfe zur Kenntnis 
des Ballett8 und feiner Gefchichte 
zufammengeftellt, ohne daß eine 
Bollftändigkeit erzielt werden follte 
oder fonnte. Zwar werden jchon 
von den antiten Schriftjtellern Bal- 
lette erwähnt, d. h. pantomimifche 
Tanzdarftellungen. So fagt Plu- 
tarh: „Die Pantomime ift eine 
ftumme Unterredung, ein belebtes 
und redendes Gemälde, welches fidh 
durch Bewegungen, Figuren und 
Gebärden ausdrüdt. Diejer Figuren 
find unzählige, weil es unendlich 
viele Dinge giebt, welche der Tanz 
ausdrüden Tann.” Aber Ballettö 
im modernen Sinne können diefe 
getanzten und mimijchen Vorfüh— 
rungen faum genannt werden. — 
Einer der älteften oder ber ältejte 
Hiſtoriker des Balletts ift der fran- 
zöfiihe Sefuitenpater Menetrier, 
der im fiebzehnten Jahrhundert lebte 
und einen „Traité des Ballets“ 
(1682) gefchrieben hat, ein Buch, dag 
überaus felten ift. In ſeineFußſtapfen 
tritt ein anderer Franzoſe, Cahu- 
fac, ein Gelehrter, der fidh auf dem 
Titel feines Buches rühmt, Mitglied 
der preußifhen Alademie zu fein. 
Sein Wert, gleichfalls jehr felten, 
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betitelt fih: „La Danse ancienne 
et moderne ou Trait& historique 
de la Danse. Par M. de Cahusac, 
de l’Académie Royale des Scien- 
ces et Belles-Lettres de Prusse. 
A la Haye, chez Jean Neaulme.“ 
(3 Bde. 1754). Cahufac ift ein geift- 
reider und phantafievoller Menſch, 
der feinen Gegenftand nicht als 
trodener Gelehrter behandelt, fon- 
dern, bei alem hiftorifchen Material, 
mit dichteriſchem Schwunge jchreibt 
und eine Art Poetit des Tanzes 
und der Ballett giebt. Man wird 
die Urteil unterfchreiben, wenn 
man fein Ideal eines Balett- 
fomponijten tennen lernt. Er jagt: 
„Der Ballettfomponift muß mander- 
lei für die Kunſt rühmliche Kennt: 
niffe in fih vereinigen. Die Dicht: 
funft muß feine Erfindungen 
ſchmücken, die Mufif muß fie be- 
leben, die Geometrie muß fie regeln 
und die Philoſophie ihr Führer fein. 
Die Rhetorik lehrt ihn die Leiden- 
Thaften fennen, zurüdhalten, oder 
erregen, die Malerei zeigt ihm die 
Stellungen an und die Bildhauer- 
funft unterweift ihn, feine Figuren 
zu bilden... Beizeiten muß er 
für fih um ein gutes Gedächtnis 


beforgt fein, denn: alle Zeiten |h 


müſſen ftet3 feinem Geifte gegen- 
wärtig fein, vornehmlih muß er 
alle Regungen der Seele ftudieren, 
um fie durch Bewegungen darjtellen 
zu können. Ein lebhafter Geift, 
ein feines Ohr, ein richtige Ur- 
teil, eine fruchtbare Einbildungs- 
traft, ein ficherer Gefchmad für das 
Paſſende find feltene Eigenfchaften, 
deren er nicht entraten fann, wenn 
die alte Geſchichte, die Fabel, ihm 
reihen Stoff zu prächtigen Erfin- 
dungen bietet.” Noch tiefer 
dringt der große franzöfiiche Tanz- 
fünftler und Tanzäfthetifer Jean 
Georges Noverre, der in 
feinem von Leffing überjetten be- 
rühmten Buche, „Briefe über die 
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Tanztunft und die Ballette” ... 
(Hamburg und Bremen 1769) jel- 
gende Forderungen aufftellt: „Ein 
wohleingerichtetes Ballett ift eir 
lebendiges Gemälde der Leiden: 
Ichaften, ber Sitten, der Gebräude, 
des ganzen Koſtüms aller Böler 
auf Erden; folglich muß es in allen 
feinen Gattungen pantomimifch fein, 
und fih durd) die Augen der Seel 
verftändlich machen. Fehlt es ihm 
an Ausdrud, an fräftigen Gemäl- 
den, an ftarfen Situationen, fo it 
e3 niht als ein faltes einfürmiges 
Speftafel. E3 leidet durchaus fein: 
Wittelmäßigfeit; e3 verlangt, mie 
die Malerei, eine Vollkommenheit, 
die um fo viel ſchwerer zu erreichen 
ift, je mehr fie der allertreulichiten 
Nahahmung der Natur untergt: 
ordnet fein muß, es fol den Zu 
Schauer täufhen und ihn fo täu: 
chen, daß er in einem Augenblide 
an den wirklichen Ort der Scene 
verjegt zu fein glaubt, daß feine 
Seele ebenjo gerührt wird, als fie 
die Handlung felbft rühren würde, 
von mwelder ihm die Kunft eine 
bloße Nahahmung darjiellt . . 

Da die Ballette Borftellungen find, 
jo müfjen fie alle Teile eines Drama 
aben . .. Jeder Inhalt eines 
Ballett muß feine Einleitung, feinen 
Knoten und jeine Entwidlung haben 
und aller Beifall, welden diefe 
Gattung von Scaujpielen erhalten 
fann, hängt von der guten Wahl 
des Stoffes und der jchidlichen 
Verteilung desjelben ab .. . Jedes 
verwidelte und meitjchmweifige Bal- 
lett, weldhe3 auf die Handlung, die 
es vorftellen fol, nicht mit der 
größten Deutlichleit, ohne die ge- 
ringfte Verwirrung jchließen läkt, 
deffen Intrigue id) nicht anders alg 
mit dem Anjchlagezettel (f. v. w. Pros 
gramm oder Tertbucdh) in der Hand 
verftehen fann; jedes Ballett, deffen 
Plan ich nicht zu überfehen ver- 
mag, in melden ich Feine Einlei- 
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tung, keinen Knoten, keine Ver⸗ 
wicklung wahrnehme, iſt, meinen 
Gedanken nach, nichts als eine 
bloße Tanzübung, die mehr oder 
weniger gut ausgeführt wird, und 
die mich nur ſehr mittelmäßig 
rühren kann, weil ſie gar keinen 
Charakter hat, und von allem Aus- 
brude entblößt ift.. . Auch darin 
kommt das Ballett mit dem Drama 
völlig überein, daß es in Alte und 
Scenen eingeteilt fein, und jede 
Scene indbejondere, fomwie jeder 
Akt, ihren Anfang, ihr Mittel und 
ihr Ende, das ift, ihre Einleitung, 
ihren Knoten und ihre Entwidlung 
haben muß ... Ein Ballettmeifter 
muß fih bemühen, alle feine tanzen= 
den Perſonen an Handlung, Aug- 
drud und Charakter verſchieden zu 
maden; fie müſſen zwar alle an 
einem Ziele, aber auf entgegen- 
gejegten Wegen zufammen kommen 
und fih einmütig beeifern, durch 
die VBerfchiedenheit ihrer Gebärden 
und Nachahmung da3 audzudrüden, 
was ihnen der Kompofiteur vor- 
zufchreiben für gut befunden. Wenn 
das Ballett zu einförmig ift, wenn 
man niht die Berfchiedenheit des 
Ausdrucks der Form, der Stellung, 
des Charakters darin bemerft, die 
man in der Natur antrifft, wenn 
die leichten und faum merklichen 
Schattierungen, durch welde fid 
die Leidenſchaften mit mehr oder 
weniger ftarfen Zügen, mit mehr 
oder weniger lebhaften Farben 
Ihildern, nicht mit Kunft ausge- 
part, und mit Gefhmad und Fein- 
heit verteilt find: fo ift daS Ge- 
mälde faum eine mittelmäßige Kopie 
eines vortrefflihen Originals, die 
ohne alle Wahrheit ift, und folglich 
auf unſere Rührung feinen Anſpruch 
maden fann .. . Das Ballett ift 
das Abbild eined wohlgeordneten 
Gemäldes, wenn e3 nicht vielmehr 
das Urbild desfelben zu nennen 
(iſt) . . . Ein Schönes Gemälde ift 
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nur eine Kopie der Natur, ein 
ſchönes Ballett ift die Natur felbit, 
dur alle Reize der Kunft ver- 
Ihönert ... Das Ballett ift eine 
mehr oder weniger vermwidelte Ma- 
(hine, deren Wirkungen ung nur 
durch ihre Berjchiedenheit und 
Schnelligkeit aufmertjam machen, 
und in Verwunderung fegen. Jene 
Verbindungen und Folgen von Fi- 
guren; jene Bewegungen, die fo 
plöglich eine auf die andere folgen; 
jene Formen, die auf einmal ganz 
widrige Richtungen annehmen; jene 
durdieinander laufenden Ketten; 
jene Uebereinftimmung und Har- 
monie, die in dem Zeitmaße und 
in den Entwiclungen herrſcht: wag 
find fie anders, als das Bild einer 
finnreich gebauten Maſchine?“ 
Erft feit einigen Jahren befigen 
wir ein umfaffendes Werf über 
diejes Wiſſensgebiet. Das glänzend 
ausgeftattete Budh: Gaston Vuil- 
lier, La Danse, Hachette et 
Cie. 1898. bringt den gefamten 
geihichtlihen Stoff über das Balett 
in vortrefflicder, überſichtlicher und 
dazu anregender Weiſe. Wiffenjchaft- 
liher Ernft, encyklopädische Fülle des 
Wiſſens und Anmut der Darftellung 
vereinigt fih in dieſem Buch, wel- 
dhes ebenfo den gelehrten Anfor- 
derungen deg Forſchers und Samm- 
lerd, wie des praftifchen Künftlerg 
und Theatermannes entjpricht. Das 
Material der Abbildungen ift ein 
Shag der Belehrung und des fünft- 
leriſchen Vergnügens. Quillier hat 
nicht nur die Meifterwerfe der zeit« 
genöffifhen Maler und Zeichner, 
joweit fie Tanz und Ballett betreffen, 
in vortreffliden Reproduftionen 
feinem Werke beigegeben, fondern 
auh aus den Sägen der franz 
zöfifhenNationalbibliothel,der fran- 
zöſiſchen Mufeen und Archive, ſowie 
aus gelehrten Tafelmerfen eine 
güle von hiſtoriſch wichtigen Bil: 
dern und Darjtellungen feinen ele- 
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ganten Terte eingereiht. 
altägyptifhden Tänzern aus alten 
Inſchriften und Papyrushandſchrif⸗ 
ten bis zu den extravaganten Bilder⸗ 
plakaten der Pariſer Spezialitäten⸗ 
theater reicht der mit der Dar⸗ 
ſtellung vereinigte Bilderatlas. Nur 
das moderne außerfranzöſiſche Bal⸗ 
lett ift in den Abbildungen be- 
deutend zu fur; gekommen. In der 
folgenden Darſtellung find wir 
mehrfach dieſer wertvollen Arbeit 
gefolgt. 

743. Mufil beim Ballett. Die 
gute Wahl der Arien ift beim 
Tanze ein ebenfo weſentliches Stüd, 
alg die Wahl der Worte und Redens- 
arten in der Beredfamteit. Es find 
die Bewegungen und Wendungen 
der Mufil, welche die Bewegungen 
und Wendungen des Tänzerd be- 
gleiten müffen. Iſt die Melodie 
der Arien einförmig und ohne Ge- 
ſchmack, fo wird fih auh das Ballett 
danach einrihten und jchläfrig 
werden. E3 ift alfo, zufolge der 
genauen Verbindung, die fich zwi- 
hen der Mufif und dem Tanze 
befindet, unftreitig, daß ein Balett- 
meifter aug der praftifhen Kennt- 
nid dieſer Kunft große Vorteile 
ziehen fann . . . Eine gute Mufif 
muß malen und fprecden, und der 
Tana muß, dur die Nachahmung 
ihrer Töne, gleihfam dad Echo 
fein, da3 alles, was man ihm 
artiluliert, nachſpricht. 

744. Urfprung des Balletts, 
Borftufen. Indem wir den Be: 
griff des Balletts feftgeftellt De 
fei darauf bingewiefen, daß das 
Ballett in diefem, in unferem Sinne, 
im Altertum unbefannt war. Die 
Alten, Griechen ſowohl wie Römer, 
die alten Deutfchen ſowohl wie die 
Gallier, die orientalifhen Völker 
insgefamt, kannten wohl dag, was 
man jet Tanz nennt, aber ein im 
theatraliiden Sinne ausgeführte 
Ballett Tannten fie nicht. An- 
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Balletts, aber auch niht? weiter, 
haben jene antifen Tänze, melde 
die Gefamtheit einer Handlung dar: 
ftellen, ja die jcenifhe Ausführuna 
der alten Tragödien ſowohl, wie 
der Komödien, bedurften tanzfünft: 
lerifcher Bedingungen. Die Reigen 
der Bacchanten, die Darftellungen 
tanzender Paare oder pantomi- 
milder Aufführungen, wie fie uns 
auf griehiichen Bajenbildern oder 
auf pompejanijhen Gemälden über: 
liefert find, Tönnen nur als gan; 
unerhebliche Vorftufen zu der Kunft: 
gattung gelten, die wir jegt Ballett 
nennen. Aud find viele dieſer 
elementaren Tänze Einzelner, ein- 
jener Paare oder ganzer Gruppen 
zum größten Teil religiöjen In— 
halt. In diefelbe Kategorie ift 
die von Mohammed geitiftete Sekte 
der tanzenden Derwiſche zu ftellen, 
denen die Tanzbewegung augfchließ: 
lih eine Religiongübung, eine Art 
Opfer ift, das fie dem Schöpfer 
darbringen, bis ihre Kraft auf das 
äußerfte erfchöpft if. Auch die 
Vollstänze, wie der Fandango ber 
italienischen Winzer, die Tarantella 
in Sizilien, können nur vorüber: 
gehend in diefem Zufammenhang 
erwähnt werden, ebenjo wie die 
Volkstänze in verfchiedenen, nament- 
lih ſüdlichen Gegenden Deutfd- 
lands und Frankreichs. Bei allen 
diefen Veranftaltungen fehlt immer 
der theatraliiche, künſtleriſche Cha- 
ratter, der ein Hauptmoiment beim 
Ballett ausmacht. Einige der er: 
wähnten Borftufen find im Mittel- 
alter, bei romanifchen Völkern, bei 
Spaniern, Bortugiefen, Burgun- 
dern, ranten zu größeren getanzten 
Scenen erweitert worden, die aus- 
Ihließlih religiüfen Charakters 
waren. Manche Ueberbleibfel hier: 
von haben fih in Volksfeſten, Um- 
zügen und Roftümfcherzen im Volte, 
namentlich zu beftimmten Feſten 
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einzelner Heiligen, zum Dreikoönigs⸗ 
tage, bei Maifeften (hier wohl heid- 
nischen Urjprungs), zu Weihnachten, 
bei Karnevaldumzügen und in den 
Zwölften u. f. w. erhalten. 

Der Urjprung des Ballett3 
ift in Stalien zu fuchen. 

Bergonza von Botta, ein 
Edelmann aus der Lombardei, er: 
regte durch ein glänzendes Felt, 
welche? er in Tortora bei Gelegen- 
beit der DBermählungsfeier von 
Galeas, Herzog von Mailand mit 
Iſabella von Arragonien veran- 
Be (1489), ungemeined Auf: 


n der Mitte eines prachtvoll 
deforierten Saale, mit breiter 
Galerie für die Mufiter, traten 
Salon und die Argonauten von der 
entgegengejegten Seite des Saales 
ommend, nad dem Tatte friege- 
rifher Muſik hervor. Sie brachten 
da3 berühmte goldene Bliek, be- 
dedten damit die Tafel und führten 
einen Tanz auf, welder ihre Bez- 
mwunderung über eine fo jchöne 
Prinzejjin, und einen Prinzen, der 
fo würdig war, fie zu befiten, zum 
Ausdrud brachte. Gefang (auh 
Dialog) und Tanz wechſelten mit 
allerlei mafchinell neu erfundenen 
Aufzügen und Ueberrafhungen ab. 
Diana und Merkur, Atalante und 
Theſeus, Iris und Hebe, Grazien 
und Amoretten, Hymen und arta- 
diſche Schäfer traten nah einander 
auf und brachten in Tanzreigen 
ihre Huldigung dar. Diefe drama- 
tifch = doreographifhe Borftellung 
war zwar niht regelmäßig, doch 
voller Feinheit und anmutiger Er- 

ndung und von einer intereffanten 

bwechslung, daß fih ihr Ruf, 
unterftügt durch eine pradtvolle 
und genaue, mit SUujtrationen gez 
ſchmückte Beſchreibung über ganz 
Europa verbreitete. Bon dieſem 
Feſt aus ging eine Anregung an 
die praditliebenden Höfe in Spanien, 
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Franfreih und Italien und die 
weltlichen Ariftofraten wetteiferten 
mit den hohen geiftlihen Würden- 
trägern, derartige Ballette und 
Tanzaufführungen zu veranitalten. 

745. Da8 Ballett bis zur Zeit 
Ludwigs XIV. Die Ballettloms 
poniften fingen nun an, fich einer 
gewifjen Regelmäßigfeit zu beque- 
men und fo finden wir, baß fie 
faft ausschließlich in fünf Afte und 
zwei „Entrees“ geteilt waren. Die 
beiden legteren beftanden in Qua⸗ 
drillentänzen, die allegleich Foflü- 
miert waren und deren Stellungen, 
Bewegungen, Geften und panto- 
mimiſche Aufzüge den Inhalt des 
tommenden Ballett3 angeben follten. 
Auch wurden diefe faft ausfchlieg- 
li bei Hofe gegeben, jedody immer 
vor einer großen Zufchauermenge, 
die aus der Hofgefellichaft beftand, 
und fo müflen fie al3 die Anfänge 
des wirklichen, des modernen Bal- 
lett, betrachtet werden. Der Hof 
grana I (1515—1547) überließ 
fih mit Xeidenfhaft dem Tanze 
und derartigen Feſten und Dar: 
ftelungen, die Schwefter deg Kö- 
nigs, Margarete von Valois, war 
eine der graziöfeiten Tänzerinnen 
und eine vortrefilide mimifche 
Daritellerin. Immer noh wur- 
den die Ballett faft ausſchließlich 
durch Männer dargejtellt, von denen 
ung eine ganze Neihe berühmt 
gewordener mit Namen genannt 
werden, während berühmte Tänze- 
rinnen — mit der oben erwähnten 
Ausnahme — erft aus viel fpäterer 
Zeit gerühmt und in ihrer Fünft- 
leriſchen Eigenart geſchildert wer- 
den. Katharina von Medicis, 
die Gattin des nachmaligen Königs 
Heinrich II, ift als die eigentliche 
Schöpferin des modernen Ballett3 
am Hofe zu Frankreich zu nennen. 
Die Balletts nahmen nun die 
Stele der Allegorien und Tur- 
niere ein, da die [hon unter ihren: 
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Gemahl Heinrih II aufgeführten 
höfiſchen Spiele, die ebenjo gut 
Maskeraden wie Turniere waren, 
abgefchafft wurden, weil der König 
bei einem derartigen Masfentur: 
nier um das Leben fam. Er war 
felber in die Schranken geritten 
und fein Gegner, der Graf von 
Montgomery, hatte das Unglüd, 
ihn tödlih im Auge zu verlegen, 
fo daß der König ftarb (1559). 
Da fam die Aera der großen 


Ballett? an Stelle der Turniere. | 


Sie wurden fo beliebt und fo häu— 
fig dargeftellt, daß man im Laufe 
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verfaßt,die Muſik mar von deffen Leh- 
rern Beaulieu und Salmon ge 
fegt. Die Königin und Prinzeſſinnen 
erihienen als Nereiden und Naja- 
den und die Koftüme aller Mit: 
wirkenden waren fo koſtbar, daß 
felbft die Hofgejelfchaft die Ber- 
ſchwendung tadelte. Manches die: 
fer Koftüme foll an 80000 Frants 
gefoftet haben. Die Kleidungen 
des Königs und der Königin glänz- 
ten in Goldftidereien und Edel- 
fteinen. Einen Monat fpäter gab der 
Kardinal von Bourbon ein Ballett 
in feinem Schloß bei der Abtei 


eines halben Jahrhunderts bereits | St. Germain des Prés. E3 ftellte 


achtzig große Valletts bei Hofe 
zählte. Als Schöpfer und Erfinder 
der neuen Kunſtgattung wird Bal- 
tafarini di Belgiofo genannt, 
der Mufifdireftor der Katharina 
von Medicis, der fidh in Paris fran- 
zöfterte und den Namen Baltajar 
de Beaujoyeur annahm. Die 
Ballettö hatten, für Katharina von 
Medicid, wie die Gefchichte ung 
überliefert, allein nicht einen rein 
fünftlerifden Zweck, fie dienten 
ihr ald Mittel, ihre Söhne in 
einen Strudel von Bergnügungen 
zu ftürzen, um fo deſto leichter ihre 
büfteren Pläne ausführen zu Fön 
nen. Inmitten diejer Ballfefte be- 
reitete fich bekanntlich die blutige 
Bartholomäusnacht vor. — Balta- 
farini wurde der Kammerherr 
der Königin und der Ordner der 
Feſte und Borftellungen und die 
Hofpoeten feierten ihn in bod)- 
tönenden Verſen. Eins feiner 
fhönften Yallette war dag bei Gez 
legenbeit der Hochzeit des Herzogs 
von Joyeuſe (September 1581) 
dargeitellte, das fidh „Dag tomi- 
ſche Ballett der Königin“ 
oder „Circe und ihre Ny mz 
phen” betitelte. Es galt alg ein 
Meiſterwerk horeographifcher Kom- 
pofition. Der Tert war von dem 
Almofenierdes Könige, Lachenaye, 


den „Triumph Jupiters und 
der Minerva” dar und Die 
Königin figurierte darin ala erſte 
Tänzerin. In dem Ballett erfchien 
eine mädtige Yontäne, deren 
zwölf Eeiten je von zwei Nereiden 
und Wufifanten flankiert waren. 
Ueber dem Springbrunnen, der fo 
natürlid) und durchſichtig war, daß 
man eine Menge Fifde darin 
Ihwimmen fah, befand fich eine 
Galerie, in deren Nifchen zwölf 
Nymphen Vlag nahmen. Auf der 
Hauptfront trugen die Prinzen den 
aus Kränzen gebildeten Thron für 
die Königin und als Krönung des 
ganzen gewaltigen Gebäudes 
jhwebte eine goldene Kugel von 
fünf Fuß im Durchmeſſer, welche 
gligernde Waflerftrahlen herunter: 
warf. Dag Kunftwerf wurde durd 
Seepferde gezogen, die von Trito- 
nen und Eirenen begleitet waren. 
Die Königin und ihre Gefolge 
bildeten das Ballettlorp® und trus 
gen ganz feine Kreppfleider mit 
Silberjpigen und in der Hand eine 
goldene Quaſte. Die Tanavor: 
jtellung dauerte von 10 Uhr abends 
bi8 4 Uhr früh und hierbei wur- 
den zum erjtenmal Erinnerungs⸗ 
geichenfe an die Tänzer und Tän- 
zerinnen verteilt. Der König er- 
hielt von der Königin eine Me- 
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daille, die auf dem Avers einen 
Delphin zeigte und auf dem Revers 
die Inſchrift trug: Delphinum ut 
Delphinum rependat — ein hüb- 
ihes Wortipiel, das deutjch nicht 
wiederzugeben ift, aber franzöfijch: 
„Je vous donne uu dauphin, et 
jen attends un autre“. So er- 
hielten alle Damen von ihren Ka- 
valieren Geſchenke, meiſtens mit 
perſönlich zugeſpitzten Inſchriften 
und man führt auf dieſe Neuheit 
unſere Cotillongeſchenke zurück. 
Während von den unmittelbaren 
Nachfolgern Heinrichs II nichts von 
Balletten verlautet, hat der „gute“ 
Heinrich IV (1589—1610) da— 
von in den zwanzig Jahren ſeiner 
Herrſchaft über achtzig an ſeinem 
Hofe veranſtaltet — ja er hatte 
eine wahre Leidenjchaft für Mas- 
feraden. Unter anderen machte 
er am erften Faftenfonntag 1597 
ein Maskenſpiel von BZauberern. 
Unter Ludwig XIII (1610 bis 
1643) fomponierte der Herzog von 
Nemours eine Reihe von Balletts, 
um den etwas melandolijchen König 
aufzubeitern. Dieſer tanzte dann 
jpäter in mehreren Balletten mit. 
Cing nannte der Herzog „Das 
BallettderGidtbrüdigen“, 
das eine nicht üble Selbitironie 
in fih ſchloß. Er litt nämlich 
felbft jehr ftarf an der Gicht und 
ließ fih mitteld einer Sänfte in 
die Proben tragen und gab mit 
feiner Krüde den Takt an. Uebrigens 
waren mehrere Ballett diefer Zeit 
übertrieben, derb oder phantaftijch, 
jo das „Ballett vom Berge” 
(1631), „Meifter&alimathias“, 
„Die aus ihrem Land ge 
jagte Circe”, „Brometheus 
ftiehlt das himmliſche Feu- 
er“, „Die Eroberung deg 
Ruhmeswagens durd The- 
ander” u. f. mw. Aus den älteren 
allegoriſchen Balletts find viele 
Curioſa überliefert. Man ftellte 
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die Winde mit Blafebälgen in den 
Händen dar, Windmühlen auf den 
Köpfen der Tanzenden, die zum 
Zeichen ihrer „windigen“ Leichtig- 
feit Kleider von Federn anhatten. 
Die Tänzerin, welche die Welt dar- 
zuftellen hatte, trug einen gemwal- 
tigen Kopfpuß, weler den Olymp 
jeigte und fie hatte ein Gewand an, 
welches wie eine geographijche Karte 
bemalt war. Dieſe Karte trug 
lächerlicherweife auh Inſchriften. 
Die eine Seite der Brujt war 
Gallia bezeichnet, auf dem Leib 
ftand Germania, auf einem Arm 
ftand: Hispania, auf einen Bein: 
Stalia und auf dem Hinterteil las 
man die ganz ernfthaft gemeinte 
Inſchrift Terra australis incognita. 
In ähnlicher Weife murde Die 
Muſik dur ein Kleid mit Noten- 
linien charakterifiert, auf denen 
Achtel- und Sechzehntelnoten ein- 
gezeichnet waren, ihr Kopf war mit 
den verſchiedenen damals üblichen 
Schlüffeln, dem G-, F- und C- 
Schlüfjel aufgepugt. Die Allegorie 
ging aber noch weiter in der Dar: 
jtelung. So erjdien 3. B. die 
Lüge mit einem hölzernen Beine, 
einem Kleide voller Masten und 
einer Blendlaterne in der Hand. 
Die Epoche des Roi Soleil, Lud- 
wigs XIV (1643—1715), war 
eine Glanzzeit des Balletts. Pis- 
ber waren fie wejentlih höfijche 
feftliche Beranftaltungen, jet wer- 
den fie theatralifhe Darftellungen 
vor zahlenden gemijchten Zus 
Ihauern. Er jelbit, der Könia, 
betritt die Scene; bereits als 
Süngling von dreizehn Jahren trat 
er tanzend in dem Ballett Gajjan- 
der auf — eine Kompojition des 
Kardinald Mazarin — und fand 
joviel Gefhmad an der choreo- 
graphiſchen und pantomimiſchen 
Kunſt, daß er faſt ein Jahrzehnt 
lang in allen Balletten bei Hof 
mittanzte. Sein letted Auftreten 
25 
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e 1669 D rtigt 
geſchah im Jahr —— a dar a auch zuerſt, daß 


Ballett „Flora“. 
tanzte er nicht nur erſte Rollen, 
Helden und Götter, nein, er ver⸗ 
fhmähte es nicht, in dem Ballett 
„Der Triumph des Bachu” 
einen Räuber darzuftellen, der des 
fügen Weines voll, auf die Scene 
ſchwankte. Sehr merkwürdig und 
phantafievoll war ein Ballett „Der 
verliebte Herkules“, welches 
zur Hochzeit des Königs (1660) 
aufgeführt wurde. Jm erften Bilde 
fah man die felfenbededte Erde, 
im Sintergrunde Berge und da3 
Meer. An die Berge lehnten fich 
zwölf Ströme, über die Frankreich 
die Herrfhaft ausübte. Wolfen 
ftiegen vom Himmel herab und 
öffneten am Boden ihre Schleier: 
fünfzehn Srauengeftalten, al3 Sym: 
bole der fünfzehn kaiſerlichen Fa- 
milien, von denen das Herrſcher⸗ 
haus Frankreichs abftammt, treten 
daraus hervor. Nach einem ern- 
ften und majeftätifhen Tanz nabs 
men die Wolfen die Frauen wieder 
auf und entführten fie in die Lüfte. 
Hierauf wurden die Berge, die 
Telfen, der Himmel und da3 Meer, 
Mond und Sterne lebendig und 
fangen das Lob des Königs und 
der Königin. Auch komiſche Ballett3 
wurden um diefe Zeit aufgeführt. 
So bieß eing: „Das Ballett 
der Ungeduldigen“. Darin 
fab man Hungrige, die ihre zu 
heiße Suppe zu effen begannen und 
fih den Mund verbrannten, äger 
warteten vergebens vor einer Falle 
mit Köder, ungeduldige Gläubiger 
traten auf, Advokaten u.j.mw. Als 
berühmte Tänzer dieſer Epoche gal- 
ten Becourt, La Baque, 
Beauhamp (auh Ballettlompo- 
nift), dann Dupré, „ver Große“ 
zubenannt, endlid Ballon mit 
dem charalteriftifhen Namen, den 
er durch die Leichtigfeit und Ela- 
fticität feiner Tanzſchritte redt- 
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Unter Ludwig XIV ge 
grauen 
fih der Tanztunft widmeten, bis- 
ber Hatten nur Männer — mit 
Ausnahme der fürftliden Damen — 
in den Balletten mitgewirkt; zuerft 
geſchah diefe Neuerung im Fahre 
1681. Genannt werden Mademoi- 
fele Dufort, dann die Sub: 
ligny, Prévoſt u. a. Und erfte 
Autoren, wie Racine, verſchmähten 
e8 nicht, der Tanzleidenſchaft des 
Königs nachzugeben und ihm Terte 
zu Balletten zu fchreiben. 

746. Das Ballett unter Qud- 
wig XV. Jm Zeitalter der Watte- 
aus, Bouder, Lancret find es die 
Namen zweier [höner Frauen, die 
durch ihre choreographiihe Kunft 
berühmt find: Marie Anne 
Cupis de Camargo und An: 
toinette Salle. Letztere tanzte 
mit feiner Charafteriftif und aus: 
drudsvolliter Mimik, — fie wurde 
wegen ihrer feinen Kunſt und ihrer 
Schönheit geradezu vergöttert. Man 
bezahlte die tollften Preife bei ihren 
Borftelungen und bei einem Saft: 
fpiel in London fielen am Schluß 
ihres Auftretens volle Geldbörfen 
und reiche Juwelen zu ihren Füßen 
nieder. E3 war die Zeit der ſchön 
frifierten und bebänderten Schäfer, 
wie fte Watteau malte und aug 
die Ballett? übermogen, in denen 
diefe antififierenden Figürchen zur 
Darftellung famen. 

Die Camargo, in Brüffel ge 
boren, die Tochter eines Tanz: 
lehrer8, wurde in ihrem 17. Sabre 
in Parið vom Grafen von Melun 
entführt, den fte aber nach kurzer 
Reit verließ. Ueberſchwaͤngliche 
Chroniften berichten, daß die Caz 
margo bereit im zarteften Kindes- 
alter ihr zufünftiges Tanzgenie ge: 
zeigt babe. Sie habe, als fie noch 
von der Amme getragen wurde, 
zufällig eine Melodie auf der Geige 
jpielen hören und das habe fie zu 
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fo lebhaften und zugleich fo rhyth⸗ 
mif% genauen Bewegungen der 
Füßchen und Händchen veranlaßt, 
daß ihre Umgebung ihr jofort eine 
große Zukunft prophezeit habe. Das 
junge Mädchen erhielt eine ganz 
befondere Ausbildung und ihr Ta- 
lent wuchs fo fchnell und verfeinerte 
fih derartig, daß fie als Sechzehn- 
jährige bereit3 in dem Ballett „Die 
Charaltere des Tanzes” einen 
außerordentlich großen Erfolg hatte. 
Yebhaft und majeftätifh, von fyl- 
phidenhafter Leichtigfeit fprudelte 
fie von Temperament und Geift. 
Sie vereinigte, fchreibt ein Hifto- 
rifer, den Adel und da3 Feuer der 
Ausführung mit der entzüdenden 
heiteren Anmut ihrer Natur. Shre 
Figur war von einer feltenen Eben: 
mäßigteit, für ihr befonderes Talent 
äußerit vorteilhaft. Ihre Füße, 
ihre Beine, ihr Wuchs, ihre Hände 
waren von geradezu vollendeter 
gorm, obwohl ihr ausdrucksvolles 
Geſicht nicht gerade von befonderer 
Schönheit war. Gleich vielen Hans- 
wurjtdarftellern war fie auf bein 
Theater von ausgelafjener Heiter- 
feit, bei fich zu Haufe oder in Ge- 
ſellſchaft jtil und in fih gekehrt. 
Die Moden wurden nad ihr be- 
nannt, ein Schuhmacher madte ein 
Vermögen mit feinen Schuhen à la 
Camargo und natürlich war fie aud) 
vielfah Gegenftand deg Neides, 
der Anfeindungen, der Intriguen. 
Als fie einmal bei Hofe empfangen 
worden war und einen großen 
Triumph gefeiert hatte, kündigte 
ihre bisherige Lehrerin, die Pré- 
vöt, ihr den Unterricht, darauf nahm 
fie bei dem berühmten Tänzer 
‚Blondi weitere Kurje an, um fid 
immer mehr zu vervollfommnen. 
Allein fie mußte, trog ihrer ftarfen 
Erfolge, aud vielfady einfach unter 
den Choriftinnen mitwirken. Hierbei 
madte fie einmal ein gewaltiges 
Auffehen. Jn einem Tanzaufzug, 
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DieDämonen, hatte die Tänze: 
rin Dumoulin, die den Bei- 
namen „der Teufel” führte, ein 
Solo auszuführen. Eie trat aber 
nicht rechtzeitig auf, da die Mufif 
zu ſpät eingejegt Hatte, da ſprang 
die Camargo von einer plößlichen 
Eingebung getrieben, aus ihrer 
Choriftenreihe heraus, impropifierte 
mit einem wirklich teuflifchen 
Schmung die Rolle der Dumoulin 
— und dad Bublitum war bez 
geiftert. 

Im Jahre 1741 zog fih die 
Camargo vom Theater zurüd und 
lebte big zu ihrem Tode in fried- 
liher Zurüdgezogenheit, „ein Mufter 
an Nächſtenliebe, Beſcheidenheit und 
Frömmigkeit“, wie ein Zeitgenojje 
berichtet. — 

Es ift die Zeit des Menuettg, 
diefe erniten, —— Tanzes, 
den man am Hofe Ludwigs XV 
beſonders liebte. Wie er in der 
Hofgeſellſchaft gewöhnlich je von 
einem Paar getanzt wurde, ſo fand 
er auch Eingang in die Opern- 
ballett. Andere Tänze diejer Zeit, 
Tänze oder Tanzfiguren hießen 
Paffepieds, Müfetten, Tambouring, 
Shaconen, Paſſecaillen und waren 
darum beliebt und modern, weil 
beliebte und moderne Tänzer oder 
Tänzerinnen in ihnen bejonders 
erzellierten. 

Nun erſchien aber der große Refor- 
matordesBallett3,derihonermähnte 
Sean GeorgesNoverre (geb. 
1727 zu Paris, + 1810 in St. 
Germain en Laye), der zum erſten⸗ 
mal die wirklich dramatijche Seite 
des Tanzes und deg Ballett? in den 
Vordergrund ſchob und nicht allein 
die perfönliche Grazie der Tänzerin, 
die ausdauernde Kraft des Tänzers 
als Hauptforderung feiner Kunjt 
binftellte. Bereit3 al junger Mann 
war er in Fontainebleau durch das 
dramatifhe Feuer feiner horeo- 
graphifchen Darftellung aufgefallen. 
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Er erwarb fidh einen folden Ruf, 
daß Friedrich der Große ihn nad 
Berlin berief, wo er eine turze 
Zeitlang blieb. (Bon L. Schneider, 
Geſchichte der Oper und des Sal. 
Opernhaufes in Berlin, 1852, wird 
Noverre feltfamer Weife nicht er- 
wähnt, obwohl er mehrfach auf die 
Geſchichte des B's. zu fprechen 
kommt.) Noverre war ein inter: 
nationaler Künftler, der fowohl am 
franzöfifhen Hofe, an der Barifer 
fomifchen Oper als Ballettimeifter 
wirkte, wie er auf die Aufforderung 
zu dem großen engliſchen Menjchen- 
darfteller Garrid nad) London ging, 
um an deffen Bühne feine univer- 
felfe und bedeutende Kunft auzu- 
üben. Jn der aleichen Weife fehen 
wir ihn auh in Wien, Mailand, 
Neapel, Turin und Liffabon thätig, 
wie ja die Sprade deg Körpers, 
Sebärde und Mimik, Gefte und Be: 
wegung allen Gebildeten verftänd- 
lich ift. Intereſſant ift Noverre für 
unfere Auffafjung in diefer Hinficht 
aber gerade um diejer Internatio— 
nalität willen, da in jener Zeit der 
Ichwierigen Reifeverbindungen und 
des Abfchließend der Bölfer von 
einander, Noverre einer der Erften 
geweſen ift, der auf dem friedlichen 
Soden der Kunft alle nationalen 
Vorurteile zu jprengen fuchte und 
in feinerem Sinne bereits einer 
jener großen „Artiften” war, die 
heute in Berlin und Stuttgart, 
morgen in Paris und London, oder 
in Chicago und Melbourne ihr 
fpezialifiertes Können zeigen. No- 
verre war eine Künftlernatur durd 
und durch. Wie oben bereits mit 
feinen eigenen Worten dargethan, 
ftand ihm feine Kunft Höher, als 
die des Tanzes, des Balett, in ihr 
forderte und ſah er alle anderen 
Künfte vereinigt. Und wie wurde 
er in feiner Beit gefeiert, wie 
drängten fih allüberall Schüler und 
Schülerinnen aller Geſellſchafts⸗ 
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Haflen, big den allerhöchften hinauf, 
zu feinen Kurſen, die er nur Aus: 
erwählten erteilte. Ein Huldigung®: 
gedicht auf ihn enthält in ungefährer 
deutijchen Weberfegung folgenden 
Baflus: 
Endlich erihien Noverre und er 
verlieh den: Tang 
An Franfreih fein Genie, fein 
Teuer, feinen Glanz, 
Er rief für ung zurüd der Griechen 
fchöne Zeit, 
Er fhuf ung in dem Tanz griechſche 
Beredſamkeit, | 
Sid in der Scene Bild verftand 
er ganz zu geben, | 
Denn feine Gefte fpradh, fein 
Schritt war quellend Leben. 


Was wir heute dramatiſches Balett 
nennen, hat Noverre gejchaffen, und 
feine Schüler Marimilian Gar: 
del, und Gardel der Jün— 
qere, dann Bonnet, die Fami: 
lie Beftris, ſowie dAuberval 
(von dem heute noch „La fille mal 
gardée“, „das fchleht bemachte 
Mädchen“, gegeben wird) haben es 
weiter entmwidelt, bis auf die gan 
neue Beit, die nur technische Yeußer: 
lichleiten hinzufügen und moder— 
nere Stoffe wählen fonnte. 

Noverre, der Taufendfünftler, 
der auf dem Gebiete des Ballett? 
Schöpfer und Erfinder, Dichter und 
Aeſthetiker, Theoretifer und aus: 
übender Tänzer mar, hat e8 fogat 
fertig gebradt, ein Ballett — aus 
einer horazifchen Ode herauszudeſtil⸗ 
lieren. Aus den anmutigen Berfen 
einer an den Freund und Gönner 
Maecenas gerichteten Ode (II, 12), 
insbejondere aus den vier Beilen 
ber legten Strophe „Dum flagran- 
tia detorquet ad osscula etc.“, 
in denen Horaz die Gattin deg Mae- 
cen, Terentia (bier Licymnia ge: 
nannt) feiert, hat Noverreein Ballett 
gemadt, „Der Eigenfinn der 
Galathee“. Dies Ballett gefiel 
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in Paris fehr, da es die muntere 
Pantomime mit der ernften Gattung 
vereinigte. Der anmutige inhalt 
des merfwürdigen Tanzpoems ift 
etwa folgender: Gafatlyee hört nicht 
auf, zwei Schäfer Durch ihren Eigene 
finn au neden, bald nimmt fie ihre 

Geſchenke freudig an, bald wirft fie 
fie veradtungsvoll von fidh. Da 
jtelien fih die Schäfer in eine 
andere Schäferin verliebt und bieten 
die von Galathee verfchmähten Ge- 
ſchenle vorgeblid) Diefer anderen an. 
GSalathee reißt die Blumengaben 
und Schleier der vermeintlichen 
Nebenbuhlerin aus den Händen, 
um fi einen Augenblid mit ihnen 
zu ſchmücken — wirft fie aber gleich 
wieder weg. Nun greift die andere 
wiederum danach, Galathee fommt 
ihr zuvor, um fie von neuem weg- 
zuwerfen. Darauf verlaſſen die 
Schäfer die wantelmütige Galathee 
und foden fie allmählich zu fid. 
Die gedemütigte Eigenfinnige über- 
läßt fi dem Schmerze und der 
Betrübnis und geht dann plößlich, 
al ihr die Schäfer wieder nahen, 
zur ausgelafjenjten Freude über. 
In diefen verſchiedenen Abwechs— 
lungen, llebergängen, Stimmungs= 
malereien, in den Wechſel von 
Zärtlidleit und SKaltjinn waren 
foviel intereffante Gemälde darge: 
ftelt, daß das Feine Wert fehr 
gefiel. 

Ein heroiſch-pantomimiſches Ballett 
von Noverre betitelt ſich: Der 
Nachttiſch der Venus oder 
die Liſt des Liebesgottes“. 
Sein Inhalt iſt etwa folgender: 
Venus ſitzt in einem ſchönen Nacht⸗ 
gewande an ihrer Toilette, die 
„Spiele“ und „Scherze“ beeifern 
ſich, alles, was zu ihrem Schmucke 
dienen kann, darzureichen: die 
Grazien bringen ihr Haar in Drd- 
nung, Amor [hnürtihr einen Schuß 
feft, junge Nymphen en beichäftigt, 
Blumentränge für fie zu minden, 
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andere heften Blumen auf ihr Kleid 
und ihren Mantel. Als fie mit 
ihrem Nadttifche fertig ift, {heint 
Venus ihren Sohn um Rat zu 
fragen, der kleine Gott lobt ihre 
Schönheit, wirft fih mit Entzüden 
in ihre Arme. Sm zweiten Auf- 
tritt wird da3 Anlleiden der Venus 
gezeigt. Jedes Stüd wird ihr von 
den Grazien gereicht, Amor um- 
flattert fie, nachden: er fi ihres 
Spiegels bemädhtigt hat, die Nym⸗ 
a wollen ihn feinen Köcher 
rauben, Amor ift beleidigt und be- 
| Ihwört feine Mutter, ihn zu rächen. 
Venus enthüllt hierauf in ihren 
Bewegungen und ihren Stellungen 
alle ihre Liebreige, die Aymphen be- 
mühen fid), e3 ihr nachzumachen, 
und nun fchießt Amor feine Pfeile 
auf fie ab. Sie malen nun alle 
Leidenſchaften, die fie empfinden, 
ihre Unruhe wächſt, aus Zärtlichkeit 
fallen fie in Eiferſucht, in Wat, 
dann in eine Mattigfeit, bið Amor 
fie zur Empfindung der Glüdfelig- 
teit zurüdruft. Im nächſten Auf- 
tritt erſcheint Amor allein. Mit 
einem Wink, einem Blid belebt er 
die Natur: ein dunkler Wald er- 
ſcheint. Die auftretenden Nymphen 
erſchrecken, fie ſehen meder die 
Venus noh ihre Begleiterinnen, 
die Örazien, die düftere Stille flößt 
ihnen Scauder ein. Amor be: 
rubigt fie und ladet fie ein, ihm 
zu folgen. Er entwijcht ihnen aber 
beftändig und in dem Augenblid, 
wo fie ihn glauben gehaſcht zu 
haben, entflieht er und ein Dugend 
Saunen ftehen an feiner Stelle. 
Die unbändigen, übermütigen und 
trogigen Gejellen ergreifen Die 
Nymphen mit dreijter Jauft. Indem 
eiferfüchtiger Zank unter ihnen ent- 
fteht, können einige Nymphen ent- 
fliehen, e8 bleiben nur noch feds 
von ihnen übrig. Neuer Streit 
über den Befiy der Mädchen, die 
Faune ringen und lämpfen, die 
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zitternden und erjchrodenen Nym- 
phen tommen abwechjelnd in die 
Hände der Sieger und der Befiegten 
— im MWirrwarr deg Kampfes 
fünnen auch die legten Nymphen 
entfliehen. Die Faune werden immer 
zornerfüllter, fie brechen voller Wut 
Aefte von den Bäumen, verführen 
fürdterfihe Streihe negeneinander 
und ringen in rafendem Kampfe. 
Sechs von ihnen bleiben Sieger, 
big Amor mit feiner göttlichen Lieb- 
lichleit die Gegner verföhnt und in 
einem ſymmetriſchen Ballett Klingt 
die Pantomime aug. 

Wir haben diejes eine von No— 
verred Balletten jo ausführlich be- 
bandelt, um zu zeigen, welcher 
Reichtum an feiner und zarter Er- 
findung, melde Anmut der Phan- 
tafie feine Schöpfungen durdjtrömt. 
Die Namen feiner übrigen werben 
gleichfalls ſchon durch ihren Titel 
ahnen lafjen, wie weit und reid) 
das Stoffgebiet ift, aug dem er die 
Handlung und Fabel feiner ge- 
tanzten Dichtungen hernimmt: Die 
Eiferjudht im Serail, Amor 
alg Corfar oder die Schiff— 
fahrt nad Cythere, die Hine- 
fifden Bermwandlungen, die 
flamändiſchen Auftbarfeiten, 
das Feftin zu Baurball, die 
neuvermählte Zandfrau, der 
preußifhe Refrut, der Tod 
des Ajar, dag Urteil deg 
Varig, die Höllenfahrt des 
Orpheus, der Eiferfüdtige 


ohne Nebenbubler und viele | 
und in der Chauſſee d'Antin empfing 


andere. 
Eine glänzende kunſtleriſcheEpoche 
hatte Noverre 


litterariſchen Thätigkeit berufen 
wurde, durch feine „Lettres sur 
les arts imitatrices“ Lyon 1767, 
einem Buche, da3 wie bereits be- 


merkt, Leffing (zum Teil) überjegt 


bat. Im Jahre 1780 zog fih No- 


(„Der Sciffer“ 
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lebte nod drei Jahrzehnte, den 
äfthetifhen Theorien feiner Kunj: 
und ihrer geſchichtlichen Bedeutung 
weiter nachſpurend. In erweiterter 
gorm erſchien fein bedeutende: 
Wert dann noh einmal in neuer 
Ausgabe (Paris 1807 in 2 Bänden‘. 

747. Zeit Ludwigs XVI, de: 
Direftorinm3, deg Raiferreich 
und der Reftauration. Mit Abfic: 
find wir bei den vorangehender 
Epochen ausführlider in der Dar 
ftellung gewefen, ald e8 nun ae: 
ſchehen wird, da die Zeit des Wer: 
deng, der erften Entwidlung de: 
Tanzkunft und des getanzten Tra: 
mas die widhtigfte ift und die fej: 
Grundlage bildet zu dem, was neuer: 
Meiſter in ihr gefhaffen und ge: 
leiftet haben, eine Bafid, an ve: 
Weſentliches faum noh geänbder: 
wird. 

Gegen Ende des 18. Sahrhunder:: 
blinkt ein neues glänzendes Geftim 
am Himmel des Tanzes auf: 

Madeleine Guimard (gel. 
1743). Sie entzüdte Hof und Ge: 
fellfchaft nit nur durch den ſußen 
Ausdrud ihrer Tanzkunft, durd di 
mwollüftige Anmut ihrer Bewegungen, 
die weiche Linie ihrer Pas — ſie 
blendete ihre Zeitgenofjen auch durt 
den unerhörten Yurus ihrer Fejt, 
die vielfa mit denen des Hofe: 
an Verſchwendungsſucht metteife 
ten. Sie hatte die Maler David 
und Fragonard mie eine Fürſtin 
unterftügt und in ihren eigenen 
Heinen Theatern auf dem Land: 


fie die erite Geſellſchaft von Pari: 


in Stuttgart, | und tanzte in ihren reizenden, itpp: 
wohin er durch den Ruhm feiner 
Divertiſſements, während fie an der 


gen KoſtümenTanzrollen und Heiner: 


Barifer Oper in größeren Balletten 
u. a.) uror 
machte. Die Maler, befonders ğru: 
gonard, dankten ihr ihre liebens 
würdige Freigebigkeit, indem fic 


verre von ber Bühne zurüd und | ihr zartes Figürchen mit ihrer über: 


à 
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ſchlanken Taille wiederholt auf Bil- 
dern, auh in gemalten Wanddelos 
rationen verewigten. Die Guimard, 
die in ihrer großen Zeit fünftaufend 
Pfund, da3 Geſchenk eines fürft- 
lihen Anbeterd, unter die Armen 
verteilte, jtarb ſelbſt einfam und 
beinahe in Not, im Jahre 1803. 
Sn diefer Zeit hatten Noverres 
Schüler, die ſchon erwähnten Brüder 
Gardel, eine Reihe erfolgreicher 
Ballett3 geihaffen, darunter Tele- 
mad, Pſyche, Alerander bei 
Apelles, dann jpäter Zephyrs 
Nüdtehr, und Die Tanz: 
mut (la Dansomanie). Letzteres, 
eine zweiattige Phantaſie-Panto⸗ 
mime (olie-Bantomime), ging am 
20. Prairial des Jahres VIII 
der Republik zum erjtenmal in 
Scene und murde oft wiederholt. 
In diefem Ballett wurde zum erften= 
mal in der Barifer Oper ein 
Walzer getanzt, defien Weiſe ſchon 
jeit etwa anderthalb Jahrzehnten 
populär geworden war. Unter der 
Republik verloren die alten Ballett3 
allmählich ihren Glanz. Eins der 
prädtigften folte der Wilhelm 
Tell von Peter Gardel d. J. 
werden, für welches der Wohlfahrts⸗ 
ausſchuß 50000 Franken bemilligt 
hatte — eine Summe, die aber 
auf unaufgeflärte Weiſe verſchwand, 
ſodaß aug dem Ballett nichts wurde. 
Immer mehr nahm da3 öffentliche 
Leben und die Politif Einfluß aud 
auf das Ballett, eö wird eine ge- 
tanzte und dramatifierte „Mars 
feillaife” erwähnt, wie aud) ein 
„seit des höchſten Weſens“, 
welches der Maler David mit allen 
Figuren entworfen und gezeichnet 
hatte. Man nannte diefe aus 
Pantomime, Gefang und Tanz ge- 
mifchten ſchon nicht mehr rein fünjt- 
lerifhen Charakter zeigenden Ber- 
anftaltungen „ballet ambulatoire“, 


rn 
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aberdann.auf einem öffentlichen Platz 
oder im Bolldgarten mit einem 
richtigen Tang endigten. Trog der 
Schredendherrihaft blühten die 
Theater in ganz auffälliger Weife. 
Aus der Zeit des erften Konſuls 
wird das Ballett Lucas und 
Laurette” erwähnt (am 3. Suni 
1803 in der Oper gegeben), welches 
von Gyon, Veſtris und Frau 
Gardel dargeftellt wurde. Sein 
Komponijt und Verfaffer ift Milon, 
der von 1813 bis 1815 dann Balett- 
meijter war. Unter dem Kaifer- 
reich fpielte das Ballett eine befon- 
dere Rolle. Hervorgehoben wird 
der Tänzer Duport, der ungez 
heure Einnahmen bezog und von 
Napoleon wie ein fiegreiher Mar- 
fhal geehrt murde. Uebrigens 
jheint Bonaparte ein Freund Des 
Tanzes oder wenigftend der holden 
Vertreterinnen diejer Kunſt gemefen 
zu jein, denn in einem Schreiben, 
das er ale Führer der ägyptifchen 
Erpedition erließ, fordert er für 
fein Korps nad) Kanonen, Geweh⸗ 
ren und Lebensmitteln: „eine Truppe 
Tänzerinnen“ (Builier S.189). Hier 
einige Titel von Ballettd aus napo- 
leonijcher Zeit, die recht charakte⸗ 
riftisch erfcheinen, da fie zum Teil 
mit durchfichtigen perjünlichen An- 
fpielungen und Schmeicheleien auf 
den kaiſerlichen Machthaber erfüllt 
find: Die Nege Vulcans, die 
polnifhe Mildhfrau, Anto- 
nius und Kleopatra, Adill 
auf Skyros, dann ein orien- 
tälifche8 Ballett Molanna, wel- 
he3 nah Thomas Moored Gedicht 
„Der verfchleierte Prophet” fom- 
poniert ift, Bivaldi, das in Be- 
nedig um das 16. Jahrhundert 
fpielt u. a. Sn dem oben erwähn⸗ 
ten Ballett „Die polniſche Milchfrau“ 
entzüdte bejonders ein Tanz von 
Schlittihuhläufern — vielleicht war 


wanderndes Ballett, weil fie | dies eine Anregung für die gleiche 
eigentlich nurStreßenaufzüge waren, | Scene in Meyerbeerd Oper „Der 
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Prophet”. Beſonders gerühmt war 
in diefer Epoche die Tänzerin C þe- 
vigny, die Balletttomponiften 
Blaſis und Blade. 

Auch eine Angehörige des Ge- 
ſchlechts der Taglioni, das der 
Zanzfunft und dem Schaufpiel meh- 
rere Vertreter und Vertreterinnen 
ſchenkte, trat jet hervor und erz 
ſcheint von 1804 big 1806 mehrfach 
auf den Anjchlagzetteln. Sie war 
die Tante jener Marie Tag: 
lioni (der Xelteren), die ald Tod}: 
ter eines Italieners und einer 
Schwein in Stodholm geboren 
war und die berühmtefte ihres Ge: 
Ihlehte8® werden folte. Maria 
Taglioni debütierte in Wien (1822) 
in einem von ihren Bater eigens 
für fie fomponierten Ballett „Auf: 
nahme einer jungen Nymphe 
an dem Hofe Terpfidhores“. 
In Paris erſchien fie zuerit fünf 
Jahre fpäter in dem Ballett „Der 
Sizilianer“, dann in der „Veſt a⸗ 
lin”, „Mars und Benus”, yer- 
dinand Cortez”, „Die Baja- 
deren”, „Der Carneval von 
Venedig”. Ihr Talent, mit eigen- 
tümlicher decenter Schamhaftigkeit 
gepaart, dem jedod) auch eine wol- 
lüftige Weichheit der Bewegungen 
eignete, machte gropes Aufjeben, 
befonder8 durch die Neuheit ihrer 
Stellungen und ihre fylphidenhafte 
Leichtigkeit. 

Maria Taglionifchuf,,Die ſchla⸗ 
fende Schöne im Walde”, 
„Flora“, den bezaubernden Pas 
zur Tyrolienne im „Wilhelm 
Tell”, die „Sylphide, „Na: 


talie”, den „Aufruhr im 
Serail”, da „Donau: 
mweibhen” Sie verbannte die 


telegraphifhen und geometrifchen 
Linien aus den Stellungen, die 
gezmwungenen und manierierten 
Weiſen der alten Schule, fie mußte 
da3 Theater und den Salon in 
ihrer Tanzkunſt zu vereinigen. Ein 


Gotthilf Weis fein. 


franzöfifger Kritifer jagt über fie: 
„Ihr Tanz ift fein Metier, nicht 
einmal eine Kunft, fondern eine 
Gabe der Natur, die ihr eigen: 
tümlich ift. Die Taglioni zeigt nicht 
von den gefünftelten Birouetten, 
von Verdrehungen der Hüfte und 
Arme anderer Tänzerinnen, fte ift 
reizend und died Wort drüdt alles 
aus. Sn der „Stummen von Portici” 
kommt (nad) dent Bolero) ein alter 
Bauer, und bittet um die Erlanb: 
nis, feine Tochter auch tanzen zu 
laffen. Die Taglioni erjcheint nun 
und tanzt eine hinreißende Rapo- 
litaine. Wenn fie geendet, tanzt 
fe zu allen Umſtehenden hin und 


bettelt um eine Gabe — das muß 
man gejehen haben, um da8 Ent: 
züden zu begreifen, da3 fih der 


Zuſchauer bemeiftert.” 

Sie zeigte nad den Berichten 
der Beitgenofjen, eine neue Gat: 
tung des Tanzes, um ſozu—⸗ 
fagen eine jungfräuliche und durd- 
ſichtige Kunst, alles war Inſpiration 
und jede ſchulmeiſterliche Choreo: 
graphif lag hinter ihr. Sie fpielte 
dann auch in Deutfchland, um bad 
nah Paris zurüdzufehren. Sie 
hatte im Jahre 1832 einen Grafen 
Gilbert des Voiſins geheiratet, dod 
war die Ehe nur von kurzer Dauer. 
Hierauf bezieht fidh eine febr hübſche 
Anekdote, die Builier mitteilt. Der 
Herzog von Morny, der Halbbruder 
Napoleon III, gab im Jahre 1852 
eines Tages ein Diner, bei dem 
auch die Radel und die Taglioni 
zugegen waren. Der Graf Gilbert 
des Voiſins fam an, ald man be- 
reits bei Tiſch jaß. Sein erftes 
Wort war: Wer ift dort die Gou: 
vernante, die neben Morny fit? 
(die Taglioni mwar ſehr gebildet und 
beherrſchte eine Reihe von Spra: 
chen). Man glaubte ihm feinen 
bejonderen Verdruß zu bereiten, in: 
tem man ermiderte: e3 ift Shre 
grau. Er ſchien lange in feinen 
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Erinnerungen zu ſuchen, dann fagte 
er: Möglih ift es ſchon. Frau 
Taglioni aber, die das wohl gehört 
hatte, fagte zu Morny, indem fie 
auf ihren Mann zeigte, warum er 
den Einfall gehabt habe, fie in fo 
ſchlechter Gefellichaft ſpeiſen zu 
laffen .. . Nah dem Effen hatte 
Gilbert des Voiſins, der vor nie- 
mandem, niht einmal vor feiner 
Frau Angft hatte, die Impertinenz, 
fih der Madame Taglioni vorftellen 
zu laffen. „E3 jcheint mir,” fagte 
fie darauf jchlagfertig, „ich hatte 
ſchon vor zwanzig Jahren die Ehre, 
Ahnen vorgeftellt zu werden.“ Sie 
hatten, wie bemerft, im Jabr 1832 
geheiratet. — Marie Taglioni hatte 
auch noch in London große Erfolge 
und aud fie ift im Elend, über 
80 Jahre alt, in Marfeille geftorben. 

748. Dag moderne franzdfifche 
Ballett. Im legten Viertel des 
19. Jahrhunderts, im Zeitalter von 
Roffini, Meyerbeer, Auber, Herold, 
Adolphe Adam, in einer Epoche der 
beginnenden Berquidung des Bal- 
tett3 mit größerenmajchinellenTridg, 
nahm das Ballett im mefentlichen 
die Geftalt an, in der e8 nod heute 
auf der Bühne erfcheint. Ein neuer 
Stern war Carlotta Grifi, die 
in dem phantaftiihen Ballett „© i- 
fela“ oder „Die Willis“, Tert 
von Theophil Gautier, Mufit von 
Adam, der Tanz von Coralli, 
auftrat, dann nod in der „Peri“. 
Aud erſcheinen jegt zuerft Kinder: 
ballett3, deren Urfprung Wien 
zu fein fcheint. Dann erſchien die 
grazidfe Geritto, für die ihr 
Gatte Saint Leon einige Ballettö 
fomponierte: „Die Teufels: 
geige“, „Stella oder die 
Schmuggler” u. a. Der bereits 
genannteGautierdichtete auch (1858) 
ein Ballett Sakuntala (Muſik von 
Erneft Reyer), deffen Titelheldin 
von der ſchönen Ferraris getanzt 
wurde. Auch Hafjifche Stoffe find 
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dem Schidjal, zu Balletten umge- 
dichtet zu werden, nicht entgangen, 
fo: Wilhelm Tell (in der Oper 
gleihen Namens), Don Carlos. 
Ein äußerft fruchtbarer Ballettdichter 
war Charles Nuitter, von dem 
Coppelia nod heute vielfach im 
Repertoire erjcheint. (Zum erften- 
mal in Paris am 25. März 1870.) 
Dann wurde von ihm „Der 
Schmiedvon Gretna-Green“ 
aufgeführt. Unter den Tänzerinnen 
erften Ranges feien genannt die 
Damen Sangalli, Fatou, Pi- 
ron und Monchanin. Als, Göttin 
des franzöſiſchen Tanzes” wurde in 
den achtziger Jahren die Subra 
gefeiert, die in einem Ballett Fan- 
dango Furore madte. Jn Na: 
mouna, Ballett von Nuitter, 
Muſik von Lalo, trat die allerliebfte 
Petipas neben den eben Genannten 
mit Erfolg auf. Nofita Mauri 
glänzte in einem Ballett, dad eine 
bretoniihe Sage „La Korrigane‘“ 
behandelt. — Und wie in der Mode 
vergeilene Mufter, alte Stoffe und 
alter Schmuck immer einmal wieder: 
kehren, fo machte fid im legten Jahr- 
zehnt im Pariſer Ballett die Ten- 
denz geltend, die alten zierlichen Tänze 
wieder in Aufnahme zu bringen. 
Dan fuchte die feinen alten Notofos 
rödden, die gepuderten Perüden 
wieder hervor, und der würdig— 
ernite Schritt des Menuett, der 
Gavotte erfchien mitten im modernen 
Ballett. Doch ift im allgemeinen 
ein Niedergang im jeriöjen Ballett 
in Frankreich zu beklagen. Die 
riefigen Spezialitätentheater, für 
die da3 Ballett, der Tanz, oder eine 
moderne Tänzerin nur eine „Num— 
mer” des langen Programms ift, 
da3 drefjierte Hunde neben Tyroler 
Sängerinnen, gelehrte Walroſſe 
neben Akrobaten, plaſtiſche Poſen 
eines ſchön gebauten Mädchens neben 
den Kinematographen ſetzt, — geben 
faſt gar keine großen Balletts mehr. 


Nee. 749, 750. Gokkhilf Weisflein. 

Und in der großen Barifer Oper | mir, fo fühlte ich’3 von Kindheit 
zehrt man, was Ballett anbetrifft, | an, und am reizenditen von allen 
allein vom Ruhme früherer Zeiten. | Künftlererfheinungen ſchwebte mir 


Da3 Ballett erfcheint jeltener jelbft- 
ftändig auf der Scene, e3 ift zum 
Appendir der großen Oper gewor- 
den. Tanznummern, wie fte Die 
erfindungsreiche Lore yuller mit 
ihrem berühmten, viel nadhgeahmten 
Serpentintanz, ihrem Feuertanz 
giebt, — allerdings grazidje und 
originele choreographiſche Lei— 
ſtungen — ſind Spezialitätentricks, 
die wohl in einer Geſchichte des 
Tanzes gewürdigt werden müßten, 
aber nicht in einer Geſchichte des 
Balletts. 

749. Das Ballett in Deutſchland. 
Eine lebhafte Bewunderin der Tanz⸗ 
Zunft in Deutſchland war Rahel, 
die geiltreihe Gattin Varnhagen 
von Enje. Sie hatte diefer Kunft 
von jeher eine febr Hohe Stelle zu: 
gemwiefen und große Borliebe zu- 
gewendet, recht im Widerfprud 
gegen die prüden Stimmen, die fidh 
gar ehrbar und erhaben zu be: 
zeigen meinen, wenn fie diefe Kunſt 
herabfegten. Rahel giebt vom Tanz 
einmal folgende ſchöne und weit- 
blidende Schilderung und Wert- 
ſchätzung: „Die ſchönſte Kunft! die 
Kunft, wo wir felbft Kunjtftoff 
werden, wo wir ung jelbft, frei, 
glücklich, Schön, gefund, vollitändig 
vortragen; dies fakt in fich: ge- 


wandt, beicheiden, naiv, unjchuldig, | 


rihtig aus unjerer Natur heraus, 
befreit von Elend, Zwang, Kanıpf, 
Beichräntung und Schwäche! Dies 
follte nicht die Schönste Kunſt Jegen ? 
Gewiß, fie und die andere, welche 
entſtünde, wenn die Sittlichfeit big 
zur ſichtlichen Darſtellung gejteigert 
oder gebracht werden könnte, ver- 
diente von allen diejen Namen, 
weil fie ung jelbjt idealifch und 
frei darftellen, alle anderen (Künſte) 
aber nur Ideen und Zuftände unferer 
beften Momente. So dent ich's 








: die der volllommenften idealifchen 
Tänzerin vor! Was ift da3 bißchen 
größere Dauer der anderen Mufen: 
fünfte? Sind fie nicht alle nur ein 
Auftaudden aus unferem bedingten 
Zuftande? Und ift nicht die Höhe, 

die Reinheit, die Vollftändigfeit der 

i Geftalt dieſes Zauberaufſchwungs 

ein befjere® Maß des Wertes der 

Künfte, als die zwar nügliche Dauer 

derjelben *’ — — — 

750. Da8 Ballett in Berlin. 
Anfänge. Man tann den Frieden 
von St. Germain en Laye im Jahre 
1679 als den Zeitpunkt bezeichnen, 
von dem an der kurfürftlicdh:branden: 
burgiſche Hof inBerlin ein glänzende: 
Aeußere annahm. Der Große Kur: 
fürft Friedrich Wilhel m(1640- 
1688) reſidierte nun faſt beitändis 
in Berlin und Potsdam, die Feinde 
blieben den Landesgrenzen fern un? 
die fi füllenden Kaſſen erlaubter. 
arößeren Aufwand. Unter feinen 
Rammerrechnungen finden fich neben 
Ausgaben für die Vertreter andere: 
Ihönen Künfte auch Ausgaben für 
Ballettvorftellungen bei 
Hofe aufgezählt. (Thouret im Ho 
henzollern=- Jahrbuch 1900 ©. 194.) 
Aber erft fein Nachfolger, der die 
Pracht über alles Tiebende Kur: 
fürft $riedricd III (1688 bis 
1713), der fi im Jahre 1701 zum 
König krönen ließ, und fein phan: 
tafievoller Seremonienmeifter %o: 
hannes von Beffer (1654 
(bið 1729), der Typus eines Hof 
poeten, find als die Schöpfer des 
Balletts — natürlih nah franzö 
ſiſchen Muftern — am preußiſchen 
Hofe anzufehen. Befler nannte bie 
neue SKunftgattung, in der jedog 
auch dem gefungenen wie dem ge: 
ſprochenen Worte Raum gegeben 
war, „Xuftballette“, die teil 
Solojcenen, teild mehraktige Stüde 


— ch 


Geſchichte des Balleffe. 


waren. Man feierte durch derartige 
Aufführungen die Befuche fremder 
Fürftlichfeiten oder die Heimkehr 
des Herricherpaares von einer Reife. 
So wurde am 9. Februar 1692 
zu Ehren des Kurfürften Johann 
Georg IV von Sadjfen, ber fid 
damals mit der verwitweten Mart- 
gräfin von Ansbach verlobte, ein 
„kleines Luftballett”“ von 
Befler gegeben, für welches Mer: 
fur im Prolog um Entjchuldigung 
bittet: 


„Die Zeit war auh zu kurz, 
Ein recht Ballett zu bringen, 
Der Held, den es verehrt, 
Nimmt unfern Willen an.“ 


Wie e3 fcheint, mar dies das erfte 
Hofjchaufpiel in Berlin, in melhem 
Prinzen, Prinzeſſinnen, fomwie die 
Herren und Damen der Hofgejell- 
haft mitwirften und auftraten. Jn 
dem genannten Ballett gaben von 
den Stiefbrüdern des Kurfürften 
Markgraf Karl den Mars, während 
Philipp und Albreht als fed- 
tende Helden auftraten. Diefe 
klären uns felbft über die Art der 
Darjtellung auf. Zwei Paare fechten 
miteinander: 


„Zwar e3 find ung Schwere Knoten, 
Die ftudierte Täct' und Noten, 
Und wir fünnen feichtlich fehlen, 
Wo die Schritte find zu zählen. 
Aber kommt e3 zum Gefecht, 
Wiſſen wir, wir machen's recht, 
Und daß feiner dann wird fehlen.” 


Diefer Stoßfeufjer mar gewiß 
manchem der arijtofratifchen Tänzer 
aus dem Herzen gejprochen. Jn- 
baltlich ift da3 Ganze höchſt ſchwach: 
gama preift die Einigkeit der beiden 
Kurfürften, und Mars will bei dem 
Bunde nicht fehlen. Nymphen tom: 
men; Mars warnt fie vor der 
Schönheit des Kurfürften Johann 
Georg und feines Bruders Friedrich) 
Auguft. Zwei Göttinnen fteigen 
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vom Himmel herab, um das Felt 
zu bejuchen, lehren aber um, weil 
fie zwei „Göttinnen“ auf Erben 
vor fih fehen, nämlich die Kur: 
fürftin Sophie Charlotte und die 
Martgräfin Eleonore von Andbad). 
Kupido (der Kleine Markgraf von 
Ansbach) fingt Doppelfinnig von 
feiner jchönen Mutter; vier Schäfe- 
rinnen, vier Schäfer, vier Römer, 
vier Matrojen und vier Bauern 
preifen die Fürftlichleiten; dazwi⸗ 
jhen jagt Diana im Liebesjchmerz 
über die Bühne und jchlieklich 
Iprechen die vier Bauern zuſammen 
einen allgemeinen und einen be: 
fonderen Segenswunid. Mohren, 
Zigeuner, ein Spanier und andere 
ftumme Perſonen tanzen den Schluß: 
reigen. 

Als die Kurfürftin im Jahre 1695 
von einer Reife nah Hannover 
heimfehrte, begrüßte der Kurprinz 
als Kupido in einem Kleinen Ballette 
die Mutter u. a. mit folgenden 
Beſſerſchen Verſen: 


„Du ſprichſt, was entfernt 
ielt, 

Das fei dein kindliches Ber- 
langen: 

So denke denn, was ich gefühlt, 

Tih ſchöne Mutter zu em: 
pfangen.” — 


Am 12. Juli 1700 veranftaltete 
die Kurfürftin Sophie Charlotte in 
Liegenburg, dem jegigen Charlotten- 
burg, ein großes Jahrmarktsfeſt zur 
Feier des Geburtstages ihres Ge- 
mahls und der Gründung der Mta- 
demie der Wilfenjchaften. Hierbei 
tanzten Hofdamen unter der Füh— 
rung der Prinzefiin von Hohen: 
jollern ein Zigeunerballett. 
Ueber dieg Felt liegt ein ausführ- 
lihe? Schreiben deg großen Leib- 
niz vor, der an die Kurfürſtin Sophie 
von Hannover berichtete, und fein 
Bericht gelangte aud) an den Parifer 
Hof, an die verwitwete Herzogin 
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von Orleand — fo wichtig und in- 
tereſſant erfchien diefe feitliche Ber- 
anftaltung. 

Der weltgeſchichtliche Aft ver 
Königsktrönung in Königsberg in 
Preußen fand in allen Gauen des 
deutfhen Landes gebührende Be- 
adtung und Würdigung. Ueberall 
regten fi die Sympathien für den 
jugendlichen, unternehmenden Für— 
jten und man erfannte jchnell die 
Bedeutung, die diefer Standes- 
erböhung beimohnte. Sehr merk: 
würdig ift eine Huldigung, die in 
Hamburg dem erften Könige von 
Preußen dargebracht wurde: eine 
eigend zu dem Krönungstage ge- 
dichtete und komponierte Feſtoper 
mit Tanz. Am 18. Januar 1701 
ging das „Lönigl. Preußiſche 
Ballett” in Scene. Das Werk, 
welches in einem zierliden Neu: 
drud vorliegt (Zum 18. Januar 
1701. Ein Hohenzollern-Feſtſpiel vor 
200 Jahren. Herausgegeben von 
Dr. Wild. Kleefeld Leipzig, Her- 
mann Seemann Ndhf.), betitelt fid: 
„Das Höchſt preiglihe Krönung s— 
f e ft Ihr. Königl. Majeft. in Preußen 
(und Jhr. Kurfürftl. Durdi. zu 
Brandenburg) wurde mit einem 
Ballett und Feuerwerk Allerunter- 
thänigit verehret auf dem Ham: 
burgifchen Schauplage, Hamburg 
(gedrudt bei Nicolaud Spieringl) 
1701.” Das Berzeichnig der Per- 
jonen nennt außer Neptunus und 
den beiden Nereiden Thetis und 
Sfianaße ſechs Perſonifikationen 
preußiſcher Flüſſe, nämlich: Bran- 
daline, Nymphe der Spree, Sar- 
mio, Genius der Pregel, Albine, 
Nymphe der Elbe, Rapato, Ge- 
nius des Rheins, Viſurgia, 
Nymphe der Wefer, Theuto, Ge: 
ning der Cder. Die Zahl der an- 
gegebenen Ballette ijt neun: Rym- 
phen, Aeolus und Zephyren, Stythen 
und Amazonen, Wenden und Wen- 
dinnen, Schäfer und Schäferinnen, 
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Damen und SKavalierd, Amours, 
Flußgötter, Grazien. Sehr glüd: 
lid) erfcheint die Wahl deg Prolog: 
fprechers, der ein Afrikaner ift und 
jo auf die Kolonifationsbejtrebungen 
Brandenburg. PBreußend, die unter 
dem Großen Nurfürften begonnen 
hatten, anfpielt. Der Tert ift von 
Fr. Nothnagel; die Muſik von 
dent berühmten Komponijten Rein- 
hard Keifer ift verloren gegangen. 
Der Tert ift ungeſchickt und un: 
beholfen, die Reime und Berfe find 
fuorrig und ſchwulſtig, aber durch 
das Feine Werf gebt ein Ton auf- 
richtiger Verehrung für den preu- 


ßiſchen Monarchen, der angenehm 


berührt und über die formalen 
Schwächen diefer Huldigungsoper 
binwegjehen läßt, melde jchnell 
über alle Bühnen in Weſtdeutſch— 
land ging und am Jahrestage der 
Krönung, mit einigen Cinlagen 
verjehen, in Hamburg wieder auf: 
genommen wurde. — — 

Eine glänzende Feitveranftaltung 
fah Berlin am 20. Auguft 1708, 
gelegentlid der Bermählung de: 
Königs mit feiner dritten Gemahlin 
und dann im Dezember desfelben 
Jahres wurde zu der großen Oper 
„Aleranders und Roranes Heirat” 
ein prachtvolles Ballett von le 
Sevignygegeben: LeTriomphe 
des Amours et des Plaisirs, 


Ballet royal, mêlé de récits 


et chants all&goriques sur 
le Mariage du Roi. Hierin 
tam zum Schluß bereit3 der große 
bei Bermiählungen im Haufe Hohen: 
zolfern üblihe Fackeltanz vor. 
Bon diefer Vorftellung hat ſich nod 
dag genaue Programm erhalten. 
Friedrichs I Nachfolger, Fried: 
rich Wilhelm I (1713—1740), 
der Soldatenfönig, hatte bekanntlich 
wenig Sinn für theatralifche Dar: 
jtelungen, er erneuerte dag Verbot 
feines Baters „wider Komöbdianten, 
Harleline, Darltfchreier”, aber im 
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jeltfamen Gegenfag hierzu ftellte 
er dem „ftarfen Mann“, Johann 
Carl Edenberg, ein königliches Pri- 
vileg aus. Diejer hatte in feiner 
Bande zwar „Eeiltänzer, Boltigierer 
und Luftſpringer“ und gab herku— 
liche Proben feiner athletifchen 
Künfte ab, aber vom Ballett mußte 
er ebenjowenig wie fein fürftlicher 
Gönner, obwohl dieler felbft als 
Hurprinz (Mai 1696) in einem 
Ballett und Singfpiel „loreng 


Frühlingsfeſt“ als Kupido mit- 
‚ getanzt hatte. Im Zeitalter Fried- 


richs lI, des Großen (1740 
big 1786), jpielte da3 Ballett eine 
große Role. Schon al? Kronprinz 
hatte er fich lebhaft für Muſik und 
Theater interefjiert und bereits 
tura nad feiner Thronbefteigung. 
bei der am 6. Januar 1742 ftatt: 


: findenden VBermählung des Prin- 


zen Auguft Wilhelm mit der Prin- |, 
zeffin Luiſe Amalia von Braun- 
jchweig, bemerkte der König in der 
feftlihden Aufführung der Oper 
„Benus und Kupido” den Mangel 
eines Balletts. E3 eraingen fo- 
gleich Befehle nah Paris, fobald 
als möglich Tänzer zu engagieren. 
Das neue von Friedrichs Hofbau— 
meifter, dem Freiherrn von Knobels⸗ 
dorff, erbaute Opernhaus wurde am 
7. Dezember 1742 mit der Graun- 
fhen Oper „Cäfar und Cleo— 
patra” eingeweiht, und hierin war 
ein Ballett eingelegt, welches von 
den Solotänzerinnen Roland und 
Cochois und drei Paar Figuranten 
getanzt wurde. Der Ballettmeijter 
Poitier verlangte in der Folge 
wiederholt, daß ihm verftattet würde, 
ein vollftändiges® Corps de Ballet 
auð Parið zu verfchreiben, der 
Koftenanfchlag fhien dem Könige 
aber zu teuer. Der König mollte 
— nah dem Beifpiele des Chors 
für die Oper — ein Corp3 de Ballet 
aus hübſchen Berliner Bürgermäb- 
chen engagieren, umjunge Leute her- 
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andrillen zu können. Poitier aber 
weigerte fih febr energifch, feine 
Kunft derartig zu profanieren, und 
die war der erfte Grund zu der 
Ungnade, in weldhe der Ballett: 
meister im nächſten Jahre verfiel. 
Diefer Poitier feint ein äußerſt 
brutaler und tyranniſcher Gejelle 
geweſen zu fein, wenigftend richtete 
die Schon genannte Tänzerin Cochois 
zuſammen mit ihrer Kollegin Teffier 
eine Befchwerde über ihn an den 
König, worauf diefer einen von 
ihm gejchriebenen Artikel in die 
„Berlinifche Zeitung” einrüden ließ, 
der die Handlungsweiſe Poitiers 
auf das Scärfite verurteilte. Der 
König war jo erzürnt über den un- 
gebärdigen Tanzmeifter, daß er aud 
in Paris und London Auftrag gab, 
diefe Zeitungsnotiz in die Blätter 
zu bringen. Es heißt darin: 

. Dan will hier feine um- 
ftänbliche Nachricht von allen Arten 
feiner üblen Aufführung mitteilen, 
indem deren Erzählung bloß dazu 
dienen würde, bei dem Publico 
Berdruß und Edel zu ermeden. 
Indeſſen bedauert man nicht3 mehr, 
als die Demoijelle Roland, eine 
jehr gefchidte Tänkerinn, melde 
durch ihren ftillen und angenehmen 
Charakter das unbejcheidene Be- 
tragen ihres Compagnons einiger- 
maken wieder gut madte. Ohne 
bier genau zu unterfuchen, in was 
vor Verbindungen die Demoifelle 
Roland mit dem Herrn Poitier fih 
etwa befinden möchte, fo ift man 
doh bisher nit im Stande ge- 
wefen, fie von einander zu trennen, 
und man fann den Befig einer der 
arößten Tänzerinnen von Guropa 
niht anders wieder erfaufen, man 
müßte fih dann zu gleicher Beit 
mit dem allerärgften Thoren und 
dem allergröbften Gefellen, den 
Terpficore jemahls in ihrer Role 
gehabt bat, zu beläftigen. Es ift 
alfo fein Gold ohne Zufag und 
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feine Roje ohne Dornen.“ Aber 
der Merger, der aug diefem mert- 
würdigen Zeitungsartikel ſpricht, 
war erſt für den König der kleine 
Anfang einer Reihe von Wider— 
wärtigkeiten, in die ihn feine künſt— 
leriſche Leidenſchaft für ein gutes 
Ballett ſtürzen ſollte. Mit Poitiers 
Nachfolger Lany aus Paris, der 
ſeine Schweſter und noch eine Tän— 
zerin nach Berlin brachte, tauchte 
auch der Name der Barbarina 
auf, die der glänzendſte Stern des 
Friderieianiſchen Balletts werden 
ſollte. Ihr Engagement iſt eine weit— 
läufige Staatskomödie mit diploma— 
tiſchen Noten und einem Aufgebot 
politiſcher Kräfte, wie es wohl noch 
niemals um eine Tänzerin geſchah, 
eine Tragikomödie, die ſich zwiſchen 
Venedig, Wien und Berlin abſpielte. 
Die ſchöne und geiſtreiche Vene— 
tianerin Barbara Campanini, mit 
ihrem Künſtlernamen „La Barba— 
rina“ genannt, war eine in ganz 
Italien berühmte und gefeierte 
Primadonna des Tanzes und der 
König hatte ſie durch ſeinen vene— 
tianiſchen Geſandten Cataneo dem 
Namen nach als eine erſte Künſt— 
lerin kennen gelernt. Sie hatte ſich 
zwar durch kontraktliche Unterſchrift 
verpflichtet, nach Berlin zu kommen, 
aber aus Uebermut, Laune und 
Verliebtheit machte ſie allerlei 
Winkelzüge, um fih von ihrer Ber: 
tragspflicht zu befreien, da fie eben 
in Jtalien einen reichen Anbeter, 
Lord Stuart Madenzie, gefunden 
hatte. Die Engagementsangelegen- 
heit 30g fih hin, und alg aud die Re- 
gierung von Venedig auf Friedrichs 
Verlangen feine Anjtalt traf, die 
widerjpenitige Künftlerin zu ihrer 
pflichtmäßigen Fahrt nach Berlin zu 
zwingen, machte der junge, enerailche 
König kurzen Prozeß. Er lieh einen 
venetianiichen Gejandten, der auf 
der Durchreife preußiiches Gebiet 
berührte, kurzer Hand an der Grenze 
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aufheben und als Geiſel gegen die 
Herausgabe der Barbarina feſt— 
ſetzen. Zwar wurde dieſer kleine, 
des Humors nicht entbehrende 
Staatsſtreich oder Gewaltakt auf 
diplomatiſchem Wege als ein Miß— 
verſtändnis bezeichnet, aber er that 
jeine Wirkung. Mit Hilfe des öfter- 
reihifhen Gejandten wurde die 
Barbarina durd einen fichern und 
flugen Mann, den Haushofmeijter 
des Grafen Dohna, des preußischen 
Gejandten in Wien, in Benedig 
abgeholt und in Graf Dohnas Haufe 
einquartiert, von wo die „vor 
Liebe und Chagrin Franke” Tänzerin 
in einer geſchloſſenen Kutſche nad 
Berlin gefahren wurde. Shr An- 
beter, Lord Stuart de Madenzie, 
wurde durch einen abermaligen 
Gemwaltaft, aber im Einverjtändnis 
mit dem englifchen Gejandten, der 
in jenem einen politifchen Gegner 
bhakte, aus Berlin entfernt. — Am 
13. Mai 1744, wenige Tage nad 
ihrer Ankunft, trat die Barbarina 
vor dem Könige auf. Jm Schloß— 
theater wurde franzöſiſche Komödie 
gejpielt und in den Zwiſchenakten 
mußte die unter jo fjonderbaren 
Umftänden für die föniglihe Bühne 
„gewonnene“ Tänzerin ihre Kuni 
zeigen. Sie fam, tanzte und fiegte! 
Der König war von ihrer außer: 
ordentliden Schönheit frappiert und 
plauderte längere Zeit mit ihr; 
ihre geiftreiche Unterhaltung fejjelte 
und entzüdte ihn derart, daß er 
alles Borgefallene vergab und ver: 
gab. Sie wurde im Nu der er: 
Härte Liebling deg Königs und des 
Hofes, wurde mit Gejchenfen wert: 
volljter Art überjchüttet, mit Ge- 
dichten in allen Sprachen — fogar 
in lateinijhen Diftihen! — ge: 
feiert und bald der Mittelpuntt pea 
feinen gejellichaftlihen Lebens in 
Berlin. Jn dem anziehenden Buche 
von dem zu früh verftorbenen Ber: 
liner Forſcher Wilhelm Röfeler, das 
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ihren Namen als Titel führt (1890 
erſchienen), find alle Phajen ihres 
Berliner Lebeng mit ficherer Hand 
nachgezeichnet. Ihre Bildniffe, 
namentlid einige von Pesne ge- 
malte, legen Zeugnig ab, daß die 
Venetianerin von bezaubernder 
Schönheit gemefen fein muß. Sn 
ihrem Haufe in der Behrenftraße, 
— daß fie außer der für die daz 
malige Zeit enormen Jahresgage 
von 32 000 Franfen — vom Könige 
erhalten hatte, hielt fie eine Art 
. Gof ab, an dem fih der König mit 
feinen Generalen gerne einfand, und 
aud diefe mußten die Tänzerin zu 
fi einladen, wenn der König bei 
ihnen jpeifen wollte. — Mitten aus 
dem Feldlager heraus, fam der 
König mandmal nad Berlin, um 
eine Oper zu hören, ein Ballett zu 
fehen. So im Dezember 1745, 
fura nah der Schladt bei Soor. 
Bu der Oper „Adrianain Siria”, 
welde die Thaten eines fiegreichen 
Fürſten verherrlidt, hatte Lany 
ein Ballett fomponiert, in melhem 
ein Divertijffement zwiſchen 
Pygmalion (Lany), einer Statue 
(Mile. Barbarina) und Amor (Mile. 
Lany) getanzt wurde. Dann fam 
ein Tanzvon Parthern, im Zwiſchen⸗ 
aft ein Divertiffenent von Gärtnern 
und Gärtnerinnen, zulegt: „La 
Festa del Hymeneo“ ein älteres 
Ballett. Bon andern Tänzern werden 
no% genannt die Herren Ye Clery, 
Giraud, Cochois, du Bois, 
Joſſet, Neveu, ſowie die Damen 
Sauvage, Desnoncour, Ar— 
tus und Auguſte. — Zur Ver— 
miählung der Prinzeſſin Ulrike mit 
Dem Kronprinzen von Schweden 
zvurden große Feſtveranſtaltungen 
gegeben, bei (Juli 1749) denen die 
Barbarina eine Hauptrolle fpielte. 
Cyn Berlin und Charlottenburg wirkte 
fie in allen Opern mit, tanzte „avec 
autant de grâce que de noblesse“ 


und jeder ihrer Auftritte bedeutete 
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für fie einen Triumph künſtleriſcher 
und perfönlicher Art, fo auh im 
Jahre 1747 gelegentlih der Auf- 
führung der Oper „Arminio”. 
Die Barbarina machte dem König 
almählid durch ihre KLiebeleien, 
ihre Unbotmäßigfeit und ihre Schul: 
den viel Merger. Ein Zeichen davon 
ift ed, daß der königliche Dichter 
in einer befannten „Epiftel über 
die Vergnügungen‘‘, ald Vertreterin 
Zerpfichorend nicht fie, Sondern 
Marianne Cochois erwähnt, und 
daß fie megen Schulden fogar in 
Haft tam. Jm Juli 1748 fuhr fie 
mit ihrer Schweſter nad) England, 
von wo fie nach anderthalb Jahren 
nad) Berlin zurüdfehrte, um bier 
neues Auffehen und dem Könige 
neuen Nerger zu bereiten. Sie 
heiratete, trog aller Bemühungen 
der hochangeſehenen Familie, den 
Sohn des Großkanzlers von Cocceji, 
des Präfidenten am Obertribunal, 
des „Minifterchef de justice”, einen 
der einflußreihiten Männer des 
Landes. Trog des Einjpruches des 
hochbetagten hohen Beamten, trog 
neuer Gemaltafte jeitend des Könige 
jegte die Venetianerin ihre Heirat 
mit dem flotten Geheimrat von 
Cocceji durch, mit dem fte fih aus- 
wärts hatte trauen laffen. Der 
junge Cocceji wurde nad) Glogau 
verfegt, und lebte dort mit ihr in 
febr glüdliher Che. Nach dem 
befannten Sprichwort dedte die 
Barbarina die Schwächen ihrer 
Jugend durd die Frömmigkeit ihres 
Alters zu. Sie gründete, als fie 
Witwe geworden war, in Schlefien 
mit ihrem großen Vermögen ein 
adliged Fräuleinftift, in melden 
achtzehn arme Damen, neun evanges 
liche und neun Fatholifche, unters 
halten werden. Bon Friedrichs des 
Großen Nachfolger wurde die luftige 
Barbarina in Anerlennung ihrer 
Berdienfte und ihres tugendfamen 
Lebenswandels in den preußifchen 
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Grafenftand erhoben und ftarb als 
Gräfin Campanini am 7. Juni 1799 
zu Barſchau bei Liegnitz. 

Nach dem Scheiden der Barbarina 
aus dem königlichen Ballett vers 
gingen lange Jahre, che die Tanz: 
tunft neben den Größen der italieni- 
ſchen Oper, die Friedrich bevor- 
zugte, ebenbürtig auftreten fonnte. 
Sin der Saifon 1765 beftand dag 
einft fo reiche Ballettenfemble aus 
zwei Solotänzern Denis (Ballett: 
meijter) und Desplaces, und 
deren Frauen, vier franzöfifchen und 
drei deutfchen Figurantinnen. Erft 
im Dezember 1766 trat in der 
Oper „Cajo Fabrizio” eine 
neue erfte Tänzerin auf, La Man- 
tuanina (ihr eigentliher Name 
war Maria Burgiomi) und ge- 
fiel befonderg ; dazu fam der Ballett: 
meifter Franz Salamon ge 
nannt Di Biena, der durch feine 
geſchickten Arrangements wieder eine 
würdige Tarftellung choreographi- 
fher Kunſt ermöglichte. Allınählid) 
aber geriet das Ballett dodh in 
Verfall, da des Königs Intereſſe 
fih immer mehr der ernten, großen 
Oper zumandte. 

Erft unter dem Nachfolger des 
großen Königs Friedrich Wil- 
helm IL (1786—97) entmwidelte 
fih das große Ballett auf der nun 
Nationaltheater genannten 
erften Berliner Bühne wieder zu 
einer ſelbſtändigen Kunftgattung. 
Am 28. November 1794 wurde zum 
erftenmal Corte} und Tbelaire, 
beroifchpantomimifches Ballett von 
Laudery, Muſik von Canna: 
bich, gegeben und gefiel außer: 


ordentlich, ohne allerdings die all- | b 


abendlichen Koften (achtzig Thaler!) 
zu deden. Dieſem folgte am 29. 
November, da der König das neue 
Genre befonders liebte, „Das Ur: 
teil des Parið, heroifch:pafto- 
ralifh-pantomimifches Ballett, auch 
von dem Balletimeifter Lauchery, 
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deffen Gattin als erfte Tänzerin 
wirkte, Mufif von Toeddi — mi 
diefen beiden Novitäten Hatte da: 
regelrehte Tanzdrama (im alten 
italienifchefranzöfiihen Sinne) in 
Berlin feinen Einzug gehalten. 


e Ld 
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Das Berliner Ballett im 
19. Jahrhundert. 


751. KönigFriedrich Wilhelm III 
(1797—1840) hatte eine beſondere 
Vorliebe für die ſchweigſame, horeo: 
graphiſche Kunſt und während ſei— 
ner Herrſchaft war die Berliner 
Tanztunft vorbildlih für die an: 
deren deutſchen Hoftheater. Charat- 
teriftifch ift, daß, während die an: 
deren dramatifhen Kunftgattungen. 
Oper und Drama, ihre Erzeugnift: 
von außenher bezogen, von Fran— 
zofen und Stalienern, aus Englan: 
und Spanien, da3 Berliner Ballet: 
faft immer eigene Produkte, aller: 
dings nicht immer von eingebore: 
nen Berlinern, aber von bier leben: 
den Komponiften und Dichtern vor: 
führte. Um diefe Epode (1811: 
wurde bier das Ballett alg felb- 
ftändige Kunftgattung anerkannt. 
indem e8 von der italienischen Dper 
der Hofbühne losgekettet wurde und 
fih als freie Kunft entfalten fonnte. 
Cine Reihe erfter und vortrefflicher 
Ballettmeifter bezeichnet einen Höhe 
punit der theatraliihen Tanzkunſt: 
Lauchery, den ſchon fein Eunft 
finniger Borgänger engagiert hatte, 
dann Telle(1813— 1830), Titus 
(1830—1833), Ho guet, der danı 
ſchon in die Zeit Friedrih Wil: 
elms IV übergreift. Hoguet lei: 
tete das Ballett big 1856. Lau: 
hery hatte trog ſeines großen 
Könnens den Fehler, feine Balett 
alzu lang augzudehnen, und feine 
Stoffe vielfah aus ganz unbekann⸗ 
ten ernen und pbantaftifchen 
Böllern herzuholen. So wie 
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Die Bedienung des Beleuhtungsapparates während einer Vorftellung. 


Die Elektriker werden vom Bühneninfpektor durch Signale angewiefen, an der Band 

eines vorher aufgeltellten Programms die Beleuchtung und die Lichteffekte zu regulieren. 

Der Beleuchtungsapparat der Parifer Oper jetzt fich aus 3288 Lampen zulammen, die 
nach Belieben weißes, rotes und blaues Licht [penden. 
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Das Schuhmagazin der Pariſer Oper. 


Hier giebt es Schuhe, Stiefel, Sandalen, Kothurne etc. in allen Größen und Arten und 
in riefiger Menge, ferner das Satteljeug für die „auftretenden“ Pferde, 








Hus der Waffengallerie der Parifer Oper. 


Die Rüftkammern der Parifer Oper enthalten Waffen aller Art, Barnifche, 
Beinfc&ienen, Schilde, Cangen, 


Relebarden und Schwerter in 









lo aroßer Hnzahl, daß man 
damit leicht ein paar Reiter- 
[hwadronen der alten Zeit 

ausrülten könnte. 
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über ſein heroiſch-pantomimiſches 
Ballett „Marpefiaund Arga— 
byſes“ oder „Der Triumph 
der Liebe am Thermodon” 
(aufgeführt am 20. Januar 1800) 
berichtet, daß die verwidelte Hand- 
lung „fih nicht ganz zu den Pan- 
tomimen ſchickte und feiner voll- 
ftändigen Berfinnlihung fähig war”. 
Dagegen merden Darfteller und 
Darftellerinnen jehr gerühmt: Ma- 
dame Redwen-Clauce als 
Königin der Amazonen, Mie. E n- 
gel al3 Benus, Madame Telle 
als Zaleftri® und Herr Düpan- 
celle als Argabyjed. Beſſer fie- 
len die Ballett3 in einer Oper Ti⸗ 
granes aus, die einige Wochen 
fpäter gegeben wurde, in einem 
Pas de deur ercellierten ald Gäfte 
der Franzofe Dusquenet und 
die Stalienerrin Sommariva. 
Die Leichtigkeit ihred Tanzes und 
die Schönheit in ihren Stellungen 
und Bewegungen murde lebhaft 
bewundert. Außer den Genannten 
tanzten um diefe Beit nod erſtes Fad 
Sign. Scalefi und Mdme. 3a- 
nini. — Bon den genannten Bal- 
lettmeiftern war Telle (+ 1846 
in Berlin) ein geborener Belgier, 
ein Schüler des bereits erwähnten 
Franzofen Gardel. Die hübſcheſten 
Ballettö von ihm waren „Die 
Maler“ (1818—1820 auf dem 
Repertoire), welches in fpäterer 
Umarbeitung (dur Taglioni) noch 
einmal unter dem Titel „Xiebes- 
Händel” erichien, dann: „Af hen- 
brödel oder dad Zauberkätz— 
hen” (1821—1824), mit der Mu- 
fit von ©. A. Schneider. Aud 
fein ngei des Gutsherrn“ 
und „Die Roſenfee“ gefielen 
durch Bierlichfeit der Erfindung, 
hielten fich aber nur während fei- 
ner Direftionsführung. 

Während die Ballettö von Titus 
(„Zögling der Natur“ u. a. m.) 
nur furze Beit auf der Berliner 
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Bühne auf dem Repertoire Dlie- 
ben, find die ſchönen dores- 
grapbifch = dramatifchen Schöpfun- 
gen von François Middel 
Hoguet (geboren 1798 zu Paris, 
geftorben 5. 4. 1871 in Berlin) 
big auf die heutige Zeit eindrucks⸗ 
vol und lebendig geblieben. Weber 
50 Sabre war Hoguet Balett: 
meifter und Solotänzer am Ber- 
liner Königlihen Opernhauſe, län- 
ger als zwei Jahrzehnte hat er für 
diefes Inſtitut mit niemals er- 
lahmender Phantafie, beflügelt durd 
hervorragende Mufiker, Tanzmerfe 
gefhaffen, die in der Originalität 
ihrer Stoffe und der Anmut ihrer 
Erfindung als Meifterwerle in 
ihrem Genre angefehen werden 
innen. Man tann im Zweifel 
fein, ob feine Begabung als er- 
findender Ballettlomponift größer 
ift, oder die Kunft feiner Dar- 
ftelung als Tänzer und Panto- 
mimift. Charakteriſtiſch für. feine 
mimiſche Kunft ift die Anekdote, 
daß er in dem einaftigen mili- 
tärifchen Ballett „Der Schweizer: 
foldat” (Muſik von G. Schmidt, 
zuerst gegeben am 30. Januar 1835), 
— der Titelheld darin fol wegen an- 
geblihen Verrat? unſchuldig füfi- 
liert werden — ſo leidenſchaftlich, 
jo ausdrudsvoll und mit fo ein- 
dringlicher, lebensvoller Wahrheit 
agierte, daß die Zuſchauer zu 
Thränen gerührt wurden. Aus der 
langen Reihe von aufgeführten 
Werten, die er in den fünf Jahr- 
zehnten feine® Berliner Wirkens 
ſchuf, feien die folgenden hervor- 
gehoben: „Arlequin in Berlin“, 
komiſches Zauberballett in 2 Aften, 
Muſik von E. Blum (zuerft am 
12. Juli 1881). „Der®eburt%- 
tag“,ein einaltiges Divertiffement, 
Mufit gleihfald von C. Blum (zu: 
erft am 29. April 1833, e3 bat 
fih bis zum Jahre 1882 gehalten 
— ein gleichnamiges Ballett von 
26 
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einem feiner Vorgänger, dem bez 
reits genannten Yauchery, hat Drei 
Alte); 
Mufit von H. Schmidt (zuerft am 
1. Suni 1834); der „Marquis 
von Caraba” (2 Atte, Mufil 
von demjelben, zuerft am 19. Yes 
bruar 1836); „Der Soldat 
aus Liebe” (Muſik von dem: 
jfelben, 2 Alte, zuerft am 4. Juni 
1837); „Robert und Ber: 
trand“, pantomimifches Ballett in 
2 Atten, Muſik auch von H. Schmidt, 
ging zuerft am 22. Januar 1841 
in Scene und machte geradezu 
Furore; Michel Hoquet und Louis 
Schneider, der nachmalige Hofrat 
und Borlefer bei Friedrich Wil- 
heim IV und aud fpäter bei 
Kaifer Wilhelm 1, in den Rollen 
der beiden Iuftigen Bagabunden, 
waren von überjprudelndem Humor, 
den uns eine töftliche, feine Litho- 
graphie der beiden von Theodor 


Hoſemann in ihren grotesfen 
Koftümen noch zu bewahren 
fheint. Nad diefem (nad einem 


franzöfifchen Borbilde gejchaffenen) 
Ballett hat dann der prächtige Ko- 
mifer und erfindungsreiche Poſſen⸗ 
dichter Guſtav Raeder in Dreg- 
den feine big auf den heutigen Tag 
gern gejehene und immer wirkſame 
Voffe mit Gefängen und Tänzen 
in 4 Abteilungen geichaffen (1856), 
die fih die ganze Welt der Bühne 
erobert bat und in alle Zweige der 
theatraliſchen Kunft, in den Cirkus, 
in dad Variete, dann wieder in 
das Ballett zurüd u. f. w. Eingang 
fand, Es wäre für die zähe Le- 
bensfraft und vielgeftaltige Ber- 
mwandlungsfähigfeit eines komiſchen 
Stoffes, wie diefer e8 ift, interefjant, 
alle Spielarten feines Daſeins auf 
den Brettern u. f. w. verfolgen zu 
fönnen. Robert und Bertrand von 
Hoguet ift big zur Mitte der adt- 
jiger Jahre über hundertmal auf 
der Berliner Opernbühne erfchienen. 


„Der Polterabend", | „D 


Goithilf Weisflein. 


E3 folgt dann von ihm das zwei- 
aktige große pantomimifhe Ballet: 
ie Danaiden“ (Muſik von 
9. Schmidt, zuerft am 11. Februar 


1842); „Eine Tänzerin auf 


Reifen“, Epifode mit Tanz, Mufit 
von demfelben, zuerit am 4. Ro- 


vember 1844, hatte faft den glei- 


hen Erfolg wie Robert und Bert: 
rand und wird gelegentlih heute 


nod aufgeführt. Hoguet3 Haupt- 


wert, das fidh bis in die neunziger 


Sabre frifh erhalten bat, war: 
„Aladin oder die Wunder: 
lampe“, gropes Zauberballett in 
3 Alten, Muſik von Gährich, zuerit 
am 19. Januar 1854. Die Pracht 


der Außftattung und die Drama: 


tiſche Wirkung der ſeeniſchen Effekte, 
die Fülle der mitwirkenden Ber: 
jonen und die befannte ſpannungs— 
volle Handlung des alten orien: 
talifhen Märchens aus „Taufend 


und einer Nacht” erhöhten den Reiz 


und die jchnelle Beliebtheit diefe? 
Balletts. 
Ballettmeifter gehörte Hoguet,“ 
ſchreibt der fatiriide Mufiter 
Heinrich Dorn, ehemals Kapel: 
meifter an der Berliner Königl. 
Oper, in feinen Erinnerungen 
(3, 145), „nit nur der Schule 
nad, fondern man könnte fagen, 
auch feiner Natur nad), der alles 
Ertravagante verhaßt war, zu der 
ftrengen Disziplin der alten gro: 
Ben franzöfifchen Oper in Paris .. 
Hoguets Tanz, gleichviel ob fein 
eigener oder feines Ballettkorps, 
richtete fi immer ftreng nad) der 
Muſik; nie braudte fi Dagegen 
die Muſik feinen Schritten und 
Wendungen anzufügen und unter: 
zuordnen. 


waren natürlid Die 


„AB Tänzer, wie alè 


Davon ausgenommen | 


ſchoflen 





Balletteinlagen, welche faſt allen 


großen Opern oktroyiert wurden, 
Einlagen, nad deren ordinärſter 
Cirkus⸗ und Alrobatenmufil, obne 


fünftlerifh geordneten Rhythmus Ä 


lentvoller Kinder. 


Geſchichte des Baetis. 


und mit fortwährend ſchwankendem 
Zeitmaß, manhe Balletteufen wie 
angeheiterte Bachſtelzen auf dem 
Podium Hin und ber turfelten. 
Dergleihen mar für Hoguet ein 
Greuel — e ließ fih nur leider 
nichts dagegen maden.” Trog 
feiner 0 Erfolge, zuletzt noch 
mit „Aladin“, wurde Hoguet wi- 
der ſeinen Willen im Jahre 1856 
penſioniert, und das war der erſte 
harte Schlag, von dem er ſich nur 
langſam erholte, und trotzdem ihm 
ſein Abgang von der Bühne durch 
glänzende Bedingungen erleichtert 
worden war. Da bereitete ihm 
das Schickſal einen zweiten tiefen 
Schmerz: er verlor die treue Ge: 
fährtin ſeines Lebeng, die einjt 
hochgefeierte berühmte Tänzerin, 
die Ihöne Emilie Veſtris, feine 
Gattin und die Mutter dreier ta- 
(Die Familie 


. Beftris, eigentlich richtig Veftri ge- 


fchrieben, ftammt von Conti de 
Beftri, der Bibliothetar beim Prin- 
zen Heinrich in Rheinsberg gewe- 
fen war. Das Schluß-s von ihrem 
Namen hat fie fih erft in Paris 
angehängt, der Name ift urjprüngs 
lich italienifch.) Ihre Schweiter war 
Rofa Veſtris, eine treffliche Solo- 
tänzerin, die fpäter Hofrat Bort 
(den erften der drei bei Kaifer Wil- 
helm I angeftellten Borlefer) heira- 
tete. Nach dem Tode feiner Frau 
fand Hoguet nirgends mehr Ruhe. 
Gegen den Willen feiner Söhne 
veräußerte er fein fchöned Heim 
und Garten in der Zimmerftraße 
und wurde nur zu bald von Reue 
über den voreiligen Entjchluß ge- 
fapt. Als ihm dann fein Sohn 
Charles Hoguet, der ausgezeichnete 
Landſchaftsmaler, in der Blüte 
ver Jahre und auf der Höhe 
feine Ruhmes, dur den Tod 
entrifjen wurde, brah das Herz 
des müden Greife® und er 
ftarb verbüfterten Sinnes wenige 


Nro. 751. 


Monate nah dem Tode feines 
Sohned. — 

Hoguet3 lange künſtleriſche Lauf- 
bahn griff bereits in die Epode 
Sriedrih Wilhelm IV über 
(1840—1861), deffen große Bor: 
liebe und Neigung für dag Roman- 
tiihe ihn auch an phantaftifchen 
Ballett3 viel Gefallen finden ließ. 
Zudem fam ihm in Paul Tag: 
lioni (mit dem der ältere Hoguet 
fih in einer gewiſſen Rivalität be- 
fand) ein origineler Balletterfinder, 
ein Künftler von blühender Phan- 
tafie, genialer Begabung und un- 
endlihem Fleiß entgegen. Ein rei- 
her Nadlak von choreographiſchen 
Stellungen, von Ballettausarbei- 
tungen, von gebrudien Programm: 
büchern zu feinen Ballett3 (ein Teil 
diejer Arbeiten war auf der Wiener 
Theaterausftellung 1892 zu fehen) 
zeugt von einem fünftlerifhen Le- 
benswerf von ungewöhnlicher Aug- 
dehnung. Paul Taglioni, der Bruder 
der oben erwähnten Marie Tag- 
lioni, war in Wien am 12. Januar 
1808 geboren und ftarb als Balett- 
direltor der Kgl. Oper zu Berlin 
am 7. Januar 1884. Paul Tag- 
lioni war zu gege Zeit gewiſſer⸗ 
mafjen ein Dichter des Balletts 
und ein Ballettgelebrter, denn eg 
tann unentſchieden bleiben, ob er 
in phantaftifcher Anmut feiner Er- 
findungen oder in der jpürfinnigen 
Klugheit entlegene, aber doch wirt- 
fame Stoffe für feine choreogra⸗ 
phifhen Komödien zu finden, größer 
war. Wa3 wirkungsvolle Mafjen- 
gruppierungen, reizende Tableaux, 
glänzende Koftüme, neuerfundene 
Maſchinerien und Bühnentrids an- 
belangt (ſchrieb Paul Start erft tirz- 
lich im „Weltſpiegel“), hierin hat die 
Berliner Hofoper unter der Balett- 
direltion Paul Taglionid geradezu 
bahnbrechend gewirkt. Bon der 
Sr zweier Könige, von Friedrich 

ilhelm IV und faft noh mehr 
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fpäter von Kaifer Wilhelm I 
(1861 big 1888) befchienen und 
gefördert, wurde das Berliner Ballett 
in diefer Epoche, etwa von 1850 
big 1885, verſchwenderiſch dotiert 
und bifdete einen Hauptanziehungs= 
puntit der Königlihen Bühne. Jn- 
dem wir im Fluge die hauptjädh- 
lichſten Ballett? Taglioni ermäh- 
nen, müffen wir auerft der Haupt- 
ftüge feiner künſtleriſchen Thätig- 
teit gedenken, feiner reizenden, 
anmutigen Tochter, der genialen 
Tänzerin Marie Taglioni. Tag: 
lionis hauptſächliche Balletts find: 
Thea oder die Blumenfee 
(3 Bilder, Mufit von ©. Pugni, 
zuerft 9. November 1847), Sata: 
nella oder Metarmophofen, 
phantaftifches Ballett in drei Alten 
und vier Bildern, Mufif von Pugni 
und Hertel, zuerft am 28. April 1852. 
Died Ballett brachte Taglioni in 
einen Konflilt mit Heinrich Heine, 
da diefer behauptete, der Berliner 
Ballettlomponift habe feine Haupt- 
idee, einen weiblichen Teufel auf 
die Bühne zu bringen, feinem, 
Geines Tanzpoem Doktor Fauft 
entnommen, in melhem eine Mepbi- 
ftophela mit einem Gefolge von 
dämonifchen Balletttänzerinnen die 
Verführerin des gelehrten Doktor 
fei. Heine's Ballett (1851 deutich 
und in verfürzter Gejtalt franzöſiſch 400 
in der „Revue des deux Mondes“ 
erſchienen) hatte der Dichter nach 
einem Auftrag von Lumley, dem 
Direktor von Her Majestys Theatre 
in London verfaßt, es iſt aber weder 
damals noch, wie es ſcheint, fpäter 
zur Aufführung gekommen. Sata⸗ 
nella ift big zum Jahre 1885 über 
200 Male gegeben morden. Hierauf 
folgte Ballanda oder der 
Raub der Proferpina, Balett 
in vier Aiten (fieben Bildern), Muſik 
von P. Hertel (zuerft 24. März 
1855). Dieſes Wert? ift das erfte, 


welches der reichbegabte Peter Lud- | B 


Gotthilf Wetsflein. 


wig Hertel, der dem Ballettſchöpfer 
Taglioni congeniale Muſiker, allein 
für ihn lieferte, und bildete dit 
Grundlage einer fajt 25 Jahre an 
dauernden fünftlerifhenBereinigun: 
zweier ebenbürtiger Kräfte, die ver: 
eint die reichiten Erfolge erzielten. 
Hertels Ballettmufit gehört zu dem 
Feinſten diefer Art, er wußte fit 
genau den dramatifh-horeographi. 
hen Gebanten und Erfindunger 
Taglionis anzufchmiegen, foda jed: 
anfcheinende Verzögerung oder Be 
fhleunigung des Tempos in der 
Kompofition der Ballett? begründe: 
ift. — Dag zweite Produkt ihrer 
Bereinigung hatte einen gefteigerter: 
Erfolg. Es war das phantaſtiſche 
Ballett Morgano (in drei After 
und einem Vorſpiel, zuerit ar 
25. Mai 1875), da3 fih bis Mitte: 
der achtziger Jahre erhielt. Mr 
jeder Saiſon fteigerten fih nur 
Zaglionid und SHerteld glänzend: 
Erfolge. Cing der amüfantefter 
und populäriten Taglionifchen Tany 
werte war „Slid und Flod: 
Abenteuer“, komiſches Zauber: 
ballett in drei Aten und fed: 
Bildern, Muſik von P. Hertel, zuert 
am 20. Septbr. 1858 und big 188 
über 400 Male gegeben. Es wa 
das LieblingSballett des alten Kaijer: 
N der feinem Protege ze 

. Aufführung des Werkes fen 
Portraͤt in einem koftbaren goldene 
Rahmen und mit einer freundlicher 
Widmung verjehen ſchenkte, ein 
Reliquie, die von dem Nachlaßbe 
figer noch heute mit anderen ſchrift 
lihen Reliquien deg alten Kaifer 
pietätvoll bewahrt wird. Köftlie 
und höchſt amüjant waren die bei- 
den unvergleihli wirffamen Solo: 
tänzer Charle8 Müller und Frit 
Ehrich, melde die beiden flotten 
Handwerksburſchen in ihren tollen, 


pbantaftifchen Abenteuern mit un⸗ 


verwüftlidem Humor darftellten. 
erühmt war hierin auch dad Mit: 
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wirken deg zierliden Bonygefpannd 
des „Krollengels,“ des Direktor Jo- 
feph Engel, der alle Mittage von 
Krolls Garten mit feinen Ponys indie 
Stadt ind Reftaurant Sieden fuhr. 
Eine hübſche Anekdote über dies 
Ballett erzählte Rudolf Gottſchall. 
Bon Leipzig ommend, wurde der 
Dichter (etwa 1874) in einem feinen 
Berliner Haufe einer Dame als 


; der Autor von „Pitt und For” 


: vorgeftellt. 


Diefe gratulierte dem 


: Diditer des hiſtoriſchen Luftfpiels 
: (das damald auf der Bühne des 
Königlichen Scaufpielhaujes auf- 


geführt wurde) zu feinem reizenden, 
berühmten Ballett: fie hatte den 
Titel des bei weitem populäreren 
Ballett? „Flid und Flod” heraus: 


‚ gehört. — Jn abwechslungreicher 


— — 





„Träumen 


olge erſchienen dann die phan- 
taſtiſchen Ballette „Ellin or“ oder 
und Erwachen“ 
(drei Akte, zuerſt 19. Febr. 1861 bis 
1883 auf dem Repertoire), „Elek⸗ 
tra“ oder „Die Sterne“ (drei 
Afte und fieben Bilder, zuerft 15. 
Itovember 1862), endlich nad einer 


_ längeren Pauſe, die durch Wieder: 
holungen des älteren Ballettreper- 


toire8 und Fleinerer, hier nicht im 
Einzelnen aufzuführender Diver- 
tifjement3 ausgefüllt murde, das 
große Hiftorifhe Ballett 
„Sardanapal“ (vier Aite und 
fieben Bilder, zuerft am 24. April 
1865), das mit verfchwenderifcher 
Pracht ausgejtattet war. Hatte man 
in „Ellinor“ die erfte Wandeldeko— 
ration auf der Bühne bewundert, 
bei welder den geblendeten Bu- 
fchauern die fchönften Punkte des 
Mittelmeers auf einer Seefahrt nah 
Neapel vorgeführt wurde, alfo mo- 
dernes, befanntes Land, fo führte 


dies Ballett zu den geheimnisvollen 
: Mundern des Drients, in dag alte 


Aſſyrien. 


Auf dem Theaterzettel 
hieß es: „Zu den Dekorationen ſo⸗ 
wohl, als auch zu den Koſtümen 
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und Requifiten find die bei den 
Ausgrabungen von Ninive aufge- 
fundenen Skulpturen, Reliefs und 
Ornamente, welde die Mufeen zu 
London, Paris und Berlin im Dri- 
ginal befigen, kopiert und benußt 
worden” — fo fann man wohl dies 
Taglionifhe Balett ald da3 erfte 
hiſtoriſch echte Ausſtattungsſtück in 
Deutſchland nennen, in dem Sinne, 
wie fpăter die Meininger dag 
klaſſiſche Schaufpiel und das gez 
Shichtliche Repertoire auf die Bühne 
gebracht haben. Cine vor dreiz 
taufend Jahren untergegangene 
Herrlidhfeit baute fih mit Tänze- 
rinnen, Prieftern, Kriegern wieder 
auf; ernft und wunderlich fchauten 
die Wandverzierungen aus; die 
grotesfen Steingeftalten, bärtige 
Männerköpfe auf einem Stierleib 
mit Greifenflügeln, über dem Portal 
des Sonnentempel® in Stein ge- 
graben die MWortzeichen der affyri- 
Then Keilfchrift, grellbemalte Pfeiler, 
vergoldete Holzfchnigereien, eine 
üppige Verſchwendung von bunten 
Teppichen und Kiffen, da3 Bild der 
Sonne, die charakteriſtiſchen Bogen- 
Ihügen im Chor, die Faune und 
Bachanten des Backhantenzuges 
— all das gewährte eine reiche, 
wechfelnde Augenweide, Das Innere 
des Sonnentempeld, der Thron 
und Bankettfaal Sardanapal, der 
Bid auf Ninive, dag waren 
vortreffliche Werte auf dem Gebiete 
der Dekorationsmalerei, von Prof. 
Q. Gropius gefchaffen. Sehr fein 
berichtet Karl Frenzel über dieſes 
in Berlin Aufjehen erregende Bal- 
lett: „Die PBhantaftik, die wunder- 
bare und fremde Großartigfeit des 
Stoffes ergreift den Zufchauer am 
ftärkften im erften Aft. Der Schluß: 
tanz im halbdunklen Saal, wo über 
die wild ins und durcheinander verz 
Ihlungenen Gruppen bald rote und 
grüne, gelbe und blaue Lichter hin- 
zuden, ein dämoniſcher Zug in den 
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Bewegungen und in der Muſik 
berricht, erzeugt eine Stimmung, 
die annähernd etwas Sardanapas 
liſches hat. Das könnte halb ein 
Gediht von Heinrih Heine, halb 
eine Novelle von Edgar Poe fein. 
In Eigentümlichfeit ihm am näd- 
ften fteht der Zug der Bacchanten, 
wäre nur die Statue des großen 
Freudenbringerd ein wenig ftatt- 
liher gemefen und auf einem 
Triumphwagen geführt worden! 
Diefe Bermifhung des Griedhifchen 
und Aſſyriſchen ift fein erdacht ... 
Den Sceiterhaufen Sardanapals 
baut die Phantaſie fidh riefenhod 
auf und wir wundern und, mwenn 
er in Wirflichfeit weitaus da3 Map 
des Menjchlichen nicht überschreitet. 
Doch ift das legte Bild, erwägt 
man einmal, daß auch die Mafchine- 
rien des Herrn Daubner eine 
Schranke in ihrer Wirfung haben, 
prächtig und mirjam.” Und diefer 
Sceiterhaufen hatte dem Meijter 
Taglioni viel Kopfzerbrehen und 
Sorgen gemadt. Kaifer Wilhelm 
wollte das feuergefährlide Ding 
nicht geitatten und e8 bedurfte mehr- 
faher Abänderungen, langmieriger 
Proben und der wiederholten Ver: 
fiherung des Autors, daß das 
Arrangement gefahrlos fei, ehe 
Sardanapal GSelbitverbrennen in 
Scene gehen fonnte. Und jedes- 
mal, wenn fih Kaifer Wilhelm in 
der Folge das bis nahezu hundert 
Mal gegebene Ballett wieder anfah, 
verließ er niemals das Theater, 
ohne Taglioni zu fragen: „Sft auch 
alles in Ordnung?” — Die mei- 
tere Reihe der Taglioniſchen großen 
Ballett wird durch folgende Titel 
bezeichnet: „Don Paraſol“ (drei 
Alte und fünf Bilder, zuerft 8. Jan. 
1868). Trog der fehr hübſchen 
Erfindung ift diefer „Don Pa- 
rafol, Gouverneur einer unent- 
dedten Inſel“ mit feinen beiden 
fomifden Räten Papagollo und 


Gothi Weisftein. 


Perruchino und dem ſchuftigen Cere- 
monienmeifter Don Pasquale, der 
Fiorellina, die Braut de3 Fiſchers 
Gregorio, raubt, um fie feinem 
Herrn, Don Barafol, zuzuführen, 
nicht lange auf dem Repertoire ge- 
blieben. Bedeutenden und nad: 
baltigen Erfolg dagegen hatte das 
Zauberballett „ğa nta 8 ca” (in vier 
Alten und einem Borjpiel, zuerſt 
30. März 1869), fowie nad dem 
franzöfifchen Feldzuge das aktuelle 
Ballett „Militaria“ (vier Bilder 
und ein ſceniſcher Prolog, zuerſt 
am 27. April 1872), endlid „Ma: 
deleine” (phantaftifhes Ballert 
in vier Aften und neun Bildern, 
juerft am 13. März 1876). Ein 
ganzes yüllhorn vonreizenden Melo: 
dien hat Hertel über die lange Reihe 
der choreographifchen Werfe Pari 
Taglionis (die wir nicht vollftändie 
anführen fonnten) ausgegofjen und 
diefer hat fih darin alg ein wirt- 
liher Tanzpoet, ein überaus phan: 
tafievoller Erfinder, ein Wunder 
von Erfindungskraft gezeigt. 

Unter den weiblichen Ballett: 
fternen, die in diejer Zeit am Ber: 
liner Theaterhimntel geglänzt haben, 
ift Marie Taglioni, die Tochter 
des Ballettimeifters, der glänzendfic. 
Die anmutreiche Künftlerin hat alle 
reichen fünjtlerijchen Gaben von vier 
Generationen geerbt, von ihren Ur: 
großeltern, ihrer Tante und ihrem 
Bater. Wie bereits kurz erwähnt, 
war ihr Urgroßvater Karfteen, 
Schwedens Talma, ebenjo groß al 
Scaufpieler wie al3 Sänger, deffen 
Tochter den Sizilianer Philipp 
Taglioni heiratete, den erften 
Tänzer am Stodholmer Theater. 
Shre Mutter war die ausgezeichnete 
Tänzerin Amalie Galfter, und 
ihre choreographiide Ausbildung 
leitete ihr Bater Paul Taglioni 
vereint mit der Mutter. Marie 
Taglioni debütierte, noch nicht feg 
zehn Jahre alt, am 16. Februar 1849 


— 
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in London im, Theater der Königin“, 
unter der Direktion des ſchon ge⸗ 
nannten Direktors Lumley in einem 
„Pas de la Rosière“ ihres Vaters, 
und ſie enthuſiasmierte mit ihrer 
Schönheit, ihrer Jugend und der 
Feinheit ihrer Kunſt die Engländer, 
die eben noch ihre Tante Marie 
Taglioni, Carlotta Griſi und die 
Roſati bewundert hatten. Nach ihrer 
Rückkehr von London wurde die 
Kunftnovize erft in Berlin einge- 
fegnet und debütierte am 9. Novem- 
ber 1849 im Königlichen Opern- 
baufe in dem für fie vom Bater 
früher fomponierten Ballett Thea 
oderdie Bdlumenfee Aud in 
ihrer Heimatftadt fand fie ſogleich 
eine geradezu enthuſiaſtiſche Auf- 
nahme und erhielt fofort ein günftt- 
ges Engagement. Jhr Auftreten 
in den Ballett3 des älteren Re- 
pertoired, „Nelva oder die 
Stumme” (Schauspiel vonTheodor 
Hell, worin die Titelrolle von einer 
Tänzerin dargeftellt wird, wie in 
der „Stummen von Portici”), „Der 
Seeräuber, „Der Schuß: 
geift” (beide von ihrem Vater), 
„Die Weiberkur“ (Le diable 
à quatre, nad dem Franzoſiſchen 
von de Leuven und Mazillier), 
„Das hübſche Mädchen von 
Gent”, von St. Georges und Al- 
bert, Muſik von Adam, „Paul und 
Virginie” (nad) Gardel von Ho: 
guet, Mufit von dem jchon ge- 
nannten Böhmen Wenzel Gährich, 
der vielfach für Hoguet thätig war), 
„Die Sylphide” (von ihrem 
Großvater), „Der Gott und die 
Bajadere” (die Auberihe Oper) 
u. f. w. war eine Berlenjchnur von 
fünftleriihen Triumphen für Marie 
Taglioni, deren Kunft von Sahr 
zu Sahr wuchs und fidh verfeinerte, 
wie fie auch ihren Vater zu immer 
neuen und freieren, immer mehr 
poetifch vertieften Schöpfungen be- 
geijterte. In den genannten großen 
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Ballettichöpfungen ihres Vaters 
fpielte fie faft immer die erfte Rolle 
und war der erflärte Liebling des 
Hofes und des Berliner Publikums. 
Es ift wohl felten in der Geſchichte 
ded Theaters vorgelommen, daß 
eine Tänzerin dag Wort auf der 
Scene ergreift: Marie Taglioni 
wurde vielfach durch minutenlangen 
Beifall ausgezeichnet, daß fie ihre 
mimiſche Leiftung unterbrad und 
mit Worten dag Publikum bat, man 
möge ihr erlauben, ihre Aufgabe 
weiter zu löſen. Niemal? Haben 
die bei den Königlichen Bühnen im 
Berzeichnid des Perſonals früher 
mitaufgeführten „Kehrfrauen” (jet 
als „Reinigungsfrauen“ im Theater: 
almanad) verzeichnet), jo viel au thun 
gehabt, wie zu jener Zeit, da in den 
Zwiſchenakten eine allgemeine Fege⸗ 
rei des Podium? vorgenommen 
werden mußte, um die „duftenden 
Kinder des Frühlings“, auch „Ge— 
mife des Ruhm” genannt, beifeite 
zu fchaffen und freien Boden für 
die zierlihen Füßchen der Sylphide 
(eine Abformung ihres Fußes be- 
fand fih im Jahre 1892 auf der 
Wiener Theaterausftellung) zu ge- 
winnen. Große Triumphe feierte 
fie auf ihren Gajftfpielen in Wien 
und in Petersburg. An der Donau 
war fie (1853) wochenlang der 
Mittelpunkt der Geſellſchaft, Johann 
Strauß, der Walzerfönig, tompo- 
nierte ihr zu Ehren eine Taglioni- 
polfa nah Motiven der von ihr 
getanzten Ballett3, Saphir veran- 
jtaltete geiftreihe Sympofien zu 
ihren Ehren, Frig Bedmann, ihr 
Berliner Landsmann, hatte dabei 
eine neue Scene des unfterblichen 
Edenfteherd Nante gedichtet, in 
welcher er Mariend Erſcheinen in 
Wien in draftifchwigiger Weije 
glorifizierte. — Bom Tage ihres 
erften Debüts bis zum Ende des 
Jahres 1865 hat Marie Taglioni 
an 1497 Abenden getanzt und hier: 
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bei 877 mimifche Rollen und 2526 
Pas getanzt. Die größte Zahl der 
Wiederholungen fallen auf das 
Ballett Satanella, 192 Mal, dann 
Thea 108, Ellinor 89, Morgano 
50 Mal u. f. w. 

Ihr letter Triumph war die 
„Myrrha“ im Sardanapal, in der 
fie nah fahmännishem Urteil felbft 
die olympiſchen Grazien um ihre 
Kunft, ihre Anmut und Gelenfig- 
teit bewundert oder beneidet hätten. 
Ein halbes Jahr fpäter, im Früh- 
jahr 1866, nahm die geniale Künft- 
lerin Abjchied von der Bühne, um 
den Fürften Jofeph Windiſchgrätz 
zu heiraten. Marie Taglioni blieb, 
nahdem fie der Bühne Valet ge- 
fagt hatte, ihrem echten Künftler- 
naturel treu und hatte, fo lange 
fte lebte, eine offene Hand für be- 
dürftige Künftler und Kunftgenoffen. 
Sn Benedig bewohnte fieeinige Jahre 
hindurch einen wundervollen Balaft 
am Canale grande, der jedem Frem- 
den als eine Sehenswürdigkeit der 
Lagunenftadt gezeigt wurde. Sie 
ftarb am 28. Auguft 1891 auf ihrem 
Yandfige Aigern bei Wien. 

Es erübrigt, noch einige der 
Namen zu nennen, die dem Berliner 
Ballett zu feinem Glanze verholfen 
haben. In älterer Zeit find eg die 
beiden Schweitern Fanny und 
Thereſe Elßler, die gerade von 
ihrem Gaſtſpiel in Berlin aus ihren 
Weltruf begründet haben. Sie traten 
zuerft, gaftierend, in dem dreiaftigen 
Zauberballett „Die Fee und der 
Ritter” auf (11. Januar 1832), 
da3 fie fih ſelbſt nah dem Original 
von Veſtris eingerichtet und mit 
Muſik von verjhiedenen Kompo- 
niften verfehen hatten. Die beiden 
Schweftern Hatten großen Erfolg, 
insbeſondere die jüngere, Fanny, 
bezauberte die Berliner Geſellſchaft 
durch ihren Liebreiz, ihre kindliche 
Anmut und die hohe Künftlerfchaft 
ibre8 Tanzes. Die Briefwechſel 
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jener Zeit ſind voll von Super⸗ 
lativen der Bewunderung über die 
Kunſt der jungen Schönen. So 
ſchreibt der alte knorrige echte Ber⸗ 
liner Muſiker Zelter an Goethe: 
„Das Ballett intereſſiert jetzt am 


meiſten und die Heine Elßler tanzt 


wirklich oder dreht (ſich) und ſpringt 


vielmehr zum Bewundern“ und 


ſpäter heißt es noch begeifterter am 


14, Februar 1832: „.. Die geftrige 


Borftellung (von Aubers Oper „Der 
Gott und die Bajadere‘) geriet in 
allen Teilen fo vollfommen, daß ich 


mih an der Mufit wahrhaft er: 


gößt habe. Sie hat etwas In—⸗ 
difhes, was anderes als man fon 
hatte. Geift, Neuheit, Leichtigkeit, 
Fluß und unfer Gaft Me Elfler 
(die Bajadere) tanzt nicht bloß, fte 
fpielt fo volllommen, wie id feit 
der Bigano (tanzte 1796 in Berlin) 
nicht8 gefehen babe. Das ganze 
Haus war zufrieden. Das Mädchen 
bat eine ronte rings herum für 
taufend Augen. Die Teile ihres 
Geſichts find ein Farbenklavier, mit 
bemwunderungsmwürdiger Anmut ge- 
jpielt. Liebreiz, Biegfamkeit, ja 
Herzlichkeit und Schelmerei fpielen 
durcheinander von leifer Luft ge- 
tragen. Das ließ fih alles aber 
heut bemerfen, da eine andere junge 
hübſche Tänzerin, eine unjrer beften, 
mit ihr zu certieren hatte, um den 
Gott zu gewinnen, der die Liebfte 
dur Eiferſucht prüfen wollte, Die 


dadurd in ihren Bewegungen immer 


weicher, züchtiger, ja wahrer wurde 
und unbewußt den Sieg gewann. 
E3 will [yon was fagen, die ver: 
derbte fperrbeinige Barifer Hampel: 
methode in fanfte Schlangenwin- 
dung des fchönen Körpers umzu- 
bilden und das Auge ohne Anſtoß 
zu erluftigen.“ 

Es ift befannt, daß der über 
ſechzigjährige Staatsmann Friedrich 
von Gentz in Wien ſich ſterblich in 
ſie verliebte, wie er es auch war, 
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der ihr in Berlin durd Varnhagen 
von Enfe die Wege ebnen ließ. Der 
frühere Stuttgarter Intendant Feo- 
dor von Wehl erzählt in feinen 
„Erinnerungen“ eine febr bübjche 
Geſchichte aus Fanny Elßlers jpäte- 
rer Berliner Zeit. Wehl bejuchte 
den fhmollenden Diplomaten Barn- 
bagen mit der Tänzerin, und die 
Begegnung war lebhaft und herz- 
li. Bei Varnhagen befand fid 
nod die Haushälterin Dore, die 
mit Nabel (die längft tot war) ing 
Haus gefommen war. Diefe, die 
Fanny Elßler ebenfall3 von früher 
her fannte, ließ e3 fih nicht nehmen, 
die Gäfte mit Schofolade zum Früh- 
ftüd zu bemirten. Sie reichte fie 
felbft herum, und nahdem Fanny 
Elßler fie gekoftet, fragte, wie fie 
ihr munde. „OD, ganz vortrefflich!“ 
lautete die Antwort, worauf Dore 
freudeftrahlend ausrief: „Kein Wun- 
der, gnädige Frau! E3 ift die 
Scofolade, die Sie vor fiebenund- 
zwanzig Jahren der Frau Geheim- 
rat von Barnhagen jelber aus Wien 
zum Gefchenfe mitgebracht haben.” 
Ein lautes Gelächter war die ver: 
legene Antwort auf diefe Enthüllung. 
„ODore! Dore!” fagte Varnhagen, 
ihr mit dem Finger drohend, „wer 
wird mit Schönen Frauen von jo alten 
Zeiten ſprechen!“ Fanny Elßler aber, 
liebenswürdig wie immer, ging mit 
ihrem holdſeligſten Lächeln, ſchnell 
gefaßt, auf die erſchrockene Dore 
zu, und ſie umarmend und küſſend, 
ſagte ſie: „Ich danke Ihnen, liebe 
Dore, für die treue Aufbewahrung 
meiner geringfügigen Gabe. Ich 
trinke ſie heute mit Ruͤhrung und 
in dankbarer Erinnerung an die 
alten Zeiten, die meine ſchönſten 
waren und meine glüdlichften, weil 
fie die Freundſchaft und Güte einer 
gyrau von Varnhagen verklärte.” 
Und eine Beſucherin aus dem Jahre 
1876, ©. Schreiber, ſchildert die 


— — — — — — — — — 
— — — — — — — a 


Nro. 751. 


der Weiſe: „Eines Tages trat Fanny 
bei mir ein, um ein Stundchen zu 
verplaudern, dag fie gerade frei 
hatte, ehe fie einer Einladung zum 
Diner Folge leiftete. Frau Elfler 
madte nidt den Gindrud einer 
fhönen alten Frau. Auf ihrem 
Geſichte fchien ewige Jugend im 
Fluge feftgehalten zu fein. Dies 
Antlit wies fein Fältchen auf, nur 
die rofig fohimmernden, jedod nicht 
geihminktten Wangen paßten nicht 
recht zu dem etwas fahl gewordenen 
Teint des übrigen Gefichtes. Wir 
waren im Hodfommer. Die Künft- 
lerin trug leichte, hellgraue Seide, 
welde eng die noch immer wunder: 
fhón geformte Büfte umfpannte. 
Am bherzförmigen Ausſchnitt der 
Taille ftedte eine la France-Roje. 
Das glatt gefcheitelte Haar, nod 
von feinem Silberfädchen durchzogen, 
Ihlang fi im Naden zu einem 
griechiſchen Knoten. Lichtroſafar— 
bene Bänder lagen nach Art der 
griechiſchen Reifen um das Haupt. 
Jede andere Frau in vorgerückteren 
Jahren würde, ſo gekleidet, lächerlich 
geweſen ſein. Fanny glich einem 
anmutvollen, dem Rahmen ent- 
ſtiegenen Bilde, nichts ſtörte die 
Harmonie ihrer Erſcheinung. Die 
weißen, vornehm ſchlanken Hände 
begleiteten ihre Reden mit edlen, 
gemeſſenen Bewegungen, zuweilen 
ſah man den wunderſchön gebildeten 
Fuß, der, wenn die Elßler angeregt 
ſprach, unter dem Kleide hervor— 
ſchaute und mit ſeinen Spitzen, ſelbſt 
wenn ſie ſaß, Bewegungen machte, 
die mir ſonſt bei niemand auf— 
gefallen ſind. Die Stimme Fannys 
Hang ſehr angenehm, fie ſprach un: 
gemein natürlich, ohne alles Pathos, 
ſie war niemals geiſtreich, immer 
klug, und nie habe ich ſie ſpöttiſche 
Bemerkungen machen hören.“ Ein 
Wiener Chronift cdyarafterifiert die 
Elßlers alfo: Fanny — Ideal der 


Künftlerin in folgender anfprechen | Anmut; Therefe — tanzende Rieſin: 
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Hermine (die weniger befannt ges 
wordene) — interefiante Schwärs 
merin. Rüdert dichtete bekanntlich 
folgendes Epigramm auf fie: 


„SG kann nun ruhig fchlafen 


gehen, 

Ich babe das höchſte im Leben, 

Der göttlihen Fanny Beine 
gefehen 

Sidh hoch big En Himmel er: 
heben“ ; 


ganny Eller, — am 23. Juni 
1810, ging im Sabre 1851 von 
der Bühne ab, um nur noch einige- 
mal in Wohlthätigkeit3vorftellungen 
aufzutreten. Sie war felbft fehr 
mwohlthätig und hatte regelmäßigen 
Zufprud alter bedürftiger Kollegen 
und Kolleginnen. „IH gab einft 
durh meine Füße,“ fcherzte fie 
einmal, „jegt müſſen e3 die Hände 
thun, aber fie taugen viel weniger.“ 
Therefe Eller, geb. 1808, ftarb 
unter dem Namen Frau von Bar: 
nim al® die morganatifche Gattin 
des Prinzen Adalbert von Breußen, 
in Meran am 19. November 1878, 
ganny ftarb in Wien am 27. 
November 1884, wo fie die legten 
Jahre ihres Lebens zugebradt hatte. 

Aug jüngerer Zeit ift Adele 
Grantzow zu erwähnen, geb. um 
1840 als Tochter des Hofballett- 
meifters zu Braunfchmeig, geftorben 
7. Quni 1877 infolge einer ver- 
unglüdten Operation. Sie war 
eine geniale Tänzerin, die ebenfo- 
gut eine große Schaufpielerin ge- 
worden wäre, wenn ihr Vater fie 
nicht zur Ballerine ausgebildet hätte. 
Durch ihren herrlichen, harmonifchen 
Wuchs mwar fie wie gefdaffen zur 
dramatifhen Pantomimif und im 
Ernft, wie im Scherz, in der Tragif 
wie in humoriſtiſchen Partien war 
fie glei bedeutend. Shre trau- 
ernde Eſsmeralda, ihre jubelnde 
Madeleine, ihr Humor in der 
Weiberkur — e3 waren glän- 
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zende tünftlerifhe Leiftungen, die 
allen Zeitgenoſſen unvergeßlich ge- 
blieben find. 

752. Ausblicke. Schluß. Rur 
Epifoden aus der langen, bunten, 
entwidlungsreihen Geſchichte des 
Ballett3 konnten in diefem engen 
Rahmen in mehr oder weniger aus: 


geführten Bildern vorgeführt wer: 
den, feine Univerfalhiftorie der dra- 


matifhen Tanzkunſt. So konnte 
da3 Ballett in Wien nur geftreift 
werden, mo Fanny Cerrito, das 
Bild der Anmut, Mimi Dupuis, 
die graziöje Kokette, Helene S Hlan- 
zowsky mit den ftählernen Nerven, 
Louife Pierfon, die Vertreterin 
der Nationaltänze, die pikante Char- 
lotte Grifi: Berrot, die anmu: 
tigeernfte Crombé, Amalie Fer: 
rarig, die Aetherifche, wirkten und 
eine glänzende Blüte der Tanzkunft 
darftellten. So Tann nur im Fluge 
an Stuttgart erinnert werden, 


wo. Ende ded 18. Jahrhunderts 


unter dem ausführlicher behandelten 
Noverre eine große Ballettepoche 
aufitieg, jo fann von dem gegen: 
wärtigen Berliner Ballett nur kur; 
die Rede fein. In deffen Mittel: 
punkt ſteht die blonde Stalienerin 
Antonietta dell’ Era, deren 

ausdauernder Spitentanz feine Be: 
mwunderer findet, während ihre Mi- 
mif und Pantomimik bejonders 
ftark im Grotesken erſcheint. Eine 
graziöfe Schönheit ift Margarete 
Urbanska, die ſich bejonders im 
ernften Tana auszeichnet, gemifler: 
maen im fentimentalen Sach, wäh: 
rend Friederike Kierſchner, 
Johanna und Elfriede Pfaf— 
fenberg u. a. auch im heiteren 
Genre charakteriſtiſch wirken. Leiter 
des Balletts iſt Ballettmeiſter Emil 
Graeb, ein erfindungsreicher Künſt⸗ 
ler, und trotz ſo vortrefflicher Solo⸗ 
tänzer wie Emil Burwig, Eugen 
Müller, Berthold Zorn und 
zahlreicher anderer, hat das Ber— 
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liner Ballett als dramatifch-fünft- 
leriſches Ganzes wohl zur Zeit nicht 
wieder die glänzende Höhe erreicht, 
die e8 in der Epoche von 1830 big 
etwa 1880 einnahnt. 

Gejtreift fann auh nur werden 
das Ballett auf den Berliner Privat- 
theatern. Für die Krollſche 
Bühne (jetzt: Neues Kgl. Opern- 
theater) bat Allwill Raeder in 
feiner Denkſchrift „Kroll“ (1894) 
dad Material mit Bienenfleiß zu- 
fammengetragen und geijtreich ver- 
grbeitet. Für das Piltoria- 
theater ift namentlich ein Name 
bemerkenswert: Luigi Manzotti, 
von dem unter der Direktion von 
Guſtav Scherenberg am 20. Oktober 
1883 da3 allegoriihe Ballett „Er: 
celjior” (mit verbindendem wigi- 
gen und poetiſchen Terte von Ostar 
Blumenthal) unter glänzendem Er- 
folge in Scene ging. „Excelſior“ 
war zuerjt an der Mailänder Scala 
aufgeführt worden, dann am Barifer 
Edentheater, wo e3 mit der tempera- 
mentvollen, feurigen Buchi Furore 
madte und fit) lange auf dem 
Repertoire hielt. Died Ballett be- 
zeichnet, wie ein ſpäteres von dem- 
jelben italieniſchen Komponiften 
„Amor“ (27. April 1886) eine neue 
Einteilung der Bühne für die dra- 
matiſche Tanzkunſt. Manzotti führte 
feine Choriften und Choriftinnen 
in ungemein efjeftvollen und über- 
rajchenden Diagonalreihen und Ser- 
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pentinwindungen („Der Aufmarſch 
der Ströme”) über die Bühne und 
erreihte damit ganz ungeahnte 
Effefte der fcenifchen Perſpektive, 
weiche durch die moderne Beleuch⸗ 
tungskunſt noch erhöht wurde. Ein 
weitered? Ballett von Manzotti, 
„Sieha“, nah einem alt-ffandi- 
naviſchen Stoff, wurde in Paris 
aufgeführt, hat aber den Weg nad 
Deutfchland nicht gefunden. Ueber 
eine Glanzepoche des Ballett in 
Kopenhagen wird im biblio- 
graphiſchen Teile berichtet werden. 
Die moderne Zeit, in melder 
die muſikaliſche Bühne entweder 
von der jchweren Muſik Rihard 
Wagners oder von dem öden Beris- 
mus der Neueren beherrjcht wird, 
hat, wie es ſcheint, leider wenig 
Sinn für die Schöne und edle Kunft 
des wirklichen Ballettd. E3 müßte 
ein Dichter und zugleid ein er- 
fahrener Theatermann fein, der dem 
Ballett, wie e3 gemefen ift, wieder 
neue Wege meijen könnte. Eine 
Zeit aber, da das allein beliebte 
Variété, die Weberbrettelei auf der 
ganzen Linie, die Umriſſe aller 
Künfte verwifht, eine Beit der 
Künfteleien, in der dad Theater 
immer mehr ein Verfuchgfeld für 
dilettierende ſchriftſtelleriſche Kunſt⸗ 
handwerker zu werden droht, iſt 
kein günſtiger Nährboden für das 
Ballett, das, wie jede wahre Kunſt, 
einen ernſten Künſtler erfordert. 
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753. Anfänge in Wien. Jn den | Colombine, fpielte. Einige Titel 
Kinderjahren des deutihen Thea- | diefer Stüde, an denen auch der | 
ters, als die Etegreiffomödie an | genannte Bernardon- Kurz großen 
die Darfteller dic Anforderung ftellte, | Anteil hatte, waren: „Die eilf 
niht nur Schaujpieler und Dichter, ! leinen Xuftgeifter“, „Der 
nicht nur Meifter des Wort, fonz; Buben- und Weiberkrieg“, 
dern auch Sänger und Tänzer zu | „Bernardon im Tollhauſe“, 
fein, etwa im zweiten bið drit: | „Der Feuerwedel der Ve: 
ten Jahrzehnt des 18. Jahrhun-nus“, „Bernardon, der fale: 
derts, Stand die Bauberpofie in kutiſche Großmogul“ u. viele 
hoher Blüte. Waren aud „Maz! andere. Alle diefe Stüde waren 
ſchinenkomödien“ jhon länz | Stegreiffomödien, die engagierten 
gere Zeit in Deutfchland von rei: , Schaufpieler gaben beftinunte Typen, 
jenden Gejellichaften dargeſtellt eine Art Skelett des Stüdes war 
worden, fo wurde dad in Rede gewiſſermaßen nad) den vorhande: 
ftehende dramatische Genre in Wien nen und zu benugenden Deforatio: 
„in Faiferl. privilegierten; nen und Nequifiten aufgefchrieben 
Theater bei dem Kärtner: | oder verabredet, und eg war jedem 
Thor” fpezialifiert. Hier wirkte | Darfteller überlafien, aus feiner 
der berühmte Hanswurſt Gott: Rolle foviel zu machen, alg er 
fried Brehaunfer, der Erbe konnte. Man agierte mit allerlei 
und glüdlihe Nachfolger Stra: | fünftlihen Maſchinen, mit Feuer: 
nitzkys, Franz Anton Nut, | werfen, eingelegten böhmischen und 
und zu diefen fam im April 1737 | ungarifchen Yiedern, mit Rinder- 
Johann Jofeph Felix (von) | pantomimen, Zauber: und Taſchen— 
Kurz, der al Bernardon fid | jpielerkunftjtüden, fogar mit lokalen 
alsbald eine ungemeine Beliebtheit | Sarifaturen auf Berfonen und Er: 
eroberte. Franz Anton uth, als | eigniffe. Tie Hauptjache waren die 
Komiker und Harlefin außerordent- Flugwerke, auf denen als „deus 
lich erfinderifch, war der „Compo= | ex machina“ ein Engel oder Teu: 
fiteur” zahlreicher, überall mit Bei- | fel, ein Geift oder Dämon oder 
fall gegebener Zauberpojfen, in | irgend eine Charakterfigur erjchien 
denen feine Frau Maria Anna) — wie diefe Majdinen obliga: 
geb. Viertel die erfte Rolle, die | torifch, fo war e3 aub am Ende 
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jeden Aktes eine ſolenne Prügelei, 
der unflätige Schimpfreden vorauf: 
gingen. Ein zeitgenöfjifcher Kritiker 
berichtet hierüber: „Den Vorteil 
der Schaufpieler in Erwägung ge- 
zogen, waren diefe Komödien nad) 
den Grundfägen alter Delonomie 
verfertigt. Denn Fliegen, die Arien, 
eine Maulfchelle wurden dem Shau- 
jpieler unter dem Namen „Neben: 
gefälle” befonders bezahlt. E3 war 
aljo natürli, daß ein Schaufpieler 
fih und den Seinigen viel zu fin- 
gen, viel zu fliegen gab und feine 
Stüde auf Maulfchellen arbeitete, 
wovon er fih gewiß Die meiften 
zuerteilte.” Es bat fidh aug dieſer 
Periode ein förmlider Tarif er- 
halten, von dem die nachfolgenden 
ſchmachvollen Prämien anfcheinend 
wenig für da3 Ehrgefühl der Künft- 
ler ſprechen: 


gir es Auffliegen in 
— p "Sprung ins 
Bafi 


l.— „ 
gür einen dito über eine 
Mauer oder von einem 
Felſen herab . . 1.— „ 
Yür jede Berkleidung 
(Hanswurſt⸗ Bernadon 
mußte fih unzählige 
Male umlleiven) . . 1.— „ 
gür Prügel . . 0.34 „ 
Für eine Obrfeige oder 
einen Sußtritt. . . 034, 
Für jeden erhaltenen 
fhwarzen oder — 
leck..... . 0.34, 
Fürs Begießen F 0.34 „ 
Jeder Duellant in den 
Combattements 0.34 „ 


Natürlich find die oben ermähn- 
ten Prügel paffiv gemeint, denn 
dag aktive Prügeln wurde nicht 
bejonder® honoriert, das Vergnü- 
gen daran, fagt Eduard Devrient, 
mußte al3 Lohn für die Mühe ge- 
nommen werben. 
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Uebrigend haben fih merfmür- 
digerweife einzelne diejer Bejtim- 
mungen noh lange, zum Teil big 
in unfere Zeit, fogar an erften 
Theatern, erhalten. So belamen 
in Wien die Darfteller des Mohrs 
Monoftato8 in der „Zauberflöte“, 
des Othello ertra ausgeſetzte Ber- 
gütungen für dad Schwärzen bed 
Geſichts und der Gliedmaßen, und 
jo wurde — wenigſtens bejtimmit 
noh um 1884 — an einem Hof: 
theater „Fliegegeld“ an Diez 
jenigen Darſteller bezahlt, denen 
ihre Rolle vorfchrieb, auf einer 
Flugmaſchine zu erfcheinen. Der 
Darjteller des „Oberon“ in der 
Oper und deg „Mime”, der von 
Siegfried, an einem Drabtfeil hän- 
gend, abgetragen murde, erhielt 
jenes CErtrahonorar in Höhe von 
15 Mt. Zegt wird der hängende 
Mime durd eine Puppe erjegt, da- 
gegen erhalten in den Nibelungen 
nod die Rheintöchter und die Sän- 
gerin des Waldvogels, die im zwei- 
ten Stockwerk in einem Korbe figt, 
auch „Fliegegeld“ — doh find zum 
Glück für die Künftler die Preife 
geftiegen. 

Sehr merkwürdig wirft auf uns 
eine Quittung diefer Art aus der 
geihilderten alten Zeit, die ung 
aufbewahrt ift. Sie lautet: 


Diefe Woche 6 Arien ge- 


fungen . . . . . 6 fi 
Einmal in die Luft ge- 

flogen . . 2... Lp, 
Einmal ind Waſſer ge- 

fprungen ; 1.— „ 
Einmal begofjen worden 0.34 ý 
A Obrfeigen befonmen 1.08 „ 

1 Zußtritt 0.34 


worüber dankbarlichſt quittiere. 


Belanntlih hat auh Molière alg 
Darfteller des Sganarelle in feiner 
Komödie Schläge befommen, und 
als man ihm dies als Beſchimpfung 
anrechnete, antwortete er: „Ich 
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bin e3 nicht, Sganarelle ift e8, der 
fie befömmt.” Dieſe Wiener Bofjen- 
fpieler bezogen, ob fie flogen, ins 
Waffer fprangen oder geprügelt 
wurden, alles auf fih perfönlich, 
und für ihre Bravour auf der Flug- 
mafchine wie für Schläge quittier- 
ten fie „dankbarlichſt“! 

Bon diefen Stüden hat fid na= 
turgemäß wenig erhalten, von den 
meiften nur die Titel oder die mit- 
unter gedrudten „Avertiffements“ 
famt den eingeftreuten Arien, bier 
und da ein magered Scenarium. 
Bon ernten Stoffen wollten die 
Zufhauer nichts wiſſen, und fo 
findet man vielfach auf den großen, 
langatmigen Plafaten oder Theater- 
programmen die Mitteilung, „in 
der ganzen Comödie feyend nur 
6 ferieufe Scenen”, und niemals 
wurden die Namen der Darfteller 
auf dem Zettel genannt. E3 hieß 
nur, „Hanswurſt, Finette und Sca- 
pin werden mit modefter Luſtbar⸗ 
teit eine angenehme Veränderung 
maden“, und jedermann mußte, 
Handmurft ift fein anderer ald Pre- 
haufen, Finette ift Frau Nuth, und 
den Scapin fpielt Herr Nuth. Ber- 
lautete jedod einmal rechtzeitig, 
daß an einem Abende Frau Nuth 
in der weibliden Hauptrolle durch 
eine weniger beliebte und weniger 
amüfante Kollegin erjfegt merden 
fole, fo forderten die einen an ber 
Kaffe kurzerhand ihr „Legegeld“ 


(Eintrittögeld) zurüd, während die | 


andern fih durch Unterbreden der 
ftellvertretenden Darftellerin und 
durch allerlei Unfug gegen fie fhad- 
108 zu halten fuchten. 

754. Frankfurt a. Main. Nads 
dem dag Wiener Theater infolge 
des Todes Kaifer Karla VI. (DE: 
tober 1740) geſchloſſen werden 
mußte und eine monatelange Qan- 
destrauer angeordnet war, ging die 
Wiener Gejellihaft auf ein Gajt- 
fpiel nad Frankfurt a. M., wo 
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die Vorbereitungen zur Wahl des 
neuen Kaiſers und allerlei feitliche 
Beranftaltungen zur Krönung in 
Ausſicht ftanden. Hier befand fid 
ein Prinzipal Wallerotty, der 
in dem gleichen Kunſt⸗Genre be- 
Ihlagen war, wie das Wiener En- 
ſemble. Bon nit gewöhnlicher 
Belejenheit, nahm er feine Stoffe 
und Stüde, mo er fie fand, und 
pate fie durch allerlei theatralifche 
Zuthaten von Mafdinerien, Zwi⸗ 
fhenipielen, Gefang, Tanz und 
Feuerwerk dem Beitgefhmad an. 
Er gab bier (15. April 1741) u. a. 
eine Komödie, die der Zettel fol 
gendermaßen anktündigt: „Eine 
alhier erft componirte mit neuen 
Arien ſowohl als verjchiedenen 
Auszierungen des Theatri decorirte 
außerlejene intrigante und ertra: 
ordinair luftige Piece Comique, 
betitelt Die verliebte Bau: 
berin oder daß Collegium 


verliebter Studenten“, deren 


Anfündigung er mit einem Aver- 
tiſſement begleitete, dag nah Raabs 
vortrefflider Bernardon-Biographie 
alfo lautete: „Heute werden zwey 
Hanss-Würfte dad Theatrum be: 
tretten und beyde mit Luſtbarkeiten 
aljo aufwarten, daß ein jeder fid 
bemühen wird, wie er dem andern 
den Rang könne ftreitig maden. 
Ein zahlreihes Auditorium richte 
fih heute nur zum Laden, denn 
dazu wird e3 gewiß Gelegenheit 
haben, diefe verfihert der Com: 
pofiteur der heutigen Aktion Franz 
Anton Nuth.“ Aus allen Ankündi: 
gungen und Avertiſſements gebt 
da3 Eine hervor, daß die Schau: 
jpieler Nebenfadhe waren, daß nur 
die Maſchinen und die komiſchen 
Figuren, Hanswurſt und feine Co- 
lombine, oder feine au% ander! 
benannte Liebfte und die anderen 
bumoriftiiden Typen den Mittels 
punit des Stüdes bildeten, und 
daß die unglüdliden Darfteller ber 
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Zyrannen und Prinzen, der Bau- 
berer und Geifter den Poſſen⸗ 
reißern bloß ald Anlaß und einen 
Angriffspunft für ihre Schwänke 
oder gar nur aldLüdenbüßer dienten. 

755. Burgtheater. Unter Maria 
Therefta wurde unter der Direktion 
des Italieners Graf Durazzo, der 
nit ein Wort deutſch verjtand, 
die Zauberkomödie auf die deutſche 
Bühne in der Burg, auf das tai- 
ſerliche Hofburgtheater, ver- 
pflanzt. Neben wirklichen Shau- 
fpielern von litterarifcher Faktur wie 
Stephanie, der aud als Theater- 
dichter thätig war, und der Familie 
Saquet 309 Bernardon: Kurz 
in die gemweihten Räume ein und 
mit ihm die Zauberpoffe, die Hans- 
mwurft: und Stegreiflomödie. Jn 
Brenner und Gottlieb waren 
neue Darfteller und Bofjenerfinder 
aufgetreten, welde die Gattung 
Handmurft durch neue Typen va- 
riterten. Einen „Leopoldel” hatte 
ſich der Schaufpieler Joſef Carl 
Huber erfunden (geb. 1726, feit 
1745 engagiert, ftarb 1760), und 
diefe Figur trat nun in faft allen 
von ihm fabrizierten Stüden auf, 
von deren Titeln einige bier fol- 
gen mögen: Der jhöne Leo: 
poldel und Hans Wurft, der 
verliebte Zauberer, Der 
aus dem Monde gefallene 
Zeopoldel, Der Ritter Leo: 
poldel mit dem goldenen 
Harniſch oder daß bezau- 
berte Nadelbüdfel, Wag: 
ner, der Zauberer, Der be: 
zauberte Federbuſch u. viele 
andere. Diefe Zauberkomödien 
wurden rei mit Deforationen, 
Maſchinenwerk und Flitterfram aus⸗ 
geftattet, die Mufit erhielt einen 
breiten Raum, fo daß faft burleske 


: Singjpiele daraus wurden, wie fie 


fpäter mit der Zauberpofie „Do⸗ 
naunympbe und Teufels- 
mühle” typiſch geworben find. 


Rro. 755. 


Se ſchwieriger die Zeitläufte 
wurden, je weniger tümmerte fid 
die gute Geſellſchaft um das Thea- 
ter, und dem Volle wurden bei 
den Kriegdnöten die Spaßmacher 
und Zauberjcherze immer willkom⸗ 
mener. Ein neuer Autor trat in 
Wien um die Beit des fiebenjäh- 
rigen Krieges auf, Philipp Haf- 
ner (geb. 1731, ftarb 1764), ein 
humoriftiicher Kopf, von deffen vor- 
trefflihden Einfälen nah ihm noch 
eine ganze Generation von Theater- 
dichtern gelebt bat. Bon feinen 
neuen Komödien und Zauberpofjen 
feien die folgenden genannt: Ein 
neue? Zauberluftfpiel, bez 
titelt: Megära, die fürd- 
terlide Here, oder dag bez 
zauberte Schloß des Herrn 
von Einhorn (1764), hierzu ein 
zweiter Teil: Die in eine dauz 
erndefgreundfhaft fid ver: 
wandelnde Radhe, ferner: 
Neue Bourlesque, betitelt: 
Etwa zum Laden im Fa- 
[hing oder Burling und 
Hanswurſts jeltfame Gar: 
neval83-3Zufälle (1771), end- 
lich fein berühmteftes, das jedoch 
bei feinen Lebzeiten nicht zur Auf- 
führung gelangte: Evakathel 
und Schnubi, ein luſtiges 
Trauerjpielvon zwei Auf: 
zügen, aufgeführt 1766. 

Mit dem allmählihen Verſchwin⸗ 
den der Kurz:Bernardonihen Steg- 
reiffomödien famen auch die Ma- 
ſchinenkomödien und Zauberpofien 
außer Kredit, und trog der faft 
unüberjehbaren Yruchtbarteit des 
Genannten — nur die Titel feiner 
Stüde füllen in Goedekes Grund: 
rip ſechs enggedrudte Großoktav⸗ 
Seiten — fant fein Lebenswert 
bald ind Vergeſſen. Nah einem 
fnappen Jahrzehnt aber erftand e8 
in einer andern Form aufs neue. 
Aus der Zauberpofie wurde die 
BZauberoper. Hatte in den Da: 
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jhinenfomödien da? zauberhafte 
Element einen breiten Raum ein- 
genommen, indem Hanswurſt als 
Begleiter eines Helden gräßliche 
Abenteuer unter wilden Bölfern 
oder im Reihe eines Yaubererd 
erlebte, fo fegte fid immer weiter 
in der nun beginnenden Oper dag 
erotifche, ſpeziell das orientalijche 
Koftüm feft. In der BZauberoper 
erringt ein idealer Held mit Hilfe 
mächtiger Geifter feine von Bau- 
berern gefangen gehaltene Geliebte, 
hier jpielen Verwandlungen, Bauz 
berfunftitüde aller Art die wid: 
tigfte Role. Der poetifche Gipfel- 
punft dieſes neuen Genres ift die 
„Zauberflöte“ von Emanuel 
Schikaneder mit der Mufit von 
Mozart, deren Tert zum Teil nad 
Wielands Feen: und Geifter: 
märhen =- Sammlung Dfdinniftan 
(1786—89, 3 Bde) bearbeitet ift. 
In der neuen umfaſſenden und in- 
haltreihen Schikaneder-Biographie 
von Dr. Egon von Komor: 
zynski ift die feltfame Tert- 
geſchichte der „Zauberflöte“, an 
welcher auch der Schaufpieler Gie- 
jede Anteil bat, genau nad den 
Quellen dargeftellt. 

756. Die Zauberpoffe in der 
beutfchen Romantik. Waren e8 in 
der Mitte des 18. Sahrhunderts, 
big gegen 1780, nur Schaufpieler, 
fingerfertige Theaterpraktiker und 
meiftens unlitterarifche Talente, die 
fih für das altuelle Theater mit 
der Kompofition von Zauberpoffen 
bejchäftigten, fo tritt mit dem Ende 
des Jahrhunderts eine Wendung 
hierin ein. Jetzt find e3 die Ber- 
treter der romantiſchen Richtung in 
der Litteratur, die auf das Theater die 
Ludwig Tiediche Devife anwenden: 


Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
MWundervolle Märchenmwelt, 
Steig’ auf in der alten Pradt. 


U C Er | 
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Und vor allen anderen ift es 
Ludwig Tied (1773—1853) 
felbft, ein geborener Berliner, ber 
eine Reihe von Volksmärchen, wohl 
ohne zunächſt direkt an die lebende 
Bühne zu denfen, dramatifiert hat. 

Ritter Blaubart, ein Am: 
menmärdenin vier Alten, 1797 
erſchienen, wird mit folgendem die 
ganze Märden: und Zaubermwelt 
wunderbar dharafterifierenden Pro: 
log eröffnet: 


Der HBauberftab des 
ſchließt ung oft 

Die fernften wundervollften Wel: 
ten auf, 

Und trunfen febri der Bli aus 
Sonnenjdein 

Aus fremden Blumen, fchönge: 
formten Bäumen, 

Und Kriegen, Schladhten zu und 
ſelbſt zurüd. 

Doc fern ab, heimlihd im Ge 
büſch verſteckt 

Liegt eine alte Grotte, lange nicht 

Geöffnet, kaum iſt noch die Thür 
zu kennen, 

So did von Epheu alles über: 


wadjen, 

Und wilde Nellen hängen rot 
berüber, 

Und drinnen hört man feltfam 
leife Töne, 

Die manchmal toben und danı 


Dichters 


muſikaliſch 

Verhallen, wie gefangne Tiere 
winſeln. — 

Es iſt der Kindheit zauberreiche 
Grotte, 

In der der Schreck und liebe 
Albern heit 

Verſchlungen ſitzen, dem der 
näher tritt | 

Ein altes Lied im leifen Tone. 
fumfen. 

Bergönnt dem Dichter diefe Thür, 
zu öffnen, 

Hört gerne zu dem liſpelnden 
Geſang 
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Der fih in wilden dunfeln Blumen 
wiegt; 
Seht, wie mit Steinen und mit 
Muſchelwerk | 
Die Wand ein eigenfinnger Fleiß 
t 


geputzt, 

Wie Schatten auf- und abwärts 
ſchweben, lapt 

Durch Traumgeftalten euch er- 
götzen, ftört 

Mit hartem Ernfte nicht bie 
Gaufelnden. 


In diefem füß wie ein Forellen- 
bah murmelnden Prolog find mit 
feiner Hand alle die Elemente zu- 
fammengefaßt, aus melden die 
ideale Zauperpofje befteht, und in 
diefem Märchen Hat Tied aud 
meiftend die ironifhe Stimmung 
ausgeichaltet und den echten Ton 
feftgehalten. 

E3 dauerte vier Jahrzehnte, big fih 
einfongenialerTheaterpraftiterfand, 
dies „Ammenmärchen“ auf die Bühne 
zu bringen, es war Karl Immermann, 
der es auf ſeiner Muſterbühne in 
Düfſeldorf am 3. Mai 1835 zur 
Aufführung bradte. Er berichtet 
darüber felbjt an Tied am Tage 
darauf: „... Das erfreulidite 
war mir, daß das Stüd fih wirklich, 
wie ich beftändig geglaubt habe, als 
völlig dramatiſch-theatraliſch be— 
waͤhrt hat. Die ſonderbaren Masten- 
figuren der erſten Scene befchäf- 
tigen und fefleln, und bringen bei 
dem überhaupt für Poefie Empfäng- 
lien fogleih die gehörige Stim- 
mung hervor. Nadh und nad tritt 
der Ernit heran, die Spannung 
fteigert fih, und wächſt bis gegen 
Ende zum tragifhen Affekt, auf 
welchem Gipfel fi dad Wert wie- 
der durch Scherz gelinde beruhigt. 
Kurz, e8 find in diefem freien Ge- 
bilde der Phantafie zugleih alle 
Requifiten des materiellen Theaters 
vorhanden. Das wußte ich Tängft 
von diefem, wie von manchem an- 
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deren Shrer und anderer Werte, 
allein e3 ift doch erfreulich, dieſes 
ifolierte Wiffen nun auh durch die 
Praxis bewährt zu fehen. Mein 
Glaube fteht fefter als je, daß unfere 
Bühne nit verarmt ift, vielmehr 
auf der Stelle reich daftehen würde, 
wenn wir und nur entjdließen 
fönnten, die unbenugten Schäße, 
melde wir befiten, hinauf zu för- 
dern ... man fann dreift behaup: 
ten, daß der Sinn und Humor 
feiner einzigen Scene verloren ge- 
gangen ift. Eine im Gebäude ver- 
irrte Kate erſchien, munter hin- 
und herſpringend, in manden 
Scenen auf der Bühne, al3 wollte 
fie an der Handlung teilnehmen. 
Wenn man Ihrer Neigung zu diefen 
Tieren fih erinnert, fo hat das 
wirklich etwas Myſtiſches. Diejer 
ungeſtiefelte Kater ſtörte übrigens 
nicht, da er nur in luſtigen Scenen 
fam und ſogleich zu einigen Lazzi 
verbraucht wurde. Mehrere Bu- 
ſchauer haben wirklich geglaubt, die 
Kage gehöre zum Stück.“ Auch 
Chriſtian Dietrich Grabbe, der 
ſelbſt Zaubermärchen und Zauber⸗ 
poſſen hinterlaſſen, war von dieſer 
Vorſtellung begeiſtert. Auguſt Wil⸗ 
helm Schlegel urteilte über dieſe 
Dramatiſierung des altberühmten 
Märchens vom „Barbe-Bleue“, noch 
ehe er den ſpäter mit ihm eng be⸗ 
freundeten Verfaſſer kannte, daß 
hier „ein dichtender Dichter es ge- 
wagt hat, den unjdeinbaren Stoff 
zu einer ausführlichen dramatifchen 
Darftelung zu entfalten. Er hat 
dabei, um dem luftigen Nichts eine 
örtlihe Wohnung und einen Namen 
zu geben, die Scene nad) Deutſch⸗ 
land verjegt, und das deutſche 
Ritterfoftüm gewählt.” 

Ganz anders läkt fi die in 
Immermann? Brief bereit? ange- 
deutete zweite Zauberlomödie an. 
„Der geftiefelte Kater, ein 
Kindermärden in 8 Alten 
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mit einem Zwiſchenſpiele, 


einem PBrologe und einem|in 


Epiloge“, gleihfaNg 1797 und 
wie der Blaubart unter dem Pfeu- 
donym Peter Lebereht erjchienen. 
E3 ift im wejentlichen eine drama- 
tifche Satire gegen Sffland und die 
Xobredner feiner etwas nüchternen 
Dramatif, ſowie gegen die reflame- 
haften Ausdeuter feiner ſchauſpie— 
lerifchen Darftellunasweije. Bereits 
Schlegel war in Zmeifel, in welde 
Gattung er diejes merkwürdige dra- 
matiſche Spiel einreihen jollte. Denn 
e3 rollt fih nit allein auf dem 
Hintergrunde der „mondbeglänzten 
Zaubernadt“ ab, jondern ift erfüllt 
mit der von ben Poeten dieſer 
Zeit beſonders gepflegten und bei 
ihnen beliebten „romantischen Sro- 
nie“, die vielfach parodierend und 
refleftierend über dem Märchenftoffe 
jteht, und das dramatifche Gefüge 
foweit auflöft, dab das Publikum 
als mitjpielend eingeführt wird, 
daB die Zmwifchenfpiele von den 
Zufhauern ausgeführt werden, 
die über das Stück und die Dar: 
fteller debattieren, mit dem auf: 
tretenden Hanswurſt fih unter- 
halten, den erjcheinenden Dichter 
verhöhnen oder ihm zujubeln. — 
Tied hat noh eine ganze Reihe 


derartiger Komödien gejchrieben, | 


ohne daß fih jedesmal ein Immer⸗ 
mann gefunden hätte, fte aufzu- 
führen. Es find dies: „Prinz 
Zerbino oder die Reife nad 
dem guten Gefhmad“ ge: 
wiffermaßen eine Fortz 
fegung deg geftiefelten Ka— 
terd. Ein Spiel in 6 Auf- 
zügen, 1799, ferner „Da8 Un— 
gehbeuerund der verzauberte 
Wald,“ ein muſikaliſches 
Märchen in vier Aufzügen, 
1800, welches mehr in den Bereich 
der Oper fält; ein litterarijch- 
ſatiriſches Poſſenſpiel ift „Die 
verfehrte Welt“, welche Tied 
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ironifh „ein hiftorifhes Schaufpie! 
fünf Alten” nennt. Mehr zum 
lebendigen Theater kehrte der Dichter 
zurüd in der romantischen Tragö- 
die 
fleinen Rotkäppchens“ (1800), 
in melhem Wolf und Hund, Nachti⸗ 
gal und Kudud fprechend oder 
fingend auftreten und welches von 
Feodor Wehl bühnenmäßig einge— 
richtet, als Weihnachtskinderkomödie 
noch heute große und kleine Kinder 
einen Winterabend hindurch von 
der e herab zu ergößen ver: 
mag 

er ift auch des ſchon genann- 
ten Chriftian Dietrich Grabbe 
(1801 — 1836) dramatiſches Märchen 
Aſchenbrödel zu erwähnen, das 


den alten, befannten Stoff zwar in 
aber 


allerlei Zerrbilder zerfegt, 
manden feinen poetiiden und 
wigigen Einfall bietet. So 5. Ð. 
die Verwandlung von Ratte und 
Kate in Kutfher und Bofe durd 
die Yeenfönigin: 


„Do müflen wir bei al’ den | 


Feengaben 


Zur Freude auch den Scherz noch 
haben.“ 


Der Kutſcher fehlt — ne Ratte 
naget dort — 


„Ratte ſei Kutſche, 
Fahre du wild, 
Wild, wie du biſt!“ 
Die Zofe fehlt — ei will die 
Katz' da fort? 
„Katze ward Zofe, 
Sanft und doch beißig, 
Katzennatur!“ 


Und nun folgt ein überaus Iuftigen 


Redelampf zwifchen ben verwandel- 


ten Tieren, in denen ihre wahre 
Natur, und ihre eingeborene Feind- 
Ihaft gegeneinander ſehr fein zum 
Ausdrud gelangt. — 


„eben und Tod bde | 
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757. Die Slanzzeit der Zauber: | zaubert, eine ſchwarze Schärpe, mit 
poffe: Ferdinand Raimund. Eine | der man fih, wohin man will, ver- 
glänzende Periode erlebte DieZauber= | jegen fann, und ein goldener Zauber: 
poffe unter der Herrſchaft Ferdi: | jtab, der alles in Gold verwandelt. 
nand Raimunds (geb. in Wien 1. | Die überjpannte Brinzeffin Zoraide 
Quni 1790, + 5. Sept. 1836) am | weiß ihm alle drei Zaubergaben 
Leopofdftädter Theater in Wien. | lijtig abzunehmen, nachdem er be- 
Raimund, ein Schaufpieler von Ta- | reits allerlei Wunderthaten mitihnen 
lent und Innigfeit, mit einer, wenn | verrichtet hat. Er prellt fie aber 
auch nicht gropen, aber beſonders | doch mit Hilfe der Lift ihrer Kammer- 
wirkffamen Singſtimme begabt, hatte | zofe Linda, nahdem er ihr eine 
bereit3 im Fache älterer fomijcher | häliche lange Nafe angezaubert 
Rollen eine große Beliebtheit er= | hat, mit der er fie figen läßt. Das 
langt, aud gelegentlich, bei eigenen | Zauberjpiel mit feiner einfachen, 
und anderen Scaujpielerbenefizen | geihlojjenen Handlung fprudelt von 
ſich Heine, fomifch-rührende Couplets | Humor und Auftigfeit, von zeit- 
und Liedervorträge zurehtgemadt, | genöffiihen fcherzhaft - jatirischen 
bis ihn ein halber Zufall dazu führte, ' Ausfällen und hatte jogleich bei 
fih jelbft a13 Dichter einer Komd- | den Wienern einen ftarfen und be- 
die zu verfuchen. Bei feinem Bez | deutungsvollen Erfolg. Eine Reihe 
nefi} im Jahre 1823 fehlte ihm ein | von luſtigen Schelmenftreichen und 
zufagendes Stüd, fo fchrieb er (nach | mafchinellen Künſten vereinigte fid) 
dem Märden „Tutu“ von Yang: | mit der Originalität der vorge- 
bein) die zweiattige Zauberpoffe | führten Figuren in diefer Komödie, 
mit Gejang „Der Barometer: um dem Theaterpublifun die Em- 
maderaufderZauberinfel” |pfindung beizubringen, hier ift ganz 
(zuerft aufgeführt auf dem „Thea | neuer Wein in die alten Schläuche 
ter in der Leopoldſtadt“, am 18. | gegoffen worden, hier fteht man 
Dezember 1823). Die Fee Rofa= | einem urjprünglichen, [prudelnden 
linde ift durd alte Sahungen ges | Talent gegenüber. Auch alle die 
zwungen, alle hundert Jahre ein- VBerwandlungen, die ganze Zauber 
mal drei Zaubergaben einem armen | majchinerie hatte der fichere Theater- 
Sterblichen zu verleihen. Sie über: | praftifer Raimund in richtiger Ber- 
läßt e3 dem Zufalle, wer diesmal | teilung und in anfpredender Weife 
der Ölüdliche fein foll: e3 fol der | angewendet. „Die Nuinen verwan⸗ 
jein, der in dem Augenblide des | deln fih in ein hellroted Wolfen: 
Sprucdes bei den Ruinen im Pal- | zelt, mit weißen Rofen gejhmüdt,” 
menthale weilt, e3 ift, wie fogleich | dann dies wieder in die Ruinen. 
im Lexikon der Menfchheit nad): | Die Thür verwandelt fih bei dent 
geihlagen wird, der zu Grunde | Berühren mit dem Zauberjtabe in 
aegangene Barometermader Bar: | Gold, die Säulen in Silber. Beim 
tholomäus Duedfilber (von Rai: | Erflingen von Duedjilbers Zauber: 
mund dargeitellt), ein verliebter | born, nahdem ihm Zoraide den 
luftiger Burfche, der die drei Zauber: | Stab entrijjen hat, fommt eine 
aaben erhalten fol. Sie künden | Schar von idealen Soldaten jchnell 
fich felbft dDurh Fragen an: Wer | aufmarjchiert, die Leibgarde bildet 
will auf mir blajen? Wer will mich | fih von Zwergen, die fih um Qued- 
tragen? Wer will mich ſchwingen? | jilber reihen. Sie legen die Leitern 
Es ift ein filberne® Waldhorn, | an den PBalajt des Tutu, Zoraidens 
deffen Ton ftegreiche Heere herbeiz | fchläfrigen Baters, und ftürmen 
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hinauf. Die Zwerge bringen einen 
großen Mauerbreder und ftoßen 
damit dag goldene Thor ein. In 
der Luft erfcheinen zwei Kanonen 
in Wolfen, bei denen fich je ein 
Genius alg Kanonier befindet. Die 
Iwerge, einer auf Duedfilberd Arm, 
einer an feiner Hand, verteidigen 
ihn gegen die aug dem Palaft ftür: 
menden Inſulaner. Das Gefecht 
wird auf der Bühne allgemein, der 
Balaft Steht in Flammen, Tutu und 
Zoraide werden von Queckſilbers 
Scharen heraudgebradt. Lidi, Die 
erfte Nymphe der gebietenden Fee, 
erfheint in einem Wolkenzelt al 
Kriegerin gelleidet, von vier Genien 
umgeben, welche teine Fahnen 
fhwingen, die (Senien tragen auf 
dem SHaupte Helme, wovon jeder 
einen transparenten Buchftaben ent: 
hält, die zufammen das Wort „Sieg“ 
bilden. — Uuedfilber fommt in 
einer anderen Scene auf einem 
großen Hahn reitend, zum Fenſter 
hereingeflogen. Wie der Hahn 
im Gemad ift, fteigt Duecjilber 
ab, und der Hahn fliegt mie- 
der zum entgegengefeßten Fenſter 
hinaus und Fräht. — Sehr hübſch 
bemerft ein Kritiker hierzu: Diefe 
Spiele des Mafchinenwejend ge- 


Gotihilf Wrisjtein. 


wie 3. B. Korntheuer, felbft Freude 
an der Tarftelung und an dem 
Stüde hatten, getragen fah. 

Gein nädftes Stüd in dem durd: 
aus alg neu empfundenen Genre, 
ift bereitS bedeutend tiefer. Es pe- 
titelt fid „Der Diamant des 
Geiſterkönigs“, Zauberjpiel 
in 2 Aufzügen und erjdien 3u- 
erft an der gleichen theatralijchen 
Stätte, wie dag vorige, am 17. 
Dezember 1824. Der Sinn dieſes 
anmutigen und phantaftiichen Mär- 
chenſpiels ift, daß ein liebendes und 
geliebtes Weib der edelfte Diamant 
ift, den ein Menſch bejiken tann. 
Scherz und Humor, fowie gemüt- 


voller Ernft und tiefe Empfindung 


find in diefen flotten Scenen, in 


denen wiederum die Zaubermafdi- 
nerie am richtigen Orte wirkſam 
wird, innig verquidt und zwar in 


fo glänzendem Rahmen, daß die 


litterarijche Welt auf da3 neue Genre 
in Wien aufmerffam wurde, deffen 
Leopoldſtädter Theater nur al die 


Stätte trivialer Späße belannt und 


wenig gefhägt war. Witzworte und 
Liederzeilen hieraus wurden bald 
auh in Norbdeutfhland populär 
und bie Vertiefung der Geiftermelt 
gewiflermaßen zu einer höher organi- 


hören in das kindliche Märchen als | fierten Menfchenwelt verdrängte die 
deffen ſinnliche Bervollftändigung, läppiſche Gefpenfterfpielerei früherer 


und bier in diejer Erftlingsarbeit 


Raimunds find fie durch die märchen- 
hafte Fabel felbft gegeben. Wozu 
Zauberdinge, wenn ihre Wirkungen 
nicht jichtbar werden und warum 
feine Zauberdinge, wenn fie ein fo 
heitere8 phantaſtiſches Ganzes zu- 
wege bringen, wie hier? E8 ift bez 
zeichnend und verftändlich, daB das 
Wiener Publikum die reinfte Freude 
an dem Stüd hatte und fih lange 
nicht fatt daran fehen fonnte. 
Nun wuchſen dem Dichter Raiz 
mund die Schwingen, der fi) vom 
Erfolge gekrönt, vom Beifall feiner 
Landsleute und feiner Kollegen, die, 


Zeiten. 


gen fpridt und daß er ihnen in 


Ernſt und Güte, in ironifher Satire 


und treffendem Wig einen redenden 
Spiegel vorbielt. Dazu tam Rai- 
munds Spiel. Ein Chronift be: 
richtet über die VBorftelung: „Was 
für einen natürlidden und Herzens: 


warmen Florian Wafhblau (den | 


Diener eines Geiftes) gab Raimund! 
Da ift nicht eine Nuance, von der 
man tadelnd fagen könnte, dağ fie 
übertrieben fei; fein witziger Lokal: 
einfall, den man fittenlo8 oder frivol 
nennen möchte. NRaimund= Florian 


Dag Rolf fühlte, daß Hier 
ein wirklicher Dichter zu den Seini- 
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und Therefe Krone (Mariandl), 
welch eine Harmonie zwiſchen beiden, 
der ewig wahren Natur abgelaufcht; 
und dennoch — e3 ift wahrhaft 
ärgerlich, — erfannten die mit Taub- 
und Blindheit Gefchlagenen nicht, 
was fie von diefem Künftlerpaar 
empfingen ... Dem Poeten Rai- 
mund werben die Herzen der Wiener 
nachtlagen.“ — 

Neftroy hat indem Genre, welches 
er im „Xumpacivagabundus” Dez 
treten hat, niemals wieder die gleiche 
dramatifche und künſtleriſcheKraft ge⸗ 
zeigt, feine zahlreichen Wiener Lokal: 
poffen und Schwänfe fallen aus dem 
Rahmen diefer Darftellungen heraus. 

758. Karl Meist (geb. 30. Juni 
1775 zu Laibach, geft. 7. Oftober 
1853 in Wien) hat gleichfalls neben 
vielen öſterreichiſchen Xofalftüden 
einige Zauberjtüde, daneben mehr: 
fah mythologijche Karikaturen, Paz 
rodien von gerade gegebenen Traz 
güdien u. f. w. gejchrieben, in denen 
meijteng der Spaßmacher die Haupt- 
perfon ift. „Halb Fiſch, Halb 
Menſch,“ Zauberjpiel wurde bei 
feiner Erftaufführung im Leopold- 
ftädter Theater am 5. Novbr. 1818 
zum Benefiz von Raimund gegeben, 
das alberne Machwerk (an dem der 
bereits genannte Gleidh Anteil hatte) 
gefiel jedodh nit. Ein Stüd von 
Meist wurde fehr populär: Die 
Bojie „Das Gefpenft auf der 
Bastei” (zuerft am 2. Oktober 1819 
auf dem Leopolpftädtiichen Theater), 
es erhielt Fortſetzungen, wurde pa- 
rodiert und gelangte auch nach Berlin 
an das Königftädtijche Theater.Seine 
anderen Zaubermärden mit Gefang 
und Tanz „Arjenius der Wei- 
berfeind”, „Arjena die Män- 
nerfeindin“, „Die Wiener in 
Bagdad“, „Der Schutzgeiſt 
guter grauen”, „Haß undtiebe 
oder Arjenius und Arjena”, 
„Das grüne Männchen” haben 
fih alle nicht lange gehalten. 


Rro. 758—761. 


759. Adolph Bänerle (geb. 
9. April 1786 in Wien, geft. 19. Sep- 
tember 1859 in Bafel), der Erfinder 
der komiſchen Figur Staberl, hat 
eine lange Reihe von Zauberfpielen 
gejchrieben, von denen viele jedoch 
ungedrudt blieben. Genannt feien 
„Tiſchlein dede did“, „Lin 
dane oder die Fee und der 
Haarbeutelabjhneider” (Pa: 
rodie), „Die Zauberfchhminfe 
oder Dag Land der Erfin- 
dungen”, bejonders gefiel feiner 
Zeit aber die dreiaftige Bolf3=- und 
Zauberoper „Aline oder Wien 
in einem andern Weltteile“ 
durch die eingeftreuten Lieder, von 
denen noch heute manches populär 
geblieben ift. Hier fommt zuerit 
das Wort vor „(E83 giebt) ja nur 
ein? Kaijerftadt, ja nur ein 
Wien”, hieraus ſtammt das ſcherz— 
hafte Frageſpiel „War's viel— 
leicht umeins, war's vielleicht 
um zwei?” u. f. w. 

760. Berfhiedene Wiener Rad- 
ahmer. Wenigſtens erwähnt mag 
werden, daß der bereits genannte 
Direltor des Carl-Theaters Caril 
von Bernbrunn eine Xolal- 
Zauberpoſſe „Der Geiſt im Hof: 
garten“ gefchrieben hat, daß aud 
die fchaufpielerifche Partnerin von 
Raimund, Therefe Krones, fid 
in dieſem ‘sach verfucht hat in dem 
Bauberfpiel „Sylphide das See- 
fräulein“, meldes zuerſt im 
LeopoldftädterTheater am 6. Februar 
1828 in Scene ging und von da 
auf zahlreiche norddeutſche Bühnen 
gelangte. Eine echt Wienerifche 
Produktion ift endlich das komiſche 
Zauberipiel „Sfüg, Mond und 
Pagat” von Franz Nofenau, 
welches die populären SKartenbil- 
der des Tarodipiels auf die Scene 
bradte (27. Januar 1820 im 
Joſephſtädtiſchen Theater). 

761. Die Zauberpoſſe in Nord- 
deutfchland um 1850. In dem 
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Austauſch der dramatiſchen Erzeug- 
niffe zwifhen dem Süden und dem 
Norden, eine Gefhhichte des litte- 
rariihen Er- und Importes, die 
nod nicht gejchrieben ijt, jtehen die 
Wechjelbeziehungen zwiichen Wien 
mit feiner gefamten öfterreichiichen 
Volksdramatik und den norddeut- 
Shen Bühnen an eriter Stelle. 
Diefer Austaufc der dramatiſchen 
Waren, diefes Hin und Her bezieht 
fid jedoch nicht nur auf original- 
wiener und original-öſterreichiſche 
Erzeugniffe, jondern auch auf Be- 
arbeitung fremder Stoffe, auf die 
Yolalifierung ausländiſcher Stüde. 
Andererjeit3 kommt es vielfach vor, 
daß derjelbe franzöſiſche, engliſche, 
italienische Stoff einen Bearbeiter 
in Wien und einen zweiten in Berlin 
findet und daß beide Berdeutjchungen 
friedlich nebeneinander Geltung fin- 
ven. Bon den bisher behandelten 
öfterreichtichen Zauberfpielen haben, 
wie bereit im einzelnen bemerft, 
nurdie Spigen, namentlich Raimund, 
Eingang, dauernden Eingang im 
nördlihen Deutjchland gefunden. 
Die in der Folge zu bejprechenden 
Autoren, die ſämtlich zugleich Schau: 


Softhilf Weisflein. 


Ihiniften, die glänzende Ausſtattung 
der deutſchen und franzöſiſchen 
Feerien fonnte über ihren jchalen 
und geiftiojen Inhalt nur furze 
Zeit hinwegtaͤuſchen. Big in die 
ftebziger und achtziger Jahre hinein 
bat diefe Art der Zauberpoffe Gel- 
tung behalten, um in den legten 
Jahrzehnten ganz zu verfchwinden. 

762. Karl Auguft Görner (geb. 
zu Berlin 29. Januar 1806, geit. 
zu Hamburg 9. April 1884) war 
ein cbenfo ausgezezeichneter Schau: 
jpieler im Charafterfah wie ein 
erfindungsreiher Bühnendichter. 
Zahlreihe Zauber: und Märchen: 
jpiele find (außer feinen Luſtſpielen) 
jeiner zugleich Ddichterifchen mie 
theaterpraftiihen Feder entfloſſen, 
er verſtand es, die alten hübſchen 
kindlichen Märchen- und Sagenſtoffe 
dramatiſch zu beleben, intereſſante 
Bühnenbilder zu ſchaffen und ebenſo 
in dem von ihm neubegriündeten 
(Genre der Kinderfomödien, wie aud 
in jeinen Zauberpoſſen, nicht etwa 
nur für Kinder theatraliich zu 
Ichreiben. „Aſchenbrödel“, 
„Sneewittchen“,„FrauHolle“, 
„Rattenfänger von Hameln” 


ſpieler waren haben wohlausnahms- | und viele andere find feit Jahren 
los ihren Weg auf öſterreichiſche auf dem deutſchen Repertoir und 


Bühnen gefunden. Dem und ge- 
jtatteten Rahmen entfprechend, fön- 
nen wir nur die Drei hervorragenden 
Dichter diefer Zeit als befonders 
typiſch Fritifch behandeln. — Nach 
der großen und glänzenden Periode, 
die dies Genre ſoeben in Wien er— 
lebt hatte, nach den Meiſtern, deren 
Werke bis jetzt lebendig ſind und 
mit den Kleineren und Nachzüglern, 
deren Stücke noch etwa bis zum 
Jahre 1848 gegeben worden, ver— 
ſchwindet die Zauberpoſſe für einige 
Zeit von der Bühne, um dann als 
Feerie eine Wiederaufſtehung zu 
feiern. Aber der Geiſt des Genres 
war dahin, nur die äußere Form 
war geblieben: die Trid® des Ma- 


werden immer wieder gern gegeben. 
Die Hochblüte von Görners drama: 
tiicher Kunſt in Zauberjpielen liegt 
wohl in den beiden folgenden: 
„Alles durch den Magnetig- 
mus oder der hellfehbende 
Gemeinderat”, Bojje mit Sefang 
und Tanz und etwas Zauberei in 
3 Aufzügen, Nufil von Stiegmann. 
Dieje Eöftlicdhe Satire auf den Som- 
nambulismug und den Geifter:- 
glauben mit ihren überaus wigigen 
Couplets und fomijchen Aufzügen 
wendet fih zum Teil gegen den 
Sauberfpuf, zeigt aber auf diefem 
Gebiet ſelbſt jo viel Erfindungs- 
und Geftaltungsfraft, daß fie zu 
dem beſprochenen Genre geredynet 
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werden muß. Freier und phan- 
taftifcher, nod erfindungsreicher und 
origineler ift Pringy Honig: 
ſchnabel, Zaubermärchen mit Ge- 
fang und Tanz in 3 Abteilungen 
und 7 Bildern, Muſik von Th. Haupt- 
ner. Die Geſchichte des fabelhaften 
Fürsten Brummbrumm, feiner Ge- 
mahlin und feines Tochterleins, 
Prinzeß Mieschen, die im Krollichen 
Theater in Berlin zuerft am 11. De- 
zember 1856 aufgeführt worden tft, 
hat Görner zwar im Berein mit 
C. Löffler nad einer franzöfiichen 
Idee gejchrieben, fie zeigt aber in 
allen Teilen die genaue Yaltur 
Görnerſchen [prudelnden, burlesfen 
Humors. Sehr luftig ift die Idee, 
daß der fabelhafte Fürſt jeine ganze 
Umgebung, feine Räte, feine Sol- 
daten, ſchließlich ſeine Frau und 
Tochter zum Teufel wünjcht, daß 
der Teufel ihm immer gehordht und 
dağ Brummbrumm ſchließlich faft 
allein in feinem Reihe bleibt, Dig 
der Zauberprinz Honigjchnabel die 
Reife nah der Hölle antritt und 
nach allerlei Abenteuern mit Räu— 
bern und Erfcheinungen den Teufel 
um die bereits gefangenen Seelen 
prelt. Der Aft in der Hölle, in 
der e3 feine Strafen, fondern nur 
Luftigfeit und Amüfement giebt, ift 
mit beſonders witzigen Cinfällen 
verbrämt, von denen ein ganzer 
Sprühregen über die ganze Komödie 
mit vielem Humor verteilt ift. 
763. Guſtav Racder (geb. 22. 
April 1804 zu Breslau, geft. 16. Juli 
1868 zu Teplig). Aus einer alten 
Schaufpielerfamilie jtdmmend, die 
ihren Stammbaum big zu der großen 
Sophie FriederiteSeyler, geb.Spar: 
mann zurüdführen tann, ftellt Guſtav 
Raeder in der Miſchung von Humor 
und Gemüt, von empfindung®: 
reihem Ernft und mißiger Stomit 
einen fpeziell norddeutschen Typus 


deffen dar, was und bei dem Urs 
wiener Raimund fo ſympathiſch be- 


' arbeitet ift. 
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rührt. Keine Echärfe, teine Frivo- 
lität fommt in feinen zahlreiden 
Zauberlomddien vor, feine fati- 
riſchen Einfälle, fein witiger Spott 
bleibt immer liebenswürdig und 
wirft niemals verlegend. Raeder 
war Komiler am Dresdener Hof- 
theater und dort Hat die lange 
Reihe feiner feinen Zauberfpiele 
das Licht der Rampen zuerft er- 
blidt. Sein Erftlingewert „Der 
Weltumjegler wider Willen“ 
zeigt ihn noch taftend in dem neuen 
Genre, doch ift bereits ein phan- 
taftifch-großer Zug in diefer Pole, 
wie ihn neuerdings Jules Berne 
in feinen erfindungsreihen Komö— 
dien gezeigt bat. Tiefer und geift- 
reicher zeigt fid „Der arteſiſche 
Brunnen”, Zuuberpoffe in 3 Ab- 
teilungen und 4 Aufzügen mit Ge- 
jängen und Tänzen (zuerft 1845), 
in welchem der Stabylenfürjt Abdel 


| Kader, der feit den dreißiger Jahren 


in ftetem Kriege mit Frantreic) 
lebte, big er fih im Dezember 1844 
dem Sieger ergab, ſceniſch vorge- 
führt wird. Aus dem Boden bren- 
sender Aktualität alfo ift dem 
Dichter dieſes anmutige Wert er- 
wachſen, in welchem dem Humor 
ein breiter Epielraum eingeräumt 
wird. Die Scenen der Berggeijter 
und Gnomen mit ihrem Beherricher 
Affreduros und dem luftigen Erd- 
geift Schal, die im Innern eines 
Bergwerf3 unter gigantiichemythi- 
jhen Felsbildungen von Silber und 
Gold haufen, find von poetiſchem 
Schwung erfült. — E3 folgten 
1847: „Die verwunfdene 
Prinzeſſin“, „Graf Bukskin“, 
1847: „Die ol ympiſchen Flücht— 
linge“ u. ſ. w. 1854: „Signor 
Pescatore“, 1855: „Aladin“ 
oder „Die Wunderlampe“, 
Zaubermärden mit Gefängen, das 
nad) dem gleichnamigen Märchen 
aus „Taujend und eine Nadt” ge- 
Sehr hübſch ift die 


T — — M 
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Anlehnung an Goethes Fauſt in 
der erſten Scene, in welcher der 
ägyptiihe Zauberer Tartaruga in 
feinem Laboratorium mit Globuffen, 
alchymiſtiſchenGefäßen undRetorten, 
in einen Folianten vertieft, vor- 


geführt wird. 
Habe nun, ad, die Zauberei, 


Die Alchymie und die Hiero- 


glyphen 
Und aud die Phantadmagorei 


Studiert big in die tiefften 


Tiefen. 
Da fte ih nun, 


ropf, 

AS hätt’ ein Brett ich vor dem 
Kopf; 

Habe weder Gut noh Geld er- 


reicht, 


Und fehe wohl, 's ift nicht fo 
icht 


leicht! 


Es iſt ein wahres Hundeleben! 
Drum will dem Böſen ich mich 


ergeben, 


Ob mir durch deſſen Kraft und 


Mund 


mar mang’ Geheimnis würde 


und, 


In den Folianten fteht’S gez 


ſchrieben 


Was mir bis jetzt ein Rätſel war, 
Und was verborgen iſt geblieben 
Von hundert bis zu hundert Jahr: 
endloſen 


Tief in der Erd' 


Gründen 


Schlummert ein Schatz von großem 
Wert. 


Derjenige, dem er beſchert, 


Soll Glanz und Macht und Reid- 


tum finden, 
So unermeßlich, wie hinieden 


Noh keinem Sterblichen be- 


ſchieden, 


Durch einer Lampe Wunder- 


fraft! 


Doh wie man biefe fih ver- 


art, 
Sft nit im Buche angegeben, 


id armer 


Gofthtlf Weisfein. 


Und wiffen muß ich's, gelt's 
mein Leben! .... 

Aud eine Reihe von Operetten, 

Poffen und Schwänfen bat uns 

Raeder hinterlaflen, fein berühm- 


teftes Wert „Rober: und Bertram” 


ift in unſerer Geſchichte des Balletts 


bereitö erwähnt worden und von 


feinen Zauberfpielen ift der „Aladin“ 
das befte und wirkungsvollſte. 

764. Jofeph Ferdinand Res: 
mäller (geb. Mährifh-Trübau 18. 
März 1818, gef. 9. Mai 1895 
Hamburg), der befannte Berfafler 
des viel gegebenen Singjpiel® „Die 
Zillerthaler” (verft am Thalia: 
theater in Hamburg am 15. Dftober 
1849) und zahlreiher anderer Stüde, 
bat u. a. eine febr luftige Sauber- 
poffe gejchrieben „Der Gnome 
und fein Narr oder die Braut: 
fabrt nad der Obermwelt“, 
Driginalzaubermärden mit Geſang 
in drei Abteilungen nebft einem 
Borjpiel „Der Aufftand der 
Gnomiden“. Das Stüd enthält 
zahlreiche politiide Anfpielungen, 
namentlih auf das Frankfurter 
Parlament, fann aber mit feinen 
wirtlih komiſchen Figuren, dem 
Snomenfirften Calibanus und 
feinem Narr Punkas den Erzeug- 
nifien der öfterreihiihen Dichter 
gleichberechtigt an die Seite gefegt 
werden. Das zweite Tableau des 
Stüdes, welches im innern Gof- 
raume eines Srrenhaufes fpielt, in 
melhem Berrüdte aller Art auf: 
treten, ein Börjenjpelulant, ein 
Dipwmat, ein Bepitaner, d. h. ein 
Schmwärmer für die Tänzerin Pepita 
de Dliva, ein Schneider und ein 
Squſter, wirkt beim Yefen nicht fo 
ahſtoßend, wie vermutli auf der 
lebendigen Scene. Uebrigens hatte 
Kotebue bereits in feinem „Pachter 
Feldkummel“ das Irrenhaus auf 
das Theater gebradt. 
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765. Mpiterien. Im fpäten] Dfterfpiel, Weihnachtsſpiel, 


Mittelalter erfuhr der Gottesdienſt 
in der Kirche eine Erweiterung, 
die als ein Anfang der dramatiſchen 
Kunft gelten tann. Hatte man fid 
bisher in der Liturgie, in welcher 
durch das Vorſprechen des Geiit: 
lihen und das Antworten der Ge- 
meinde oder eines eigens hierzu 
gebildeten Chors bereit3 ein diaz 
logiſches, alfo dramatiſches Element 
ftedt, hiemit begnügt, jo lag doch 
auch in den Gebräuden der fatho- 
lichen Kirche, in den Prozeſſionen, 
in denen Teile der biblijchen Ge: 
ſchichte zur Ausführung kamen, ein 
. Keim zu weiterer dramatifcher Ent- 
widlung. So wurden dann an den 
hohen Feſttagen, zu Weihnaditen, 
Oſtern, Pfingjten, aud wohl am Drei- 
fönigstag oder in den Zwölften 
zufammenhängende Stüde deg alten 
. oder neuen Teftaments durch Geift- 
liche und ihre Umgebung dargeftellt. 
: Man nannte das Ganze ein 
Miniſterium (mie man einen 
` Miniftranten hatte), eine geijtliche 
Handlung, und aus diefem Wort 
hat fih, befonderd in romanischen 
Ländern, der mißverjtändliche Aug- 
drud Myſterien (mystères) þer- 
ausgebildet. 
| zuerft lateinifh mwar, die Sprache 


— — 


; der Kirche, nannte das Bolt diefe 


| geiftlichen Schaufpiele Spiele, 


Obwohl die Sprade 


Marienfpiel. Erſt jpäter wurde 
die Konzeflion gemacht, auch deutich- 
gejprochene Teile dem Spiele einzu- 
fügen, bejonder® ald von einigen 
Päpiten den geiftlicden Herren ver: 
boten wurde, fth an dieſen Auf- 
führungen zu beteiligen. Es wur- 
den dann Leute aus dem Volle zu 
den feitlichen Spielen herangezogen 
und während die erjten Auffüb- 
rungen in der Kirche felbft vor fid 
gingen, wurden die fpäteren Spiele 
auf einem öffentlihen Plate ge- 
geben. 

Die älteften der von Diejer 
großen Litteratur erhaltenen Spiele 
find die Brudftüde eines Paf- 
fiongf pieles, d. h. eines alten 
Spieles, welches die ganze Leidens- 
gefhichte des Heilanded zum Jn: 
halte hat, etwa von 1310, und ein 
nach urkundlicher Ueberlieferung im 
Sahre 1322 zu Eifenady aufgeführ: 
tes Spiel von den klugen 
und thörihten Jungfrauen. 
Dag zuerft genannte ältefte Paf- 
ftonsfpiel ift, mie bemerft, nur 
nod in Bruchſtücken vorhanden, aus 
denen fidh etwa folgender Inhalt 
ergiebt: Der Krämer (paltenaere, 
lat. institor), dem nach mtittelalter: 
lijem Gebrauch gegen eine Geld- 
fumme „Geleite“ (alfo wohl ein 
Jude) — verheißen wird, erklärt 
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fih bereit, für die Erlaubnis, feinen | und die Juden, worauf diefe fid 
Kram aufjchlagen zu dürfen, zwan- | mit den Wäcdtern zum heiligen 
sig Pfund Goldes zu zahlen; doch ! (Srabe begeben, diefen ihre Pläfe 
will er erft feinen Kram zu Ende | | anweifen und fie ermahnen, nidt 


bringen, ausverfaufen, ehe er bes | 
zahlt, und verpflichtet fidh nur, nicht 
abzureijen, ohne Urlaub von Pila- 
tug zu nehmen. Nachdem Pilatus 
und die Juden fih entfernt haben, 
beginnt der Krämer die Anpreifung 
feiner Waren für Männer und 
Frauen, Liebestränke, Bibergeil, 
Alraune u. ſ. w. Ein zweites 
Bruchſtück enthält die Anrede des 
Teufels an ſeine Untergebenen: 
Jeſus hat an das Thor der Hölle 
gepocht und die Teufel ſind in 
großer Aufregung. Der Diabolus 
ſucht ſie zu beruhigen. Chriſtus 
giebt ſich in einer längeren Rede 
zu erkennen und droht die Pforte 
der Hölle zu zerbrechen, wenn man 
ihn nicht einlaſſe. Die Seelen, die 
ſeiner Ankunft mit Sehnſucht ge— 
harrt haben, begrüßen ihn. Er 
fordert ſie auf, an ſein Gewand 
zu greifen, und verſpricht, ſie zu 
erlöſen. Vielleicht iſt hier daran 
zu denken, daß die Befreiung und 
Mitnahme der erlöſten Seelen gleich 
nach ſeinen Worten erfolgte. Eine 
weiterhin erhaltene Scene ift die 
folgende, die jih ohne Lüde an 
Chrifti Worte anfchließt und die 
drei Marieen nut ihrem Diener An- 
tonius 3u dem aufgejchlagenen 
Krame führt. Antonius redet den 
Krämer zuerft an, und die Frauen 
werden einige Salben taufen. 
Später tritt dann der Gärtner zu 
den Frauen und fragt fie, wen fie 
ſuchen. Antonius antwortet für 
die rauen, worauf der Gärtner 
ihnen die Auferftehung verkündet. 
Der Schluß feiner Rede, fein Sid- 
juerfennengeben und der Anfang 
der Rede der Maria fehlt. Es 
Ihließt fidh, nad) einigen tröftenden 
Worten des Heilands hieran dag 
Mieten der Wächter durch Pilatus 


zu ſchlafen. Pilatus befiehlt nun 
in einer Anrede dem verfammelten 
Volke, fih Hil nah Haus zu be: 
geben und am nächſten Morgen 
wiederzufommen, er wolle dann 
Hecht jpreden. Dann fpringt die 
Scene wieder zu den Wächtern am 
(Srabe über, die von der wunder: 
baren Erjdeinung erzählen, die fie 
achabt haben. E3 beginnt ferner die 
legte erhaltene Scene mit dem Be: 
fehl des Pilatus an feinen Knecht 
Sumpredt, die Wächter berbeizu- 
holen. Der erfte Mächter giebt 
feinen Bericht, den die anderen be- 
jtätigen. Pilatus und die Juden 
beraten, wag zu thun fei; man be 
ſchließt, den Wächtern das bedungen: 
Geld zu geben. — Damit bricht 
das merkwürdige Spiel ab, deſſen 
Chronologie völlig der bibliſchen 
Tradition widerſpricht — was viel— 
leicht aus ſeeniſchen Gründen nötig 
war. Um eine Probe der alt: 
deutſchen Sprache zu geben, ſei hier 
die Anrede einer armen Seele in 
der Hölle an Jefus mitgeteilt: 


„Sift willedome, erwunfter troj, 

Bon dir fo werden wir erlöft, 

Herre, von der Helle 

uz grögem ungenelle. 

Wir han in jaemerliher chlage 

Din gebiten lange Tage 

Daz din götlihiu maht 
Loeſen fol an dirre naht 

ung armen riumaere 

uz difem charchaere.“ 


d. h. „Sei willkommen, erwünjd- 
ter Troſt, denn von dir werden 
wir erlöſt, o Herr, von der Hölle 
aus großem Ungemach. Wir haben 
dih in jämmerliher Klage lange 
Tage gebeten, daß deine güttlic: 
Macht und arme Reumütige arè 
dieſem Kerker erlöfen möge.“ Ihh 
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weiter die Anrede des Diener Au: 


: tonius an den jüdiſchen Krämer: 


' zahlen.” 


„Lieber paltenaere 

haft du ibt büffen laere, 

Dar in fo tuo ung balfiama 
unde niuwe aromata 

eines phundes Gewiht 
völlehlih und minder niht 
Das wellen wir dir gelten wol. 


Snftitor: 


Die drie bühfen die fint vol 
Das fpriche ih uf min triuwe 
Der felben Salben niuwe.” 


d. 5. „Lieber Krämer, haft du nicht 
leere Büchſen, darin thu uns Bal- 
jam und neue Würzfräuter ein 
Pfund an Gemicht, ganz und nicht 
weniger, das wollen wir dir Dez 
Der Krämer antwortet: 


„Dieſe drei Büchſen find voll, das 


juge ih bei meiner Tren, derjelben 
neuen Salbe.” Die naive Sprade 
dieſes Paſſionsſpieles hat etwas 
anmutend Bollstümliches und Ein: 
faches an fth, das den Dichter als 
von tiefer Neligiofität erfüllt zeigt. 

Zu diefen Spielen, die ſich an 
beſtimmte kirchliche Feſte knüpften, 
iſt zu bemerken, daß vielfach im 
Volke alte auf heidniſchen Urſprung 
zurückgehende Gebräuche im Gange 
waren, feſtliche Umzüge, die bereits 
cinen dramatiſchen Kern in ſich 
batten, zum Teil auh mit Reden 


| verſchiedener Perſonen durchflochten 


waren und daß die Kirche ſich be— 
ſtrebte, dieſen feſtlichen Veranſtal— 
tungen ihren heidniſchen Charakter 


zu nehmen und einen religiöſen, 
bibliſchen Inhalt an die Stelle zu 


ſetzen, 


vielfach mit Beibehaltung 
‚eines Teiles der alten Weberliefe- 
rung. In Deutihland 309 von 
alter8 her Knecht Rupprecht oder 
Saukt Nilolaud an den Advents- 
‚abenden umher, die Kinder ſchreckend 


und mit den bingeworfenen Nüſſen 


nuf das kommende Weihnachtäfeft ! 
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vertröjtend, in jeltiamer Verwir— 
rung und PBermifhung der An- 
Ihauungen erſchien darunter oder 
daneben aud der heilige Chrift oder 
Maria felbft — und hinter den Ver- 
nummungen ftedte noch ein Neft 
der alten Götter. Wenn in den 
„zwölften“, den zwölf Nächten 
nah Weihnadten, die „Sternen- 
jfänger” im Dorfe oder von Dorf 
zu Dorf unherwanderten, in weißen 
Hemden und in goldpapiernen 
Kronen, diefe heiligen drei Könige, 
denen der Mohrenkönig mit dem 
Stern auf der Stange voranging, 
fo ift Hier bereits eine dramatijche 
Unterlage gegeben, und fo ift dieje 
Hriftlihe Wendung vermutlich einem 
altheidnijchen Gebrauch aufgepfropft. 
So hat die germanifche Kirche aug 
den Yujtbarfeiten des Frühlings-, 
Dftara und Julfeſtes die Dfter- 
und Weihnachtsſpiele machen können. 

Die Entftehung des Diter- 
fpieles ging derartig vor fid, 
daß am Karfreitag ein Kruzifix in 
eine Art Grab unter den Altar ge- 
legt wurde und am Oftertage unter 
feierlihjem Gefange daraus erhoben 
murde. Hier und da wurden die 
drei Marien Hinzugethan, Die 
tommen, den verehrten Toten zu 
falben, und der Engel, der ihnen 
da3 Evangelium der Auferftehung 
verfündet. Es waren zuerjt alles 
Briefter in ihren Feſtgewändern, 
wie nahe lag es da, junge Klerifer 
und Chorfnaben in den Frauen- 
und Engelörollen auftreten zu laffen. 
Da3 Spiel murde dann, wie bereits 
bemerkt, big zur Höllenfahrt fort- 
geführt nad) der alten Firdylichen 
Anſchauung als lleberwindung des 
Satans und Führung der Frommen 
des Alten Tejtaments aus der Unter- 
welt ing Paradies, big zur Himmel: 
fahrt und zum Weltgerichte. Später 
wurden dann weitere hervorjtechende ' 
| Siguren des Alten Tejtaments, dann 
auch Heiden aus der biblifchen und 
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antifen Sage in das dramatijche 
Getriebe hineingezogen big auf den 
Zauberer Virgil, der die Erneue: 
rung der Zeiten durd) die Jungfrau 
und den vom Himmel Entjprofjenen 
verfündet (Eflogen 4, 5), und die 
Sibylle, die dem Kaifer Auguftus 
ein find auf den Armen der jung: 
fräuliben Mutter in Himmelshöhen 
zeigt. Nod weiter wurde dad Pa- 
radies und die PBertreibung der 
erften Menfhen aug den Garten 
Eden dargeftellt, bid zum Falle Lu- 
cifers und feiner Engel. Aus dem 
Ganzen löften fid wiederum einzelne 
Teile zu befonderen Spielen ab, 
wie die Marienllage, Mariä 
Himmelfahrt, Weihnachts— 
jpiele, Aufgang und Unter: 
gang des Antihrift, Ehrifti 
Auferfichung, Frau Jutta, 
(die Päbftin) und die Fron- 
leihnamsfpiele u. f. w. Aug 
das Leben der einzelnen Heiligen 
wurde in Spielen dargejtellt. Die 
Stüde find nit in Akten, fondern, 
befonders die größeren, in Tage: 
werfe eingeteilt. Sn einem Zuge 
wurde von morgend big abends 
gejpielt, nur mit einer einen Pauſe 
für das Mittagefjen. Bielfach wur: 
den dann die Spiele aus der Kirde 
auf die Kirchhöfe verlegt, oder auf 
einen anderen geräumigen freien 
Blag. Wie diefe geijtlidden Spiele 
bis ing Jenſeits Hinausgreifen, To 
wurde die Bühne öfters in Drei 
übereinanderliegende Stodhverfe ges 
teilt, das Reich des Unterirdiſchen. 
die Erde und das Paradies dar: 
ftelend. Bei beſchränktem Raum 
wußte man fih jedoch aud einzu- 
rihten. In Eleineren Gemeinden 
lag da8 Paradies nur an einem 
Ende der Bühne, um einige Stufen 
erhöht, und der Teufel hatte feine 
Hölle in einen Weinfaß, zum Hin- 
eine und Hinausjpringen, wie der 
rehte Höllenhund. Sehr merfwür: 
dig ift es, daß alle Mitjpielenden, 
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und ed maren mitunter einige Hun: 
derte, zugleich auf Die Bühne traten, 
jeder blieb an feinem Orte und galt 
als nichtanweſend, bis fein Stith- 
wort fiel. Auch die mitjpielenden 
Tiere blieben auf der Scene, Der 
Efel, mit dem Chriftus in Jerufalem 
einzieht, und der Hahn, der dem 
Betrug fräh Auch fommen bereits 
tehnifhe Theaterfünfte vor, dic 
aber ziemlich naiv find. In Donan- 
efdyinger Djterjpiel wird Judas vo:: 
Beelzebub förmlich gehängt: „De. 
Teufel fol ihn wohl am Haken 
verforgen und fid hinter ihn auf 
den Schwengel fegen.” Judas fol 
im Kleide einen ſchwarzen Boge: 
und Gebärme von einem Tier haben, 
fodaß, wenn ihn der Teufel anfat: 
und dağ Kleid aufreißt, der Voqe. 
— wohl alë Symbol feiner ſchwar 
zen Seele — davonfliegt und dir 
Gedärme ihm wie aus dem Leite 
geriffen erjcheinen. 

Eine febr jeltfjame und merfwür 
dige Miſchung zeigt ein Magdo: 
lenenfpiel, das mit einer Teu 
ferst omödie verbunden ift. Diei 
Teufelskomödien, die mehrfach er 
Iheinen, find in Anlage und Gr 
danfenführung einander ziemlic 
nahe verwandt. Lucifer, der oberii: 
Teufel, ruft feine Geſellen, deren 
jeder feine Haupteigenjchaften an 
führt und dieje gehen dann as’ 
Raub aug und fchleppen Seelc: 
herbei, deren Belenntniffe zur je 
tirifhen Charakteriſtik einzelne: 
Stände benupt werden, der Bader 
Kaplane, Schufter, Wirte, Schneide: 
Weiberknechte u. f. 1w. Dag erwähnt: 
Magdalenenſpiel [childert den jün 
digen XLebenswandel der Mari: 
Magdalena, der Martha als Bar 
nerin gegenübergeftellt wird, un? 
die fie Schließlich belehrt und Durg 
wiederholte Mahnungen in da: 
Haus des Pharijäers Simon un) 
zu Jefu Füßen führt. Sie legt dar 
auf die mweltlide Tradt ab um 
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dann folgt die Scene der Fup- 
waſchung. 
In Münden führte man 1510 
das „Jüngfte Gericht” auf, worin 
der Streit der Gerechtigkeit und 
adttlihen Barmherzigkeit eine große 
Rolle fpielte. Chriftus erfchien in 
rotem Gemwande, die anderen Dar- 
fteller im Kojtüme ihrer Zeit, aud 
ein Boflenreißer erfdhien dabei — 
jo wollte e8 der Volkshumor. Bez 
reits febr früh griff man über die 
neuteftamentliden Stoffe hinaus. 
‚Am 7. Februar 1194 wurde in 
Negensburg ein Spiel aufgeführt, 
welches die Erjchaffung der Engel, 
den Sturz des Lucifer, die Schöpfung, 
den Sündenfall des Menfchen und 
die Propheten behandelte. 

766. Paſſionsſpiele. Unter den 
geiftlichen Spielen des Mittelalters, 
den Myiterien, nehmen die Baffions- 
jpiele eine eigene Stellung ein. Ihr 
Urfprung ift darin zu fuchen, daß 
in die Ofterfpiele alle die im Neuen 
Teſtament geſchilderten Vorgänge, 
die vor dem Oſterfeſt liegen, ein— 
gefügt wurden, und ſo die ganze 
Qebeng- und Leidensgeſchichte des 
Heilands von ſeiner Geburt an zu 
dramatiſcher Darſtellung gebracht 
wurde. Nur ſpärliche Reſte dieſer 
einft großen Litteratur find ung er- 
halten und diefe Refte zum Teil 
in lüdenhafter Ueberlieferung. Aug 
der Zeit, da die Spiele noh ganz 
in lateinifher Spiele dargeſtellt 
wurden, ift dag Paſſionsſpiel 
aus Benediktbeuern, meldyes 
um 1300 zur Aufführung gelangte, 
das ältefte. Dies mar nod als 
Myfterium bezeichnet. Aus Tegern⸗ 
fee wird gemeldet, daß im Jahre 
1189 vor Friedrich Barbaroſſa ein 
lateiniſches Oſterſpiel des Mönches 
Werinher von Tegernſee aufgeführt 
wurde, ebenſo werden aug Frant- 
furta. M. und Eiſenach geift- 
lihe Dramen verzeichnet. In dem 
bayrifhen Städten Sterzing 
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fand im Jahre 1496 ein zweitägiges, 
in Bozen 1514 ein ftiebentägiges 
Paſſionsſpiel ftatt. 

Sn Briren wurde im Sabre 
1551 von Schülern des bifchöflichen 
Skminars eine Paffion aufgeführt. 
Der Tert, wenn auh unbeholfen, 
zum Teil roh in der Form, zeichnet 
fih durch beffere, chronologiſch rid- 
tige Ordnung, fowie durch Bermei- 
dung unmwürdiger Poffen aus, die 
fih allmählich eingeſchlichen hatten, 
und namentli in den Teufel- und 
Audenfcenen, fowie in den Reden 
der römiſchen Soldaten vorkamen. 
Sn den Zeiten der Reformation, 
die fih diefen Spielen gegenüber, 
wie überhaupt allen prunfhaften 
Kirhengebräuchen, feindlich gegen- 
überftellte, verfiel die geiftlihe dra- 
matiſche Kunſt und beſchränkte fid) 
auf den katholiſch gebliebenen Süden 
Deutſchlands, beſonders auf Bayern 
und Tirol. So wurden in Waſſer⸗ 
burg am Inn auf fünf Bühnen 
der Delberg, die Geißelung, die 
Krönung, der Kreuzweg und die 
Kreuzigung mimifch-dramatijch vor- 
geführt. An Bozen wurde nod 
1753 die Fronleichnamsprozeifion 
dazu benutzt, die ganze Leidens- 
geſchichte Chrifti, wobei der Heiland 
jelbjt in allen Altersftufen von meh- 
reren Perſonen dargeftellt wurde, 
dann den Satan, Adam und Eva 
famt Apfelbaum und Schlange, die 


Propheten, die heiligen drei Könige 


famt großem Gefolge mit großem 
Scaugepränge von Hunderten von 
Perſonen aufzuführen. 

Ein großer Mittelpunft der Paf- 
ftonsdarjtelungen war das reiche 
Augsburg mit feinem großen 
internationalen Fremdenverkehr, 
Dichter und Mufifer wetteiferten 
hier in den dramatiſchen Bearbei- 
tungen des Neuen Teftamentd. Hier 
dichtete der Meifterfänger Se- 
baftian Wild feine Paffion im 
16. Jahrhundert, hier ift auch der 
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Urjprung des Ammergauer Spieles | lien Spielen. Bereits in den 
zu fuchen, und von hier aus ver: | lateiniihen Spielen war bier unt 
breiteten fi) die Terte und Spiele | da einiges deutſch geſprochen mor: 
über zahlreiche Ortichaften Bayern?. | den, bejonders begannen die Spiel: 
E83 bildeten fih allmählich typijche | leute, d. 5. die Muſiker, die ein- 
Scenen, eine beftimmte dramatifche |; gelegte Lieder zu fingen und fid 
Auffafiung des heiligen Textes aus, | felbft dabei zu begleiten hatten, 
die von Ort zu Ort nur geringe | aud einmal ein weltliches Lied nat 
individuelle Nenderungen erfuhren. | einer beliebten Volksweiſe einzu: 
Ep ift aud) die allgemeine Anord= | fügen. Wan ließ dann ferner das 
nung üblich, daB die Dariteller des | fleine Ehriftusfind feinen Tindlichen 
Spiel® unter Borantritt des „Prä: | Charafter durd lautes Schreien 
curſors“, des Vorläufers, der aud | andeuten, wobei ein deutjches Mic: 
die Yunftionen des Herolds ver: | genlied gefungen wurde. Diefes 
tritt, feierlih aufziehen, und dafs | „Kindelwiegen“ murde fpäter au 
jeder der Mitwirkenden fogleich | einer eigenen komiſchen Scene um: 
jeinen beſtimmten Bla auf der | geftaltet, melher fidh weiterhin wic: 
Bühne einnimmt. der Tanz: und Prügelauftritte an: 
767. Aud die techniſche An: | glieverten, in die auch Bater Jofeph 
ordnung der Bühne war über: | hineingezogen murde. In einer 
liefert. Die Zuſchauer faßen vor | Stelle aus der Mittenwalder 
und hinter der Bühne im Halb: Paſſion ſchrien die römischen Kriegs— 
freife, der fih unter freiem Himmel ! knechte im derbſten bayerischen 
befand. Gie mar horizontal in zwei : Dialekt dem Erlöfer zu: 
Abſchnitte geteilt, welde unter fidh a — 
durch Thore verbunden waren. i ne mn ar 
dem erften kleinen Abfchnitt befand | zum Air? DARDS MEN Pi 
fih die Hölle und der Delberg; a: ne a an? 
in dem mittleren größten die Häuſer | a e Ziſibacken 
des Herodes, Pilatus, Kaiphas, A Eee, Maß Bier thät di 
Annas und En ee palt fchmeden $ ir 
fowie zwei Säulen für die Geike- : i a 
lung Chrifti und für den Hahn. Fo: — (ein Lait 
Der dritte Abſchnitt in diefem TOt Tür einen Daben.) 
Nebeneinander endlih enthielt die! Allmählich werden aus den Sol: 
Kreuzigungzftätte und den Himmel, | daten, die das Grab des Heilanbes 
jowie dad Grab Chrifti. Die Hand- zu hüten haben, verjchiedene Typen 
Iung bewegte fih vom erften zum | deg miles gloriosus, ihre Furcht 
dritten Abfchnitte über die Bühne | bei der Auferftehung tritt dann in 
und in jedem faßen die Darfteller, | fomijchen Gegenjäten zu ihren 
wie erwähnt, ruhig an den Wänden, | früheren Bramarbasreden. Der 
big fie durch Sprechen oder Ge: | Salbenfauf der Frauen wird dazu 
bärden in die Handlung eingreifen | benugt, den Sulbenverfäufer zu 
mußten. Dffenbar bejtanden die | einem komiſchen Marktſchreier zu 
einzelnen Häufer nur aus vier | gejtalten, der nod einen dummen 
Pfählen mit einem Dad, da fonit | oder freden Knecht, ſowie ein zän- 
die Zuſchauer die darin fih ab- | kiſches, eiferfüchtiges Weib hat, wa? 
ſpielende Handlung nicht hätte Sehen | dann im Zufammenhang wiederum 
fönnen. zu komiſchen Prügelfcenen Anlaf 
768. Der Humor in den geijt: giebt. Die Einführung der Teufel 
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mit ihren übertriebenen Larven giebt 
zu allerlei läderliden Wendungen 
Anlaß, eine bis zur groben Ob- 
fcönität getriebene Satire in ihren 
Reden richtet fih gegen einige 
Stände. Unter den heiligen Per- 
fonen mußte Petrus fih gefallen 
laffen, hinkend dargeftellt zu mer: 
den und dabei mit Johannes einen 
Wettlauf zum heiligen Grabe machen. 
Sn einem Donaueſchinger 
Paſſionsſpiel mil Malus 
die Sünger fangen, fte entmwijchen 
ihm und er ergreift den blinden 


Marcellus, der nur mit einem Leine. 


tuhe beffeidet ift und dieg unter 
dem Anpral von Malchus fallen 
läßt und dann fplitternadt entflieht. 
Mitten in der ernften Scene, Chrifti 
Gefangennahme durd die Häfcher, 
madt fih die Komik breit, indem 
Petrus dem Malchus da3 Ohr ab- 
ſchlägt und diejer kläglich jammert: 


O weh fanden und fchaden! 
Mit denen ich wohl beladen, 
Ich han hier verloren mein Obr, 
Darumb heißt man u einen 
Thor. — — 
Jefus zu den Juden: 


Führet mir ber den mwunden 
Mann, 
Sin Ohr fege ich ihm wieder an. 
Malchus: 
Meiſter, ich bitten dich 
Daß du wolleſt heilen mich. 
Jeſus: 
Die Ohre ſetzen ich dir wieder an, 
Als ich wol meiſterliche kan. 
Malchus ſagt zu ſeinem Genoſſen: 
Geſelle, lieber Freund, nimm 
wahr, 
Wie es um min Ohr war, 
Zuch (ziehe) hin, merke ob es 
feſte ſteh, 
Denn es thut mir allzu weh. 
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Sem Genoſſe zieht ihm am Obre 
und ſpricht: 


Dein Ohr fteht dir feft ficherlic, 
Gefelle, alfo düntet mich. 


Malchus: 


Jeſus iſt ein viel guter Mann, 
Er kann wohl ſetzen Ohren an. 


Die derben, ungebührlichen Aus: 
wüchſe im Komiſchen trugen dazu 
bei, daß die geiſtliche wie die welt: 
lihe Chrigfeit wiederholt gegen die 
Spiele einſchritt. Ein bayriſches 
Dekret ſchränkte die Balfionsfpiele 
auf wenige Orte ein, ein weiteres 
von 1770 bradte ein gänzliches 
Verbot, welches jedoch in fpäteren 
Jahren nicht allzuftrenge gehand⸗ 
habt wurde. 

769. Da8 Oberammergauer 
Paifionsfpiel. Nachdem, wie er: 
mwähnt, ein gänzliches Verbot die 
geiftlihen Spiele betroffen hatte, 
wurde die behördlihe Maßregel im 
Sahre 1784 noch weiter verjchärft, 
indem Zumwiderhandelnde um 100 
Thaler geftraft oder ind Arbeits- 
haus nah Münden abgeführt wer- 
den jollten. Einzig und allein 
Oberammergau erhielt das 
Privilegium, das jedoch durch Kur- 
fürft Mar Jofef 1801 wieder ein- 
gezogen wurde. Nadh einem Jahr: 
zehnt und vielen Bemühungen wurde 
e3 ihnen 1810 gewährt. Der Ur- 
fprung des Dberammergauer Spiels, 
welches aus dem Benediltiner 
Klofter zu Ettal ftammt, geht auf 
Gelöbnis zurüd. Die Gemeinde 
war im Sabre 1633 von einer 
gewaltigen Peſtepidemie heimgeſucht 
worden und gelobte ein geiſtliches 
Spiel, wenn die Seuche weichen 
würde. Durch dieſes fromme Ge— 
lübde iſt das Spiel trotz vieler 
äußerer und innerer Hinderniſſe 
erhalten geblieben. Die erſte Auf- 
führung gefhahb im Jahre 1634 
und von da ab alle zehn Jahre bis 
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1674. Dann verlegte man dag 
Spiel immer auf das Jahrzehnt- 
ende, zuerft 1680. Nach dem oben 
erwähnten Verbot gejchah die erfte 
Wiedernahme im Jahre 1815. Tie 
geiftlichen Herren von Gital nahmen 
fih des Spieles mit Eifer an und 
Pater Ottmar Weiß geftaltete 
den Tert derartig um, daß er alle 
Einfchiebfel entfernte und den Jn- 
halt auf die Leidensgeſchichte be- 
Ichränfte und jeder Handlung ein 
„Vorbild“ aus dem Alten Tefta- 
mente voranididte.. Der Lehrer 
und Komponift Rochus Dedler 
(geb. 15. Januar 1779, geft. 15. 
Oftober 1822) fügte dem verbefjer- 
ten und gereinigten Terte eine 
ſtimmungsvolle, ergreifende Muſik 
zu und die neue Aufführung machte 
auf die Zuſchauer einen auher- 
ordentlich tiefen Eindprud. Waren 
e3 aud zuerjt nur die Landleute, 
die Bewohner der Umgebung des 
verftedten Heinen Dorfes Ober- 
ammergau, die fi, fo bei der 
zweiten Aufführung, 1817, einfan- 
den, jo drang Doc der Ruf diefer 
andachtsvollen Darftellungen bald 
in weitere Kreiſe. Allmählid, aus 
Neugierde, famen auh gebildete 
und litterariſch interefjierte Zus 
ſchauer zu den Paſſionsſpielen, aber 
ihren europäifhen, ja internatio- 
nalen Ruf erhielten fie erft im 
Jahre 1850, als der geiftreiche 
Künftler, der große Kenner der 
Theatergefhichte, Eduard Devrient, 
eine begeifterte Schrift über die 
dörflihen Darſteller berausgab. 
Zum Jahre 1860 erhielt der Tert 
noch einmal eine Umgejtaltung durd 
den geiftlichen Rat Pfarrer Daiſen— 
berger (geft. 12. April 1883), 
einem Schüler von Weiß. Jm 
Sahre 1870 begannen die Auffüh- 
rungen am 22, Mai, fanden aber 
ein jähes Ende, da am 19. Suli 
während einer Borftellung die Kunde 
der Kriegderflärung eintraf. Die 


Golthilf Weisfein. 


Borftellungen wurden dann im 
Jahre 1871 vom 2. Juli ab zu 
Ende geführt. Die Zahl der Be: 
fuer betrug im Jahre 1880 über 
120000 %erfonen, die Zahl der 
Mitwirkenden über 700. Die Ge 
famteinnahne belief fih ui 
300000 Mt., wovon 117000 ME. 
al3 Honorare verteilt wurden, 
78000 Mf. für Garderobe und 
Neubauten Verwendung fand und 
der Reſt wohlthätigen Sweden zu 
gute fam. Im Jahre 1890 wurde 
ein neues ‘yejtipielhaud gebaut, 
welches beſonders eine fefte Zu: 
Ihauerhalle erhielt. — Es ift feite 
Tradition in Oberammergau, daf 
nur Eingeborene am Spiel mit: 
wirken, auh Koftüme, Requifiten 
und Geräte werden nur von ein: 
geborenen Kunſthandwerkern — die 
meilten find Bildſchnitzer, „Herrgott: 
ſchnitzer“ — hergejtellt werden dür: 
fen. Die Mittelbühne hat Uber: 
licht und ift mit Glag bedeckt, um 
für die lebenden Bilder die pafjende 
Beleuchtung zu erzielen, auch elel: 
triſches Licht wird verwendet. 
Einige Scenen werden nach be 
fannten Gemälden vorgeführt, das 
Abendmahl nadh der cena des Leo: 
nardo da Vinci, die Kreuzigum 
nah Rafael. Eine großartige 
Wandeldeloration bringt das Para: 
die, den Calvariendberg, Teile 
von Serufalem in den verjdie- 
denen Anfihten. Der Zufchauer: 
raum fat jekt 4200 Perfonen. 
Die Namen der Hauptdariteller 
waren bei der legten Aufführung 
im Jahre 1900: Chriſtus: Anton 
Lang jun., Hafnermeifter (Töpfer), 
Sohannes: Peter Rendl, Bib: 
Ichniger, Petrus: Thomas Renbl, 
Bildfehniger, Maria: Anna Fiun: 
ner, Poftbotentochter, Magdalena: 
Bertha Wolf, Gaftwirtstochter, 
Martha: Maria Shwalb, Bim: 
mermanndtochter, Judas: Johann 
Zwint, Maler, Bilatus: Se 
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baſtian Bauer, Feuerwehrhaupt⸗ 
mann, Herodes: Rochus Lang, 
Töpfer, Prolog: Joſeph Lang, 
Verleger (1890 Chriſtus). 

Das Spiel gliedert ſich in 8 Haupt⸗ 
abteilungen mit 17 Scenen, deren 
jede vom Chor eingeleitet wird. Es 
beginnt mit dem Einzug Chriſti in 
Jeruſalem bis zur Gefangennahme 
am Delberg, die zweite Abteilung 
geht von der Gefangennahme big 
zur Verurteilung, die dritte von hier 
bis zur Auferftehung. Gefpielt wird 
von 8 Uhr früh bis . 12 und von 
1°), Uhr bis 5! Uhr, meift nur 
Sonntags, wenn jedoch zuviel Be- 
fucher anweſend find, Montags noch 
einmal. — Die Oberammergauer 
Bauernfchaujpieler fönnen, was ihre 
Sprechmweife anbetrifft, in der Mehr- 
zahl feineren Anforderungen nicht 
genügen, fie jprechen entweder fen- 
timental oder pathetifh. Dagegen 
ein kunſtleriſches Meifterftüc ijt die 
Negieführung durh den Borfteher 
der Schnitzſchule, Ludwig Lang, 
der die 700 auf der Scene befind- 
lihen Menſchen fi teild natürlich 
geben läßt, teild ganz in der dem 
Inhalt entſprechenden weihenollen 
Poſe und Gruppierung. Der Chriſtus⸗ 
darſteller repräſentiert ſeine außer⸗ 
ordentlich ſchwierige und körperlich 
anſtrengende Rolle vorzuglich und 
mit Würde und Ernſt. So iſt der 
Geſamteindruck dieſes modern er⸗ 
neuerten Paſſionsſpiels durch den 
Glanz einer ſtimmungsvollen, nie⸗ 
mals überladenen Ausſtattung und 
die gewaltige Naturſcenerie der 
bayriſchen Alpen ergreifend und tief 
nachwirkend. 

770. Hanswurſt und feine 
Familie. Es iſt ein großes Kapitel 
deutſcher Kultur⸗, Sitten⸗ und 
Theatergeſchichte, welches mit dem 
Titel Hanswurſt überſchrieben 
iſt. Aus der Empfindung ſeiner 

nechtung durch Staat und Kirche, 
aus dem latenten Bewußtſein ſeiner 
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großen Kraft in körperlichem, wie 
in geiftigem Sinne, aus der Not- 
wehr gegen die Webergriffe der 
Beamten und Bfaffen, aus der 
Satire gegen die beftehende arifto- 
fratifhe und bürgerliche Gefellichaft 
ift dem deutſchen Volksbewußtſein 
die Figur des Hanswurſt entjtan- 
den. E3 fcheint ficher zu fein, daß 
Figur, Wort und Begriff bereits im 
deutihen Volke lebten, als das 
Wort zuerft in Sebaftian Brants 
Narrenſchiff (Hochdeutfch zuerft1494), 
und zwar in deffen niederdeutfchen 
Ausgabe, im Jahre 1519 erſchien. 
Als volllommen litterarifch einge- 
bürgert erfcheint e3 dann in der 
Kampfihrift Martin Luthers 
gegen den Herzog Heinrih von 
Braunjhweig- Wolfenbüttel „Wi- 
der Hanns Worft” (Wittenberg 
1541). Luther ſchildert die Volks⸗ 
figur als einen dicken Tölpel, der 
nichts weiß, als ſich vollzufrefien. 
Es iſt eine hübſche Bemerkung 
Addiſons, des engliſchen Dichters 
und Gelehrten (1672—1719), daß 
er darauf hinweiſt, daß bei allen 
Bölfern der volkstümliche Luftig- 
mader nah einem Lieblingägericht 
der Nation genannt wird: in Holland 
nennt man den populären Poffen- 
reißer Pickelhering, in Frant- 
reih Sean Potage, auh Jean 
Farine, in England Jad Pud- 
ding, in Italien Maccaroni 
und bei ung eben Hans mwmurft. 
Luther bemerkt: „daß dis Wort, 
Hand Worft, nicht mein ift, nod 
von mir erfunden, fondern von an- 
dern Leuten gebraucht wider die 
groben Tölpel, fo Hug fein wollen, 
doch ungereimpt und ungefchidt zur 
Saden reden und thun. Alfo hab’ 
ich's auh oft gebraucht, fonderlich 
und allermeijt in der Predigt.” Und 
an einer andern Stelle: „es ift ein 
Hand Worft gemeft, der folden 
canonem gemadet hat, ein Hans 
Worſt den andern, dod hat er alle 
28 
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Welt, auh alle Hodhgelehrten, ver- 
blendet.” Und mehr aufs körperliche 
bezieht fih Luthers Wendung, „wohl 
meinen Etliche, ihr haltet Meinen 
Gnädigen Herrn darumb für Hans 
Worſt, daß er von Gottes Gaben 
ftarf, fett und vollig? Leibes ift.” 

Dramatiſch verwendet erjcheint 
er zuerft in dem Faſtnachtsſpiel 
„Ein kurzweilig Fasnacht-Spil vom 
franden Bauern und einem Doctor 
fampt feinem Knecht Simon Hempel, 
Peter Probſt's Fasnachtsſpiel mit 
dem Bauern Heinz Wurſt“. Diefe 
Handſchrift des Nürnbergers Peter 
Probſt entftammt dem Jahre 1553. 

Hier erſcheint er al Bauersmann, 
allerdings in der Faſſung Haing 
Wurſt, ein Name unter mehreren 
Namen von Bauern, ohne daß er 
al8 bejondere Figur, ald Type 
hervortritt. Er jagt zu dem Duad- 
jalber Dr. Shmoßmann: 


Herr mit den Dingen thut es nixn 
Dieweil ihr dreibt folh Fantafey, 
Und. gebt Hundstred fur Arzeney. 
So werd ihr die Pauern ver- 


treibn. 
Wolt Ihr Eu der Kunft ein 
Maifter ſchreibn, 
So meift und eur Sygel und 
Brieff. 


Und als der Doktor antwortet 
„mein Narr“ und ihm den „Brieff“, 
ſein Doktorpatent, zeigt, erwidert 
Haintz Wurſt: 

Trauter Herr, ir durfft nit fluchen, 

Dann ih mus auf mein War- 

beit gehen, ° 
Wenn ih den Brieff nit bett 


gejeben, 
So þett ich ghabt Eur Kumft ein 
Scheu (einen Abfcheu). 
Drum lieber, ig gläub ih Eud 
Und will Euch flagen mein Gefär, 
Ich bolt dag mir der Magen 


wer, 
Denn ich tein Effen fann mer 
teuen (verdauen) 


Golkhilf Weteftein. 


u. f. w., worauf der Doktor eine 
recht unflätige Kur verordnet. — 

Im Jahre 1573 Tommt dann 
Hang Wurft vor in der „Comoedia 
vom Fal Adam und Evas“ von 
dem Schleſier Georg Roll, welde 
auf dem Schloß zu Königsberg in 
Preußen aufgeführt wurde. Neben 
Gott Vater und Sohn ift in diefem 
Scaufpiel für die beiden Iuftigen 
Perfonen Hang Wurft und Hans 
Hahn Raum. 

771. Urſprung, Entwidelnng, 
Herkunft und Kleidung des Hans: 
wurft. Es ift behauptet worden, 
der Handmurft mit feiner hölzernen 
Pritſche fei ein Ablömmling des 


diden Kochs in der griechiſchen 


Komödie, der auf Gemmenabbil: 
dungen mit dem Küchenmeſſer und 


dem Knochen in der Hand erjcheint, 
der in der römifchen Komödie als 


der komiſche Hausſklave Maccus 
wiederkehrt. Das vermittelnde Glied 
iſt augenſcheinlich der italieniſche 


Arlechino, der gleichfalls mit einem 


hölzernen Schwert in der Hand auf: 
tritt. Diefe Verbindung erfcheint 
um fo annehmbarer, als nad dem 
ſporadiſchen Vorkommen des Wortes 
(nicht der dramatifchen Figur!) bei 
Luther und Probft eine lange Frift 
vergeht, ehe Hand Wurft wirklich 
dramatijche8 Leben gewinnt. Der 
Keim zu der volkstümlichen [uftigen 
Figur war ſchon in den geiftlichen 
Spielen vorhanden, wie oben an: 
gedeutet worden ift. Einerfeit3 ift 
der luftige, freche, weiberfüdhtige 
KnehtRubin, der dem Salben: 
främer beigegeben wurde, der Träger 
des pofjenhaften Element, andrer- 
feit3 war der um die Geele ge- 
prellte Satan, der dumme Teufel, 
eine komiſche Figur. Jn dem fpäter 
als Hanswurft auftretenden Bauern 
find beide komiſche Charaktere gu- 
fammengefaßt. Jn den Faſtnachts⸗ 
fpielen erjceint diefer Bauer in 
mandperlei Geftalten, als grober, 
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unflätiger Gefelle, der nur körper: 
lie Genüffe im Uebermaß tennt; 
jein Charalter bejteht aus einem 
Gemiſch von Einfalt, Dummheit 
und betrügerifcher Schlauheit, feine 
Pors Freude ift der Saber- 
nad. — 

Bei Jacob Ayrer (geft. 1605) 
erfheint zwar ein privilegierter 
Poſſenreißer in den übermütigen, 
zum Teil überderben Faſtnachts⸗ 
jpielen unter dem Namen Jan 
Poſſet, der nad dem Mujfter des 
englifhen Clown mitfpielt, und als 
„Bott“, d. h. Bote, auftritt. Töfpel 
und Scallönarren jeden Berufes 
fommen auch bei Hans Sachs 
vielfach vor, aber der Hanswurſt 
als Typus niht. Stehende Figur 
wird er erft viel fpäter, und zwar 
als der in der Gefchichte der Zauber: 
pofjen bereits genannte Schaujpieler 
Stranigfy einen Salzburger Baus 
ern, veneraufder WienerVolksbühne 
fpielte, Hang Wurft taufte. Diefe 
luftige Figur hatte ein ſchalkhaftes, 
ausdrucksvolles Gefiht, da8 von 
einem furzgehaltenen Bollbart um- 
rahmt ift, dad Stückchen Bart (die 
„Fliege“) an der Mitte der Unter: 
lippe fehlt jedoch, ſodaß der ſatiriſch 
gefhürzste Mund, dem Wit auf 
Wig entflattert, frei bleibt. Das 
dichte Haupthaar ift ftraff zurüd- 
gefämmt und auf dem Scheitel zu 
einem zwiebelförmigen Büfchel, dag 
auh ein Krönden fein fann, gu- 
fammengebunden. Die Kleidung 
befteht aus weiten bis zu den Fup- 
knöcheln reihenden Pumphoſen, 
welche an den Seitennähten ge— 
ſchlitzt und zu beiden Seiten des 
Schlitzes mit einer Reihe dreiediger 
leden bepaspelt ift. Unter der 
offen fliegenden Jade oder Joppe 
fieht man die Hofenträger, die mit 
einem Querſteg verbunden find. 
Ein Ledergurt mit einer Metall- 
fchließe legt jih um die Taille und 
in demſelben ftedt links die Holz- 
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pritihe. Ein blauer Bruftfled in 
der Brufthöhe ift mit einem grün- 
federnen Herz benäht, welches das 
Monogramm H. W. trägt. Bon dent 


Hemde find die Kraufen am Halfe 


und an den Handgelenfen zu fehen. 
Sein Hut ift der grüne fpite Fil, 
über die Schultern hängt ein Ränz- 
lein in Form einer diden Wurft. 
Wir geben dieje Befchreibung fo 
genau, weil fie für alle Hansmurft- 
dariteller diefer Zeit typijch gewor- 
den ift. Das aus lauter bunten 
Fliden zuſammengeſetzte Narren- 
gewand ift dagegen nicht deutjchen, 
fondern italienifhen Urjprung®. 
772. Jofeph Anton Stranitty. 
Der Schöpfer des dramatischen 
Handmurft, geboren vermutlich un 
1670 in Schweidnig, war vielleicht, 
bevor er in Wien auftrat, Shau- 
fpieler bei der mwandernden Truppe 
des Magifter PBelten, fam 1708 
zuerft nah Wien und Hatte von 
1712 bis 1727 das Stadttheater- 
haus am Kärntnerthor in Pacht 
und jtarb in Wien 1727. Außer 
diefen wenigen und unficheren Daten 
wiſſen mir wenig über feinen 
Lebendgang. Einigermaßen wahr: 
jheinlich ift, daß er als Begleiter 
eines ſchleſiſchen Grafen nad Italien 
gereijt ift und dort die Charaktere 
der italienifhen Komödie fennen 
gelernt und an ihnen Gefallen ge- 
funden hat, dag ihn bemog, eine 
Nahahmung zu verſuchen. Jn einer 
von ihm (nad) Gherardi Theätre 
italien) gearbeiteten Schmänte- 
fammlung findet fih der Name des 
Hanswurſt noch nicht vor. Das fehr 
feltene Buch Hat folgenden langen, 
fherzhaften Titel: „Dllapatrida 
des dDurhgetriebenen Fuchs— 
mundi, Worinnen luftige Ge- 
fpräde, angenehme Begeben- 
heiten, artlihde Ränd und 
Schwänck, kurtz⸗weilige Stid- 
Reden, Politiſche Naſenſtüber, 
ſubtile Vexierungen, fpindi 
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firte Fragen, fpit-findige 
Antworten, curieufe Gedan— 
ten und furgmweilige Hiftorien, 
Satyrifhe Püff zur läder- 
lihen, dodh honneten Beit- 
Bertreib fih in der Menge 
befinden. An das Lidt ge- 
geben vom Schalt Terrae, Al? 
des obbeſagten älteften þin- 
terlaffenen RefpectivèStieff- 
Bruders VBatternd Sohn. Jn 
dem Jahr da Fuchsmundi feil 
war, 1711.” Died Buch, welches 
Brof. R. M. Werner mit einer 
ebenfo feinfinnigen wie gelehrten 
Borrede neu herausgegeben hat, ift 
eine der Hauptquellen zur Kenntnis 
der Stegreiffomödie diefer Beit. 
Diefem Budh entnahmen die Shau- 
jpieler in Nord und Süd ihre fo- 
mifchen Scenen, da eine Fülle von 
lofen Auftritten in ihm aneinander 
gereiht ift, welche fich mit geringen 
Iofalen oder fahlihen Aenderungen 
überall einlegen lafjen. Die hier 
eingeführte Perfon des Fud- 
mundi ift der Vorläufer von Stra- 
nitzkys Hanswurſt, dem Typus des 
Salzburger groben Bauern. Stra- 
nitzky bat das große vaterländifche 
und litterariihe DVerdienft, dag in 
Deiterreich bisher ausſchließlich be- 
günftigte italieniſche Schaufpieldurd 
feine volkstümliche, deutihe Kunft 
zurüdgedrängt zu haben. Dem 
Stalienifhen entnahm er vielfach 
die Stelette feiner Stegreifipiele, 
deren Handlung er mit deutſchem 
Humor durchleuchtete. Vielfach 
allerdings waren die Stücke nur 
geſchichtliche „Haupt- und Staats- 
aktionen“, denen er luſtige Hang- 
wurſtſcenen einfügte. Die Titel 
einiger Stücke von Stranitzky lauten: 
„Triumph römiſcher Tugendt 
und Tapferkeit oder Gordi— 
anus der Große mit Hanns 
Wurſcht dem lächerlichen Lie- 
besambaſſadeur, Curieuſen 
Befehlshaber, Vermeinten 
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Todten, Ungeſchickten Mörder, 


gezwungenen Spion u, f. w. 


(1724), ferner: Dergroßmütige. 


UVeberwinder feiner ſelbſt mi: 
Hannßden übelbelontenkieb: 
baber vieller Weibsbilder 
oder Hanns Wurſcht der Mei: 
fter: Böfe Weiber gut zu ma: 


hen (gleichfalls 1724). Vermutlich 
hat Stranitzky, trogdem feine Schö: 
pfung des Hanswurſt etwa? gan; 
Neues war, fih darin an einen 
Typus der italienifhen Komödie 


angelehnt, den Bergamasfe: 
Arlehino, an deffen Charalfter, 
bie Tölpelei, die Gefräßigfeit u. f. m. 
des Handmurft einigermaßen er: 
innert. Stranitzky ift außerdem 
aber noch der Begründer des Wiener, 
des deutfchen ftehenden Voltsthea- 
terd. In Verbindung mit einigen 
patriotiijden und zahlungsfreudigen 
Bürgern eröffnete er das durd 
kaiſerliches Privilegium gefchügte 
deutſche Theater. 

Friedrich Nicolai, der Ber 





liner gelehrte Buchhändler, berichte: 


(1784) in feinem großen, bänbe: 
reihen Reiſewerke über Stranitty: 
Darftellungsweije folgendermaßen: 


„So plump er zu Werle geganges 
ift, jo blieb doch die natürliche to- 
milde Anlage der Handlung und 
die Poffierlichfeit und Lebhaftigkein 


des Dialogs ging nit ganz ver: 
loren, zudem maren die Zuhörer 


an nicht? Feines gewöhnt. . . 


Dog findet man Hin und wiebe: 
noch einige Spuren edter vis co- 
mica.” Einige Titel diefer Fuchs— 


mundidialogen merden ihre Art 


fennen lehren: 


Frauenzimmers, Fuchsmundi 
als Kutſcher will ſeinen Dienſt 
aufſagen, Fuchsmundi giebt 
ſich vor eine Gräffin von 
Chimera aus und thut wunder— 
liche Anfragen an die Jung: 


l. 





Fudsmundi 
rühmt feine Gaben und be: 
hreibet die Humoren des 
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frau Sabindel, Fuchsmundi 
alg Weijfager antwortet ei- 
nem Kalendermader in Reiz 
men, Fuchsmundi giebt fi 
für einen Baron aus und 
macht viel Prahlens u. f. w. 
Stranitzkys Neufhöpfung, der Hans: 
wurft, tft um ſo bemerkenswerter und 
wichtiger, al3 bisher auf den deut- 
hen Wanderbühnen ausſchließlich 
die Fomifhen Typen der italieni- 
fchen Stegreiffomödie herrſchten, 
deren fpäter zu gedenken fein wird. 
Von den wirfliden Hanswurſtko⸗— 
mödien Stranitzkys werden die Mits 
teilungen der folgenden, ihm zu⸗ 
gehörigen Theaterzettel einen Be- 
griff geben: 

„zriumphder Ehre und deg 
Glücks, oder Tarquinius Su: 
perbus mit Hans Wurfcht den 
Unglüdfeligen Berliebten, 
durchgetriebene Hofſchrantz, 
intreſſirten Kuppler, Närri— 
ſchen Großmüthigen, und 
Tapferen Schloß-Stürmer.“ 

„Die Enthaubtungdesmelt- 
berühmten Rednerg Ciceronis 
mit Hand Wurſcht dem felt- 
famen Jäger, luftigen Fallir— 
ten, Verwirrten Briefträger, 
läherliden Schwimmer, übel 
belonten Botten:c. das übrige 
wird die Aktion felbft vor: 
ftellen.“ Dies bier gejette zc. 
findet fidh auf vielen Zetteln, ebenso 
der Hinweis auf die „Altion“ deg 
Hanswurſt. 

773. Weitere Entwicklung des 
Hanswurſt. Prehauſer. Stranitz⸗ 
kys neue Kunſt wird alsbald nad- 
geahmt, jede kleine wandernde 
Bühne Hatte jetzt ihren Hanswurſt 
und auf den Blafaten, Ankündi- 
dungen diejer Zeit wird vielfach 
ein Hanswurſt namhaft gemacht 
oder der die Rolle vdaritellende 
Scaufpieler unterfchreibt die viel- 
fah in Verfen gehaltene Einladung 
zur Vorftellung mit feinem Namen 


— 
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und darunter ſteht H. W. Stra⸗ 
nitzky muß ein kluger Theaterprak⸗ 
tiker geweſen ſein und dabei doch 
gewifſſermaßen ein Idealiſt unter 
den Schauſpielern, indem er es 
ruhig mitanſehen konnte, daß eine 
neue komiſche Kraft neben ihm 
wirkte und gefiel. Er berief im 
Jahre 1725 an feine Bühne Gott- 
fried Brehaufer (geb. 1699 
in Wien ald Sohn eines Haus- 
meifterg, geft. 1769), der fih als 
Hanswurſtdarſteller bereit? rühm- 
lih befannt gemacht hatte. Zuerſt 
jpielte er die zweiten Rollen neben 
Stranigfy, big diefer ihm förmlich 
die heitere Regierung übergab. — 
Diefen feltjamen Alt der Theater: 
gefhichte Schildert Eduard Devrient 
folgendermaßen: Eines Abends 
nach der Borftellung trat Stranigfy 
hervor und fagte zum Bublifum: 
„Wollen Sie wohl einem alten 
Manne, der Ihnen manden ver- 
gnügten Abend bereitet hat, eine 
Bitte gewähren?” „Ja! Ja!” rief 
dag Publikum wie aus einem Munde. 
Stranitzky ging in die Couliffe und 
brachte Brehaufer hervor. „Nehmen 
Sie diejen jungen Mann ald meinen 
Nachfolger an, ih finde feinen 
Fähigeren, meinen Pla zu be: 
jegen.” Alles war ftil. Teils 
modte der Gedanfe, den alten 
ſchelmiſchen Hanswurſt zu verlieren, 
ihn an der Grenze feines Wipes 
angelangt zu jehen, für das Pub- 
lifum etwas Wehmütiged haben, 
teild war da8 Vertrauen auf den 
Neuen noh nicht hinlänglich be- 
feftigt. Prehauſer bewies aber 
nicht geringen hanswurſtigen Tat 
und hansmwurftige Geiftesgegenwart, 
indem er plößlich auf beide Kniee 
fiel, die Hände drollig gegen das 
Publikum ausftredte und ausrief: 
„Meine Herren! ich bitte Sie um 
Gottes willen, lahen Sie doh 
über mih!" Ales lachte und 
Hatfchte, indem Stranitzky ihm nun 
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feierlid die Pritſche einhändigte. 
Prehaufer wurde bald ebenfo bez 
liebt, wie fein Vorgänger. Er be- 
herrſchte beinahe vier Jahrzehnte 
die Bühne, bald als Brinzipal, 
bald als Darfteller. 

774. Die Typen der italieni- 
{hen Komödie. Seitdem fih das 
italienifshe Volkstheater, ähnlich 
wie das deutſche, aus geiftlichen 
Dramen entwidelt hatte, aus den 
„vangeli“, „istorie spirituali“ u. 
j. w. löfte fih die Farce bald alg 
eine Sonderart ab und fegte be- 
ftimmte Charaktere als Darfteller 
diefer commedia del arte, 
Stegreiffomödie feft. Die ältejte 
diefer verjchiedenen Masten, die 
in allen Stüden dasfelbe vorge- 
jchriebene Koſtüm trugen, ift der 
„Dottore*, auh Gratiano 
genannt, aus Bologna ftammend, 
die Type eines pedantiſchen und 
langweiligen, gelehrt fein wollenden 
Wortmachers. Es ift das zu Fleiſch 
und Blut gewordene Pasquill auf 
alle gelehrten Pedanten, der ein- 
gebildete Narr, der alle menjd- 
lihe Weisheit verjchludt zu haben 
glaubt, der alte Ged, der in der 
Kinbildung lebt, daß jedes Mäd— 
chen in ihn verliebt fei, weil er 
einen viejengroßen Hut bat, ein 
gelehrt ausſehendes ſchwarzes 
Wams und einen langen Mantel 
trägt, weil er Doktor iſt und ſich 
für ein großes Licht Hält, ein lang— 
weiliger Patron, der mit aufgebla= 
jenen Floskeln und Phraſen um 
fich wirft. Aus Neapel ftammt 
der Capitano (auh Spavento, 
Cögangarato oder Coco: 
drillo genannt), es ift der Erbe 
deg großmäuligen Eifenfreffers der 
alten römischen Komödie, der auf- 
acblafene Soldat, der fid) ſtets als 
Sieger preijt, jelbjt wenn er die 
ſtärkſten Prügel bekommen, 
famoſe Parodie auf jene Feldherren, 
die ſich mit glänzenden Eroberungen 


eine |- 


Goklkhilf Wrisflein. 


brüften, ſelbſt wenn fie die ſchmäh— 
lichiten Niederlagen erlitten haben, 
er trägt eine gewaltige fteife Hals- 
fraufe, Uniform und einen langen 
Säbel, der nit aus der Scheide 
gebt, weil er eingeroftet ift. 
Bantalone ift der reiche vene- 
tianifhe Krämer mit roten, eng 
anjchliegenden Beinkleidern, gleidh- 
farbigen Wams und ſchwarzem 
burnusartigen Ueberwurfe. Er ift 
der gutmütige und ziemli ein: 
fältige Vater der reizenden, ver: 
30ogenen, verhätichelten Colon- 
bina, die bloß dazu da ift, ihren 
dummen Herrn Papa, der fie ab- 
aöttich liebt, zu Hintergehen und 


ihm ein & für ein U zu magen. 


Ihr Anbeter ift Arlehino aus 
Bergamo, im buntſcheckigen Ge- 
wande mit jchwarzer Qarve und 
weißem Filzhute, leihtfüßig, ver- 
Ihmitt und gewandt, ein Abkömm— 
ling des „Sundertfled”, cen- 
tunculus aus der altröntifchen 
Komödie. Seine Schlihe werden 
von PBulcinello bemerkt, dent 
bäßlichen, faulen, feigen und najd- 
haften Diener des Pantalone, der 
doc fortwährend der Geprellte ift. 
Pulcinelo ift Die Karikatur der 
arımjeligen Spione, die überall 
Verrat wittern, immer zu fpät 
kommen und nie irgend etwas auf- 
deden fünnen, ein Schmarotzer, der 
für ein gutes oder jchlechted Ge- 
richt zu allem fähig ift. Endlich 
der Gielſomino, der Neben: 
bubler deg begünftigten Arlechino, 
ift der modiſch frifterte, aeichnürte 
Sierbengel, der fih für unmider: 
ftehlih hält. — Aus diefen Typen 
fegt ſich die italienifhe Etegreif- 
fomödie zufammen, die in unauf- 
hörlicher Wandelbarkeitneue Scenen 
auf den Canevas jchreibt, der durd 
die Figuren feftiteht. 

775. Harlelin. Arledino mit 
feinem buntfchedigen Gewande ge: 
langte bereits zu Anfang des 18, 
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Sahrhunderts auf die deutſche Bühne, 
auf der die fremde Figur al3 Arle- 
quin, dann al Harlefin fi 
bald heimiſch madte. Obwohl die 
luftige Berjon trog feiner italieni- 
ſchen Herkunft fih durch und durch 
von deutſchem volfstümlicdhen Humor, 
der nur vielfah über die Stränge 
ſchlug und zu Botereien ausartete, 
erfüllt zeigte, blieb ihm doch meift 
der italienifhe Name anhaften, und 
der deutjche Name Hanswurſt kommt 
erſt ſpäter von Wien her, ſeiner 
Geburtsſtätte, wie wir ſahen, in 
Aufnahme. Harlekin beherrſcht nun 
faſt fünf Jahrzehnte die deutſche 
Bühne, er iſt der allgemein gültige 
Spaßmacher. Denner (der Jüngere, 
um 1710, nähere Qebengdaten nicht 
befannt, Chronologie ©. 45) wird 
al® der erjte in Deutfchland ge- 
nannt, der den Harlefin fpielte. Sin 
diefer erften Zeit warf er noch mit 
italienifhen Broten um fih, machte 
„Lazzi“, d. 5. pantomimifche Ertra- 
ſpäße, wie man fie in Stalien liebte, 
allmählich verſchwand jedoch diefe 
fremde Zuthat. In allen geſchicht— 
lichen Stücken ſchwang „Arlequin“ 
ſeine Pritſche, auf allen Plakaten 
iſt Harlekin der Lockvogel, der das 
Publikum anziehen ſoll. Da heißt 
es einmal auf einem Hamburger 
Zettel von 1719. „Nero der 
ſechſte römiſche Kayſer In 
den erſten 5Jahren ſeiner 
löblichen Regierung. Oder 
die Beleidigung aus Liebe 
Mit Arlequin einem inter— 
eſſierten Hofnarren.“ Oder 
er wird beſonders hervorgehoben: 
„Der ſehenswürdige Schau— 
platz extraordinärer Arle— 
quiniſcher Luſtbarkeiten.“ 
Dann werden alle feine Verklei⸗ 
dungen angegeben: Er kommt als 
ein Nachtſchwärmer, eine junge 
Magd mit ihrer Conſortin, eine 
Baßgeige, ein poſſierlicher Herkules, 
eine artigeinventierte Hauslaterne, 





men — — — 


— 
Pi 
ein lebendig Bund Stroh zc. Jn 
der Geſchichte des deutfchen Theaters 
finden wir nun vielfad die Be- 
merfung, daß gemwiffe Schaufpieler 
als gute Harlekins befannt find. 
Genannt werden Johann Kafpar 
Haat, eingeborener Dresdener, ur: 
fprünglich Barbier, Franz Shud, 
der in feiner Gattin, geb. Rademin, 
eine ausgezeichnete Colombine neben 
fih batte, Steinbreder, Ber: 
nardon=- Kurz und viele andere. 
Wie ftart der Harlefin die litte- 
rariſche Produktion in einfeitiger 
Weiſe beeinflußte, ift befannt, e3 
gab feinen Stand, in deffen Be- 
ihäftigung er fih niht eindrängte, 
teine hiftorifche Perſönlichkeit, neben 
der er fih nicht auf der Bühne 
geltend madte. Jn der Haupt- 
und Staatsaktion agierte er mit, 
und wenn aud nur ald Nebenper- 
fon, fo war er dodh die beliebtefte 
Figur, und in den Burlesfen und 
Stegreiffpielen blieb er mit den 
Seinigen der Mittelpunkt der Dar- 
fteller. Kein Wunder, daß er fidh 
allmählich zahlreiche Feinde erwarb, 
unter denen der erbittertite Johann 
Chriftoph Gottihed war. Im Jahre 
1737 fete er e3 bei der befannten 
geiftvollen und ideal gefinnten Prin- 
zipalin Friederife Neuber durd, daß 
der Harlekin öffentlich auf der Bühne 
verbrannt wurde, eine Scene, die 
Chriſtian Heinrich Schmid in feiner 
„Chronologie des deutfhen Thea- 
ters“ mit Redt felbft „die größte 
Harlekinade“ genannt hat. E3 wurde 
in der Bude, in der die Neuberin 
in Leipzig bei Boſes Garten fpielte, 
zuerft ein von der Direktorin ge- 
dichtetes Borfpiel gegeben, in wel- 
hem dem Harlekin megen feiner über- 
mütigen und ungehörigen Streidje 
und. Ungebührlichleiten ein fórm- 
liher Prozeß gemacht wurde und 
dann erjchien eine Strohpuppe im 
buntſcheckigen Narrengewand, die 
auf einem Sceiterhaufen richtia 
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verbrannt wurde. Ein Dichter 
feierte diefen thörichten Alt in fol- 
genden Berjen: 


Ich finge von ber Frau, die um 
den Bleiffenftrand 

Den deutfhen Harlefin aus ihrer 
Zunft verbannt, 

Si jelbft bezwungen bat, die 
Bühne ftet3 verbeffert, 
Kunft, Beifall und Geſchmack, wie 

ihren Ruhm vergrößert.“ 


776. Harlekins Berteidigung. 
Er war awar verbrannt und ver: 
bannt worden, der luftige Harlelin, 
aber tot war er nicht, ſchon aus dem 
runde niht, als er zwei große 
Beſchützer fand, zwei der erften 
deutfhen Schriftfteler. Zuftu 8 
Möfer, der Ddnabrüder Patriot, 
ließ eine Verteidigungsſchrift er- 
fcheinen „Harlefin, oder Ber- 
teidigung des Grotesk-Ko— 
mifhen“ (1761), worin er bie 
Harlefinaden auf das glängendfte 
und witigfte verteidigt, der Iufti- 
gen Perfon ihren idealen Wert zur 
Yäuterung der Sitten und deg Ge- 
Ichmads vindizierte und davor warn- 
te, den reinen Gehalt des Harlefin 
mit feinen ſchmutzigen Darftellern zu 
verwechfeln. Und Leſſing ſchreibt 
in feinem berühmten Litteraturbriefe 
(18. Stüd, den 30. Juni 1767); 
„Seitdem die Neuberin, sub auspiciis 
Sr. Magnificenz des Herrn Pro⸗ 
feſſors Gottſched, den Harlekin 
öffentlich von ihrem Theater ver- 
bannte, haben alle deutſchen Büh- 
nen, denen daran gelegen war, 
regelmäßig zu beißen, dieſer 
Verbannung beizutreten gefchienen. 
Ich fage gefchienen, denn im Grunde 
hatten fie nur das bunte Jäckchen 
und den Namen abgefchafft, aber 
den Narren behalten. Die Neuber 
jelbft fpielte eine Menge Stüde, 
in welden Harlefin die Hauptperfon 
war. Aber Harlefin hieß Hänschen 
und war ganz weiß anftatt jchedigt 
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gekleidet. Wahrlih ein großer 
Triumph für den guten Geſchmack! 

Aud die ‚falfchen Vertraulichkeiten 

(von Marivaur)haben einen Harlefin, 

der in der deutſchen Ueberjegung ! 
zu einem Peter geworden ... id’ 
dächte, wir zögen ihm das Jäckchen 

wieder an. Im Ernfte, wenn er | 
unter fremdem Namen zu dulden 
ift, warum nicht auch unter feinem? 
Er ift ein ausländiges Geſchöpf, 
fagt man. Was thut da3? Ich 
wollte, daß alle Narren unter uns 
Ausländer wären! ‚Er trägt fid, 
wie fih fein Menſch unter uns 
trägt‘; — fo braudt er niht erft 
lange zu fagen, wer er ift. ‚Es ift 
widerfinnig, dag nämliche Indivi⸗ 
duum alle Tage in einem andern 
Stüde zu fehen‘ Man mug ihn 
alg fein Individuum, fondern alg 
eine ganze Gattung betrachten! es 
ift nit Harlefin, der heute im 
‚zimon‘, morgen im ‚alten‘, über: 
morgen in den ‚falfchen Vertraulich⸗ 
feiten‘, wie ein wahrer Hang in 
allen Gaſſen vorfömmt; fondern es 
find Harleline; die Gattung leidet 
taufend Varietäten; der im Timon 
ift nicht der im Fallen; jener lebte 
in Griechenland, diefer in Frant- 
reich; nur weil ihr Charakter einerlei 
Hauptzüge hat, hat man ihnen einer- 
lei Namen gelafien. Warum wollen 
wir aber in diefem Vergnügen 
wähliger, nnd gegen talte Ber- 
nünfteleien nadgebender fein, alg 
— ih will nicht fagen, die Fran- 
zofen und Staliener find — fon: 
dern als felbft die Römer und 
Griehen waren. War ihr Parafit 
etwas anderes als der Harlefin ? 
Hatte er nit aud feine eigene, 
befondere Tradt, in der er in einem 
Stücke über dem andern vorkam? 
Hatten die Griechen nicht ein eigenes 
Drama, in da3 jederzeit Satyri 
eingeflodhten werden mußten, fie 
modten fih nun in die Geſchichte 
des Stückes ſchicken oder nicht?“ 
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777. Harlekins Nachkommen 
und Berwandte. Neben der treff- 
lichen pſychologiſchen Vertiefung der 
Iuftigen Perſon in den angeführten 
Worten Leffings giebt er auch einen 
wichtigen hiftorijchen Hinweis, der 
nun weitergeführt werden tann, dap 
Harlefin niemals ausjterben wird, 
fondern daß er unter den verfchieden- 
ften Verkleidungen und Benennuns 
gen zu allen Zeiten und bei allen 
Böllern immer wieder auftaucht. 
Sit der „raisonneur“ der fran: 
zöſiſchen Komödie des 19. Jahr- 
hunderts nicht aud eine Art Aler- 
weltsharlekin, der allen Leuten auf 
der Bühne die Wahrheit fagt, bei 
dem fih alle Rats erholen und 
der ftet3 im Mittelpunft der ganzen 
theatralifchen Handlung fteht? Sit 
nicht ebenfo der typifche Bonvivant 
des deutſchen Luſtſpiels, ober nun 
bei Guſtav Freytag in den Jour- 
naliften Conrad Bolz heißt, bei 
Noderih Benedir in fait allen 
Zuftfpielen erfcheint, bei Paul 
Lindau im Erfolg als Frig Mar- 
low wiederlehrt — nicht auch eine 
ftehende luftige Perfon? Es find 
nur die von Leſſing erwähnten 
„Darietäten”, die wir vor ung 
haben. — 

Eine dirette Nahahmung der. 
alten Figur jehen wir in der ſchon 
erwähnten Figur des Staberl, 
des Barapluiemadhers, den 
Adolf Bäuerle zuerjt im Jahre 1813 
(am 22. Oktober) in der Poffe 
„Die Bürger in Wien“ auf 
die Scene bradte, und bei ihrer 
ſchnellen Beliebtheit in zahlreichen 
anderen Scenen und Komödien 
verwandte. Der Figur wohnt eine 
eigene, vielleicht ſpezifiſch miene- 
riſche Miſchung von drolligen, fa- 
tirifchen, kauſtiſchen, derben, grotesf: 
komiſchen Elementen bei, e3 ift ein 
pudelnärrifher Kerl mit ſüßem 
Selbftvüntel, gutmütiger Grop- 
fprecherei, einer tüchtigen Portion 


Unverfhämtheit und von unerfchöpf: 
liher Geſchwaͤtzigkeit. Weitere Boflen 
heißen: Staberls Hocdzeit 
oder der Courier, Bürge- 
rinnen in Wien, Staberls 
MWiedergenefung u. f. w. 

Neuerdings ift fogar der wirt- 
lihe Arlequino wieder auf dem 
lebenden Theater aufgetaudt. In 
dem Goldonifhen Luftfpiel „Der 
Diener zweier Herren“, welches 
auf dem Wiener Burgtheater neu- 
einftudiert zur Aufführung gelangte, 
jpielte Hugo Thimig die Titel- 
rolle, welche die des Arlequino ift, 
in Maste und Spiel ganz meifter- 
daft, ganz im Stil der alten italie- 
nifhen Komödie. Und in Leon Ca- 
valos Oper „Bagliacci” fehen 
wir alle Typen der italienifchen 
Volkskomödie wieder auf der Bühne, 
bier als Mittelpunkt einer tragifchen 
Handlung. 

778. Kafperle. Ein weiterer 
Nachkomme deg Harlefin und Hans: 
wurft ift der Kafperle, auh 
Kafperle Larifari genannt, 
der von 1780 þið um 1820 als 
luſtiger Bedienter, als derber, 
dummer, dreiſter Knappe in Ritter⸗ 
und Zauberſtücken auf der Wiener 
Bühne ſein Weſen trieb. Ohne 
Hanswurſtkoſtüm, ohne grünen Filz 
und Pritſche war er nur der fhau- 
fpielerifche Vertreter der Iuftigen 
Figur, alg ein naiver oder Dummer 
öfterreichifcher Bauernjunge, den 
Ihon Friedrih Nicolai auf feiner 
Wiener Reife (1784) bemunderte. 
Er berichtet: „Als der Hanswurſt 
vom Wiener Theater vertrieben 
ward, wollte ein großer Teil des 
Publikums die luftige Perjon nicht 
miſſen. Man machte alfo die ver- 
fchiedenen Verſuche, diefe unter 
anderm Namen von neuem einzu- 
führen, wovon der Kafperle am 
meiften Beifall erhielt. Als dann 
endlid) die ertemporierten Stüde 
von den größeren Wiener Theater: 
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vertrieben wurden, zogen fte in die 
Borftädte, beſonders nach dem Bade- 
orte Baden bei Wien.“ Der 
vornehmfte Unternehmer dieſes 
Spield war Martinelli, bei dem 
der Darfteler des Kafperle einen 
berühmten Namen führte: Johann 
XYarode (geb. un 1735, geft. 
1807), ohne mit dem fpäteren 
gleihnamigen Burgfchaufpieler ver: 
wandt zu fein, der ein Berliner 
war. Später fiedelte er nah Wien 
an die Yeopoldftädter Bühne über, 
die davon dad Kajperletheater 
hieß. Die  Vierteltronenftüde 
(= 834 fireuzer), die man für ein 
Billet bezahlte, hießen in Wien nur 
„Kaſperl“. Hatte X. Laroche aud 
feine beftimmte Kleidung, wie einft 
Stranigty, fo hatte er Dod ein Cr- 
fennungdzeihen, einen Brufifled 
mit aufgenähtem roten Herzen. 
Laroche war nah der Schilderung 
feiner Zeitgenoſſen nicht witzig, 
jondern nur ſpaßig, war aber fehr 
gewandt im Extemporieren und 
war bejonders komiſch durch feine 
überaus geſchickte Unbehilflichkeit, 
ſeine langen, tappenden Schritte, 
ſeine lächerlichen Gebärden. 

779. Kaſperletheater. Von dem 
von Laroche erfundenen Namen hat 
das ganze Puppentheater, das neuere 
Spiel mit Marionetten, ſeinen 
Namen ererbt. In Oeſterreich trägt 
es heute neben dem Wurſtel (von 
Hanswurſt) den Namen Kafperle- 
theater, oder Käſchperle, nach 
der Hauptfigur in dieſen von Ma- 
rionetten gejpielten Stüden. Ins 
Norddeutiche übertragen, heißt der 
Kafperle in feltfamer Anlehnung 
an das italienische Wort (pagliacci) 
Pojatz, wie auch der Clown im 
Zirkus ebenfo genannt wird. Wie 
der Greig im Alter wieder zum 
Rinde wird, fo ift der einft fo 
freche, fo übermütige, fo anzügliche 
Hanswurſt und Harlelin, der einft 
vor feinem Fürften und feinem 
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Mürdenträger, er mochte nod fo 
body ftehen, zurüdwidh, der die 
Schwäden der Großen und Größten 
verjpottete, der feinen dreijten, faz 
tirifden Wig an jedem rieb, der 
ibm in den Weg trat — wenn cr 
auh dafür oft Prügel erntete — 
fo ift Handmurft nur nod der 
Kajperle für die lieben Kleinen ge- 
worden. Aber fo groß ift feine 
Lebenskraft, feine geniale Zähigfeit, 
daß er auh nod lebendig wirkt. 
Dver folen wir jagen, daß Hans- 
wurft mweife und milde geworden 
ift, daß er nur noch der fprudelnde 
Zuftigmader für die Kinderwelt 
fein will, da er eingefehen bat, bei 
den Erwadjenen ift trog allen Prit- 
ſchenſchlägen des Spott und ber 
Satire doh nichts auszurichten? 
Wenn der buntfhedige Burfche nun 
allmählich auch einige Jahrhunderte 
auf feinem krummen Rüden bat — 
ſeltſamerweiſe wird der Kafperle 
des Puppenſpiels ſtets als eine 
Figur mit Hohen, verwachſenen 
Schultern dargeftellt, — alt ift er 
nicht geworden auf der big jekt 
legten Station feiner dramatifchen 
Lebensbahn. Wie friih wirkt er 
in den Buden im „Wuritelprater” 
in Wien auf lein und groß, mie 
drängen fih auf allen Bogelmwiefen 
und Jahrmärkten, auf Weihnachts: 
feften und Schützenplätzen die Jugend 
von Stadt und Land vor ſein kleines 
Theater. Die ſtete Berührung mit 
der Kinderwelt, dieſem dankbaren 
Publikum mit den leuchtenden Augen 
und den glühenden Wangen beleben 
ſeine luſtigen Kräfte, und die vor— 
geſchrittene Technik des modernen 
Kunſtgewerbes ſorgt dafür, daß 
auch das verwöhnte Großſtadtkind 
ſein richtiges Kaſperletheater ſehen 
oder gar beſitzen kann. 

780. Marionetten. Das Ka: 
jperletheater führt ung naturgemäß 
auf die Puppenfpiele, die Mario- 
netten, die nicht immer nur bic 
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Umgebung deg star Kafperle waren, 
jondern die vielleiht eine ältere 
Geſchichte haben als diefer und das 
ganze lebende Theater. Ein be- 
rühmter Gelehrter, ein Mitglied 
der franzöfiihen Afademie, C har- 
(es Magnin, hat ihrer Gefchichte 
ein umfangreiches, von gelehrtem 
Stoff erfüllte Werf gewidmet, ohne 
den bedeutenden Stoff zu erfchöpfen. 
Denn nach den neueften Forſchungen, 
die auf eine ältere Periode zurüd- 
gehen, als fie Magnin durchforſchte 
(Aegypten, Griechenland und Rom), 
ift die Heimat des Puppenſpiels — 
Indien. Die alten Märchen find 
von ihrer indijchen Urheimat nad) 
Berfien gewandert und find dann 
dur die Araber nad) Europa gez 
fonmen. Wir fennen die alten 
indifhen Berfionen des deutjchen 
Rotkäppchens und des Dornrös— 
cheng, welches in der alten deutſchen 
Sage bereits als Brunhilde er: 
Icheint. Aus der wabernden Lohe, 
die Siegfried fiegreich durchſchreitet, 
ift im Märchen der zuſammenge— 
wachſene Dornbuſch geworden, aug 
welchen der Närchenprinzdie Schöne 
errettet. Wenn wir biher auch den 
genauen Weg noch nicht willen, den 
das altindiihe Buppenfpiel nad 
Europa gemacht Hat, fo ift dod 
deffen Inhalt, deffen Art und Weile 
mit dem europäiichen Marionetten- 
jpiel jo ähnlich und gattungsver- 
wandt, daß man fih der Annahme 
einer Urverwandtfchaft nicht ver- 
ſchließen fann. Eine geiftreiche Hy— 
potheje hierzu hat der Hallenſer 
Sanstritift Ridhard Piſchel in 
feiner Nektoratörede vom Jahre 
1900 aufgeftellt, „Die Heimat 
des Puppenſpiels“, indem er 
die Zigeuner, alg die Ver: 
breiter und lleberleiter diejer volts- 
tümlich-dramatiſchenKunſt annimmt, 
Denn die Stammesheimat der Biz 
aeuner ift, wie aus ihrer Sprache 
ermwiefen ift, Indien. 
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781. Marionetten in Indien 
und Aegypten. Die indifchen 
(Sangfrit:) Worte für „Buppe“ 
putrika, duhitrika, put- 
tali, puttalika bedeuten foviel 
wie „Töchterchen“ und find alle der 
Volksſprache entnommen und leben 
noh heute in mehreren indifchen 
Dialekten fort. Die Puppen wurden 
aus Wolle, Holz, Bürfelhorn oder 
Eifenbein gemadt und waren ĝu- 
gleich ein ebenfo beliebtes Mädchen: 
Ipielzeug, wie bei und. Sehr früh 
bereit3 werden mechaniſche Puppen 
erwähnt. Auf der Bühne wurden 
fie durch einen Faden bewegt (sutra), 
den der Buppenfpieler lenkte. Solde 
an Fäden befeftigte Puppen er- 
mähnt bereit3 dag alte Epos Ma- 
habhäbhärata (etwa 400 v. Chr. 
Geb.). Jn einem Drama aus dem 
10. Jahrhundert n. Chr. treten zwei 
Gliederpuppen auf, die der Medha- 
nifer Viſaͤwada verfertigt hatte. Die 
eine Puppe ftelt ein von einem 
Dämon geraubte® Mädchen dar, 
Sitä, die andere ihre Milchſchweſter 
Sindümifa. Jm Munde der Sita 
befand fih ein fprechender Star, 
die Worte der andern (in Verſen) 
jpricht der alg Buppenfpieler auf- 
tretende Dämon. Der Puppen: 
fpieler heißt sütradhära, Faden- 
halter, und jo Heißt er in Indien 
bið heute, wo die Landleute das 
Puppenfpiel als einzige dramatische 
Gattung tennen. Merkwürdiger⸗ 
weile heißt aber in den Fitterarifchen 
Stüden Jndiens der Direltor ebenso, 
woraus hervorgeht, daß das Puppen- 
jpiel bei den Indiern älter fein 
muß, als das Drama der Lebenden, 
in welchem fein „Fadenhalten“ mehr 
nötig ift. Die Kunft dramatiicher 
Rede ift uralt in Indien, bereits 
in den Hymnen des Rigveda (etwa 
8000 v. Chr. Geb.) finden fidh dia- 
logiſche Scenen vor, welde Verſe 
und Proſa gemiſcht enthalten. Dag- 
jelbe finden wir in dem indifchen 
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Schauspiel und darin aud eine ha: | 782. Griechenland, Rom. Der 
rafteriftifche Figur, den Luftigmacher | Buppenfpieler Potheinod anë 
Vidüſaka, eigentlih: Scledt: | Syrakus. Sm „‚Gaſtmahl“ berichtet 
macher, Tadler, Spötter. Er wird | Xenophon (440—355 v. Chr.), 
als budliger Zwerg dargeftellt, mit | daß der aufmerkſame Wirt Kallias 
hervorftehenden Zähnen, mit ver: | fih zu einem Feſtmahl (dem aud 
zerrtem Geficht, Tahlföpftg und gelb- | Sokrates beimohnte), den befann- 
äugig. Er ift ein Schlemmer, ein | ten Puppenſpieler Potheinog ver: 
Vielfraß, von affenmäßiger Häß- ſchrieben habe, der mit feinen höl— 
lichkeit, ein Dummkopf, eitel, un- | jernen Figuren in der feftlichen 
wifjend, furchtſam. Seinem Stande Geſellſchaft eine Borftellung gab, 
nad ift er Brahmane, gehört alfo | dann aber die Puppen einpadte 
der oberften Kaſte des indifchen | und von lebenden Darftellern eine 
Volles an und da3 zeigt, das er | Pantomime „Bachu? und Ari: 
eine rechte Volksfigur ift, denn injadne” aufführen ließ. Dieſer 
den indiſchen Poſſen werden die Potheinos erhielt dann aud die 
Prieſter aller Religionen mit Vor: | Erlaubnis, im Bachustheater zu 
liebe verſpottet. Vidüſaka ift | Athen öffentliche PVorftellungen zu 
nad) allem der nächſte Verwandte, | geben. Das Volf fand ein foldes 
der Urahn des Hanswurſt, Harlefin | Gefallen an diefer neuen Kunft, 
und Kaſperle. — Die einzig uns daß fih eine Art eigener Zunfı 
überlieferten Namen von altindifchen | der Puppenfpieler bildete. Es 
Tuppenfabrifanten und Puppen- |ift nun febr bemerkenswert, 
jpielern find Maya und Bifa-|daß die Griehen diefe Künftler 
wada — genau in demfelben Gedankengang 
Im 2. Buch von Herodots benannten, wie die alten Inder, 
Geſchichtswerk (484—424 v. Chr.) neurospastai(Fabenzieher). Der 
werden hieratiiche Puppen bei den griechiſche ambulante Buppenipieler 
Aegyptern erwähnt, die Bei | ftand hinter einer Art von Geräüft, 
‚seften von Frauen von Dorf zu von dem oben feine Puppen her: 
Torf getragen wurden. Sie waren | abhingen, die er an Fäden von 
nur eine Spanne groß und an) hinten Ddirigierte.e Das Antifen: 
Fäden beweglich. Ein Flötenipieler kabinett der Barifer Nationalbiblio. 
309 vordenpuppentragenden;yrauen thek befigt aus dem Beſitze des 
einher. — Griechiſche und rö- | befannten großen Sammlers und 
miſche beweglihe Puppenfiguren | Forſchers, des Grafen Caylus, 
find vielfad ausgegraben morden. | mehrere Figürchen mit beweglichen 
Schon Homer erwähnt in der Jliade | Beinen, dag vielleicht cine foldie 
die automatifch rollenden Treifüße | griehiihe (oder römiſche) Mario. 
des Vulkan. Cine berühmte, dem | nette gemejen ift. Alle find mit 
Daedalus zugefchriebene Holzbild: | bunten Farben bemalt, e3 folen 
jäule der Venus war beweglich, | Dienerinnen der Flora dargeſtellt 
und Ariftoteles meint, daB da3 im | fein. Der Phyſiker Heron von 
Innern der Figur enthaltene Zued= | Alerandria (um 100 v. Ehr. 
filber die Bewegungen verurſacht erfand, außer Spiegeln zur Dar: 
habe. Die meiften dieſer beweg— stellung von Geiftererjcheinungen, 
lien Figuren waren aber entweder | Heine automatifhe Theater, auj 
Bötterbilder oder Spielzeuge, ein | denen Scenen aus dem trojanijchen 
eigentliches Puppenſpiel lernen wir | Kriege von Puppen dargeftellt wuy 
erft in Athen fennen, den. Unter anderem war die Scen- 
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in eine Sciffäwerft verwandelt, 
ein Dugend Arbeiter, in Drei 
Gruppen verteilt, ftanden ba, die 
einen jpalteten Holz, die anderen 
fägten, andere wiederum ſchwangen 
den Hammer, bandhabten große 
und fleine Bohrer u. f. w., um fo 
vorzuführen, wie ein Schiff gebaut 
wird. Das Theater jchließt fidh 
von felbft, wie die beiden Thüren 
eines Schrankes und die zweite 
Scene zeigt dann den Stapellauf 
der Schiffe. Im dritten Aft fieht 
man vorerjt nichts ald Meer und 
Waſſer — dann kommt von ferne 
die griechiſche Flotte angefegelt und 
angerudert, die einzelnen Schiffe 
führen ihre Manöver aus, Del- 
phine Schießen im Wafler hin und 
her — Heron erflärt am Schlufje 
der Borftellung nad} lebhaften Bei- 
fall, daß ale Darfteler Puppen 
find, die von ihm konſtruiert wor- 
den find. 

Bon den römifhen Mario: 
netten ſpricht Horaz, (Satiren II, 
7, 82). Er nennt fie „ein durch 
fremde Sehnen bewegliche Stüd 
Hol} (nervis alienis mobile lig- 
num), doch find auper diefer An- 
ſpielung wenig genaue Daten über- 
liefert. Nur Apulejus, der Sati- 
rifer und Philoſoph (um 125 
n. Chr.), der Berfaffer des be- 
rühmten Romans „Der goldene 
Efel”, fagt in feiner Weltbefchrei- 
bung (wohl in Anlehnung an Ari- 
ftotele8): „Wenn diejenigen, welche 
die Bewegung der Glieder an den 
hölzernen menjchlichen Figuren lei- 
ten, den Faden an dem liebe, 
da3 in Bewegung gejegt zu werden 
pflegt, ziehen, dann wird ſich der 
Naden drehen, der Kopf niden, 
die Augen im Kopfe berumgehen, 
die Hände wie zu jeder Dienjt: 
leiftung bereit ftehen, und die ganze 
Geftalt auf anmutige Art gemijjer- 
mapen zu leben feinen (De mundo 
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Marionetten find in der römifchen 
Litteratur verjchiedene Bezeichnun⸗ 
gen überliefert: Pupae, Sigillae, 
Sigilliolae, Imagunculae, Ho- 
munculi, d. 5. Puppen, Figuren 
(von den Bildern der Siegelringe 
hergenommen), Bildchen, Menſchlein. 

83. Die Marionetten im Mit- 
telalter. Sn der berühmten um 
1170 verfaßten Encyllopädie Qor- 
tu8 Deliciarum, welche die Aebtiſſin 
Herrad von Landsberg ver- 
faßt hat, deren inhaltreiche Bilder- 
handſchrift im Jahre 1870 bei der 
Beihiekung von Straßburg ver- 
brannt ift, befindet fih eine Dar- 
ftelung von Marionetten. Das 
Bud, deffen Bilder ung durch früher 
genommene Kopien erhalten find, 
wurde zur Unterweifung der Kin- 
der durch die Nonnen benugt und 
jo findet fth auh diefed Spiel- 
wert darin abgebildet. Es find 
zwei mit Schild und Schwert gegen- 
einander kämpfende, gepanzerte 
Ritter, die je von einer Perſon 
an ziemlich ſtarken Striden gegen- 
einander dirigiert werden. Wenn 
die Verfaſſerin der Handſchrift in 
diefem Bilde auch einen (für meine 
Darftellung gleichgültigen) jymbo- 
liichen Sinn in diefe Marionetten- 
jcene gelegt haben will, fo erfcheint 
doch ficher, daß der Zeichner der 
Scene, einem wirklich vorhandenen 
Modell gefolgt ift und darum ift 
das Bildchen zur Geſchichte der 
Marionetten wichtig. 

784. Die Marionetten in neue- 
rer Zeit. Spanien. Cervantes, 
der unvergleichliche Sittenjchilderer 
feiner Beit, läßt feinen Helden 
Don Duirote auch mit einem þer- 
umziehenden Puppenfpieler zuſam⸗ 
menkommen (Buch II, Kap. 25 —26). 
Während der Ritter von der trau- 
rigen Geftalt in einem Dorfgaft- 
hofe eingelehrt ift, erfcheint ein 
dort befannter Puppenfpieler, der 
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mit fih führte und außerdem nod 
einen Affen bei ſich hatte, der die 
ihm vorgelegten ragen über ver- 
gangene und zukünftige Dinge zu 
beantworten wußte. Der herum: 
ziehende Künjtler hatte im Hofe 
feinen Buppentfaften, der mit bren- 
nenden Kerzen beftedt war, auf- 
gejtellt, er felbft ftieg in dag Ge- 
ftell hinein und regierte die Draht- 
puppen, draußen aber ftand ein 
Knabe, der bei ihm diente, und 
den Zuſchauern die Wunder deg 
Buppenjpiel3 erklärte. Er bielt 
dabei cin Stäbchen in der Hand, 
mit dem er auf die Figuren, jo 
wie fie auf die Scene traten, zeigte. 
Der Borftellung ging der Schall 
einer Menge Trommeln und Pau- 
fen, und der Donner vieler Kano- 
nen, der aus dem Innern deg 
Buppentaftens ertönte, voraus (alfo 
eine Art Drceftrion) und dann 
begann dad Stüd. Es hieß dies- 
mal: Die Befreiung der 
Ihönen Melifandra durd 
den Ritter Gayferos und 
Don Duirote war bald von dem 
Inhalt und der Darftellung jo ge- 
feffelt und fo aufgeregt, daß er 
Icbende Menſchen und eine wirt- 
lihe Begebenheit zu ſehen glaubte. 
Schließlich fam er in eine folde 
Wut, daß er das ganze Perfonal 
der Darfteller niederjfäbelte und 
das game Theater in taufend 
Stüde ſchlug! — Die Form diefes 
Theaters war übrigens in Spanien 
und Portugal big in die fünfziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts 
noch ebenfo, denn gemöhnlid) führ: 
ten blinde Bänfelfänger ein kleines 
Puppentheater bei fih, dag von 
einem Sinaben geleitet wird, und 
fie felbft fingen den Inhalt des 
Stüded, eine Legende oder eine 
maurifche Sage in einem gefang- 


` artigen Recitativ. — Auch fommt 


"in Spanien bereits in fehr früher 
>it (um 1600) auf dem Mario- 
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nettentheater eine ſtehende luſtige 
Figur vor, Don Chriftoval Bulidi: 
nela. Auch gab e3 die echt natio: 
nalen Stiergefehte mit Puppen, 
„toro de titeres“. 

785. Marionetten in Italien. 
Italien mit feinem temperament: 
reihen Volks- und Straßenleben, 
mit den Lebensgemohnheiten einer 
Bevölkerung, die die größte Zeit 
ihre Dafeind unter freiem Himmel 
lebt, ift feit Alters eine rechte 
Heimat der Marionetten, dort in 
früheren Jahrhunderten Maga: 
telli genannt, vermutlih einc 
dialeftifhe Verwandlung aus Ba: 
gatelli. Auch heißen fie wohl 
Buppi, verlleinert Pupazzi, 
die einfachen, mit den Händen re- 
gierten, und Fantoccini die 
feineren, als kleine mechanijche 
Kunſtwerke gearbeiteten. Auch nennt 
man fie wohl Burattini, nad 
der komiſchen Hauptfigur Burattino, 
cines berühmten Puppenipielers 
aus älterer Zeit, Anfang des 16. 
Sahrhundertd. €83 giebt faft Feine 
Stadt in Stalien, wo nidt ein 
regelmäßig ſpielendes Marionetten- 
theater vorhanden ift und groß 
und Hein ergötzen fih in glei 
ı liebenswürdiger Naivität an dem 
Spiel der Kleinen Figürden und 
dem meiftend nur von einem Diref- 
tor mit feiner Frau oder einem 
Gehilfen geipielten, d. h. mit ver: 
[hiedenen Stimmen geſprochenen 
Stüd. Jn Benedig auf der Riva 
| dei Schiavoni, in Neapel auf dem 
Largo del Gaftello, auf der Piazzo 
Navona in Rom waren von alters 
her berühmte Puppentheater. Be- 
fannte und berühmte Dichter haben 
fih nicht geſcheut, diefen Fleinen 
Darftellern ernite und luftige Stüde 
„auf den Leib” zu fehreiben, worin 
fie volksmäßige Stoffe bearbeiteten, 
oder aktuelle politiide Staatsak⸗ 
tionen und gelegentliche Lofaljatiren 
anbradten. 
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786. Der Burattino ftammte 
aug Florenz, war 1622 noch am 
Leben und erwarb einen fo großen 
Ruf, daß bald in allen größeren 
italienifhen Städten Burattinig auf- 
treten, in Benedig, in Mailand, in 
Nom, Neapel und Turin, in Genua 
und Bologna. In Benedig, auf 
dem Markusplatze und auf der 
Piazetta fpielten zur Karnevaläzeit 
oft mehrere Burattini zu gleicher 
Zeit und mitten unter den Mena- 
gerien, den Tribünen für die Zahn: 
breder und den Seiltänzerbuden 
ftand die fröhlihe Menge in ihren 
Theatern, denn die Konkurrenz der 
wirklichen Theater hatte e8 durd- 
gejegt, daß fie nur in gefchloffenen 
Räumen spielen durften. Ihre Bor- 
ftelungen durften erft bei Sonnen: 
untergang beginnen und mit der 
StundedesTheateranfangsichließen. 
Aber um 1760 verließen einige 
Unternehmer ihre gejchloffenen Bu- 
den und zeigten fih ihrem Publi- 
fum unter freiem Himmel. Biel- 
fach dienten fie auh den Charlatans, 
den Bollgärzten als anziehende 
Reklame für irgend ein Allheil- 
mittel, eine Salbe, einen Lebeng- 
balfam und dergi. 

787. Der berühmtefte Puppen- 
jpieler Stalieng im 18. Jahrhundert 
war Maſſimino Romannino in 
Mailand, der auf der Gran Piazza 
dafelbit fein Theater hatte. Meift 
beitand die ganze lebende Direktion 
nur aus ihm allein, er dirigierte 
die Puppen mit feiner Hand, reci- 
tierte und improvifierte den zur 
Handlung nötigen Tert und ver- 
änderte feine Stimmung oder Be- 
tonung nadh dem Inhalte der Rolle 
mittel einer im Munde gehaltenen 
Heinen Flöte; zuweilen hatte er 
jedoch auh noch einen Gebilfen 
für die Fülle feiner auftretenden 
Perſonen. 

788. Ganze Spektakelſtücke ſind 
in Italien * Marionettentheatern 
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zur Aufführung gelangt. In 
Genua wurde 1834 auf dem 
Teatro delle Bigne „Die 
Belagerung von Antwer- 
pen” gegeben. Es war ein mili- 
tärifhes Drama mit einem Schu 
Liebe und politifchen Intriguen ver- 
miſcht. Die Darfteller des Stückes, 
die Marionetten, ſprachen jo pathe- 
tiſch, berichtet ein franzöfifcher Rei- 
jender, daß man hätte meinen 
fönnen, man fit in der Parifer 
Comédie française. Auf die 
Generale der beiden feindlichen 
Heere war mit unparteiiſcher Hand 
der gleihe Schladhtenruhm ausge: 
goflen, der General Chafie mwar 
ebenjo ehrenvoll bedacht, alg der 
Marfhall Gerard. Fortwährend 


wechſelten fie Komplimente und bom- 


baſtiſche Redensarten aug. Der 
Marſchall fah wie ein homerifcher 
Held aus, eine große, Starke, koloſſale 
Puppe und didem Schnurrbart in 
einem komiſchen Qambourmajor: 
foftüm, der mit feinen langen 
Armen fortwährend herumfuchtelte 
und febr laut fprad. Wenn er 
feinen großen Mundzum „Sprechen“ 
öffnete, bewegten, fih zu gleicher 
Beit feine dräuenden Augen furdt- 
bar rollend in ihren Höhlen, die 
einem andern, alg den alten Chaſſé 
gewig Furcht eingeflößt hätten. 
Diejer, ein altes Männlein, wie 
Friedrich der Große gekleidet, trug 
eine weiße Perüde, einen breiten 
Hut und einen Soldatenrod mit 
zurüdgefchlagenen Schößen, die mit 
Stecknadeln befeitigt waren. Uebri- 
geng fah er jehr hübſch und energifch 
aus und feine beredte Sprade troff 
von Gelehrjamteit, wie der Bor- 
trag eines Turiner Univerfitäts- 
profefjord. Allerdings in den Ko- 
ftümen der anderen Auftretenden 
herrihte ein jtarfer Mangel an 
hiftoriidem Sinn. Die franzöfiichen 
Soldaten hatten piemontefifche Uni- 
formen, und eine Dame aug Ant- 
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werpen fah aus, wie eine Ungarin 
aug der Zeit Maria Therefias. 
Prachtvoll wurde der Sturm auf 
die Stadt ausgeführt, ein Trommler 
bearbeitete fein Snftrument mit 
folder Wucht, daß feine yüße gar 
nit mehr den Boden berührten. 

789. Girolamo in Mailand. 
Die Mailänder Puppen des Giro- 
lamo im Teatro iando waren ein 
Jahrzehnt lang die berühmteften 
Italiens. Ste dankten ihren Ruhm 
dem Spaßmader Girolamo, der im 
milanefifchen Dialekt fprah und in 
den Zwiſchenakten feiner großen 
hiſtoriſchen Stüde allerliebfte Bal- 
lett3 zur Aufführung bradjte. Pring 
Eugen von Savoyen bei der 
Belagerung von Temesvar 
blieb lange Zeit ein beliebtes Spef: 
tatelftüd (um 1834). Beſonders 
prädtig fiel, wie berichtet wird, 
da8 Puppenballett aus. Alle diefe 
Beitris aus Holz und Pappe mad): 
ten ihre Sprünge und Pas fo ge- 
lentig und elegant, daß fein menſch⸗ 
licher Fuß fie Hätte nachahmen 
können und als man wiederholt 
Bravo rief und klatſchte, kam die 
Prima Ballerina heraus und legte 
mit einer jo ſüß-zimperlichen Miene 
die Hand aufs Herz, daß mande 
Primadonna fie um die Grazie hätte 
beneiden können. Die Püppden 
farilierten zum Totlahen die 
Manieren der Sängerinnen von der 
Stala und mußten ihre Tanzfiguren 
mehrfach wiederholen. 

790. Das Teatro Fiano in Rom, 
ein ftehendes Puppentheater (nad) 
dem Palazzo Fiano, in deffen Crd- 
geſchoß es aufgefchlagen war) durfte 
fpielen, wenn alle wirklichen Theater 
gefhloffen waren. Died Teatro 
Fiano war um 1850 da3 vorzüg: 
lichfte, mit allen techniſchen Bol- 
fommenheiten und Ausſtattungs⸗ 
fünften eingerichtete Puppentheater | g 
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Handmwurftiaden, fondern lange Re- 
lodramen, und fogar Roffinifche 
Opern. Dieje Meinen Holzpuppen 
fonnten e3 in der Anmut der Be- 
| wegungen und in der Sicherheit 
ihrer Gejten mit wirkliden Schau: 
fpielern aufnehmen. Die bemeg- 
lihen Augen folgten dem Heben 
und Senften des Kopfes und ihre 
Körper waren ein wirklich belebter 
Organismus. Zudem war die Aus- 
jtattung überaus prädtig. Die Höhe 
der Häufer und Bäume ftand in 
rihtigem Verhältnis zu ihrer Größe 
von zwölf Zoll und der vortreffliche, 
wie improvifierte Dialog madte 
die Illuſion vollftändig. 

791. Marionetten in rauf: 
reih. Die Franzofen haben dem 
Puppenſpiel den noch heute popu- 
lären und überall angewandten 
Namen gegeben: „Marionette“, 
Mariechen, die Berkleinerungs- oder 
Kofeform von Maria. So hießen 
die Heinen Marienbilder, die man 
früher und noch jegt in katholiſchen 
Ländern in Kirhen und an Wegen 
fieht. Es wurden dann kleine 
Puppen daraus und bei geiftlichen 
‚seiten, fo bei dem am Tage Maria 
Himmelfahrt wurden Scaufpiele 
aufgeführt, bei denen Briefter, Laien 
und bewegliche Puppen mitwirften. 
Ludwig XIV fam im Jahre 1647 
nad Dieppe zu einer jolden Bor: 
ftellung in Begleitung feiner Mutter 
und nahm ein fo großes Merger- 
nig an der Vermifhung von Hei- 
ligtümern und profaner Spielerei, 
daß er die Aufführungen verbot. 
Darum hörten aber die Puppen- 
jpiele, auch die geiftlichen, nicht auf. 

Der Kardinal Mazarin, der ein 
eifriger Verehrer der Marionetten 
war, ließ ſpäter in Paris durd 
Theatinermönde ein Krippenjchau- 
jpiel mit dem Heiland und feiner 
ganzen Umgebung von Puppen dar- 


jtelen und dieſe Darftellungen 


Italiens. Ernfte und luftige Stüde 
| (crèches) blieben bis zum Ende | 


wurden darauf gefpielt, nicht nur 
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bes 18. ZYahrhunderts in rant- 
reich beftehen. 

792. Brioh6 und feine Zeit. 
Als klaſſiſcher Neufchöpfer der 
Marionetten gilt in Frankreich der 
Duadjalber, Zahnarzt und Puppen⸗ 
jpieler Jean Briohe (ober 
Brioche ?), der um 1650 am Pont 
neuf in Parið da3 Volk durd 
feine Puppen und den derben Hu: 
mor, mit dem er fie belebte, an- 
zuloden verftand. Außer feinem 
toten Darfteller = Inventar bejaß 
Briode nod einen dreffterten Affen, 
Yagotin (oder Fagottino) ge- 
nannt, der in Frankreich ſprich⸗ 
wörtlid geworden ift. Diefer Affe 
war von der Statur eines Heinen 
Mannes, trug einen alten Treffen- 
hut mit einem Federſtutz, eine Hals- 
fraufe, wie der Hanswurſt, und ein 
Zafaienhabit und an einem Wehr- 
gehänge ein hölzerne® Schwert. 
Letzteres war der Grund zu feinem 
tragifden Ende. Denn der läder- 
liche Dramatiler und NRaufbold 
Cyrano de Bergerac, der 
eines Tages von einem Gelage 
fam, erblidte vor der Bude Brioches 
diefen Affen und hielt ihn für 
einen DBedienten, der ihn durch 
Gefichterfchneiden beleidigen wollte. 
Cyrano näherte fih dem Affen in 
drohender Stellung und diefer, in- 
dem er feiner Drefiur folgte, 308 
fein kleines hölzernes Schwert und 
jfegte fih dem „Naſenhelden“ ge- 
genüber in Pofitur. Und wie Don 
Quixote die Puppen zerichlug, fo 
ſtach der große Cyrano den armen 
Affen nieder. — Brioché hatte einen 
Sohn, François Brioché, Fanchon 
genannt, der gleichfalls als ein 
mwißiger Kopf gejchildert ward, der 
aber bereits mit Konkurrenten zu 
Tämpfen hatte. Es traten neben 
und nah ihm auf Benoit du 
Cercle (der au% ein Wags- 
figurenfabinett von gelrönten Häup- 
tern und berühmten Perfónlidfeiten 
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aus aller Herren Länder zeigte), 
Daitelin, Gebrüder Feron, 
2a Grillan mit feinem „Pyg⸗ 
meentheater”, |päter,Bambocdeg“ 
genannt und andere. 

793. Theätre de la Foire. 
Der eigentlihe Spielplaf der fran- 
zöſiſchen Marionetten find die zahl: 
reichen Jahrmärkte in großen und 
feinen Städten, in Dörfern und 
gleden. Beſonders die Barifer 
Sahrmärkte der von St. Germain 
(von Lichtmeß bis PBalmfonntag) 
und von St. Laurent (Auguft bis 
29. September) war die Spielzeit 
der Marionetten, deren älteftes 
Privilegium aus dem Jahre 1646 
datiert. Einer der berühmteſten 
Puppenfpieler war Alexandre 
Bertrand, feines Zeichens ein 
Bergolder, aber dabei ein ausge- 
zeichneter Mechaniker. Er hatte den 
Ehrgeiz, auch wirkliche Schaufpieler 
zu dirigieren, und fo inftallierte er 
wiederholt Vorftellungen, in denen 
neben feinen reizenden Puppen 
Kinder mitwirkten, was ihn wieder: 
holt mit der Komödie Frangaife 
und der Behörde in Konflikt brachte. 
Er fpielte ein Stüd des Dichters 
Suzelier, „Theſeus oder die 
Niederlage der Amazonen”, 
„Bolihinell der Großtürke“, 
„Die Hochzeit deg Bolidi- 
nelle und die Niedertunft 
feiner Frau” zc. Für das „Jahr⸗ 
markt= Theater”, wie die Gattung 
fpeziell benannt wurde, begannen 
nun eine Menge litterarifcher Fe- 
dern thätig zu fein. Garolet, 
Leſage, D’Orneval, Piron, 
alles zu ihrer Zeit jehr gejchäßte 
ſatiriſche Dichter, arbeiteten in den 
Jahren von 1710 big gegen 1750 
für das Théâtre de la Foire, non 
deffen urwitzigen Stüden bereits 
im Jahre 1729 eine große Samm- 
lung von ſechs Bänden gedrudt ers 
fhien. Beſonders nahmen diefe 
wigigen Schriftfteller diejenigen 

29 
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ihrer Beitgenofjen aufs Korn, die | leichte Kifte, Die ringsum mit Por- 
auf den großen Barifer Theatern, | tieren und Laubwerk verhangen 


in der Comédie francaije, gelpielt 
wurden und verfpotteten diefe Stüde 
mit unbarmberziger Laune. Ein 
ftehendes Thema blieb dabei die 
Unduldfamfeit der Comédie gegen 
die Volkstheater und Buppenjpieler, 
deren Privilegien fie dauernd zu 
Ihädigen fuchte. Hier war e8 be- 
fonder8 der genannte Aleris 
P iron (1689—1778), der für den 
Ruppenipieler Francisque das 
ſatiriſche Zugftüd Arlequin 
Deucalion fhhrieb, in welchem 
die Eiferfucht der Comédie lächer- 
ih gemadht wurde. Bon einem 
andern Puppenipieler La Place, 
„directeur des marionettes étran- 
gères“ wurde eine Parodie deg No- 
mulu von Lamotte gegeben, betitelt 
„Pierrot Romulus ou le ra- 
visseur poli“, das fih folen 
Rufs erfreute, daß der Direftor 
e3 auh am Hofe zur Aufführung 
bringen mußte. — Bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts haben bie 
franzöfiihen Marionetten noc eine 
reide, litterarifche Geſchichte, deren 
Einzelheiten hier zu weit führen 
würden. 

794. Da8 Marionettentheater 
von Georges Sand. Auf ihren 
Schloſſe Nohant amüfierte fi 
die geiftreiche Schriftitellerin Ge- 
orge? Sand und ihr Sohn Mau- 
rice Sand mit einem eigenen 
Puppentheater. Zuerft, im Sabre 
1847, beftand das ganze Thea- 
ter aus einem umgefehrten Stuhl, 
der durch einen Karton und 
einem Vorhang zu einer kleinen 
Bühne gemacht wurde, hinter dem 
die Spreder fnicen mußten, um 
dem Publikum verborgen zu bleis 
ben. Die Puppen beftanden aus 
Holzklötzen, die mit einigen bunten 
Lappen ummidelt waren. Allmäb- 
lich wuchs aber das Perfonal und 
aud die Bühne. Man nahm eine 


war, und ſchnitzte aus weichen 
Lindenholz fieben Tarfteller: G u i- 
gnol, Pierrot, Combrillo, 
Sfabella, della Spado Ca: 
pitan, den Gendarn Arbait 
und ein grünes Ungeheuer. 
Letzteres war eigentlich blau, denn 
e3 war von Frau Sand aus einem 
Vaar alten rotgefütterten Schlaf: 
pantoffeln hergeftellt worden, deſſen 
Körper mit bläulich feidenen Mer- 
meln verfehen war. Man fpielte 
Feerien, für die dad Theater aber 
immer nod nit groß genug war 
mit feinen zwei Kulifien und dem 
Hintergrund. Und als Viktor 
Borin, ein Freund der Sands, 
eines Tages einen Brand auf der 
feinen Bühne darftellen wollte, 
brannte die ganze Bude ab. Diejer 
Zwiſchenfall, der ja faft alen Thea: 
tern gemeinfam ift, entinutigte die 
Direktion nit und auf der nun 
geſchaffenen größeren Bühne fpielte 
man: Pierrot, ver Befreier, 
Dlivia,Woodftod, Der grüne 
Serpentin, Der Ritter von 
Santt-Fergeau und Das 
Erwadhen deg Löwen. Bis 
zur Februarrevolution wurde regel: 
mäßig weitergefpielt und dann erft 
1849 wieder aufgenommen. Mau: 
rice Sand war dem hübſchen Spiel 
leidenfchaftlih zugetban und mit 
vielem Geſchick ftellte er allerlei 
technische Verbeflerungen ber, fogar 
bereits elektriſches Licht. Bielfac 
traten zu den Puppendarjtellern 
aud lebende Schaufpieler — gan; 
wie in alter Zeit. Big zu Anfang 
der fiebziger Jahre dauerte diefe 
Epielerei und oft laufdte ein er- 
leſenes litterarifches Publilum an: 
dädtig dem Kleinen, anmutigen 
Puppenfpiel von Maurice Sand. 
795. Guignol. Eine franzöfiiche 
Spezialität unter den Marionetten 
ift der Guignol von Lyon, 
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Sein Schöpfer ift der im Jahre 
1745 geborene BuppenfpielerMour: 
guet, der im Jahre 1844 beinahe 
hundert Jahre alt, immer nod als 
Direktor thätig, gejtorben ift. Bu- 
erft gab er die von ung ſchon er- 
wähnten Srippenfpiele, bez 
fonder betitelt der „Stall von 
Betlehem”. Die Dynajtie der 
Mourguet3 Hat dann die Guignol- 
tradition bewahrt. Die Herkunft 
des Namens, der Hauptperjon des 
dortigen Puppenſpiels, ift dunkel. 
Während von einer Seite behauptet 
war, er fäme von der lombardifchen 
Stadt Chignolo ber, von wo 
notorifh eine Einwanderung nad 
Lyon ftattgefunden hat, fou es viel- 
mehr von der Redensart „c'est gui- 
gnolant“, e8 ift drollig, herkommen, 
die Mourguet vielfah von einem 
feiner Yuhörer hörte, nah welchem 
er den Typus eined Seidenhändlers 
jhuf, der dann ganz diefen Lyoner 
Bürger in Figur, Art und Spred- 
weiſe nachmachte. 

Guignol, die Puppe, hat ein 
rundes, roſiges Geſicht, große Augen 
und eine platte Nafe. Er trägt 
einen fchwarzen, weiden Hut, deffen 
Borders und Hinterrand aufge- 
fchlagen ift, wie ein Gendarmhut. 
Bon dem Hut geht am Hinterkopf 
ein geflochtenes Zöpfchen herunter, 
da® Sarfifis heißt. Guignol 
‚trägt eine Kleine, vorn zu Inöpfende 
ade mit Tafhen auf der Seite. 
Es ift da3 Koftüm der Lyonnaifer 
Sandmerfer zu Ende des 18. Jahr- 
hundert3 und demgemäß ift aud 
die altmodifhe Sprahe. Es ift 
ein Gemifh von Provinzdialekt, 
fahmäßigen Ausdrüden aus der 
Seidenweberei und einigen einge- 
ftreuten modernen Broden, die 
Spredmeije ift fchleppend und 
jfeimig. Er hat einen beftimmten, 

typiſchen Charafter: ein guter Rerl, 

ohne viel Gewiſſensbiſſe, immer 
hilfreich für feine Freunde, ziemlich 
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unmifjend, aber bel und von ge- 
fundem Menfchenverftand, er wun- 
dert fih jo leicht nicht über irgend 
etwas; man betrügt ihn leidt, in- 
dem man auf feine Neigungen ein- 
geht, aber er zieht fih meiſtens 
geihidt aus der Sahe. — Big 
zur neuen Zeit ift der Typus der- 
ſelbe geblieben, auch nennt man ihn 
„canut“ von canne, Spazierftod 
abgeleitet, da man früher in Lyon 
den GSeidenftoff fonventiongmäßig 
niht nad) Elle oder Meter, jondern 
nach feinem Stöckchen abmaf. Der 
„Canut“ verdient wenig, 5 Franken 
im Tage, fpinnt feine Seide, feine 
Taille oder Taffet, ift aber immer 
feelenövergnügt. Guignol hat eine 
grau, Madelon, die er anbetet. 
Uebrigens ift er nicht immer nur 
Seidenweber; mie in den deutfchen 
Stüden der Hanswurſt, tritt aud 
Guignol al Bedienter, Schufter, 
Bauer oder Schneider auf, je nad 
dem Stüd. Seine Komik beruht 
mwefentlih im Lyonnaiſer Dialett, 
und in feiner Wortfpielerei und 
ihrer falfden Ausjprahe. Der 
Gegenfpieler von Guignol ift Gna: 
fron, ein Kerl mit einem diden, 
rotgedunſenen Geſicht, einen fchmwe- 
ren Seidenfilz auf dem Kopf, mit 
einem taftanienbraunen Rod und 
ewigem Weindurft behaftet. Er ift 
ftet8 der Verführer Guignold. Wie 
für Die früheren Puppenſpieler 
haben auh für Guignol bekannte 
Dramatifer allerlei ſatiriſche Romö- 
dien gearbeitet. Hier einige Titel: 
Guignolals Advokat, Guig— 
nol als Zahnarzt, Guignol 
als Geſpenſt, Guignol als 
Magiker, der Confitüren— 
topf,derKälberhändler,dic 
merlmwürdige Wurzel, der 
Rekrut von 1809 u. f. w. 
796. Deutſche Puppenfpiele. 
In den Kapiteln von Handmurft, 
Harlekin und Kaſperle ift das deutſche 
Buppenipiel ſchon geftreift worden. 
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Gottfried Prehauſer zog, wenn 
fein Theaterunternehmen einmal in 
die Brühe gegangen war, anftatt 
mit lebenden Darftellern, mit Pup- 
pen durch Deutſchlands Gauen und 
eine Reihe von andern Prinzipalen 
machten e3 ebenjo. Und alle die 
volfstümlihen Stoffe, Fauft, Ge- 
novefa, Dievier Haimons— 
finder, Fortunatus und 
fein Glücksſeckel, Eulen 
jpiegel waren auf dem Puppen: 
theater ebenfo heimifh, wie auf 
der lebenden Bühne des Volkes, 
Ja, es hat eine Periode in 
der deutſchen Theatergeſchichte ge— 
geben, da das Puppenſpiel das 
wirkliche Theater erſetzt hat. Nach⸗ 
dem die engliſchen Komödianten 
Deutſchland verlaſſen hatten, als 
der dreißigjährige Krieg Not und 
Elend über ganz Deutſchland brachte, 
in dieſer Zeit waren es allein die 
wandernden Puppenſpieler, die dem 
Volke von ihrer kleinen Bühne herab 
den Sinn an theatraliſchen Dar: 
ftellungen erhielten, die bald heiter, 
mit Hilfe des Hanswurſts und der 
Seinen, bald ernjt, in erhabenen, 
romantifchrührenden, auch biblifchen 
Stoffen, da8 Boll von den Sorgen 
des alltäglichen Lebens in eine an- 
dere, eine geiftige Atmofphäre er- 
hoben und ihm Herz und Gemüt 
wieder lebensfroh madten. Waren 
auch viele Eindringlinge unter dieſen 
Marionettenjpielern, aus England, 
Frankreich, Holland, Italien, ſelbſt 
aus Spanien, fo wehrten doh aud 
die deutfchen Puppendirektoren fid 
ihrer Haut und traten überall mit 
Erfolg in Konkurrenz mit den 
Fremden. 

797. Sn Hamburg fpielten 
Buppenfpieler um 1670 in einer 
Bude in der Neuftädter Fuhlen- 
tmiete. Siezeigten pittoresfe Städte- 
anfihten, Malta, Rom und gaben 
daneben gefchichtliche Stüde: Maria 
Stuart, Königin der Fran— 


— = 
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zoſen und Schotten, wobei 
Hanswurſt als Iuftiger Franzmann 
auftrat. Ebendaſelbſt gaben zu 
gleicher Zeit königlich däniſche 
privilegierte Hofacteurs 
mit Figuren daß geiſtliche Stüd: 


„Die Ööffentlide Enthaup— | 


tung des Fräulein Doro: 
thea“. 
der, daß, wenn die Dorothea ent- 
bauptet war und die Zuſchauer 


Dacapo fchrien, der Direftor der 


betreffenden Puppe den abgehauenen 


Kopf noh einmal auffegte und bie | 


Enthauptung wiederholen ließ. Im 


Jahre 1705 ließ auf dem Ellen: | 
„vortrefiliher Ma: 


fteinmeg ein 
rionettenfpieler mit großen Fi: 
guren und unter lieblidem Ge- 
fange die Dorothea enthaupten, den 


Ein Haupteffett war hierin | 





verlorenen Sohn Trebern frefen 


und einen Harlefin fih in einer 
Iuftigen Wirtfchaft zeigen“. Im 
Januar des Jahres 1740 fpielten dort 
die Bayreuth- und Onolzbachiſchen 
privilegierten hochdeutſchen Komöd: 
dianten die Aktion vom un: 


üdlihden Todesfall Karls 


Ti von Schweden. Hierin 


wurde die Feſtung Friedrichshall 


zweimal bombarbdiert, 


wobei die 


Bomben „accurat eine und aus: 
jpielten und als etwas Gurieufes | 
eine Marionette Tabat rauchte“. In 
den Jahren 1774 madte ©. ©. 


Freeſe mit feinen winzig Kleinen 
mechaniſchen Holzpuppen viel Glück. 


Er gab fogenannte Jntriguenftüde, 


3. 


B. die Verwirrung bei 


Hofe oder der verwirrte Hof, 


auch an den Molierefhen Don 
Juan wagte er ſich heran. 

798. Berlin. Der in der Thea- 
tergefchichte befannte oder berüd)- 
tigte Reibehand, ein Schneiber 
von Beruf, gab mit feinem Genoflen 
Lorenzen in Berlin ein Spiel 
mit hölzernen Puppen. Dann er- 
fhien Titus Maas, privilegierter 
baden- und durlachiſcher Hofkomö⸗ 


i 


— 


Die kleinen dramakiſchen Rünfte. 


diant mit feinen Puppen in Berlin, 
um dort eine bereit? andermwärtd 
mit großem Beifalle gegebene „S e- 
henswerthe ganz neu elaz 
borirte Haupt-Aktion, gez 
nannt die remarquable 
Glüdd- und Unglüddprobe 
des Aler Danielowik, Für: 
ften von Mengitoff eines 
großen favoriten Cabinets: 
minifter8 und Generalen 
Petri des Erften, Zaaren 
von Moskau, glorwürdigen An- 
denkens nunmehr aber von der hód- 
jten Stufe feiner erlangten Hoheit 
bis in die tiefiten Abgründe deg 
Unglüds geftopenen veritablen Be- 
lifary, mit Hannswurſt einem Iufti- 
gen Baftetenjungen auh Schnurefar 
und Kurzmeiligen Wildfhügen in 
Sibirien“ aufzuführen. Friedrich 
Wilhelm 1. aber, aus Rüdjicht für 
feinen nordiihen Nachbar, verbot 
das Stüd. Im achtzehnten Jahr- 
hundert batte Berlin eine Reihe 
ftehender Puppentheater, von denen 
und der Mathematifer Euler be: 
richtet hat. In zahlreihen Berliner 
Wirtshäufern, Tabagieen genannt, 
kehrten Puppentheater ein und waren 
bei groß und Klein außerordentlid) 
beliebt. Die größten und bedeu- 
tendjten waren die von Paar- 
mannundRidter. Dann werden 
um 1830 die Theater von Ha: 
bert, Morell, Pacal und 
Schuch art genannt, die jedes Jahr 
nad Berlin tamen, ihre Anſchlags⸗ 
zeitel an die Eden ſchlugen und 
von einer Wirtfchaft in die andere 
zogen. Gie führten die größten 
Scaufpiele und Tragödien auf, 
felbft große Opern. Bi in bie 
neuejte Beit, etwa 1880, war der 
alte Juliu Linde in Berlin 
befannt, ein Außerjt intereffantes 
Original, der ein lebendiges In⸗ 
ventar alter Buppenjpielertradition 
war und von der Gejhichte und 
den Einzelheiten diefer anmutigen 





Rro. 799. 


Kleinkunft einen ganzen Shag von 
Wiſſen mit fi herumtrug. 

799. Münchener Marionetten- 
theater. Eine feit langen Jahren 
berühmte Heimftätte hat das Mario- 
nettentheater in München, wo eg 
durch den bayrifchen Generalmajor 
Karl Wilhelm v. Heyded, 
einen hervorragenden Maler, bez 
gründet worden ift. Zuerſt als 
Xiebhaberei gefchaffen, wurde eg 
bald ein ſtarkwirkendes Moment int 
Bolts- und Kunftfeben von Jfar- 
Athen. Dies geihah, als der Aktuar 
Joſef Schmid daszierliche Minia— 
turtheater übernahm, das über aller⸗ 
lei technifher Wunder, Requifiten, 
Fugwerke undBerjenfungenverfügte. 
Seine Stüde ſchrieb zuerft der phan- 
taftereiche Dichter und Schriftfteller 
Franz Graf v. Pocci, ein 
in vielen Künjten bewanderter treff- 
liher Mann. Sein erſtes Stüd- 
lein biep: Pring Rofenrot 
und Brinzejfin Lilienmweiß; 
hiermit wurde dad Marionetten- 
theater am 5. Dezember 1858 er- 
öffnet, vorher gab es einen gleichfalls 
von Pocci verfaßten Prolog. König 
Ludwig I. intereſſierte fih lebhaft 
für die wieder einmal neue Kunſt 
und überließ ihr wiederholt einen 
Saal des Odeon zu den Auffüh- 
rungen. Nachdem die Schmidjchen 
Puppenſpieler wie eine echte Shau- 
jpielergejellfhaft in Münden von 
Ort zu Ort wandern mußten, er: 
hielten fie feit dem Jahre 1885, 
(wie ung Arthur Roeßler in 
der vortreffliden Theaterzeitjchrift 
„Bühne und Welt“ erzählt), endlich 
ein eigenes Heim, das erfte und 
einzige ftändige Puppenijpieltheater 
Deutſchlands. E3 ift im Pieder- 
meierftil erbaut und fein „Fundus“, 
wie man in der Theaterjprache fagt, 
ift ein wahrhaftes Arhiv von 
Künitlerreliquien. Größen der Mün- 
hener Univerfität, wie der Philo- 
ſoph Prantl, der TheologeRings: 


Rro. 800. 


Gotthilf Weisflein. 


eis, ber große Mineralog und | Gemüter mit Gewalt an fid; be: 
Dialeltdihter Frang v. Kobell|fonders auf den Knaben magte es 


u. a.dichteten Zauberſtücklein für die 
Heine Bühne, Mufifer wie Ladner 
und Krempelfeger lieferten 
die Muſik dazu und erfte Künftler 
fcynigten für Papa Schmid die dar- 
jtelenden Puppen, wie auch erfte 
Maler den Kleinen Theaterfaal mit 
ihren Zeihnungen ſchmückten. Es 
ift ein Univerfallunftwerf, diefe 
Mündener Marionettenbühne, an 
der alles Grazie und Eleganz ift, 
an der alle Ejjefte der modernen 
Bühnentechnit mit Fixigkeit von 
ftatten gehen, wie denn mehrere 
von Schmids Mitarbeitern bereits 
feit iber 30 Jahren an dem kleinen 
Werke thätig find. Die Puppen 
find künſtleriſche Meiſterwerke in 
der Charakteriſtik, diefe behäbigen 
Wirte, Bürgermeiſter mit Zipfel: 
nügen, Dirndin, Handwerksburſchen 
und Soldaten, Könige und Nacht: 
waͤchter, Geifter, Feen und Bürger 
— über 1200 Figuren enthält Papa 
Schmid feine Truppe. Das Re- 
pertoire befteht außer den über 
50 Stüden des Grafen Bocci, aud 
aus altüberlieferten Buppenfpielen 
and aus Bearbeitungen moderner 
Bühnenwerte, „Afritanerin”, „reis 
ſchütz““ „Waltüre* — natürlich 
wirft in allen der liebe, luſtige 
Kafperlemit, der nod) ebenfo hungrig 
und durjtig ift, wie fein Ahnherr im 
Mittelalter. 

800. Goethe und das Puppen: 
fpiel. Eine geihichtlihe Skizze des 
Puppenſpiels märe unvollftändig 
und ungefchichtlich, vergäße man den 
Namen des Dichters zu erwähnen, 
deffen gewaltige Dichtung Fauft aus 
den Anregungen deg Marionetten- 
ſpiels hervorgegangen ift. Der vier: 
jährige Knabe erhielt zu Weihnachten 
1758 von der Großmutter der Mutter 
des Rats Goethe ein Buppenjpiel 
geichentt, „biefed unerwartete Shau- 
Ipiel,” berichtet er, „30g die jungen 


einen febr jtarfen Eindrud, der in 
eine große, langdauernde Wirkung 
nahllang. Die Kleine Bühne mu 
ihrem ftummen Berjonal, die man 
ung anfangs nur vorgezeigt hatte, 
nachher aber zu eigener Uebung und 
dramatiiher Belebung übergab, 
mußte ung Kindern um ſoviel werter 
jein, ala e3 das legte Vermächtnis 
unjrer guten Großmutter war.” Hier 
führte er die Gefdichte von So: 
liath und David auf, in der außer 
dem zwergenhaften David, einem 
riefenmäßigen Goliath, König Saul 
und der Hohepriejter Samuel, nebit 
Jonathan al Puppen mitfpielten, 
welche an langen Drähten hangend 
auf der feinen Bühne umherſtol— 
jierten. Es ift befannt, wie an 
mutig Goethe in Dichtung und Wahr: 
heit über fein Puppentheater be- 
richtet — deffen Reſte noh auf der 
Frankfurter Stadtbibliothef ver- 
wahrt werden — und wie ihm aus 
dem Spiel ein ernfthaftes Fünft- 
lerifche8 Motiv, in „Wilhelm Mei- 
fter8 Lehrjahren“, erwadjen iji. 
Ein Frankfurter Marionettenzettel 
aus dieſer Zeit, der einzige bisher 
befannte ‘yauftzettel von Puppen: 
jpielen, ift für Goethes Tragödie 
höchſt intereflant. Er lautet: „Wi: 
allergnädigjterErlaubniß einer hoben 
Obrigfeit | werden die alhier an: 
wejende | Viarionetten:Spieler Heute 
wiederum ihr Theater eröffnen und 
auf demfelben mit | ihren Mario: 
netten aufführen: | Eine fehens- 
mwürbdige ſowohl serieuse al? lächer- 
liche | Haupt-Comödie. Betiteit: 
Dag mwunderbarlide Leben 
und Ende | Des weiland berühm- 
ten D. Joannis Fauſti, | ehemaligen 
Profeſſoris in Wittenberg, | Mit 
Hannß-Wurſt: Ernftlich lächerlichen 
reijenden Wandersmann, | 2tens 
eurieujen Famulus bei dem Fauſt, 
Ztens furchtſamen Teuffels-⸗Beſchwö— 


Pie keinen oramalifchen Rimfire. 


rer, und 4 teng luftigen Nachtwäch⸗ 
ter. 

801. Fauni Altertum. 
Die Pantomime (gried. nav, all, 
uiuos, Gebärde, lat. pantomimus, 
der das Ganze Nachahmende) 
wird man die erſte und urfprüng- 
fihfte Form dramatijcher, mwenn 
auh wortloſer Kunſt bezeichnen 
können. Die jtumme Sprade der 
Gebärde ahmt die Handlung, das 
Gefühl eined Andern nad, fie be- 
jhreibt in der Reihenfolge der 
Geften und des Geſichtsſpiels eine 
Situation und wirft alfo drama- 
tiih, indem fie die einzelnen Mo- 
mente und Phaſen der Situation, 
die Folge der Gefühle, mimiſch 
ausdrüdt. 

802. Griechenland. Bei den 
Griehen nannte man dad, was 
wir jegt als pantomimifche Kunft 
bezeichnen, voynOs, orchesis. 
Die alte Orcheſtik wurde durd ver: 
jchiedene Gebärden (schemata 
genannt), der einzelnen Körperteile, 
namentlich des Kopfes und der 
Hände, oder auch deg ganzen Kör- 
per8 hervorgebracht. Dieſer She: 
mata wird ed bei dem lebhaften 
ſüdlichen Temperament der Grie- 
chen febr viele gegeben haben. Der 


Rro. 801, 802. 


war gänzlihe Nadtheit des Dar: 
jteller3 gebräuchlich, um ſchöne For- 
men oder Anmut der Bewegungen 
zu zeigen, oder man hatte Koftüme 
und Masten. Das orcheitifche Spiel 
wurde nicht nur vor großen Ber- 
ſammlungen, in Theatern und auf 
Marktplägen aufgeführt, jondern 
auh bei feſtlichen Gelegenheiten, 
bei Hochzeiten und Gelagen. Ho: 
mer erzählt von den Freiern, fie 
hätten fich regelmäßig nad) dem 
Mittageffen mit oreftiidem Spiel 
und Gefang ergüßt. 


„Aber nahdem die Begierde des 
Tranks und der Speife ge- 
jtillt war, 

Seko dachten die Freier auf an- 
dere Reize der Seelen, 

Reigentanz und Gefang; denn 
das find Bierden des Mahles. 

Siehe der Herold reichte die ftatt- 
liche Laute dem Sänger 

Femios, der vor allen an Kunſt 
des Gejanges berühmt war, 

Femios, der dort fang von den 
Schwarm der Freier genötigt, 

Diefer raufcht in die Saiten und 
hub den ſchönen Gejang an.” 


Und an Alkinoos Hofe finden 
die gleichen künſtleriſchen Spiele 


Einn der einzelnen Schemata war | ftatt 


durch deren natürliche Bedeutung 
ſchon an und für fich verftändlid). 
Die Bewegungen des Orcheſten 
waren rhythmiſch, wie der Gefang 
und die Muſik, die fein Gebärden- 
jpiel begleiteten. Es wurde Gefang 
und Tanz von einer Perjon aus- 
geübt, oder mehrere vereinigten 
fih zur Darjtellung einer Situa- 
tion, entweder gejhichtlicher oder 
dDramatiiher Art. Männer und 
Frauen übten die Orceftit. Von 
Solrates wird berichtet, daß er 
einen gewifjen pantomimijchen Tang, 
Memphis genannt, mit Vorliebe 
aufgeführt habe. Nach der Natur 
des darzuftellenden Gegenſtandes 


„Aber der Herold fam, der Demo- 
dotos klingende Harfe 

Trug. Da ftellt’ er fofort in die 
Mitte fih; und um den Sänger 

Jünglinge, eben entblüht, nad: 
ahmenden Tanzes erfahren; 

Schön in geordnetem Schritt nun 
ftampften fie, aber Odyſſeus 

Sah das rafche Gezitter der Füße, 
anjtaunenden Geiſtes.“ 


Der griehifhe Philoſoph und 
Satirifer Lukianos, der einen 
halb gelehrten, halb witzigen Dia- 
log über die Bantomimen gefchrie: 
ben hat, erinnert daran, daß die 
Korybanten, die um das 


Rro. 803, 804. 


Schreien des neugeborenen Zeus 
dem Bater Saturn zu verbergen, 
feine Wiege umfprangen, und mit 
den Schwertern auf die Schilde 
fhlugen, und fo die Pantomime 
einer Schlacht aufgeführt hätten. 
A Meineren und größeren pan- 
tomimiſchen Spielen, in denen die 
Nahahmung durch Gebärde die 
Hauptſache war, von der karikieren⸗ 
den Nahäffung einer Perfon bis 
zur dramatifhen Darftellung eines 
von Mehreren aufgeführten Ereig- 
niffes waren die Urdeften Lafo: 
nieng und die von Syrakus 
Hervorragend. Beſonders beliebt 
war bei den erften die Aggelita, 
die Nahahmung eines Boten, wor- 
an man vielfach eine Kleine luftige 
Anekdote knüpfte. Beſonders ty- 
piſche Figuren waren die herum- 
kriechenden, gebückten alten Männer 
(Hypones), die Pantomime der 
auf Diebſtahl von Eßwaren Er: 
tappten (Mimetife), die Dar- 
ftelung der auf einen Fang aus: 
gehenden, herumfchmärmenden Buh- 
lerin (Soba8), das Treiben 
ausgelafjener Weiber (Brydal- 
licha), die mutmwilligen Streiche 
betrunftener Bauern (Phrygike) 
und fo weiter. Auch die eigentüm= 
lihen Bewegungen gemifjer Tiere 
wurden pantomimiſch veranſchau⸗ 
licht, indem die Darſteller ſich in 
Masken und Felle hüllten, ſo der 
Fuchs (Alopex), der Löwe (Xeon), 
die Nadteule (Glaur) Eine 
größere Pantomime, eine Enfemble- 
feene war die Epilenia, dag 
Nahahmen eines Weinlejefeftes. 
Darin tamen Berfonen vor, die 
die Trauben einfammelten, andere 
bereiteten den Wein, wiederum 
andere zechten, führten Tänze und 
Lieder auf, und trieben allerlei 
Kurzweil. Eine Pantomime von 
Zünglingen und Mädchen war ber 
Hormos, die Halskette. Den 
Reigen der Jünglinge führte ein 


Gotthilf Weisflein. 


junger Mann mit friegerifchen 
Schritten an, dann folgt ein Mäd— 
hen, die ihren Gefpielinnen mit 
dem fanften und zierliden Schritt 
ihres Geſchlechts voranfdreitet, und 
ebenjo immer wechjelmeije Mann 
und Weib, jodaß dag nachgeahmte 
Bild einer von verfhiedenen Glie- 


dern gewundenen Kette erfcheint. 
Lufian hält den verwandlungd: | 
reihen Proteus nur für einen | 


geſchickten Pantomimiter, der mit 
Hilfe von Maste, Koſtüm, reichem 
Gebärdenfpiel fih gleihfam in jede 
Figur verwandeln konnte und durch 
Bewegungen die Flüffigfeit des 
Waſſers, da3 Auflodern des Feuers, 
den Grimm des Löwen, die Wut 
des Panthers und da? Säufeln 
eines blätterreihen Baume? nad): 


maden fonnte. Die Fabel fchrieb, 


um die Gade munderbarer zu 
maden, das, was Kunft bei ihm 
war, feiner Natur zu. — Alle die 
hier aufgezählten pantomimifchen 
Künfte können jedoch nur als 





taftende Verſuche gelten, die fih 


erft bei den Römern zur vollen 
dramatifhen Blüte entfalteten. 


803. Pantomimen bei den 


Römern. Die Haffifhe Pantomime 
ift erft durdh die Römer zur Kaifer- 
zeit zur rechten Ausbildung und 
Würdigung gelangt. Im älteren 
römifhen Drama finden wir das 
canticum, Da Lied, die Arie 
(im Gegenfag zur geiprodenen 
Dialogjcene, diverbium) aud 
monodia (Arie) genannt, deren 
Tert Hinter der Scene gejungen 
und mit Flötenfpiel begleitet wurde, 
während auf der Bühne der Schau: 
jpieler den Inhalt des Gefungenen 
pantomimiſch darſtellte. Zur Beit 
Auguft3 wird die Pantomime alg 
befondere Kunft des Einzelnen vom 
gefprodenen Drama losgelöft — 
eine neue, fogleich gewaltiges Auf: 
fehen madende Kunft. 

804. Bathyllus und Pylades. 
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Königlibes Schaufpielbaus in Berlin. 


Die kleinen dDramalildsen Rünfle. 


Rro. 805. 


Zwei der berüßmteften Pantomi- | Koftüm, ohne feine dharakeriftifche 
men de3 römifhen Altertums der | Masle, befonderd aber ohne die 


Augufteifchen Zeit waren der Sklave 
Bathyllus aus Alerandrien, 
der von Maecen freigelaffen wurde, 
und Pylades aus Eilicien. Diefe 
beiden Künſtler vermutlich 
Griehen — find die eigentlichen 
Schöpfer der pantomimishen Kunft. 
Sie lebten in fortwährenden tünft- 
lerifhen Eiferfüchteleien mit ein» 
ander, die zu leidenichaftliher Ri- 
valität führten, und riefen fogar 
zeitweife politifche Konflikte hervor. 
Die großen Wirkungen, die die 
pantomimifche Kunft diefer Beiden 
auf die Römer ausübten, erhellen 
aus den einftimmigen Zeugniflen 
der alten Schriftiteller. 

Bejonderd auf feine weiblichen 
Zuſchauer war Bathyllus von fas- 
zinierender Wirkung durd die mehr 
als pilante Art feiner Scauftel- 
lungen. Eine Glanzrolle von ihm, 
die von zahlreiden Autoren ers 
mwähnt, in den Himmel gehoben 
oder verurteilt wird, war — die 
Leda, die den Beſuch des Schmand 
empfängt. Während Bathyllus fih 
mehr in übermütigen und frivolen 
pantomimifhen Aufführungen er: 
ging, liebte Pylades mehr das 
ernite, teils majeftätifche, teil fenti- 
mentale Genre. Er legte großen 
Wert auf eine würdevolle Begleit— 
mufil und hatte bei dem Boll eine 
ungeheure Popularität, während 
Bathyllug mehr der Liebling des 
Hofe? und der vornehmen Gefell- 
Ichaft war. Pylades hat auch eine 
Reihe von Schriften über Tanz 
und Pantomimif gefchrieben, von 
denen fi aber nichts erhalten hat. 

805. Zur Zeit des Kaiſers Nero 
lebte ein berühmter PBanto- 
mimift, deffen Name niht über- 
liefert ift, von dem folgende Ge- 
ſchichte berichtet wird. Ein cynifcher 
Philoſoph, Namens Demetrius, bez 
ftritt dem Künftler, daß er ohne 


begleitende Muſik irgend welche 
Wirkung ausüben würde. Diefer 
willigte ein, auch ohne Flótenbe- 
gleitung, ohne den Taktſchläger und 
ohne die Sänger, ohne jede Muſik 
ihm eine Pantomime vorzufpielen. 
Er begann die in den Armen des 
Kriegsgotted überrafchte Venus zu 
marlieren, mit allen Scenen, wie 
der Sonnengott Helio8 die un: 
getreue Gattin dem Bullan verrät, 
wie diejer fie belaufcht und beide 
in ihrem Schäferſtündchen in den 
von ihm gefertigten feinen Draht- 
negen gefangen nimmt, wie er die 
gejamten Götter herbeiruft und wie 
jeder von den Olympiern ji nad 
feiner Weife dabei benimmt, die 
Beihämung und Berlegenheit der 
Benus, den Mars, der auch nicht 
ohne Furcht ift und um feine Frei- 
laſſung bittet, fura — alles, mwas 
in der befannten Iujtigen Geſchichte 
liegt. Der Pantomimus fpielte 
alles mit folcher Deutlichkeit und 
Geſchicklichkeit, daß Demetrius in 
Entzüden geriet. Er rief dem 
großen Künjtler zu: Was für ein 
Mann bift du? Sch fehe nicht nur, 
ih höre alles, was du machſt und 
da du fo gut mit den Händen reden 
fannft, ift dir eine andere Sprade 
entbehrlich. — Demjelben, nicht 
genannten pantomimifhen Dar- 
fteller wird noh eine andere Ge- 
Ihichte zum Ruhme feiner Kunſt 
naderzählt. Ein Ausländer von 
einer der Völkerſchaften im Pontos, 
welche halbe Barbaren find, fam 
an Neros Hof und fah den Pan- 
tomimen feine Kunft ausüben. Der 
remde fapte alles auf, obwohl er 
den Tert der begleitenden Gejänge 
durchaus nicht verftand. Als er 
fih dann von Nero verabjdiedete 
und diefer ihm beim Abjchiede jagte, 
er möge fi von ihm außsbitten, 
was er wolle, es folte ihm mit 


Jiro. 806—808. Gotihilf Weisſtein. 
Vergnügen gewährt werden, er-⸗ 807. Galeotti. Der königlich 
widerte der fremde Fürft: „bu 
würdeft mid) beſonders glüdlich 
machen, wenn du mir diefen Pan- brachte zu Anfang des 19. Jar- 
tomimen ſchenken möchteſt.“ „Und | hundert? auf der Kopenhagener 





dänifhe Ballettmeifter Vincenzo . 
Galeotti(geb.10.4.1760,+1817) 


was wollteft du zu Haufe mit ihm ; Bühne eine eigene pantomimilde 


anfangen?“ fragte Nero. „Ich habe,“ 





Gattung zur Darftelung. Sndem 


antwortete der Fremde, „verichies | fih Ballett und Pantomime viel: 


dene Nachbarn, die eine andere | fah berührt und freuzt (jo bei 
Sprade reden al3 wir, und es ift | Noverre), fo verjudhte Galeotti eine 
nicht möglich, immer einen Pol: | Pantomime im Großen ohne Ballett 
metſch zur Hand zu haben; fo oft | darzuftellen. Jm edelften Stile der 
ih nun meinen wilden Nachbarn 
etwas jagen würde, folte diejer 
Künftler e8 ihnen durch feine Ge- 
bärden verftändlid madhen, und 
ihnen auslegen, mas id) wünſche.“ 

806. Neuere Zeit. Die antite 
Kunft der Pantomime war völlig 
verloren und verjchmunden, big fie 
der große Reformator des Ballettg, 
Noverre, den wir bereits ausführlich 
harafterifiert haben, fie innerhalb 
des Ballett? und aud) alg bejondere 
Gattung in Frankreich von neuem 
Ihuf und geifireicd) belebte. Bon 
Frankreich wirkten diefe Anregungen 
zuerft nadh Stalien, wo die Panto- 
mime auf dem Boden des Volfs- 














ner, rauen und Kinder jtanden 
wie ein Hautrelief da und boten 
ein lebendiges Bild in ihren ver- 
Ihiedenen Attituden. Diefe Kunft 
ijt außerhalb Dänemarks wenig De- 
fannt geworden, jondern in „Stel: 
lungen” debütierten ſonſt nur ein- 
zelne Künftlerinnen. 

808. Bantomimiftinuen. Emma 
Harte (oder Any Lyon), befannter 
theaters reiche Nahrung fand. Denn | unter dem Namen ihres fpäteren 
neben der bereits erwähnten com- | Gatten, Lady Hamilton (geb. 
media del arte mit geſprochenem 1761, geft. 1815) trat nad) mander- 
Terte ging auch eine Pantomime | lei abenteuerliden Scidjalen zu 
mit den gleichen typifchen Figuren | dem Wunderdoftor Graham in 
in einigen Städten nebenher. Sn | Yondon in Beziehungen, der ein 
Deutf Aland follen die wandern- | bejonderes Syftem der menſchlichen 
den Sänger im Mittelalter bereits | Entwidlung erfunden zu haben vor- 
pantomimifche Darfteller neben fich | gab und dieg durch plaftifche Schau: 
gehabt haben, welche die vorge- | jtellungen interefjanter zu geftalten 
tragenen Lieder bei eften und | fuchte. Hierbei figurierte dag durd 
GSaftmählern durd ihre förperlichen | wunderbare körperliche Schönheit 
Darftellungen zu anfchaulicher Leben- | und plaftiiche Anmut hervorragende 
digkeit brachten. Staltenifhe Ge: | Mädchen als Hygiea, die Göttin 
jellfhaften famen im 18. Sahr: | der Gejundheit. Durch diefe erfte 
hundert nah Wien und führten | Darftellung einer amtifen Göttin 


— — — — — — — — — 


bildenden Kunſt ordnete er rhyth⸗ 
mijch-plaftiide Gruppen von hun: 
dert und mehr Figuren auf der 
Bühne an, die gewiſſe Empfin= 
dungen und Scenen auf einmal 
darftellten: Staunen, Freude, Liebe, 
Schmerz, Streit, Kampf, Tod. Mån- 


dort zum Teil ziemlich grobe Panz | in antifer Gewandung, die alle ihre 


tomimen auf, zum Teil verfchlingt | Reize vorteilhaft hervorhob, tam fie 


und verjchwiftert ſich diefe Kunft | fpäter auf den Einfall, in mimo: 


aber auch mit den Darftellungen | plaftifhen Bildern aufzutreten. 
durd Marionetten. Sie hatte jahrelang in Neapel ge- 


j 


Pir kleinen dramatiſchen Rünfle. 


lebt und war durd) das tägliche 
Beichauen der antifen Bildwerfe 
auf diefe neue Kunjt geraten, in 
der fie genau die alten Statuen 
mit ihrer Perſon nachſchuf. Mit 
einem weißen faltenreihen Ge- 
wande, dad unter der Brujt von 
einem einfachen, weißen Bande zu- 
fammengehalten wurde, und einem 
farbigen Shawl ging fie aus dem 
Charakter einer Beftalin zu dem 
einer Bacdhantin, von einer römi- 
[hen Matrone zur Schöpfung einer 
üppigen Aspajia über. Sie feierte 
in Stalien und Deutſchland große 


Triumphe in diefer Kunft und der 


Maler Rehberg gab einen von ihm 
gezeichneten ganzen Atlas ihrer 
geijtreichen und reizvollen Attituden 
heraus, unter denen fih bejonders 
fünf Darftellungen der Niobe dureh 
Schönheit und empfindungsvolles 
Leben auszeichnen. 

809. In Deutfchland fand die 
Engländerin eine kunſtreiche Nad- 
ahmerin durch die hervorragende 
Schaujpielerin Johanna Hen: 
riette Roſine Hendel-Schütz, 
geb. Schüler, (geb. 1772, geſt. 1849), 
die ſeit 1807 in ebenſolchen Stel— 
lungen, gleichfalls beſonders als 
Niobe, auftrat. Sie erweiterte dad 
Genre aber infofern, alg fie über 
jtatuarijde Darſtellungen hinaus- 
ging. Sie trat auch im modernen 
Koftüm auf, ſchuf daneben verſchie— 
dene Charaktere und Temperamente 
und verftand, ihren herrlihen Wuchs 
durch gefchidte Draperien und Um: 
rahmungen, durch raffiniert erz 
fonnene Beleuchtungseffekte wir: 
fungsvoll darzuftellen, indem fie 
auh muſikaliſche Begleitung dabei 
anmwandte. Eine weitere Beigabe 
war, daß ihr Gatte, Profeſſor 
Schü aus Halle, ihre mimiſchen 
Poſen mit einem erläuternden funft- 
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vants oder Marmorbilder in grö- 
Beren Spezialitätentheatern wieder 
in Aufnahme gekommen. 

810. Wiederaufleben der Pan- 
tomime in neuerer Zeit. Geit 
dem Ende der achtziger Jahre machte 
fih in Paris, zuerſt in privaten 
Künftlerfreifen, dann in den „Caz 
baret3“, den von litterarijch-künft- 
leriſchen Gejellfhaften gegründeten 
Heinen Wirtshaustheatern und Ca- 
fés chantants die Neigung geltend, 
Pantomimen aufzuführen, mit dem 
Pierrot, dem alten Typus der Volks— 
komödie als Mittelpunkt. Nach 
Deutſchland kam dieſes Genre zuerſt 
durch die Pantomime „Der verlo- 
rene Sohn“, von Michel Carré 
Sohn, mit der prickelnden und 
melodienreichen Muſik von A. 
Wormſer, die im Winter 1891 bis 
1892 am alten Wallnertheater mit 
Helene Odilon als der verlorene 
Sohn in der Pierrotmaske und 
Kleidung, dem weißen Anzuge und 
dem weißen Geficht mit virtuojem 
Geſchick dargeftellt wurde. Während 
in Paris das neue Genre immer 
mehr Boden gewann und fid) erjte 
Schriftſteller, wie Catulle Mendes, 
Armand Silveftre u. a. Mühe 
gaben, geiſtreiche Pantomimen für 
den Pierrot in allen möglichen 
Lebenslagen zu erfinden, blieb bei 
ung die Pantomime unlitterarifch 
und undramatifch, indem fie nur 
als Augftattungsjtüd im Cirkus, 
mit allen Trid der Arena ver- 
quick, gepflegt wurde. Aus Frant- 


: reich fahen wir in Deutjchland den 


graufigen „Buckelhans“, Jean 
Mayeur, und jpäter die Ber- 
bredergejcjichte „La main“, „Die 
Hand” von Berényi, in der eine 
Scaufpielerin die Hauptrolle dar: 
jtellt, die durch die im Spiegel fich 
bietende Hand des Mörders, der 


wiſſenſchaftlichen Vortrage begleitete. | bei ihr einbrechen will, erjchredt 


— In neuerer Beit find diefe Art | wird. 


Die beften Leiſtungen in 


Darftellungen als tableaux vi- | moderner Pantomime aber fahen 
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wir in dem Franzoſen C. Severin, 
der im März 1899 im Metropol- 
theater zu Berlin die eindrudsvolle, 
ehtdramatiiheBantontime.,,Chand 
d'habits“ (Abfürzung für Mar- 
chand d’habits und der Ruf, den 
die Einkäufer von alten Kleidern 
in Paris ertönen laffen) mitbradte. 
Séverin hat, trog derweißen Tünde, 
die fein Pierrotgeficht bededt, ein 
Mienen- undGebärdenfpiel von einer 
mwechfelndenBielfeitigkeit, eine Aktion 
mit den Händen und Fingern, die ſo 
echt romaniſch iſt, wie die ganzeFigur. 

Neuerdings hat fih der Blame 
MaeterlindpantomimifhenSpie- 
len zugewendet, die aber zu konfus 
und unfünftleriih find, um eine 
mehr als unfreiwilligefomifhe Wir- 
tung auszuüben. 

811. Schattenfpiele. Vermut—⸗ 
lid direft aus China auf dem Um⸗ 
wege über England wurden am 
Ende des 17. Jahrhunderts in Ham- 
burg zuerſt neben Marionetten 
„Schattenwerke mit Komödien“ dar- 
geftellt, worin maleriihe Städte- 
profpefte, Malta, Rom u. f. w. ge: 
zeigt wurden. Im Jahre 1752 
wurden in einer Bude auf dem 
Neumarkt große orientaliihe Schat— 
tenpantomimen hinter einer Vein- 
wand dargejtellt, wobei auch Mario- 
netten und Tänzer mitwirften, na- 
türlich hatte diejer Univerfaldireftor 
großen Zulauf. Später hatte ein 
Staliener Chiarini, der aud 
Puppen und GSeiltänzer bei fid 
batte, viel Glüd mit feinen dine- 
fifhden Scattenwerfen. Diejer er: 
findungsreihe Mann zeigte hinter 
einem ölgetränkten Leinen= oder 
Ceidenvorhang zahlreiche fidh be- 
wegende, tanzende und jcheinbar 
auch fingende Figürchen, welche von 
ihm vermittelft einiger an Ringen 
befejtigter Fäden von unten herauf 
in Bewegung gefegt wurden, indem 
er die leitenden Ringe über die 
Finger zog und klaviermäßig mit 


Gotthilf Weisflern. 


ihnen fpielte.e Dann tamen au? 
Paris die angeblihd echten „hine: 
ſiſchen Schattenfpiele mit Figuren” 
nah Deutſchland, „Ombres chi- 
noises“ genannt, (1770) und im 
Jahre 1775 Ambro iſe s „Théâtre 
des récréations de la Chine“, Die 
ähnlihe Vorführungen braten. — 
Auch einige erotiihe Bölfer, wie 
die Javaner, haben derartige _ 
Spiele, die jedody außerhalb des 
Bereichs unjerer Darftellung liegen. 

812. Das Monodrama, Melo: 
drama und Duodrama. Der fran- 
zöſiſche Philoſoph, Muſikäſthetiker 
und Komponiſt Jean Jacques 
Rouſſeau (1712 bis 1778) kam 
auf den Einfall, ein Theaterſtück 
weſentlich für eine Perſon zu ſchrei⸗ 
ben, allerdings zuerſt nicht zur 
öffentlichen Aufführung, ſondern 
für einen geſellſchaftlichen Zirkel. 
Er ſchuf (1762) eine Reihe von 
Scenen, die von dem mythologiſchen 
König Pygmalion (Ovid, Verwand- 
lungen, Buch 10) gejpielt wurden, 
der fidh in die Elfenbeinjtatue einer 
Sungfrau, die er felbjt verfertigt 
hatte, fterblich verliebte. Nach der 
griehifhen Sage flehte er dic 
Aphrodite an, fie möge dem Bilde 
Leben geben, und die Göttin er- 
hörte ihn. Die lebendig gewordene 
Statue wurde dann feine Gattin. 
„Pygmalion“, zuerft 1770 durch 
Barifer Brivataufführungen befannt 
geworden, erjhien 1771 im Drud 
und 1775 auf der Bühne der 
„Comédie française“. Jn Deutfch: 
land madte „Pygmalion“ ſchnell 
Schule. Siegfried von Goué, 
der Freund Goethes in Weklar, 
der phantaſtiſche Mitbegründer der 
dortigen Nittertafel, die er in feinem 
Roman „Mafuren” gejchildert bat, 
gab zwei Duodramata „Der Gin- 
jiedler“ und „Dido“ heraus (1771), 
die jedoch wohl unaufgeführt blieben, 
da fie feinen Komponiften begeiftert 
hatten. „Pygmalion” gelangte unter 
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Abel Seyler Direktion zuerft in 
Weimar zur Aufführung, und zwar 
in der Kompofition von Anton 
Schmeizer (geb. 1737 zu Koburg, 
geft. 23. Nov. 1787 zu Gotha), 
dem Komponiften von Wielands 
berühmter Oper „Alcefte”. — In 
„Pygmalion“ war zuerft der Verſuch 
unternommen worden, mit ber Mufif 
jeden Wechſel der Affelte zu be- 
gleiten, jodaß dem gefprocdhenen 
Wort durh den Ton ein Zwang 
angetban wurde, der dann im 
weiteren dazu führte, daß der Dar: 
fteler oder die Darjtellerin mehr 
auf maleriſche oder plaftiihe Poſen 
hinarbeitete, mit Mantel und Ge- 
wand jpielte und dadurch dieſer 
Künjtelei Anmut zu geben verjuchte. 
Die weiteren Bühnenſchickſale des 
„Pygmalion“ bezeichnet zuvörderſt 
der Drud: Pygmalion, eine 
Iyriihde Handlung aus dem 
Franzöſiſchen des Hrn J. 
J. Rouſſeau mit Begleitung der 
Muſik des Hrn Soignet überjegt 
und mit Tänzen für die National- 
ſchaubühne zu Mannheim“, das 
1778 erihien. Es ift dag Wert 
des bekannten Otto Heinrid 
Freiherrn von Gemmingen 
(geb. 8. Nov. 1755 zu Heilbronn, 
geft. 15. März 1836 zu Heidelberg), 
des Freundes ded Mannheimer 
Theaterintendanten von Dalberg. 
Auch noh nah Gemmingen ift das 
Melodrama mehrfad überjegt wor- 
den, verſchwand aber etwa nad) zwei 
Sahrzehnten, nahdem e8 auch pa- 
rodiert worden war, von der Bühne. 
Roufjeaus Original hatte in Paris 
wenig Anklang gefunden, umſomehr 
gefielen die Nakhahmungen des 
neuen Genre in Deutfchland. Gem- 
mingen hielt dem neuen Genre in 
feiner „Mannheimer Dramaturgie” 
(1780, ©. 17) eine mit allerlei Ein- 
ſchränkungen verjehene Xobrede: 
„Man fage mir, was man wil, 
Sie haben unrecht, meine Herren 
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Muſikverſtändige, der Gedanke eines 
mit Muſik begleiteten Schaufpiels 
ift vortrefflih. Was hat der Ton- 
fünftler für eine edlere Seite, als 
wenn er fih als Maler der Natur 
darftelt? Wo ift fein Wirkungs: 
kreis größer, al3 menn er dem 
Dichter die Hände bietet, und be- 
feelt von dem nämlichen Geift, auf 
den nämlichen Zwed hindrängt, um 
einerlei Wirkung bervorzubringen? 
Die bisher gemöhnliche Oper that 
dag gewiß nicht; denn gejegt auch, 
daß der bejtändig ſchnurrende große 
Bap nicht jeden unferer Hörmerven 
erjchlafft hätte, gefegt auch, daß der 
Kapellmeifter den Sinn des Dichters 
träfe und man mirflih durch ein 
aut geſetztes Rezitativ mit Beglei- 
tung der Mufil in das Gefühl der 
Sade gejegt wurde — — fo 308 
gewiß ein wohl angebradter Triller 
jedermann aug dem Irrtum. Man 
fieht wohl, daß ich hier gar nicht 
von dem gemöhnlihen Schlag der 
Opern rede, wo gemeiniglich niez 
mand, der Komponiſt mit einge- 
rechnet, die Abfichten des Dichters 
nur von weitem her erraten bat. 
Man fühlte diefen Unfug gar wohl 
und erdachte aljo diefe neue Art, 
wo der Schaufpieler mit feiner 
natürlihen Stimme redet und die 
Mufit den nämliden Sinn durd 
Töne ausdrüden muß... Und doh 
glaube ich nicht, daß dies die wahre 
Art fei, wie man die Mufil zur 
Dellamation anbringen müffe. Zu 
leugnen ift e8 einmal nidt, daß 
der legte Ton des Akteurs und 
der erfte der Mufif immer eine 
Diffonanz ausmachen, die unftreitig 
dem Ohr wehe thut, wenn fie bei 
jeden fünf oder ſechs Worten vor- 
kömmt. Neben dem ift ja gar nicht 
der Endzwed, daß der Dichter und 
Musiker einen Wettlauf anftellen 
folen, um den nämlichen Gedanten, 
jeder auf feine Art zu ſchildern, 
noch daß der Komponift nad) jedem 
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vorlommenden Bilde haſcht, um eg 
wieder vorzufauen. Und das ift 
denn dod) meifteng der Fall. Laßt 
den Dichter feinen Gang fortjegen, 
reißt den Zufchauer nit aus dem 
Blendwerk heraus; unterjtügt nur, 
bereitet die Seele vor, gebt ihr 
Cmpfänglichleit für da3 mas dar- 
geftelt wird, ſucht ebenfomenig 
Kunft, als jener Wortgepränge, 
denkt nur auf Wirkung — und ihr 
habt das Ziel erreiht. Gäbe es 
eine Muſik, wo man vergeffen könnte, 
daß e3 Muſik ift, — gäbe e3 ein 
Gedicht, wo man nicht merfte, daß 
es aus Worten zufammengefegt ift, 
— glaubt mir, e3 wäre das größte 
Produft der Menſchheit.“ Diefe 
etwas widerſpruchsvollen äfthetifchen 
Auseinanderfegungen, mit denen 
ein großes Für und Wider der 
Meinungen über das neue Genre 
in den damaligen Zeitungen, Beit- 
ſchriften und Briefwechſeln einher- 
gebt, war namentli durd zwei in 
ihrer Art geiftreiche Werke hervor: 
gerufen, die um diefe Zeit auf der 
deutſchen Bühne erjchienen. 

813. Bendas Ariadne” und 
„Meden‘ und ihre Nahahmungen. 
Sm engen Anjluß an eine Kantate 
von Gerftenberg, deren Berfe er an 
vielen Stellen nur in Profa auf- 
löfte, ſchrieb Johann Chriftian 
Brandes, der Vagant, Schau: 
fpieler und Scaufpieldichter (geb. 
15. Nov. 1735, geft. 10. Nov. 1799 
im Elend zu Berlin) im Jahre 1772 
für feine Frau da3 Duodrama 
Ariadne auf Narog, in wel- 
cher Eſther Charlotte Brandes, geb. 
Roh, einen großen künſtleriſchen 
Erfolg hatte. Das Spiel fchildert 
die Dualen und die VBerzmeiflung der 
von Theſeus auf der einfamen Inſel 
Naros zurüdgelaffenen Ariadne, die 
ihre Qualen endlich mit freimilligem 
Tode endigt. Als die Seylerjche 
Truppe von Weimar nad) Gotha 
überftedelte, fand die Ariadne in 
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dem Komponiften Georg Benda 
(geb. 1721 zu Alt-Benatla in Böh— 
men, geft. 6. Nov. 1795 zu Köſtritz 
einen fongenialen mufifalifchen Su: 
ftrator und ging bier am 27. Jan. 
1775 mit erneutem großen Er: 
folgin Scene. Die unglüdlice 
„Ariadne“ wanderte über alle Püh: 
nen Deutſchlands und machte überall 
durh die Neuheit des Genreä 
großes Aufjehen. Hier erſchien in 
der Kompofition der TQTonmeijter 
wirklid dem Dichter nadgefühlt zu 
baben und die Empfindungen der 
getäufchten Berlaffenen in wahren, 
tief empfundenen Tönen wiederzu: 
geben. Auh nad Franfreih und 
Stalien gelangte die Bendaſche Kom: 
pofition, um fidh auch in der Fremde 
den gleihen Ruhm zu erwerben. — 
Nah diefem großen Erfolge der 
rau Brandes Tomponierte Benda 
für Sophie Seyler eine „Medea“ 
von dem Gothaer Digter Frie- 
drid Wilhelm Gotter (geb. 
3. Sept. 1746 zu Gotha, geft. 18. 
März 1797 dafelbft). Gotters M e- 
dea (zuerit in Leipzig am 1. Mai 
1775 aufgeführt) hielt fih bis zum 
Sabre 1790 auf zahlreichen deut: 
ſchen Bühnen. Gotters Biograph 


Dr. Rudolf Schlöffer hebt mit Regt 
hervor, daß die Medea eine Scene 


von ftarfeın Gehalt und auffallen- 
der dichterifcher Kraft bietet. Der 
Dichter giebt niht das ganze 
Leben der Coldierin, fondern das 
verjtoßene, verlafjene Weib, welches 
mit Entjegen der zweiten Bermäb- 
lung ihres Gatten entgegenfteht und 
für da3 Schidfal ihrer Kinder bangt. 


Diefe meife Beſchränkung hat es 


ihm ermöglicht, fein Wert bis inè 
Heinfte forgfam und liebevoll aus- 
zuarbeiten und eine gemifje drama- 
tiihe Steigerung zu erzielen. 
Eine Füle von mindermwertigen 
Nachahmungen ergoß fi über die 
deutſchen Bühnen nad diefen bei: 


den glänzenden Erfcheinungen. ES 
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genügt, einige Dramen zu nennen: 
Johann Friedrich S dhint be- 
mädtigte fih (1776) des vielfach 
bearbeiteten Stoffes von „Inkle 
und Parilo” (der Brite Inkle 
leidet Schiffbrud) an einer einfamen 
Inſel, eine Wilde, Yariko, nimmt 
fi feiner herzlich an, fie lieben 
einander. Als er ihrer überdrüffig 
wird, verfauft er fie ald Sklavin), 
ſchrieb au „Orpheus und Eu: 
rydice”, ja „Werther und 
Lotte” wurden auh in einem 
Duodrama auf dag lebende Theater 
gefchleift. Achill, Deukalion, 
Cephalus, Eleltra, Cleo— 
patra fanden ſchnelle Bearbeiter. 
Der genialeMaler Müller dichtete 
eine Niobe und auch Schillers 
„Semele“ iſt wohl in dieſem 
Zuſammenhang zu nennen. In 
Goethes „Proſerpina“, die 
bisher feinen Tondichter gefunden 
bat, der ihr theatralifches Leben ein- 
hauchen könnte, ift die höchſte Stufe 
der monodramatilchen Kunſt erreicht. 

814. Ein Monodrama auf der 
Berliner Bühne. E3 fcheint, al? 
ob dag neue Genre jehr fchnell in 
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Drama felbft verdient fhon dadurch 
die Aufmerkſamkeit des Publikums, 
weil e3 das erfte in feiner Art ift 
und Herr Weber dabei das Ber- 
dienft hat, ein neues Genus thea- 
tralifcher Unterhaltungen eingeführt 
zu haben. Die bisherigen Mono- 
und Duodrama wurden deflamiert, 
und zwiſchen beiden Neden mit 
Muſik begleitet. So meifterhaft 
nun auh deflamiert werden mag, 
fo vortrefflih nun aud die Muſik 
ift — fo bleibt dennoch zwiſchen 
beiden Künften — der Deklamation 
und der Inſtrumentalmuſik — ein fo 
großer Kontraft, daß die Darftellung 
bei allem Beifall, welden man dem 
Dellamator und dem Tonkünftler, 
jedem für fidh zugeftehen muß, denz 
noh den gehofften Eindrud nicht 
hervorbringt. Immer nimmt der 
Zonkünftler eine Empfindung aus 
der Rede, aber nie drüdt er fic 
aus, er fann fie nur andeuten, 
denn zu ſchnell will die Rede fort, 
und er muß ihr folgen. Die in 
ihren Bewegungen bejchränttere 
Dellamation hat die freiere Muſik 
neben fih und wird unaufhörlich 


Vergeſſenheit geraten war, denn als | von ihr gereizt, id — in Hinficht 
im Jahre 1800 eine „Hero“ in | des Ausdrucks der Empfindungen 
Berlin zur Aufführung fam, wurde | — höher zu heben und dem wirt- 


fie wiederum (um eines gering- 
fügigen Umftandes millen) als 
Neuheit gefeiert und kritiſch ganz 
bejonders gewürdigt. Ein Theater- 
journal berichtet: Endlich haben 
wir auf unjerer Bühne Hero, 
ein Iyrifhed Monodrama 
von Herklots, in Muſik ge: 
jegtvom Nufitdireftor Bern- 
bard Anjelm Weber, gefehen 
und die Aufnahme, welde dieg 
Meine Schaufpiel fand, entſprach 
durchaus feinem Werte. Schon nad) 
der Duverture applaudierte das 
Publikum laut und nad) geendigter 
Darftelung ward Monte. S d id, 
welde die Hero vortrefflich darge- 

ftellt Hatte, herausgerufen. — Das 


lihen Gefange näher zu tommen ; 
aber gerade in diefem Beftreben 
wird die Grenze am fichtbarften, 
welde fie davon ſcheidet. Das 
neue Drama „Hero“ hatte dad Glüd, 
daß e3 als erfter Verſuch Künftlern 
in die Hände fiel, deren Arbeiten 
bei ihrem innern Wert einer guten 
Aufnahme im Publikum gemik fein 
fünnen. Das Drama felbft von 
Herrn Herklots hat Ddichterifchen 
Wert. Hero erwacht vom Schlummer, 
bat von dem Geliebten geträumt, 
läßt die Fadel anzünden, fieht den 
Sturm fih erheben und ftürzt fich, 
da jie feine Hoffnung mehr bat, 
den Geliebten gerettet zu jehen, 
ind Meer. Die Kompofition von 
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Hrn. Weber ift durchaus meifter- 
haft. Die Duverture fegt den Bu- 
hörer ganz in die Stimmung, in 
der er fein muß, und von der erften 
Arie an fteigt die Mufit big auf 
den legten Augenblid, wo fie den 
höchſten Effekt hervorbringt. Das 
Ganze ift ein muſikaliſcher Gedante, 
der llar entwidelt und unaufhalt⸗ 
fam das Gemüt ergreift . . . Die 
Klarheit, mit welcher Br. Weber i in 
feiner Kompofition fortjchreitet, die 
Beftimmtheit, mit welcher er feinen 
Gegenftand aufgreift, macht e3 leicht, 
ibm überall zu folgen... Die 
Darftellung der Mad. Schid ver- 
dient noch befonderd gerühmt zu 
werden. Die Anftrengung, mit 
welcher diefe Künftlerin fi) bemüht, 
ihre Rollen auszuführen und die 
Talente, welche diefer Anftrengung 
gleichkommen, find gleich felten. Die 
Role der „Hero“ fo durchzuführen, 
wie Mad. Schid es thut, möchte wenig 
Sängerinnen möglich fein, weil faft 
mehr dazu erforderlich ift, als eine ge- 
wöhnliche Lunge zu leiften vermag.” 

Karl Herklot s (geboren 19. 
Zar. 1759 zu Pr. Eylau, geft. 
23. März 1830 zu Berlin) bat eine 
große Anzahl dDramatifcher Arbeiten, 
Ueberjegungen und Bearbeitungen 
geliefert, auch eine En von Wo: 
zartö „Cosi fan tutte“. Bernhard 
Anfelm Weber (geb. 18. April 
1766 zu Mannheim, geit. 23. März 
1821 zu Berlin) war feit 1792 
Kapellmeifter am Berliner Hofthea- 
ter. Bon ihm rühren zahlreiche 
bedeutende Kompofitionen zu Schau⸗ 
jpielen ber, fo zu Schillers „Wil- 
beim Tel“ und zur „Jungfrau von 
Orlean3“. Margarete Luije 
Schick, geb. Hamel aus Mainz 
(geb. 26. April 1773, geft. 29. April 
1809), war eine ausgezeichnete dra- 
matifhe Sängerin. — 

815. Solofcenen und Pſycho⸗ 
Dramen. Erft um die Mitte deg 
19. Jahrhunderts ift etwas 2 ADe konn 


Gotthilf Weisflein. 


lied, wie im vorftehenden ge: 
jchildert wurde, verjucht worden. 
Und wieder war e3 eine befannte 
Schaufpielerin, welde die Anregung 
gab. Agnes Wallner ift es, 
die in mehreren Solojtüden auf: 


getreten ift, welde von Mag Wer: 


d er (Pfeudonym für Dr. S. Sad?) 
„Rein“ 
und „Geh weg“ war eine "Parodie | 


für fie verfaßt wurden. 


auf dad „Romm her!”, 


welches 


Helmerding und Reujde im Wal- 
nertbeatervortrugen. Komm her!” 


von Franz v. Eldholg trug Frau 
Wallner mit feinfter PVirtuofttät 


vor. Sin allen diefen Soloftüdden, 
diefen mehr fomifhen Mono- und 
Duodramen, handelte e3 fich im 
weſentlichen für den Darfteller oder 
die Darftellerin darum, die ver- 
ſchiedenen Tonnütancen und Gelegen- 
beiten, in welchem die Titelmorte 
vorkommen können, durch virtuofen 
Ausdrud zn verkörpern, und rau 
Wallner verftand es, einen meifter- 
haften, (iebenswürdigen Monoloq 
in allen Barietäten weiblicher Ko- 
tetterie daraus zu geftalten. 


Mehr dem älteren Genre nähern 


ih die Piyhodramen von 
Ridhard v. Meerheimb (geb. 
14. San. 1825 zu Großenhain ...), 
der fih aud in anderen Gattungen 

der Boefie hervorragend bewährt 
bat. Seine Pſychodramen (id 





tenne nur die Ausgaben in Reclam? 
Univ.sBibl. von 2410, die leider 


dur eine höchſt geihmadloje Vor: 
rede eines Herausgebers entftellt 
ift) enthalten eine Füle von gut 
erfundenen und poetiſch empfun: 
denen dramatifhden Scenen, wie 
„Kapellmeifters tegteBrobe“,, Maria 
Therefia am 11. Sept. 1741”, „3m 
Spiegelferfer“ und mandes andere. 
Das ganze Genre wird aber doğ 
immer nur eine Künftelei bleiben, 
die nur einem Birtuofen, der allein 
die Scene beherrſchen wil, mwil- 
tommen erjceint. 
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816. Hinter dem Vorhang. Wer 

. einmal mährend eines Zwiſchen⸗ 
altes, oder befjer noch, bei einer 
raſchen fcenifhen Verwandlung in 
einem großen Stüd hinter den 
Vorhang eines großen Theaters 
gelangt, tann jih in einen menjc- 
lihen Ameifenhaufen verfegt glau- 
. ben. Eine bunte Schar von aller- 
' hand Geftalten rennt und quirlt 
durcheinander, trägt die verſchie— 
denſten Sachen zu und ab, drüdt 
und fchiebt und ſtößt fih ſcheinbar 
planlos hin und ber, und dennoch, 
: ehe man noch eine Ordnung in diefer 
Unordnung zu erfennen vermag, 
find von oben Bäume und Wälder 
niedergejchwebt, Büſche und Häufer 
haben fih feitwärt3 vorgefchoben, 
Zerrafjen und Stufen find aufge- 
baut, Gruppen haben fih gebildet 
und im Zeitraum weniger Minuten 
ift ein neues Bild entftanden. Der 
Vorhang fliegt wieder in die Höhe, 
die Darfteller betreten den Schau: 
. plag und das Spiel geht weiter. 
Das iſt das Charafteriftijche des 
Theaterbetriebs. Die verſchiedenſten 
Elemente wirken zu einem Zwecke 
zuſammen, jedes an ſeinem Platze 
unentbehrlich, der einfachſte Arbeiter 
und der hervorragendſte Künſtler 
müfjen am richtigen Orte dag Rid- 

‚ tige leiften und ein fchöpferifcher 
so muß da3 Ganze vorher er- 
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dacht, angeordnet und die Ausfüh— 
rung überwadit haben. Es ift der 
Wille des Spielordners, oder, wie 
wir Deutfhen ihn nennen, des 
Regiſſeurs. 

Doch nicht mit der Beſchreibung 
feiner umfaſſenden und verant: 
wortungsreichen Thätigkeit wollen 
wir unſere Schilderung des prat- 
tiſchen Theaterbetriebs anfangen. 
Wir beginnen fie folgerichtiger, in- 
dem wir die erften der ihm unter: 
geordneten Scharen zuerftbetraditen: 
die Triarier, die in der vorderften 
Reihe kämpfen, die Schaufpieler, 
ohne die das Kunjttheater ja nicht 
beſtehen könnte. 

Eine dramatiſche Kunſt läßt ſich 
in ihrer einfachſten Form ohne 
Regiſſeur, ohne Dekorationen und 
Requiſiten, ohne den ganzen reichen 
Apparat der modernen Bühne 
denken, aber nicht ohne dramatiſche 
Künſtler. 

Wir wiſſen, daß in den älteſten 
Zeiten des griechiſchen Theaters drei 
Schauſpieler das Gebilde des Did- 
ters zu verkörpern hatten. Der Prota⸗ 
goniſt war der erſte, in der Regel 
übernahm der Dichter ſelbſt dies 
erſte Fach, der Deutero- und Tri- 
tagoniſt traten weniger in den 
Vordergrund und der Chor erlaubte 
überhaupt feine Loslöſung der ein- 
zelnen Geftalten. 
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817. Erfte und zweite DRT anlan) in Mannheim engagiert | 
ſteller, Chor. Dieſe Grunbein: |war. Unter Karikaturen ea 
teilung in erfte, zıweite, dritte Yächer | man da8, mas wir heut „Charakter: 
ift im mejentliden bis heute be- und chargierte Rollen“ nennen 
ftehen geblieben und der Chor | würden. 
hat eine Erweiterung in der Auf: | 819. Anfhören der Fachbezeich⸗ 
löfung zu fogenannten Nebenrollen nung. Erft feit dem erjten Drittel 
erfahren, während er andererfeitd | des vorigen Jahrhunderts bricht 
zur Komparjerie oder Statifterie | fih da3 Beftreben Bahn, die Rollen 
geworden ift. nit nah Fächern, fondern nad) 
Erft der neueften Zeit ift e8 vor: Maßgabe der jemweilig an einer 
behalten gemwejen, zum Beften des | Bühne vorhandenen Yndivibuali: | 
Ganzen aud Kleinere Rollen mit | täten zu bejegen, feit etwa 30 Jah- | 
„erften Kräften” zu bejegen, aber | ren hat fogar die Fachbezeichnung 
noch heute gefchieht dies felten ohne | in den Verträgen der Schaufpieler 
offenen oder verjtedten Rampf mit | mit den Direftoren aufgehört. Der 
denfelben. Darfteller wird nicht mehr als 
818. Die Fachbezeichnung. Die „Held“ oder „Vater“ u. f. w. ver: 
fortfchreitende Kunft der alten grie- | pflichtet, fondern einfach als Schau- 
chiſchen und römischen Dichter liek | |pieler und die Direftion behält 
es fih bald mit jenen drei Schau: | fih in einem bejonderen Para: 
jpielern, deren Aufgabe eine wejents | graphen ausdrüdlich da3 Redt vor, 
lich deflamatorifhe war, nicht mehr | die Thätigfeit des Betreffenden ganz 
genügen, fie begann Charaktere oder |, nah ihrem Ermeflen zu beftimmen, 
zunächft wenigstens Typenzufchaffen, | wobei niemand ein beſonderes An- 
deren einfahfte Grundzüge die |reht auf AZuerteilung einer bez 
Beobadhtung des täglichen Lebens | jtimmten Rolle zugeftanden wird. 
darbot, 3. B. den Helden und den| Diefer wichtige Umjchmung bes 
Böſewicht, den zärtlichen Vater, den | zeichnet eine hohe fünftlerifche Wand- 
Liebhaber, die Liebhaberin, ven | lung, denn er befreite, richtig an- 
verfhmigten Sklaven, den eifen= | gewandt, die Bühne von der Gefahr, | 
frefieriihen Soldaten und all die | in der Schablone zu erftiden, und | 
anderen Masten, namentlich in der | gab hervorragenden und vielfeitigen 
römiſchen Komödie. Zalenten erwünſchte Gelegenheit, 
Damit entftand die Facheintei- | fih in verfchiedenen Charakterdar⸗ 
lung, da fi natürlich bald her: | ftellungen zu bewegen. Es fol 
außjtellte, daß einzelne Individuen | Übrigend nicht vergeffen werden, 
durch Geftalt, Stimme und Talent: | daß aud in früheren Zeiten einzelne 
anlage ganz befonders geeignet | große Schaujpieler diefe Schrante 
waren, gewiſſe Figuren darzuftellen. | zu durchbrechen verftanden und fidh 
Diefe Facheinteilung wurde noch | ein „gad der guten Rollen“ zu 
im vorigen Jahrhundert, als die | Schaffen wußten. 
Bühne ſchon einen verhältnis-| Trog der offiziel anerkannten 
mäßig hohen Grad der Entmwid- | Aufhebung der Yachbezeichnungen 
lung erreidht hatte, ftreng inne | können diefe für den praftifchen 
gehalten. Natürlich hatten fidh die | Theaterbetrieb doch nicht entbehrt | 
cher entfprecdhend vermehrt. Neben | werden und fie haben im Theater- | 
dem „Zyrannenagenten” treffen geſchäftsverkeyr noch heute ihre 
wir beifpielöweije da3 Fach der | Geltung. Nod immer werden die 
„Duden und Karilaturen‘‘, für das | Bühnenleiter Helden und Sntris 
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ganten, Liebhaberinnen und komiſche 
Alten fuhen und die von ihnen 
engagierten Künftler im weſentlichen 
innerhalb der Grenzen ihrer 
Fächer beihäftigen. Die Einteilung 
in Fäder ift eben feine Willfür, 
jondern aug den Grundbedingungen 
menſchlicher und künſtleriſcher Ber: 
anlagung entjtanden. 

820. Die Fächer. Wir gehen 
nun zu einer kurzen Befchreibung 
der einzelnen Fächer über, deren 
Merkmale ja im allgemeinen jedem 
Theaterbejucher befannt fein dürften. 
Als eines der vornehmften mie 
jeltenften Fächer gilt noch immer das 
Fach der Helden und Liebhaber. 
Nicht oft vereinigen fih in einer 
Berfönlichkeit alle für diefeg Fach 
notwendigen Borausjegungen. 

Eine ſchlanke, mehr als mittel- 
große Geftalt, ein ausdrucksvolles, 
männlich ſchönes Geficht, ein wohl- 
lautende3, dabei ſtarkes und aus: 
dauernde Organ fol fih mit 
innerem Feuer, mit Tiefe des Ge- 
fühls, mit der Fähigkeit, alle Em- 
pfindungen von der zarteften Liebes- 
regung bis zum vernichtenden Zorn 
auszudrüden, verbinden. Wir un- 
terfheiden den erften, auch ges 
fetten Helden, dem die Rollen 
des Pofa, Leicefter, Fauſt, Karl 
Moor und ähnliche zufallen, und 
den „jugendlihen” Helden, 
den „Romeo“, „Mar Piccolomini”. 

Mit geringerer Stimmfraft und 
weniger ftarfem Temperament fann 
der jugendlihe Liebhaber 
auslommen. Ihm fiele u. a. der 
Rudenz im Tell zu, im modernen 
Stück Kurt Heinede in der K Enes ; 
Hand in „Zugend” u 

Der zweite Liebhaber ift 
meijt ein Anfänger und hat Neinere 
jugendliche Rollen zu fpielen. 

Der Wirkungskreis des ſchüch⸗ 
ternen Liebhaber braucht 
wohl taum näher bezeichnet zu wer- 


Rro, 820. 


den Luftfpielen und Schwänfen von 
geringerer litterariiher Bedeutung 
eines reihen Arbeitöfelded. Jm 
klaſſiſchen Drama ift die Rolle des 
Schüler im Fauft für ihn be- 
zeichnend. 

Der Bonvivant hatzwar längft 
den franzöfiihen Charme abge- 
ftreift, den er in den älteren Luft- 
jpielen zur Schau tragen mußte, 
er ift nicht mehr der geiftreiche, in- 
tereffante Plauderer Bauernfelds, 
er bleibt nur der liebenswürdige, 
mehr oder minder „jchnoddrige” 
Schwerenöter. Da fih aber Humor 
und hübſche Erſcheinung felten zu- 
jammenfinden, jo bezieht auch der 
Bonvivant eine der beiten Sagen, 
von der er aber feinem Schneider 
einen guten Anteil gönnen muß. 

Das Fach des Bonvivants leitet 
zu dem des jugendlihen Komi- 
fers über, der gemöhnlich aud über 
etwas Singftimme verfügen mup, 
während der erfte Komiker feine 
Couplets nur „vorzutragen” braucht. 

Ein Komiker von niht allzu ftar- 
fer Kraft nennt ieh Humorifti- 
{her Bater und findet als „Rom: 
merzienrat“ noh immer in vielen 
Stüden eine leicht auszufüllende 
Schablone vor. Dem Helden: 
vater blühen höhere Aufgaben. 
Sn manden Rollen gerät er in 
Konflitt mit dem Charafter 
fpieler, der, wenn er igur und 
Organ befigt, auf den Wallenftein, 
befonders König Philipp, Lear u. a. 
Partien Anſpruch erhebt. Meift 
ift aber der Charakterjpieler als 
Intriguant mit der Darftellung 
nichtswürdiger Kerle betraut. Sein 
Feld ift das unbegrenztefte und 
wohl auh dag intereffantefte. Hier 
fann der Mangel an äußeren Mitteln 
am erften dur Sntelligenz und 
Fleip verdedt werden. Leider bilden 
fich aber alle Kunftjünger, die weder 
Stimme noh Erſcheinung haben, 


den. Er erfreut fih noch heute in | ein, hervorragende Begabung zum 
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Charakterfach zu befiten. Die Dar- 
fteller Eleiner Rollen nennt man 
Chargenfpieler, der erfte 
Chargenjpieler ſchöpft das 
Fett diefer minderwertigen Spei- 
fen ab. 

Die weibliden Fächer entſprechen 
den männlidhen ſchon dem Namen 
nah: Xiebhaberin, Helden- 
mutter u. f. w. Dem Bonvi- 
vant entjpridt die Salondame, 
dem erften Komiler die komiſche 
Alte, dem jugendlidhen Komiker 
die muntereNaive, die Sou— 
brette. Das ftärfere oder ge: 
ringere Hervortreten des jentimen- 
talen Clements in den weiblichen 
Rollen veranlaßte eine Teilung der 
Fächer. Man unterfcheidet neben 
der erften Heldin noch eine 
jugendlid-tragifche und eine 
jugendlid-fentimentaletieb- 
haberin. Erftere wird 3. B. Grethen 
und Klärchen, letztere Ophelia, Thekla 
jpielen müſſen. Es giebt fenti- 
mentale Raive und muntere 
Naive Die Anſtandsdame 
bezeichnet den Uebergang aus dem 
jugendliden Fache in das der 
Mütter, von dem alle Schau: 
Ipielerinnen mit Fauft fagen: „Die 
Mütter, Mütter! 'S Mingt fo 
ſchauerlich!“ 

821. Der Chor und die Kom⸗ 
parſerie. Diener und Dienerinnen, 
Volk und Edle, „Bewohner“ von 
Land und Stadt, kurz alles, was 
keinen eigenen Namen beſitzt und 
höchſtens als Maffe auf dem Thea⸗ 
terzettel figuriert, nennt man Ko m- 
parferie. An großen Sauz 
jpielbühnen bildet ein Scaufpiel- 
hor ihren Stamm und Zuſammen⸗ 
halt. An den mittleren und Keinen 
Bühnen muß dem Opernchor aud 
diefe Aufgabe aufgebürdet werden. 
Se nad der Bedeutung des Thea- 
ters rekrutieren ſich auch größere 
oder Heinere Neben: und Ans 
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Chord. Seit dem epodhalen Auf: 
treten der Meiningerijt die Aufgabe 
der Schaufpiellomparjerie eine fünft- 
leriich viel bedeutendere und hervor- 
ragendere geworden, als früher. 
Sie foll durd ftummes Spiel unter- 
ftügend und die SUufion vermeh- 
rend in die Handlung eingreifen. 
Man dente 3. B. an die Apfel- 
fhußfcene im Tell, an die Forums- 
fcene in Jul. Caejar, an den dritten 
Atin Sudermann? Johannes u. f. f. 

Nur die Heinften Bühnen arbeiten 
heute nod mit Statijten in des 
Wortes eigentliher Bedeutung, 
teilnamslos herumftehenden, von 
der Straße berbeigeholten Leuten, 
die nur die Scene füllen, nidt 
beleben. Zum mindeften ziehen fte 
fid einen Stamm von Hau? 
ftatiften heran, die in einer Art 
von fejtem Verhältnis zur Bühne 
ftehen. In großen Aufzügen u. dgl. 
werden meift Soldaten verwendet, 
die ihrer Kompagnielaffe dadurch 
eine bübjche Nebeneinnahme er- 
werben. 

822. Soufflenr und Juſpizient. 
Den Uebergang vom künitlerifchen 
zum technijchen Perſonal bilden 
Souffleur und Inſpizient, denen 
beiden eine nicht geringe Intelligenz, 
ja ein gewiſſes fünftlerifcheg Fein- 
gefühl innewohnen muß. 

Der Souffleur hat den Dar: 
ftellern nicht nur den „Anſchlag“ 
zu bringen, d. 5. er hat eine Se- 
funde vor Beginn eines jeden Sages 
die erften Worte desſelben dem 
Schauſpieler leife, deutlich und ruhig 
zuzuflüftern, er hat nicht nur bei etwa 
eintretenden Gedächtnisſchwächen 
einzuhelfen, er muß aud dad Stüd 
jehr genau fennen, um bei größeren 
Entgleifungen rettend einzugreifen. 
Einer der häufigften Unfälle ift der 
„Sprung“. Der Darfteller gerät 
in einen viel fpäteren Sag feiner 
Der Souffleur muß nun 


melderollen aus dem Perjonal des | im Augenblid beurteilen können, 
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ob die ausgefallenen Worte, eg 
tann ſich jchlimmftenfalld um 
ganze Scenen handeln, für da3 
Verſtändnis des Stüdes unbe- 
dingt notwendig waren, ob fie 
zur Not entbehrt werden konnten, 
ob man weitergehen oder den Dar: 
fteller wieder zurüdführen fol, wie 
am beiten eine Weberleitung durd 
einen paflenden „Anſchlag“ zu be- 
werfftelligen fei. Der Souffleur 
muß die Eigenheiten und Schwä— 
chen der Künftler fennen und darf 
ſich's nicht verdrießen lajjen, wenn 
er es ſchließlich doch niemandem 
recht maden fann. Das alles ift 
zuviel für einen Mann — darum ift 
der Souffleur auch meiſtens eine 
Souffleuje. Nirgends zeigt fith die 
Engeldgüte und Geduld der Frau 
ſchöner als bei dieſem jchweren und 
undanfbaren Amt, dad von fo 
großer Bedeutung für dad Gelingen 
des Ganzen ift. 

Eine verantwortunggreicheThätig: 
feit bat auh der Inſpizient. 
Er bat zunädft dafür zu forgen, 
daß die Darfteller auf ihr Stich: 
wort richtig auftreten. Zu diefem 
Behuf legt er ein Scenarium an, 
in dem Auftritte und Abgänge 
deutlich vermerkt, außerdem dic 
Stichworte für alles angegeben find, 
was hinter der Scene zu gefchehen 
hat. Blig und Donner, Signale, 
Mufil, Seräufhe u. dgl. m. Jm 
fomplizierten Räderwerk der Thea- 
tervorftellung ift der Inſpizient das 
Del. Ohne ihn würde alles ftoden 
und knarren. — Neben dem eigent- 
fihen Ecenerieinfpizienten befigen 
arößere Bühnen noch einen CHor- 
und einen Komparferieinfpi- 
zienten, die für die Auftritte und 
da3 Eingreifen diefer Körper ver- 
antwortlid find und bei großen 
Vorstellungen den Snfpizienten zu 
unterftügen haben. 

823. Das tedhnifche Perſonal. 
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feit einer Bühne hängt gem be- 
ſonders auh von der Schulung 
des technifchen Perfonald ab. Wo 
diefem wichtigen Bejtandteil nicht 
die genügende Aufmerffamteit ge- 
widmet wird, find grobe Störungen 
der Darftelung nicht Seltenes. 
Diefer Abteilung iftder Dekorations⸗ 
und Mafchinendireftor oder Uber: 
infpeftor vorgejegt, den wir bei den 
Borftänden befprechen mollen. Rad 
ihm, oder bei kleineren Theatern 
an feiner Stelle, fteht ver Thea- 
termeifter, der den Arbeitern 
bei den Vorbereitungen und am 
Abend ihre Arbeit zuzumeifen und 
fie zu überwachen hat. Er muß 
ein energifher und umſichtiger 
Mann fein. Alle Materialien, be- 
fonder8 die Seile, müfjen natür- 
lich beftändiger forgjamer Kontrolle 
unterworfen werden. Der Schnür⸗ 
boden, die oberhalb der Bühne gez 
legenen jeitlichen Galerien, von 
denen die „Hängeftüde” und 
„Hintergründe” herabgelafjen mwer- 
den, wie die Berjenkungen, unter- 
ftehen feiner Aufficht. Jeder Ar- 
beiter fol genau wiſſen, wag er 
zu thun hat, damit während der 
Zwiſchenakte und Berwandlyngen 
der „Umbau“ raſch, ficher und mög- 
lichſt geräuſchlos von ſtatten gebt. 
Der Theaterarbeiter muß ein 
fleißiger, intelligenter Mann fein, 
der auch Luft und Liebe zur Sade 
hat. Auh er muß Freude am 
Theater und an feiner Befchäftigung 
haben. Obwohl man in jüngiter 
Zeit viele Verſuche gemadt hat, 
durch hydrauliſche und andere Ma- 
ſchinen die Menfchenhand zu erfegen, 
wird fie beim Theater dod nie ent- 
behrlihd werden, fhon deswegen 
nicht, weil bei etwaigen Srrtümern 
und Berfehen die Mafchine weiter 
arbeitet und die Intelligenz des 
einzelnen nicht hemmend oder ver: 
befiernd eingreifen fann. Cinigen 


Der Rang und die Leiftungsfähig- | befonders geſchickten und geſchulten 
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Mafhiniften oder Bormän- 
nern werden je einige Arbeiter 
zugewieſen. Gie find gemifler- 
maßen Korporalfchaftsführer. 

Beleucdter. Für die Beleuch⸗ 
tung bat der Dberbeleudter 
mit den Beleuchtungsgehil— 
fen zu forgen. Bei der Heute faft 
überall eingeführten eleftrifchen 
Beleuchtung muß er mit den Grund- 
fenntniffen der angewandten Clef- 
trizität vertraut fein. Gin meift 
ziemlih komplizierter Regulier- 
apparat fol von ihm genau gez 
fannt und gehandhabt werden. 
Außer der eigentlihen Bühnenbe- 
leuchtung veranlaßt er auch die 
fogenannte Cffeftbeleuchtung, die 
durch Bogenlicht bewerfftelligt wird. 
Nah einem ihm vom Snfpizienten 
zugeftellten Beleuchhtungsauszug hat 
er die Stärke des Lichts, die wed- 
felnde Verdunklung und Erhellung 
der Scene u.f.mw. genau in ein 
Buch einzutragen. Auch er fann 
eines gewiſſen künſtleriſchen Ge- 
fühl nicht entraten, befonderg bei 
der Herftellung der „Uebergänge”, 
d. h. wenn 3. B. Abendrot in Däm⸗ 
merung, diefe zur Nacht und fchlich- 
ih zur Mondbeleuchtung fih wan- 
deln fol. Dabei hat er auf die 
Gefahr durch Kurzichlüffe zu achten, 
die immerhin nicht unbedeutend ift, 
wennſchon die frühere Gasbeleud- 
tung ganz andere Gefahren mit fih 
führte, 

Requiſiteur. Schließlich ha- 
ben wir noch deg Nequifiteurg 
zu gedenfen, dem an befleren 
Bühnen ein eigener Nöbeldiener 
die Aufitellung und Yorträumung 
der Möbel abnimmt. Größere 
Theater haben eine entjprechende 
Nequifitenfammer, bei Eleineren 
Verbältnifjen fällt den Requifiteur 
oft die mißlihde Aufgabe zu, Re: 
quifiten auszuleihen, mas ein um- 
faffendes Quellenftudium der Haus- 
baltungen oder der Läden der 


Flothow in Berlin, 


Max Gruber. 


Theaterfreunde bedingt. Zu einem 
rihtigen Requifiteur gehört ein 
ſogenanntes Bafteltalent, die Kunft, 
mit Findigfeit und Gefhmad aus 
Menigem etwas zu machen. Ein 
Meißbierglad bronziert er und es 
wird ein foftbarer Pokal, und was 
derfei Künfte mehr find. 

Hiermit haben wir den Kreis 
der auf der Bühne ſelbſt bejchäftig- 
ten Perſonen abgeſchloſſen, das 
Theater braudt aber noch mander 
anderen Hilfäfräfte. Den Theater: 
maler brauden wir nur zu ftrei- 
fen, er tritt nur noch an ganz 
großen Theatern als jelbftändiger 
wirklicher Künftler auf. Die mei- 
ften Bühnen befhäftigen einen an- 
geitellten Maler meift nur für die 
notwendigen Ausbeſſerungen und 
jur Herftellung kleinerer Berfaş- 
ftüde. Die größeren Deforationen 


und ganzen Deforationsausftat- | 


tungen werden in den großen 
Ateliers bejtellt, al3 deren befann- 
tefte hier nur Brüdner, Lütkemeyer, 
beide in Koburg, Kautski in Wien, 
Hartwich, Harder und andere in 


Berlin genannt feien, die alle auf - 


einer hohen Kunftftufe ftehen. Auch 
für die koſtümlichen Ausftattungen 
giebt eg heute große Ateliers, wir 
nennen nur Baruh, Berdh und 
Kahn und 
David in Düfjeldorf, bei denen 
ganze „Garnituren“, 3. B. Lands: 
knechte, Wallenfteiner, Tpanifche 
Koftüme u. f. w. oder auch ganze 
Ausstattungen für ein Stüd De- 
jtelt und fir und fertig geliefert 
werden. Dennoch wird fein Then: 
ter einen tüdhtigen Obergarde: 
trobier entbehren können, mwenn: 
gleich nur wenige einen künſtleriſch 
gebildeten Koftümier, einen 
mit der Koſtumgeſchichte wohl ver: 
trauten Maler anftelen fönnen. 
Der Übergarderobier, dent aud 
meift die Garderobeinſpektion ob- 


liegt, hat für die männlichen, die . 
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Dbergarderobiere für die 
Damenfoftüme zu forgen. Sie 
müfjen die Koftüme zufchneiden 
tönnen und die Anfertigung beauf- 
fihtigen. Am Abend haben fie na- 
türlih Die richtige Koftümierung 
zu Überwachen, nahdem am Bor: 
mittag die geeigneten Koftüme aug- 
gefuht und auf die Plätze der 
Darfteller gehängt worden find. 

Die Anktleider und Anklei— 
derinnen, tagsüber meift in der 
Schneiderei beichäftigt, bedienen das 
darftellende Perſonal. Rafhe Um⸗ 
züge erfordern Gewandtheit und 
als unerläßliche Eigenschaft ift Ruhe 
den oft leicht erregbaren Künſtler⸗ 
gemütern gegenüber erforderlich. 

Bejondere Freude an feinem Be- 
rufe, oder man könnte faft fagen an 
jeiner Kunft, muß der Theater: 
frifeur bethätigen. Hervorragende 
Künftler pflegen ihre Wünfche be- 
zügli der Perücken und Bärte 
genau anzugeben, aber denjenigen, 
melde die Kunft der „Maske“ nicht 
beherrſchen, muß er, nach Anleitung 
der Negie, ein guter Berater fein 
und das Heer der Choriften und 
Komparjen darf nicht vernadläffigt 
erſcheinen. 

Zum Schluß noch einige Worte 
über den Theaterdiener. Auch 
er iſt in ſeiner Art eine wichtige 
Perſon im Theatergetriebe. Sein 
Amt iſt nicht nur das Austragen 
der Rollen, Anſagen der Proben 
u.f.mw., gar oft wird er zu diplo- 
matiſchen Miſſionen verwendet. 
Bei plötzlichen Abſagen wird eg 
zunächſt ſeiner Ueberredungskunſt 
anvertraut, den Unglücklichen, der 
für den Erkrankten „einſpringen“ 
fol, zu dieſer mißlichen SHilfelei- 
ftung zu überreden, leichtere Er- 
krankungen Tann ein gefchidter und 
pflicttreuer Theaterdiener durch 
pfiffige® Ausreden heben — wer 
zählte alle feine vertraulichen Miffio- 
nen auf! Darum hat er aud, wie 
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fattfam befannt, das Vorrecht ein 
origineler Kauz zu fein. 

Die Intendanz, die Diret- 
tion werden in der Theaterfpradje 
mit „oben“ oder „dad Bureau” 
bezeichnet, wobei gleich zu bemer- 
ten ift, dap der Schaufpieler felten 
der Anficht huldigt: „doch der Segen 
fommt von oben!” 

Ohne und auf diefe mehr oder 
minder berechtigte Auffafjung näher 
einzulafjen, wollen wir und nun 
der Aufzählung der Bureaufräfte 
jumenden. 

Bei den Tleineren Bühnen ift 
natürlid da3 Bureau nur aus 
den notwendigften Perſonen zu- 
fammengejegt. Bon der Schmiere, 
bei der der Almanah meldet: „Die 
Frau Direktorin verjieht das 
Kaſſenweſen,“ big zum zufammen: 
gejegten Bureauorganidmud eines 
Hoftheater ift eine unendliche 
Reihe von Abftufungen. Die Grund- 
ämter des Selretärd und 
Kaffierers laffen fi mit un- 
glaubliden Titulaturen verändern. 
Daß ein großes Hoftheater einen 
mädtigen Stab von Geheimen 
Hofräten, Hofräten, Rechnungsräten, 
wirklichen und unwirklichen Geheim- 
fefretären und Inſpektoren umfaßt, 
die alle zufammen einen prächtigen 
Inftanzengang zu Wege bringen 
Tonnen, dürfte bier nicht weiter zu 
erörtern fein. 

Zwiſchen dem Intendanten 
oder Direkltor, zwifden feinem 
Bureau und dem Perfonal fteht 
als Amphibium Halb gejchäftlicher, 
bald künſtleriſcher Natur, oft aud 
alg Prelftein und Sündenbod der 
Regiſſeur. Nah oben Hin hat 
er nur Vorfchläge zu machen, denn 
die Spnitiative über Annahme der 
Stüde, Geftaltung des Spielplang, 
Anfchaffungen von Dekorationen und 
Material u. f. m. müſſen natürlich 
von der oberften Leitung ausgehen. 
Nach unten hin Hat er für Die 
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Ausführung der Beftinnmungen zu 
forgen und ſchließlich nadh oben 
hin wieder die Verantwortung daz 
für zu tragen. Abgefehen von 
feiner künſtleriſchen Tüchtigfeit muß 
er alfo aud eine gute Dofis diplo- 
matiſchen Talents befiten. 

Sein eigener Gerr wird er nur 
während der Proben auf der Bühne 
und bier entjprießt ihm aud die 
künſtleriſche Wirffamteit, die den 
wahren Regiffeur für die mander- 
lei Unbilden zu entſchädigen ver- 

ag, die ihm feine fonftige Zwit⸗ 
terftellung aufbürdet. Der Grund: | 
zug feines Weſens muß eine mit 
Milde gepaarte Energie fein, denn 
ohne diefe ift bei den oft wider: | 
ftrebenden, in der Bildung fo 
verſchiedenartigen Clementen, bie 
ihm unterstehen, nicht auszulommen. 

Mit kongenialem Verftändnis hat 
der ideale Negiffeur das darzu— 
ftelende Dichtwerk zu erfafien und 
dafür Sorge zu tragen, daß fidh 
alle Darjteller diefer Grundauf: 
faffung nah Kräften anpajien. 
Bedeutenden Talenten bat er, in- 
nerhalb der Grenzen diefer Grund: 
auffaſſung, nachzugeben, geringere 
ſoll er zu ihr hinaufheben. 

Dieſer große Geſichtspunkt un: 
terſcheidet den künſtleriſchen Re- 
giſſeur vom Routinier, der es ſich 
genügen läßt ſo lange zu probieren, 
bis das Zuſammenſpiel „klappt“ 
und der techniſche Apparat glatt 
funktioniert. 

Die Auswahl der Koſtüme, 
Möbel und Dekorationen unter- 
liegt gleichfalls dem Regiſſeur, der 
alſo eine mindeſtens vor Verſtößen 
ſichernde Kenntnis der Koſtüm— 
und Stilgeſchichte beſitzen muß 

Bei großen Bühnen hat der Re- 
giffeur mit dem Maf hinen- 
direftor oder techniſch-arti— 
ftifden Oberinſpektor zu: 
ſammenzuwirken, da die weitgehen- 
den Anfprüde an das Technifche 


Wax Grube. 


bier einen viel gebildeteren Wann 
erheifchen, als den Theatermeifter 
der Heineren Bühnen. 

Nach dem hier Angedeuteten wird 
man leicht ermefjen, dah die Schmie: 
rigfeiten der Negiethätigfeit mit 
dem Range, den eine Bühne ein- 
nimmt, mwadjen müjjen und daf 
der üÜberregijfeur einer großen 
Bühne oft feine beneidendwerten 
Tage bat. Er Tann fih nur da- 
mit tröften, daß e3 der „Chef“, 
der Intendant, wohl noch ſchwe⸗ 
rer bat, fält ihm doh die oft 
faum lösbare Aufgabe zu, die Jn- 


| tereffen der Kunft mit den An- 
ſprüchen des Hofes und den vielen 


Rüdfichten zu vereinigen, die fociale, 
ja ſelbſt politiihe Konftellationen 
mit fi) bringen. 
aber doch die Bühne in rein künſt⸗ 


Gr fol dabei 


lerifhem Sinne führen und darf | 


vor alen Tingen — fein Kaffen: 


defizit befommen! Der Poften deg 
Intendanten pflegt nad alter Tra- 
dition mit einem adeligen Herrn 
beje&t zu merden, dem die fünft- 
lerifhe und die Gefchäftderfahrung 
nicht immer zur Seite ftehen, die 
beim bejten und feinften fünftleri- 
[hen Wollen zur Bühnenleitung 
doch unerläßlich ift. Die Bedeu- 
tung eines Intendanten wird fid 
daher zunächſt in der Wahl feiner 
Berater fund thun und in der Art, 
in der er ihre Thätigfeit regelt. 
Insbeſondere wird er den Mann 
zu prüfen haben, dem er das ſchwere 
und undantbare Amt des Drama: 
turgen überträgt. Seine Aufgabe 
ift e8 befanntlich, die eingegangenen 
Stüde auf ihren litterarifchen und 
theatralifchen Wert zu prüfen, ihre 
Annahme oder Ablehnung zu be: 
fürworten. Bei einer richtig ge- 
leiteten Bühne wird er dies nicht 
ohne Aſſiſtenz des Oberregiſſeurs 
thun, deffen Stimme alg die eines 
Fachmanns mindeſtens in zweifel- 
haften Fällen eingeholt werden 
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folte, Die Schwierigfeit, für eine 
ſolche Stellung einen auf der Höhe 
der Bildung ftehenden Mann zu 
finden, der zugleih den nicht zu 
erlernenden — es läkt fih nicht 
anders bezeichnen — Inſtinkt für 
da3 auf der Bühne Wirkfame be- 
figen fol, liegt auf der Hand. Außer: 
dem tritt ihm ein gemwifler paffiver 
Widerftand der Bühnenangehörigen 
entgegen, die, zum größten Teil 
Self-made-Männer, gegen ihn, als 
den „Theoretiker“, eine Art von 
Abneigung haben. Stark ausge: 
prägte Sndividualitäten halten eg 
in diefer Stellung, die fo viel Rück— 
fidtnahmen erfordert wie faum eine 
zweite im Theaterbetriebe, felten 
lange aug, die minder energifchen 
finten bald zu bloßen Lektoren 
herab, die pflihtgemäß Stüde lejen, 
fie pflihtgemäß recenfieren und fich 
für eine etwaige Annahme nicht 
bejonders einjegent. 

Hie und da trifft man wohl nod 
die früher öfters üblihen Lefe- 
fomitees, aus litteraten und 
Sthaufpielern bezw. Regifjeuren zu: 
fammengejegt. Das langjame Ar: 
beiten eines folen Körpers papt 
niht mehr in unſere drängende 
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Reit. Wer heute die Leitung eines 
großen Theaters übernimmt, muß 
den Mut einer rafhen Entjcheidung 
haben, jonft werden ihm die Stüde 
von der oft auh in Mittelftädten 
beftehenden Konkurrenz der ans 
deren Bühnen weggefhnappt. Die 
früher viel erörterte und auch jegt 
noch zuweilen aufgemorfene Frage, 
ob die Snftitution der oft von 
höfiſchen Intereſſen eingeengten Jn- 
tendantur der Schaufpiel- wie der 
Dichtkunſt förderlich ift, dürfte jeßt 
von feiner Bedeutung mehr fein, 
feit in allen größeren Reſidenzen 
Privattheater beftehen, die nad 
freiem ungehinderten Ermeffen allen 
Erzeugnifien der Litteratur ihre 
Pforten öffnen können. Die eigent- 
lihe Schaufpielfunft und ihre Ver: 
treter können nur dadurch gewinnen, 
daß fie in unmittelbare Berührung 
mit Angehörigen der höchſten Ge- 
ſellſchaftsklaſſen treten. Als ein 
erfreuliches Zeichen der Zeit muß 
übrigens erwähnt werden, daß es 
der deutſchen Bühne nicht an Jn- 
tendanten fehlt, die auch der neueren 
Produktion in ihren beachtenswerte⸗ 
ſten Erzeugniſſen gerecht zu werden 
wiſſen. 
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Sugang und Dorbereitung zur 
Bühnenlaufbahn. 
Von 
Max Grube. 


824. Schwierigkeit der Beurtei- 
lung der Begabung. Bei Feiner 
Kunft rufen Verſtändnis und Em- 
pfindung für ihre Aufgaben fo leicht 
die Täufchung hervor, e8 fei aud 
die Begabung vorhanden, diefe Ge- 
fühle zum Ausdrud zu bringen, 
wie bei der Schauſpielkunſt. 

Die Urſache hierfür ift leicht er- 
kennbar. In Ddiefer Kunft ift die 
Perjönlichkeit ſelbſt Kunftmittel und 
jeder Menſch hält feine Individuali— 
tät wenn nicht für eine außerge- 
wöhnliche, doch mindeftens für eine 
recht beachtenswerte. 

Das Gebiet der Selbfttäufchungen 
ijt alfo hier von vornherein ein 
jehr großes, in gleihem Maße pflegt 
aud das Urteil von Fremden und 
Verwandten befangen zu fein, aber 
auch für den Fernerſtehenden ift eg 
febr ſchwierig, die wirkliche Be- 
gabung im richtigen Maße zu er- 
fennen, und beftändig werben im 
Ja und Nein die ſchwerwiegendſten 
Irrtümer begangen, jelbjt wo Un- 
fenntnig, Veichtfertigfeit oder gar 
Gemiflenlofigkeit des Urteils nicht 
in Betracht fommen. 

Sedes andere Talent ift in der 
Lage, greifbare unveränberliche 
Proben feines derzeitigen Kunftver- 
mögens oder wenigftens feiner Ge- 


Ihidlichkeit abzulegen. Aus einer 
nod jo Tindliden Zeihnung, aus 
einem Tonfigürchen, nach dem Bor: | 
trag eines Muſikſtückes wird ein 
erfahrener Beurteiler doch leidlich: 
Schlufſe daraufhin ziehen können, 
wie weit eine Begabung reichen 
mag, wie weit fie entwidlungsfähig 
erſcheint. 

Die Probe, die der Prüfling ab: 
zulegen hat, hält fih, mag die Lei: 
ftung an fih noh fo fchülerhaf: 
und unfertig jein, Doch immerhin 
in demjelben Febe, in dem fid 
die gereifte Kunft bewegt. Wir 
folte man e8 aber anfangen, je- 
manden, der zur Bühne gehen will, 
innerhalb des Rahmens der Bühnen: 
thätigfeit zu prüfen? Man tanı 
ihm doh unmöglih fofort eine 
Rolle anvertrauen. 

Sit fie unbedeutend, jo würd: 
fie fein Urteil gewinnen laffen, 
eine bedeutende Role fann der An- 
fänger aber nicht bewältigen, weil er 
fein Ausdrudsmittel noch nicht in 
ber Gewalt hat*). Selbjt Per- 
fonen, die viel in Liebhaberauf: 
führungen gewirkt haben, vermögen 
das erite Mal den Anjprücen der, 


*) Der Anfänger in der Muf? 5 
bat doh meift feit feinem 6. ober 7. Nah: 
bereits muſikaliſchen Unterricht genoffen, | 
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wirklichen Bühne felten zu genügen. 
Außerdem fann fih fein beſſeres 
öffentliches Theater zu folhen Er- 
perimenten hergeben, die auch dag 
Publikum ablehnen würde. 

Es bleibt alfo nicht? anderes 
übrig, als die Betreffenden einige 
Stellen aus größeren Rollen allein 
. vortragen zu laffen. 

Died jogenannte Probeſprechen 
ift Schon bei einem geübten Schau 
jpieler ein febr wenig zulängliche® 
Beurteilunggmittel, da der Rede 
die Gegenrede fehlt, mithin das 
Spiel ſehr erjchwert ift. Die Pri- 
fung richtet fih alfo eigentlich nur 
auf den phonetifchen Zeil der Shau- 
jpieltunft und die mimifche Seite 
muß mehr oder minder in den 
Hintergrund treten. 

825. Der Beurteiler. Das Ur- 
teil des Prüfenden fann fih alfo 
nur im Rahmen der fubjeltiven 
Empfindung bewegen. Er muß ein 
eigenes Talent haben, die Bega- 
bung gewiſſermaßen inſtinktiv her- 
auszufühlen. Selbjt hervorragende 
Schauſpieler haben dieſes ganz eigen- 
artige Talent nicht immer. 

Dazu kommt noch, daß, während 
für Muſik und bildende Künſte an 
vielen Orten ehrliche und einwand⸗ 
freie Beurteiler, ſtaatlich angeſtellte 
Lehrer u. ſ. w. vorhanden ſind, das 
Urteil über Begabung zur drama⸗ 
tiſchen Darftellung oft in recht zwei- 
felhaften Händen ruht. 

Viele „dramatiſche Lehrer” ſehen 
im Schüler nur eine Erwerbsquelle, 
andere idealer gejinnte überjchäßen 
feicht eine nur mittelmäßige Beran- 
lagung, da fie fih bei dem großen, 
ftet3 wachfenden Andrang zur Bühne 
jo oft gänzlider Talentlofigteit 
gegenüber jehen. Auf den „Drama= 
tifhen Lehrer” kommen wir fpäter 
zu [prechen und faffen zunächſt den 
Schüler ind Auge. 

826. Anfiprüde an die Bega: 
bung. Zur Bühnenlaufbahn follten 
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eigentlih nur diejenigen zugelaſſen 
werden, die den Eindruck unge- 
wöhnlicher Begabung madhen. Na- 
mentlich gilt dieg für junge Leute, 
die den fog. höheren Gejellichafts- 
Hafjen angehören. Aug dem Lebeng- 
reife, in dem man aufgewacdjfen 
ift, herabzufteigen, ift ſchmerzlicher 
als man glaubt. Dies tritt aber 
ein, wenn in der Schauſpielkunſt 
fein hervorragender Grad erlangt 
wird. Auch in anderen Berufen 
tann ja der Subalterne feine gefell- 
ſchaftliche Rolle fpielen. 

Freilich! — Nicht jeder tann ein 
Ludwig Devrient fein. Es giebt 
nicht lauter Hauptrollen, auh die 
zweiten, die dritten und vierten 
Fächer müffen gut oder mindeſtens 
würdig und entiprehend bejegt 
werden. Wo alfo durh den Ueber- 
tritt zur Bühne fih zugleich ein 
Aufſchwung in eine höhere gefell- 
ſchaftliche Poſition vollzieht, da 
mag man mildere Anforderungen 
ftelen. Hier genügen allenfalls 
gute Äußere Mittel und ehrlicher 
Fleiß. 

Pfliht des zu Rate Gezogenen 
ift es nur darauf aufmerffam zu 
machen, daß der Afpirant fih feinen 
falihen, allzu fühnen Hoffnungen 
hingeben dürfe und fih ernftlich 
prüfen möge, ob eine von redlicher 
Vflihterfülung gehobene zweite 
oder dritte Stellung feinen An- 
fprüdhen genügen würde. 

Getäufhte Erwartungen und 
Hoffnungen find der Tod jeder 
Kunftthätigfeit. 

Wer in der Kunft das Höchſte 
erftreben will, der muß fih aud 
gleich zu Anfang dem höchſten Mak- 
ftab unterwerfen. 

Worauf fol nun ein ehrlicher 
Beurteiler fein Augenmerf vor 
allem richten? 

827. Aeußere Mittel. Zuerft 
auf die äußeren Mittel. Sie find 
da3 einzige, was zunächft mit eini: 


Rro. 828, 829, 


ger Sicherheit erfannt werden fann. 
Ih fage, mit einiger Sicherheit, 
denn jchon die Ausbildungsfähigfeit 
der Stimme bleibt ja jtetö eine 
zweifelhafte Sade. Hierzu gehört 
nicht nur ein tüchtiger Lehrer, fon- 
dern auch angeftrengter Fleiß und 
ein feſter Charafter. 

Nichts Tchadet dem Organ mehr 
als allzu reichlide Genüſſe jeder 
Art in den Jahren, die dem Ernft 
des Studiums allein gewidmet fein 
follten. 

Ebenfoviel fann freilich aud eine 
übermäßige Anfpannung in diejen 
Jahren verderben, namentlich wenn 
fie von ungenügender Ernährung 
des Körpers begleitet ift. 

Nur wo unbedingt ein ftarfes, 
geſundes, angenehm klingendes 
Sprechorgan wahrgenommen wird, 
kann zur Bühnenlaufbahn geraten 
werden, falls der Beſitzer ſich auch 
eines angenehmen, womöglich 
ſchönen, zum allermindeſten aber 
durch keine auffallenden Mängel 
beeinträchtigten Aeußeren erfreut. 

Der Umſtand, daß es einzelnen 
von der Natur ſtiefmütterlich Be— 
dachten durch eiſernen Fleiß und 
meiſt auch durch eine Verkettung 
glücklicher Umſtände dennoch gelun— 
gen iſt, ſich emporzuringen, beweiſt 
eben nur, daß Ausnähmen die Regel 
bejtätigen. Bon den Unzähligen, 
die durch ähnliche Mängel zu Grunde 
gegangen find, ſpricht natürlich nie- 
mand. 

Cholerifer und Sanguinifer find 
die eigentlihden Träger der ſchau— 
jpielerifchen Begabung, felten Me- 
landoliter, Phlegmatifer nie.. 

Die Grundzüge der Temperamente 
bei jungen Leuten zu erfennen, oder 
richtiger herauszufühlen, bildet, da 
fie mit der Welt naturgemäß nod 
wenig in Berührung gefommen 
find und weil die rafch verfliegende 
Friſche der Jugend fo fehr zu 
täufhen vermag, wohl die größte 


Max Grube. 


Schwierigkeit binfihtli der Be: 
urteilung. 

Nehmen wir aber nun einmal 
den „Rormalbegabten“ an, einen 
jungen, friſchen, feurigen Menſchen, 


von einnehmendem oder — je nat 


dem Fade, dem er fih widmen mi: 
— Gharalteriftiihen Aeußeren, mi: 
gutem Organ und, was vor allem ins 
Auge zu faflen ift, von gefunder aus: 
dauernder Konftitution, begabt mit 
feftem Willen und ftarfen Charai- 
ter, miderftandsfähig gegen Die 
mancherlei Be: lodungen, die diefer 
Beruf nun einmal in fidh birgt, 
zudem außgerüjtet mit guter Er- 
jiehung und mindejtens mit Durd:: 
Ichnittsbildung — nehmen wir eine:: 
folden weißen Raben, Gott jei 
Dant giebt e8 ja folche, an — welchen 
Weg wird er zu feiner fernere:: 
Ausbildung einzufchlagen haben? 
828. Uebergang zur Bühne ohne 
Unterricht. Kommt zu all diefen, 
felten fih zufanımenfindenden glüd: 
lihen Eigenſchaften noh der nid: 


minder feltene Borzug einer durt 
feinen Dialekt getrübten natürlid;- 
reinen Ausſprache hinzu, jo könnte 


man einem fo bevorzugten Menjchen 
allerdings zunächſt zurufen: „Spring 
ing Waffer und ſchwimme!“ Man 
müßte aber auch gleich hinzufügen: 
„Und babe Glüd, daß du nicht in 
den Strudel gerätft !“ 

Sicherer wird immer der Wer 
nn foftematif hen Borbildung 


"329. Borbildung. Vor bildung, 


niht Ausbildung! Diefe wird 
immer erft die Zeit und die praf- 
tifhe Webung bringen können. 
Daß fid Lehrer wie Schüler 
einbilden, eine Ausbildung durd 
Unterricht erlangen zu Tönen, dab 


man glaubt, fozufagen im Zimmer 


ſchwimmen lernen zu können, iſt 
ein weitverbreiteter, verhängnis— 
voller Irrtum, der ſchon nameit⸗ 
loſes Unglück erzeugt hat. 


Í 


—— — m- - 


Rorberrilung mr Bũhnenlaufbahn. 


Es giebt eine große Anzahl 
l thörichter oder gemiflenlofer Lehrer, 
deren Lehrmethode einfach darin be- 
fteht, dem Schüler eine Anzahl groper 


' Rollen einzudrilen — eine Art 
des Unterrichts, die dem Schüler 


natürlih febr behagt. „Auge: 
bildet”, meift aber nur „einge- 
bildet“ tritt dann der Schüler ing 
praftiihe Leben hinaus und wun—⸗ 
dert fih fehr, daß er, obwohl er 
ſchweres Geld für feinen Unterricht 
bezahlt Hat — Lehrer diejer Art 


verſtehen e3 gewöhnlich ihr Schäf- 


— — — — — 


— — 


chen mit Würde und Autorität zu 
ſcheren — im Meere des wirt- 
lichen Theaterlebens klaͤglich Shiff- 
bruch erleidet. 

830. Was fann man Überhaupt 
in der Scaufpiellunft lehren? 
Man hüte fid ſomit vor einem Lehrer, 
der dem Schüler in Ausſicht ſtellt, 
ihm in möglichſt kurzer Beit eine 
Anzahl von Rollen einzuftudieren. 
Died Syftem de3 äußeren Drills 
ift durchaus verwerflid. — Die 
vornehnfte Aufgabe des Lehrers 
muß zunädft fein, bei dem Schü— 
ler eine reine, fehlerlofe Aus: 


ſprache der deutſchen Sprade, mit 


Abfchleifung eines etwa vorhan- 


: denen Dialektes oder gar eines 
Sprachfehlers, zu erzielen. Hand 
: in Hand damit geht die Unter: 
| weifung in ber Deutlichkeit und 


| die Drganbildung. 
© 


831. 
Hule. 


Sogenannte moderne 
Die fogenannte moderne 


i Schule glaubt diefer unentbehrlichen 


Srfordernifje entraten zu können. 
An ihre Stelle fegt fie eine faljch 
verjtandene „Natürlichkeit“. Jm ges 
mwöhnlichen Leben, fo wird hier ar- 
gumenttert, jprechen die Menſchen 
meiſtens nicht deutlich, ergo braucht 
es auf der Bühne auh nicht zu ge- 
ſchehen. Dem ift entgegen zu halten, 
daß e8 doch au im realen Leben 
Leute giebt, die richtig, deutlich, ja 


ſelbſt wohlklingend ſprechen, teils 


Nro. 830—832. 


infolge natürlicher Veranlagung, 
teils durch Pflege der Sprache, z. B 
Lehrer, Geiſtliche, Gelehrte, ohne 
daß ſie deswegen „unnatürlich“ 
wären. Zweitens iſt es doch ein— 
leuchtend, daß die Bühne nicht 
einzig und allein die Aufgabe hat 
Darſtellungen des realen Lebens 
zu geben — wenn ſich auch jetzt 
eine Anzahl beſonderer Theater in 
großen Städten dieſes Ziel faſt 
ausſchließlich geſtellt hat —, ſondern 
daß gleichzeitig noch immer die 
Darſtellung von Dichterwerken ver⸗ 
langt wird, die ohne Sprachwohl⸗ 
laut nicht denkbar ſind. So lange 
ſich für „Iphigenie“ und „Taſſo“, 
für „Sappho“ und „Des Meeres 
und der Liebe Wellen“ noch ein 
Publikum findet, ſo lange werden 
die Anſprüche an ein über den 
Ausdruck des Alltagslebens ſich er⸗ 
hebendes Deutſch lebendig bleiben. 
Wohin auch Begabung und Nei— 
gung den jungen Schauſpieler ſpäter 
führen mag, er wird mindeſtens im 
Anfang ſeiner Laufbahn immer in 
beiden Sätteln gerecht ſein müſſen. 
Daß die Ausbildung in einer dem 
gewöhnlichen Leben entrückten Spra⸗ 
che niemals zur hohlen Dekla— 
mation und zur Geziertheit aus- 
arten darf, daß zugleich der ein: 
fahe Spredton, der fog. Konver- 
jationston, eifrig gepflegt werden 
muß, verfteht fih von felbit. 
832. Ausbildung des Organs. 
Gleichzeitig mit der Schulung einer 
reinen und vor allem einer deutz 
lihen Ausſprache Hat die deg 
Organs zu erfolgen. Nur wenige 
Perſonen find von der Natur mit 
einer Stimme begabt, die den 
großen Raum eines Schauſpiel⸗ 
hauſes mühelos auszufüllen ver- 
mag. Sollte die aber der Fall 
fein, jo wird der jo glüdlih von 
der Natur Ausgeftattete von diejer 
Gabe nit immer den richtigen 
Gebraud zu madhen mwiffen. Er 


Nro. 833—835. 


wird 3. B. den Ton vielleiht an 
unbedeutenden Stellen unnüß ver- 
ſchwenden und fidh dann an bedeuten: 
den verauggabt haben. Eine mäßige 
oder felbft eine Kleinere, wenn nur 
an fih gefunde Stimme wird aber 
durh richtige Bildung und Hebung 
gewinnen und fidh alen Anſprüchen 
gewachſen zeigen. Das ift fo tlar, 
daß es eigentlich gar nicht erwähnt 
zu werden braudte, wenn nicht ge- 
rade in diefem Punkte durch Ber- 
blendung und Leichtfinn fo viel ge- 
fündigt würde. Um den Schüler 
bei diefen trodenen und anjtrengen- 
den Vorübungen frifch zu erhalten, 
mag der Yehrer diefe ab und zu 
an der Hand anregender Rollen 
vornehmen laffen, nie aber folte 
er mit einem eigentlichen Rollen- 
ftudium beginnen, bevor der Schüler 
jeneAnfangsftadien überwunden hat. 

833. Bewegungen, Mimik und 
Berwandtes. Nebft der Ausbil- 
dung der Sprache, der Deutlichfeit 
und des Organs feien dem Schüler 
noh die Grundzüge der Bewegung 
und des Benehmens auf der Bühne 
beigebradt, wenn möglid) gelegent: 
lich praktiſcher Bethätigung auf der- 
jfelben. Gute Haltung, freier Gang 
u. dgl., fogar die Grundzüge einer 
Gebärdenfprace fönnten gelehrt oder 
vielmehr die ausgefprocdhene Bega- 
bung hierfür fann geregelt und geför- 
dert werden. Unterrichtim Tanz und 
im Fechten tann hier fördernd ein- 
greifen, wobei natürlich alleg Tanz- 
meifterliche und Balletthafte ftreng 
vermieden werden muß. Die Fähig- 
feit, das geſprochene Wort durch 
die paſſende und naturgemäße Geſte 
zu unterftügen und zu beleben, muß 
allerdings im gewiſſen Grade vor: 
handen fein, eine bloß rhetorifche 
Begabung reicht für die Kunft, die 
den Namen der Schau fpielkunft 
führt, nicht aus. 

834. Die Lehrkraft. Betrachten 
wir den „Dramatifchen Lehrer“ ge- 


Wax Grube. 


nauer. Er ift entweder ein auè- 
übender Darfteller oder ein Kunſtler, 
der fih wegen Krankheit, Alter 
oder eingetretener widriger Um: 
jtände bereit? von der Bühne zu: 
rüdgezogen hat oder zurüdziehen 
mußte. 

Hervorragende Schaufpieler wer: 
den nur in Ausnahmefällen Unter: 
richt erteilen. Sie find meift zu 
jehr mit fih felbft beſchäftigt, ala 
daß fie anderen von ihrem Reid- 
tum abgeben fönnten, auch pflegt 
das Genie felten Intereſſe für die 
Regeln und das Syitematifche einer 
Kunft zu empfinden. 

Den Lehrkräften, die nicht als 
ausübende Darfteller thätig find, 
wird man aber nicht zu nahe treten, 
wenn man annimmt, daß fie meift 
auf dem Meere des Theaterlebenz 
leichteren oder ſchweren Schiffbruch 
gelitten haben. Dies würde an 
fih wenig bedeuten, denn das Lehr- 
talent ift ja von der rein ſchauſpie⸗ 
lerifjhen Begabung ganz unabhän- 
gig, leider aber treten nun materielle 
Tragen in unferen Geſichtskreis. 

Der „dramatifche Lehrer“ will 
oder muß dur feine Thätigfeit 
feinen Lebensunterhalt gewinnen. 
Damit ift gemiffenlofer Gewinnſucht 
in leider nur zu vielen Fällen Thor 
und Thür geöffnet. 

835. Wahl des Lehrers. Wo 
e3 zu ermögliden ift, fuhe man 
alfo das Urteil eines Fachmannes 
zu gewinnen, der nicht felber unter: 
richtet, jedenfalls hierin nicht feinen 
Haupterwerb findet, deffen Ja oder 
Nein daher nicht von ſelbſtſüchtigen 
Intereſſen beeinflußt ift. 

Das wird ja nun in vielen 
Fällen nicht leicht fein, obwohl ein 
echter Künftler ſich diefer Ehren: 
pflicht nicht entziehen follte, 

Aber die Anfprüde, die in großen 
Städten in diefer Beziehung an 
hervorragende Bühnenmitglieber ge- 
ftelt werden, find fo groß, daß 


vorbereitung zur Bühnenlaufbahn. 


man ihnen eine gewifjegurädhaltung 


ſchließlich nicht verargen tann. 


Ift man alfo doch auf einen ge- 


| werbömäßigen Lehrer für die Prü- 


fung angemwiefen, jo verfäume man 
nit, fih möglichſt genau über 
feinen Charakter zu unterrichten. 
Man fude namentlih von ehe- 


maligen Schülern zu erfahren, wie 


weit fein Intereſſe für fte nad been 
detem Unterricht noch rege gemwejen 
jei. „Hieraus ergiebt fih manches,“ 
jagen wir hier mit Jago im „Othello“, 
aber in ehrlicherer Meinung. 
836. Stichprobe auf den Lehrer., 
Sn zweifelhaften Fällen will id 
mich niht fcheuen, zu einem kleinen, 
immer erfolgreichen Kniff zu raten. 
Man teile während oder nad der 
Prüfung dem Lehrer mit, man fei 
nicht in der Lage, bedeutende Mittel 
für die Ausbildung zu verwenden. 
Aus dem hierauf eintretenden Be- 
nehmen wird man ziemlich ficher 
darauf ſchließen können, mit wen 
man es zu thun hat, und wird in 
vielen Fällen ein zutreffendes Urteil 
gewinnen können. Leider giebt eg 
aber auch dann Leute, die dem fonft fo 


achtungswerten Grundſatz huldigen: 


„Wer das Kleine nicht ehrt, iſt des 
Großen nicht wert!“ und fidh nicht ſchä⸗ 
men, auch unbemittelten Talentloſen 
ihre wenigen Groſchen abzuknöpfen. 

837. Der ausübende Künſtler 
als Lehrer. Unter allen Umſtänden 
möchte ich raten, einen ausübenden 
Künftler als Lehrer zu bevorzugen, 
namentlih wenn er ed, wie in den 
meiften Fällen, ermöglichen tann, 


daß der Schüler fidh bei der Bühne, 
der er angehört, auh gleichzeitig 
praktiſch bethätigen darf, fei e8 auh 


nur als Statift. Das fördert ihn 
unter allen Umftänden, er atmet 
wenigſtens Bühnenluft, lernt hörend 
und jehend unbemußt. 

gaffen wir das bisher Behan- 
delte kurz zujammen, fo ergeben fidh 
die Schlagworte: 





Rro. 836, 837. 


Borbildung,nigtQAusbildung! 
Erziehung zur Bühne, nicht 
dramatifher Unterridt! 
Lehrlinge, feine Schüler! 
Daß eine fo geartete Einführung 
in die Bühnenmwelt möglid und 
nüglich ift, dafür hat die Einrich— 
tung der Marie Seebach-Schule am 
Kal. Schaufpielhaus in Berlin den 
Beweis erbradt. Die Zöglinge, 
die diefe Anftalt während ihres nun 
dreijährigen Beſtehens für das 
Theater vorgebildet hat, haben fid 
in ihren Engagement vortrefflid 
bewährt. Der Unterricht wird von 
Mitgliedern des fgl. Schaufpield 
und einem kgl. Solotänzer erteilt. 
Gleichzeitig aber tritt die Mitwir- 
fung auf der Bühne ein, die von der 
Komparjerie zur Darftellung wid: 
tiger ftummer Rollen, zu Meldungen, 
zu kleineren Sprechrollen auffteigt. 
Der Unterricht ift für Unbemittelte 
wieBemittelte foftenfrei, dod) werden 
nur folde aufgenommen, dieden Cin- 
drud bejonderer Begabung maden. 
Leider fann die Marie Seebad- 
Schule nur höchſtens 5 Herren und 
5 Damen jährlich annehmen. Wenn 
aber die Hof- und größeren Stadt- 
theater ähnliche Inftitute ind Leben 
rufen wollten, was mit verhältnis- 
mäßig nicht ſehr hohen Koften zu 
ermöglichen märe, fo könnte dieg 
auf den Nachwuchs, der der deut- 
ſchen Bühne zugeführt wird, einen 
ausfchlaggebenden Einfluß üben, 
denn ein fo geartetes Inftitut Hat 
fein pekuniäres Intereſſe an der 
Zahl der Zöglinge und tann daher 
bei der Aufnahmeprüfung mit rüd- 
fiht3lofefter Strenge vorgehen. Irr⸗ 
tümer find ja aug den Eingangs 
erwähnten Gründen niemals aug- 
geichlofjen, eine fihere Siegeslauf- 
bahn Tann niemandem „garantiert“ 
werden, aber der Flut der wenig 
oder ganz Unbegabten könnte zu 
ihrem eigenften Heile ein Damm 
vorgefhoben werden. 


Gefchichte der Bühneneinrichtungen, 
der Cheatergebäude und Dekorationen. 
Von 
Dr. Rudolph Genee. 


838. Thentereinridhtungen im | dienten. Ein wichtiger Teil diefe? 
Altertum. Mit dem Inhalt, Bwed | ganzen Raumes war die Orcheſtra, 
und Wert der theatraliiden Bor: | zu der der Chor von zwei Stufen- 


jtellungen, feit ihren früheften An- 
fängen im Altertum, fteigerte fidh 
auh dag Bedürfnis entfprechender 
Cinrihtungen, fomohl mas die 
architektoniſchen Formen der dafür 
errichteten Gebäude betrifft, mie 
auh mit Bezug auf das, mas die 
dramatiihe Aktion und die Zweck⸗ 
mäßigfeit der Zuſchauerräume er- 
forderte. So wie man bei den 
griechiſchen Bacchusfeſten und deren 
Mittelpunkt des Satyrndors feine 
fompfliziertere Scenerie braudte, 
al® der Raum eines Tempels dar- 
bot, fo wurde mit der wachſenden 
fünftlerifhen Bedeutung des Thea- 


ter3 und der dafür beftimmten- 


Dichtungen für die in ihren Grund- 
zügen noch einfache dramatifche 
Kunſt die dafür befonders erbauten 
Theater nach den Bebürfniffen für 
die dramatiſche Aktion wie für das 
Publikum eingerichtet. Das Audi- 
torium war ein genauer Halbkreis 
und an deffen geradlinigem Ab- 
ſchluß begann die erhöhte Bühne. 
Der Hintergrund derjelben war eine 
tempelartige Architektur, mit drei 
Thüren verjehen, die den Dar- 
ftelern al8 Cin- und Ausgänge 


reihen hinabfteigen fonnte, und 
deren Mittelpuntt der Altar bildete. 

Sm Laufe der Zeiten traten 
mannigfache Beränderungen ein, 
jowohl in der Arditektur, wie in 
den inneren Einrichtungen, wobei 
man freilih auch in der vorge- 
Ichritteneren Zeit häufig von der 
Einfachheit abwich. Wie weit man 
in dem Gebraude gemalter Deto- 
rationen bei den alten Theatern 
gegangen war, ift nicht mehr mit 
Sicherheit feftzuftellen. Doch können 
derartige Ausfhmüdungen nur fehr 
bejcheidener Art gemwefen fein, mas 
erſtens ſchon durch den arditelto- 
niſchen Bau geboten war, während 
anderſeits auch die einfache Struktur 
der klaſſiſchen Dichtungen den Ge⸗ 
brauch von Dekorationen nicht er- 
forderte. 

839. Die religiös-theatralifchen 
Spiele im Mittelalter. Da aud 
im chriſtlichen Mittelalter die thea- 
tralifhen Spiele fidh au3 dem Gottes- 
dienft entwidelt hatten, fo war e3 
Ihon hierin begründet, daß man 
für die Einrichtungen des Schau: 
plages aus dem klaſſiſchen Theater 
des Heidentums nicht8 übernahm, 





Geſchichte der Bühneneinrichtungen. 


ſondern daß von hier aus ein neuer 
Anfang der Bühneneinrichtungen 
datiert. Die tomplizierteften Bühnen: 
gerüfte für folche religiögstheatra= 
liſche Vorſtellungen fcheint man in 
Frankreich gehabt zu haben. Denn 
nach den überlieferten Schilderungen 
begnügte man fih dort nicht mit den 
drei übereinander befindlichen 
Spielräumen: der mittlere für die 
Handlung auf Erden, der obere 
für den Himmel und der unterfte 
für die Hölle, — fondern dag Ueber: 
einander wurde auh noh durch 
mehrere nebeneinander be- 
ftehende Abteilungen vervielfältigt. 
Denn da bei folden auf den Markt⸗ 
pläßen errichteten großen Gerüften 
der Schauplag nicht durch Deto- 
rationswechſel verändert merden 
fonnte, fo mußten die verjchiedenen 
Scenen für die fortfchreitende Hand- 
lung gleichzeitig neben- und über- 
einander aufgebaut fein. Auch in 
England waren beiden Aufführun= 
gen der Myfterien undPaffiongipiele 
jolde Tomplizierte Bühnengerüfte 
häufig angewendet. Für die Kolet- 
tivmyſterien beim Fronleichnams⸗ 
feſte, die mehrere (gewöhnlich drei) 
Tage hintereinander in Anſpruch 
nahmen, war dagegen für jede 
Scene ein eigener Karren mit dem 
Gerüſt beſtimmt, der nad) Beendi- 
gung der Scene weiter rückte, um 
dem zweiten Karren Platz zu machen, 
und ſo folgte dieſem ein dritter, 
vierter u. ſ. w. 

In Deutſchland wie auch in der 
Schweiz hatte man in fpäterer Beit 
vielfach das feſtſtehende Bretter- 

gerüſt für die Aufführungen auf— 
gegeben, indem man es viel zweck⸗ 
mäßiger fand, den ganzen Martt- 
play einer Stadt zum Spielplan 
einzurihten. Died gejchah in der 
Weife, daß alle die verjchiedenen 
Oertlichkeiten, die man im Verlaufe 
deg Spield zu durchwandern hatte, 
| von Scene zu Scene, gleichzeitig 
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nebeneinander beftanden, während 
die verfchiedenen Dertlichleiten deto- 
rativ fenntlicd) gemacht waren. Die 
Hölle und der Himmel bildeten 
Anfang und Ende diefed Spiel- 
raums, auf welchem man den Garten 
Gethjemane und den Delberg, die 
Häufer des Herodez, Pilatus, Kaiz 
phas, den Pla für das Abend- 
mahl, die Säule für die Geikelung 
Chrifti u. f. w. vor fidh hatte. Die 
Zuſchauer hatten ihre Plätze auf 
allen vier Seiten ded Marktes fo- 
wie auh an den Fenfter der 
Häufer, fo daß fie die ganze Scenerie, 
durch die fih nacheinander die ein- 
zelnen Teile der Handlung bemeg- 
ten, gleichzeitig überjehen konnten. 
Reiher audgeftattet ift ein uns 
überlieferter Spielplan eines Ofter- 
ſpiels, dag 1583 (alfo in ſchon weit 
vorgerüdter Zeit) auf dem Markt⸗ 
plag in Luzern aufgeführt wurde, 
und deffen Abſchluß das Gafthaus 
„Zur Sonne” bildete. Obwohl 
dies Spiel in die Zeit fällt, da die 
Schaujpiele der Reformationgzeit 
fih {hon allenthalben ausgebreitet 
hatten, mag doch der umjtehend bei- 
gefügte Spielplan eine Borjtellung 
von diefem Nebeneinander der ver- 
ſchiedenen Dertlichkeiten geben. 
840. Das Reformationsfchan: 
fpiel. Aber fhon fünfzig bis fechzig 
Sabre vor diefen legtgenannten 
Paſſionsſpielen war durch die R e- 
formation eine andere Gattung 
von Volksſchauſpielen entitanden, 
für deren Aufführungen ebenfalls 
auf den Marktplägen, Häufig an 
der Mündung einer der Straßen, 
ein Schaugerüft erbaut wurde. Am 
eifrigften wurde das Reformations- 
ſchauſpiel, das meift die Stoffe aus 
dem Alten Tejtament nahm, in der 
Schweiz (vorzugsweije in Bern und 
Bajel), ſowie in einigen füddeut- 
jhen Städten und ganz befonderg 
im Eljaß gepflegt, indem Männer 
und Frauen aus der Bürgerjchaft 
81 


Rro., 840. Dr. Rudolph Hente. 


Das Hans zur Sonne 





Fater aeteruus und dit 


( Gerts t) 7 Enoe 






* 












2 Sı néi Ene 
ee 
Gängi Copa erh km, Arnhem ren 
chanıı —E V —— — Lona 
Hoses 
Thal 
Zacheus Baslıscher Grob H ebron. Caiphas 
Simon Pariseas‘ h 
erdbrakams. 
agiia ena 
a 
Lurarus Onfer lains 
Kicodenuus. Tischzun u Abels. 
Joseph oon Arimathia úuşlmah! 7 Bar; 
Maria, die Huller l k Zachaı 7 ‚Pr. tarias 
J Aat] — Schlange — 
Dert jöhr. Jesus — bi 
re 
Fetrus andreas. Josaphat 
Sadech urd stin Sokn dmalech 
‚ der Besessane Ori 
Prilippus FB 
— — ete. 
nnas bed 
Serne Leute a i * 
herodes 
— — 
Inus e 
4 Bitter. Darum 
— — W Zachei. 
Saul Una sverus kaeth — 
Qèner Da na Lat. ‚Judas Synagog od. 
Jac Don! d Jüngere scartot Jo BR: Kafer. Feis Judeinseh ide. 
— Johanffader Täufer 
Lucifer 
Gleujel, I: 
DIN —— Die Stiege 


pie d 
A la lus Ber 


Ats- 
Hallalein. 





Spielplan eines Ofterfpield auf dem Marktplag in Luzern. 
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| und den Handwerferfreifen fih an 
. der Darftellung beteiligten. Da 
auch bei diejen Stüden noh häufig 
' die Teufel mitwirkten, war unter 
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Schweizern auh Brüge oder Brügi, 
nannte. In bejonderen Fällen 
ſuchte man für das Bühnengerüft 
einen Punkt des Marktes aus, der 


für die dargeftellte Handlung mit 


Ein kurtz vndſeer 


(cbönfpil, von der 
Botfürchtigen vnd Feufchen 
frawen Sufanna. F 


der Hauptbühne noch ein niedrigerer 


INNEN, / 
TIER 


T AALL 


T 


Raum für die Hölle angebradt. 
Die Bühne Hatte einen Vorplatz 
und etwas weiter zurüd einen etwas 
erhöhten Spielplag, den man die 
Brüde oder Bruden, bei den 


a 





zu benugen war, wie 3. B. der 
Brunnen. 
eines Bafeler Spiels „Bon der 
Suſanna“ heißt e8 in einem daz 
maligen Bericht, daß die „Brüge” 
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Ueber die Aufführung 
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auf dem Brunnen des Fiſchmarktes 
errichtet war, „und mar ein zin- 
nerner Kaften darin, da Sufanna 
fid wuſch“. Ein altes Nürnberger 
Spiel von der Sujanna hat ein 
Titelblatt, das wir bier treu nad) 
demdriginalholzichnitt wiedergeben, 
um zu zeigen, wie auch die Dichter 
fih folde Handlungen auf dem 
Schauplat vorftellten. 

Uebrigend enthält ein Bajeler 
Stüd „Nom verlorenen Sohn“ 
(1537) eine wichtige Anmerkung 
für die Darftellung, indem aus 
derfelben hervorgeht, dag man ſchon 
damals von einem Wechſel der 
Delorationen auf der Bühne 
Gebrauch madte. Nah den erften 
Dialogen des Stüdes heißt e3 dort 
nämlih: „Nun fommt die Rüftung 
der anderen Landſchaft.“ Große 
Kunft wird natürlich auf den deto- 
rativen Schmud nicht verwendet 
worden fein, aber da8 Bemerkens— 
werte dabei ift der Wechſel in 
den Dekorationen. Vielen Wert 
legte man auf die Nachahmung ge- 
wifjer Naturerfcheinungen, wie bei 
Blig und Donner. Letzteren machte 
man, wie eine befondere Vorſchrift 
fagt, „mit Fallen, fo vol Steine 
umgetrieben werden“. Bei einem 
Schaujpiel aus dem Jahre 1560 
ift für die Bühne vorgefchrieben: 
das Schaugerüft fole „eine Bor- 
brüd haben, darauf etlihe Sprüd 
geiprodhen werden”. Diefe Bor: 
brücde bedeutete jedenfalls das Proz 
fcenium, wie ſolches noch heute bei 
den großen Palfionstheatern im 
Gebirge üblich ift. Bei den Re: 
formationgjpielen diente es für die 
Prologe, „Argumente“ und Epiloge. 

Schon vor der Mitte des 16. 
Jahrhunderts wurden die Schau: 
jpielvorftellungen von den Marft: 
plätzen ſehr häufig indie gefchlofjenen 
Räume verfhiedener Lokalitäten 
verlegt. So in Augsburg, wo die 
Meifterfinger Aufführungen ver- 
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anftalteten und dafür mehrfach das 
Lokal wechſelten. Vom Martins- 
tlofter zogen fie in das „Tanzhaus“, 
dann in den fogenannten „Welſer⸗ 
ftadel”. Für die Benugung ge: 
ſchloſſener Räume hatten fon die 
Schulaufführungen das Vorbild ge- 
geben, und die Meifterfinger in 
Augsburg wie in Nürnberg eiferten 
jenen darin nad. Während in 
Nürnberg zu beitimmten Zeiten, 
befonderg nah Lichtmeß, die Hand: 
werfer umberzogen, um in einem 
Gafthauszimmer mit nur wenigen 
Verfonen ein Faftnadtipiel zu 
agieren, hatte Hand Sad, der 
felber Theaterunternehmer war, für 
die Aufführungen feiner Stüde 
verſchiedene größere Lokale benugt. 
Mehrere Jahre geſchah dieg in dem 
aufgehobenen Dominikanerkloſter, 
dann aber aud in den Sälen ver: 





ſchiedener Gafthöfe, jo im goldenen 


Stern und goldenen Schwan. Für 
die größerenSchaufpielvorftellungen 
wurde aber ein beſonders beliebter 


Schauplatz der Gafthof zum Heil- _ 


brunner Hof, deffen eigentlicher 
Spielraum allerdings unbebedt 
war. Das Gafthaus beftand aus 
zwei langen, im rechten Wintel an- 
einander anfcließenden Gebäuben, 
die einen vieredigen Hof begrenzten, 
in deffen Mitte die erhöhte Bühne 
errichtet wurde. Beide Flügel des 


Haujes Hatten zahlreihe Tyeniter | 


und waren mit umlaufenden Gales 
rien verjehen, die für eine große 
Menge von Zujhauern Raum boten. 
Der damals ſchon fehr alte Heils- 
brunner Hof, eine Stiftung des 
Klofter® Heildbrunn (auh Hals- 
prunn genannt), hatte im Laufe 
der Jahrhunderte vielfahe Berän- 
derungen erfahren. Wir geben hier 
davon eine Abbildung au? dem 
Jahre 1623, als der Schauplag zu 


den beſonders beliebten Fechtſpielen | 


benutzt wurde. 
Schon aug der Einrichtung be 
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damaligen Schaupläge fann man | ftehen der Schaufpielhäufer und ihre 
jchließen, daß man den Gebraud) | inneren Einrichtungen, haben wir 
eines Vorhang noch nicht fannte, | nah demjenigen Lande zu bliden, 
und aus den gedrudten Stüden |in welchem die dramatiihe Kunft 
jener Zeit ift auch zu erjehen, dah | früher al irgendwo zu hoher Blüte 
der Dichter bei einem Aktjchluß | gelommen war. Bon den Paffions- 
alle Berfonen abgehen lie, wonach und Mirakelipielen fanden in Eng: 
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Der Schauplatz des Heilsbrunner Hofs in Nürnberg 1623. 





dann während der Pauſe die Muſiker landdietheatraliſchen Vorſtellungen 
etwas aufſpielten. durch die Gattung der „Moralitäten“ 
841. Das englifche Theater zur | den Uebergang zu dem wirklichen 
Zeit Shatejpeares. Che wir auf | Drama der neueren Zeit und damit 
die weitere Entwidelung des Thea- | zugleich zu den erften, dafür be- 
ters in Deutjchland, ‚in Frankreich | jonders errichteten Shaufpiel- 

ı und Stalien fommen,.auf das Ent: |hHäujern. Das Londoner Theater 
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in Bladfriars, in melhem Spate- 
fpeare feine große Laufbahn be- 
gann, war ſchon 1576 eröffnet 
worden und ein paar Jahre fpäter 
wurden ſchon adt verfchiedene Thea- 
ter in London aufgezählt. Diefelben 
unterſchieden fih als gefchloflene 
(private) und als offene (public) 
Theater. In den legteren, die un⸗ 
bedeckt waren, wurde nur bei Tages- 
licht geipielt, während die gefchloffe= 
nen Theater Kerzenbeleuchtung hat- 
ten. Die Befchaffenheit des inneren 
Raumes, das Verhältnis der Bühne 
zum Zufchauerraum, war bei beiden 
Gattungen im mefentlichen dagfelbe. 
Die Bühne Hatte eine feftftehende 
Architektur, ohne alle veränderlichen 
Dekorationen, und ragte in das 
Parterre derartig hinein, daß bei 
mehreren diejer Theater die Bühne 
an drei Ceiten von Zufchauern um- 
geben mar, die aber außerdem aud 
noch in den Logen zu den Seiten 
der Bühne und fogar auf der Bühne 
ſelbſt Play nehmen konnten. Wir 
haben außer mehreren Abbildungen 
der Außenjeite einiger Häufer, fo 
von dem erft 1593 erbauten Globe- 
theater, deffen Aufßenjeite ein Acht: 
ed bildete, und von zwei da: 
maligen Theatern auch alte Zeich— 
nungen des inneren Raumes; das 
find die Theater zum „Roten Ochſen“ 
(red bull theater) und die „Hoff- 
nung” (the hope). Bei beiden 
ſieht man, wie die Vorderbühne, 
d. h. der Hauptipielraum in dag 
Parterre der Zujchauer hinein- 
gebaut war. Bon großer Wichtig: 
feit mar die Einrihtung der Bühne 
dadurch, daß der Hauptjpielraun 
im Hintergrunde eine Vertiefung 
hatte, die durch einen Vorhang zu 
fließen war, und von der für be- 
fondere Scenen in fehr zweckmäßiger 
Weiſe Gebrauh gemacht werden 
tonnte. 3n den Shafejpearefchen 
Dramen mar biefer nad) hinten zu 
vertiefte Raum, fobald derſelbe 
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einen inneren Raum vorzuftellen 


hatte, ein Gemadh, ein Thronsaal, 
ein Grabgemwölbe und Ddergleiden. 


durh bloßes Hinmwegziehen des vor. 


der Borderbühne ihn abfchließenden 


Borhangs für die Scene zu benugen. 


Ueber dieſem unteren Raum des 
Hintergrundes war außerdem eine, 


gleichfalld durh einen Vorhang zu 
verhüllende Loge, die ebenfo leicht 
bei einem Wedel der Scene als 
befondere Xofalität zu verwenden 
war, 3. B. als Julias Balkon, als 


Fenſter, als die Höhe eines Turmes 


oder einer Mauer u. |. w. 


Heineren Borhanges, beim unteren 
wie beim oberen Raum, fonnte fo 
mit Leichtigkeit die Veränderung 
des Schauplatzes angedeutet werden, 
während der Hauptraum der Bühne 
nah dem Parterre ftet8 offen und 
unverändert blieb. Nicht bei jedem 
Scenenmedjfel, fondern nur in be- 
fonderen Fällen, wenn 3. B. die 
nachfolgende Scene in einem frem- 
den Lande oder entfernteren Orte 


fpielte, wurde dies Durch eine im 


Hintergrund der Bühne aufgehängt: 
Tafel mit dem Namen des Orte: 
angezeigt. Dafür haben wir mander 
lei Andeutungen in alten Stüden 
und bei zeitgenöſſiſchen Schrift: 
ftelern, während aus den älteren 
Druden der Shafejpearefhen Dra: 
men und die Anwendung deg hin: 
teren, durch einen Borhang zu 
Ichließenden Raumes deutlich her: 
vorgeht. Auf unjerer vierten Bol: 
bildtafel geben wir eine nah allen 
folden Merkmalen von L. Tied 
konſtruierte Darftellung der Shate 
jpearebühne im Globetheater und 
ihre Anwendung in der legten Scene 
des Hamlet. Wir fehen hier den 
vertieften hinteren Raum alB den 
Pla für den König und die Königin 
eingerichtet, während derjelbe Raurı. 
zuvor (im 3. Aft) für dag aut: 
geführte Schaufpiel diente, Dir 
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durh das Auf- und Zuziehen des 
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auf beiden Seiten der Bühne fiken- | bleiben. Alles aber in diefen Thea: 
= Zuſchauer gehörten der jungen | tern weiſt darauf hin, daß Bühne 

Ariftofratie, wie den Kritifern und | und Publikum in viel näherer Bez 
intimeren Freunden deg Theaters | ziehung zu einander ftanden, ald , 
an. Auffallend ift bei den auf der | e3 in den Theatern der Neuzeit 
Bühne befindlihen Logen, daß |der Fall ift. | 
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Dag Schwantheater in London. 
Nah einer Zeihnung von J. de Witt (1596) in der Univ.-Bibl. zu Utrecht. 


tectum Dad, porticus Logeneingang, sedilia Sigreihen, orchestra Orcheſter, mimorum 
aedes Schaufpielerloge, ingressus Eingang, proscoenium Bühne, 
planities sive arena Parterre. 


zahlreihe Zufchauer das Spiel nur| Daß diejer ganze Innenraum 
von der Rücdjeite zu fehen be= des Globetheater8, einſchließlich 
famen; ob die Anmwejenheit von |de3 die Breite Ddurchquerenden 
Damen in folhen Logen der Wirt- | Bühnenraumes, die Form eines 
lichkeit entfprach, mag dahingeftellt | Ovals hatte, geht aug einer Stelle 
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im Prolog zu König Heinrih V 
hervor, worin bdag für einen fo 
großen Gegenftand nur dürftige 
Innere des Haufes als ein O von 
Holz (this woodenO) bezeichnet wird. 

Einige Jahre nach der Beit, aus 
ber L. Tiecks Vorftelung und Beidh- 
nung des Globetheater8 ftammt, 
hatte der Dichter Karl Immermann 
in Düffeldorf es unternommen, die 
Einrihtung für die Aufführung 
eines Shalefpearefhen Luſtſpiels 
(„Was ihr wolt”) praftifch ein- 
zuführen. Seine darüber gemad)- 
ten Angaben entjprechen ganz den 
Grundfäten, 





Dr. Rudolph Gente. 


von Dilettanten ausgeführt wurde, 
hatte aber feine weitere Nachfolge 
gefunden. (Bon der Münchener 
Shakeſpearebühne in neuerer Zeit 
wird fpäter die Rede fein.‘ 

Wenn die VBorftellungen von der 
Beichaffenheit der altenglifchen 
Bühne in Einzelheiten von einan: 
der abweichend fein mögen, fo fteht 
dodh unzweifelhaft feft, daß die 
weſentlichen Grundſaͤtze, auf die es 
ankommt, der rein künſtleriſchen 
Wirkung in hohem Grade günftig 
waren, injofern al3 diefe einzig 
dur die Macht der Dichtung und 

die Kunft der 


die dabei für Darfteller er: 
Tiecks künſt⸗ zielt wurde. 
leriſche An⸗ Erſt aus 
ſchauungen dem Anfang 
maßgebend des 17. Jahr⸗ 
waren, nur hunderts ha⸗ 
daß Immer⸗ Š > ben wir die 
mann die klei⸗ S Š erften verein: 
nere Mittel- a a || gelten Rad: 
bühne deg 3 8 ridten von 
Hintergrun⸗ J Steh-Parterre X || der Einführ: 
des ſchon gang ® (Grube) ung gemalter 
für den Ge- Dekoratio⸗ 
brauch gemal⸗ nen; denn bis 
ter Dekoratio⸗ dahin und 
nen beſtimmt auch in der 
hatte. Wir ge⸗ Folge beſtand 
ben hiernach die Sitte, die 
Immermanns Eintritt Bühne mit 
eigener Reid- Grunbriß ded Globetheaters. Teppichen zu 
nung den Drapieren, Die 


Grundriß für die Bühne und ihr 
Verhältnis zum Zufchauerraum, der 
— mie man fieht — in fladhem 
Halbkreis (C) den Hauptjpielraum 
(B) umfchloß, während der mit A 
bezeichnete hintere Raum für den 
Wechſel der Dekorationen bejtimmt 
fein folte, und zu deffen beiden 
Seiten (D) die gemalte Architektur 
(mit den Cin- und Ausgängen für 
die Darfteller) unverändert blieb. 
Immermanns Verſuch, der bei einem 
Mastenfefte in Düffeldorf 1840 





bei ernften Stüden ſchwarz waren. 
Die Anwendung gemalter Proſpekte 
beſchränkte fih auh noch in Den 
erften Dezennien des 17. Jahrhun⸗ 
dert3 auf Borftellungen bei befon: 
derer Gelegenheit. Noch in einem 
Bericht aus d. J. 1636, bei Gelegen: 
heit einer Aufführung am Hofe, 
wird mit Bewunderung ermähnt, 
daß die Bühne für jeden Alt, ja 
beinahe für jede veränderte Scene 
durch andere Delorationen fidh ver- 
wandeln ließ. 
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Vorhang des Dresdner Opernhaufes 


gemalt von Ferdinand Keller. 








Königliches Hoftheater in Dresden. 
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Neues Theater in Wiesbaden. 
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Neues Stadttheater in Leipzig. 





Königliches Hoftheater in München. 





Deutfches Schaufpielbaus in Hamburg. 
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842. Die „englifhen Romö- 
diauten“ und das deutfche Shan- 
ſpiel. Die erfte Kenntnis des 
engliſchen Schaufpiel® in Deutſch⸗ 
land und der ſceniſchen Einrichtung 
des englifhen Theaters murde 
durh die reifenden englifchen 
Schaujpielertruppen vermittelt, die 
unter der allgemeinen Bezeich- 
nung der „engliiden Komö- 
dianten” zuerit in den Nieder: 
landen erfhienen und dann von 
dort aus nad) Deutichland famen. 
Die erften Nachrichten darüber ha- 
ben wir aus dem Jahre 1592 und 
von da ab wird das Erfcheinen 
engliſcher Komödianten, die in zahl- 
reihen Städten ihre Borjtellungen 
gaben, immer häufiger. Die Neu- 
beit dieſer Erjcheinungen und die 
ftarfe Wirkung der meift blutigen M- 
tionen reizten bald 
aud viele Deutfche, 
fih der theatrali- 
Shen Kunft ganz zu 
widmen, und erft 
ſeit dieſer englifchen 
Invaſion hatte ſich 
auch bei uns der 
Stand der Berufs- 
fchaufpieler ausgebildet. Es mwar 
natürlid, daß man au% von 
den ſceniſchen Einrichtungen des 
engliſchen Theaters Nuten zog, was 
ganz beſonders an einzelnen deut- 
(hen Fürftenhöfen der Fall mar, 
zunächſt in Braunfchweig und in 
Kaflel. Das erfte der dafür befon« 
ders eingerichteten Theater war das 
am Hofe des Herzogs Heinrid) 
Julius von Braunſchweig, der jelbit 
dramatifher Dichter mar und aus 
deffen Schaujpielen wir aud auf 
die Bühneneinrihtung ſchließen 
tönnen, für die da3 wefentlichite 
Brinzip der engliiden Bühne — 
da3 unveränderlide Brofcenium 
als Hauptipielraum und die Fleine, 
dur einen Borhang zu fchließende 
Hinterbühne — der Darftellung fo 





Nro. 842, 843, 


große Vorteile gewährte. Bei den 
Schaufpielen des Nürnberger Nad- 
folgerd des Hand Sad, Jakob 
Ayrer, der feine Stüde ebenfalls 
in der „neuen engliihen Manier“ 
fchrieb, können wir meniger auf 
die Bühneneinrichtung fchließen, da 
wir feine auverläffige Nachricht über 
wirkliche Aufführungen feiner Stüde 
haben. Das eine ift aber feftzu- 
ftelen, daß auch bei ihm, ebenfo 
wie bei dem Herzog von Braun: 
jchmweig, an den Gebraud) eines 
Vorhangs noh niht gedacht 
war, indem aud hier bei den vor- 
gefchriebenen Aktſchlüſſen alle Per- 
fonen von der Bühne abgehen. 
843. Das Fechthaus in Nürn- 
berg. Solange man in Deutichland 
für die Schaufpiele noch teine Thea- 
tergebäude hatte, wurden den Shau- 
fpielertruppen ver- 
ſchiedene dazu ge- 
eignete große Säle 
überlafjen. Als die 
engliihen Romö- 
dianten 1626 am 
Hofe zu Dresden 
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flelungen gaben, 
wurde ihnen dafür im Schlofje der 
„Iteinerne Saal” überwiefen. Jn 
anderen Städten war e3 für die 
deutfhen Truppen eine bejondere 
Vergünftigung, wenn man ihnen für 
die Borjtellungen einen Saal deg 
Rathaufes überließ, wie e8 wieder- 
holt auh in Berlin geſchah. Am 
häufigften aber wurde da3 foge- 
nannte „Ballhaus“ für die Auf- 
führungen von Komödien herge— 
geben. Der Name rührt nicht etwa 
von darin abgehaltenen Tanzver: 
gnügen ber, jondern von dem 
Ballfpiel, dag feit dem 16. 
Jahrhundert eine ebenjo beliebte 
Unterhaltung mwar, wie Turniere, 
Fecht- und Scießfünfte. Die Sitte 
Iheint aus Frankreich zu ung ges 
fommen zu fein und auh dort 
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Das Fechthaus in Nürnberg, (Nad einem Stih von 1051.) 
Erbaut im Jahre 1028, biente auch zu Komödien nod HiS zur Mitte bes 18, Jahrhunderts, 


—IVlnNIL 


I] 


Ill 


I) 





waren es die Ballhäufer, die zuerft | ter bei uns erft in der zweiten 
in ordentliche Theater umgewandelt | Hälfte des 17. Jahrhunderts. Hinz 
wurden. Verbreiteter wurde der | gegen hatte man jchon früher auch 
Gebrauch der Ballhäufer fürs Thea- | die Fechthäuſer fürs Schaufpiel 
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eingerichtet und ſchon 1615 hatten 
in Danzig „engliſche Komödianten“ 
in der „Fechtſchule“ eine Reihe von 
Borftellungen gegeben. 

Da3 größte und intereffantefte 
von allen Fechthäufern mar das im 
Sabre 1628 zu Nürnberg er- 
richtete. Es ijt jehr bemerkenswert, 
daß man gerade in einer Stadt 
wie Nürnberg, das feit Jabr- 
Hunderten unter allen deutſchen 
Städten für Kunft und Kunftge: 
werbe fowie für alle Arten von 
Volksbeluſtigungen befondern Ruhm 
erworben hatte, ſelbſt in diefer Zeit 
noh nicht an den Bau eines eigent- 
lichen Theaters dachte. Das Fedt- 
haus folte allerdingd auch für 
Komödien dienen, — „der Tugend 
ein Sporn, dem Lafter ein Shred- 
bild, der Bürgerfchaft ein Ergögen”, 
— aber weder die Meifterfinger 
und Handwerker, noh das Vorbild 
der engliihen Komödianten waren 
hierbei von Einfluß geweſen, wie 
die ganze Einrichtung des Schau 
plages beweiſt. So waren denn 
auch neben den Komödien auf 
offener Bühne die Schauftellungen 
jfeltener Tiere, Fechtſpiele und 
Tierbegen der Hauptberuf des 
Fechthauſes geworden. 

Diefed „dem Marg und der 
Kunſt“ gemweihte Fechthaus mar 
1628 auf der Infel Schütt erbaut 
morden. E3 mwar ein offenes Amphi- 
theater, deffen drei, den Spielplak 
bildende Flügeljedrei hintereinander 
auffteigende Galerien für die Zus 
ſchauer hatten, deren viele Taujende 
darin bequem Platz finden Fonnten. 
Auf unferem alten Kupferftich ſehen 
wir den Schauplag nicht für Ko- 
mödienjpiel eingerichtet, jondern 
für Fedt- und gymnaftifche Spiele. 
Aber fhon im erften Jahre des 
Beſtehens des Haufes (1628) wurden 
Komödien aufgeführt und mit 
Unterbredimgen einiger längeren 
Paufen hatte das Haus noh länger 


Niro. 844. 


als ein Jahrhundert für Schau: 
fpielaufführungen gedient; die be- 
rühmteften Komödiantenprinzipale, 
wie Magifter Velthen, die Neuberg, 
Shuh und andere haben hier 
Borftellungen gegeben”). Diejelben 
fanden nur in den Nachmittag?: 
ftunden und bei Tageslicht ftatt 
und die Aktion auf der Bühne 
mar auch hier von drei Seiten dem 
Publikum volltommen ſichtbar. 
Wenn man dies vielleicht einem 
Einfluß der engliſchen Aufführungen 
zuſchreiben könnte, ſo ſcheint es 
doch, in Rückſicht auf die ganz 
außerordentlichen Größenverhält- 
niſſe dieſes Fechthauſes, daß man 
dabei mehr an eine Nachahmung 
der antiken Amphitheater gedacht 
hatte, die ja bereits bekannt waren. 

844. Das wiedererſtandene 
Paſſionstheater. In Deutſchland 
wie in der Schweiz hatten während 
der allenthalben ſich ausbreitenden 
Reformationsſchauſpiele an vielen 
Orten doch auch die aus dem Mittel⸗ 
alter ſtammenden religiös-theatra⸗ 
liſchen Vorſtellungen noch fortbe— 
ſtanden, oder ſie wurden da, wo 
ſie in Abnahme gekommen waren, 
wieder neu hergeſtellt. Letzteres 
war auch der Fall bei dem erſt in 
neuerer Zeit ſo berühmt gewordenen 
Paſſionsſpiel in der oberbayriſchen 
Gemeinde Oberammergau, wo 
erft 1632 infolge eines Gelübdes 
das Paſſionsſpiel wieder eingeführt 
wurde. Wie im Laufe der Zeiten 
die Dichtung vielfah verändert 
und verbefjert worden mwar, fo 
hatte nah fo langer Pauje aud 
die Bühneneinrichtung mandhe Ber- 
befferungen undervolllommnungen 
erfahren, und ganz vorzugsweiſe 





*) Erſt 1762 wurden die Schaufpielauf: 
führungen in dad feitdem (1668) erbaute 
Dpernhaud verlegt, weil das Fechthaus in 
zu ſchlechten Zuftand geraten war und aud 
da3 Spielen auf unbebedtem Schauplat au 
viele Uebelflände hatte. 
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diefe fcenifche Einrichtung des gan- 
zen Spielplanes ift e3, Die das 
Intereſſe für dies Spiel erregt und 
die Wirkung desſelben weſentlich 
fördert. Wir brauchen bier nur auf 
die Grundlinien des fcenifchen 
Blang zu bliden, um die Leberein- 
ftimmung mit der praftifchen Gin- 
ridtung der englifhen Bühne zu 
ertennen. Dieje Uebereinftimmung 
beiteht: in dem arditeftonifch ge- 
malten Bau deg unverändert blei- 
benden (hier allerdings febr breiten) 
Brofceniums, als deg Hauptipiel- 
platzes, und in der Heineren Mittel- 
bühne im Hintergrund, die durch 
einen Vorhang zu fchließen war, 
wodurch fie einen Dekorations⸗ 
wechſel geftattete, zugleich aber 
aud für gewifle Scenen al inti- 
merer mit bejtimmter Dekoration 
verjehener Schauplag dient. Der 
Einfluß, den das altenglifche Thea- 
ter auf diefe Einrichtung hatte, ift 
umſo wahrjcheinlidher, al3 die „eng⸗ 
lichen Komödianten” ihre Wande- 
rungen auh nah Süddeutichland, 
befonderd nadh Tiroler Orten aus: 
dehnten, wobei allerding® zu De- 
achten ift, daß dies großenteild 
Ihondeutfche Komödiantentruppen 
waren, die aber die englifche Art 
der Darftellung und befonders die 
Einridtung der engliihden Bühne 
angenommen hatten. Es ift ſonach 
anzunehmen, daß bei der Wieder: 
heritellung der neuen Paſſionsbühne 
einige verftändige Leute die Ein- 
richtung deg altengliiden Theaters 
mit der des Schauplatzes für die 
älteren Paſſionsſpiele und Myfte- 
rienfombinierten. Die Abweichungen 
von der engliihden Bühne waren 
durd den Gang der Handlung qe- 
boten, Sie beftehen vor allem in 
den zwei offenen Thoren, durch 
die man in die Straßen von Se: 
rufalem blidt, fomwie in den beiden 
Häufern des Pilatus und deg 
Kaiphas. Eben dieje, während der 
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gamen Vorſtellung unverändert 
bleibenden Dertlichfeiten waren aus 
den alten Paſſionsſpielen beibehal- 
ten, wie folde auf dem offenen 
Markt ftattfanden, auf welchem die 
verjchiedenen Dertlichkeiten, die nur 
von Scene zu Scene fortjchritten, 
gleichzeitig nebeneinander gekenn⸗ 
zeichnet waren, bier aber mit dem 
wefentlichen Prinzip des engliſchen 
Theaters vereinbart find. 

Die Einridtung der Oberammer: 
gauer Bühne hat fi im Laufe der 
Zeiten immer mehr vervollkommnet. 
Im 19. Jahrhundert war die Einrich⸗ 
tung von 1850/80 diefelbe geblieben, 
im Jahre 1890 hingegen hatte man 
die Dekoration darin verändert, 
daß die beiden Häufer des Pilatus 
und Kaiphas nicht unmittelbar an 
beiden Seiten der Mittelbühne 
ftehen, jondern daß hier zunädft 
die offenen Thore ftehen, während 
die bezeichneten beiden Häufer wei- 
ter an bie äußeren Enden Ddeg 
Profceniumg gerüdt wurden, was 
für die bewegte Aktion der Maſſen 
injofern fehr günftig ift, als die- 
felben nicht nah dem Hintergrund 
zu agieren haben. (Bergi. die fol- 
gende Seite.) 

845. Die Opernbänjer in ta- 
lien. Während in Deutjchland bei 
dem tiefen Stande des Schauſpiels 
die Theatereinrichtungen nur febr 
langfam und nur in Einzelheiten 
verbefjert wurden, hatte fih bereits 
in Stalien durd die Entitehung 
der Oper (vgl. den 4. Abſchnitt 710) 
darin eine große Veränderung voll- 
zogen. Mit der Einführung der 
Oper, von Florenz aus, wurden 
auch die Theater und Bühnenein- 
rihtungen in fchnellem Yortichritt 
zu fo großer Ausbildung gebradt, 
daß man von diefem Zeitpunkt die 
weſentliche Beſchaffenheit des neues 
ren Deforationdg- und Kuliffens 
theaters datieren tann. Das Wid- 
tigfte hierbei waren: die vollftän- 
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digen dur) Malereien und Ma: 
ſchinenkunſt bergeftellten Bühnen: 
deforationen, die von Alt zu Alt 
verwandelt werden fonnten, der 
Gebrauch von Zeitenkuliffen, und 
endlich aud die Einführung des die 
Bühne verhüllenden Hauptvorhang®. 
Durch Reifende, die zum Studium 
der Bauten und Stunftfhäße Italien 
aufgefudht hatten, erhielten wir aud 
über die Bejchaffenheit der dortigen 
Theater ausführliheBeihreibungen, 
die aud heute nod für ung von 
Intereſſe find. 

Joſeph Furtenbach, ein Architekt 
in Ulm, hatte fhon 1627 in feinem 
Werte „Newes Itinerarium Italiae“ 
wahre Wunderdinge über das „fürft- 
lije Theater“ in Florenz be- 
richtet, daS ja alg der Urſprungs—⸗ 
boden für die Oper und für die 
Tpernhäufer anzujehen ift. Mit 
Staunen befchreibt er die Bühnen- 
deforation einer Straßenanficht, bei 
der man fogar in die Ferne und 
in verfchiedene profpektivijch gemalte 
Straßen hineinjehen fann. Sft aber 
die Scene für diefe Straßendefora= 
tion zu Ende, fo verwandelt fi 
das Ganze in einen Auftgarten, 
Meer, Wald u. f. w. mit folder 
Gefchwindigkeit, „vaß des Menfchen 
Aug dejjen in Achtung zu nehmen 
nicht wohl vermag“. Und folde 
Verwandlungen der Scene feien 
in verfchiedenfter Art oft feds- 
bis fiebenmal in einer Komödie 
gefehen worden. Dann erzählt er 
au von den kunſtvollen Mafdi- 
nerien, mittel derer die Götter 
auf Wolfen ich herabſenken — und 
dergleichen mehr. 

Bemerkenswert ift, daß hier von 
einem Vorhang des Theaters noch 
feine Rede ift, während er ſechzehn 
Jahre Später denfelben ganz bez 
fonder hervorhebt. Indem er für 
die Bezeichnung der Bühne oder 
das Podium nod den Ausdrud 
„Brucken“ anwendet, rühmt er c3, 
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daß die Zujhauer, wenn fie in 
das Theater ommen, die Bühne 
noh nicht überfchauen fönnten, und 
erft wenn die „Sciena oder Bru- 
den” für die Komödie ganz þer: 
gerichtet jei, wird der Vorhang 
entweder von den Seiten wegge- 
zogen oder auch, man ließe ihn in 
eine vor der Bühne befindlidye 
Vertiefung („Graben“) hinabfallen. 
Bei einer Komödie aber, ehe dies 
geſchieht, trieben die komiſchen 
Maskenfiguren, der Mezetino oder 
Scapino, ihre Poſſen, jagten ein- 
ander u. f. mw., bis endlich beim 
Schall der Bauten und Trompeten 
der Vorhang in die Tiefe finit 
und man nun mit groper Weber: 
rafhung die dekorativ hbergeftellte 
Scene überblidt. 

Die weiteren Befchreibungen, die 
Furtenbach von den zauberhaften 
Wirkungen der Scene madit, be- 
ziehen fih entweder auf die Com- 
media del arte, oder auf die mit 
Ballett und Zaubereien ausgeftattete 
Oper. 

Sehr finnreih ift die Konftruf: 
tion der Seitenfulifjfen auf 
der nadh hinten zu etwas aufftei- 
genden und perſpektiviſch ſich ver- 
engenden Bühne. Die auf jeder 
Seite der Bühne befindlichen fünf 
Kuliffen beitanden aug dreijeiti- 
gen Yattengerüften, an deren allen 
drei Seiten die Malereien für die 
Scene befeftigt waren. Diefe be 
weglichen Kuliffenftänder oder Ge- 
rüfte waren um eine jenfredt 
ftehende hohe Kurbel zu drehen, 
und fo fonnte durch die überein- 
ftimmenden Drehungen die Kuliflen- 
deloration auf die leichtefte Weife 
verwandelt werden. Auf den bier 
beigegebenen zwei Zeichnungen, die 
die Stellung und die Veränderung 
der Kuliffen anfhaulid maden, 
jieht man, daß jene prismatifchen 
Gerüfte zwei gleihbreite Flächen 
und eine jchmalere Flaͤchenſeite 
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hatten, und da der Drehpunkt an 
der Achſe abwedjelnd im rechten 
und dann im fpigen Winkel fid 
befand, jo konnten durch die gez 
ſchickten Stellungen zwijchen den 
Kuliffen zugleich Gafjen gebildet 
werden, welche den Durchblick zwi- 
jhen den Kulifjen verhinderten und 
eine gefchlofjene Vollſtändigkeit be- 


für die Abendbeleuchtung mit Del- 
lampen verfehen fein müfje, und 
auch auf die Herrichtung von Ver: | ferz 
ſenkungen ift ſchon Bedacht qe- 
nommen. 

845a. Die Theater in Spanien. 
Wenn bisher von einem der älteften 
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und dem einft mächtigften Kultur- 
ftaate, von Spanien, nidt die 
Rede mwar, fo ift der Grund dafür, 
daß dort in den früheften eiten 
die mittelalterlichreligiöfen Bolts- 
jpiele von denen in Frankreich, in 
England und Deutjchland fih wenig 
unterjchieden, daß aber in der jpäte- 
ren Keit die Fortentwidelung des 


wirkten, ſeeniſchen 
die ſowohl Italieniſche Bühne um 1640. Theaters 
den Bim- in Spa- 
mer- wie nien — 
den Stra⸗ trotz ſeiner 
ßendeko⸗ großen 
rationen drama⸗ 
zu ſtatten „Die Brucken tiſchen 
kam. der Sciena * Comedia” Dichter 
In ei: : — hinter 
nem fei- PEN — 
ner fpäte- ren Böl- 
renWerke kern zu— 
(vomJah⸗ rückblieb. 
re 1663) Mitte des 
giebtFur⸗ 16. Jahr- 
tenbad) hunderts, 
auch ſchon zur Zeit 
eine gez des Lope 
naue, durch | | de Rueda 
Kupfer- 7 — beſtand 
ſtiche er- s - dieBühne 
läuterte J \ nur aus 
Anwei⸗ £ ` einem et- 
fung, wie ” | <] was er: 
man ein Fi ! \ höhten 
gutes Ma⸗ ini ; Podium, 
finen- / deſſen 
theater Fi ! K Hinter: 
bauen — — grund 
miſfſe. dvuuch ei- 
Hierbei b) Ruliſſenſtellung nach der Verwandlung. nen Bor- 
ift aud hang ab- 
jhon angegeben, wie das Theater | gejhloffen war, Hinter dem 


die Mufifanten in den Zwiſchen— 
paufen der ſehr einfahen Schä— 
und Gejprädsipiele 
mufizierten oder eine Romanze 
fangen. Demungeadtet hatten Gra- 
nada und Sevilla ſchon frühzeitig 
eigene Theatergebäude, 


etwas 
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aus Eevilla vom Jahre 1615 ge-! und mit großem Erfolge ihre natio: 
legentlih des Brandes eines Thea: nalen Bantomimen aufgeführt. 
ters berichtet, daß Dasjelbe bereit | Eine ſolche Truppe fam 1588 aud 
zum jedhitenmal vom Feuer zerftört | nach Paris; aber die privilegierten 
worden jei. Madrid Hatte jchon | Theater ſuchten beim Parlament 
1574 ein bededted Schauspielhaus, | fih gegen die Rivalität der Fremden 
und 1585 wurde ein zweites er: zu fhügen. Diejen murde daher 
richtet, während die anderen ganz | das ſchon 1590 beitehende Theater 
dürftigen Theater eingingen. m Hotel de Bourgogne ent: 

Tap auh noh fpäter, zur Zeit ' zogen. Die Bühne diefed Theaters 
des Tirjo de Molina und auch des | hatte ebenfalls nur eine ardhitel: 
Calderon, die Theatereinrichtungen | tonifhe Dekoration mit mehreren 
noch faum jo weit gelommen waren, | Thüren und Fenftern, die von den 
wie fie in England fhon lange Zeit | Darftellern reichlich benußt wurden. 
vorher beitanden, erjieht man aus | Man fieht dies auf beifolgender 
den Bühnenanmweifungen der Stüde, | Zeihnung, die und auch die wid: 
die darauf ſchließen lafjen, daß man | tigften der italienifchen und zum 
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die größten Anforderungen an die 
Thantafie der Zufchauer makte. 
Ein ſchönes, wenn aud kleines 
Theater hatte fih König Philipp IV 
in der Zeit von 1622—30 im Palaſt 
zu Buon Retiro erbauen laſſen. 
Nach einer Beſchreibung der Gräfin 
d'Aulnay in ihrer Voyage d'Es- 
pagne war dasjelbe reih mit Gold 
und Bildhauerarbeit geſchmückt ge- 
weſen. Die Logen, deren jede für 
15 Berfonen Plag hatte, waren mit 
Gittern verjehen und fehr hod ; da 
Parterre hatte einige Reihen Bänte, 
dagegen war fein Amphitheater vor: 
handen und aud fein Orcheſter. Hier 
folen zuerft gemalte Bühnenper- 
fpeftiven und Berwandlungen des 
Schauplaßes eingeführt worden fein. 
Dies war aber ein königliches Privat- 
theater. Seit dem Anfang des 18. 
Jahrhundert, ald Spanien immer 
mehr dur religiöfen Fanatismus 
von feiner einftigen Höhe geſunken 
war, fonnte von einem Anfſchwung 
des Theaters nicht mehr die Rede 
fein, und die Theater wurden mehr 
für Zaubereien und Maſchinenkünſte 
eingerichtet. 

845b. Die franzöfifchen Theater 
im 17. Jahrhundert. Schon in 
frühen Zeiten hatten in Frankreich 
bie Italiener fi eingefunden 


Teil franzöfifhen Maskencharaktere 
auf der Bühne zeigt. 

So wenig wie die auf die aller- 
einfadhfte Bühnendeloration bered- 
neten Yuftipiele Molières des deto- 
rativen Schmuckes bedurften, ebenſo⸗ 
wenig war dies bei den hohen 
Tragödien der Corneille und Racine 
der Fall, bei denen ſchon das von 
den Dichtern ſtreng beobachtete klaſ⸗ 
ſiſche Gebot der Ortseinheit jeden 
Dekorationswechſel ausſchloß, indem 
die Tragödien alle Akte hindurch 
in einem geſchloſſenen Raum, meiſt 
dem Saal eines Palaſtes oder eines 
Tempels, ſpielten. 

So kam denn im 17. Jahrhundert 
für die Ausbildung des Dekorations⸗ 
theaters nur die Oper in Frage, 
die nach ihrer Einführung aus 
Italien — zuerſt 1645 im Palais 
Bourbon — ſo großen Beifall fand, 
daß der König zwei Jahre ſpäter 
eine itatieniſche Operngeſellſchaft 
nah Parið kommen ließ, für die 
im Palais Bourbon ein eigenes, 
für den Gebrauch wechſelnder De- 
forationen eingerichteted® Theater 
erbaut wurde, da3 aber meijt nur 
für Hoffeftlichfeiten diente, bis dann 
1673 dur Lully die große Oper 
im Palais royale entftand. 

846. Das Kriegätheater in 
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Deutſchland. Selbftverjtändlich hat: 
te in Deutjchland die Zeitdes dreißig: 
jährigen Krieges auch eine erjprieß- 
lihe Fortentwidelung der Theater- 
verhältnifje ganz unmöglich gemacht. 
Aber dag Beifpiel der „englifchen 
Komöddianten” hatte doh in Nord 
und Süd das Entjtehen von wan— 
dernden Schaujpielergejellihaften 
hervorgerufen, und auch gemijje 
Einrihtungen der englifhen Bühne 
pflanzten fih aud) unter den elenden 
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Studenten. Obwohl für die Muf- 
führung, die ein Jahr vor dem lange 
erjehnten Friedensſchluſſe ftattfand, 
viel äußerer Pomp und Feuerwerk 
verwendet wurde, fo erkennt man 
doh bei dem dafür befonders er- 
richteten Theater das englijche Bor- 
bild der für bejtimmte Handlungen 
in Anwendung kommenden Mittel: 
bühne, die als „innerer Schauplatz“ 
bezeichnet wird und Deforations- 
wechjel hatte. Auch in einigen Stüden 
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Berhältniffen fort. Wir erfennen 
dies befonderd in einem großen 
Schaufpiel, dag 1647 im Hamburg 
„auf offenem Schauplatz“ zur Auf- 
führung fam und zwar „vor viel 
taufend Menjchen“. E3 war dies 
„Das friedewünfchende Deutjchland‘ 
von Johann Rift. Die ſchon ein 
Jahr vorher aus Königsberg ge- 
fommene Komödiantengejellichaft 
eines Unternehmers Andreas Gärt- 
ner beftand zum großen Teil aus 


\ ià 


des gelehrten Andreas Gryphius, 
obwohl diefelben meift an Univer- 
fitäten zur Darftellung famen, ift 
wiederholt von dem „inneren Shau- 
platz‘ die Rede. Dasjelbe ift nod 
der Fall bei dem Zmwidauer Schul- 
dichter und Rektor Chrijtian Weife, 
in deffen jämtlihen Stüden bei 
den Bühnenanmweilungen der innere 
Schauplag von dem äußeren unters 
fhieden wird. Obengenannter Thea- 
terunternehmer Gärtner, jeines ei- 
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ei Berufes Porträt: und 
etorationdmaler, fpielte mit feiner 
Truppe hauptfächlich in Königsberg 
i. Pr. und hatte fidh in einem dorti⸗ 
gen Gartenhaus ein Theater ein- 
gerichtet, für das er die nötigen 
Dekorationen malte. Bei einem 
Ausfluge nah Danzig fpielte er 
im dortigen Fechthaus. 
847. Rah dem Kriege. Die 
nah Beendigung des alles verz 
müftenden dreißigjährigen Krieges 
in Deutſchland fih mehrenden 
Wandertruppen ftanden meift unter 
der Leitung ehemaliger Studenten. 
Der nambaftefte diefer „Prinzipale“, 
Magifter Velthen aug Leipzig, hatte 
fih redlide Mühe gegeben, dem 
Schaufpiel mehr Anjehen zu ver- 
ſchaffen, aber von eigentlichen Thea- 
tern war nod feine Rede, und die 
befte Unterkunft gewährte noch dag 
Ballhaus. Jn Berlin, wo jhon 
um 1620 und fpäter geiftliche wie 
auh weltlihde Schullomödien im 
alten Kölnifchen Rathaus aufgeführt 
wurden, zum Teil von verfchiedenen 
MWandertruppen, vielfah aber aud 
von Schülern des Gymnafiums, 
wie unter dem Rektor und Shau: 
ſpieldichter Chnuftinus (eigentlich 
Knauft), petitionierte 1660 ein Cas⸗ 
par v. Zimmern um die Erlaubnis, 
Komödien zu fpielen. Seine Ge- 
ſellſchaft beſtand aus 19 Berfonen, 
unter denen nicht weniger als zehn 
Studenten waren. hm wurde ein 
Saal im Berlinifhen Rathaus an- 
gemwiejen, und dort war ed, wo be- 
reitö eine Wallenjteintragödie zur 
Aufführung fam, ein Stüd, das 
ſchon ganz den Zuſchnitt der jpäter 
fo ausgebreiteten Haupt: undS taats- 
aktionen „mit Hanswurſt“ hatte. 
848. Entſtehen derOpernhäuſer. 
Unterdeſſen aber hatte ſchon ſeit 
der Mitte des Jahrhunderts die 
Oper ihren Siegeslauf begonnen, 
und ihr ſind die erſten wirklichen 
Theatergebaude zu verdanken. Nach⸗ 
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dem am kurſächſiſchen Hof ſchon 
1627 bei einer großen Hoffeitlid: 
teit in Torgau die nad einem ita: 
lieniſchen Operntert von Martin 
Opitz verdeutichte und von Heinrid 
Schütz in Dresden in Muſik ge: 
fegte erfte Oper „Daphne“ zur Auf: 
führung gekommen war, vergingen 
erft noch viele Jahre nadh dem 
Friedensſchluß, Dig die zerrütteten 
Berhältnifie ſich einigermaßen mie: 
der gebefjert Hatten. Jn Dresden 
batte zwar die Pflege der Muſik 
faum aufgehört ; während man aber 
die mit Muſik und Ballett ausge- 
ftatteten Komödien bei Hoffeftlid- 
feiten noch in den dafür eingerid: 
teten Räumen des Schlofjeg, nament: 
lih in dem „Rieſenſaal“ aufführen 
mußte, wurde endlich 1664 für ein 
„Komödienhaus“ der Grundftein 
gelegt, und nach verjhiedenen Unter: 
breddungen des Baues wurde das 


Haus im Januar 1667 eröffnet. 


Dasfelbe war mit dem furfürftlidden 
Schloſſe durd einen fteinernen Gang 
verbunden und war zu jener Beit 
das erfte große und mit fürftlichem 
Glanz eingeritete Theater. Der 


Bühnenraum des Haufeg, das an: 


geblich 2000 Zuſchauer fafjen fonnte, 


lag nah der Seite deg fpäteren 


Swingers bin, und nach den aus 
der Beit ſtammenden Bejchreibungen 
wäre e8, wie felbft Italiener be- 
kundeten, eines der ſchönſten Theater 
gewefen, die man jehen könne, und 


auh bas für die Dekorationen, 
Derwandlungen u. f. w. hergeftellte 
Maſchinenweſen erregte allgemeines 


Staunen. Für Heine Komödien und 
Poſſenſpiele, wie auch für Eleinere 
Ballett? wurden auch jett noch der 
„‚teinerne Saal’ und der „Riefen: 
ſaal“ benugt, während alle Opern 
und größeren Ballett?, wie aud 


folhe größere Komödien, die große | 


Ausftattung erforderten, in dem 
neuen Haufe zur Aufführung famen. 
Bon dem arditektonifch reich ver- 


) 


Zufhauerraum jelbft hinauf. In | Nachts, 
einem Berichte aus dem Jahre 1671 | Lichtern agirt wird, als am Tage 
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zierten Profcenium (f.die beigegebene | tivifhe Werte, Bewegungen, Ver: 
Zeihnung) führten zu den höher | änderungen und machinen inwendig 
liegenden Plägen die Treppen im |im Theatro feien, tann befjer des 
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Brofcenium des Dresdener Theaters. 
Eröffnet im Jahre 1667. Nach einem alten Stid. 


wenn bei angezündeten 


heißt e3 über dies Theater: „Was | gejehen werden“ zc. 
vor fürtrefflihe Zünftliche perjpef- | Nah dem Borgange Dresdens 


Lé 





— 








Rro, 849. 


folgten auh andere Städte mit dem 
Baue ordentlich eingerichteter, wenn 
auh natürlich weniger prädtiger 
Dperntheater. Nürnberg hatte fchon 
1667 ein Opernhaus erhalten, das 
aber noch fehr einfadh war. Bei 
weitem größer war da3 in Hambura 
1678 erbaute; ebenfo hatte Gannover, 
wo bið dahin das Ballhaus für 
Theatervorftellungen dienen mußte, 
1690 ein prunkvolles Opernhaus 
erhalten, während bdag 1693 in 
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den, mußte da3 mißachtete Schau- 
jpiel der Wandertruppen fid feine 
Unterkunft mühſelig ſuchen. Ein 
Bal- oder Fechthaus und andere 
dafür erworbene Lokale mußten noch 
dafür aenügen, und es war fon 
alg beiondere Gunft anzujehen, wenn 
ein Saal im Rathaus dazu þer- 
gegeben wurde. Auch in Leipzig 
waren die Lofalverhältnifie nod 
febr fläglih, big der gelehrte Pro- 
feffor Gottihed im Bünpnifje mit 


Leipzig errichtete Theater noch dürftig | dem Neuberſchen Ehepaar e8 unter- 


war. 

AS in Dresden franzöfiiche Ko- 
mödianten erwartet wurden und dag 
Opernhaus für leichtere Komödien 
fih niht aünftig erwied, wurde 
fhon 1698 in großer Eile auch ein 
Schauſpielhaus von leichterer Kon- 
ftruftion erbaut. Dasfelbe ftand an 
der öftlihen Seite des Plages, wo 
erft zwölf Jahre fpäter der Bau 
des Zmwingers begann. Im Anfang 
des Jahres 1748 murde da8 Haug 
unmittelbar nadh einer Vorftellung 
durch Feuer vernichtet. Bon größerer 
Wichtigkeit war dag in den Jahren 
1718—19 erbaute neue Opern- 
haus, dag an die weſtliche Seite 
des Swingers anlehnte. Der Plan 
3u dem Haufe rührte zwar von 
Pöppelmann, dem Erbauer der 
Smingerpavillond, her, aber dem: 
ungeachtet war fein Aeußeres jehr | 


nahm, dem Schaufpiel eine höhere 
fünftlerifhe Bedeutung zu erfämpfen. 
Freilich bereitete auh hierbei nod 
der Mangel eined zweckmäßigen 
CS chauplages große Schwierigfeiten. 

Als im Jahre 1727 das Ehepaar 
Johann und Karoline Neuber das 
Theaterprivilegium für Sadjen er- 
halten hatte, fpielten fie in Leipzig 
mit ihrer Truppe, aus der jpäter 
hervorragende Direktoren wie Schö— 
nemann und Koh hervorgingen, 
zunächſt auf dem Bodenraum bes 
„Fleiſchhauſes“, das ſchon früher 
zum Theater benußt wurde, jetzt 
aber von Neuberg zweckmäßiger ein- 
gerichtet war. Die tüchtigen Leiftun: 
gen erregten die Aufmerkſamkeit 
Gottſcheds, der beide für feine 
deen einer gründliden Theater: 
reform gewann. Auf die eigentlich 
fünftlerifhen Ziele in dieſem für 


einfach und age and nüchtern. | die Geſchichte des deutſchen Theaters 
Das ziemlich große, 122 Ellen lange | fo bedeutenden Wendepunfte haben 
Gebäude hatte die Form eines wir an diefer Stelle nicht einzu- 
Dblongums und fonnte etwa 1800 | gehen, indem wir e8 hier nur mit 


Zufchauer aufnehmen: das Haus 
hat weit über hundert Jahre be- 
ftanden, nämlich bis 1849, in 
melhem Jahre es am 9. Mai bei 
der DresdenerNevolution abbrannte. 





den Bühneneinrihtungen zu thun 
haben, In dieſer Beziehung hatten 
Neubers nur ein leidlich anſtändiges 
Haus zu beanſpruchen, deſſen Bühne 
mit den notwendigſten Dekorationen 


849. Die Theaterreform in verſehen war und keine den Ernſt 


Leipzig. Während in den deutſchen 
Hauptſtädten mit der im Anfang 
des 18. Jahrhunderts dag Theater: 
weſen beherrſchenden Prunkoper die 
Opernhaäuſer immer zahlreicher wur- 


des Schauſpiels ftörende Wider: 
ſinnigkeiten zeigte. Schwerer noch 
als in Leipzig hatten ſie es betreffs 
der Bühneneinrichtung bei den in 


anderen Städten von ihnen ge— 
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gebenen Borftellungen. Jn Ham: 
burg, wo ſchon feit fünfzig Jahren 
da3 Opernhaus beftand, fpielten 
Neubers in der Zuhlentwiete „neben 
dem Bremer Sclüjjel” in einem 
Haufe, das von Neuber felbft in 
den Ankündigungen als „Bude“ 
bezeichnet wurde. In Nürnberg, 
wohin fie im Sommer 1731 gingen, 
war ihr Schauplag das den Lefern 
befannte „Fechthaus“. (Erft 1762 
wurden die Schaufpielvorftellungen 
von bier in das Opernhaus ver- 
legt.) Als Neuber 1734 wiederum 
von ihren Wanderungen nach Leipzig 
jurüdfehrten, war ihnen da3 Fleiſch— 
haus durch einen anderen Theater- 
unternehmer genommen morden. Sie 
ließen deshalb vor dem Grimmaiſchen 
Thor eine Bude erbauen, fanden 
dann aber 1741 in dem neu ein- 
gerichteten Theater in Quandts Hof 
ein bejjered Unterfommen. Unter: 
deffen war der jähe Bruch mit Gott- 
fhed erfolgt, unter deffen Einfluß 
im Jahre 1751 im Intereſſe des 
neuen Theaterprinzipald Koch ein 
neues Theater an der Stelle von 
Duandt3 (ehemals Boten) Hof er- 
baut wurde. Nah Gottſcheds An: 
gaben war dies Haus nah dem 
Prinzip des altgriedhifchen Theaters 
— wenn aud) in Heinen Berhält- 
niffen — eingerichtet. Es hatte ein 
tief liegendes Parterre nur für 
Stehpläße, zwei übereinander liegen: 
de Zogenreihen, und der Zuſchauer⸗ 
raum war ein genauer Halbzirkel: 
big dahin, berichtet Gottjched, feien 
alle Schaupläße, auch die koſtbarſten 
an fürftlichen Höfen, von länglicher 
gorm gewefen, fo daß die Logen, 
je näher fie der Bühne lagen, um 
jo jdhiefer ftanden. Während da- 
durch die Seitenlogen unzweckmäßig 
zum Sehen und Hören waren, feien 
- wieder die der Bühne gegenüber 
befindlichen mittleren Logen viel 
zu weit von der Bühne entfernt 
gemwejen. Nah Gottſcheds Ber: 
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fiherung hatte bi3 dahin weder in 
Deutſchland noh in Frankreich ein 
anderes Theater als in diejer un- 
zwedmäßigen Form beftanden, und 
er beruft fih aud für die neue 
Einridtung auf fein anderes Bor- 
bild, als auf den Halbzirkel der 
antifen Bühne. Allerdings, jagt er, 
fei der Schauplaß nur flein, da er 
von einem Privatmann erbaut fei, 
aber große Herren würden nad) 
diefem Vorbild etwas viel Präch— 
tigere8 und Bequemeres ſchaffen 
fönnen. Die big dahin auch auf der 
Bühne jelbjt herrſchenden Nachläſſig⸗ 
teiten und Mißbräuche zu bejeitigen, 
war injofern nicht leicht, als die 
verjhiedenen Uebelftände für Pu- 
blitum und Schaufpieler fhon Ge- 
wohnheitsfahe waren. Beſondere 
Schwierigkeiten machten aud die 
Häglihen Vorrichtungen für die 
Beleudtung der Bühne. Schon 
Mylius, der damals noh Mitarbeiter 
an einer der Gottſchedſchen Beit- 
Ichriften war, hatte 1742 mancdherlei 
Mißſtände beim Theater erörtert 
und dabei u. a. benterkt, daß aud 
„die Lichter, welche allzeit auf der 
Schaubühne nötig find, Gelegenheit 
zu unwahrjcheinlichen Borjtellungen 
geben“. Wenn nämlich, fo fährt 
er weiterhin fort, ein Tifd auf der 
Schaubühne jteht, fo ftünden immer 
ein paar Lichter drauf, gleichviel, 
ob e3 der Handlung nadh Tag oder 
Nacht fei. Wenn died damit ent- 
Ihuldigt würde, daß die Dunkelheit 
der Schaubühne (auh in den Nad- 
mittagsftunden) dies erfordere, jo 
möge man lieber Sorge tragen, daß 
die Lichter an einem anderen Ort 
angebradt würden, wo fie nicht 
gegen den Sinn der Handlung ver: 
jtoßen. 

Die in faft allen Dingen fehr 
verftändigen Reformen Gottſcheds 
hatten zunächſt nur auf jene beiden 
Zheaterprinzipale Einfluß gehabt, 
die aus feiner Schule hervorge: 
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gangen waren: Schönemann und 
Koh. Sehr kläglich waren big da- 
hin die Theaterzuftände in Berlin 
gemwejen, wo big 1742 nod Johann 
v. Edenberg, genannt „der ftarfe 
Mann“, fein Weſen tried. Erft 
hatte er feine Borftellungen in einer 
Bude am Neuen Markt gegeben, 
dann am Spittelmarkt, jpäter in 
einem zum Theater eingerichteten 
Saale der Breiten Straße. Endlich 
hatte er e3 auch durchgefekt, den 
Rathausſaal zu erhalten, bið er 
durch Schönemanns Erjcheinen vom 
Rat daraus vertrieben wurde. 
850. Das Berliner Opernhaus. 
In demjelben Jahre, da das durch 
Friedrich den Großen für Berlin 
geichaffene und mit großem Aufwand 
erbaute Opernhaus eröffnet 
werben follte, hatte der König aud 
den Befehl zur Erbauung eines 
Scaufpielhaufes in Berlin gegeben. 
Dasfelbe jollte nahe dem Schloſſe 
nächſt der Schloßapothefe ftehen; 
dodh ift von dieſem Projekt nie 
wieder die Rede gemefen. 
Unterdefien wurde das von 
Knobelsdorf erbaute Dpernhauß 
vollendet und am 7. Dezember 1742 
eröffnet. In feiner damaligen Be- 
Ihaffenheit, bevor e3 die Anbauten 
in fpäterer Zeit erhielt, war das 
Haus 300 Fuß lang und 106 
Fuß breit. E3 war in jener Beit 
eines der größten und aud ſchönſten 
Theatergebäude in Europa. Das 
Auditorium erhielt die Form deg 
etwas erweiterten Halbzirkelg, die Lo- 
gen waren ungewöhnlich Hoch und ge- 
räumig und gewährten überall einen 
bequemen Ausblid nah der Bühne, 
Die Akuſtik wurde fhon damals 
als vorzüglich gerühmt, und ift auch 
big zur Gegenwart, trog der vielen 
im Innern vorgenommenen Ber- 
änderungen (beſonders bei der 
Wiederherjtellung des Haujes nad) 
dem Brande im Jahre 1844) gut 
geblieben. Gleich im anfänglichen 
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Bauplan war das Haus jo einge: 
richtet, dap für Rebouten da3 Par- 
terre des Zufchauerraumes mit der 
Bühne in gleihe Höhe gebradt 
werden fonnte, was durch zwölf 
unter dem Podium befindliche 
Schrauben und mittels eines Winde- 
werkes ausgeführt wurde. Solen 
Einrichtungen entſprechend waren 
auch die Bühneneinrihtungen, für 
Dekorations- und Mafchinenwejen, 
von fo weit vorgejcrittener Be- 
ſchaffenheit, wie e8 der geſteigerte 
Opernlurus erforderte. Die als 
glänzend geſchilderte Beleuchtung 
geſchah durch Wachskerzen an acht 
Kronleuchtern, drei an der Decke 
des Proſceniums und fünf für den 
Zuſchauerraum. Die Bühne ſelbſt 
war durch Talgkaſten erleuchtet, 
die ſowohl an der Rampe, wie bei 


jeder Kuliſſe am Fußboden ange: 


bradt waren. Wie die vornehme 
Arditeftur der Außenfeite des 
Hauſes mit zahlreichen Statuen ge- 
Ihmüdt war, jo reih war auch dag 
Innere mit Skulpturen, Ornamen- 
ten und Bergoldungen verjeben. 
Wie große Pracht jekt auh ſchon 
auf Dekorationen und Kojtüme ver: 
wendet wurde, möge man daraus 
erkennen, daß die Koften derjelben 
für die beiden erften Opern auf 
210000 Thaler berechnet worden 
find. 
851. Das Theater in der 
Behrenftrageund das „franzöfifche 
Komödienhaus““. Während foBerlin 
in diefem Stönigliden Gebäude be- 
reits eines der jchönften beftehen- 
den Häufer für die Oper hatte, 
blieb das Scaufpiel noh lange 
Beit in feiner bisherigen Arm- 
feligteit. Nach den fon genannten 
notdürftigen Schauplägen war erft 
1764 dur den jüngeren Schud) 
ein ordentliches Komödienhaus in 
der Behrenjtraße gebaut worden. 


E3 war dies ein Hofgebäude, Hatte 
eine Länge von 60 und eine Breite 
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von 36 Fuß. Der Zuſchauerraum 
hatte auch zwei Logenränge, konnte 
aber im ganzen nicht mehr als 700 
Perſonen aufnehmen. Und in dieſem 
Kunſttempel wurden den Berlinern 
die erſten Meiſterwerke eines Leſſing 
und eines Goethe vorgeführt. 
Erſt nad dem Tode Friedrichs 
des Großen begann für das Schau⸗ 
ſpiel in Berlin eine beſſere Zeit. 
Sein Nachfolger auf dem Throne 
hatte ſich des Aſchenbrödels bei den 
Fürften hilfreich angenommen. Er 
uͤberwies dem deutſchen Schauſpiel 
das leer ſtehende „franzöſiſche Ko- 
mödienhaus“. Dasſelbe war 1774 
auf dem Gensdarmenmarkt für 
franzöſiſche Komödie erbaut worden, 
wurde aber wenig benutzt und ſtand 
ſich ſelbſt überlaſſen ſeit Jahren 
da. Das Theater hatte für 1200 
Zuſchauer Raum, zwei Logenränge 
und eine Galerie. Sonderbarer⸗ 
weife lagen die Garderoberäume 
für die Schaufpieler nicht Hinter 
der Bühne, jondern vor dem Zu: 
fdauerraum, fo daß die ange- 
Heideten Schaufpieler, um auf die 
Bühne zu tommen, durd den Korri- 
dor des Parterre gehen mußten. 
E3 war dies keineswegs ein Mujter- 
theater, aber im Vergleich mit den 
bisherigen Lofalen immer ein er- 
hebliher Gewinn für dag Schau: 
jpiel, und der König gab von jegt 
ab dem Theater nicht nur einen 
Zufhuß, jondern ließ auch für feine 
anftändige Einrichtung von dem daz 
maligen Königl. Dekorationsmaler 
Verona eine Anzahl Proſpekte und 
Kuliffen malen, 

852. Die Theatergebäude bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts. 
In den anderen deutfchen Städten 
fah e3, abgejehen von wenigen Hof- 
theatern, noh nicht viel beffer aug. 
In Leipzig war zwar 1766 an der 
Baftei des Ranſtädter Thors ein 
neues Theater gebaut, aber felbft 
Zeipzig hatte e3 damals noch nicht 
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zu einer ftehenden Bühne bringen 
fönnen, indem einer foldhen dag 
alte ſächſiſche Privilegium für die 
wandernden Gefellichaften entgegen- 
ftand. Sn Hamburg wurde an 
Stelle deg alten Opernhauſes ein 
neues Theater errichtet, da3 haupt- 
jählih dem Schaufpiel eine an- 
gemefjene Stätte geben folte. Jn 
Mannheim ward fon 1776 ein 
geräumiges und angemefjenes Thea= 
ter errihtet. Weimar, wo big 
dahin im Theater des Schlofjes 
Wilhelmöburg von verjdiedenen 
Geſellſchaften gefpielt wurde, erhielt 
nad dem Brande degjelben eben- 
fals ſchon 1776 ein eigenes Thea- 
ter, da3 bald nach feinem Entjtehen 
vom Hof übernommen wurde, aber 
1825 ebenfalld abbrannte. — In 
Wien war dad Theater an der 
Burg — in dem ehemaligen Ball: 
baufe — zwar fon 1742, erhielt 
aber erft 1776 nad wiederholten 
Umbauten eine zwedmäßige Ein: 
richtung. 

Bon den Barifer Theatern 
nahm die große Oper durch Bühnen- 
einrihtung, Dekorationen und 
reiches Mafchinenwefen bereits eine 
erſte Stellung ein. Das ältefte 
der Barifer Theater, die Comédie 
française, war ſchon 1698 eröffnet 
worden, erhielt dann aber 1806 
eine neue Stätte am Palais royal. 
Auh hier zeichnete e3 fih bei 
großer Einfachheit dur vornehme 
und zweckmäßige Einrichtung aus. 

Die bedeutendften Theater Lon⸗ 
dons — Drurylane und Covent- 
garden — find beide wiederholt 
durch Feuer zerftört worden und 
dann immer bedeutender wieder- 
erjtanden. Das fon 1664 gez 
gründete Drurylanetheater, das 
jeine Glanzepoche unter Garrid 
hatte, wurde fpäter von Sohn Kemble 
übernommen und erweitert, dann 
nah dem Brande 1812 in nod 
größerem Maßſtabe wieder erbaut. 
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Da3 Theater zu Coventgarden mard 
1808 gleihfall® vom euer ver- 
nichtet. Der Neubau wurde dann 
mit bis dahin unerhörtem Lurus 
an Dekorationen und Maſchinerien 
eingerichtet. 

853. Das Berliner National- 
theater und das nene Schanfpiel- 
haus. Nachdem da3 ehemalige 
franzöfifhe Komddienhaus zu gun: 
ften des deutſchen 
Schaujpield zum 
Königliden Na- 
tionaltheater er- 
hoben mar, wurde 
zehn Jahre |päter 
Sffland als Di- 
rektor besjelben 
angeftellt. Iff⸗ 
land, bei dem 
fih Bildung und 
künſtleriſches Em⸗ 
pfinden mit dem 
praktiſchen Sinne 
des erfahrenen 
Theatermannes 
glücklich verband, 
mußte bald aus 
den Mängeln des 
übernommenen 
Hauſes dielleber: 
zeugung gewin- 
nen, daß in der 
preußiſchen Reſi⸗ 
denz, die für die 
Oper längft ein 
fo glänzendes 
Haus beſaß, aud 
für dag Schau: 
jpiel ein befjeres Theater als das 
franzöſiſche Komödienhaus ein drin- 
gendes Bedürfnis fei. Durg feine 
gründlichen Darlegungen hatte er 
eg auch erreicht, daß der Bau eines 
neuen Theaters bejchloffen und der 
Baurat Langhans mit der Aus- 
führung betraut wurde. Das neue 
Schauſpielhaus erhielt feinen Platz 





des i. 3J. 1802 erdfineten Langhans’ {Hen 
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bäude von Schinkel fteht) und die 
Eröffnung fand am Neujahrstage 
1802 ftatt. Da3 Aenkere deg febr 
großen Haujes hatte nicht die An- 
mut eines Kunſttempels, und bei 
der großen Länge trat das hoch 
auffteigende lange Dad um fo un: 
ſchöner hervor. Das Auditorium 
hatte die Form der Ellipfe, mit 
auffteigendem Parterre, drei Logen» 
rängen und über 
diefen da3 Am- 
phitheater und 
Galerie. Der 
Zufhauerraum 
fate reichlich 
zweitaujend Per- 
fonen, war ſonach 
noch größer alg 
da3 Opernhaus. 
Bald aber ftellte 
fih heraus, daß 
die Akuſtik febr 
zu wünſchen übrig 
ließ und die Kla⸗ 
gendarüber mad): 
ten fidh febr ver- 
nehmlich. Die 
Schuld an diefem 
Uebelſtande war 
midt der Größe: 
beizumeſſen, fon- 
dern der Form 
bes Auditoriums 
(die wir hier im 
Grundriß nad 
der eigenen Beidh- 
nung ded Cr- 
bauers geben). 
Nur fünfzehn Jahre hatte dieg 
Theater beitanden, ald e3 — mäh- 
rend mittag eine Probe darin ftatt- 
fand — durd einen auf dem Boden- 
raum ausgelommenen Brand vom 
Feuer gänzlich zerjtört wurde. 
Der Schaden betraf aber nicht 
das Gebäude allein, fondern aud 
den Verluſt des außerordentlich 


ebenfallg auf dem Gendbarmens | reichen Inventariums. Zwei Jahre 
markt (mo jetzt da8 klaſſiſche Ges | vorher war nad) den Tode Sfflands 
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Graf Brühl zum „Intendanten“ 
des Hoftheater ernannt worden, 
und diefer hatte den größten Wert 
darauf gelegt, in den Ausftattungen 
der Stüde eine fürftlihe Pracht 
einzuführen, die allerdings im 
Gegenſatze ftand zu dem fchlichten 
Gewande, in melhem Sffland das 
Schauſpiel erhalten wollte. Für 
die Dekorationen hatten die dafür 
angeftellten Maler Gropius und 
Gerſt gejorgt und der Intendant 
fonnte mit Befriedigung auf die 
Pracht der Dekorationen und Ko- 
ftüme bliden — und das alles war 
in wenigen Stunden von dem 
furdtbareu Elemente vernichtet 
morden. 

Der Bau eines neuen Shaufpiel- 
haujes wurde nunmehr dem größten 
Architekten des Sahrhundertg, Karl 
Friedrich Schinkel übertragen, der 
Ihon vorher dem Grafen Brühl 
für die Ausführung von Theater: 
deforationen beratend und fördernd 
zur Seite geftanden hatte. Schintel 
batte anfänglich feine Neigung, auf 
die Ideen des Intendanten einzu- 
geben, da er hinfichtlich der ſchönen 
Zäufhungen in der Bühnenkunft 
Srundfäge hatte, die denen des 
Grafen Brühl entgegengejegt waren. 
Sintel hatte noch vor dem Brande 
des Schaufpielhaufes Entwürfe zu 
einer Bühneneinrichtung gemacht, 
in der das Prinzip Fünftlerijcher 
Einfachheit dem bereit3 überhand 
nehmenden Deforationswefen ent- 
gegengeftellt werden follte. (Wir 
tommen darauf jpäter zurüd.) Da 
für Scdinfel feine Ausſicht war, 
bei dem Widerftande des Grafen 
Brühl feine Ideen zur Ausführung 
zu bringen, wurde endlich doch eine 
Verftändigung erreicht. Jn Bezug 
auf die Srößenverhältnifje wurde 
Schinkels eigene Einficht Durch den 
ausdrücklichen Wunfd des Königs 
unterftügt, daB das Innere des 
Theater weniger groß werben 
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ſollte, als in dem abgebrannten 
Hauſe, eine Beſtimmung, die für 
die Zukunft dem Schauſpiel ent- 
ſchieden zum Vorteil gereichte. Daß 
die Grundmauern deg alten Haufes 
für den Neubau mit benußt werden 
follten, war wohl bezüglid) der 
Koften wie auh der Zeiterjparnig 
ein Vorteil, aber dem Baumeifter 
mußten dadurch natürlid) aud) große 
Schwierigkeiten erwachſen. Dennod 
wurde der Bau fo fehr gefördert, 
daß das neue Schaufpielhaus be- 
reit8 im Frühling 1821 eröffnet 
werden fonnte. Wenn dem be- 
trädhtlihen Umfang des herrlichen 
Gebäudes die inneren Räume — 
Theater, Konzertjaal (jet Foyer), 
Garderoben und die Verbindungs— 
teile — nicht ganz entjprechen, fo 
liegt die3 eben an dem Zwange, 
den die Mitbenugung der Funda: 
mente dem Sünftler auferlegte. Um 
fo bewundernswerter ift die har- 
monifhe Schönheit, die bei der 
natürlihen Gliederung aller Teile 
diefem Baumert den Charafter 
heiterer Vornehmheit verleiht. Hatte 
der große Meifter von feinem Plane 
einer neuen Bühneneinrihtung ab- 
ftehen müffen, fo fonnte er dod 
auch dem Zufchauerraum dag feinem 
fünftlerifhen Gefühl entfprechende 
Gepräge geben: bei Vermeidung 
alles überflüffigen Prunkes die Ein=. 
fadhheit eines wahrhaft vornehmen 
Raumes. Die Form des Audi- 
toriums ift bier wieder der genaue 
Halbzirfel und die Weite des Rau- 
mes überjchreitet nicht die für die 
Wirkung von Wort und Gebärden 
inne zu haltenden Grenzen. 

854. Xene Thcaterbauten in 
Deutſchland. Drei Jahre nah dem 
Beitehen des Schinkelſchen Hauſes 
erhielt Berlin ein drittes Theater 
und in diejem das erjte Privattheater 
in der preußischen Hauptftadt. Dies 
ehemalige (fchon feit 1850 nicht mehr 
beftehende) Königſtädtiſche Theater 
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am Aleranderplag murde 1824 er- 
öffnet. E3 war nit nur in fünft- 
leriijher Beziehung ein Mufterthea- 
ter, jondern aud tadellos in feiner 
baulichen Beichaffenheit und ganzen 
Einrihtung (Hofbaurat Ottmer und 
Majchinenmeifter Friedrid). Die 
Faſſade in ihrer einfahen Arditel: 
tur ift noh heute zu fehen. 

Bon den noh vor Mitte des 
19. Jahrhunderts erftandenen neuen 
Theatergebäuden ift zunächft das nad 
v. Fiſchers Plänen 1813 vollendete 
Hof: oder Nationaltheater in Mün- 
hen zu nennen. Die Faſſade mit 
dem von acht forinthiihen Säulen 
getragenen Portikus, ſowie das ge- 
malte Feld des attifchen Giebels 
laffen fogleih den fünftlerijchen 
Beruf des Haujes erfennen. In 
feinem Inneren war e8 zu jener 
Zeit wohl das größte Theater in 
Deutfhland. Da der Saal aud 
ei gut ift, fo ift er für die 
grope Oper ganz geeignet, während 
für das Scaujpiel die zu weiten 
Dimenfionen ungünftig find. Da: 
gegen ift das daran grenzende und 
ältere fleine Refidenztheater mit 
feinem Rokokoſchmuck ſowohl für 
da Yuftipiel wie für die Eleinere 
Oper ein reizender und zweckent⸗ 
jprehender Raum. — Das nad 
Schinkels Entwurf erbaute und 1824 
eröffnete Theater in Nahen zeidh- 
net fih ſowohl durd edlen ardi- 
teftonischen Stil wie auch durd die 
zweckmäßigen Berhältniffeder Bühne 
wie des Zufchauerraumd aus. Zu 
den größten Theatern in Deutjch- 
land gehört Das 1819 erbaute Hof- 
theater in Darmſtadt, das aud 
befonders durch feine volllommenen 
Mafchinerien für große Ausjtattun- 
gen hervorragend war. — In bez 
ſcheidenem, aber freundlichen Ber- 
hältniffe murde das ältere (jetzt 
nicht mehr benugte) Theater in 
Wiesbaden 1825 errichtet. — Das 
im Jahre 1827 nad) Schinkels Ent- 
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mwürfen erbaute und mit Delora- 
tionen von Gropius verjehene Stadt- 
theater in Hamburg gehörte eben- 
fals an den großen Theatern jener 
Reit. 

855. Maſchinenweſen. Mit der 
wachſenden Zahl der Theater mußten 
fih naturgemäß auch die inneren 
Einrichtungen derjelben immer mehr 
vervollfommnen, ſowohl bezüglich 
der angemejjenen, auf größere Be- 
quemlichfeit berechneten Berhält- 
niſſe im Zufchauerraum, in den Gar- 
derobengelafjen u. f. w., wie aud 
bejonders in den für die Bühne felbft 
erforderliden Einrichtungen. 

In dieſen legteren, pem Maſchinen⸗ 
weſen der Theater, find zunächft zwei 
Hauptteile zu unterfcheiden: die un- 
beweglichen, die einen feititehenden 
Beitandteil des Baues bilden und 
die beweglichen, die nur für gemifle 
vorübergehende Erfordernifie zu 
funttionieren haben. Einesteils be- 
finden fih diefe Vorrichtungen zu 
beiden Seiten der fihtbaren Bühne 
„hinter den Kuliſſen“, anderenteild 
unterhalb des Podiums und endlich 
über der Bühne in jenem hoch 
auffteigenden Raum, der den fo- 
genannten „Schnürboden“ ent- 
hält, eine fefte Lage von Ballen, 
zwiſchen denen die Seile und Stride 
durh Ringe und Rollen geleitet 
werden und bdie verfchiedenen Gar- 
dinen in die Höhe zu ziehen oder 
herab zu laffen haben. Bei den 
früheren Einrihtungen wurden bie 
Gardinen, die den Abſchluß der 
Dekoration bilden, beim in die Höhe 
ziehen noch zujammengerollt und 
zwar jo, daß hinter der Gardine 
die Leinen durd Ringe liefen und 
beim Hinaufziehen die Gardine in 
galten zufammenbaujchten. Jn neue- 
rer Zeit wurde der Schnürboden 
jo eingerichtet, daß die Gardine in 
ihrer vollftändigen Ausdehnung 
Höher gezogen wird, ohne in Falten 
gelegt oder zufanmengerollt zu 
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werden, was natürlid) die mit Farbe | Wechjel der Dekoration — fei diefe 
oft did aufgetragenen Malereien | Zimmer oder Saal, freie Gegend 
jehr jchont. Die obere Mafjchinerie | oder Wald — verändert werden 
hat aud die Berwandelung der | müfjen. 


Ehematifiger Durchſchnitt des Schnürbodens. 





Soffiten zu bewirken, die am| Die unter dem Podium bez 
oberen Rande der Bühne in deren | findlihe Mafchinerie betrifft haupt- | 
ganzer Breite nur um einige Fup | jählih das Dirigieren der Verz 
herabhängen und die ebenfalls beim | fenfungen, nad) der Tiefe oder nad) 
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der Höhe, Außerdein aber hat die 
untere Mafchinerie fehr häufig ge- 
wiffe zum Aufmwärtsfteigen beftimmte 
Teile zu Ddirigieren, was unten 
fiherer und bequemer gefchieht, als 
auf den oberen Gerüften. Sn der 
oberen Mafchinerie gehören zu den 
Flugwerken zunächſt zwei parallel 
laufende ftarfe Balfen, die die Flug- 
bahn bilden. Durh Rollen und 
Drähte ift dieje fo eingerichtet, dap 
die fliegenden Gegenſtände entweder 
von der einen Seite zur anderen, 
oder auch von unten nad) oben, 
lotrecht oder in fchräger Richtung, 
je nachdem e erforderlich, bewegt 
werden. | 

Zu dem ganzen Bühnenapparat 
gehört aber auch die Berwen- 
dung der Seitentuliffen. E3 
find dies diejenigen Dekorations— 
teile, die zu beiden Seiten der 
Bühne diefelbe abzufchließen haben. 
Aus unferen früheren Bejchreibuns 
gen der älteren Bühneneinrichtungen 
hat man erfehen, daß fonft, beſonders 
beim altenglifchen Theater, in ſolchem 
Sinne teine Seitentulijjen beftanden 
haben, indem die beiden Seiten der 
Vorderbühne, als eines neutralen 
Schauplages, durch Gardinen ver: 
hängt waren. Aud bei den Theatern 
neuerer Zeit wird diefe Art De- 
forierung nod auf die erjte Kulifje 
der Bühne angewendet. Die dreiz 
feitigen, um eine Kurbel drehbaren 
Geitentuliffen, wie fie anfänglich 
in Stalien für die reih ausge- 
ftattete Deforationgbühne angebracht 
waren, find bei uns bald außer 
Gebrauch gelommen und dafür die 
zum Schieben eingerichteten Kuliffen: 
ftänder eingeführt worden. Diefe 
laufen auf Rollen durd) fchmale, 
auf dem Boden angebradte Kanäle 
und werden entweder nad) vorwärts 
bewegt oder zurüdgejichoben. Da 
aber für die Verwandlungen meift 
mehrere Kuliffendelorationen ge- 
braucht werden, fo laufen bei jedem 
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Kuliffenitand nıehrere folder Kanäle 
nebeneinander und zwar in einer 
nad hinten zu etwas jchrägen Rid- 
tung, während zwijchen den Kulifien, 
deren oft nur eine oder zwei auf 
jeder Seite, oft aber auch drei oder 
vier fihtbar find, ein breiterer 
Raum bleiben muk, ſowohl für die 
Auftritte und Abgänge der Perſonen, 
wie aud für gewilje Vorkommniſſe 
in der Darftellung, wie für Blip, 
Feuerſchein, Wagen mannigfadher 
Art u. f. w. oder für die auf Rollen 
zu bewegenden Wafjerfahrzeuge. Die 
Kulifjenftänder mit ihrem Quer: 
lattenwerf dienen aber auch dazu, 
durh die an ihrer Rüdjeite an- 
gebraten Lampen die vom Proz 
fcenium und der vorderen Rampe 
ausgehende Beleuchtung zu ver- 
ftärfen. Seit Einführung des elet- 
triihen Lichtes find die Schwierig: 
feitenderBühnenbeleuchtung wejent: 
lich gehoben. 

Bei Dekorationen innerer Ge- 
mäder find die Seitenkuliffen ent- 
bebhrlich geworden, jeitdem fon in 
der erften Hälfte des 19. Jahr- 
hundert für folde Räume die ge- 
ſchloſſene Zimmerdeforation cin- 
geführt worden ift, die allerdings 
viel naturwahrer wirkt, indem die 
Seitenkuliſſen bei ihren Stellungen 
zu einander niemals perſpektiviſch 
richtig wirken können. Andererſeits 
mußte freilich für die geſchloſſene 
Dekoration die obere Maſchinerie 
noch durch weitere Vorrichtungen 
vervollſtändigt werden, damit beim 
Herablaſſen der Seitenwände die 
aneinander. anſchließenden Flächen⸗ 
teile richtig zum Aufſtellen kommen, 
wobei auch noch die Hände der 
Theaterarbeiter mitzuwirken haben. 

856. Blitz und Donner. Für 
den Blig gebraudte man früher 
brennbare Gag, das in einem luft⸗ 
dichten Beutel durch ein Ventil 
verſchloſſen und an deffen Deffnung 
ein Spiritusflämmchen angebradt 
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war. Durch einen Druck des Beutels 
wurde das Gas mit kurzem Ruck 
in die Spiritusflamme getrieben 
und dadurch die blitzartige Helle 
erzeugt. Ein anderer, bei den meiſten 
Bühnen ehedem, zum Teil auch noch 
jest, gebraudter Bliapparat war 
die aus einem in der Hand zu 
Baltenden Blechapparat bejtehende 
Blitzmaſchine. Der Blechbehälter 
war mit dem fogenannten Blig- 
pulver gefüllt, das durd ein rud- 
weije® Schwingen des Behälters 
durh ein am Ausgang degjelben 
befindliche8 Sieb in eine davor be- 
findlihe Flamme getrieben wurde. 
Auch alle folhe Vorrichtungen find 
durch die Einführung des eleftrijchen 
Lichtes entbehrlich geworden. Am 
natürlichften aber wird der Blig 
immer wirfen, wenn er von einer 
transparenten Stelle der hinteren 
Gardine zwifhen Wollen hindurch⸗ 
leuchtet. 

Die Nahahmung des Donner 
wurde fchon in fehr frühen Zeiten 
auf verfchiedene Weife bervorge- 
bracht. Jn neuerer Zeit waren es 
entweder mit großen Steinen gez 
füllte Fäffer, die über einen hohlen 
Boden gerollt wurden, oder aud 
ſchwere, auf dem Schnürboden ge- 
rollte Wagen. Das alte Donner- 
bleh, ein mit beiden Händen ge- 
ſchwungenes Gijenbleh mar bei 
Heineren Bühnen die üblichite Me- 
thode. — Die in neuerer Beit febr 
vervollfommneten Donnermafcdinen 
werden hinter den Kuliffen Durch 
Anziehen einer Leine dirigiert. 

857. Die gemalten Delora- 
tionen. In demjenigen Teile des 
großen Bühnenapparates, bei dem 
die Malerei mitzumirken bat, in den 
Dekorationen oder „Auszierungen“, 
wie man e8 früher nannte, foll dem 
Bühnenwert, Schauspiel oder Oper, 
eine Förderung der jchönen Täu- 
Ihungen zu teil werden, die au 
der Dichter erftrebt. 


1 


Rro. 857. 


In der Geſchichte des Theaters 
ſind mannigfache Perioden einge— 
treten, in denen der eine Teil auf 
Koſten des anderen zu ſehr Hervor- 
gehoben wurde. Es gab Zeiten, in 
denen die Bühnenwirkungen nur 
durch äußerlichen Pomp — durch 
Dekorationen, Koſtüme und Majdji- 
nenkunſte — erreicht werden ſollten, 
und es gab andere Zeiten, in denen 
man — einzig durch Dichtung und 
Schauſpielkunſt wirkend — die Hilfe 
jener Nebendinge entbehren zu fön- 
nen glaubte. 

Wenn mir von den naiven und 
unbehilflihen Ausfhmüdungen zur 
Zeit der mittelalterlichen religiöfen 
Darftelungen abjchen, haben fich 
bei ung die eriten Anfänge des 
modernen Dekorationsweſens erft 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
bei der aus Stalien eingeführten 
Oper gezeigt. Was das Schaufpiel 
betrifft, jo haben mir die verſchie— 
denen Epochen desfelben, ſoweit das 
Dekorationsweſen in Frage fommt, 
bier nicht zu erörtern, indem dag 
Notwendige darüber fhon in den 
verfchiedenen Kapiteln dieſes Ab- 
fchnitte8 gejagt worden ift. Die 
für die Oper von Rihard Wagner 
proflamierte Mitwirkung aller ſchö— 
nen Künfte mar Schon von X. J. Rouf- 
feau in feinem „Dictionnaire de 
musique“ als eine Forderung auf: 
geftellt worden, indem er den Be- 
griff der Oper als ein Iyrifches 
Schaufpiel erklärte, „in welchem 
man alle Reize der ſchönen Künfte 
in der Borftellung einer leidenfchaft- 
lihen Handlung zu vereinigen ſucht“. 
So lange die Tragödien der fran- 
zöfifhen Klaſſiker als da8 drama- 
tiſche Mufter galten, niht allein in 
Frankreich, ſondern aud in Deutſch— 
land und Italien, war es beim 
Schauſpiel noch gar nicht erforder- 
lich, auf die Mitwirkung der De— 
korationen ein beſonderes Gewicht 
zu legen. Im Laufe der Zeiten iſt 
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dies anders geworden, indem bie 
Mitwirkung künftlerifcher Malereien 
ebenfo wichtig für dad Scaufpiel 
geworden ift, wie e3 jonft nur für 
die Oper war. Die Delorations- 
malerei der neueren Zeit hat eine 
Bervolllommnung gegen früher da- 
rin erreiht, daß fie neben der 
Farbenwirkung mehr auf Richtig: 
teit und Naturwahrheit Hinftrebt,. 
War dies fchon bei der Darftellung 
innerer Gemächer dur Einführung 
der gefchlofjenen Dekoration (wie 
fhon erwähnt an Stelle der Teil- 
tuliffen) erreicht, jo ift man neuer- 
dings aud bei Landſchafts-⸗, Garten- 
und Walddeloration immer mehr 
von der allzu ſcharfen und dadurch 
unnatürlichen Begrenzung der Bühne 
auf drei Seiten abgefommen, in- 
dem man durd viele Teilftüde die 
Begrenzung unbeftimmter läßt. Hier 
hat der Deforationsmaler die Auf- 
gabe, nahdem er von dem Geſamt⸗ 
bild der Landichaft eine Skizze ge- 
malt hat, diefe bei Heritellung eines 
Heinen Modells in verfchiedene Teile 
zu zerlegen, um aus diefen neben- 
und hintereinander aufgeftellten 
Teilen die perfpeftivifche und male: 
riſche Gejamtmwirfung des Ganzen 
zu bemefjen. Befinden fid bei ſolchem 
Zandichaftsbild vereinzelte Bäume 
auf dem Mittelgrund der Bühne, 
fo werden auch die Goffiten hier 
die Naturwahrheit erhöhen können, 
indem fie zu dem praftifabeln Baum 
die Zweige der Krone fo herabfenten, 
daß der fo zufammengefegte Baum 
als ein einheitliches Ganzes erfcheint. 

Wie die Borftellungen der „Mei: 
ninger” überhaupt einen ftarfen 
Einfluß auf die Fortentwickelung 
der modernen Bühnenkunſt geübt 
haben, fo gejchah dies ganz beſonders 
auch bei der dekorativen Herftellung 
der Bühne. Von ihnen war auh 
die Aufhebung der ſcharfen Be- 
grenzungslinien des Spielplates 
ausgegangen, indem fie zugleich 
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durch zahlreiche hineingebaute Ber- 
fegftüde den Bühnenraum verengten. 
Mit großer Energie, wenn auch zu- 
weilen in übertriebener Weife, wur: 
den charakteriſtiſche Punkte hervor- 
gehoben und in jo lebhaften Farben 
gehalten, daß die Dekoration fon 
für fi felbft wirkte, mehr ala eg 
im Drama der Fall fein jollte. 

Die für die Meininger Bühnen- 
einrihtung bejonders thätigen Ge- 
brüder Brüdner in Coburg, zu 
denen fih Yütfemeyer gefellte, be- 
faßen in diefer Hinfiht durchaus 
die Fähigkeit, die Sintentionen des 
herzoglichen Theaterleiters zu unter- 
ftügen. 

In Berlin war nad) der Zeit 
der klaſſiſchen Spealdeforationen 
Schinkels befonder8 Gropius u 
großer Bedeutung gelommen, in- 
dem er bereits den idealifierenden 
Stil mit der neueren hiſtoriſchen 
Auffaffung verfhmolz. Gropius war 
überhaupt der auch von anderen 
Bühnen gejudhtefte Dekorations⸗ 
maler feiner Reit, und ſelbſt für 
das 1841 eröffnete Semperſche Hof- 
theater in Dresden, daB vorzugs- 
weiſe die franzöftfchen Dekorations⸗ 
maler Desplaichin und andere heran: 
zog, wurden ebenfalld von Gropius 
Dekorationen gemalt. Ihm fchloffen 
fih für Berlin Gerft und Lechner 
an. In Nünden hatten Duaglio 
und Jank hervorragende Werte 
gefhaffen, während die Wiener De- 
forationdmaler Burkhard, Bio- 
hi und Komtzky ihre Thätigfeit 
ebenfalls für mehrereandere Bühnen 
ausdehnten und Fuchs vor allem 
die malerifch fünftlerifhe Richtung 
vertrat. 

Wie bei den Inſcenierungen ber 
„Meininger“ der Schwerpunft der 
Bühnenaufführung in die maleri- 
ſche Wirkung gelegt wurde, fo tft 
feitdem diefe Richtung auf dem ge- 
famten deutfchen Theater zur Gel- 
tung gelommen. Zu dem Beftreben; 
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nah malerifher Wirkung fam aber 
dabei noch der Grundfag möglichfter 
Naturwahrheit. E8 ift ja nicht in 
Abrede zu ftellen, daß die malerische 
Dekoration, wenn fie in finnreicher 
Weiſe dem fünftlerifchen Zweck des 
Dramas ſich anfügt, die Wirkung 
desjelben bedeutend unterftügen und 
fördern tann. Man darf dabei aber 
nicht vergeflen, daB das Prinzip 
und das Element aller Kunft die 
fhöne Täuſchung bleibt, die der 
Phantafie Anregung giebt. Eine 
vollkommen täufchende Kopie der 
Wirklichkeit ift niemals zu erreichen; 
je weiter aber man darin geht, um 
fo mehr erweift e3 fih, daß darin 
immer noh viel zu wünſchen übrig 
bleibt — und bleiben foll, fann 
man hinzufügen. Denn die bloße 
Kopie des Wirklichen ift nicht der 
Zweck der Kunſt. Der größte Uebel: 
ftand der immer fomplizierter wer- 
denden Bühneneinrihtung durch 
Malerei und zahlreiche Verſetzſtücke 
zeigt fih darin, daß Berwandeluns 
gen der Bühnenfcenerie bei offenem 
Vorhang niht mehr möglich find 
und Daß daher der Vorhang, der 
nur bei den Aktſchlüſſen fallen folte, 
nad) jedem Scenenwechſel die Bühne 
eine Beit lang verhüllen muß, wo- 
durh ein fünfaktiges Stüd oft in 
10, 15 und mehr Alte geteilt wird 
(wie bei Shakeſpeares Dramen), 
wag den fünftleriichen Organismus 
des Wertes zerftören muß. 

Eelbjt der auch als Deforations- 
maler große Arditett Schintel 
batte in feinem (hier früher ſchon 
erwähnten) Plan einer Umgeftal- 
tung der ganzen modernen Bühnen- 
einrihtung den Grundfat aufge- 
ftellt, daß die Bühnendeloration 
ih niht in den Vordergrund 
drängen dürfe. Er fette außeinan- 
der, wie die Anwendung der Seiten 
fuliffen, anftatt die Naturwahrheit 
der bejtimmiten Dertlichleit zu erz 
höhen, immer nur ftörend wirken 
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müffe, weil diefelben der Bühne 
eine widerfinnige Begrenzung geben. 
Er wollte daher die Bühne zu beiden 
Seiten mit einer unveränderlichen 
Drapierung durch Gardinen be- 
grenzt haben, während das Pro- 
fcenium viel meiter in dag Mudi- 
torium bineingerüdt werden follte. 
Die veränderliden Dekorationen 
für die Dertlichfeiten foten aber 
auf die gemalten Gardinen be: 
ſchränkt bleiben, die im Hintergrund 
die Bühne abjchließen. Denn, fagte 
er, die Malerei, möge fie auch voll: 
fommen ſchön und ftilvol dem 
Ganzen angemefjen fein, müffe 
gegen die dramatifhe Aktion be- 
jheiden in den Hintergrund treten. 

858. Die Münchener Shate- 
fpearebühne. Die oben angeführ- 
ten Schinkelſchen Grundfäte und 
das Vorbild der altenglifhen Bühne 
waren eg, die im Jahre 1887 den 
künſtleriſch empfindenden Inten⸗ 
danten des Münchener Hoftheaters 
Baron v. Perfall veranlaßt hatten, 
eine neue Bühneneinrichtung, zu: 
nächſt für die Aufführungen Shafe- 
jpearefher Dramen, einzuführen. 
(Die unmittelbare Anregung dazu 
hatten ihm die vom BVerfafjer dieſes 
Abſchnittes in der Allgemeinen 
Zeitung 1887 veröffentlichten Auf- 
jäte gegeben). Der Eindrud der 
erften VBorftellung von „König Lear” 
(am 1. Juni 1889) war ein mädti- 
ger, denn e3 war da3 eritemal, 
daß diefe Riefentragödie ohne Unter: 
bredung durch die vielen und den 
Eindrud ftörenden Verwandelungen 
des ganzen Schauplaged in ihrer 
erfchütternden Gewalt dahinrollte. 

gür den med diefer Auffüh- 
rungen Shalefpearefher Dramen 
ift zunädft das Profcenium der 
Bühne in weiten flahen Halbbogen 
weit in den Orchefterraum hinein: 
gebaut, wodurch — ebenjo wie im 
altenglifhen Theater — die auf 
der Vorderbühne vorgehende Hand- 
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fung und die Reden der Mit: wechſel, der fih aber nur auf die 
fpielenden dem Publikum um vieles | Hintere Gardine bezieht, während 
näher gebradt find und eindring- | die beiden Seiten ebenfalls nur 
liher wirken. Die fon in der durch Gardinen (Statt der wechjeln- 
Flucht der erften Kuliffe ab: | den Kuliſſen) abgejchlofjen find. 
fließende Borbühne, die während | Die ganze Bühneneinridtung war, 
des ganzen Stüdes unverändert | nadh den gegebenen Andeutungen 
bleibt, zeigt eine gemalte Ardhitels | ihres Zweckes, vom Münchener 
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eindringlich wirkten, von Burkhard 
in Wien gemalt waren. Man Hat 
außer dem König Lear noch mehrere 
andere Shafefpearefche Dramen auf 
diejer Bühne zur Aufführung ge- 
bracht und die Einrichtung für Luft- 
ſpiele auch auf das Kleine Refidenz- 
theater übertragen. Jn der That 
hat die ganze Bühneneinridhtung 

ihre Bedeutung in erjter Reihe für 
die Shafefpearefhen Stüde, weil 
deren ganze dramatifhe Struktur 
aus der ähnlichen Einrichtung her- 
vorgegangen ift. 

859. Baffionsthenter und Luther: 
fpiele. Auf die mit dem alteng- 
fiihen Theater übereinftimmenden 
Grundlinien der Oberammer: 
gauer Paſſionsbühne ift ſchon 
früher hingemwiefen worden. Sonach 
findet diefe Webereinftimmung in 
den wejentlihen Grundzügen auch 
in der Münchener Shakeſpearebühne 
und dem Dberammergauer Theater 
ftatt. Diejfe Grundzüge find vor- 
handen in dem unveränderliden 
breiten Brofcenium als Hauptfpiel- 
play und der Kleinen, für Defo- 
rationswechſel eingerichteten Mittel- 
bühne. 

Die auh an anderen Orten in 
Oberbayern und Tirol ftattfinden- 
den religiösstheatraliiden Spiele 
haben in den Grundlinien dasfelbe 
Prinzip der Bühnenbefchaffenheit, 
wenn auch in viel bejcheideneren 
Berbältnijjien durchgeführt. Und 
da3 befcheidene Kleid ift jolchen 
Spielen jedenfall viel angemeffe- 
ner, weil die dabei durchaus naiv 
dilettantifhe Darftellung zu einer 
jo überreihen Gemwandung, bie 
eines Hoftheaterd erjten Ranges 
würdig wäre, gar nicht ftinmt. 

Die in proteftantiihen Ländern 
jeit einer Reihe von Jahren auf- 
gelommenen Lu ther fpiele werden 
ebenfall3 von Dilettanten aus der 
Bürgerjhaft und in dafür befonders 
bergerichteten Räumen aufgeführt. 
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Auch in der Bühneneinrichtung 
aller diejer volkstümlichen und an 
die große Menge fih richtenden 
Spielen zeigt fih das Beltreben, 
dur zweckmäßige Einfachheit des 
Bühnenapparateg die vielen wechſel⸗ 
vollen Scenen leiht von ftatten 
gehen zu laffen, und diefe dilettan- 
tiſchen Volkstheater bilden hierdurch 
einen bemwußten Gegenſatz zu der 
fomplizierten Delorationgbühne mit 
ihrem üBerhand nehmenden Lurus. 

860. Die neneften Theater- 
gebäude in Deutfchland. Die Luft 
an glänzender Ausftattung liegt 
aber nun einmal im Zuge der Beit 
und in den legten Jahrzehnten ift 
fie in immer gefteigerter Weije 
zum Ausdrud gelommen, was fiğ 
Ihon in den neueren Prachtbauten 
der Theater zeigt, jomohl in ihren 
inneren Einrichtungen, wie in den 
immer reiheren Ausſchmückungen 
der äußeren Arditeltur. Wenn 
wir in dieſer ſchließlichen kurzen 
Ueberſchau mit dem Dresdener 
Hoftheater beginnen, ſo haben wir 
den neueſten Prachtbau im Bu- 
ſammenhang mit dem früheren, 1869 
abgebrannten Theater zu betrachten, 
da der Schöpfer beider Baumerle 
derjelbe ift. 

Da das früher in Dresden vor- 
handen geweſene ältere Schaujpiel- 
haus ſchon feit lange nicht mehr 
genügte, war gegen Ende der 
dreißiger Sabre der Beſchluß ge- 
fakt, einen neuen und großartigen 
Theaterbau zu ſchaffen, der in der 
Umgebung des Zwingers und deg 
Schloſſes einen hervorragenden 
Blag unter den Monumentalbauten 
einnehmen follte. Die Ausführung 
des Baues hatte der Architekt Gott- 
fried Semper übernommen und 
hatte dafür feine Grundjäte in fehr 
eingehender Weife auseinanderge- 
fegt. Seine urjprünglihe Abſicht 
war gewejen, den Bühnenraum 
weniger nach der Tiefe al3 viel- 
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mehr nad) der Breite zu vergrößern. 
Wenn er fpäterhin fi auch dazu 
verftand, die Breite auf 22 Ellen 
zu bejtimmen, fo war dies aler- 
dings für das Schaufpiel immer 
no ein zu weiter Raum. Die 
Grundform des Zufchauerraumes 
folte die Form des Halbzirkels „fo 
wenig ald möglich“ überjchreiten, 
denn auh er fah ein, daß bei 
einer Ausdehnung bið zum Drei- 
viertelfrei3 die der Bühne nahe 
gelegenen Logen unbrauchbar werden 
müßten. Dem Saale felbft wollte 
er aber zugleihd aud die größt- 
möglide Schönheit verleihen und 
wählte deshalb für das Auditorium 
die Glockenform, die — mie er 
fagte — von der häufig gebraudten 
Lyraforın durd die im Verhältnis 
jur Breite geringere Länge fih vor- 
teilhaft auszeichnet. Sempers voll- 
endeter Bau war allerdings in 
architektoniſcher Hinficht ein Meifter- 
wert, obwohl febr bald für die 
Wirkung des Schaufpiel® auf das 
an den kleineren Raum gemöhnte 
Bublitum fih manhe Mängel 
heraugftellten. Der reiche plaftifche 
Schmud des Haujes war von den 
Künftlern Rietichel und Hänel aus- 
geführt, die Theatermajcinerien 
von Mühldorfer in Mannheim. 

Da3 neue Haus wurde am 12. 
April 1841 eröffnet, aber nur 28 
Jahre hatte e8 geitanden, alg eg 
eines Tages, im Sommer 1869, 
durch Nachläſſigkeit auf dem Boden 
beim Gebrauch von Benzin voll⸗ 
ſtändig abbrannte. 

Das gegenwärtige prachtvolle 
Theater hat lange Zeit bis zu ſeiner 
Vollendung gebraucht, denn es 
konnte erſt 1878 eröffnet werden. 
Auch dies Gebäude iſt wieder nach 
den Plänen Sempers erbaut, doch 
wurde die Ausführung und Leitung 
ſeinem Sohne übertragen. Schon 
in ſeinem Aeußeren weicht es von 
dem früheren Haufe ſehr bedeutend 
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ab. Die runde Form ift vielfah 
unterbroden, ſowohl durch die to- 
Ioffale hochaufſteigende Niſche mit 

der Duadriga von Scdilling, wie 
auh in anderen Teilen. Stärfer 
als in dem früheren Haufe ift hier 
da3 Prinzip durchgeführt, daß das 
Aeußere der arditektonijchen ;sormen 
die Beitimmung ded Innern er: 
tennen laffen fol. "Deshalb er: 
hebt fih da3 eigentlihe Bühnen- 
haus fo unverhältnigmäßig bod 
aus dem Baue des Ganzen empor, 
dak diefer Teil mit feinen kahlen und 
großen Flaͤchen von einem etwa ent: 
fernten Standpunlt einen geradezu 
unfhönen Eindrud madt. Hier 
hat die Kunftphilofophie Sempers 
in bedenflicher Weiſe fehlgegriffen, 
denn jeneg von ihm betonte Prinzip 
durfte nur dann zum Ausdruck 
tommen, wenn e3 nicht auf Koften 
der Schönheit geſchieht. Anderer: 
jeit3 entjpricht die Mannigfaltigfeit 
der Bauteile, im Gegenſatz zu der 
früheren Einheitlichkeit des Ganzen, 
wiederum dem Zeitgeſchmacke, zu 
deffen Befriedigung e3 vor allem 
auf Glanz und Reichtum der man: 
nigfaltigen Formen und ihrer Aus- 
ſchmückung abgefehen ift. 

Was die Hauptfadhe eined Thea- 
ter3, da8 Innere des Baues betrifft, 
jo zeigt fein Größenverhältnig 
wiederum eine Steigerung gegen 
da3 frühere Haus. Die Bejchaffen- 
beit des Zuſchauerraums ift aber 
aud dadurd weniger günftig, daf 
der Saal die Form des Halbzirkels 
mehr als wünſchenswert überftiegen 
hat, indem es fich mehr der für 
die Akuſtik ungünftigen Lyraform 
nähert. Sm Hinblid auf diefen 
Mangel hat da3 Hoftheater aber 
wenigftend für dad „Schaufpiel” 
ein leidliches Haus in der Neuftadt 
erhalten, und braucdt deshalb der 
Semperfhe Pradtbau meift nur 
der Oper zu dienen. 

Großartige Pradhtbauten hat aud 


Wien in feinen beiden neuen Thea- 
tern erhalten. Das Opernhaus, 
1861—1869 im Stil der italie- 
nifhen Frührenaiffance von Van 
der Nül und Siccards erbaut, 


nimmt einen febr 
großen Umfang 
ein und der Bus 
jchauerraum mit 
feinen fünf Ga- 
lerien fann über 
2300 Berfonen 
faffen. Der reihe 
Stulpturen- 
ſchmuck mit Stas 
tuen, Büften zc., 
ſowie die vielen 
Malereien füllen 
ſowohl den Saal 
jfelbft, mie die 
Foyer und Ne: 
benräume. Das 
neue Burg: 
theater, deffen 
alte Haus nod 
big 1888 in Ge- 
braud war, ift 
gegenüber dem 
Rathaus ebens 
falls im Renaif- 
fancejtil nad) den 
Plänen voonSem- 
per und Hajen- 
auer erbaut und 
1889 eröffnet 
worden. 
Stuttgart 
Hatte fein neues 
Theater bereits 
1846 erhalten. 
Es murde auf den 
Grundmauern 
des zum Reſidenz⸗ 
ſchloſſe gehören- 
den ehemaligen 


Luſthauſes errichtet. 
deren Zeilen des Schloſſes in Ber- 
bindung ſtehend, iſt die Faſſade 
als Theater taum auffallend. Ohne 
zu den Iuguridfen Theaterbauten zu 
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gehören ift der innere Raum, ob- 
wohl ziemlid) groß, doch ganz dem 
Berufe entſprechend. 

Ein wahrhaft ſchönes neues Thea- 
ter Hatte die alte Theaterftadt 


Leipzig im 
Jahre 1867 am 
Auguftusplaß er- 
halten. Es wurde 
von dem Berliner 
Arditelten C. F. 
Langhans erz 
baut und ift in 
feinen architek⸗ 
toniſchen Verhält⸗ 
niſſen wie in ſei⸗ 
nemInnern eben: 
fo ſchon wie zweck⸗ 
mäßig für ſeinen 
künſtleriſchen Be⸗ 
ruf. Viel mehr 
Aufwand, im 
Baue ſelbſt wie in 
der Ausſchmück⸗ 
ung, zeigt das im 
Jahre 1880 er⸗ 
öffnete und nach 
den Plänen von 
Zucae (Berlin) 
erbaute neue 
Opernhaus in 
Frankfurt am 
Main. — Bondem 
Berliner Bau- 
meifterSeeling 
rühren zwei 
neuere Theater: 
gebäude her, die 
beide gleiche un: 
bedingte Aner- 
fennung verdie- 
nen: in Berlin 
dag „Neue Thea- 
ter” am diff- 
bauerdamm, und 


das 1886 eröffnete Theater in 


Ganz befonders gefucht als Thea- 
terbaumeifter waren in neuefter 
Beit die Wiener Architekten Hell- 
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mer und Fellner. Don ihnen 
rühren u. a. her: Das große Wiener 
Volkstheater, da3 Heine aber hübſche 
neue Theater in Salzburg, das 
Theater „Unter den Linden“ in 
Berlin, und vor allem dag feit 
1892 beſtehende neue Hoftheater 
in Wiesbaden, dad — ohne 
übermäßig prunkvoll zu fein, doch 
durh vornehme Schönheit, wie 
dur Außerft zweckmäßige Berhält- 
nifje in feinem Inneren unter allen 
neueren Theatern fi auszeichnet. 

Neben allen neueren Theater- 
gebäuden, bei denen mehr oder 
weniger die Schönheit betont 
wird, ift aber auch der Theater- 
bau zu nennen, der dazu in ftarfem 
Gegenfage ſteht. Es ift das im 
Jahre 1876 eröffnete Feſtſpielhaus 
in Bayreuth, deffen Bau und 
ganze Einrichtung nad) den Grund- 
fägen und den genauen Beſtim— 
mungen Rihard Wagners ausge: 
führt wurde. Der Zujchauerraum 
enthält einzig das in angemefjener 
Steigung amphitheatraliih einge- 
richtete Parterre, keinerlei Logen 
und feinerlei bloß dekorative Aus- 
Ihmüdung, wodurd das Publikum 
genötigt ift, feine ganze Auf- 
merlfamteit der Bühne zugumenden. 
Als ein Theaterbau, der in dieſer 
Weiſe ganz ausfchließlih auf die 
fünftlerifchen Wirkungen be- 
rechnet ift, fteht fo das Bayreuther 
Feſtſpielhaus in feiner Schmud- 
loſigkeit einzig da. 

Ganz neuerdings hat nun aud 
dies Theater in feinen hier gelenn- 
zeichneten Grundſätzen eine Nach: 
ahmung gefunden und zwar in 
München in dem am 20. Auguft 
1901 eröffneten Bringregenten- 
Theater. Schon die äußern For- 
men des Haufe zeigen in den 
Hauptteilen eine auffallende Aehn⸗ 
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liġfeit mit dem Bayreuther Fejt- 
fpielhaus, vor allem dadurd, daj 
dag Haus für den Zuſchauerraum 
und das eigentlide Bühnenhaug 
zwei faft getrennt erjcheinende Ge: 
bäude find. Wie in Bayreuth, fo 
ift auh bier der Raum für das 
Publikum durd die halbkreisförmige 
Bedahung gekennzeichnet, während 
das Bühnenhaug mit feinen ſchmuck⸗ 
lojen Wandflächen dahinter empor: 
ragt. Im BZufhauerraum berrict 
das gleichartige Prinzip des amphi- 
theatralifch auffteigenden und nadh 
dem Hintergrunde zu auch nad der 
Breite fth weiter ausdehnenden Par: 
terre; ebenjo ift der Wegfall von 
Galerieen und die größere Zahl von 
Zugängen dem Bayreuther Borbild 
entiprehend. Neben diefen über: 
einftimmenden Einridtungen ift in 
Münden ganz bejondersdie Bühnen- 
einrihtung und das Majchinen: 
wefen fo außerordentlich vervol- 
fommnet, wie man dies von dem 
intelligenten WMafdhinen = Direktor 
Lautenfhläger erwarten fonnte. 
Die Bühne bat fieben Kuliffen- 
gaffen, bietet alfo bei folder Tiefe 
den Raum für die erdenklichiten 
Delorationd: und Maſchinenkünſte. 
Dazu kommen ſechs große Berjent: 
ungen, für die unter dem Bühnen- 
boden eine Tiefe von 8 Metern 
ift. Die obere Maſchinerie ift nament- 
ih für Flugwerke, ſchwebende 
Dekorationsteile u. f. mw. durch 
neue mafdinele SKonftruftionen 
aufs äußerſte vervolllommnet, eben- 
jo die Einridtungen der Beleud;- 
tung. Für die künſtleriſchen Wirt- 
ungen liegt bei alledem der mid- 
tigfte, ja entſcheidende Vorzug 
auch dieſes Mündener Haufes in 
dem Grundprinzip der durd Wag- 
ner eingeführten Form des Audis 
torium. 








Das Theater:Roftüm 
und feine Gefchichte. 
Von 
Dr. Rudolph Genete. 


861. Bet den religiöfen thea- 
tralifchen Borftellungen. Die Ge: 
ſchichte des Koftüms bei theatra: 
liſchen Borftellungen hat mit dem 
Mechfel des Zeitgefhmades ebenfo 
viele Wandlungen durchgemacht, 
wie die Schaufpielfunft überhaupt 
und die äußeren Formen der thea: 
tralifden Darftelung. Bis auf 
die Tragödien und Komödien bes 
klaſſiſchen Altertum? brauchen wir 
bier nicht zurüdzugehen. Bei den 
dichteriſchen Stoffen jenes Beits 
alters bedurfte eg im Koftüm nur 
der augenfälligen Bezeichnung der 
Standesunterfdhiede, im übrigen 
war noch bei den komiſchen Rollen 
dem Koftüm, in Schnitt und Farbe 
und mit Hinzufügung läcdherlicher 
Geſichtslarven, eine befondere Bes 
deutung gegeben. 

Bei den religiöß-theatraliichen 
Spielen des dhriftlihen Mittelalters 
und fpäterer Beit überzeugen ung 
die vorhandenen Nachrichten über 
die Aufführungen von Myſterien 
und Paſſionsſpielen, daß auf die 
Kleidung der meijt fehr zahlreichen 
mitwirtenden Berjonen großer Wert 
gelegt wurde. Anfänglich waren 
die Koftüme ganz befonders bunt, 
phantaſtiſch und jtillos, und erft 


al8 man in den bildliden Dar: 
ftelungen biblifher Stoffe durch 
die alten Maler Vorbilder erhielt, 
fonnte man auf die Nahahmungen 
gemwiffe Sorgfalt verwenden, obs 
wohl ja auh unfere alten Maler 
e8 befanntlid) mit dem „Hiftoriihen” 
der Trachten nicht alzu genau ge⸗ 
nommen haben, fondern häufig ge- 
nug ihre eigenen Formen für die 
Tracht erfanden. Die Paffionss 
fpiele, die in einzelnen Gegenden, 
in Oberbayern und Tirol, bis in 
die neuefte Zeit fih erhalten baben, 
oder nadh langen Unterbrechungen 
wieder eingeführt worden find, 
baben ſich meift getreulich nad) den 
bildlihen Darftelungen gerichtet, 
nur daß an einzelnen Orten mehr 
Pracht in den Kleidungen angewen⸗ 
det wird. Die Koſtüme beim Ober: 
ammergauer Paſſionsſpiel find in 
ihrer großen Mannigfaltigfeit nicht 
nur mit höchſter Sorgfalt, fondern 
auch mit verichwenderifher Pracht 
bergeftellt, und ift daher dieſes 
Spiel nicht mehr für die frühere 
Reit maßgebend, jondern e8 ift da: 
durh zu einer modernen Erſchei⸗ 
nung geworden. 

862. Im fechzehnten Fahr- 
hundert. Sn der Zeit der Ne- 
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formation mar bei der antipäpfts 
lihen Tendenz der meiften Schau: 
jpiele auh das Koftüm mehr in 
den Hintergrund getreten. Man 
that in der Beziehung genug, mwenn 
man den Unteridied der Stände, 
der Priefter, der Ritter oder der 
einfachen Bürger, in der Kleidung 
ertennen ließ, da diefe Stüde 
weniger durch Schaugepränge, als 
durch die polemifch:religiöfe Ten- 
dena wirfen wollten. 

Der fruchtbarſte Dichter des 16. 
Sahrhunderts, Hans Sachs, läht 
ung in feinen äußerft zahlreichen 
„ Schaufpielen erfennen, daß er aud 
auf die äußere Erfcheinung der 
Ipielenden Perſonen Wert legte, 
obwohl die Handwerker damit feines: 
wegs Lurus treiben konnten. Kai: 
ferinnen und Königinnen, gleichviel 
ob aus den mittelalterlidden Chro⸗ 
nifen oder aus der römifchen Ges 
fhichte, gingen ganz naiv in der 
Tracht der Zeit des Dichters, etwa 
wie die vornehmen Nürnberger Pa- 
trizierfrauen, mit reihem Haar: 
ſchmuck oder wohl auh mit einem 
blinfenden mejfingenen Diadem. 
Wo die Kleidung, und befonders 
eine während deg Stüdes nötige 
Veränderung in derjelben, von Bes 
deutung für die Handlung war, da 
verfäumte Hand Sachs es nidt, 
dies im Stüde vorzufchreiben. Da 
lejen wir zum Beifpiel: kommt 
ſchön gefhmüdt, kommt fürftlich 
gefleivet, oder aud wohlgekleidet 
und ſchlecht gekleidet. Derartige 
genauere Borlchriften tommen aller: 
dings bei Hans Sachs erft in der 
jpäteren Beit feiner Dichtungen vor, 
aber fie werden auch für die frühere 
Zeit bei der Rollenverteilung und 
den Proben Geltung gehabt haben. 
Daß aud bei Hans Sachs in feinen 
biblifden Stoffen der Herrgott „in 
fhönem langem Talar”, in ber 
Hand ein Scepter, erfhien, und 
mit langem, grauem ober auch 
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Pr. Rudolph Gener. 
weißem Barte, ift fo felbftverftänb: 


lih, wie, daß die Engel goldene 
Heiligenſcheine auf ihrem augelöften 
blonden Haar hatten, die Teufel 
hingegen greuliche Geſichtslarven. 
An ein hiſtoriſches Koſtüm war 
natürlich nicht zu denken, weder in 
den antiken Stoffen, 
mittelalterlichen Sagen. 
zelne Nationalitäten waren durch 


noch den 
Nur ein⸗ 





beſondere Tracht charakteriſiert, was 


beſonders von der türkiſchen galt. 
Zur Unterſcheidung gewiſſer Stände 
hingegen geſchah, wie ſchon geſagt, 


das Nötige, und ein König oder 
Fürſt erſchien ftet3 in langem Mans 


tel, die Krone auf dem Haupt. 


sür die Hiftorifhden und roman: 
tiſchen. Schaufpiele waren Helme, 
Schilde und Speere die notwen: 
digen Requifiten, und wir finden 
fie auch im Terte häufig ausdrüd: 
lich vorgefchrieben. 

Bei den erften Schweizer Re: 
formationsdichtern, Gengenbadh und 
Nicolaus Manuel, ift von Bor: 
Ihriften für die Kleidung noch nichts 
zu finden, wohl aber ſchon in Bul- 
lingerd Spiel von der römiſchen 
Zucretia (1533). 3n den vom Ber: 
faffer gegebenen Anmeifungen, „wie 
man das Spiel ordnen foll“, heißt 
e3, daß die „Penſioner“, befonders 
Marcus, „hochprädtig mit Klei- 
dern, ja mit fremden ußländigen 








Kleidern“, angethban fein folen. 


Bei Lucretia felbft ift nod ange- 
merkt, fie folle „mit ziemlicher Be⸗ 
kleidung in fchwarz und ohne allen 
Pracht geben“. 

In fpäterer Zeit äußerte fih be- 
fonders Adam Puſchmann, Schüler 
bes Hang Sadh, der in Breslau 
ſolche Aufführungen veranftaltete, 
Ihon fehr eingehend über die Her: 
rihtung des Spield. In feiner 
Komödie von Jakob und Jofeph 
(gedrudt 1592) ſchreibt er aud 
mandherlei über die Tradten vor. 


Da er für bie 44 Rollen feineä 


L. 
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Stückes nur 26 Darfteller vers 
wendete, fo mußten diefe fih mehr: 
mals umlleiden. Am Schlufſe 
folder Scenen fagte er deshalb, 
ma folle fo lange auf ein Inſtru⸗ 
ment flagen, „bis man fih in 
Habitum und Kleider geſchickt 
gemadt Hat.” Für Die eins 
zelnen Rolen fchreibt er betreffs 
des Koftüms vor: Die Brüder Jo- 
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hold erfchien in feiner beftimmten 
Heroldstracht, in der auf den alten 
Holzſchnitten nur geringe Abmwei- 
dungen waren, in der mehr oder 
weniger reichen Kleidung. Sin jedem 
Falle aber trug er feinen Wappen; 
roč, mit einem Federbarett und in 
der Hand den Heroldftab, zuweilen 
auch nod eine blinkende Kette über 
die Bruft gehängt. 
863. 3 


ſephs müffen einerlei Kleidung in n England. Gegen 
Röcken und Hütenhaben, Jofeph aber | Ende des 16. Jahrhunderts war 
müfje „einen in England, wie 
Tönen bunten man weiß, das 
Rod, auch einen Her olt. Dramamieaud 
zerriffenen Rod Tei die theatralifche 
haben, mehren= : Kunft zu einer 
teil roter Far- Höhe gekom⸗ 
be”. Der Engel men, auf Der 
Gottes folle England allen 
„leinen engels anderen Na: 
iſchen Sonnen- "tionen voraus 
fein, gelbe war. Wenn aud 
fraufe Haare auf die Mit- 
und engelifchen wirkung gemal- 
Habitum ha⸗ ter Deloratio- 
ben”. Der Rö- nen gar tein 
nig geht natür: Wert gelegt 


lich „mit fchö- 
nen Kleidern 
und ſchönem 
Bart”. Auch die 
Hofleute Pha- 
raos miülffen 
fhöne Kleider 
„und manders 
lei fhöne Bärte“ haben und fo 
weiter. 

Eine wichtige Perfon in dem 
geſamten Volksſchauſpiel des 16. 
Jahrhundert ift die faft niemals 
fehlende Figur des Herold, oder 
wie er häufig — bei Hans Sachs 
ftet3 — genannt wird „Ehrens 
hold“. Er hatte die Prologe zu 
Ipreden, am Schluffe derfelben zur 
Ruhe zu ermahnen, und in den 
Epilogen auf die Moral des Stüdes 
hinzuweiſen. 

Dieſer Prologſprecher oder Ehren⸗ 


4 





Der Ehrenhold (Herold) 
in den Schaufpielen des 16. Jahrhunderts. 
Nah einem alten Holzſchnitt. 


wurde, fo war 
man doch im 
Gebrauche der 
Koſtüme weni- 
ger entſagend. 
Und die Unter: 
ſcheidungen im 
| Koftün waren 
ja auch fhon wegen der Erfennbarfeit 
der dramatifchen Perſonen von viel 
größerer Wichtigkeit, al8 die gemalten 
Dekorationen. Und wenn auch dort 
von einem hiftorifhen Koſtüm noh 
feine Rede fein fonnte, fo wurde 
doh da, wo e3 am Plate war, 
bei Fürften und anderen hohen 
Standesperfonen, mit dem Koftüm 
ein gewifjer Lurus getrieben. “Dies 
bezog fih ſowohl auf verhältnis: 
mäßig reiche Stoffe, wie auch auf 
Helme, Harnifhe und Schwerter. 
864. Opernkoſtüm. Zu einem 
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DO pernkojtüm, Herkules. 


lett3, beſonders feit der zweiten 


DOperntoftüm, Iphigenie. 
wirflihen Prunk mit Koftümen fam 


e8 in Deutfchland zuerft durch die 


Jahrhunderts. 


des 17. 


Während der auf diefe theatralifche 


Hälfte 





Einführung der Oper und des Bal- 





Opernkoſtum, Hannibal. 


Ballettkoſtüm, —— Armida. 
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Gattung befonders an den deutfchen 
Höfen verwendete Prun? nod bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
gefteigert wurde, fo blieb aud dag 
Opernkoſtüm eine der lädherlichiten 
Erſcheinungen in der Zeit deg Ros 
kokoſtils. Da die Stoffe jener 
Dpern meijt der Mythologie oder 
‚der römischen Gefdhichte entnommen 
waren, fo erjheint und da3 da- 
malige Koftüm, wie e3 ung in 
zahlreichen Abbildungen aufbewahrt 
ift, um fo unge: 
beuerlider. Bei 
der Darjtellung 
fomohl der römi⸗ 
fen Helden wie 
der mythologi⸗ 
fen Figuren 
waren in jenen 
Opern die ein: 
zelnen Beftand- 
teile der antifen 
Tradt in ein 
lächerliches Phan: 
tafieloftüm ums 
gewandelt, wel- 
che3 uns heute alg 
eine Parodie des 
„Hiſtoriſchen“ 
erſcheint. Wohl 
gingen Herkules, 
Achilles, Hanni⸗ 
bal u. ſ. w. in 
fleiſchfarbenen 
Tricots, aber bei 
den widerſinnig zugeſchnittenen 
Panzerkleidern war es nur auf 
leichten Flitterprunk abgeſehen. 
Der Federſchmuck war bei den 
Kopfbedeckungen die Hauptſache, 
und die kurzen ballettmäßigen Krie- 
gerröckchen wurden durch die Fiſch⸗ 
beinreifen weit ab vom Körper ge⸗ 
halten, während rückwärts häufig 
ein langes Gewand nachſchleppte. 
In der weiblichen Koſtümierung 
mußte ſich's Iphigenia gefallen 
lafſen, in dem weit ausgeſchnittenen 





in Berlin 1896. 
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Mode nad unten bin tief zugeſpitz⸗ 
ten PBanzeriaille zu erjcheinen, die 
von einem wahren Gebirge des 
hoch aufgebauſchten Reifrodes ums 
geben war. 

865. Da3 Schaufpiel im 18. 
Jahrhundert. Anders al3 mit der 
Oper ftand e3 bei dem von den 
Höfen mißachteten Schaufpiel. Jn 
feiner dürftigen Eriftenz Hatte e3 
auf den Glanz der Oper leicht ver- 
zichten können. Als die Tragödien 
der franzöfifchen 
Klaffifer bei ung 
eingeführtwaren, 
zeigte man ans 

fänglid nod 

durchaus fein Bes 
ſtreben nach einem 
hiſtoriſchen Ko⸗ 
ſtüm. Von dem 
widerſinnigen 
Miſchmaſch des 
Antiken mit dem 
Rokoko hielt man 
ſich im Schauſpiel 
fern. Dagegen 
hielt man auch bei 
uns an der in 
Frankreich herr⸗ 
ſchenden Sitte 
feſt, die Helden 
des Altertums in 
der franzöftfchen 
Hoftradht der Zeit 
darzustellen. 

Eine der interefjanteiten Epifoden 
in der deutſchen Theatergeſchichte 
it die ſchon durch Gottſched an: 
gebahnte, aber noch lange Beit 
hindurch verzögerte Einführung des 
biftorifchen Theaterkoſtüms. Nach» 
dem Gottſched bereits begonnen hatte, 
im Bündniffe mit dem Neuberjchen 
Ehepaar in Leipzig feine Reformen 
für da3 deutſche Theater praftiich 
durchzuführen, war er nur mit 
feinem Berlangen, bei hohen Tra- 
gödien der franzöfiihen Klaſſiker 


Mieder mit der nad) damaliger | und ihrer beutfchen Nachahmer das 
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biftorifche Koftüm einzuführen, an 
dem Eigenfinn und Widerftreben 
der Karoline Neuber gefcheitert, 
und neben noch anderen Umftänden 
war dies ein weſentlicher Grund 
für fein Zerwürfnis mit der eins 
ftigen Verbündeten. Schon in 
feiner „Kritifchen Dichtkunſt“ (1730) 
hatte er mit Entjchiedenheit darauf 
gedrungen, dab die Perfonen auf 
der Schaubühne je nad) ihren vers 
fhiedenen Charalteren, „bald in 
römijcher, bald in griedifcher, bald 
in perjianifher Tracht“ erfcheinen 
müßten. „Es ift lächerlich,“ fagt 
er, „wenn die römiſchen Bürger in 
Soldatenfleidern mit Degen an 
der Seite (NB. mit franzöfifchen 
Galanteriedegen) fih vorftellen, da 
fie doch lange meite Kleider von 
weißer Farbe trugen. Noch felts 
famer aber ift e3, wenn man ihnen 
gar Staatsperüden und Hüte mit 
edern auffeget und dergleichen.“ 
In einer fpäteren Auflage feines 
Lehrbuches wurden unter den er: 
mwähnten Lächerlichleiten auch noch 
„weiße Handſchuhe“ bezeichnet und 
außerdem hervorgehoben, daß aud 
die alten Deutichen Herrman, Sieg» 
mar u. a. (in Elias Schlegels 
„Herrmann“) auf unferer Bühne 
mit Perüden, weiten Handſchuhen 
und feinen Galanteriedegen ein: 
bergingen, und Gottfched bemerkte 
dabei, daß aud die Franzoſen es 
nicht befler madten. (Erft 1750 
Hatte man in Paris PBoltaires 
„Brutus“ und Crebillons „Catis 
lina“ ausnabmsmweije in rö: 
mifer Kleidung aufgeführt.) Aber 
Gottſcheds Vorſtellungen blieben 
fruchtlos, indem ſie in dem Punkte 
der „Toilette” an dem Eigenſinn 
der Karoline Neuber fcheiterten. 
Nah ihrer Rückkehr aus Peters: 
burg 1741 hatte fih zwijchen ihr 
und Gottſched der vollftändige Bruch 
vollzogen. Danah fam Gottfched 
(im dritten Teil feiner „Deutfchen 
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Schaubühne”) nohmal3 mit Aer: 
ger darauf zu fprechen, daß man 
fih noch immer nicht zu einer Re: 
form in der Koftümfrage verjteben 
wolle. Er befpricht dabei eine Bor: 
ftelung von Regnards „Demofrit“ 
auf der Neuberfhden Schaubühne 
und bemerkte dabei: „Wer in dem 
alten Athen zu Demofritos Zeiten 
Glodentürme, Filhbeinröde und 
andere folde vortrefflide Dinge 
vertragen fann“, der möge über- 
baupt von der Wahrſcheinlichkeit 
auf der Bühne, die er beanfprude, 
gar nit reden. Schon vorher 
batte Gottſched in einer feiner Kris 
tifen megen des von ihm geforder- 
ten römifhen Koftüms bemerft: 
man fole doh nur einmal einen 
Verſuch maden. Dies griff die 
teuberin auf, um Gottfhed auf 
ihrer Bühne lächerlich zu maden. 
Sie ließ einen Alt feines „ſterben⸗ 
den Cato” in römiſchem Koftüm 
geben, mit fleifchfarbigen Tricots 
u. |. w., um Gottſched dem Spotte 
deg Publikums Preis zu geben, 
und ließ den Alt fließen mit den 
an das Publikum gerichteten Wor: 
ten: „Nun, das war ein Verſuch!“ 
— Gchlagender als durch die Ers 
innerung an diele Thatſache läßt 
fih wohl die Wandelbarfeit des 
Zeitgeſchmackes, befonders in thea: 
tralifhen Dingen, nicht nachweiſen. 

Zu den damaligen Anhängern 
Gottſcheds gehörte auch Chriftlob 
Mylius, der verſchiedene Beiträge 
für eine Gottſchedſche Zeitjchrift 
lieferte. Sm Jahre 1743 jchrieb 
er einen Aufjag, der für die Kennt- 
nid des damaligen Theater3 von 
größter Wichtigkeit ift, indem darin 
auch verjchiedene andere Ungebörig- 
teiten, wie fie Damals allgemein ver: 
breitet waren, erörtert werden. Auch 
die rage des hiſtoriſchen Koſtüms 
wird darin wieder vorgebradt, indem 
Mylius auf Gottſcheds Cato, ala 
„das Muſter der vollfommenen 
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Trauerſpiele“ hinweiſt und dabei 
bemerkt: „Selbſt der ernſthafte 
Cato würde lachen müſſen, wenn 
er ſich auf einer der berühmteſten 
Schaubühnen (der Neuberſchen) 
erblicken könnte. Was würde er 
wohl bei Erblickung der ſeltſamen 
dreieckigen und hoch befiederten 
Köpfe denken? Des abſcheulichen 
beſtaubten Haarbuſches (alſo Puder⸗ 
perücke!), der gefalteten Zieraten 
und gleißenden Bedeckung der 
Hände, des ſteifen und weiten 
Schurzes, der weißen Strümpfe 
und künſtlichen Schuhe, und endlich 
des zu Rom damals nie geſehenen 
Pariſer Schwertden? .. .. Als 
was für ein Tier würde man wohl 
zu Rom die ftraßenbreite Portia 
mit ihrer fteifen Hülle und ihrem 
papageifarbigen Kopfzeuge ange: 
fejen haben, wenn fie fih in der 
Tracht unferer Schaufpieler dort 
bätte fejen laffen?” Daß die 
Franzoſen die römijchen Tragödien 
in ihrer Pariſer Tracht daritellten, 
Dürfte für ung fein Anlaß fein, 
dasfelbe zu thun. Und marum 
nicht die Trachten der Griechen und 
Römer nahahmen, da man doh 
bei Darftelungen von Türken und 
Spaniern die nationale und hiſto⸗ 
riſche Tracht beobachtete. 

Wir erſehen alſo hieraus, daß 
es ganz beſonders das antike Ge⸗ 
wand war, gegen das der Geſchmack 
der Zeit ſich hartnäckig ſträubte. 
Daß es aber dies nicht allein war, 
zeigt uns der Gebrauch des Koſtüms 
auch noch in den folgenden Jahr⸗ 
zehnten. 

866. In England und Deutſch⸗ 
land. Um eben dieſe Zeit hatten die 
Shakeſpeareſchen Dramen in Eng- 
land auf der Bühne eine Wieder: 
belebung erfahren, indem fie bes 
fonders auch dem fehaujpielerifchen 
Genie des großen Garrid feine 
arößten Triumphe verſchafften. 
Aber die Dramen Shakeſpeares 


Rro. 866, 867. 


batten fih auh in England das 
Koſtüm der Zeit gefallen laffen 
müffen, und die Trachten, die aus 
diefer englifhen Theaterepocdhe auf 
ung gefommen find, ericheinen jet 
unferm Auge jedenfalls viel fremd: 
artiger und unangemefjener, als 
uns die nämlichen Charaftere im 
Koſtüm aus der Zeit des Dichters 
erjcheinen würden. Denn e3 war 
eben das Rokokokoſtüm, das für 
unfer Gefühl zu den großen und 
zum Teil phantaftiihen Geftalten 
des Dichters im jchroffiten Wider: 
ſpruche ftand. Nicht allein die Cha- 
raktere der englifchen Königsdramen 
und der Luftfpiele wurden ih diefem 
Koftüm der Zopfzeit gegeben, fons 
dern aud) die großen Geftalten eines 
Macbeth und Lear mußten ſich dem 
berrfchenden Zeitgeſchmacke anbe: 
quemen, denn in den ung über: 
lieferten Abbildungen fehen wir fie 
in Kniehofen und Schnallenjchuben, 
in langer geftidter Wefte und mit 
großen Manſchetten, ebenjo in den 
Darftellungen eines Richard ILL, 
eines Jago u. f. w., und vor allem 
wurden die weibliden Rollen nod 
durh die Beittracht der behängten 
Neifröde wie des hoch aufgetürm: 
ten Kopfputzes entftellt. 

867. Die Maskencharaktere der 
Italiener. Als eine, in der Ge: 
ſchichte des Theaterfoftüms für fih 
ganz befonders daftehende Erfcei: 
nung müffen bier die aus Stalien 
ftanımenden Maskencharaktere kurz 
erwähnt ſein. Ihr Urſprung mag 
bis auf das Ende des 15. Jahr: 
hunderts zurüdzuleiten fein, wenn 
fie auch erft fpäter ihre typiſche 
Bedeutung erhielten. Bermutlich 
find fie daher entjtanden, daß man 
in den Fleinen burlest:bramatifchen 
Scenen, die aug nur wenigen Per: 
fonen bejtanden, diefe Perſonen 
auch im Aeußeren durch Bejonder: 
heiten in der Kleidung unterfchied. 
Se zahlreicher denn die agierenden 
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Perfonen wurden, um fo mannig: 
faltiger wurden aud die ihnen zu- 
fommenden Koftüme. Ihre älteren 
Vorbilder mögen aus der römifchen 
Komödie ftanmen, dodh wurde fie 
in Stalien neu ausgebildet und be: 
zeichnet. In der Rolle des Vaters 
wurde der Pantalon die fte: 
hende Maskenfigur. Diefe ift vene: 
tianifhen Urſprungs und feine 
Kleidung war die der alten vene: 
ttanifhen Bürger in grotesker 





Pierrot, 


Uebertreibung. Er trug in ben 
Pofſen und Bantomimen meift 
einen am Rüden lang herabhängen⸗ 
den Mantel über dem Wams, rote 
Beinkleider big zum Knie. Neben 
ihm war der Arlechino die vers 
breitetfte und im Laufe der Jahr: 
Hunderte vielfad veränderte Mastens 
figur. Die Beinfleider feines buns 
ten, meift geitreiften Anzuges waren 
über dem Fuß am Knöchel feft an: 
jhließend und fein Geſicht war mit 





Arledino, 
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Pantalone, 


der fchwarzen Halbmaske bededt. | Häring wurde er zum niederen 


Anfangs trug er eine Kappe, jpäter 
den jpigen Filzhut und in der Hand 
die Britfhe. Scapino, der Die: 
ner deg Pantalon und Widerpart 
des Arlehino, war in der Kleidung 
diefem ähnlich, nur durd einige 
Merkzeichen von ihm unterjchieden. 
Der Bulcinello, der die groteöfe 
Komik vertrat, war weiß gekleidet, 
trug eine ungewöhnlich große Hals: 
fraufe und hatte vorn auf der Bruft 
und Hinten einen Güder. Dieje 
älteren Grundcharaftere wurden im 
Laufe der Zeiten noch durch andere 
ftehende Magten bereichert, wie der 
Dottore, derCapitano und Sca— 
ramuz. Beſonders wurden fie in 
Frankreich noch weiter ausgebildet ; 
Pantalon, Harlequin u. f. w. wur: 
den beibehalten und aus der Ber- 
miſchung anderer Masten entftanden 
der Polichinell und der Pierrot, 
legterer in jtet3 weißer Kleidung 
mit großen roten Knöpfen. 

In Deutichland Hatte bejonders 
der Arlehino Eingang gefunden 
und die aus ihm entjtandenen Ab- 
arten waren febr zahlreih. Unter 
den Bezeichnungen de3 Harlekin, 
Hans Wurft, des englifhen Clown 
und des nieberländifchen Pidel: 


Poſſenreißer und groben Tölpel. 
ALS folder erhielt die Fiqur De- 
fonder in Wien zahlreiche Geftalten 
und Namen, vom Bernardon, Salz: 
burger Bauern, Lipperl u. f. w. 
bis zum Kasperl. 

868. Anfänge des hiftorijchen 
Koftüms in Deutſchland. Nadh 
der Wiederbelebung Shafefpeares 
in England wurden einzelne feiner 
Tragddien auch in Deutjchland ein: 
geführt, und vor allem bezeichneten 
die eriten Aufführungen des Ham: 
let (erft in Hamburg, dann in Ber: 
lin) eine neue Epoche der deutſchen 
Schauſpielkunſt. Brodmann, der 
Hamburger Darjteller des Hamlet, 
hatte in Berlin ſolchen Enthuſias— 
mus erregt, daß Dan. Chodomwiedi 
ihn in mehreren Darftellungen ein- 
zelner Scenen verewigte und in 
diefen Blättern ung aud das Ko: 
ftüm jener Beit aufbewahrt bat. 
Wir ſehen da Ophelia in der 
lächerlihd Hohen Friſur damali— 
ger Sitte und Hamlet in Knie- 
hoſen mit Haarbeutel u. f. m. 
Brodmann hatte aber fon in den 
folgenden Jahren in dem Koftüm 
Veränderungen gemacht und dabei 
beſonders die freiere Haartracht ge- 
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wählt, fo wie er aud in einer 
jpäteren Auflage der Schröderjchen 
Hamletbearbeitung abgebildet ift. 

Uebrigen3 war ſchon einige Jahre 
vorher in Berlin ein bedeutjamer 
Schritt für die Einführung des 
wirklich biftorifchen Koſtüms gethan 
worden. Es geſchah dies in dem 
Kochſchen Theater in der Bebren: 
ftraße, und zwar 1774 bei der 
eriten Aufführung von Goethes 
Götz von Berlidingen, der erften 
Aufführung, die überhaupt in 
Deutichland jtattgefunden hat. Auf 
dem Theaterzettel war in der Em: 
pfehblung dieſes epochemadenden 
Schauſpiels noch gejagt: daß die 
für das Stück neu angefertigten 
Kleider fo hergeftellt feien „wie fie 
in den damaligen Zeiten üblich 
waren”. Die Wichtigkeit und Neu: 
beit des hiftorifhen Koftüms wurde 
alfo hier ausprüdlich hervorgehoben. 
Bon dem erften Darfteller des Goe: 
tbefhen Götz, den Schaufpieler 
Brüdner, geben wir nebenftehend 
ein gutes Bild aus feiner Zeit, 
da3 ung zum erftenmal die dem 
Zeitalter des Stückes angemefjene 
Tracht ertennen läßt. 

Einen der erften Verſuche mit 
dem antifen Koftüm madte die 
Schaufpielerin Frau Charlotte 
Brandes und zwar ald Ariadne 
in dem von Benda komponierten 
Brandesihen Duodram „Ariadne 
auf Narog”. Die ung über: 
lieferte Abbildung zeigt ung zwar 
feine ftrenge, aber doch ganz ans 
gemefjene und gefchmadvolle Ber: 
wendung der antifen Borbilber. 
An Stele des Hohen Perüden: 
baues ſehen wir da3 natürlid) fal- 
lende Haar nad) antiker Meife von 
Bändern umſchlungen, und bie an: 
näbernd antite Gemandung wurde 
wenigſtens nicht mehr von Fiſch— 
beinröden entftelt. Nach dieſem 
eriten erfolgreichen Schritt war aud 
Thon 1776 Karoline Döbbelin diefem 
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Beilpiel, gleihfels in der Rolle 
der Ariadne, gefolgt. Und das ges 
ihah erft vierzig Jahre nad den 
erften erfolglofen Bemühungen 
Gottſcheds. Den erften, von den 
grauen gegebenen Beifpielen folg- 
ten nah und nad) auch einzelne 
männlihe Darfteller in der Ans 
nahme des antiken Kofiüms, wie 
uns 3. B. ein Bildnis des Schau: 
Ipieler8 Boed in Mannheim zeigt. 
Die Dper fonnte auf ſolche Fort: 
fhritte in der Anwendung eines 
angemefjeneren Koſtüms vorläufig 
noch leicht verzichten, man richtete 
an fie faum dabingehende An- 
forderungen und man nahm dort 
nod den ftillofen Ausputz als etwas 
Notwendiges an. 

869. Die Zeit unferer Klaffi- 
fer, In den bürgerliden Shau- 
fpielen Leſſings wurden überhaupt 
noch feine Anforderungen an das 
„hiſtoriſche“ Koſtüm geitellt, denn 
Miß Sarah Sampfon, Emilia Gas 
lotti und Minna von Barnhelm 
fpielten in der Beit ded Dichters; 
ebenfo Goethes Clavigo, Schillers 
Kabale und Liebe; mogegen bdie 
Räuber nah der damals allein 
verbreiteten Mannheimer Theater: 
bearbeitung aus befonderen Gründen 
in die Beit des „ewigen Landfrie- 
deng” zurüdverlegt werden mußten, 
alfo Danah aud das Koſtüm jener 
Zeit anzudeuten hatten. Cin Glei- 
dhes war ſchon für Schillers Fiesco 
geboten. Aber erft in der vorge- 
ſchritteneren GSchillerihen Epode 
trat die Notwendigkeit des hiſto⸗ 
riſchen Koftüms entſchiedener her- 
vor. An den mannigfachen Koſtüm⸗ 
bildern zu Maria Stuart, zur Jung: 
frau von Orleans und zum Walen: 
ftein erkennen wir jedoch) das im 
allgemeinen vorherrſchende Schablo- 
nenbafte, wie aud, daß an ben 
verſchiedenen Theatern die Annahme 
des „Hiltorifchen” eine noch ziem: 
lich mwilllürlihe war. Dennody 
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jatten die Wirkungen der Stüde 
vie überhaupt die dramatiſche Kunft 
adurch nichts verloren, weil dag 
Bubliftum no% nicht gewohnt mar, 
o peinlihe Unterfcheidungen be: 
reffs der Richtigfeit des Hiftorifchen 
u maden, wie e3 gegenwärtig der 
a 

3 Die nene Zeit. Nağd: 
‚em bei ung da3 hiftorijche Koſtüm 
yurh die Dramen Schillers, durd) 
SHoethes Götz und Egmont zur 
Rotwendigfeit für alle Bühnen ges 
vorden war, fonnte man aud in 
ven Shakeſpeareſchen Dramen nicht 
nehr auf dem früheren Standpunft 
yerbarren, der überdies aud in 
England fon verlafienwar. Wenn 
nan in der aud durd da3 Koſtüm 
u veranſchaulichenden Zeit und 
Rationalität nit allzupeinlich auf 
vie hiſtoriſche Treue in gleichgülti: 
zen Dingen fah, fo hatte man doch 
n vereinzelten Fällen dieſen Weg 
jefchritten. Einen ſolchen Fall 
übrte 1796 das Gaſtſpiel Sfflands 
n Weimar herbei. Iffland hatte 
ür eine feiner legten Rollen Goethes 
Sgmont gewählt und nad einem 
Berichte des Hofrat Böttiger (Ent: 
videlung des Ifflandſchen Spiels“ 
1. f. w.) mar bei diefer Vorſtellung 
iach Ifflands Angaben das Koftüm 
rufs genauefte „nach den Kleidungen 
yer Niederländer in der lebten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts” her- 
seftellt worden. „Beſonders,“ heißt 
3, „war Klärchens hoch über den 
Bufen heraufgehendes jteifes Kor: 
ett, ſowie die Haube und Stirn 
rinde der Mutter und Tochter ganz 
n der Art, wie fie auf flamäns 
yifhen Gemälden vorfommen. Auh 
ie Toquen und Müten der Männer 
ınd Brafenburgs langitreifige Pan: 
alonkleidung war genau nad) dem 
‚amald herrſchenden Koftüm der 
Niederländer kopiert. Egmonts 
chwarzſammetne Toque war mit 
inem Federbuſch geziert ..“ u. f. w. 
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Man kann wohl annehmen, daß bei 
dieſer Beobachtung der hiſtoriſchen 
Treue vor allem dem Weimariſchen 
Dichterfürſten ein Gefallen geſchah. 
Im allgemeinen blieb man doch 
an den Theatern ſolchen ethnogra⸗ 
phiſchen Koſtümſtudien noch fern. 
Und die Darſtellerinnen ſolcher 
Rollen wie Klärchen und Thella zc. 
würden einer allzugroßen Echtheit 
ihres Koftümes gegenüber fih wohl 
ebenfo gejträubt haben, mie e3 einft 
Karoline Neuber gegen dag grie: 
chiſche Gewand gethan hatte. 

Zu jener Weimariſchen Theaters 
zeit war allerdings in Paris fchon 
nad) den Muftern des Schaufpielers 
Lefain ein Koſtümwerk über dag 
franzöſiſche Theater erfchienen. 
Aber Lelain, und nad ihm Talma, 
hatten doh auch der Wahrheit und 
der Treue des „Hiltorifchen” ges 
wiffe Grenzen geſetzt, indem fie 
da8 Hiftorifhe nur in allgemeinen 
Zügen andeuteten, die zu weit ge- 
hende Treue aber zu Gunjten der 
Schönheit und Kleidjamteit preis: 
gaben. 

Daß durch eine gewiſſe Freiheit, 
mit Rückſicht auf die angenehmere 
Anfchaulichkeit, bei den verjdie- 
denen Theatern die biftorijchen Ko- 
ftüme voneinander vielfah ab- 
widen, erjehen mir auch aus den 
bildlihen Darftellungen jener Beit. 
Wir können uns aber auch denten, 
daß Luife Fled in ihrer Gewan: 
dung als Thekla ebenfo anmutig 
ausfah, wie die ſchöne Charlotte 
von Hagn, von der wir da3 Bild- 
nið der damals achtzehnjährigen 
Künftlerin nad) dem Gemälde von 
Stieler verkleinert wiedergeben. 
Nur gewifie Charaktere behielten 
allenthalben ihr traditionelles Kos 
ftüm. Dazu gehörte der durch Jff- 
land eingeführte Frang Moor, von 
dem wir mehrere Stiche in Jff- 
lands eigenem Almanach (1807) 
befigen. 
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Wie Iffland als Schauſpieler 
den höchſten Wert in der bis in 
die geringſten Nebendinge ſubtilſten 
Ausarbeitung aller ſeiner Rollen 
legte, und ſie mit einer großen 
Menge überraſchender „Nuancen“ 
ausſtattete, ſo behandelte er auch 
das Koſtüm ſeiner Rollen mit 
äußerſter Sorgfalt, ſo daß er in 
dieſer Beziehung — ganz beſonders 
auch in ſeinen bürgerlichen 
Schauſpielen — allen Darſtellern 
als .Borbild diente. 

Der erfte Hoftheater- Intendant, 
der die Koftümfrage zu großer Bes 
deutung erhob, fie geradezu zu einer 
Grundbedingung eines guten Thea: 
ter8 madhen wollte, war in Berlin 
(feit 1815) der Graf v. Brühl. 
Die Herftellung glänzender, zum 
Teil aud hiftorifch genauer Koftüme 
war bein Grafen Brühl zu einer 
Paſſion gemorden. Bei einem ari- 
ftofratifchen Intendanten ift dies 
faum zu verwundern, da er auf 
diefem Gebiete mit Aufwendung 
der reichiten Mittel manches, mag 
ihm fonft für den Beruf abgeht, 
durh äußerlihen Glanz erjeten 
tann. 

Große Kupferwerfe über bie 
Theaterfoftüme waren jetzt ſchon 
in Baris und in London erfchienen ; 
ebenfo in Wien 1812. Ueber die 
Berliner Koftüme des Theaters, 
unter Iffland big 1815 und von 
da ab unter Brühls Leitung, giebt 
da3 unfaffende Wert von Wittig 
Auskunft. 

Man erfieht aus alledem, daB 
die Meininger Grundfähe über dag 
Hiſtoriſche des Koftüms ſchon ihre 
Vorgänger hatten, und e3 maren 
die vom Meininger Theater ge: 
bradten Ausſtattungen nur eine 
weitgetriebene Konfequenz früherer 
Beſtrebungen. Die großen Hof» 
theater, namentlid Berlin, Dress 
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den, Münden, wie aud) in neuefter 
Zeit befonder8 Wiesbaden, find 
feitdtem auf diefer Bahn weiter: 
gefhritten, fo daß leider die Dra: 
men Shakeſpeares und Schillers 
dur die Pracht der Delorationen 
und den Luxus in „biftorifchen“ 
Koftümen ſchon zu „Ausftattungs: 
ftüden” geworden find. Diefem 
nah den glänzenden Aeußerlid: 
teiten bingehenden Zuge der Zeit 
ift fein Einhalt mehr zu thun, und 
diefer Zug gebt zweifello8 Hand 
in Sand mit der Abnahme der 
wirflihen „dramatiſchen Kunft“ 
und dem Mangel hervorragender 
Shaufpielerifher Genies. Ein Gu: 
te3 aber bat diefe Richtung doch 
mit bewirkt: daß mit dem größeren 
Werte, den man auf die Mitwir- 
fung der Delorationen und Koftüme 
legt, da8 Einzelne dem Gefamt: 
bilde der Vorftellungen mehr unter: 
geordnet ift. Bolllommen zu er: 
reihen wird aber die hiſtoriſche 
Treue in den Koftümen niemals 
fein, und fie fol e3 aud nicht; 
denn die Aufgabe des Theaters wird 
e3 bleiben, dem Geifte der Did: 
tung gerecht zu werden, die eben 
etwas anderes ift, als Geſchichte. 
Wie ſehr man in der Kunſt der 
dramatiſchen Darſtellung hinter der 
Wirklichkeit zurückbleibt, ſieht man 
am beſten in den Stücken voll 
kriegeriſcher Vorgänge und Schlach⸗ 
ten, in denen die Agierenden in 
ſo ſchönen, ſauberen und blanken 
Koſtümen auf der Bühne erſcheinen, 
als ob noch kein einziges der Klei⸗ 
der in der Schlacht oder im Lager 
geweſen fei. Auch für das Koftüm 
gilt das Gebot für die ganze fce: 
niſche Darftellung. Sie fol nicht 
über die Abſichten des Dichters 
binausgeben, weil fie fi fonft mit 
dem Sinne der dramatiihen Kunft 
in Widerſpruch fegt. 
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Der Sehrgang des Schaufpielers 


von 


Ernft von Polfart. 


I; 
Grundlagen. 


871. Die Wahl des Berufes. 
„Luft und Leichtigkeit werden in 
jungen Jahren fo gerne für Genie 
gehalten‘, jagt Lejfing in feinem 
Epilog zur Dramaturgie. Ein 
mahnendes Wort, da3 ernithafte 
Beherzigung verdient. 

Der bei fo vielen Menfhen in 

der Jugendzeit hervorbrecdhende 

Drang, ihren hochgehenden Em: 
pfindungen durh die Rezitation 
dichterifcher Lieblingsftüde Ausdruck 
zu geben, verleitet fie oft, ohne be- 
rufen zu fein, fih friſchweg der 
Bühnenlaufbahn zuzuwenden. 

Boreilig verlafjen fie den ihnen 
von den Eltern bejtimmten Beruf 
und gehen nad) mangelhafter Selbit- 
prüfung zum Theater, unbedacht 
einem gefährlihen Enthuftasmus 
folgend und nicht ermägend, dap 
der Schaufpielerftand nur in ſolchen 
Fallen ein lohnender ift, wo anz 
geborenes Talent und äußere Mittel 
fih harmonifch verbinden, daß e8 
aber im höchſten Grade bedenklich 
‚und verhängnisvoll erfcheinen muß, 
‚einem ruhigen bürgerlichen Erwerbs- 
zweig leichthin zu entfagen, um da- 
‚für ohne die unerläßlichjten Vor- 
bedingungen fih den Gefahren des 
Theaterlebens auszufeten. 


Ieder junge Mann folte, wenn 
er gut beraten ift, fich in feinem 
Studium oder kaufmänniſchen Ge- 
werbe erft jo weit vervolllommnen, 
daB er jagen darf: Sch bin allezeit 
in der Lage, wenn mir auch der 
theatraliide Verſuch mißlingen 
folte, wiederum zu meinem alten 
Berufe zurüdzufehren. Nur mit 
diefem beruhigenden Gefühle darf 
er feiner Neigung folgen und die 
Blütezeit des Lebens für ein immer- 
hin bedenkliches Wagnis opfern. 

Und jelbft wenn er diefe Bor- 
fiht beobachtet hat, erfcheint noch 
eine forgfältige, rüdfichtSlofe Prü- 
fung feiner äußeren Mittel, fowie 
der inneren Beranlagung notwendig, 
bevor er, wenn auch nur auf furze 
Dauer, mit feiner bisher geübten 
Thätigkeit bricht. 

Der junge Mann betrachte zu- 
nächſt fein Aeußeres im Spiegel. 

Der Schaufpielerberuf verlangt 
in erfter Reihe gerade Gliedmaßen 
und normale Geſichtszüge; nicht 
minder auch eine klangvolle Stimme. 

Worin befteht vor allem die Kunft 
des Schaufpieler3? Jn der Fähig- 
teit, mühelos das Weſen einer 
anderen Perſon anzunehmen und 
wiederzugeben. 

Um folde Wandlungsfähigkeit zu 
bethätigen, muß der Schaufpieler 
über ein Geficht verfügen können, 
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welches feine 
trägt. 

Eine eingedrüdte Nafe läßt fi 
zur Not auf der Bühne durch eine 
fünftlih aufgeflebte geradlinig 
madhen; jedes Gefiht aber mit 
einer zu diden oder auch zu ftart 
gefrümmten Hafennafe wird wand- 
lungsunfähig bleiben, denn man ver: 
mag fie niemals zu verkleinern. 

Ohren, die fo groß find, daß 
man fie {hwer unter der Haartracdht 
verbergen, ein Mund, deffen wuljtige 
Lippen man durd feinen Bart ver: 
deden Tann, allzu ftart hervor- 
quellende Augen oder ein über- 
mäßig vorftehendes Kinn, ebenfo 
mie eine jäh zurückſpringende Stirne, 
die fih durch die Perrüde nicht 
überwölben läßt, find angeborene 
Eigentümlichleiten, weiche fich der 
erfolgreihen Ausübung des fhau- 
fpielerifchen Berufes hindernd ent: 
gegenſetzen. 

Je weniger ſcharf ausgeprägt 
und durch beſondere Merkmale ge- 
fennzeichnet die Geſichtszüge eines 
angehenden Schaufpielerg find, deſto 
mübhelojer wird e3 ihm gelingen, 
fie für die Geftaltung der hetero- 
— Rollen ſich dienſtbar zu 


machen 

Zauptſachlich aber prüfe man die 
Sprechwerkzeuge: geſunde, gerade 
ſtehende Zähne, welche die ſaubere 
Hervorbringung der Konſonanten 

„s“ und „z“ verbürgen, find ein 
unerläßliches Erfordernis. 

Das Gefagte ift in noch höherem 
Make bei jungen Damen zu be- 
denten, die fiġ der Bühnenlaufbahn 
widmen wollen; bier find lieblihe 
Züge, Grazie und Anmut, fowie 
glodenreiner Stimmklang unent- 
behrliche Attribute. „Sein Sold 
muß dem Soldaten werden, danad 
heißt er“, jagt Wallenftein, und 
eine „Siebhaberin“ auf der Bühne 
fol man lieb gewinnen, fobald fie 
in die Erſcheinung tritt. Geficht, 
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Geftalt und Organ müfje jogleit 
ſympathiſch berühren. 

Seder angehende Schaufpielc: 
prüfe fodann wohlbedädhtig, ob die 
innerfte Neigung für ein von ihn 
gewähltes Rollenfah nicht etwa 
mit feiner äußeren Grjdeinung, 
felbft wenn fie normal ift, im 
Widerſpruch ftebt. 

Erfreut fih zum Beifpiel ein 
junger Mann einer ftattlichen, ge: - 
winnenden Perjönlichkeit, die ihn 
befähigen würde, Helden und Heden- 
väter zu verlörpern, Stimme und 
Talent dagegen eignen fih nur für 
komiſche Rollen, fo wird fih diefe. 
Mißverhältnis zwifhen innerer und 
äußerer Begabung ſchwer ausgleigen 
lafien. 

872. Die Ausbildung des an: 
gehenden Schaufpielers. Auf alles, 
was ih im vorigen Kapitel fur 
jufammengefaßt habe, fou der ge- 
wifienhafte Lehrer adten, dem fid 
junge, von der Sehnfucht zur Bühne 
erfüllte Leute anvertrauen. 

Nichts ift verwerflicher, ald wenn 
ein zünftiger, erfahrener Schau: 
jpieler, einzig ded Geldermwerbe: 
halber, fih dazu bereit finden läßt, 
jedweden, der fid für diefen Stand 
berufen wähnt, auszubilden, gleich: 
viel, ob er die dafür notwendiger 
Qualitäten befigt oder nicht. 

Sft dem jungen Manne nun von 
einem wirklich ehrlichen und kundigen 
Berater die Ueberzeugung ausge: 
ſprochen worden, daß äußere Mittel 
und deutliche Zeichen innerer Be: 
fähigung ihm günftige Ausfichter 
für eine erfolgreihde Bühnenlauf: 
bahn eröffnen, jo wird der Schüle 
fih zunächſt zu entſcheiden haber. 
ob er einen jpeziellen Meifter feine: 
Faches, zu dem er mit bejonderer 
Verehrung emporblidt, für die Aus 
bildung feines Talenteg intereffieren, 
oder ob er diefelbe einer der größe 
ren renommierten Theaterfchulen an 
vertrauen will. 








Der Lehrgang des Schauſpielers. 


E3 ift in neuerer Beit vielfach 
beftritten worden, daß die €r- 
jiehung zur Schaufpielfunft 
erfolgreih dur eine Theater: 
ſchule geleitet werden fünne, ja, 
man hat behauptet, daß eine folde 
Erziehung weder notwendig nod 
zweckdienlich fei. 

„Das Talent könne nicht gelehrt, 
nod erlernt werden — e3 falle 
wie ein gütiges Gejhid dem Aus- 
ermählten bei der Geburt zu — die 
Praxis fei die rechte Lehrmeiſterin 
— wer babe etwas von einem 
Lehrer Talma? oder Garridd ge- 
hört, wer wifje nicht, daß die große 
Raġel den Ausspruch gethan: ‚Sie 
habe auf der Bühne erft verlernen 
müflen, was fie bei ihren Lehrern 
gelernt, 20.“ 

Das Unhaltbare einer folden 
Behauptung fpringt dem Fachmanne 
ohne weiteres in die Augen. Die 
Theaterſchule fann allerdings dem 
Talentlojen die ihm fehlende Natur: 
gabe nicht verleihen. Was fann 
und forl die Spenter Hule 
yenn überhaupt? 

Sie fol in erfter Linie den aus 
reißig verfchiedenen Eden des ges 
inigten deutjchen Baterlandes zu- 
ammenlommenden und mit eben- 
oviel verfchiedenen Dialeften be- 
afteten Schülern Gelegenheitgeben, 
ine reine beuti dhe Ausfprade 
ah beitimmtem Syftem zu er- 
nen, fie fol zweiten durch gym- 
aftifche Uebungen die etwa ver- 
abrlofte körperliche Ausbildung 
höhen, fie fol die von dem Schau⸗ 
tiefer fonft nur durch jahrelange 
outine und eigene jcharfe Be- 
achtung erworbenen Regeln über 
3 Stehen, Kommen und Gehen 
ıf Der Bühne (und zwar mit 
ackſicht auf die Grenze und Eigen 
mlichkeit derjelben) dem Schüler 
3 einen fertigen, bewährten Schaf 

die Hand geben, damit er in 
zer Reit [yftematifch dag er- 
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lerne, wag ein Scaufpieler der 
früheren Zeit im günftigften 
Falle plan- und ſyſtemlos erlernen 
mußte, ja febr häufig gar nicht 
erlernte. 

Das foll die Theaterfhule in 
technifher Beziehung lehren, das 
tann fie lehren. Fügen wir hinzu, 
daß fie dem Schüler zur weiteren 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung Lehr: 
ftunden in der Poetit, in der all- 
gemeinen Schönheitälehre, der deut- 
Ihen Litteraturgefchichte, in der 
franzöfifchen und engliſchen Sprache, 
inder Gefchichte des Theaters und der 
Muſik die Fähigkeit verſchaffen muß, 
fpäterhin jelbjtändig den Wert einer 
Didtung zu erfennen, um ſowohl 
die Auffaffung einer Rolle zu 
Hären, als auh die Darftellung 
berjelben abzurunden, fo drängen 
fih felbft dem befangenften Be- 
obadhter die Fragen auf: 1. Kann 
dad, was nad) den angeführten 
Prinzipien in einer Theaterfchule 
gelehrt wird, wohl ein gemwaltiges 
Talent in feiner Eigenart und in 
dem Fluge feines Genius Hem- 
men? und 2. Hat man nie Dar- 
fteler und Darftellerinnen geſehen, 
denen der zündende Funke des Tas 
lentes zwar in hohem Grade eigen 
war, die aber trotzdem einen har: 
moniſchen, künſtleriſchen Eindrud 
niht hinterließen, weil fie ent- 
weder ihr Gedächtnis in der Jugend 
nicht genügend gefchärft, oder ihre 
Ausſprache von den Schladen des 
Dialefte3 nicht gereinigt, endlich 
aber ihre Bewegungen nicht in maß⸗ 
volle fünftlerifche Form zu bringen 
gelernt hatten? 

Wer könnte wohl in vollem Ernft 
behaupten, daß e3 beifpiel3weife 
einem Ludwig Devrient gez 
ſchadet hätte, wenn fein Organ durch 
ſorgſame Schulung größere Dimen- 
fion erlangt haben würde, oder 
daß e3 einem Seidelmann zum 
Vorwurf gereihen müſſe, durch 
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jahrelange rhetorifhe Studien die 
ihm anhaftende Schwerfälligfeit der 
Zunge befiegt und fih dadurch zu 
einem der bedeutenditen Sprecher 
auf der Bühne herangebildet zu 
haben ? 

Soviel gegen die Behauptung, 
das geborene Talent bedürfeder 
Schule nidt. 

Die Berteidiger einer folden 
Behauptung ſcheinen ferner ver: 
geffen zu haben, daß die Mitglieder 
des Theaters, felbft des bedeutend- 
ften, nicht vornehmlih aus Künft- 
lern von Gottes Gnaden bez 
ftehen, und daß fi ein Künftler 
von Gottes Gnaden feines Talentes 
wohl bewußt, auh niht auf die 
Dauer zur Darftelung ſekun—⸗ 
därer Rollen werde verwenden 
lafien. 

Die Aufführung eines Stückes 
erfordert neben der zündenden und 
bedeutfamenWiedergabederdaupt- 
rollen aud die anjpruchSlofe Dar: 
ftelung derjenigen Figuren, welche 
nah der Abſicht des Dichter? be- 
ftimmt find, in zweiter Linie zu 
ftehen, und melde dennod in ihrer 
befcheidenen Stellung fo ficher und 
tehnifh ausgebildet in die Qand- 
lung eingreifen follen, daß fie die 
Harmonie des Bildes nicht zer- 
ftören, fondern den Eindrud der 
Hauptfiguren erhöhen. 
` Wa? ift denn das fogenannte 
Enfemble einer Aufführung? E3 
ift die forgfältig erwogene, von der 
Hand des kundigen Regiffeurs zu- 
fammengefügte und geordnete Wie- 
dergabe einer dramatiſchen Dichtung 
in dem Sinne, in mweldem der 
Dichter fie gefchrieben, — e8 ift 
die in der Ganzheit zu erjtrebende 
Wirfung auf der Bühne, welde 
dem Autor beim Schaffen feines 
Werkes vorgefhmwebt. Dazu ift 
nötig, dağ, wie in dem Zufammen- 
wirfen eines Orcheſters, die „M e- 
lodie des Stückes“ von be- 
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deutenden künſtleriſchen Kräfter. 
geführt werde, und Die begler 
tenden Inſtrumente jedes an der 
rihtigen Stelle und nad der Rot- 
wendigfeit feine® Einwirkens, in 
decenter und ftilvoller Weiſe 
zur Verwendung ommen. 

Ein gute Enſemble auf der 
Bühne ift ähnlich einem Meifter: 
mwerfe der Malerei, auf weldem 
die bedeutfamen Figuren oder 
Momente dem Beſchauer mit mäd: 
tigem Eindrud ing Auge fallen, 
während die Nebenfiguren (die 
Staffage) unaufdringlid und in 
der Darſtellungsform, wie fte der 
Meiſter beabfihtigt, und wie fie 
ihn kennzeichnet, den Hintergrund 
füllen. 

Es ift ein bevenklider Segen 
für ein ordeftrale Wert, wenn die 
distret zu führende zweite Geige 
von prätentiöfer Hand in eigen: 
williger, felbftändiger Weife mit 
jenem Schwung und jener Kraft 
gefpielt wird, welde nur bei den 
erften Suftrumenten bei der „We: 
lodie des Stückes“ am Plage find; 
e3 gereicht einem Gemälde niht 
zum Borteil, wenn auf demielben 
die Staffage fo eindrudsvoll 
behandelt ift, daß fie den Blid des 
Beſchauers von der Hauptgruppe 
ablentt — und e3 ift für das ge- 
diegene Enfemble einer dramatiſchen 
Darftelung niht eine Wohlthat, 
fondern ein Schaden, wenn in Ne— 
benrollen fih Darfteller von 
Bedeutung in auffallender Weiſe 
vordrängen, weil fie gewohnt find, 
auf der Bühne fih in der voller 
Breite ihres Talented zu ergeben! 
und in ihrer fünftlerifhen Eigenarı 
zu glänzen. | 

Die Bühne bedarf nicht allein 
bervorragender eigenartiger 
Zalente, fie ift, neben dem Vorteil, 
welden das Genie ihr gewährt, 
auch auf die Beteiligung zweiter 
Kräfte angewiefen, die gewöhnt 
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find, fih im Enſemble unlerzu: 

ordnen, und die doc zugleich in 

technifcher Beziehung einen fo hohen 

Grad von Ausbildung erreicht ha- 

ben, daß fie nicht aus dein Rahmen 
allen 


Die ſyſtematiſche Ausbildung eines 
Schauſpielers gereicht demnach der 
Bühne in allen Fällen zum 
Segen: für dag Genie ift fie ein 
Vorteil, für da3 bejcheidene Talent 
eine Notwendigkeit. 

So viel über künſtleriſche Be- 
rehtigung zur Gründung von Thea- 
erſchulen. 

Gleichviel nun aber, ob der Schüler 
ich einem derartigen Inſtitute an- 
yertrauen oder bei einem einzelnen 
yervorragenden Meijter lernen will, 
mmerhin wird der Unterricht nad) 
"inem beftimmten Lehrplan zu regeln 
ein, der Gewähr leiftet für eine 
ichere technifhe Ausbildung der 
Sprade, der Mimit und der Be- 
vegungen. Jn zweiter Linie fol 
er Lehrplan fachwiſſenſchaftliche 
itterariihe Studien umfaffen. 

Der Grund, warum wir heutzus 
age fo jchmerzlich den Mangel an 
Darftellern beklagen, die in Bezieh- 
ing auf die Sprade den Anforde- 
ungen an die ftilgemäße Wieder- 
abe eines Hafjifhen Dramas nicht 
ewadjen find, liegt zumeift darin, 
aß ihnen die Anfangsgründe, das 
[BE der Spredfunft nit inne: 
yohnen. Sie entbehren des feiten 
zyſtems für die Erlernung einer 
ıdello8 reinen klanglichen Wie- 
ergabe der Vokale und einer 
barfen Ausſprache der Konjo- 
anten. 

Mit beiden Füßen fpringen fie 
uf die Bühne, noh ehe fie mit 
inftand ftehen und gehen können, 
nd erproben die Kraft ihrer Lungen 
nd ihres Talentes an der Geftal- 
ng von — Figuren, 
och ehe fie eine ausreichende Ted- 
k der Bewegung und der Sprade 
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fih zu eigen gemacht haben. Gie 
wollen ein prangende Gebäude 
mit beftehendem äußerem Schmud 
der Welt darbieten, aber — der 
Grund ift auf Sand gebaut. „Der 
fogenannte junge Künftler,” jagt 
Heinrich Laube, „will durchaus nicht 
Schüler heißen. As ob man in 
irgend einer Kunft ohne Erlernung 
der Hilfsmittel von der Stelle tom- 
men fönnte, von der Stelle des 
Anfängers! Fragt doh den Maler, 
den Bildhauer, den Mufiter! Wie 
viele trodene Dinge müffen fie 
durchmachen, ehe fie an die wirt- 
lihe Ausübung ihrer Kunft ge- 
langen fünnen! Nur der Shau- 
jpieler will ohne Erlernung der 
Anfangsgründe künſtleriſche Wir: 
fungen ertrogen, und läuft fo mit 
ausgebreiteten Armen in den Hafen 
der Unzulänglichkeit.‘ 

So muß denn dem angehenden 
Darfteller immer und immer wieder 
eingeprägt werden, daß er fih nicht 
an fchaufpielerifche Aufgaben wagen 
foll, ehe er nicht Herr feiner Be: 
mwegungen, feiner Mimik und feiner 
Sprade ift; und fo wird derjenige 
Schüler am fiherften auf eine 
Dauerbarfeit feiner Erfolge und 
feiner Carrière rechnen können, der 
fih feine Geduld und Mühe hat 
verdrießen lafjen, auf feine ted- 
niſche und theoretifhe Ausbildung 
eine möglichſt große Beit zu ver: 
menden. 

Ich will in folgendem den nad) 
meiner Erfahrung geeignetften Lehr- 
plan für die ftufenmweife Ausbildung 
eines jungen Schauſpielers auf- 
ftellen. 


II. 


Die Ausbildung der Sprache. 


873. Reinigung der Sprade 
vom Dialekt. Unter einer dialett- 
freien Ausſprache deutfcher Worte 
dürfen wir im großen und ganzen 
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die klanglich getreue Wiedergabe Kurz werden ſie geſprochen in den 


der Schriftſprache verſtehen. 

Vor allen Dingen müſſen Vokale, 
Umlaute und Doppellaute in tadel- 
loſer Reinheit zu Gehör gebracht 
werden. 

Beiſpielsweiſe fol in der Mus- 
jprahe der Worte „mein“ und 
„Main“ die Vokaliſation jo deut- 
lih unterfchieden werden, daß das 
„ei“ und „ai“ dem Zuhörer in 
einer der Schrift entiprechenden 
Klangfarbe an dag Obr dringt: 
Bei „ei“ muß dag „e“, beim 
„ai“ das „a“ leicht angeſchlagen 
werden. 

Aehnliches gilt von dem Bofale 
„e“ und dem Umlaute „ä“. Bier 
müſſen fih die Worte „mehr“ und 
„Mähr“, — „Beere“ und „Bär“ 
im Klange deutlih voneinander 
abheben. 

Auh auf die Kürze und Länge 
eines Vokales fol in der Aus- 
jprade jorgjam Bedacht genommen 
werden. 

Jeder Vokal ift von Natur aug 
lang; er bleibt e8 in der Regel, 
wenn nur ein Konjonant ihm folgt; 
tura wird er dagegen ausgejproden, 
wenn in derjelben Silbe zwei Kon- 
jonanten hinter ihm jtehen; jo 
jpriht man zum Beijpiel das „a“ 
lang in den Worten „Saal, Wahl“, 
man jpricht es kurz in den Worten 
„Mann, dann, laffen, raffen”. 

Die gleiche Regel findet auch auf 
die Vokale „e, i o und u“ und 
die Umlaute „ä, 5 und ü” Ans 
wendung. 

Man jpridt zum Grempel die 
Vokale lang in den Worten 
„Leben, Seele, Spre, 

Liebe, Bibel, ihm, 
Knoten, lüben, Bögen, 
Uhr, Uhu, Brüder, 
Bir, Lähmung, Bider, 
hören, CI, ſchnöde, 
Bühne, bel, Hüter” zc. 


Worten 

„Männ, häſſen, Kräft, 

Herr, Eſſen, Ebbe, 

mmer, Inn, Riff, 

Hoffen, Drt, Holz, 

Und, Urne, Hüffe, 

Hände, Säge, Länder, 

öffnen, Mönd, örtlich, 

fünden, füfjen, Hürde” zc. 

Eine derartige forrefte Wieder- 
gabe der Worte wird man zunädit 
durch Buchftabieren der einzelnen 
Silben erproben müffen. Erft jpäter, 
wenn der Unterjhied der Vokale 
und Doppellaute in ihrer Klang- 
farbe dem Schüler geläufig ge- 
worden ift, fol er das Sprechen 
längerer Säge üben. 

Zur Hanglid reinen Hervor- 
bringung der einzelnen Vokale und 
Umlaute gehört vor allem die auf- 
merkſame Beobadtung der richtigen 
Munpdftellung. 

Das „a“ wird mit weit geöffne- 
tem Munde hervorgebracht, indem 
man zugleih den Ton ein wenig 
durch die Nafe ftrömen läßt. 

Bei den Vokalen „e” und „i“ 
zieht man die Oberlippe ftraff über 
die Zähne, fo dak die obere Zahn: 
reihe big zur Hälfte bededt ift. 

Beim „o“ und „u“ * man 
den Mund wie zum Pfeifen, in— 
dem man wiederum den Ton zum 
Teil durch die Naſe ſtrömen läßt. 

Der Umlaut „ä“ wird in dieſer 
Hinſicht behandelt wie der Vokal 
„a“, der Doppellaut „ei“ wie das 
„e, der Doppellaut „äu und die 
Umlaute ö und ü“ wie die Vokale 
„O und u”. 


Die Konfonanten folen, fo- 


weit bei ihrer Hervorbringung fidh 
die Mundftellung nicht von jelbit 
ergiebt (wie beim „f, m und n^, 
durchweg mit breit gezogenen Lip- 
pen gejprocdhen werden. 


| 
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Einer der wichtigſten Konſonanten 
ür die Erzielung einer freien und 
jroßen Tonbildung ift das „r“. 

Die Fähigkeit, dieſen Buchſtaben 
urh Vibrieren der Zungenſpitze zu 
nden, ift nicht alen Menſchen an- 
jeboren, und doch dürfen Darfteller 
vie Sänger nicht unverſucht laffen, 
ih das Zungen-r anzueignen. 
Der Notbehelf des im Gaumen her- 
orgebrachten, beinahe wie „err”... 
lingenden, rafjelnden Geräufches, 
yält unmwillfürlih den ausjtrömen- 
en Klang des Vokales in der 
Radenhöhle zurüd, und macht den 
Ton dadurch Tehlig und beengt. 

Um den Unterjhied genau zu 
‚ören, Iaffe man fidh dag Wort 
‚Drache‘ von jemand vorſprechen, 
ver ſowohl über das Zungen⸗ wie 
a3 Gaumenz=,,r’ verfügt, und man 
vird die Wahrnehmung maden, 
aß da auf der Zungenſpitze viz 
rierende „r“ den darauf folgenden 
Botal von felbft an den Rejonanz- 
oben des Bordergaumens befördert, 
ind dag, „a“ voller, offener und 
reier erflingen läßt, während bei 
Inwendung des Gaumen: „rt“ 
er Botal hinten in der Sehle 
teden bleibt, und dadurd) gepreßt 
nd unfchön wirkt. Die geſamte Ton- 
idung gerät durh den Mangel 
e3 BZungen=,r' ind Stoden, der 
Schüler muß daher den allergrößten 
sleiß verwenden, um ſich dieſen 
yichtigen Konjonanten anzueignen. 

Das bisher am glüdlichiten er- 
robte Mittel zur Gewinnung deg 
jungen=,,e” für denjenigen, dem 
3 von Geburt verjagt ift, liegt in 
er dauernden Uebung der auf- 
inanderfolgenden zwei Buchftaben 
»— I”. Man beginnt die Uebung 
amit, daß man zunädft die aug 
en genannten Buchftaben im Klang 
ich bildende Silbe „del“ fchneller 
nd immer fchneller hintereinander 
pricht, Di3 endlich die Zungenſpitze 
on felbft zu vibrieren beginnt, 


_ — —ñ—— 


Nro. 873. 


und aus dent „del“ ein „drrr“ ... 
ſich entmwidelt. 

Sft dieſes Zungen=,,r’‘ hinter dem 
Bolal „e” erreiht, fo übertrage 
man e auch auf die übrigen Vokale 
und Umlaute: „darr, dorr, dörr, 
dürr”. Erft menn das Zungen:,r” 
hinter den Vokalen geläufig ge- 
worden ift, made man fih an die 
fhwierigere Aufgabe, dasjelbe zu 
erlernen, auch wenn e vor einem 
Vokale fteht. 

Man beginne wiederum mit dem 
Konfonanten „d — I” und laffe das 
„a folgen. 

Man bilde ſich das Wort, dla dhe”, 
und ſpreche e3 ungezählte Male 
hintereinander immer rapider, bis 
endlich auch hier aus dem „dl“ das 
„Dr fih entwidelt und endlich ftatt 
„lade“ — „Drache“ hörbar 
wird. Mit unausgeſetztem Fleip 
und nit ermüdender Geduld wird 
auf diefe Weife faft jeder das ihm 
mangelnde Zungen⸗,r gewinnen. 

Sobald der Schüler nun die Rein- 
heit der Vokaliſation und dag präg- 
nante Hervorbringen der Konfo- 
nanten fih zu eigen gemacht hat, 
wende er fih einem zweiten nicht 
minder widtigen Punkte zu: „Der 
richtigen Verteilung des Beit- 
mapes auf die einzelnen Silben 
der Worte. Die aufmerffame Be- 
obachtung der hiebei unerläßlichen 
Regeln ift gleichfalls ein wichtiger 
Faktor für die Reinigung der Sprache 
vom Dialett. 

Der Schüler hat fidh die Aufgabe 
zu ftellen, die Stammfilbe eines 
Wortes d o p pelt fo lang zu halten, 
wie die Anfangd- mb End- 
filben desſelben. Wendet man 
das Beitmaß der Noten auf das 
gefprochene Wort an, jo müßte bei- 
jpieläweife bei dem Worte „bez 
enden” auf die Anfangsjilbe „be“ 
und die Endfilbe „en’ eine Sech⸗ 
zebntelnote treffen, während die 
Stammfilbe „end’ die Länge von 
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zwei Sechzehnteln oder einem Achtel 
erhalten fol. 

In ähnlicher Weife behandle man 
auch zufammengefegte Worte. Db 
man fchnell oder langſam ſpricht, 
immer bat man darauf zu achten, 
daß der Stammfilbe dad do p⸗ 
pelte Zeitmaß zufällt, wie den 
Anfangs- und Enpdfilben. 

Ale Enpfilben auf „en“ find 
gleich „änn” im Klange zu behandeln. 
Man fprede das Wort „lieben“: 
liebänn, nicht aber, wie man es 
jo oft auf der Bühne hört „Liebin, 
liebon, liebun“. 

Das Endrefultat al diefer Spred- 
Übungen wird darin gipfeln, daß 
ein aufmerffamer Zuhörer, falls er 
das Diltat des Darftellerd, ohne 
eigene Korrektur, genau nad) dem 
Gehör nieberfchreibt, die ihm vor⸗ 
geſprochenen Worte in richtigem 
Deutſch auf feinem Papier mwieders 
findet. Natürli wird dabei der 
unhörbare Konjonant „h“ in der 
Mitte eines Wortes nicht in Be- 
trat Tommen, ebenfomenig, wie 
der in der Ausſprache nicht be- 
merkbare Unterfchieb zwiſchen den 
Buchftaben „vo“ und „f“. 

Erft wenn der Anfänger in feinen 
Spredftudien fo weit vorgeſchritten 
ift, daß er mühelos jeden Sag 
Mangvoll und deutlich zum Vortrag 
bringen fann, fol er fi an die 
jprahliheAusarbeitungeinerfch au: 
fpielerifhen Aufgabe wagen. 

Bei der glüdlihen Anmenbung 
aU dieſer erlernten Regeln bleibt 
immerhin das Wort Heinrich Laubes 
maßgebend: 

„Sn dem lobenswerten Streben 
nad einem deutlichen Ausfprechen 
der Vokale und Konfonanten muß 
fih der Schaufpieler vor der Ge- 
fahr hüten, ein fogenannter Bud- 
ftabenjprecher zu werden. Fühlbare 
Abficht zerftört immer den Eindrud 
des Natürlichen.” 

874. Ausbildung des Organs. 


Ernf von Poflark. 


Mit der Erlernung einer forretten 
Ausfprade deutfher Worte muß 
zugleih die Schulung und allmäh- 
lihe Kräftigung der Stimme Hand 
in Hand gehen. 

Dazu ift e3 notwendig, daß der 
angehende Schüler zunädft feine 
vorhandenen Stimmmittel prüfe. 
Hat er ein von Natur tief liegen- 
des Drgan, fo wird er darauf Be- 
dat zu nehmen Haben, die ihm 
mangelnden höheren Töne zu ge- 
winnen. 

Sft er von Haufe aus mit einer 
hellen Tenorftimme begabt, fo muß 
fein Beftreben fein, fie allmählich 
nad der Tiefe bin zu erweitern. 
Die dazu erforderlihen Uebungen 
müflen am Klavier vorgenommen 
werden. 

Der Schüler laffe zunächſt auf 
dem mittleren Baß⸗,e“ nachein⸗ 
ander jeden einzelnen Botal- und 
Umlaut im Beitmaß einer ganzen 
Note anklingen, und zwar in der 
Art, daß der Ton anfhmwillt und 
wieder verhallt. So gehe er lang: 
fam in der chromatiſchen Stala 
aufwärts und zurüd und ſuche nun 
bei täglicher Uebung allmählidy den 
Umfang feiner Stimme nad der 
Höhe, beziehungsmeife Tiefe zu er- 
weitern. 

Bei der Gewinnung der tieferen 
Lage muß e3 für den Schüler uns 
umſtößliches Gefek fein, die Töne 
mit etwas nafaler Färbung an der 
vorderen Zahnreihe anklingen zu 
laffen, um zu verhüten, daß der 
Ton in die Kehle zurüdipringt und 
dadurd) gaumig und gepreßt wird. 
Auh wenn die neugewonnenen 
Töne ihm anfänglid ſchwach er- 
feinen, ift e3 immer vorteilhafter, 
diefelben dur tägliche Uebung 
nah dem angegebenen Syftem all: 
mählich zu kräftigen, al® die gez 
jamte Stimmbildung durd unfchöne, 
wenn auch ftärker tingende Gau- 
menlaute zu beeinträchtigen. 
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Neben diefen Studien zur Kräf: 
tigung der Stimme und allmäb- 
liher Erweiterung ihrer Regifter 
wird nun der Schüler ſich mit den 
verschiedenen Bersformen vertraut 
maden müfjen: 

Sambus, . Trohäus, Dactylus 
und Anapäft find die in der Dit- 
tion vornehmlich zur Anwendung 
gelangendenrbythmifchenAusdrudg- 
weifen. Zum Studium der Metrif 
fei bier dem angehenden Darfteller 
das Lehrbuch der deutfchen Bers- 
funft von Johannes Mindwit (Leip- 
zig, Arnoldſche Buchhandlung) en- 
pfohlen. 

Beim Erlernen von Gedichten, 
wie von Proſa-Abſchnitten richte 
der Schüler fein Augenmerk darz 
auf, die Interpunktionen genau 
zu beobachten, und das Hinüber- 
ziehen des Endkonſonanten eines 
Wortes in die Anfangsfilbe des 
nädjten ftreng zu vermeiden. 

E3 heißt nit: 


„auseinem Guffe”, 
jondern: 

„aus — einem Gufle”, 
nidt: 

„wir fagenaber”, 
fondern: 

„wir fagen — aber” u. f. w. 


Hat nun der angehende Darfteller 
e8 jomweit in der ſprachlichen Aus- 
bildung gebracht, daß er ohne Sto- 
den korrekt, klangvoll und deutlich, 
ſowohl Profa wie Berfe zum Vor- 
trag bringen fann, gleichviel ob 
im langjamen oder beſchleunigten 
Tempo, fo nehme er eine beliebige 
Role zur Hand und verſuche, den 
Ton feiner Stimme nad der Jn- 
dividualität der darzuſtellenden Fi- 
gur charakteriſtiſch zu färben. 

Heinrih Laube ſagt: „Sprade 
ift das Hauptmittel des Schaufpie- 
lerd. Richtig ſprechen, verftändlic) 
ſprechen, eindrucksvoll ſprechen, hin- 
reißend ſprechen iſt die Stufen- 
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leiter,“ und ich möchte hinzufügen: 
„Charakteriſtiſch ſprechen iſt der 
Höhepunkt der Sprachtechnik.“ 

875. Das Atmen auf der 
Bühne. Auf die Erlernung der 
Kunſt, in richtiger Weiſe und an 
geeigneter Stelle zu atmen, ſoll 
der angehende Schauſpieler den 
höchſten Fleiß verwenden, denn 
dieſe Fähigkeit ift unerläßlich zur 
Erzielung eines wirkungsvollen 
Vortrages. 

Die meiſten Schauſpieler haben 
die Gewohnheit, während des De— 
klamierens mit offenem Munde 
Luft einzuſaugen. Dieſe Art des 
Atemholens iſt nach zwei Richtun⸗ 
gen hin bedenklich; zuvörderſt er- 
zeugt fte bei haftiger Sprade ei- 
nen unbeabfichtigten, aber dennoch 
hörbaren ftöhnenden Ton, der die 
Deklamation unſchön begleitet. Ne- 
benbei aber läuft der Schaufpieler 
Gefahr, beim Einziehen der ftauz 
bigen Bühnenluft in den weit ge- 
öffneten Mund einen leichten Kitzel 
im Halfe, mitunter fogar einen 
Huftenanfall bervorzurufen, der 
den Fluß der Rede unliebfam be- 
einträdtigt. Man füllt die Lungen 
am beiten, wenn man die unter- 
halb des Bruftforbes liegenden 
Bauchmuskeln tief einzieht, wobei 
man den Mund vollftändig fchließen 
und durd die Nafe Luft nehmen 
fann. So werden die Stimme 
bänder beim Atmen niht in Mit- 
leidenfchaft gezogen, da3 feuchende 
Geräuſch fällt fort und die Gefahr 
des Hujtenreizes ift ausgeſchloſſen. 
Der Schaujpieler wird bei diefer 
Methode, die auch Hervorragende 
italienifche Gefangsmeifter empfeh- 
len, allerdings darauf zu achten 
haben, daß Magen und Därme nicht 
von Speijen befchmwert find. Se 
freier er fih hier fühlt, deſto grö- 
Ber wird die Quantität von Luft 
fein, die er den Lungen zuführt. 
Damit gewinnt er zugleich den uns 
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ſchätzbaren Vorteil, nicht nach jedem 
dritten Worte frifhe Luft nehmen 
zu müflen, fondern mehrere Zeilen 
in einem Atem fpreden zu 
fönnen. 

876. Das Finden ber ridhtigen 
Betonung. Beim fpradliden Stu- 
dium einer Role wird nun der 
angehende Schaufpieler gut thun, 
einem beftimmten Syitem zu fol- 
gen, nach welchem er die Betonung 
der Worte regelt. E3 läßt fid 
dieſes Syitem in die wenigen 
Worte zujammenfaflen: „Laſſe alles 
dag unbetont und farbloß, 
was für den eigentlihen Sinn des 
Sages unmefentlich erſcheint.“ Der 
Schwung der dichteriſchen Sprade 
verleiht manchem Sage einen Reid- 
tum von ausſchmückenden Beiwor⸗ 
ten, die dem poetifchen Bilde wohl 
außerordentlichen Glanz verleihen, 
aber nicht noch fpeziell betont zu 
werden brauchen; es genügt, wenn 
fie verftändlih, aber ohne beſon⸗ 
deren Nachdruck an das Dhr des 
Zuhörers dringen. 

Wenn fih zum Beifpiel der 
Schüler die Aufgabe ftellen würde, 
in dem erften Sat der Erzählung 
Nathan? von den drei Ringen die 
rihtige Betonung zu finden, jo 
wird er in folgender Weife zu 
Werte gehen müflen: 

Er lefe die Eingangszeilen big 
zum erjten Punkt zuvörderft ohne 
Betonung laut durd: 


„Bor grauen Jahren lebt’ ein 
Mann im Often, 

Der einen Ring von unſchätz⸗ 
barem Wert 

Aus lieber Hand beſaß.“ 


Was ift in diefem Sage nun 
wohl dag am leichtejten entbehr- 
lije Beimerf? Zuvörderſt dag 
Wort „grauen“. „Bor Jahren 
lebt’ ein Mann im Often” würde 
für dag Verjtändnid genügen. Es 
wären ſonach in diefer erften Beile 
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nur die Worte „Sahren, Mann und 
Often” zu betonen. 


„Der einen Ring von unjdäß- 
barem Wert“ 


Hier bedarf dad Wort „unfhät- 
barem” teine bejonderen Rad: 
drudes; daß der Ring wertvoll 
ift, genügt ja für dag Verſtändnis. 
So würde in diejer zweiten Zeile 
die Betonung fih nur auf die 
Worte Ring” und „Wert“ er- 
ftreden. 


„Aus lieber Hand bejak.” — 


Dak der Mann im Often diejen 
Ring von einer Perfon befommen 
hat, die ihm lieb war, ift für das 
Verſtändnis der Erzählung not- 
wendig; der Schaujpieler wird alfo 
bier das Hauptwort „Hand und 
das ausfhmüdende Wort lieber” 
gleihmäßig hervorheben müfſen. 
Die drei Zeilen werden demnach, 
richtig accentuiert, folgendermaßen 
lauten: 


„Bor grauen Jahren lebt’ ein 
Mann im Often, 
Der einen Ring von unſchäͤtz⸗ 
barem Wert 
Aus lieber Hand beſaß.“ 
Ein meiteres Beifpiel mögen die 
eriten fünf Zeilen der Erzählung 
des ſchwediſchen Hauptmann in 
„Wallenfteind Tod“ bieten: 


„Bir eh feine Ueberfalls 
gew 
Bei — ſchwach verſchanzt 


in unſerm Lager, 
Als gegen Abend eine Wolke 


Staubes 
a vom Wald * unſer 
Vortrab fliehend 
Ins Lager u rief: ber 
Feind fei d 


Sn den beiden erften Beilen 
würde nur zu betonen fein: „Neus 
ftadt” und „Lager; das andere 
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genügt, wenn e3 einfach gejprochen 
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Der Schauspieler fol im gemöhn- 


wird. Sn der dritten und vierten | lichen Leben in Gang und Haltung 


Zeile wäre nur dad Wort „Staus 
beg” hervorzuheben; denn ob eg 
eine Wolfe Staube ift oder nur 
Staub im allgemeinen, dürfte für 
da3 Verſtändnis ebenjo unwichtig 
fein, al3 daß diefe Wolle abends 
aufftieg und vom Walde herkam. 


„+ . . unfer Bortrab fliehend 
Ins Lager jtürzte, rief: der 
Feind fei da.” 


Hier wären nur zu betonen die 
Worte: „Vortrab“, „Lager und 
„Feind“. Wenn der Vortrab 
in da8 Lager zu rückkommt, ge- 
ſchieht e3 ja ohnehin fliehend, diez 
ſes Wort braucht alfo nicht beſon⸗ 
ders accentuiert zu werden. 

Die fünf Beilen würden nad 
diefen Erwägungen folgende Acs 
cente aufzumweijen haben: 


„Bir fanden, feines Ueberfalls 


gewärtig, 

Bei Neuftadt ſchwach ver- 
fhanzt in unferm Lager, 

Als gegen Abend eine Wolfe 
Staubes 

Aufſtieg vom Wald her, unſer 
Vortrab fliehend 

Ind Lager ſtürzte, rief: der 
Feind fei da.” 


II. 
Bewegungen und Mimil. 


877. Die Technik der Ve- 
wegungen. Der Gang eined Men- 
fhen läßt mit ziemlicher Sicherheit 
auf fein Temperament und feine 
Individualität fchließen; er ift des- 
halb auh auf der Bühne für die 
Charafteriftit der Figuren ein be- 
deutfamer Faltor. 

Gang und Haltung find für die 
Menjchendarftellung nicht minder 
beadtenswert ald die Spradhe und 
die Mimit. 


wenig Auffällige® haben und nie- 
mals eine jo ausgeprägte Manier 
zur Schau tragen, daß man etwa 
ihon aus feinem Gange zu erfennen 
vermöchte: das ift der Schaufpieler 
X oder I. 

Denn in dem Augenblid, wo 
eine beftimmte Eigentümlichfeit des 
Ganges und der Haltung bem Schau= 
fpieler dauernd anhaftet, wird er 
diefelbe in feinem Beruf jchwer 
verleugnen können und damit die 
Fähigkeit verlieren, fih da3 äußere 
Weſen eined anderen Menſchen 
bequem anzueignen und in der Dars 
ftellung wiederzugeben. 

Es gilt bier etwas Aehnliches, 
wie ich es im erften Kapitel von dem 
Gef id t des Darftellers gejagt habe: 
dasfelbe fol gleichfalls teine hervor- 
ftehenden markanten Züge befiten, 
fonft mangelt ihm die Wandlungss 
fähigfeit. 

Der Schaufpieler bewege fid nicht 
fteif, nicht geziert, aber auch nicht 
nadläjfig. 

onnte der angehende Darftel: 
ler feiner Militärpfliht genügen, 
fo ift er zur weiteren körperlichen 
Ausbildung in glüdlicher Weije vor: 
bereitet. Die Uebung des auf dem 
Ererzierplag gelehrten ſogen. Sted- 
ſchrittes fichert ihm eine gerade 
Haltung und einen normalen Gang. 

Den Kopf in die Höhe, die Bruft 
heraus, den Bauch eingezogen, das 
Gewicht nicht auf die Ferje, fonz 
dern auf die Sohle des Fußes ge- 
legt, und beim Ausſchreiten den 
Oberkörper leicht nach vorne geneigt, 
— das ift der Gang, den der 
Scaujpieler täglich aufs neue ergerz 
zieren follte; der ganze Körper wird 
dadurch geſtärkt und jede etwa bes 
ginnende Manier im Keime erjtict. 

Dabei gemöhne fih der Darjteller 
mehr und mehr daran, die Hände 
möglichft ungezwungen berabfallen 
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zu laffen; ein fleifes Anlegen ders 
jelben an den Oberjchentel ift ebenſo 
wenig ratfam, wie dad auffällige 
Schlenkern nad vor- und rückwärts. 
Das Mafhalten in der Bewegung 
der Arme und Hände fann dem 
Schüler nicht dringend genug em- 
pfohlen werden. Je fparjamer er 
dabei verfährt, deſto eindrucks⸗ 
voller werden die wenigen Geften 
fein, die er auf der Scene ver- 
wendet. Arme und Hände in feine 
Gewalt zu belommen, ift eine 
Schwierige und meift unterſchätzte 
Aufgabe. Um fie zu erfüllen, be: 
feitige der Schüler zuvörderſt alle 
Notbehelfe, die feine Unficherheit 
verſchleiern könnten. 

Zu dieſen Notbehelfen gehören 
der Spazierſtock, die Taſchen in 
den Kleidern und das Schnupftuch. 
Der angehende Dariteller fol es 
vermeiden, auf der Straße irgend 
welche Gegenftände zu tragen, er 
fol Arme und Hände möglichft 
unbeſchäftigt laffen, fonjt wird er 
niht Herr feiner Bewegungen. 
Wenn eine Dame auf der Bühne 
unaufhörlih an ihrem Spitentuche 
jerrt oder e8 nervös zwiſchen den 
Fingern berumdreht, fo tann man 
fider annehmen, dal dies nur ein 
Verlegenheitsmanöver ift, um die 
ihr mangelnde Beberrichung des 
Körpers zu verbergen. Man nehme 
ihr das Taſchentuch weg, und fie 
wird nicht wifjen, maß fie mit ihren 
zehn Fingern anfangen fol. Ein 
Scaufpieler, der auf der Probe 
die Hände in die Tajchen fteckt, 
beweift damit nur, daß er nicht im 
ftande ift, die Arme ungezwungen 
berabhängen zu laffen, oder fie nur 
dann in Mtion zu fegen, mwenn 
die innere Empfindung aud eine 
ausdrudsvolle Gefte verlangt. 

Ein Schaufpieler, der tagsüber 
mit einem Stod zu gehen pflegt, 
wird denfelben auf der Bühne un- 
willfürlih vermiffen, und dieſes 
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Gefühl fann unter Umftänden auf 
die Freiheit feiner Geſten ftörend 
wirken. 

Wenn ſich der Darſteller durch 
fortgeſetzte, aufmerkſame eigene Bez 
obachtung und feſten Willen die 
Armbewegungen völlig unterthan 
gemacht hat, dann richte er ſein 
Augenmerk darauf, die Gleich— 
mäßigkeit derſelben möglichſt zu 
vermeiden. 

Das Herabhängen beider Arme 
oder deren gemeinſames Erheben 
gen Himmel wird immer etwas 
Unfhöneg und Monotones haben; 
nur im höchſten Affekt folen der- 
artige gleichzeitige Bewegungen 
zur Anwendung tommen. 

Hat der Schaufpieler eine den 
befjeren Kreifen angehörende Per- 
ſönlichkeit darzuftellen, die fih dem- 
entſprechend durch ein vornehmes, 
gemeſſenes Weſen auszeichnen fol, 
ſo muß er auf der Bühne beim 
Gehen und Niederſetzen beſtimmte 
Regeln beobachten. Wird er zum 
Beiſpiel von der rechten Seite an: 
gerufen und mwil fih dem Mit- 
fpieler zuwenden, der mit ihm in 
Konverfation tritt, jo lafie er den 
Kopf unbemweglid und mwende zu- 
erft da3 rechte Bein nad hinten. 
Der Oberkörper folgt dann von 
felbft nah, die ganze Figur aber 
behält dabei etwas Hoheitsvolles 
und Gelbftbemußted. Demgemäß 
bewege er fih auch bei einem Anruf 
von der linfen Gette. 

Wil der Darfteller einer ſolchen 
Verjönlichkeit auf einem Seſſel, 
einem Sofa oder einer Ban? Platz 
nehmen, dann trete er dicht an den 
Sig heran, fo daß er mit dem 
Knie ſchon dad Geſtell desjelben 
berührt; darauf laffe er, ohne den 
Kopf zu menden oder den Uber: 
förper nah vorn zu neigen, ſich 
langjam nieder. 

Auch vermeide er e8, Dabei die 
Schöße feines Rodes auseinander 
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zu fchlagen; ein vornehmer Mann 
achtet nicht auf feine Kleider; dazu 
bat dag Entblößen des Gefäßes 
immer etwas Unſchönes an fidh. 

gür die Nobleffe der äußeren 
Haltung ift auh die Art und Weije 
bezeichnend, wie der Dariteller einen 
Gegenftand vom Tijche nimmt oder 
ihn darauf niederlegt. 

Ein linkiſcher Menſch wird den 
Arm weit außftreden, den Ober- 
körper vornüber oder feitwärts 
neigen und jo einen Hut oder ein 
Bud ergreifen. Der fein erzogene 
Mann tritt dicht an den Tifch ber- 
an und nimmt mit einer gemejje- 
nen Bewegung des Armed, ohne 
den Oberkörper aus feiner Haltung 
zu bringen, den gewählten Gegen- 
ftand an ſich. 

Durh Beobadtung diefer Re- 
geln wird der Darfteller den Çin- 
drud der Bornehmheit wefentlich 
erhöhen. 

Auh der Gruß kennzeichnet den 
Bildungsgrad einer Perfönlichkeit. 
Der Mann aus niederem Stande, 
der feiner Militärpflicht nicht genügt 
und auf dem Ererzierplate nicht 
gelernt hat, wie man dem Borge- 
festen feine Ehrerbietung ausdrückt, 
wird, ohne weiter auf fidh zu achten, 
mit gejpreizten Beinen beim Grüßen 
den ganzen Oberkörper nad) vorn 
beugen und dabei da3 Gefäß nad 
hinten jtreden. 

Diefe Art des Grüßend wird 
auf der Bühne bei Figuren ange- 
bradt fein, die ein bäueriſches oder 
tölpelhaftes Wejen zur Schau tragen 
folen, denn fie ift unſchön und hat 
einen linkiſchen und lächerlichen 
Anftrid. 

Der gebildete Mann wird feinen 
Gruß in beſſerer Haltung dar: 
bringen. 

Die vom Often ftammende Sitte 
der Begrüßung durd) KRopfneigen 
bedeutet: Ich biete dir mein Haupt 
und neige e3 in Ehrfurdt vor 
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dir. Diefe Symbolit des Grußes 
fol alfo nur mit dem Kopf allein 
ausgedrüdt, der übrige Körper da- 
bei aber nicht in Mitleidenſchaft 
gezogen, noh aus feiner geraden 
Haltung gebradt werden. 

Der Darfteller eines Ariftofraten, 
eines Dffizierd oder Beamten wird 
beim Grupe die Beine zufammen- 
ziehen, fih body aufrichten und 
dann den Kopf allein nad vorn 
neigen. Se tiefer und länger an- 
dauernd er ihn geſenkt hält, deſto 
ehrerbietiger wird der Gruß fein, 
den er jpendet. 

Ein linkiſcher Menſch büdt fidh 
ſchon, wenn er den Hut nod nicht 
gelüftet hat; der vornehme Mann 
nimmt zuerſt feine Kopfbededung 
ab, und dann neigt er dad Haupt, 
indem er den Blid der Perſönlich— 
teit — der er Achtung be- 
jeigen mw 

878. Sie Mimil, Der med- 
felnde Ausdruck des Gefichted wird 
fih bei jedem großen fchaufpiele- 
riſchen Talent unmittelbar aus der 
Empfindung heraus von felbit er- 
geben. 

Hap, Zorn, Liebe, Furdt, Hoff- 
nung, Gram und Schmerz, kurz 
alle die verſchiedenen Regungen 
der Seele fpiegeln fih bei dem 
geborenen Schaufpieler, während 
er im Feuer der Xeidenfchaften 
ſpricht und agiert, auf feinem Ant- 
lig ungezmungen wieder, ohne Dak 
er in folhen Augenbliden daran 
zu denten braudte: auf melde 
Meife mußt du jet dein Geficht 
verziehen oder in Falten legen, 
um den richtigen Ausdrud zu ge- 
winnen? 

Der wahrhafte Schaufpieler be- 
darf dazu nicht erft des Studiums. 
Und wenn der berühmte Konrad 
Ekhof von Johann Jafob Engel, 
der ein ausführliches Buch über 
die Mimik geſchrieben, wegwerfend 
äußerte: 


Nro. 875. 


„Gebt mir dodh mit dem Philo- 
fophen, der ung Schaufpieler bez 
lehren will, welches Geficht wir zu 
diefer oder jener Empfindung ſchnei⸗ 
den, und wie wir die verjchiedenen 
Leidenſchaften, die wir darftellen, 
durch die Miene verdeutlichen folen; 
das braut ein wahrer Schau: 
fpieler nicht erft zu lernen!“ — fo 
hatte der große Menſchendarſteller 
in Bezug auf feine eigene Künftler- 
ſchaft und auf die aller von Natur 
hochbegabten Talente wohl redt; 
allein, wie ih ſchon im erften Ab- 
Schnitt über die Theaterfchulen er- 
fäuterte: wir bedürfen zur Erzie⸗ 
lung eines ftilvollen, abgerundeten 
Enjemble8® neben unferen erften 
und hervorragenden Künftlern aud) 
minder begabter zweiter und dritter 
Kräfte, die von Geburt nicht fon- 
derlich bevorzugt find. 

Und für diefe ift es zweckdien—⸗ 
ich, dur Fleip und aufmerkjame 
Beobachtung techniſcher Regeln fih 
in bejcheidenem Make das anzu: 
eignen, was die Natur dem gez 
nialen Darfteller als Geſchenk fchon 
in die Wiege gelegt hat. 

Ich mödte hier in kurzen Zügen 
die Mittel angeben, durch deren 
Beobadtung fih der fprecdhende 
Ausdrud des Gefichted erlernen 
und verfeinern läßt. 

Augenbrauen, Auge und Mund 
kommen bier hauptjählid in Be- 
trat; Stirn und Nafe find wenig, 
Obren und Kinn gar nit in Mit- 
leidenfchaft gezogen. 

An den Augenbrauen liegt der 
Hauptfig der Mimik; e3 ift ein Irr⸗ 
tum, wenn man glaubt, da8 Auge 
allein habe einefelbjtändige Sprade. 

Der Augapfel erhält feine Aus: 
drudsfähigfeit nur durch Betei— 
ligung des Augenlive8 und der 
Brauen, und erreicht feine höchſte 
mimifche Beredfamfeit immer erft 
bei ſinnentſprechender Mithilfe der 
Lippen und Mundwinkel. 
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Wil der Darfteller dem Gefichte 
einen [hmerzliden, wehmü- 
tigen Ausdruck geben, fo ziehe 
er die Augenbrauen an der Naſen⸗ 
wurzel zufammen, und dann in die 
Höhe, indem er zugleich die Augen 
ein wenig fchließt und den Blick 
nad oben richtet. 

Um dem Gefichte einen gorni- 
gen oder haferfüllten Aus- 
drud zu verleihen, ziehe man die 
Augenbrauen ebenfalls zufammen, 
jenfe fie dann aber tief über den 
Augendedel herunter. Erftaunen 
und Verwunderung drüdt man 
aus, indem man die Augenbrauen 
in die Höhe zieht und das Auge 
weit öffnet. 

Einen lauernden, beim: 
tüdif dhen Ausdrud empfängt das 
Gefiht, wenn man die Augenbrauen 
zufammenzieht, das Auge Halb 
jhließt und den Blid jeitwärts 
richtet. 

Die Stellung de Mundes 
muß alle diefe feelifhen Empfin⸗ 
dungen unterftügen, menn fie über: 
jeugend zum Ausdrud gebradt 
werden folen. Bei dem Gefühle 
von Schmerz und Wehmut 
wird man die Mundwinfel her: 
unterziehen, bei dein des Zornes 
die Lippen aufeinander prefien. Um 
Haß audzudrüäden, wird man die 
Lippen breit über die Zähne ziehen, 
und den Mund halb öffnen, bei 
Erftaunen und Bermunde- 
rung aber den Mund weit öffnen. 
Spott und Verachtung fpridt 
fih auf dem Geſichte aus, wenn 
man die Oberlippe Träufelt und 
hinaufzieht, die Unterlippe aber 
herabfallen läßt, fo daß die untere 
Zahnreihe ſichtbar wird. 

Um den lauernden, beim: 
tüdifhen Audru des Auges 
zu verjtärken, wird man den Mund 
wie beim Pfeifen jpigen müſſen. 

Mit einem Wort: Auge und 
Mund find unzertrennlide 
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Gefährten, foll die Mimik 
des Schaufpielerg eine wirt- 
fame und beredte fein. 


IV. 
Die Maste und ihre Bilfs- 
mittel. 


879. Die Maste. Die Kunft, 
ſich zu fchminten, oder, — wie 
der handwerksgemäße Ausdrud 
lautet, — die Kunft, Maste zu 
maden, dient zur eindrudgvollen 
äußeren Geftaltung der darzuftellen= 
den Figuren. 

Scaufpielerinnen und Sängerin- 
nen, die gemeiniglich auf der Bühne 
nur die Schönheit und Anmut zu 
verkörpern haben, werben ebenfo 
mie der jugendliche Held und Lieb- 
Haber in erfter Linie darauf Be- 
dacht nehmen, durch ihre Erſchei⸗ 
nung einen gewinnenden, 
ſympathiſchen Eindruck zu 
machen. 

Bei ihnen Tann von einem Mas- 
fieren im eigentlicäften Sinne deg 
Wortes faum die Rede fein, denn 
fie vermögen da3 von ihnen gez 
wählte Fach überhaupt nur dann 
auszufüllen, wenn fie von Natur 
bereit3 mit einem hübſchen Geficht 
und einer normalen Geftalt be- 
gabt find. 

Ob fte im antifen oder moder- 
nen Koftüm, ob fie in Puder oder 
in der Allongeperüde erfcheinen: 
Smmer werden Liebhaber und Lieb- 
baberinnen auf der Bühne mit 
Benüßgung einer gejchmadvollen 
Haartradt und Gemandung ihre 
angeborenen körperlichen Reize zu 
erhöhen bemüht fein müffen. 

Ein fledenlojer Teint, — je nad 
der Landedart heller oder dunkler 
gewählt, — fein gefchmungene, in 
der Mitte fräftiger accentuierte 
Augenbrauen, dazu eine leichte, am 
beiten mit braunfchwarzer chineſi⸗ 
fher Tuſche bewirkte Färbung der 
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Wimpern, um dag Weiße des Au- 
ges ſchärfer hervortreten zu laffen, 
friſches Rot auf die Mitte der 
Lippen, ein zartered auf Finger- 
nägel, auf Ohrläppchen, Kinn und 
Augenhöhle gelegt, — und die Ma3- 
fen der Liebeöpaare find vollendet, 
vorausgejegt, daß der Koftümier 
bier nicht allzu eigenfinnig das 
Hiftorifche der Gemandung auf 
Koften der Schönheit in den Vor- 
dergrund treten läßt. 

Es ift ja gut und redt, das 
Beitalter, in dem ein Drama fpielt, 
durch getreue Nachahmung der da- 
maligen Haartraht und Echtheit 
der Koftüme genau zu kennzeichnen, 
allein auf der Bühne muß der 
Maler das legte Wort fprechen, 
nit der Gefhichtsprofeffor. 

Wenn der Koftümier einen Mar 
Piccolomini am Schluß des dritten 
Altes von Wallenfteind Tod fo 
feft in die gejchichtliche ſchwarze 
eijerne Rüftung der Pappenheimer 
zwängt, daß der arme Darfteller 
unter der engen Halsberge fiğ 
nicht mehr rühren und vor den 
über beide Ohren herabhängenden 
Helmklappen fein eigenes Wort faum 
hören fann, wenn der eifrige und 
gebildete Regifjeur einer Katharina 
Howard oder Johanna Gray das 
ungraziöfe, fteife, englifche Origi- 
nalgemand jener Zeit aufdrängen 
will, und die betreffenden Dar- 
jtellerinnen damit förperlich derart 
verunftaltet, daB der Zuſchauer 
nicht begreifen tann, wie der finn- 
lihe König Heinrich VIU fi in 
ein ſolches Weſen verlieben fonnte, 
— fo fage ich: weg mit der hifto- 
riſchen Schulfuchjereivonder Bühne! 

Sit modus in rebus: Liebhaber 
und Liebhaberinnen auf dem Thea- 
ter müſſen ſchön und nochmals 
fhón und zum drittenmale fhón 
ausfchauen, denn Liebe jhürzt den 
Knoten aller diefer Tragödien, und 
der dramatifche Konflilt, nicht die 
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Hiftorie, fteht hier im Vordergrund 
bes Anterefles. 

Weit wichtiger aber wird die Be- 
deutung der Maste fürden Charalter: 
jpieler, den Heldenvater und den 
Darfteller komiſcher Rollen fein. 
Die Vertreter dieſer Fächer können 
nicht oft mit der angeborenen 
Schönheit für die Verförperung der 
ihnen übertragenen dichteriſchen Ge: 
ftalten eintreten; im Gegenteil, ihre 
Aufgabe ift e3 zumeift, die eigene 
Individualität völlig zu opfern, 
fih das Wefen einer anderen Per- 
fon anzueignen und basfelbe aud 
in der äußeren Erſcheinung wieder- 
zufpiegeln. 

Die Wandlıngsfähigkeit des Ge- 
ſichtes jpielt dabei eine Hauptrolle, 
und die Kunft, durch richtiges 
Schminken, Bartauflegen und ent- 
ſprechendes Verändern von Nafe, 
Kinn und Stirn einen beliebigen 
Charafterfopf hervorzuzaubern, wird 
das Talent des Schaufpielers hier 
weſentlich unterjtügen. 

E3 Stehen bem berufäfreudigen 
und ſorgſamen Mimen zur Erzie⸗ 
lung fein ausgearbeiteter Masken 
fünf zweckdienliche Requiſiten zur 
Verfügung: 1. die Schminke, 2. die 
Perrücke, 8. der Bart, 4. das 
Naſenwachs und 5. das Reismehl. 

880. Die Schminke. Es giebt 
naſſe Schminken und Fettſchminken. 
Die erſteren, aus Schlemmkreide 
pulveriſiertem Karmin, gelbem Ocker 
und deſtilliertem Waſſer beſtehend, 
eignen ſich am beſten zum lieber: 
tünchen der Arme,.der Hände und 
des Haljes; dagegen ift ihre Ber- 
wendung nicht möglich, wo e8 fih 
um dad Erzielen dunkler Teint, 
um fein abgetönte Schattierungen 
des Gefidht8 und um dag Ver- 
ſchminken der zur Perrüde gehören- 
den falſchen Stirne handelt. 

Hier fann nur der Gebrauch von 
fettiger Schminte zum Biele füh- 
ren, die fth auf ein und demſelben 
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Körperteile nicht zugleih mit der 
naflen verwenden läßt. Die Fett- 
ſchminken find aus fein zerriebenen 
SFarbeftoffen in Verbindung mit 
Wachs und Talg, unter geringem 
Zufag von Parfüm, (nur um den 
unvermeidliden, nidt jedermann 
erträglichen ?yettgeruch zu dämpfen), 
in allen möglichen Tonabftufungen 
hergeftellt, und dann in leiht Jand- 
liher runder Stangenform gegofjen. 
Sede etwa 20 cm lange und 3 cm 
dide Stange ift mit dunnem Wads- 
papier umtlleidet und wird vor dem 
Auftragen auf Gefiht und Ber: 
rüdenftirn an einem Spiritus- 
flämmcen erwärmt. Wir verfügen 
über ganz vortrefflide deutſche 
Bräparate, von denen fih die aug 
den Fabriken von Leichner in 
Berlin, Langwiſch in Ham: 
burg und Spiekin Nürnberg 
dur wohlabgemogened Maß von 
gett und unfhädlichen Farbeſtoffen 
ganz beſonders auszeichnen. 

881. Die Berrüde. Das zweite, 
wirkſame Hilfsmittel, um die Wand- 
Iungsfähigfeit des Gefichtes zu 
unterjtügen, ift die Berrüäde. 
Sie wird für jugendlide Rollen, 
die einen üppigen Haarwuchs ge- 
Itatten, auf einer Kopfhaube von 
Gaze oder dünnem Leder jo gear- 
beitet, daß vom Wirbel aus bie 
Loden vorn über die Stirn und 
hinten über den Naden fallen. 

Für die Charakteriftif älterer 
Perfönlichkeiten, bei denen Dag 
Haar an den Schläfen- fon ges 
ſchwunden ift, läßt der Perrüden: 
mader den vorderen Teil der Gaze- 
oder Lederhaube frei, und es ent- 
fteht dadurch eine falfe Stirne, 
bie nach Belieben bið zum Wirbel 
hinauf kahl bleiben Tann. 

Diefer Teil der Perrüde muß 
dann mit Fettſchminke derart De- 
bedt werden, daß er mit der Farbe 
des übrigen Gefichted harmoniert 
und der Uebergang von der natür- 
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ichen Stirne zu der an der Per- 
üde befindlihden dem Zuſchauer 
sicht ind Auge fällt. 

Um diefe Täufhung vollommen 
u maden, genügt e3 niht, daß 
nan die Stirne mit der gleichen 
Fettſchminke überziehe, die man für 
ven unteren Teil des Geftchtes 
verwendet; man muß die faljche 
Stim, (die „cadirte”, mie der 
echniſche Ausdrud lautet), um eine 
Nüance röter und dunkler halten, 
yenn in der Aufregung des Spieles 
teigt dem Darfteller das Blut zu 
topfe, das Geficht wird allmählich 
zerötet, — durch die lederne Stirne 
ıber dringt diefe Röte nicht, und 
o wird nad kurzer Reit auf der 
Bühne die cadirte Stirne weißer 
nd fahler erfcheinen, als e3 vor 
yem Spiegel der Fall war, wenn 
nan fie nicht von vornherein etwas 
röter und dunkler anlegt. 

Das Handwerk der Perrüden- 
mader bat fidh während der legten 
30 Jahre in Deutjichland zu einer 
merfennensmwerten Kunft empor: 
zeſchwungen, und feine Erzeugnifie 
telen die ehedem als unerreichbar 
zeltenden Pariſer Fabrikate voll: 
tommen in den Schatten. 

Arbeiten von der feinen Farben- 
ıbtönung, Leichtigleit der Montur 
und frappanten Naturmwahrbeit, wie 
te heutzutage Ollenſchläger 
n Schwerin und Heberlein in, 
Münden liefern, können als un: 
ıbertreffliche Meifterftüde der Per- 
ückenmacherkunſt gelten. 

Der Darfteller achte darauf, die 
zebrauchte Perrüde nad) jeder Vor- 
telung einige Stunden über einen 
yaflenden Holzkopf zu fpannen, big 
rie Feuchtigkeit ſchwindet, die aus | 
yem tranfpirierenden Haarboden 
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rüde nit in Gebraud gehabt, fo 
fpanne man fie ebenfall3 vor der 
Vorftelung über den hölzernen 
Kopf, kämme ihr Haar forgfältig 
dur und ftreiche e3 mit einer öl- 
getränkten Bürfte glatt. 

882. Der Bart. Der zur Cha- 
rafterijtit des Kopfes gewählte Bart 
ift ein weiterer, oft hochwichtiger 
Beitandteil einer wirkſamen Maste. 

Er wird aus Krepp oder Wolle 
gefertigt und in einzelnen Teilen 
aufgeflebt. Dazu bedient man fih 
am beften einer Löfung von Maftir, 
die jede Apotheke bereitet. Gummi 
widerfteht dem unvermeidlich aug 
den Poren dringenden Schweiße 
nicht genügend, und verurſacht zu- 
dem einen unbequemen Kiel auf 
der Hautfläce. 

Dabei empfiehlt es fih, die Teile 
unterhalb des Kinnes auf Gaze 
arbeiten zu laffen. Diefelbe haftet 
fefter, al3 die einfah gekämmte 
und lofe unter dad Kinn geflebte 
Wole. Und bei Koftümen, die 
einen fteifen Kragen oder eine hod- 
berauffteigende Halskrauſe bedingen, 
läuft der Darfteller weniger Ge- 
fahr, daß ihm durch eine ſcharfe 
Wendung des Kopfes der Kinnbart 
zerpflüdt oder aus der Form ge- 
bracht werde. 

Auh die Schnurrbärte follten 
durchweg auf Gaze gezogen werden; 
die ohne weiteren Halt auf die 
Oberlippe gellebte Wole fann 
während des Sprechens fih durd) 
den Speichel leicht loslöſen; dann 
ift die Unannehmlicheit vorhanden, 
daß demDarſteller einBariſtückchen in 
den Mund gerät; das wäre ja ſchließ⸗ 
lich zu ertragen. Aber ſchlimmer als 
das: Die Eventualität iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß ein Teilchen der 


vährend des Spieles in die Mon⸗ | abfallenden Wolle bei einem hef- 

tur gedrungen ift; die Perrüde | tigen Atemzuge in die Kehle fliegt. 

ſchrumpft fonft mit ber Beit zus Hier läuft der Schaufpieler ernit- 

jammen und figt nicht mehr tadellos. | haft Gefahr. Der Theaterdirektor 

Hat man längere Zeit eine Per- Kramer in Würzburg verlor da- 
85 
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durd vor 20 Jahren fein Leben; 
er erftidte auf der Bühne an einem 
Heinen Stückchen feines Schnurr: 
bartes, das ihm in die Luftröhre 
geriet. 

Das Herrihten und Auflfeben 
der Bartteile erfordert große Auf- 
merkſamkeit. 

Die Beobachtung lehrt, daß die 
Natur einfarbige Bärte nicht her⸗ 
vorbringt. Wenn wir gemöhnt find, 
von einem weißen, ſchwarzen oder 
roten Barte zu reden, jo meinen wir 
damit die Hauptfarbe, die und 
auf den erften Blid beim Begegnen 
eines Mannes ing Auge fällt; allein 
bei näherer Betrachtung werden wir 
in einem roten Barte helle und 
dunkle Schattierungen, ftrohgelbe, 
blonde und braune Haare entdeden. 

Ein weißer Bart wird graue, 
auch rötlide und ſchwarze Stellen, 
ein brauner wiederum blonde und 
rote Partien aufweijen. 

Sn folder Farbenmifhung fol 
auh der Schaufpieler feine Bärte 
auflegen. 

Er wife zunädft von Kinn, 
Wange und Oberlippe die Schminke 
forgfältig ab, denn alles Jett ver- 
hindert die Haltbarkeit des Klebe- 
ſtoffes. Dann ftreicde er den Maftir 
auf die möglichjt trodene Hautfläche, 
laffe ihn einige Augenblide an: 
ziehen, und drüde nun zuvörderſt 
den auf Gaze gearbeiteten Teil des 
unteren Kinnbartes leicht an: dann 
nehme er ein meidhe? Handtuch, 
ermärme es an dem Glaſe der Be: 
leuchtungsflamme, die neben dem 
Schminkſpiegel brennt, und betupfe 
damit folange die beflebte Stelle, 
bis ſelbſt durd) ftärferes Ziehen an 
den Haaren die Gaze nicht mehr 
von der Haut weicht; darauf über- 
tebe er die Handpartien des gez 
fnüpften Bartes mit durdhfichtigen, 
feingefämmten Wolleteilen, die auf 
beiden Seiten der Bade von gleich- 
artiger Schattierung fein müflen. 
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Hierbei achte der Darfteller be 


| 


fondera darauf, daß der Anjat dei 


Bartes unterhalb der Schläfe genau 
die arbe der Perüde oder des 
eigenen KRopfhaares habe; erft etwas 
tiefer beginne er mit dem Farben: 
wechſel. 
lerne gleich im Anfange ſeiner Lauf⸗ 
bahn bei einem geübten Haarkünſtler 


Der junge Schaufpieler 


das Kämmen und Herrichten der 


Bartwolle; er fommt auf Reifen, 


namentlich in Heineren Städten, oft 
in die Lage, die Beihilfe eines 
tüchtigen Theaterfrifeurs entbehren 


zu müflen. Was dann thun? Die 
Maste mißlingt, der immer unge: 
duldiger werdende Mime, der den 





Beginn der Vorſtellung heranräden 
fieht, ohne fertig zu fein, gerät in 
Angft und Aufregung, und bringt 


fih um die glüdlide, für die volle 
Beherrſchung feiner Rolle fo not- 
wendige Stimmung. 

Allen dieſen Eventualitäten ent- 
geht er durch die Fähigkeit, fidh den 
Bart jelber maden und aufkleben 
zu Tönnen. 

Die auf Gaze gelnüpften Teile, 
die ja für 30 und 40 Aufführungen 
vorhalten, kämmt und bürftet er 
aus, da3 Ueberkleben bejorgt er 
jelber. 

Wenige Arbeitgjahre werden ihn 
aud hierin zum Meifter maden, 
und je unabhängiger der Sau- 
fpieler vom bedienenden Perſonal 
ift, defto berubigter fann er an feine 
ichaufpielerifhe Aufgabe gehen. 

883. Da3 Naſenwachs. Ein 
letztes, nicht unmidtiges Hilfe 


mittel, um die Wandlungsfähigkeit 


des Gefichtes zu erhöhen und eine 
intereffante Maste herzuftellen, 
bietet daS fogen. Naſenwachs. 

E3 dient dazu, bejonders der 
Seitenanfiht des Kopfes einen 
prägnanten Ausdrud zu verleihen. 
Eingedrüdte Nafen find, wie id 
ſchon im erften Teil bemerkte, nicht 
glüdlih für die Bühne. Hier, wo 


Oo k 
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auf große Entfernungen ein Gefiht | dringende Blut wohl bei Wangen 
noch Eindrud machen foll, wird die | und Hals dur die leicht aufge- 
gröbere und deutlicher hervortre⸗ tragene Schminke, nicht aber durch 
tende Profilierung des Kopfes immer | die dide Wachsmaſſe hindurchſchei—⸗ 
am glüdlichiten wirken. nen tann. 

Eine zu leine, wenig vorfprin: | Jn ähnlicher Weife behandle man 
gende Nafe, wie ein zu winziges auh das Formen eines faljchen 
Kinn vermögen wir nur durd | Kinnd. Nur vermeide man es, hier 
richtig präparierten und geſchickt eine zu große Menge von Klebe- 
aufgetragenen SKlebeftoff entipres | ftoff zu verwenden, und mit der 
hend zu veritärten. Man bereitet | Modellierung bis an die Unterlippe 
diefe fchmiegfame und gut haftende | Hinaufzugehen, weil die unaudges 
Materie am beiten aus alter, auf | fegte Bewegung der Mundwinkel 
den gebrauditen Berrüdenftirnen zu- | beim Sprechen da3 aufgetragene 
rüctgebliebener Fettſchminke, die Wachs loslöſt. In bejcheidener 
dort wiederholt mit Reismehl ver: | Form aufgetragen und ſorgfältig 
fegt und durdtrodnet worden ift. | ausgeglichen, wird eine charalte- 

Diefer forgfältig abgefchabten, | riftiihe Nafe die Maske des 
und von etwa hineingejchlüpften | Schauſpielers ftet3 wirkſam unter: 
Haar: und Wolleteilen fauber ge: ar 
reinigten Maffe fegt man die gleich . Da8 Meismehl. Zur 
große Quantität von SHeftpflafter | Dedung des Glanzes, den die Fett- 
(diaconum) zu, und knetet beide | ſchminke auf dem Gefidht erzeugt, 
Stoffe feft ineinander. Dag jo ge= | bediene man fih nicht des feinen 
mwonnene Klebewachs erwärmt man | franzöfifhen Puders, fondern des 
vor dem Gebrauch zwiſchen den | gemöhnlihen Reismehles. 
Singern, big ed weich ift, und! Der mohlriehende Puder ift mit 
modelliert dann auf dem Rüden weißer, roter oder gelblicher Farbe 
der troden abgeriebenen Nafe das : verfett, verändert dadurch den ges 
gewunſchte Profil. wählten Ton der Schminfe, und 

Um den Uebergang von dem macht das Geficht fledig. Das Reig- 
friſch aufgefegten Teil zu den | mehl dagegen enthält keinerlei 
Seitenrändern der Nafe dem Bes | Farbeftoff, e3 jaugt nur das Fett 
ſchauer möglihft unauffällig zu | der Schminke auf, ohne dabei die 
maden, verftreiche man da3 Klebe- | Schattierungen der Maste zu be- 
wachs mit einem erwärmten klei⸗  einträchtigen. 
nen, metallenen Spatel, wie ihn) Man fann dad Reismehl mit 
die Apothefer zum Herausftechen | einer flaumigen Duafte auf das 
der Salbe benüßen, und glätte die | Gejicht ftäuben, und ſobald e8 die 
Berbindungsftellen durch ein wenig | Fettteile abjorbiert hat, mit einem 
Bajeline. Dann lege man etwas | langhärigen, weihen und breiten 
helles Rot auf die falfhe Nafe, | Binfel leicht abfegen. 
und trage nun erft den Geſichts⸗ 





teint auf. V. 
Unterläßt man das Unterlegen 
von Rot, fo wird, ähnlich, wie bei Gefundheitslehre. 


der Perrüdenftirn nah kurzer Beit! 885. Hygiene und Diätetil. 
die falſche Nafe fahler erjcheinen, | Der wahre Künftler fol für feine 
al da3 übrige Gefiht, weil das | Kunft leben, vom Anbeginn feiner 
während des Spieles zum Kopf | Laufbahn bis ang Ende. E8 fei 
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ihm das inhaltſchwere Wort Goethes 
ein heilige Bermädtniß: 


„Sähwerer Dienfte täglide 
Bewahrung, 

Sonft bedarf e3 Feiner 
Dffenbarung!“ 


Diefe wenigen Zeilen umfaflen 
"alle Regeln, die ich einem jungen 
Darfteller für die Diätetif der 
Seele und deg Körperd mit auf 
den Weg geben tann. Der Shau- 
fpieler muß mit Geſicht und Ge— 
ftalt, mit Stimme, Sprechwerk—⸗ 
zeugen und Gedächtnis für feine 
künſtleriſchen Aufgaben eintreten; 
ed wird deshalb für ihn zur not=- 
mwendigen Pflicht, diefe unentbehr- 
lijen Requifiten feine® Berufes 
tagtäglich zu pflegen, um fie big 
ans Ende feiner Laufbahn elaftifdh 
und braudbar zu erhalten. 

Ein Geſicht, das durch irgend 
welchen Unglüdsfall derartig be- 
fhädigt wird, daß meder Schmink⸗ 
kunſt noch Perrüde e3 wieder nor: 
mal erſcheinen laffen können, ein 
Arm- oder Beinbrud, der dem 
Darfteler die freie Bewegung 
hemmt, ein etwa verlorenes Auge 
u. f. w., beendigen feine Carriere 
ebenſo ſchnell, wie ber Verluſt der 
Stimme und des Gedädtnifies. 

Der ernfthaft ftrebende, junge 
Künftler wird demnach beftändig 
darauf bedacht fein, dieſes koſtbare, 
ſchwer erfegbare Handwerkszeug fich 
unverlegt zu erhalten. 

Die Gefihtshaut wird durd) dad 
jahrelange Hineinreiben von Farbe- 
ftoffen angegriffen, wenn der Schaus 
fpieler nicht nah Beendigung der 
Role ale Schminfe und das ein- 
gefogene Reismehl mit Bafeline, 
Coldeream oder Kalaobutter wie- 
der auflöft und mit einem weiden 
Handtuche forgfältig abwiſcht. 

Iſt das geſchehen, ſo vermeide 
er ein Waſchen des Geſichtes mit 
kaltem oder warmem Waſſer; er 
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gebe der Haut bis zum anderen 
Morgen Ruhe, und reinige fte dann 
erft von den immer noh aus den 
Poren bervordringenden legten 
Schminfeteilden mit Schwefeltheer- 
feife und einem meijen Shwamm; 
da3 gut abgetrodnete Geficht erhält 
ſchließlich durch leichtes Einreiben 
mit Coldeream (aus Wallrath und 
Roſenwaſſer bereitet) feine Ge 
ſchmeidigkeit wieder. 

Wer Gummi zum Anfleben des 
Barte oder der Augenbrauen ver- 
wendet hat, entfernt ihn am leid’ 
teften durd ein in Wafler getauch⸗ 
teg Tud. Maftir weit durch 
Bafeline oder Kakaobutter erft al- 
mählich; wer für diefen etwas lange 
dauernden Auflöfungsprogeß Teine 
Geduld bat, der wende Spiritus 
oder dag fofort wirkende Benzin 
an; doc ift legtered nur in den 
dringendften Fällen zu gebrauchen, 
denn e3 binterläßt einen brennen- 
den Schmerz, ruft an mwunden 
Stellen Entzündung hervor und ift 
in hohem Grade feuergefährlich. 

E3 muß das unabläjfige Be- 
mühen des Darftellers fein, auch 
in reiferen Jahren feine Geftalt 
ſchlank und elaſtiſch zu erhalten. 

Starker Anfaş von Fett lähmt 
die Geſchmeidigkeit des Körpers, 
beengt die Herzthätigleit, und nimmt 
dem Schaufpieler die Wandlungs⸗ 
fähigfeit der Figur. 

Eine Hagere Geftalt fann man 
durch Wattieren behäbig maden, 
einem biden Körper aber giebt 
feine Schmint- und Toilettefunft 
die jugendlide Grazie und Eleganz 
wieder. 

Mer Anlage zur Korpulenz bat, 
muß in feiner Diät enthaltfam und 
fonfequent fein, er darf nicht durch 
Unmäßigleit beim Effen und Trinken, 
und Sorglofigfeit bei der Auswahl 
der Nahrungsmittel während eines 
halben Jahres Fettmafjen in feinem 
Körper anbäufen, und dann ver: 
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fuchen, mit einer Marienbader> oder 
Banting -Kur in wenigen Woden 
die angeborene Schlantheit wieder 
zu erreihen. Solche gemwaltjame 
Erperimente find bejonders in ſpä⸗ 
teren Jahren bedenklich. 

Der Darfteller, der unausgeſetzt 
mit feinem Körper für feine Kunft 
eintreten muß, hat auch die Pflicht, 
unausgejegt auf feinen Körper zu 
achten; er meide folde Speiſen und 
Betränte, die viel Fett erzeugen; 
er fude feinen Körper durch Yim- 
mergymnaftit, durch Luft⸗ und 
Maflerbäder und durd zeitweilige 
Maſſage gefchmeidig und normal 
zu erhalten. 

Dazu gehört allerdings Energie 
und Selbſtbeherrſchung; aber das 
Bemußtfein fteter Pflichterfüllung 
im Dienfte der Kunft ift ein 
'o erhebendes, daß e3 den vor: 
Abergehenden Genuß überflüffiger 
materieller Dinge voll aufwiegt. 

Das Wort, dag Schiller dem 
zürften Friedland in den Mund 
zelegt hat: .... „Died Gefchlecht 
sann fih nicht anders freuen, als 
sei Tische !“ 
hleibe gerade dem beliebten Shau- 
ipieler, der viel zu Gaft gebeten 
vird, und dem fo häufig verführes 
riſche Tafelfreuden winken, ein tägs 
iher Mahnruf. 

Die Pflege der Spred mert- 
‚euge ift eine Hauptbedingung 
ür die erfolgreiche Thätigkeit des 
Sängers und Schaujpielers. 

Stimmbänder, Rachenhöhle, 
Zunge und Zähne müflen in ge- 
undem Zuftande erhalten werden, 
oU die Laufbahn des Bühnen- 
ünſtlers nicht gefährdet fein. 

Ermüdungen der Stimm 
Jänderdurhlleberanitrengung 
yeilt man am beiten mit Schwei- 
zen und einem Aufenthalt in gleidh- 
näßiger, nicht allzu warmer Tem: 
yeratur. 
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mittelft Einblafungen an den Sik 
biefer feinen Inftrumente; empfeh⸗ 
lenswerter ift e3, in folden Er: 
franfungsfällen die dem Körper 
von Natur aus innemwohnende felbft- 
ftändige Heilfraft nur dur Ruhe 
und Geduld zu unterftügen, und 
zuvörderft Teinerlei Medizinen in 
Anwendung zu bringen. Ente 
zündungen der Rachenhöhle, 
dieſes wichtigen Reſonnanzbodens 
der Stimme, verhindert man zu⸗ 
nächſt durch Vermeidung von über⸗ 
mäßig heißen oder kalten Speiſen 
und Getränken. 

Schauſpieler und Sänger ſollten 
alle Nahrungs⸗ und Genußmittel 
nur in mittlerer Temperatur zu fih 
nehmen. Dicht aufeinander folgende 
Gegenfäge im Wärmegrade der 
Getränfe (wie der fo vielfach be- 
liebte Genuß von Eiswaſſer zu 
heißem Kaffee), find in jedem Falle 
zu unterlaffen. 

Hat man fih durch Erkältung 
eine Röte und Anfhmwellung 
der Schleimhäute, des Zäpf- 
hen? oder der Mandeln zugezogen, 
jo fpüle man den Mund mit einer 
laumarmen 2öfung von Natrum 
bicarbonicum aus, 

Dei ftärkerer Entzündung wird 
das wiederholte Bepinfeln der 
Racenhöhle mit einer Miſchung 
von Glycerin und Tannin von guter 
Wirtung fein. Schmeigen und 
mäßige Wärme, fowie die Enthal- 
tung vom Rauchen und von allen 
alfoholartigen Getränten merden 
au hier am fchnellften zur Ge- 
nefung führen. 

Gute Zähne find ein unſchätz⸗ 
bare Kapital des darſtellenden 
Künſtlers; ihrer Pflege und Erhal- 
tung fann nit genug Sorgfalt 
zugemwendet werden. 

Man reinige nach jeder Mahlzeit 
die Zähne mit einer halbitarfen 
Bürfte, die in nicht zu Taltes, mit 


Medilamente dringen nur verz! einigen Tropfen Myrrhentinktur 
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oder Odol verſetztes Wafjer getaucht 
ift, und zwar in der Art, daß man 
die einzelnen Zähne von unten nad 
oben, nicht von links nad recht3 
bürftet. Dabei ift e3 dringend ge: 


boten, wenigſtens zweimal im Jahre 


dur einen Arzt den fih anfegen- 
den Bahnftein entfernen zu laffen, 
der fonft der unteren Zahnreihe 
gefährli werden fann. 

Ein wöchentlich zweimaliges Ueber- 
wiſchen des Zahnfleifhes mit gutem 
Kornbranntmwein träftigt und be: 
feftigt dasſelbe. 

Berlufte der oberen Zähne 
werden heutzutage fo kunſtgerecht 
erſetzt, dap der Darfteller in feiner 
Berufsthätigleit dadurch nicht ge- 
hindert ift. 

Bei Tüden in der unteren Zahn: 
reihe dagegen vermag auch der ge- 
ſchickteſte Techniker nur felten für 


einen jo vollgültigen Erja zu for- | füg 


gen, daß dem Darfteller fortan die 
tadellofe Hervorbringung der Ron- 
fonanten „f, s“ und „z“ verbürgt 
werden könnte. Hier ift alfo die 
größte Vorfiht und Sorgfamteit 
geboten, 

Wer gezwungen ift, ein künſtliches 
Gebiß zu tragen, fcheue nicht die 
Koften, fih dasfelbe in allererfter 
Qualität anfertigen zu laffen. Die 
billigen Piecen find für Sänger 
und Schaufpieler nicht zu empfehlen. 

Ein ſolches Gebiß fann durch zu- 
fälliges, bei (harfer Artikulation oft 
unvermeidliche8 Zuſammenſchlagen 
des Ober: und Unterkiefers leicht 
zerjpringen und ich habe eg erlebt, 
daß Darfteller mitten in der Scene 
dur einen derartigen Unfall in 
arge Verlegenheit gerieten. 

Die unentbehrlichjte Eigenfchaft 
endlich, die ein Schaufpieler be- 
figen muß, um in feiner Kunft 
dauernde und fiere Erfolge zu 
erzielen, ift ein gute Gedächtnis. 

Richt jedermann ift damit von 
Natur begabt, wohl aber vermag 
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ein Darfteller, der langfam und 
ſchwer lernt, dur Fleiß und ton- 
jequente Uebung fein Gedächtnis 
derartig zu ftärlen und zu erweitern, 
daß er die umfangreichften Rollen 
in Bezug auf den Tert vollftändig 
beherrſchen fann. 

Der Anfänger gewöhne fid) vor 
allen Dingen daran, niemal® die 
Hilfe des Souffleurs in Anjprud 
zu nehmen; er lerne medanifch 
Sag für Sat feiner Role, und 
gehe nicht eher an die fünjtlerifche 
Ausarbeitung der einzelnen Scenen, 
big er völlig Herr der Worte ift. 

Der ernithaft ftrebende Schau: 
fpieler made es fi zur Aufgabe, 
an jedem Tage wenigſtens zwanzig 
Drudzeilen eines beliebigen Textes 
fehlerfrei auswendig zu lernen, und 
er wird in wenigen Jahren über 
ein ſtaunenswertes Gedächtnis vers 


en. 

Bei ber Erwerbung aller ted- 
niſchen Künfte entſcheidet in letzter 
Linie nicht bloß die angeborene 
Geſchicklichkeit, es muß notwendig 
auch der unermüdliche Fleiß Hin- 
zukommen. Zähe Konſequenz und 
eiſerner Wille führen dann unbe⸗ 
dingt und ſicher zum Biele. 

Und ein Schaufpieler, der fein 
Gedächtnis nicht fo weit gejchult 
bat, daß er imſtande ift, felbft bie 
größte Rolle mit allen Stihworten 
ohne Stoden fließend herzujagen, 
fol der Bühne lieber den Rüden 
fehren. Die tadellofe Beherrſchung 
des Stoffes ift die Grundbedingung 
jeder theatraliihen Leiſtung. 

Ein Darfteller, der feinen Beruf 
voll erfaßt Hat, muß vor allen 
Dingen einen tiefen Reſpekt vor 
dem Dichtermort befunden. 

Wer die Diktion eines Lejfing. 
Goethe, Schiller oder Grillparzer 
durch ſchlechtes Lernen verftümmelt, 
verdient nit den Namen eines 
Künftlers. 

Die Tageseinteilung eines 
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Schauſpielers ift allein jhon ent- 
ſcheidend für den Ernft, mit dem 
er feine Aufgabe erfaßt; und einzig 
in der Art und Weife, wie der 
Bühnenkünftler fein Leben führt, 
liegt für ihn die Gewähr dauern- 
der Erfolge. 

Der junge Scaufpieler ftehe 
früh auf. Er waſche mit Taltem 
Waffer bei einer Zimmertemperatur 
von 14—15 Graden den ganzen 
Körper, und made dann im mohl- 
gelüfteten Zimmer, — im Sommer 
bei offenen Fenſtern, mit Schuhen 
und Strümpfen verjehen, im übri- 
gen aber unbefleidet, — 20—80 Mi- 
nuten lang gymnaftifche Uebungen; 
er bediene fih dabei des überaus 
praltiihen Metzlerſchen Turnappa- 
rated, der ganz geringen Plaş 
einnimmt, und bequem auf jeder 
Reife mitgeführt werden fann. 

Nah dem Frühftüd beginne der 
Darfteller nun mit den oben ſchon 
vorgejchriebenen Stimmübungen, 
die ungefähr eine halbe Stunde in 
Anſpruch nehmen follen. 

Dann laffe er dag Organ aus- 
ruhen und erlerne leife einige Säge 
feiner Rolle mwortgetreu. 

Nach einer weiteren halben Stunde 
memoriere er da3 Gelernte aus- 
wendig mit lauter Stimme. 

Um 10 Uhr vormittags beginnen 
in der Regel die Proben. Bleibt 
dem Darfteler nah Beendigung 
derjelben noh Zeit big zum Mit- 
tageffen, fo verwende er fie zu 
einem Spaziergange. 

Probefreie Bormittagsftunden 
füle er mit der Lektüre eines guten 
Buches aus. 

Wer am Abend eine größere Rolle 
zu fpielen hat, die ftimmliche An- 
ftrengung erfordert, der begnüge 
fih mit einer bejcheidenen Mahl- 
zeit. Ein überfüllter Magen ers 
ſchwert da3 tiefe und anhaltende 
Atmen. Auch vermeide der Dar- 
fteller, an allen Spieltagen vor dem 
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Ende der BVorftellung geiftige Gez 
tränfe zu fich zu nehmen, oder zu 
rauhen. Alkoholgenuß regt auf 
und verwirrt dag Gedächtnis, Nifo- 
tin und Tabakrauch aber röten die 
Schleimhäute und beeinfluffen den 
Klang der Stimme. 

„Tags Arbeit, abend? Gäfte“, 
fei auch da3 Zauberwort des dar: 
ftelenden Künſtlers; nadh der Bor: 
ftellung wird jedem Schaufpieler 
ein reichlicher Abendtrunf und eine 
gute Cigarre die pflihtgemäße Ent- 
haltjamfeit, die er den Tag über 
gehabt hat, freundlich lohnen. 

Der häufige Beſuch des Wirts- 
hauſes gereicht feinem Bühnen- 
fünjıler zum Borteil. Bei dem jegt 
allerorts gebräuchlichen, jpäten Be- 
ginn der Vorftelungen kommt der 
Schaufpieler vor 10 Uhr nadıts 
niemals aus dem Theater. Da fol 
er nicht noch einmal Toilette machen 
müſſen, um in Geſellſchaft erfcheinen 
zu fönnen; da fol er bequem in 
feiner Wohnung figen, und nad 
dem Abendefjen das Bett nicht allzu 
weit haben. 

Der Bühnenkünftler braucht eine 
bebagliche Häuslichkeit und liebe- 
volle, aufmerkſame Bedienung, will 
er die Anftrengungen feiner Thätig- 
teit auf die Dauer ertragen. 

Ein ermüdetes Organ aber nod 
ftundenlang der ſchlechten Wirts- 
bausatmofphäre auszufegen, zeigt 
von wenig Nachdenten. 

Es ift etwas ganz anderes, ob 
ih in meinem eigenen, vorher gut 
audgelüftetem Zimmer nah Tiſch 
eine Cigarre raude, oder nach einer 
großen Rolle meine Lungen und 
Stimmbänder von dem Dualnı 
eines ganzen Tabakkollegiums be- 
läftigen laffe. 

Und in der Regel ift e3 doğ 
wiederum die Geſellſchaft von Kol: 
legen, die da3 Bühnenmitglied 
nad der Vorftellung aufſucht. 

Auch in diefer Hinfiht gereicht 
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der Beſuch des Wirtöhaufes der 
Lebenseinteilung des Schaufpielers 
nicht zum Vorteil. Er befindet fi 
auf der Probe den ganzen Borz 
mittag ſchon unter feinen Kunfts 
genofjen. Um 6 Uhr betritt er die 
Garderobe und vermweilt wiederum 
oft vier Stunden unter ihnen, alfo 
nahezu die Hälfte des Tages. Da 
dürfte e8 am Plate fein, daß er 
die übrige Zeit einem anderen Sn- 
tereffentreije mwidme, denn unter 
Theaterleuten wird doch immer nur 
vom Berufe gejproden. 

In freien Bormittagsftunden der 
Beſuch von Maler: und Bildhauer- 
atelierd, an den Abenden, mo der 
Darfteller unbefchäftigt ift, gefelliger 
Berkehr in kunſtfreundlichen Fami- 
lien, das Genießen mifjenfchaftlicher 
Vorträge und intereflanter Konzerte, 
dag alles wird feinem Bildungs- 
gange mehr Nuken gewähren, alg 
die Bier: und Weinjtube. 

Der Scaufpieler fou fi nicht 
alltäglid machen. Ein gemifler 
Nimbus echter, weihevoller Künftler- 
fhaft, die unnahbar ift für das 
Zriviale und Gemeine, fol ihn aud 
im profanen Leben außdzeichnen. 
Diefen Nimbus erwirbt er fih im 
Wirtshauſe nicht. 

Der Schaujpieler verfäume nie- 
mal, — nachdem er Mittagsruhe 
gehalten hat — felbft bei ungünftigen 
MWitterungsverhältniffen, vorfichtig 
befleidet, ein bið zwei Stunden 
fpazieren zu gehen. 

Hat er am Abend zu fpielen, fo 
mache er diejen Spaziergang ſchwei⸗ 
gend, alfo am beiten ohne Begleitung. 

Große Anftrengungen des Organs 
erfordern aud ein entſprechendes 
Ausruhen desjelben, und nichts 
fonferviert den Metallklang ber 
Stimme mehr, ald wenn man vor 
einer bedeutenden Role und am 
Tage nachher einige Stunden 
völlig ſchweigt. 

Ich habe mir in 4Ojähriger, gez 
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wiß nicht lauer Bühnenthätigtei 
den Umfang und Klang meines 
Organes einzig dadurch erhalten, 
daß ich ed mir zur Regel machte, 
an Spieltagen vom Schluß des 
Mittagsmahles bis zum Betreten 
der Bühne Fein lautes Wort zu 
ſprechen, ſondern meine Gedanken 
für die bevorſtehende Rolle ſchwei⸗ 
gend zu fammeln. Und wie viele 
herriide Stimmen junger Sänge: 
rinnen babe ih während meiner 
langen Künſtlerlaufbahn vor der 
Zeit zu Grunde geben fehen, einzig 
dadurch, weil die von Natur jo reich 
Begabten es nicht über fih ge- 
winnen fonnten, die Nacdhmittage 
vor ihrem Auftreten in ftiller Be- 
Thaulichleit zu verbringen, ſondern 
weil fie beim beliebten Klatſch der 
Kaffeegeſellſchaft durch Laden und 
anhaltende Spreden das Organ 
fo ſtark ermübdeten, daß es am 
Abend einer ruhigen Durdführung 
der Partie nicht mehr gemadjjen 
war, und auf da3 äußerite zum 
Dienſt forciert werden mußte, — 
ein gemwaltjamer Mißbrauch, der 
durd) jahrelange Wiederholung end- 
ih den Berluft der Stimme zur 
golge hatte. 

Ale die vorgenannten Diszi- 
plinen haben nur den einen End- 
zwed: den ftrebjamen Darfteller zu 
einem wahrhaftigen, echten Künftler 
beranzubilden. 

Da3 gefante Leben des Tages 
fei für ihn nur eine ge Bor- 
bereitung, um feiner Kunſt, die ihm 
heilig fein fol, am Abend mit voller 
Kraft und ganzer Hingebung dienen 
zu können. 

Der Tag gehöre der Körperpflege, 
dem Studium, dem Erwerben ted- 
nifher Vorteile. 

Der Abend bringe dem Zuhörer 
das Reſultat, aber ohne daß er 
im geringften an die Mühe der 
Arbeit, an die Werkitätte des Schau⸗ 
ſpielers gemahnt werde. 
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Während der Vorftelung achte | herabwürdigen. Der höchſte Lohn 
der Darſteller auf nichts von des wahren Künftlers liegt in dem 
allem, was er am Morgen mühfam | beglüdenden Bemußtfein, die Herzen 
geübt; da vergefje er jeden Regel- der Zuſchauer geläutert, erhoben 
zwang und gebe fih völlig feiner | und begeiftert zu haben. 
Empfindung hin. Mit diefem Gefühle fann aud ein 


; f nicht mit Glücksgütern gejegneter 
„op ae bem Studium Künftler zum reichen Manne werden, 


, s tim. | — denn er ijt der Gebende. 
Pi — ne m SEN Tie würdig und zielbewußt ge- 
j leitete Scaubühne ift für Die 
fo ſchrieb ich einft einem Schüler | Herzensbildung — für die fittliche 
in dag Album. Erziehung des Volkes ein ebenjo 
Und mas ift der Lohn für unfer | bedeutjamer Crt, wie die Kanzel 
Schaffen? in der Kirde. Aber ber barjtellende 
Der echte Künftler diene feinem Künſtler wird nur dann ein wahrer 
Berufe nicht nur des Erwerbes | Priefter feiner Kunſt fein, wenn er 
halber. das ſchöne Wort Franz Liſzts zur 
Wohl jagt Leffing von der Kunft: | Wahrheit madt: 
fie gehe nad) Brot, aber der wahre | „Der Briefter fol für den 
Jünger wird fie deswegen nidt | Altar, nicht von dem Altare 
zum handwerksmäßigen Gejchäft | leben.” 
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Verzeichnis der deutſchen Theaterjchulen. 


(Ohne Gewähr der Redaktion nah dem „Neuen Theater 
Almanacd“, herausgegeben von der Genoſfenſchaft deutſcher 


Bühnen-Angehöriger, 


Jahrgang 1901. — D.U. bedeutet: 
Dramatiſcher Unterricht.) 
Cari Pander, NW.. Luiſen— 


Altenburg, S.A., 

Stefani, Kammerjänger. D. u. 

Annaberg i. Erzgeb. Elfe Bauer. 
DU 


Stieber- Varn, 
zaterloo-Ufer 17. 


Berlin. Franziska 
SW, 

Inftitut 
Schauſpielkunſt, 


A. Stender: 


D.U. 
für Kunſtgeſang und 
Direttion S. 


ftraße 24. D. U. 

Dr. Ad. Schwarz, dramat. Leh: 
rer a. D. an der Ral Hot 
ihule, Schöneberg, Bahnſtr. I. 

ı Georg Vint, Kal. Schaufpiecler. 
EN Zempelherrenftraße 12. 
u. 


D. 


Bachmann, Gofopernjänger und Caffe L. v. Bodenhauien : Zu: 


Oberregiſſeur, SW., Vorkſtr. 17. 
D. U. 
Richard Rable, Tal. pr. Hofſchau— 
ſpieler, Grunewaldkolonie. D.U. | 
N. Müller - Daufen, W., 
ſtraße 40. D. U. 
Heinrich © berländer, tgl. pr. Hof: 
jchaufpieler, SW., Vortitr. 84. 
T. u. 
Alma Rinckleben-Nachtigal, SW., 
Norkſtr. 9. Theaterſchule. 
Adolph Völmy, ——— SW., 
Gneiſenauſtr. 104. D.U 
Adele Wienrich, Bofichaufpielerin, 


W., Kurfurftenitr. 70. D. U. 
Roja Braunſchweigs Arene 
fur Schauſpielkunſt, W., Link⸗ 


ſtraße 17. 
Prof. Eduard „Sebler, Kammer: ! 


janger, und Frau Käthe Feßler, 


Wa, Eiſenacherſtr. 60. 
Serafine Terg, Wa, 
ftrage 101. $ 
ſchule. 
Parie Seebach-Schule des Kal. 
Schauſpielhauſes. Unentgelt— 
licher Unterricht in den Anfangs— 
gründen der Schauſpielkunſt. 
Robert Guthery sen., Aeran- 
drinenftr. 14. D. U. 


DU, 


Organ- Ausbildungs: | 


Kleijt- 


ich | 


tory. D. U. und Redekunſtſchule. 
Dresden. Kgl. Ronfervatorium 
für Muſik und Theater. 

| Theater- und Redelunftichule von 

| Senff - Georgi, Kal. Hofſchau— 

| jpieler, nebjt Regiſſeur-Akade— 
mie. 

| X. Lobe, Hoffhaufpieler a. T., 

Niederlößnitz. D. U. 

Graz. Anna Mayr- Beyrinisfu, 

Theaterſchule. 

Halle a. S. Halleſche Theater- und 
Redefunftichule, Direktor Rud. 
Lorenz. 

Hannover. Adalb. Steffter, Re— 

giſſeur, Direktor des Fürſtlich. 

| Theaters in Putbus. D. U. 

Be Leipziger Theaterſchule, 

Direktor A. Werner. 
grau Dr. Leontine Benedir. D. U. 

Wien, Konfervatorium für Hunt: 

und darftellende Kunft, Tirefto: 

Joſef Hellmesberger. 

Theater⸗Vorbereitungsſchule von 
Hofſchauſpieler Arnau, Wipp 
lingerſtr. 21. 


| 


| 


Wiesbaden. franz Deutichinger: 


Theater-Borbereitungsichule. 
Würzburg. Frau Dr. Marii 
Stolte, Theater-Akademie. 


Bühnenkünfler der Gegenwart. 





Ridhard AHlerander. 
= - 


3% 
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Slavio Andô. 
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Biographien und Tharafteriftifen 


von 


Eugen Zabel. 


886. Abich, ulie, begann ibre 
Zühnenthätigkeit 1871 am Stadttheater in 
tiga und wurde hierauf nadi Deſſau und 


Frankfurt a. M. engagiert. Jm Jahre 1876 | 


am fie an das Königliche Schaujpielhbaus 
ad) Berlin, wo fie alg jugendlich-muntere 
ınd jentimentale Yiebhaberin große Aners 


'ennung fand, wäbrend fie gegenwärtig im | 


iltfren Fade beſchäftigt ift. 

887. *Alerander, Ridhard, einer ber 
rusgezeichnetiten bumoriftijchen Dariteller, 
yetrat die Bühne zum erftenmal in der 








| gung baben, 


Rolle des Samaja in Hebbeld „Judith | 


ınd zwar alg dies Trauerjpiel im Berliner 
Nefidenztbeater gegeben wurde, aljo auf 
‚emjelben Boden, 
päter in feiner Eigenart fo überrafchend 
mtmwideln jollte. Gr mwar juerft als ju- 
jendlicher Held und Liebhaber in Potsdam, 
ın den Stadttheatern in Hamburg, Stettin 
mòd Nürnberg, am Hof: und Gürtnerplag: 
:beater in Münden und Stadttheater in 
Wien 1bätig, fam 1883 nad Berlin ans 


wo der Stünftler fidh | 


Ballnertbeater, wo er fein komiſches Taz | 


ent gemwifiermaßen erit entdedte und jo | 


fhnelle Fortſchritte auf diefem Gebiet 
madte, daß er bald einer der beliebteiten 
Schauipieler Berlins wurde. Jn mehreren 
Pariſer Singipielen und Operetten fiel er 
dur die ungemeine Drolligteit feiner 
Mafe und feines Vortrags allgemein auf 
und wurde im Jahre 1891 an das Ber- 
liner Refidenztheater engagiert. Alerander 
ijt jeitdem an diefer Bühne der Haupt- 
träger jener franzöfiijden Schwänfe gewor= 
den, welde als Specialität ihre Berechti— 
fo beventlih aud die mora- 
Liihe Grundlage ericheinen mag, auf welcher 
fie aufgebaut find. In diefer Spbäre der 
leichtfertigen Frauen und thörichten Ehe- 
männer, der Nunggefellen, die fih am 
fremden — häuslich niederlaſſen, der 
tomiſchen Generale und Präfekten, der ver- 
liebten Kammerzofen und bornierten Haus— 
diener, in dem Wirrwarr all der Mißver— 
ſtändniſſe und Ueberraſchungen, aus denen 
das Netz dieſer Pariſer Komik geſponnen 
wird, bewegt ſich Alexander mit ſouveräner 
Kunſt, einer Laune, deren man niemals 
überdrüſſig wird, einer Leichtigkeit, die 


Die mit einem * bezeichneten Bühnenkünſtler find mit Porträts vertreten. 


Rro. 888, 889. 
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alle nur benkbaren Stimmungen unges 
zwungen burdläuft und einer natürlichen 
Komik der Bewegungen und des Mienenz 
ipield, die taum ihresgleichen finden. Das 
Charatteriftiiche feines Talents beftebt da- 
rin, daß all die Echerze, die er ſpricht und 
anftellt, in feinem Kopf erft zu entiteben 
icheinen, als ob fie niht das Produft langer 
Vorbereitung, jondern plöglier launiger 
Anwandlungen wären. Man müßte das 
ganze Repertoire des Berliner Reſidenz— 
theaters im verfloffenen Jahrzehnt abichrei= 
ben, wenn man all die Rollen nennen 
wollte, in denen er geglänzt bat und denen 
er immer einen neuen Schliff zu geben 
wußte, Um nur an feinen jilngften und 
ftärtiten Erfolg zu erinnern, ift es ihm in 
der „Dame von Marim” gelungen, eine 
Figur, die in Paris nur nebenſächlich wirkt, 
in den Mittelpunft der Aufführung zu ftel- 
len und fie mit einer Fülle der drolligften 
Einfälle beim Spreden wie im ftummen 
Spiel zu überfhütten. Man fann fid nichts 


Komijcheres denten alg den Ausdrud fchulbds | 


bemwußter Verlegenbeit mit bem unaufhör— 
lihen Spiel der Hände und dem Verzieben 
des Gefihts, obne daß man jemals den 
Cindrud einer groben und feftftehenden 
Karitatur empfängt. Der befte Beweis 
feiner Künſtlerſchaft ift darin zu finden, 
daß er jelbft bei täglidem Auftreten in 
derjelben Rolle, zuweilen eine ganze Satfon 
hindurch und gelegentlidy aud noch länger, 
nichts von feiner Friſche einbüßt, daß er 


* 





Srau_Hriftiza. 
— 590 — 





in all diejen Stüden der leihtgeichürzten 
Pariſer Muje die Äußerfte Linie des Mög— 
lien zwar berührt, fie aber niemals über: 
ichreitet. In feiner Eigenart bat ſich bie 
galliihe Ausgelafienbeit aufs glänzendite 
verförpert und jelbft die tolliten Purze 
bäume, zu denen er burd bie Barker 
Schwänfe angetrieben wird, baben ibn 
nit zu den Uebertreibungen der Vorſtadt— 
theater verloden können. Alexander bat 
fi feine feine Art, jeine Kleinmalerei der 
Komik bis auf den beutigen Tag bewahrt 
und im unmittelbaren Zuiammenbang mit 
einem Publikum, das fih zu feinen Zei: 
ftungen drängt, immer etwas Neues und 
Intereſſantes zu liefern verftanden. Seit 
dem 1. September 1900 ift er am Ber: 
liner Nefidenztbeater nicht nur erfier bu- 
moriftifher Darjteller, fondern aud der 
Societär deg Direktor Lautenburg und 
defien Stellvertreter. 

88. +undöo, Flavio, trefflibder Dar: 
fteler im Fach der Helden und Xiebbaber, 
Lehrer von Eleonora Duje, die er bei ihren 
erften Gaftfpielen in Deutfhland 1892 be- 
gleitete und in deren Erfolge er fich teilte. 
Die von aller Manier freie, elegante und 
mweltmänntihe Art feines Spiels, ſowie 
die Tiefe und Wabrbeit feines Empfindens 
ließen ihn alg einen mujfterbaften Dar- 
fteller feines Fachs erfheinen. Andò reifte 
fpäter mit Tina di Lorenzo durch die euro- 
päifhen Hauptftäbdte. 

889. *Antoine, A., uriprünglid ein 
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n Paris, wurde 1888 Begriinder bes | libre* (Paris 1890) interejjante Aufſchlüſſe 
‚ortigen „Théâtre libre“, bei defjen Lei- | über feine Beftrebungen gegeben. 

ung er durch Beridfichtigung des Aus | 890. *Ariftiza, namhafte rumäniſche 
ands im Spielplan, das Heranziehen | Schaufpielerin in Bukareſt. 

unger Talente und den offenbaren Brud 891. Arndt, Wilhelm, früher am 
nit der Ueberlieferung überaus anregend | Nationaltheater in Berlin, dann bei den 
virfte. Er mietete zu einzelnen Borftel: | Meiningern thätia, tam fpäter an das Ber: 
ungen die Menus plaisirs, bolte aus | liner königliche Theater, wo er als Shau 
Deutichland Hauptmann, aus Ruland | und Luftipieldariteller eine vielieitige Ver- 
Eolftoi, au3 Norwegen Ibſen und Björn- | wendung findet. 

on, aus talien Berga und Giacofa. 892. *v. Bärenfeld-Warnow, Paul, 
Epäter übernahm er die Bühne am Boule= | feit 1888 Intendant des Großherzogl. fub- 
ard de Strasbourg felbitändig und gab | vent. Theaters in Neuftrelig, Großberzgl. 
br den Namen Theätre Antoine. Er ift | Medl.:Strel. Kammerherr und pr. Haupt: 
in trefflicher Charalterfpieler voll Leben | mann a. D. 

ınd Eigenart. In Berlin gaftierte er am 893. *Barfany, Marie, ift in Ra- 
tefivenztbeater mit einer eigenen und im | jhau in Ungarn geboren und betrat be- 
'eifingtheater mit der Gejellihaft der Mde. | reit3 mit fünfzehn Jahren die Bühne in 
jofjet. Antoine bat ſowohl als Edau- | Frankfurt a. M. Bon dort ging fie zu 
pieler wie als Direitor und Regifjeur den | Maurice and Hamburger Tbaliatbeater 
vohlthuenditen Einfluß auf die Parijer | und an das Berliner Schauipielhaus, mo 
Eheaterzuftände ausgeübt, indem er das | fie als Julia, Grethen, Deborah, Adrienne 
Recht des modernen und piydologiih An: | Lecouvreur auftrat. Seit einer Reihe von 
ereffanten gegenüber dem Akademiſchen Jahren ift Marie Bartany nur als Gajt 
ind Beralteten vertrat. Er ftedte feinen | thätig. Sie weiß ihr Publikum durd ibre 
Schauipielern ganz neue Ziele, durch die | intereffante Erfcheinung, die Geichmeidigfeit 
r fie zum Wufgeben ! des ftelzenhaften | ihre Vortrags und das Prächtige ihrer 
zathos und zur Entwidlung echten Ges | Koftüme zu intereifieren, obwohl ihr in 
ühls, fomwie zur Unterordnung der Per: | der Ausſprache ftets ein Neft des Fremd- 
Önlichkeit unter das fceniihe Gejamtbild | ländiſchen anbaftet. Jm Herbit 1900 machte 
ıötigte. Seine Bühne weiß er mit allen | fie in einem Parifer Theater, den Folies 
Nitteln der Illuſion auf das Geſchick- Marigny, den Verſuch, mit einer au diejem 
efte zu einem Bild der Wirklichkeit zu | Zweck zufammengeftellten Geſellſchaft veutich 


leiner Beamter der Compagnie du Gaz maden. Er bat in feinem Buche „Theätre 
| 


Niro. 894, 895. 
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zu spielen. Sie bradte Dramen von 
Schiller und Goethe zur Aufführung, die 
trog mander Unfertigteit von der Parifer 
Kritik mit Wohlmwollen und Nachſicht aufs 
genommen wurde. 

894. *Barthel, Alerander, ſchwung— 
voller Liebhaber und Heldendariteller, der bei 
den Meiningern und im Deutſchen Theater 
in Berlin thätig war und gegenwärtig den 
vereinigten Theatern in Kranffurt a. M. 
angebört. Seine imponierende Ericheinung 
und feine ſchönen Mittel weiien ihn vorzugs— 
weife auf die Daritellung idealer Geftalten 
bin, die eine gewiſſe Stilifierung vertragen. 

*Barnay, Ludwig, wurde am 

Februar 1842 in Budapeſt geboren und 
BR unter dem Namen Lacroir in Trau- 
tenau in Böbmen ald Baron von eeren 
in Töpfers „Zurückſetzung“ zum eritenmal 
bie Bühne. Nach einem unrubigen Wander: 
leben, das ibn nicht förderte, trat er in 
feiner Vaterſtadt als Leopold von Deffau 
in der „Anna Vije” mit gutem Erfolge auf. 
Die ungarifhe Hauptftadt, Graa, Mainz, 
Riga waren die Etädte, in denen Der 
junge Mann mit dem interejlanten Locken— 
topfe und dem mwobllautenden Organ das 
Intereffe von Liebbabern und Kennern erz 
wedte und zu weiteren Hoffnungen bered- 
tigte. Im Eommer 1863 lernte er Laube 
tennen, der ibn im Bureau des Burg: 
theaters eine Scene aus Mofenthals 
„Deutihen Komödianten” jpreden, und 
im Februar nädjten Jahres auf feiner 


 Bübne als Gaft auftreten * Allein die 


Liebhaberrollen, die er pa , ließen feinz 
mehr zum Seldenfah ne gende Begabung 
nit voll erkennen. jo daß der Abſchluß 
eines Engagements unterblieb. Barnan 
tam von Riga nad Leipzig, wo er bei der 
Eröffnung des neuen Stadttheater 1868 
den Dreft ipielte, nah Weimar und Frant- 
furt a. M. Schon damals begann er feine 
Gaftipielthätigleit auf fremden Bühnen, 
die ihn fpäter weit über die Grenzen 
unſeres Vaterlandes binaus zu einem der 
beliebteiten Künſtler maden jollte. Wäb- 
rend biejer Zeit gab Barnay die Anregung 
zu einem Wert, das in feiner fpäteren 
Entwidlung für den geſamten Schaufpieler> 
ftand Deutſchlands von höchſter Bedeutung 
wurde und mit dem fein Name bleibend 
verknüpft ift. Der „Deutide Bübnen: 
verein“ batte für feine am 19. und 20. 
Mai 1871 in Kaflel tagende Generalver- 
fammlung aud die Beratung über ein vom 
Reih zu erlaffendes Theatergejeg auf die 
Tagesordnung gelegt, um ſich über bie 
fünftlerifche und gewerblihe Beichaffenbeit 
der Theaterunternebinungen Klarheit zu 
verſchaffen. Da eridien Oftern 1871 in 
der „Yeipziger Theaterchronik“ ein Cin- 
geiandt mit dem Antrag, dieje Generals 
verfammlung big in die Zeit der allge- 
meinen Ferien zu vertagen und fie zu 
einem „Allgemeinen deutſchen Bühnen— 
tongreß” zu ermweitern. Infolge dieſes 
Aufrufes, defjen Verfaſſer fein anderer als 
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Dr. Auguſt Bafjermann. 
— 808 — 





Ludwig Barnay war, bildete fih zunächit 
in Frankfurt a. M. ein proviſoriſches Ko: 
mitee, worauf Weimar als Kongreßort ge- 
wählt wurde. in den drei Sigungen am 
17.—19. Juli 1871 wurde von ben 76 ans 
wejenden Beſuchern des Kongreſſes zuerft 
die „Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnenanges 
böriger“, und darauf die dazu gehörige 
„Benftonsanftalt“ begründet, Schöpfungen, 
die gegenwärtig Taujende von Mitgliedern 
säblen und deren Kraft fih in einem Ver- 
mögen von mehreren Millionen ausdrüdt. 
Sm Nabre 1875 ging Barnay an dad Ham: 
burger Stadttheater zu Pollini, wo er bald 
eine tonangebende Stellung errang und 
fih auch al Negiffeur einen Namen machte. 
In Berlin wurde er bei dem erften Gaft- 
fpiel der Meininger am 1. Mai 1874 im 
Ariedricy Wilbelmftädtiichen Theater vor: 
teilhaft befannt, alg er die Rolle des Anz 
tonius im „Jultus Cäſar“ trefflich durch— 
führte. Er erihien dann oft im National- 
theater als willkommener Saft, wo feine 
Leiftungen ald Hamlet, Coriolan, Narciß, 
Othello immer mehr Farbe und Ausprud 
betamen, zum Teil unter dem Eindrud der 
italieniſchen Schauſpielkunſt, wie er fie im 
Spiel Rojfis tennen und bewundern lernte, 
Bei den Münchener Muftergaftivielen im 
uli 1880 trat Barnay als Wallenftein, 
Beaumarchais, Macbeth und Leontes im 
„Wintermärcen“ auf. 1883 beteiligte er 
fid an der Begründung des Deutichen 
Theaters in Berlin, dad er jedoch wegen 


Zwiftigfeiten mit den Societären nad der 
erften Saifon wieder verließ, obwohl er 
durch feine trefflihe Garlosinfcenierung 
auch als Regiſſeur einen ftarten Erfolg zu 
verzeihnen batte. Nach mehrjäbrigem 
Gaftieren bis nah Holland, Rußland und 
Amerifa begriindete Barnay im Jahre 1888 
an Stelle des früheren Walhalla-Operetten— 
theater fein ebenjo treiflich geleitetes 
wie erfolgreided3 und populäres Berliner 
Theater, in dem das Haffiihe Schauifpiel 
und deutſche Kamilienluftipiel eine liebe» 
volle Pflege fanden unh an bem er als 
Hauptdarfteller in erfter Reihe ftand. Der 
Erfolg diejes Unternehmens tam am ftärks 
ften zum Ausdrud, als Barnay im Mai 
1800 fein dreißigjäbriges Künftlerjubiläum 
feierte und von fern und nabh Beweiſe 
jeiner alljeitigen Beliebtheit empfing. Jm 
Jahre 1894 gab cr die Direktion auf und 
fiedelte jpäter nah Wiesbaden ilber, wo 
er fih mehrfach mit dramaturgiſchen Auf: 
fägen litterariich bethätigte. 

96. »Baſil, Friedrid, Schüler von 
Oberländer in Berlin, war 1887—89 am 
Hoftheater in Didenburg, dann zwei Jahre 
am Berliner Theater in "Berlin unter 
Barnay thätig, wo er zuerit ald Siegfried 
in Hebbels „Nibelungen“ auftrat. Während 
feines Engagements am Deutichen Theater 
in Berlin 1893—94 madte er den Ueber- 
gang ins humoriſtiſche Fah. 189+ fiebelte 
er an das Hojftheater nah Minden über, 
wo er 1896 Regiſſeur wurde. 
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897. Baflermann, Albert, zeich— 
nete fi zuerſt im Berliner Theater in 
Berlin als geiftvoller und ſcharſer Epi: 
fodenipieler aus, erweiterte alöbald fein 
Repertoire und fpielte unter anderem die 
Rolle des König Heinrich IV im erften 
Teil des Wildenbrubhihen Dramas. Er 
ift gegenwärtig am Deutſchen Theater in 
Berlin engagiert. 

898. *Baffermann, Dr. Auguft, feit 
1895 Intendant bes Hof- und National- 
tbeaters in Mannheim, war früher ſchau— 
ipielerifch tbätig und bat fich beſonders 
als Beranftalter und SHauptdarfteller des 
Devrient’ jhen Guſtav Adolf: Feftfpiels einen 
bochgeadteten Namen erworben. 

899, *Bafte, Charlotte, ſächſiſche 
Hofihaufpielerin, ift in Et. Petersburg 
geboren und Todter von Theodor Baſté, 
ber in der Yarenrefiden, an der Newa als 
Liebhaber engagiert war und fpäter ver» 
ihiedene Direftionen übernabm. Ron der 
Bühne ihres Vaters fam fie an das Stadt- 
theater nad Leipzig und an pas kaiſerliche 
Theater nah St. Petersburg, wo fie als 
Darftellerin jugendlider Nollen beliebt 
war. Von dort erhielt fie ein Engage: 
ment nad Dresden, wo fie fih noch befin= 
det und eine febr geichägte Darftellerin 
jentimentaler und beiterer Rollen, wie 
Grille, Yorle, Käthchen, Ophelia, Rauten: 
velein, Salome, Viola, Nora, Cyprienne, 
Bittorino, Franzisfa, Dora und ähnlicher 
Aufgaben ift. 





900. Baumeifter, Antonie, tref 
lihe fomifhe Alte, wurde in Berlin von 
Frau Reroni:-Gladbrenner für die Bübne 

ausgebildet und begann ibre Tbätigfeit im 
| Jahre 1858. Sie war in Nürnberg, Pe 
\terdburg und Leipzig im Fach der bumo- 
riſtiſchen Mütter befhäftigt und ift gegenwär- 
tig am Berliner Theater in Berlin tbätia. 
901. *Baumeilter, Bernbard, ber 
vorzüglichite, unübertroffene Darſteller im 
Fache der Heldenväter, heißt eigentlich Bau- 
miller und wurde ain 28. September 1828 
in Pofen geboren. Sein erites Auftreten 
erfolgte 1847 auf der Schweriner Bühne, 
woran fih Engagements nah Gannover 
und Oldenburg fdlofjen. Seit dem Nabre 
1852 ift er ununterbroden am Hofburg— 
theater in Wien thätig, wo er 1857 das 
Detret als t. t. Hofſchauſpieler erhielt und 
fih ſpäter auh an der Regie beteiligte. 
Er ift ein ebenſo liebenswürdiger wie qe- 
waltiger Künftler, der die Ariide und 
Kraft des Nordeng mit allen Poren ein- 
geſogen und zu unfern ſüddeutſchen Lands = 
leuten getragen bat. Taş Kernige und 
Saftige feines Naturels, an das auğ eine 
gewifie derbe, fi dem Volksmund nähernde 
| Ausjprade erinnert, drüdte fidh zuerjt in 
fröhlichen Naturburfchen aus. Aber fein 
großes Talent bat bis zu ben Jahren der 
Reife nicht jonderlih Glüd gehabt. Man 
| erfannte ed wohl frübzeitig, aber es tonnte 

fi) nicht entwideln, weil man es immer mit 
| den älteren Lieblingen der Wiener verglich 





Emma Berg. 
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und unter dem Drud diefer Einnerung 
zuritdbielt, anftatt es auf die rechte Bahn 
au leiten. Als flotter Lebemann wurde 
Baumeiſter durch Fichtner, als jugendlicher 
Held durh Jofeph Wagner in den Shat- 
ten geftellt. Laube ſagt in feiner Schrift 
iiber das Wiener Burgtheater von ihm, 
dağ er eine wigige Neigung zum Aphoris— 
tiihen babe, daß er oft abkürze, wo er 
jih ausbreiten jollte, und daß er imftande 
fei, die darmantejten Saden unbefeben in 
die Tafhe zu fteden. Worin aber das 
eigentlihe Wejen diejes Schaufpielers be- 
ftand, vermochte ſelbſt Laube nicht zu er: 
fennen. Seine GCharafteriftit von Baus 
meifter verjteht man jegt faum, jedenfalls 
ift fie ſchon längft nicht mehr zutreffend. 
Gerade da3 Reife und Männliche in der 
Verſtärkung bis zum eifernen Trog und in 
der Auflöjung der Seelenftimmung zum 
föftliditen Humor ift das einentlihe Ge: 
biet diefes Schauſpielers und er beberricht 
e3 als Vierundſiebziger nod immer in 
mufterbafter Weile. Sein Erbföriter und 
fein Rihter von Zalamea, fein Góg, Mus 
ſikus Miller und Cdoardo, endlich fein 
Falftaff find ebenio klaſſiſche Leiſtungen 
wie die Stücke, denen fie entnomnten find. 
Es feint an einer gemwifien Läſſigkeit Bau- 
meijters zu liegen, wenn fein Ruhm nicht 
fo weite Kreiſe gezogen bat, wie er e vers 
dient. Einzelne Gaftfpiele haben den 
Künftler wohl nad feiner norddeutichen 
Heimat geführt, wo ihm aud reiche Aner- 


| fennung für 


jeine Leiftungen zu teil 
| wurde. Aber er ließ jo lange Pauſen 
swiihen jeinem Auftreten vergeben, daß 
| er dem großen Publikum immer wie eine 
neue Ericheinung vorfam und die jüngeren 
Theaterbeſucher auch wohl gar nichts von 
‚ihm wußten. Dan dente fih das Talent 
Baumeiſters mit dem Ehrgeiz Damwifons 
oder der weltmänniihen Klugheit Sonnen= 
tbalö vereinigt — eine folde Miſchung 
von Nunft und Berjönlichkeit hätte die 
Welt erobern müfjen. Baumeifter ift der 
Vertreter einer Natürlichfeit und Herzens- 
wahrheit gewejen, die niemals über die 
VBejheidenbeit der Natur hinausgehen, jo 
febr fie uns auh im Komiſchen und Traz 
i giichen bewegen. Seine Spielweije ift von 
‚allen Schwankungen der Mode und den 
Unterſchieden des Geihmadd unabhängig 
und heute gerade jo modern wie fie es 
vor vierzig Jahren war. Dan vergißt bei 
ihm die Bühne und alles, was mit thea- 
tralifcher Uebertreibung aufammenfällt, fo 
'vollftändig, weil man das reinfte Spiegel: 
bild des Lebens vor fih bat. Auch als 
dramatiſcher Erzieber und Lehrer der aufs 
wachſenden Generation hat er einen iiber 
aus mwohlthätigen Einfluß ausgeübt, wie 
denn die Friſche und Gefundheit feines 
Naturelld, das er fi bis ins Sreifenalter 
zu erbalten wußte, der höchſten Bewun— 
derung wert find. 

902. Bayer-Bürd, Marie, Ehren: 
mitglied des Hoftheaters in Dresven, ift 
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IIND II He 


am 31. Oftober 1820 in Prag geboren und 
feit 1841 Mitglied der fächfifchen Hofbühne, 
war lange Jahre hindurch Trägerin eines 
edlen Stield in der Llaffiiden Tragödie, 
die neben ibr dur Emil Devrient und 
Bogumil Damifon in mufterbafter Weije 
zur Darftellung gelangte. 

903. Benda, Otar, Direktor der 
Hoftbeater in Koburg und Gotha. 

904. *Berg, Emma, beliebte jchwe- 
diſche Echaufpielerin in Stodbolm. 

905. *Berger, Adolf, Frhr. von, 
Sohn beg bekannten liberalen öfterrei: 
Hiiden Staatdmanned® und Miniiters, 
wurde am 30. April 1853 in Wien ge- 
boren, ftudierte die Rechte, wandte fid 
aber nad feiner Promotion philoſophiſchen 
Studien zu. Er babilitierte fih an der 
Wiener Univerfität und wurde nad) dem 
Tode feines Vaters in den Freiherrnſtand 
erhoben. Bon 1887—1890 war er arti: 
ftiicher Sekretär am Wiener Hofburgtbheater 
und tauchte wiederholt al3 Kandidat für 
den erledigten Direftionspoften auf. Wäh— 
rend er ſich ſchriftſtelleriſch durch feine 
„Dramaturgiichen Vorträge” und feine 
„Gedichte“ bekannt madıte, unternahm er 
in Gamburg die Begründung des Deutichen 
Scaujpielbaufes, das im Herbſt 1890 er- 
öffnet wurde. Berger ift mit der Wiener 
Hofſchauſpielerin Stella Hohenfels vers 
heiratet, 

906. * Bernhardt, Nofine, genannt 
Sarah, ift am 22. Oltober 1844 in Paris 


geboren, im Kloſter Grand-Champs zu Rer- 
faille8 erzogen und im Pariſer Konſerva— 
torium, das fie feit 1858 befuchte, von 
Samfon und Provoft für die Bühne aus: 
gebildet worden. Cie trat 1862 im Thé- 
âtre français alë Iphigenie auf, obne 
einen Erfolg zu erzielen. Auch meitere 
Verſuche, die fie am Gymnaje und Porte 
St. Martin-Theater machte, lichen das 
Charatteriftiiche ibrer Begabung niğt er- 
fennen, bis fie endlih im Jahre 1867 zum 
Ddeontheater überging und für amei Fei- 
ftungen, den Zanetto in Coppees „Le pas- 
sant“ und bie Königin in „Ruy Blas“ von 
Viktor Hugo, die Anerfennung des Publi- 
tum und ber Kritik fand. Nachdem fie 
während des Krieges ihre fünftleriiche Thä: 
tigkeit unterbroden und al Pilegerin im 
Felde gedient hatte, erhielt fie ein Engage- 
ment am Theätre français, wo fie den 
Grund zu ibrer fpäteren Veltebtheit Iente. 
Sie verftand es in hohem Mafe, nicht nur 
durch ihr unzmeifelbaftes Talent und die 
von ihr geihaffenen Rollen, jondern aud 
durch Wunderlichkeiten und Ercentricitäten 
aller Art die Deffentlichfeit zu intereifieren 
und in Bewegung zu balten. Die Rarijer 
Chroniqueurs jhufen fihb aus ibren Ge: 
pflogenbeiten auf und außerhalb der Bühne 
eine feftftebende Rubrik, die mit allen mög- 
lihen Anekdoten angefüllt wurde. Vald 
madte die „göttlide Sarah” burd eine 
Fahrt im Ballon, bald als Bildbauerin 
und Malerin, bald durd einen Zeitungs- 
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Stanz Bittong. 
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artifel, der angeblih von ibr verfaßt war, 
bald endlich durch eine Skandalgeſchichte 
von ſich reden. Von allem Flitter der Re— 
klame abgeſehen, war ſie in der That ein 
ungewöhnliches Talent. Auf der feinen 
jugendlichen Geſtalt ſaß ein intereſſanter 
Kopf mit einem geiſtvoll geſchnittenen Ge- 
ſicht, das voll Leben und Energie war. 
Der Wohlklang ihrer Stimme und die 
Poeſie ihrer Empfindung, namentlich in 
lyriſchen Stellen, ſowie das Anmuthige 
ihrer Bewegungen übten einen großen Reiz 
auf das Publikum aus. Das zeigte ſie 
vor allem als Donna Sol in Hernani, ſo— 
wie als Kameliendame, obwohl dabei das 
Ueberhaſtete ihrer Ausſprache, die ſelbſt 
einem geborenen Franzoſen manches zu 
raten gab, ſowie einzelne Abſichtlichkeiten 
und llebertreibungen bereits als Störung 
empfunden wurden. Im Jahre 1880 brad 
fie den Kontraft mit dem Théâtre fran- 
çais, ging zuerjt nad London zum Gaſt— 
ipiel, dann nah Amerifa, Holland, Defter- 
reid, Ungarn, Rußland und Italien, woz 
bei fie fih wiederholt als franzöſiſche Chau- 
piniftin zeigte. n Paris machte fie fidh 
jpäter badurd zu einer der populäriten 
Schauipielerinnen, daß fie in Stüden wie 
Theodora, Toca und anderen auftrat, die 
Sardou für fie geichrieben hatte und die 
ibr Gelegenheit gaben, die ganze Tonleiter 
weiblider Empfindung zu beberriden und 


in den glängendften und geichmadvolliten | 


Koftümen aufzutreten. Die Miihung von 


ungewöhnlicher kinftleriicher Begabung und 
bedauerliden Komddiantentums, das opne 
Rüdfiht auf Natur und Wahrheit nur 
äußere Gffette erzielen will, trat babei 
immer deutlicher bervor. Neben dem Geift 
liegt bei ihr die Bizarrerie, neben der na- 
türlichen Anmut die unleidliche Poje, neben 
der echten Leidenihaft ein gewöhnliches 
Theaterpathos. Einen Teil ihrer beiten 
Gigenihaften, vor allem den Zauber ihres 
Dryans, bitte fie dadurch ein, daß fie 
Hojenrollen wie den Yorenzaccio von Als 
fred de Muffet, Shafejveares, Hamlet 
und endlich den Herzog von Reichſtadt in 
Roſtands „l'Aiglon“ jpielte. Sie führte 
dies Stüd in dem umgebauten Théâtre 
des nations, dem fie aud ihren Namen 
gab und deſſen Direktion fie übernahm, 
wäbrend des Sommers 1900 mit dem 
größten Erfolg auf und fpielte darin all- 
abendlih die Hauptrolle. 

907. *Bertens, Roja, Mitglied des 
Zeifingtbeaters in Berlin, begann in der 
Neihshauptitadt ihre Thätigfeit damit, 
daß fie 1887 die Rolle der Arancillon in 
dem Dumasihen Schaufpiel „kreierte“ und 
einhundertfünfzig Mal obne Unterbrebung 
am Reſidenztheater fpielte. Seitdem ift 
die Schaufpielerin in verjchiedenen wichti- 
nen Rollen in Dramen von Abjen und 
Strindbergq tbätig geweſen. ine ihrer 
beften Leiſtungen war die Luiſe Hilfe in 
Hauptmanns „Webern“, bei ber fie durd 
ungewöhnliche Kraft und Leidenschaft ahnen 
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Serdinand Bonn, * Oskar Borcherdt 


ließ, daß in ibr eine nambafte Charakter— 
ipielerin enthalten fei. Das Salonfad, 
in dem fie fich bisher vorzugsweiſe befannt 
gemact bat, erichöpft keineswegs ihr Ta: 
lent, dad dazu berufen erjcheint, tiefere 
Seelenprobleme zu löſen und eigenartige, 
von der Schablone losgelöſte Geitalten zu 
ſchaffen, wie fie ihr allerdings bisher nur 
in ungureihendem Mafe zu teil geworden 
find. Bei der Aufführung der „Orefteia“ 
im Theater deg Weftens Herbft 1900 gab 
die Kiinjtlerin, die mit Paul Blod, Me- 
dakteur am „Berliner Tageblatt”, verbeis 
ratet ift, die Rolle der Kajlandra. 


908. *Bittong, Franz, wurde am 


2. November 1842 in Mainz geboren, wo 
er 1871 die Oberregie am dortigen Stadt- 
theater übernahm, um dann in gleicher 
Stelung nab Stettin und Bremen zu 
geben. Seit 1876 ift er in Hamburg tbä= 
tiq, zuerjt als DOberregifieur am Thalia 
theater, fpäter nah der Vereinigung der 
Bühnen auh am Stadttheater, wo er in 
Direftionsangelegenbeiten Pollini oft ver- 
trat. Nach defjen Tode übernahm er in 
Gemeinichait mit Mar Vahur die Leitung 
beider Theater. Bittong ift ein durch Bil: 
dung, Pbantafie und Geſchmack ausge: 
zeichneter Dann, der mehrere, oft geipielte 
Stüde, wie dag Scaufpiel „Des Königs 
Schwert”, und daneben auh die anz 
regende Streitfchrift „Plaubdereien über 
die Reform ber deutjchen Bühne“ veröffent: 
licht bat. 
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909. *Blaha, Anna, beliebtes Mit- 
glied des Wiener Hofburgtheaters. 

910. Blende, Ostar, früber jehr 
beliebter bumoriftiiher Darfteller am Wall- 
ner: und Xelfingtbeater, fpäter am Schau— 
fpielbauje in Berlin, wo er fich durd feine 
Friſche und Natürlichleit auszeichnete, aber 
durh die Inzuverläjiigfeit feiner Stimm: 
mittel an der fidheren Entfaltung feines 
Talente nicht jelten bebindert murde. 
Seit einer Neibe von Jahren bat er der 
Bühnenthätigkeit entiagt. 

911. Bod, Philipp, Direktor der 
deutihen Vorſtellungen im  faijerlichen 
Alerandratheater in St. Petersburg, wurde 
am 21. März 1845 in Berlin geboren und 
war in ber angen al Tenorbuffo und 
in komiſchen Rollen thätig, wäbrend er 
jpäter ins Charatterfadh überging. Seine 
Bühnenlaufbabn begann 1865 in Botsdam 
und berührte die Städte Oldenburg, El: 
bing, Danzig, Vojen, Mainz und Braun: 
jhmweig. Im Jahre 1870 tam er nad Et. 
Petersburg und fand dort allmäblig den 
Boden, mit dem er immermebr verwuchs 
und auf bem er fich jpäter als Regiffeur 
und Bübnenleiter eine allgemein anertannte 
Stellung erobern jollte. Er war zuerſt in 
Heineren Aufgoben bejchäftigt, erweiterte 
aber den Krets feiner Wirkſamkeit und 
lebte fih im Lauf der Zeit in die dortigen 
fünftleriihen Berbältniffe und die Bebürfs 
niffe der deutſchen Kolonie in der Zaren— 
ſtadt mit fo entſchiedenem Gefdid ein, dağ 
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bm im Jahre 1882 die Überregie der 
seutihen Vorftellungen übertragen wurde. 
Ibwohl Kaiſer Alerander III infolge feiner 
yolitiihen Neigung dem Unternehmen nicht 
siejelbe Gunft ſchenkte wie fein deutich- 
'reundliher Vater, gelang ed Bod trotz— 
em, mande füuftleriih hervorragende 
traft für feine Bilhne zu gewinnen und 
inen an Abwechſelung reichen Spielplan 
ujammenzuftellen. Als im Jahre 1820 
‚ad deutihe Theater in Petersburg als 
oldes aufgeboben wurde, veranftaltete er 
inter feiner Direktion aljäbrlid ein 
eutſches Gefamtgaftipiel im Alerandras 
heater, das in der Faſtenzeit vor fidh ging, 
echs Woden umfafte und nicht nur beim 
roen Publitum, jondern aud vom Hof 
ınd ber ruſſiſchen Ariftotratie in erfreu— 
ihem Mape gefördert wurde. Die bes 
iebteften deutichen Schaufpieler gaftierten 
inter Bod in Petersburg, deffen Beitreben 
ih darin ausdrückte, auch die Novitäten 
des modernen Schaus und Luftipield3 an 
ver Newa zur Anerlennung zu bringen, 
\n der Auswahl dieſer Stüde, bei 
yenen der Geihmad des ruffiihen Publi- 
ums mitzujpreden batte, zeigte der Di: 
eftor ein unverkennbares Geſchick. Er 
serftand ed aud mit den dortigen Behör— 
sen gute Beziehungen zu unterhalten, nad- 
yem er im Jahre 1890 penftioniert worden 
var, denn bei der Wiener Muſik- und 
TIheaterausftellung 1892 war er Kommiſſar 


er ruifijden Abteilung, die viel Sehens: | 


vertes enthielt. 
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912. *Bonn, Ferdinand, interei: 
fanter und origineller Charafterfpieler, ift 
aus den leberlieferungen des Miinchener 
Hoftheaters hervorgegangen, wo er fid 
durch die ſcharfen Umrifie feiner Geftalten 
bemertbar madte. Er richtete fidh dort 
mwejentlib nah dem Vorbilde Poſſarts, 
deſſen rhetoriihde Wirkungen er oft mit 
Glück erreichte. Gleichzeitig machte ſich in 
ihm ein modernes Temperament bemerkbar, 
das immer neue Aufgaben zu erfafjen und 
fie in möglichſt eindrudsvoller Weife zu 
löfen ſuchte. Dieſer Ehrgeiz verführte den 
Kiünftler, al er an das Wiener Burg- 
theater engagiert wurde, zu allerlei Erperis 
menten, bie im erften Augenblid blendeten, 
fih aber keineswegs immer rechtfertigen 
liefen. Auch bei jeinen Engagements in 
Berlin, am Neuen Theater, dem Theater 
des Welten und dem Leffingtheater verriet 
er eine jeltfame Miſchung von enticie- 
dener, in mangen Füllen fogar hervor: 
ragender Begabung und  bebauerlicher 
Eftefthajcherei, die bei jeiner Inſeenierung 
und Darjtelung des Shakeſpeareſchen 
„Hamlet” ihren Höhepunft erreichte. Bonn 
zeichnet fih durch echte Leidenſchaſt und 
nicht gemwöhnlide Intelligenz aus, auf 
Grund deren er namentlich in ber Epiſode 
eine Reihe vorzitglicher Geftalten geichaffen 
bat, während es ihm für tragende Rollen 
noch immer an innerer Ruhe und fon- 
fequenter Durchführung der Cbaralftere fehlt. 

913. *Borcherdt, Oskar, wurde am 
18. Oktober 1852 in Börjjum bei Braun 
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fchweig geboren, erhielt durch Oberregiffeur 
Qiu feine Ausbildung und begann im 
Oktober 1872 feine ſchauſpieleriſche Thätig— 
teit. Nah Engagements in Köln, Breslau, 
Kaſſel und Königäberg fam er als erfter 
Charalterfpieler an das Stadttheater nach 
Leipzig, wo er feitdem eine erfolgreiche 
Thätigkeit entfaltet und daneben aud als 
Regiffeur wirft. 

914. * Borgftröm, Hilda, ſchwediſche 
Schauſpielerin, qing aus der Ballettjchule 
der Lönigliden Oper in Stodbolm bervor, 
wandte fiġ aber dem Schaufpiel zu und 
wurde bald eine treffliche Darſtellerin der 
Hilde in „Baumeifter Solneß“. Am Vafa 
Theater in Stodholm entfaltete fie eine 
erfolgreiche Thätigfeit als Soubrette in den 
Stüden von Feydeau und Biffon. Sie war 
befonders beliebt als Baza. 

915. * Bozenhard, Albert, in Ulm 
a. D. geboren, debütierte mit fiebzehn Jah- 
ren al Schüler im „Kauft“ am Hoftheater 
in Stuttgart, und verblieb dort drei Jahre, 
bis er alg jugendlicher Liebhaber an das 
failerlihe Theater nah St. Petersburg be- 
rufen wurde, woran fich eine weitere Thä— 
tigfeit an der Moskauer deutfhen Bübne 
ſchloß. Durd einen glüdliden Zufall 
wurde in Rußland die Begabung des Künſt— 
lers aud für andere Rollen entdedt, und 
jo tam e3, daß er abwechſelnd jpielte und 
fang, daß fich der Romeo von vorgejtern | 
in den Eijenftein aus der „Fledermaus“ | 
von morgen verwandelte und neben dem | 


„Ton Carlos” der Millöderihe „Beitel- 
ftudent“ von demfelben Schauipieler qe- 
ipielt werden konnte. Auch wenn man bie 
Zuftände einer Bühne, an der eine jolde 
Rollenverteilung möglich ift, nidt als 
ideale bezeichnen will, drüdten ſich darin 
doch die WVielfeitigteit Bozenbards, fein 
Pflichteifer und fein bewegliches Bühnen— 
talent aus. Nach fünfjäbriger Thätigkeit 
in Rußland wurde die vereinigte Direktion 
RollinisMaurice auf ihn aufmertjam und 
er erhielt einen Antrag an das Thalia- 
theater in Hamburg, wo er fich ichnell alg 
eines ber verwendbarften Mitglieder be- 
währte und eğ zu einer Beliebtheit brachte, 
die fih von Jabr zu Jahr geiteigert bat. 
Bozenbard ift ein ungemein friicher und 
fyumpaibifher Schaujpieler, deſſen Talent 
ein weitgezogenes Nollengebiet umfaßt, von 
den liebenswürdigen Schmerenötern des 
Salons big zu den Trägern erniter leiden: 
ihaftliher Situationen, die fogar die 
Grenze des Tragifhen ftreifen. Seit dem 
Jahre 1891 ift er mit feiner Kollegin vom 
Thaliatheater, Karli Gider, verheiratet. 
Unter den Städten, mo er gajtierte, ver: 
dienen in erfter Reihe Odeſſa, Moskau, 
Petersburg, Magdeburg, Stettin u. a. ge- 
nannt zu werden. 

916. *Brahm, Dr., Otto, geboren 
in Hamburg am 5. Februar 1856, hatte 
fih durch jeine wertvollen fritiichen Ar- 
beiten und Monographien über Heinrich 
von KHleift und Schiller befannt gemadt, 
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als er nah dem Nüdtritt von Adolf 
2’Arronge im Herbit 1894 die Direktion 
des Deutihen Theaters in Berlin über- 
nahm. Nachdem die Anwendung der na- 
turaliftiihen Spielweife auf tlaſſiſche Dra- 
men fich namentlich bei der Eröffnung- 
vorftellung, Schillers „Kabale und Liebe”, 
nicht bewährt batte, erzielte er nod im 
erften Spieljahr mit Hauptmannd „Webern“ 
einen großen Erfolg. Es gelang Brahm 
fafi den ganzen Bejtand der trefflichen 
jüngeren Scauipieler zu erhalten, die fein 
Vorgänger bherangebildet hatte und die 
wertvolljten Stüde der modernen Richtung 
zur Aufiübrung zu bringen. Hauptmanı 
ift ibm mit allen feinen Dramen treu ges 
blieben, Sudermann trat mit den drei ein: 
aktigen Etüden „Morituri” und dem „Jo: 
bannes* vom Lejjingtbeater zu ibm über. 
Ebenſo fchrieben Fulda, Halbe, Dreyer 
regelmäßig Stücde für das Deutiche Thea: 
ter, das fomit zu einem Sammelpunft 
fir die moderne Bübnenlitteratur wurde 
und feine Erjtaufführungen oft zu künſt— 
leriihen Ereignifien madte. Das Zus 
fammenfpiel am Teutichen Theater zeichnet 
fih durch feine künſtleriſche Abrundung, 
die Auffaffung der einzelnen Rollen durch 
große Natürlichkeit und Innerlichkeit aus. 
Dan ertennt immer das Beſtreben, das 
bergebradte Theatraliihe, joweit es in 
der Manier erftarrt oder zur Unwaäahrheit 
gefiihrt 
tieferen 


at, zu überwinden und zu einer | 
enichendarftellung vorzudringen, | 


wie fie dur die Weltanfhauung des Na- 
turaliSmus bedingt ift. Die größten Er: 
folge erzielte das nftitut mit Haupt: 
manng „Berfunfene Glode* und „Fuhrs 
mann Henſchel“, fowie mit „Nobannes” 
von Sudermann. Eine bejondere Ans 
ziehungskraft übten im Künſtlerperſonal 
Joſeph Raina und Agnes Sorma aus, die in 
den wicdtigiten Novitäten zufammen auf: 
traten und ihnen meiftens zum Siege ver: 
halfen. Das Ausſcheiden dieſer beiden 
Darfteller, von denen jener nah Wien an 
die Burg, diefe auf Gaftfpiele ging, wurde 
mit Redt als fchwerer Verluſt empfunden. 
Mit ebenio großem Bedauern hörte man im 
Arübling 1901 davon, daß verdienftuolle 
Kräfte wie Nifjen, Reiher und das Ehepaar 
Sommerftorff das Deutibe Theater gleichfalls 
verlaffen wollen. Die naturaliftiiche Spiel: 
weife wurde in verbefierter Weije fpäter 
auch auf einzelne tlajfijhe Dramen über: 
tragen, obwohl hierin niemals die eigent- 
lie Stärfe des Deutſchen Theaters unter 
Brahms Direktion lag. Sein Berdienft 
ift und bleibt, daß er die nambaftejten 
dramatiihen Autoren der neuen Nichtung 
eine Reihe von Jahren an ſich zu feſſeln 
gewußt, und eine einfade, innerliche und 
natürliche Spielweiſe gepflegt bat. 

917. * Brandt, Jrig, am 25. Februar 
1846 al Sohn des befannten, 1551 vers 
ftorbenen Theatermaiciniften Karl Brandt 
in Darmitadt geboren, ift techniſch-artiſtiſcher 
Borftand der Maſchinerie des Beleuchtungs— 
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und Dekorationsweſens der Lönigliben | Bühne entmwidelte fih alöbald zu einer 
Theater in Berlin und bat fich durch Her- | wertvollen Bereicherung des Wiener Thea- 
vorragende Infcenierungen Haffiiher Opern | terlebens, indem man dort einerieit3 das 
und Schauſpiele audgezeichnet. Er madte | dortige Volksſtück eifrig pflegte, andererjeits 
jeine Studien in Darmftadt und war hier- | jungen Talenten, denen das Burgtheater 
auf feit 1865 am Altienvolfötbeater in | verichloffen war, erfolgreich entgegentam. 
Minden, feit 1868 am Sarltbeater in 919. *Bürflin, Albert, Dr. jur., 
Wien, feit 1869 am Hoftheater in Mün- | Generalintendant des großberzoglichen Hof- 
hen thätig. Seit 1876 wirkt er ununter- | theaters in Karldrube, mit dem Titel Er- 
brocdhen in Berlin. Bon ihm rühren eine | cellenz, wurde am 20. Juni 1845 in Hei- 
Anzahl wertvoller Erfindungen für die | delberg geboren und befuchte die Gymna— 
techbnifche Ausgeftaltung des Bühnenbildes | fien in Karlsruhe und Freiburg i. Br. 
ber, jo dag Dreilampeniyftem, die bydraus | Jn den Jahren 1863—67 madte er ju- 
liihen Berjentungen, die einfpurige Flug- | riftifhe und jtaatswiflenihaftlide Studien 
einrichtung, die Baltonmafcdinengalerien | in Freiburg i. B. und Heidelberg, war 
und andere Ktonftruftionen für die Mafi- | 1873 Amtmann in Waldshut und 1875 bis 
nen- und Beleuchtungsapparate. Nad | 1881 Dberjchulrat mit den Aunftionen 
eigenem Evftem führte er in Berlin die eines Nectäreferenten in Karlsruhe. Jm 





Bübneneinrichtungen für das Scaufpiels | Jahre 1882 trat er aug dem Staatspienft 
baus, die Oper und Kroll aus, daneben | aus, um fich der Bemirtihaftung feiner 
ähnliches für die Urania, das Neue und | Güter zu widmen. Jm Jahre 1890 wurde 
das Apollotbeater. Auch die Biühnenein- | er vom Großberzog von Baden zur Zeitung 
rigtungen der Hoftheater in Wiesbaden, | des Hoftbeaterd in Karlsrube berufen. 
Hannover, Karlsrube, London und ver: | Bürklin ift ein Mann von ungewöhnlichen 
jhiedenen anderen Städten find von ihm | Kunftgefhmad, der das Vertrauen jeines 
ausgeführt worden. Landesherrn in jeder Beziehung geret- 

918. *Bufovicd, Emmerich v., ge: | fertigt und für die Bildung des Spiel- 
boren 28, Februar 1844 in Wien, ging als | plans, fowie beim Heranziehen geeigneter 
storrefpondent der Wiener „Preſſe“ nad | Kräfte den richtigen Blick gezeigt bat, um 
Paris und begründete im Jahre 1887 das | der Bühne, die unter feiner Zeitung ftebt, 
„Deutſche Volkstheater” in Wien in dem | den Ruf eines einflußreihen künſtleriſchen 
Idmuden Haufe, das von ben Architekten | Mittelpunftes zu erhalten. Bürklin bat 
Fellner und Gelmer gebaut und am 14. | aud eine verdienftvolle parlamentarijche 
September 1859 eröffnet wurde. Die neue | Thätigfeit entwidelt. Er mar von 1875 
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big 1881 Miiglied der badiichen Kammer, | ift aber ihrer künſtleriſchen Thätigkeit treu 
pon 1877—78 vertrat er im deutſchen | geblieben. Sie ift mit bem Dr. jur. Georg 
Reichstag Freiburg und von 1884—98 | Beermann verheiratet, der die Verwaltung 
Yandau. Auch war er 1893—95 Vizepräfis | ihrer Bühne unter fih hat. 
vent deg Reichsſtages. Seine vielfeitigen 921. Gabifius, Arno, früher als 
Bildungdinterejien und feine Unabhängig: | Dpernfänger thätig, gegenwärtig Direktor 
teit, feine fünjtlerijhen Erfahrungen und | des Stadttheater in Magdeburg. 
eine weltmännifhen Formen haben dazu 922. * Chriftiand, Rudolf, ift in 
yeigetragen, daß von der Hofbühne in | Middogge im Großherzogthum Oldenburg 
Rarlörube felbftftändige und wertvolle Anz | geboren, ging ohne Ausbildung zur Bühne 
regungen, namentlid auf dem Gebiet der | und erhielt von 1892—95 Engagements in 
Over ausgingen, während fid das Schau: | Erefeld, Baſel und Düffeldorf, wo er 
ipiel unter feiner Führung bei manden | jugendlibe Rollen im Schauſpiel wie in 
richt zu vermeidenden Niüdjihten auf den der Operette gab. Bon 1895—98 war er 
Beihmad und die Neigungen des Hofes | am Deutſchen Volkstheater in Wien thätig 
ebenfalls ſicher und erfolgreih entwidelt. | und ging dann zum Königlichen Schaujpiel: 
920. * Buge, Nuſcha, Direktorin des hauſe nad Berlin über, wo er jih im Fach 
Neuen Theaters in Berlin, intereffante | der jugendlichen Gelden und Bonvivants 
Salondame und Charatterdarftellerin, ift | trefflicd bewährte. Chriſtians ift ein reich 
n Glogau geboren und fam mit vierzehn —— Talent voll idealen Schwungs und 
Jahren zur Bühne. Am Theater in Augs- leidenſchaftlichen Feuers für Rollen wie 
burg wurde fie ſogleich im erften Jah Romeo, Carlos, Clavigo, während er an: 
herausgeftellt, obne einen Lebrer gebabt dererſeits aud den Humor und die Leid: 
der eine Theaterichule befucht zu haben. | tigkeit eined Konrad Bola befigt. Er bat 
Nach einer Reihe kleinerer Städte war fie im Scaufpielhaufe einen Teil der Rollen 
m Leipzig, Wiesbaden, Hamburg, Wien | übernommen, die früher Matlowäty fpielte 
and Berlin engagiert, in dieier Stadt, am und war aud in Peterburg und Amerika, 
Berliner Theater feit deffen Begründung | in Graz und Leipzig, bei den Feftipielen 
im Jahre 1888. Jhr Darftellungsgebiet um: | in Prag und Diffeldorf ein willlommener 
aßte alles bürgerlid Natürliche und Solide, und erfolgreider Gaft. 
ie fand mit ihrem warmen weihen Ton | 923. *Claar, Emil, Intendant der 
sinen überzeugenden Ton für alles Herzlihe | Schaujpiele in Frankfurt a. M., ift am 
and Humoriftifhe, Seit 1898 bat fie 7. Ditober 1842 in Lemberg geboren. 
as Neue Theater in Berlin itbernommen, | Nah Beendigung des Gymnafiums erhielt 
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er fein erjie® Engagement am Wiener 
Burgtheater. Nachdem er an verjchiedenen 
öfterreichiichen PBilhnen a's Echauipieler 
thätig gewejen, fam er nah Berlin und 
Leipzig und wirkte von 1870 ab als Tar- 
fteler und Negiffeur am Softbeater in 
Weimar. Nah einer vorübergehenden 
Thätigfeit in gleicher Stellung in Prag 
übernabm er die Direktion bes Reſidenz— 
theaters in Berlin, wo er fidh durd jeine 
geichiefte Anfcenierung franzöfiiher Stüde 
befannt madte und bis 1879 blieb. Dann 
wurde er zum „Intendanten ber Vereinig- 
ten Theater in Frankfurt am Main ge: 
wählt. Neuerdings beichräntt er fich auf 
die Leitung des Schauſpiels. Claar war 
auch mit Erfolg litterariich thätig. Er 
bat mehrere Bände Gedichte herausgegeben, 
die von einem umgweifelbaften Sinn für 
ihöne Normen und jchwungvolle Gedan: 
ten Zeugnis ablegen. Von feinen bra= 
matiſchen Arbeiten verdienen „Simfon 
und Delila“ und „Shelley“ die meifte 
Beachtung. 

924. * Conrad-Ramlo, Marie, ift 
in Minchen geboren und an der dortigen 
Hofbühne künſtleriſch tbätig, wo fie fid 
als eine hervorragende Daritellerin naiver 
Rollen bewährte. Wie meit ibre Ent- 
widelung reichte bemies fie fpäter durd 
ibre vollendete Wiedergabe der Ibſenſchen 
Nora, die fie aus ber Fülle ihres Talentes 
mit allen pſychologiſchen Feinheiten mufters 
baft zur Darftellung bradte. Sie ift mit 





dem Münchener Kritifer und Romanſchrift- 
jteller M. ©. Conrad verheiratet. 

925. *Gonrad, Paula, trefflide Tar- 
ftellerin im Fach der naiven und weiblichen 
Charakterrollen, feit 1880 königliche Schau: 
jpielerin in Berlin und feit 1892 vermählt 
mit dem jpäteren Direftor des Wiener 
Burgtbeaters, Paul Schlentber, dem fie 
nach ihrer Vaterſtadt folgte, um nur vor: 
übergebend am Berliner Scauipielbauie 
alà Gaft aufzutreten. Ihr NRollengebiet ift 
ein weitgebendes, denn es reicht vom Pug 
und dem jungen Gobbo bis zu Hauptmann? 
Dannele und Sardou „Madame sans 
gène“, Yaula Conrad bat feine Lebrer 
gebabt, fondern fidò den Weg zur Bühne 
jelbjt gebabnt. 1878—79 war fie in DI: 
miig, 1879—80 in Brünn engagiert. Jn 
Berlin wurde die Vollnatur ihrer Begabung 
frübzeitig erkannt, die ſich durch Stärfe der 
Empfindung und Eigenart der Charakteri— 
jterung auszeichnet. Sie wirft als felb- 
ftändig ſchaffende Periönlichkeit, die an kein 
beitimmtes Fach, am wenigiten an das der 
Liebbaberinnen gebunden ift und volle Be- 
friedigung nur an Aufgaben von tieferem 


litterarifjden und künſtleriſchen Gebalt 
findet, 
926. Gonried, Heinridb, ift in 


Bielig in Oberichlefien am 13. Oktober 
1855 geboren und gegenwärtig Direktor 
des Irving Placetheathers in New Nort. 
In feiner jhaufpieleriihen Entwickelung 
tam er vom Wiener Burgtheater, wo er 
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Marie Dahn-hausmann. 
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al3 Anfänger wirkte, an das National | 


theater nad Berlin und von bier an dad 
Stadttheater nah Bremen. Am Jahre 
1877 wurde er von Direktor Neuendorff 
als Oberregiffeur und an deffen Germania= 
theater nad New Vorë engagiert und daz 
mit fand Conried den Boden, auf dem er 
fi trog aller Shwanfungen ded äußeren 
Erfolges zu einem gefhidten Bühnenleiter 
entwideln jollte. 1881 übernahm er mit 
Karl Herrmann das Thaliatheater in New 
Vork, wo aber trog mander künſtleriſch 
anerfennenswerten Leiftungen die Geſchäfte 
fo ichledt gingen, daß Conried fid von 
ähnlichen Unternehmungen enttäufcht zus 
rüdzog und am Safino die dort aufge: 
führten Operetten infcenierte. Dennoch 
febrte er mit feinen Gedanken und Plänen 
wieder zur deutſchen Kunft in Amerika zu: 
rüd und ilbernahbm 1892 die Direktion des 
Srving Placetheaters in New York, wo 
er das Intereſſe des Publikums, nament- 
lih burd Gaftipiele berühmter Künſtler 
und Sinftlerinnen wie Kathi Schratt, Jo: 
fefine Gallmeyer, Hedwig Niemann, Agnes 
Sorma, fowie Adolf Sonnenthal, Qud- 
wig Barnay, Kriedrih Mitterwurzer, Frang 
Temele und äbnlider Kräfte immer neu 
anzufpornen wußte. 

927. * Coquelin, Conftantin, aus 
gezeichneter franzöfiicher Schaufpieler, 1841 
in Boulogne geboren und Schüler des Pa- 
rifer Ronjervatoriums, trat im dortigen 
Théâtre français 1860 alg Gros René im 


„Depit amoureux“ auf und wurde alsbald 
Sozietär. er feines wenig einnebmenden 
Aeußern und feiner namentlich im Affekt 
freiihenden und unangenehmen Stimme 
errang er fih durd feine Intelligenz und 
feine Beobadtungsgabe bald eine ans 
erfannte Stellung an diejer tonangebenden 
Bühne Frankreichs. Er ift ein origineller 
Molicredarfteler und ein Meifter in der 
Löſung ſchwieriger pſychologiſcher Aufgaben. 
Er verließ jedoch das Théâtre francais 
ſpäter und gaftierte in England und Ame- 
rifa, tam aud nad Deutſchland und fpielte 
mit Umgehung Berlins in Gamburg und 
Minden. Seine eigenartigfte Zeiftung ift 
vielleicht der für ihn geſchriebene Cyrano 
de Bergerac in dem NRoftandiden Drama, 
den er unzähligemal, zulegt ad hha der 
Parier Weltausſtellung in der Porte St. 
Martin glänzend geftaltete. Er jdrieb 
„L'art et le comedien“, „L’art de dire le 
monologue“. Sein jlingerer Bruder 
Alerander gebört ebenfalld feit 1868 dem 
Theätre francais al humoriftiiher Cha- 
rafteripieler an. 

928. *Eranım-Burgdorf, V., Frhr. v., 
ift am 25. Januar 1937 in Leffe im Braun— 
ihweigifhen geboren, bejuchte das Gym- 
nafium in Braunjchweig, jomwie die Uni- 
verfitäten in Heidelberg, Göttingen, Berlin 
und Halle, um fih dann dem Staatödienit 
zu widmen, zuerſt in Hannover, dann in 
Preußen. Von 1869—75 war er Hofmar: 
fhal und SHoftheaterintendant in Gera 
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Gr ift wirflider Gebeimrat, braunfchweis 
aifher Minifter und Bevollmächtigter zum 
Bundesrat. Ein bejonderes Verdienft bat 
er fih um den deutſchen Schaufpielerftand 
dadurch erworben, daß er die Genofjens 
ihaft deutſcher Bübnenangebdriger mit- 
begründete und als der erfte Intendant 
die Bewegung kräftig förderte. 

929. *Dahn-Hausmann, Marie, Wwe 
bes verftorbenen Friedrihd Dahn, ift am 
17. Juni 1881 in Wien geboren und als 
vortrefflide Schaufpielerin im weiblichen 
Charafterfab am Hoftheater in München 
vente Ihre Natürlichkeit und Bebaglidh- 
teit in Rollen wie der Gebeimrätin im 
DBenedirihen „Störenfried“, thr frifcher 
Humor und ihre fichere Spielgemwanbtheit 
baben fie zu einer der beliebtejten Schau= 
jpielerin der bayriſchen Hauptſtadt gemat. 

930. * Detihy, Serafine, geboren 
in Graz, in Steiermarf, war ehemals He: 
roine und ift jet dramatiſche Zebrerin und 
Schriftftellerin in Berlin. Zu ihren beiten 
Rollen gehörten die Orfina, Lady Milford, 
Adelheid und die Salondamen in „Probe: 
pfeil” und in „Sodoms Ende“, 

931. *Deutich, Leopold, tft in Wien 
geboren und gehört — bem dorz 
tigen Volkstheater alg Charakterkomiker an. 
Seine Engagements führten ibn nad 
Brinn, an bag deutiche Theater in Peters: 
burg, nah Hamburg und Berlin, wo er 


<eopold Deutjch. 
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berufen wurde, wo er feine muntere Saune 
und Lebendigkeit in einem umfangreichen 
Nollentreis entwideln fonnte. 

932. *Devrient, Mar, ftammt aus 
der berühmten Schaufpielerfamilie gleichen 
Namens und ift ein Großneffe Ludwig 
Devrients, deſſen geniale Yeiftungen im 
Gharatterfah zu zablreihden Schilderungen 
oft mit romanbaften Ausihmüdungen 
und Uebertreibungen Anlag gegeben baben. 
Drei Neffen diefe berübmteften Trägers 
der deutihen Schaujpieltunft waren Karl, 
ein gefeierter Heldenipieler in Hannover, 
Emil in feiner Stellung an der Dresdener 
Hofbühne und auf zahlreiben Gaftipielen 
ald Meifter des idealen Darftellungsftils 
allgemein anerfannt und Eduard, ber fidò 
als Geihichtösichreiber der deutſchen Shau- 
ipieltunft ein bleibende® Denkmal gefegt 
bat. Der ältefte der Brüder war in zweiter 
Ehe mit Jda Blod verheiratet. Aus diefer 
Verbindung ftammt der am 12. Dez. 1857 
in Hannover geborene Mar Devrient, der 
nah bem Berlafien des Gymnaſiums in 
Zerbſt 1877 teild am königlichen Konſerva— 
torium in Berlin Gefangsftudien machte, 
teild bei Heinrich Oberländer dramatiichen 
Unterridt nahm. Er trat dann im Wo: 
vember 1878 zum eriten Mal am Hof: 
theater in Dresden als Bertrand in der 
„Jungfrau von Orleans“ auf. Vom Okto— 
ber 1881 big zum Brande am 8. Dezember 


durch feinen gefunden und natürliden Gus | 1881 mwar er am Ningtbeater in Wien 
mor auffiel, big er nad feiner Vaterftadt | engagiert. Am 1. Januar 1882 trat er 
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Mar Devrient Zuife Dumont. 
(Chevalier Dumont im „Verſchwender“). X — 934 — 
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furzer Ausbildung in Berlin ihre Thätig— 
feit am Stadttheater in Hanau und fam 
dann 1885 an das Deutiche Theater nach 
Berlin, das fie aber wegen unzureichender 


fein Engagement am Burgtheater in Wien 
als Koſinsky in den „Räubern“ an und ift 
diefer Bühne feitdem ununterbrochen treu 
geblieben. Er hat in feiner Thätigfeit 
alà Charafterfpieler mannigiahe Wand- | Beihäftigung bald wieder verließ. Unter 
lungen durdgemadt, fih aber im Laufe | Adolf Wılbrandt, dem fie viel verdantr, 
ver Sabre durch fein beweglihes Talent mar fie am Wiener Burgtheater beicdhäf: 
zu einer fiheren Stüße bes Nepertoires | tigt, von wo fie 1889 an die Stuttgarter 
gemadt. Die Anerfennung, die ibm na- | Hofbühne ging. 1895 trat fie in Berlin 
mentlid in modernen Stüden zu teil | zuerft am Zejfingtheater auf, das fie fpäter 
wurde, brüdte fih darin aus, daf er im | mit dem Deutihen Theater vertauichte. 
Qahr 1889 das Defret alë tl. u. f. Hofe Luiſe Dumont hat fi im Fach der weib— 
ſchauſpieler erbielt. lihen Charatterrollen zu einer namhaften 
933. Drdfher, Georg, ift bei Schaujpielerin entwidelt, die fih durch 
Schweidnitz in Echlefien geboren, genoß, | Intelligenz und leidenſchaftliche Kraft naz 
nabdem er fein Abiturienteneramen be= | mentlih in modernen Rollen auszeichnet. 
ftanden batte, den dramatifhen Unterriht | Sie verfteht es, fih in pfychologiih vers 
Oberländerd und nahm Engagements in | widelte Aufgaben zu verienfen und fie dem 
Görlig, Bremen, Hannover, Sigmaringen | Publitum glaubhaft vorzjuführen, wie fie 
und Mannheim an. Jn Oldenburg be: e3 in den Stilden von Ibſen und Subders 
wäbrte er fih als Überregiffeur und | mann gezeigt hat. 
artiftiicher Leiter, tam dann in gleicher 935. *Duje, Eleonora, eine der 
Stellung an das Berliner Theater nad | größten lebenden Schaufpielerinnen, ift am 
Berlin, übernahm aber alsbald das dortige | 3. Oktober 1859 zu Vigevano, einer Heinen 
Belle-Allianztbeater, in dem er mit einem | Stadt in der italienifchen Provinz Pavia, 
ſchnell zufammengeftellten Perlonal und | geboren, trat bereits in Kinderrollen anf 
Spielplan das Jnterefje des Publitums | der Bühne auf, erregte frühzeitig durch 
und der Kritik in jo hohem Mape erregte, | ihre hervorragende Begabung Auffehen 
daß er als Regiſſeur und Dramaturg an | und heiratete den Schaujpieler Chedi, von 
das Schauspielhaus berufen wurde. Nad- | dem fie fid jebod jpäter wieder trennte. 
dem er früher ald Bonpivant und Kon: | Anfangs der achtziger Jahre zählte fie be- 
verfationsliebhaber gewirkt batte, ift er | reits zu den beliebteften Künjtlerinnen 
jegt darftelleriih nidyt mebr tbätig. - Italiens, befonders bei ihren Gaftipielen 
934. *Dumont, Luiſe, begann nad | in den Theatern Noms, wo fie durd bie 
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Feinheit und pfychologiihe Wahrheit ihrer 
Darftelung Begeifterung ermwedte. Was 
mentlih gab fie den Sittendramen von 
Sardou und Dumas ganz neues Leben 
durch die Art und Weife, wie fie deren 
Hauptrollen durdfübhrte, das Nervöfe, Un— 
befriedigte und Pridelnde mit ben zartejten 
lebergängen aus einer Stimmung in bie 
andere veranſchaulichte und vieles geiftig 
iiberrafbendb beleudtete. Daneben zeigte 
ñe ſich auch als Xuftfpieldarftellerin von 
föftliher Friſche und Driginalität, die 
Charaktere aus dem italienifhen Volksleben 
meifterhaft zu geftalten wußte. Bei einem 
Gaftipiel in Petersburg machten verſchie— 
bene Preßitimmen in Deutfchland auf fie 
aufmerfjam und ed fam im Herbſt 1892 
suerft in Wien, dann in Berlin am Lef- 
fingtbeater ein Gaftipiel von Frau Tufe 
u Stande, das trog mebrfad erböbter 
Preiie von den größten Erfolgen begleitet 
war und ber Kritik eine Fülle fruchtbarer 
Anregung gab. Die Künftlerin befand fich 
in Begleitung ihres früberen Lehrers Andò, 
der fih als ausgezeichneter Bonvivant und 
Liebhaber ebenfalls febr vorteilhaft eins 
führte, und gab Rollen wie die Kamelien— 
dame, Fedora, Nora, fpäter Odette, Weib 
des Claudius, Magda in Sudermann 
„Ebre”, die Santuza in der „Cavalleria 
ruiticana”, Shaleipeares „Kleopatra”, im 
tragiihen, die Locandiera von Goldoni, 
Francillon, Cyprienne im bumoriftijchen 
Fach mit gleiher Vollendung. Frau Dufe 


* 








Johanna Dybwad 
(ilda in „Baumeifter Solneß“). 
— 936 — 
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ift in ber leichten Erregbarteit ihres Tempe 
raments, in dem Sprecdenden ihrer Mienen 
und Gebärden eine ecte Atalienerin, die 
über einen ımerjhöpflihen Reichtum an 
Ausdrudsmitteln verfügt. Gleichzeitig bil- 
det fie aber mit ihrem Intellekt und ihrer 
Gabe poetifher Nahempfindung eine un- 
vergleihblide GErideinung im modernen 
Theaterleben iiberhaupt, eine Perjönlid- 
teit, aus deren Spiel das Leben in reicher, 
wecdhjelvoller Füle zum Publikum ſpricht 
und die doch niemals die „Beicheidenbeit 
ber Natur” verlegt. Frau Duſe giebt, 
wenn fie ihre Nollen jpielt, Empfindungen 
mit ſolcher Unmittelbarfeit wieder, daß der 
Zuſchauer den ganzen Prozeß vom Hirn 
zum Herzen und umgekehrt, alle wedhiel: 
vollen Beziehungen von Luft und Leid mit- 
erlebt und die Bühne mit allen Hilf- 
mitteln der Jlufion völlig vergift. Jn 
Berlin war der Eindrud ihrer Kunſt ein 
fo mädtiger, daß bie Kritik bei der Zer— 
gliederung ihres Spiels jib taum genua 
thun fonnte und viele Schaufpieler balb 
bewußt, halb unbeabjihtigt in eine Nach: 
abmung ihres Spiels verfielen, die zu den 
jeltijamften VBerwirrungen fübrte, da das 
legte und höchſte bei ihr Sahe der Per- 
| fönlichkeit ift, die fich niemand geben tann. 
Was bei Frau Duje fo nadbaltig feſſelt 
ift der Umjtand, daß man bei ibr von 
Scene zu Ecene beobadten fann, wie fich 
die Arbeit des Dichters in Rede, Spiel 
und Mimik organifch fortfegt, wie ibre 
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Bhantafie in einem unaufbörlichen Vibrie— 
‚en begriffen ift, um bier eine Lücke aus: 
ufilllen, dort einen zu ſchwachen Ueber: 
jang zu verjtärten, wie fi mit einem 
Wort überall blübendes Leben anjegt, an 
‚as der Dramatifer vielleiht gar nicht ge 
‚act bat. Mit ihren Leiftungen trägt fie 
n die Stüde, in denen fie auftritt, ein 
elbjtändiges geiftiges und feeliiches Ele: 
nent hinein, mwodurd fie fih innerhalb des 
nodernen Bühnenlebens eine ganz einzige 
Stellung verfchafit bat. Wie wenig bie 
tritit in Wien und Berlin bei der Beurs 
eilung bdiejer Kinftlerin im Xobe über: 
rieben bat, zeigte ſich darin, daß fie in 
illen europäijhen Hauptitäbten trog der 
herſchiedenheit des Publikums und der 
Rolen mit gleichem Erfolge auftreten 
onnte. Selbſt in Paris rief fie einen 
findrud hervor, der ſich durch feine iiber- 
eugende Wahrbeit und Tiefe von der 
nanierierten Spielweife Sarah Bernhardt 


iuf das Vorteilbaftefte unterfhied, und | 


‚erjelbe Erfolg blieb ihr bei den Gait: 
pielen in Amerika treu. rau Dufe ift 
ch im Leben eine der eigenartigiten Per- 
önlichkeiten, die man fih denten tann, von 
mberechenbaren Stimmungen abhängig, 
einfühlig und rüdfichtölos zugleich, eine 
eindin aller Geſelligkeit und nad einem 


nehrwöchentlichen Gaftjpiel, bei dem fie 


| 


| 





neiftend nur einen Tag um ben anderen | 


uftritt, von einem unbedingten Bebürfnis 
ah Ruhe durchdrungen, jo daß fie oft 


mitten in der Saifon in der Einjamteit 
verſchwindet und plöglid an einem Ort, 
wo man fie faum erwartet, mit ihrer Ge- 
ſellſchaft auftritt. Gabriele d'Annunzio 
bat fein freundichaftlides Verhältnis zu 
der Künitlerin in feinem auch deutich er- 
fchienenen Roman „Fuoco“ (feuer) ge- 
ſchildert. 

936. *Dybwad, Johanna, norwegi— 
ſche Schauſpielerin von Ruf, beſonders in 
Ibſenſchen Stücken. 

937. *Eberty, Paula, in Berlin ge— 
boren und Gattin des namhaften Theater— 
frititerö und Dramaturgen Profeffor U. 
Klaar, ift in Berlin am Deutjchen Theater 
in jugendlichen Charafterrollen namentlich 
beiteren Inbaltes thätig, bei deren Dar: 
jtellung fie eine große Friſche und Natürs 
lichkeit zeigt. 

938. * Elimenreih, Franziska, in 
Schwerin geboren, entſtammt einer ünftler- 
familie, die vom adtzehnten Jahrhundert 
an unferer Bühne eine Anzahl tüchtiger 
Kräfte zugeführt bat. Die Echaufpielerin 
erhielt ihre Ausbildung durd ihren Vater, 
der in Schwerin als Hofichaufpieler thätig 
war, jowie durd Carl Devrient und Carl 
Sontag und fand ihr erſtes Engagement 
in Meiningen. An Haflel, Hannover und 
Leipzig entiwidelte fich ihr Talent jo glid- 
lih, daß fie an die Hofbühne in Dresden 
fam, wo fie als jugendliche Yiebhaberin 
eine Stige des Flaffiihen und modernen 
Dramas wurde. Als allgemein anerlannte 


Nro. 939, 940, 





Marie Eljinger. 
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und beliebte Künftlerin nahm fie hierauf bezeichnen einen allmählichen Uebergana inè 


ein Engagement in Hamburg unter Pollini 
an, wo fie im Zufammenipiel mit Barnay 


und Friedmann ibr Repertoire immer mehr 


erweiterte. 
auf faft allen veutichen Bühnen tbätig, 
ging nad Amerika und verfuchte fidh dort 
fowie in London auh als engliſche Shau- 
jpielerin. Franzisfa Ellmenreich gehört zu 


Später war fie nur als Gaft 


Leſſingtheater. 


ben gewandteſten und vielſeitigſten Schau— 


ſpielerinnen unſerer Bühne. Echt weiblich 
in ihrer Empfindungsweiſe, klug und man— 


nigfach gebildet, weiß fie dichteriſche Ab⸗ 


ſichten mit großer Treue und Hingebung 
auszuführen. Eine natürliche Vornehmheit 
beſeelt alles, was ſie auf die Bühne bringt. 
Ihre Maria Stuart und Jungfrau von 
Orleans, ihre Heldinnen in den Dramen 
Shakeſpeares und Goethes, ihre modernen 
Geſtalten im franzöſiſchen Drama ſprachen 
für ein ungewöhnliches Maß von Intelli— 
genz. Sie wirkte im Sommer 1880 bei 
den Gefamtaufiührungen mit, die im Mün— 


chener Hoftheater veranftaltet wurden und | 


erfreute fih dabei lebhaften Beifalld. An 
Berlin bat fie auf faft allen Bühnen gaftiert, 
ohne daß eg gelang fie für eine von ihnen 
dauernd zu verpflichten. Zu einem längeren 
Engagement am NKönigliden Schauſpiel— 
baufe fam e8 deöbalb nicht, weil die Künſt— 
lerin fi an der Begritndung des Deuticher: 
Schauſpielhauſes in Hamburg beteiligte und 
als deſſen Societärin dorthin überſiedelte. 
Rollen wie ihre trefilide Lady Milford 





reifere fadh, in dem man eine Keibe ge- 
diegener Leiftungen von ibr erwarten tann. 

939. *Elfinger, Marie, in St. Pölten 
bei Wien geboren, ging nad breimonatlider 
Ausbildung zu Direktor Gettfe nadh Eiber- 
feld und war dann ſechs Jahre in Berlin 
engagiert, zuerft am Devtihen, dann am 
Dort jpielte fie nad dem 
Abgang von Agnes Sorma Rollen wie 
Nora, Julia und Rautendelein. br eriter 
durchſchlagender Erfolg ward ihr im Leifina- 
theater in dein Schaufpiel „Dbne Geläu:“ 
von Fedor von Hobeltig zu teil, in dem fie 
fi durd Tiefe der Empfindung und Wabr- 
beit de3 Spiels auszeichnete. Bei dem Gaf- 
ipiel des Deutfchen Theaters in Wien wurde 
Baron von Berger auf fie aufmertfam, der 
fie für dad neugegründete Deutihe Schau- 
ipielbausin Hamburg engagierte, Durch ihre 
Antrittörolle, die Marite im „Nobannis 
feuer“, gewann fie ſich jogleidh die Gunft 
des dortigen Publikums. 

940. "Emanuel, Giovanni, trefflicher 
italieniiher Schaufpieler, der in den adt- 


i siger Jahren der Truppe Virginia Marini 


angebörte, dann na% Amerifa ging und 
aud ſpäter umfangreiche Gaftjpielreifen 
unternahm, Er ift in Berlin nur ein 
einzigesmal im Apollotbeater als Othello 
aufgetreten, wo das Natürliche feiner Auf: 
fafjung und feines Spield einen tiefen 
Eindrud binterließen, die Einrichtungen 
dieſer Bühne, auf der fonft Spezialitäten: 
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Georg Engels. 


Nro, 941 , 942. 


Ridhard Franz 


— 942 — "I (Gyges in Hebbel3’ „Gyges u. fein Ring”). 
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HEHE FH FE FE 


vorftellungen ftattfanden, aber fo mangel- | zurüdtrat, war bie Bahn für Engels frei 


bafte waren, dag der Künftler fein Gaſt— 
fpiel wieder abbreden mußte. Er gehört 
zu den Schaufpielern Italiens, die an der 
Spige eigener Gefellihaft die größeren 
Städte bereifen und auch im Ausland An: 
erfennung finden. 

941. Engel, Sofepb, Sohn be ver- 
ftorbenen gleihnamigen Leiters von Krolls 
Theater in Berlin, leitet gegenwärtig das 
Stadttheater in Straßburg i. €. 

942, * Engel, Georg, am 16. Januar 
1846 in Altona geboren, war urjprünglich 
Delorationsmaler, entdedte fein Bühnen: 
talent und fam nad) Berlin an das Wolters: 
dorfitheater in der Chauffeeftraße , das 
jegt Friedrich: Wilhelmftädtifhes Theater 
beißt. Dort gelang es ihm während feines 
zweijährigen Engagements fih an der Seite 
von Erneftine Beier zu einem beliebten 
Komiker auszubilden. Im Ottober 1872 
trat er zum eritenmal im Wallnertbheater 
alg Baron Puff in der tollen franzöfifhen 
Poſſe „Tricoche und Cacolet” auf und wußte 
fidh neben dem vollen und faitigen Humor 
Helmerdings durd feine jcharte Art der 
tomifchen Charalterifierung und feine tech— 
nifhe Gejchidlichteit zuerjt in der Epiſode, 
fpäter auh in größeren Aufgaben eine 
Stellung zu erringen. Die Stücke von 
2’Arronge gaben ibm Gelegenheit, fein 
Talent immer weiter zu entwideln, nament- 


lih ſchlug er als Lubowsty im „Dottor | 
Klaus“ glänzend durd. Als Helmerding | 





und in den Novitäten von Mofer und Franz 
von Schönthan zeigte er eine Luſtigkeit und 
Beweglichkeit, die zum Erfolge diefer Stüde 
wejentlih beitrugen, Als 2’Arronge im 
Sabre 1883 dad Deutihe Theater begrilns 
dete, erfannte er, daß die kilnftlerijche Ent- 
widlung von Engels noch lange nicht ab: 
geihloffen fei und zu ihrer Reife nur 
größerer Aufgaben bedürfe. Aus dem frühe- 
ren Komiler, der fid in taufend Schnurren 
erging, wurde ein wertvoller humoriftiicher 
Charalteripieler im klaſſiſchen Drama, der 
den Hofmarihall Kalb in „Kabale und 
Liebe”, den Wirt in „Minna von Barn: 
beim”, den Klofterbruder in „Nathan“, den 
Jetter im „Egmont“, den Totengräber 
im „amlet“, den Friedensrichter im 
zweiten Teil von Shakeſpeares „Heinrich 
IV” und viele andere Rollen, die man ihm 
früher nicht zugetraut batte, mit friſchem 
Leben ausfüllte. Engeld erwies ſich aud 


 ald SHauptftüge des Erfolges in vielen 


modernen Stüden, für die er fich die Bor- 
bilder aus dem Leben erft ſuchen mufte 
und auch mit überraſchendem Glüd fand. 
Auf dieje Weife entftanden der ewig auf- 
geregte und fluchende Major von Muzell 
in Wolzogens Luftipiel „Rinder der Excel— 
lena”, der luftige Senator in dem Luſtſpiel 
von Echönthan und Kadelburg, der hoch— 
näfige Amtsvorfteherin Hauptmanns, Biber: 
pelz”, der gutmütige Nörgler Ahle in Wilden- 
brud „Haubenlerche“ oder der Korbflehte: 


Nro. 943, 944. 





Agnes Sreund, 
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Habakuk in uldas „Talisman“. Mit Engels’ 
großer Begabung balten feine Nntelligenz 


und fein Ehrgeiz freilid niht gleichen 
Schritt, denn fonft hätte er Rollen wie den 
Mepbiftopheles oder den Falftaff fhon längſt 
feinem Repertoire einfügen müſſen. Unter 
der Führung eines trefflihen Regiſſeurs 
wie L'Arronge vermodte er Ausgezeichnetes | 





zu leisten, aber die Trennung vom Deut: 
ſchen Theater und das beftändige Gaftieren 
find für die Stellung des Künjtlers nicht | 
förderlich gemwejen, der litterarifche Anre- 
gungen braudt. 
er an das Deutihe Theater aufs Neue 
jurid, doch gewann er jegt nicht Die Anerken- 
nung, die ihm früber in fo reihem Maße 


zuteil geworden war, und nad zwei Jabren | 


trat er wieder aus, um feitdem als gaſtie— 
render Künftler zu wirfen. Die Zukunft 
des Künjtlerd bängt durchaus davon ab, | 
daß er einen Direktor oder Negiffeur, der 


Art findet, die ihn zu vertieftem jchau: 
ſpieleriſchem Schaffen nötigen, wäbrend er 
fih bei häufigerem Gaftieren und in min« 
berwertigen Rollen leicht jelbft verliert. 
943. Ernft, Adolph, beliebter Komiker 
und Direktor, ift am 10. Mai 1846 in Breslau 
geboren und übernahm nad verſchiedenen 
Engagements in Breslau, Würzburg, Nirn- 


Sm Herbſt 1899 kehrte 





berg, Königeberg und Hamburg 1878 die, 


Direktion des Louifenftädtijhen und 1880 | 
die deg Gentraltheaters in Berlin, um dann 
wieder zu jener Bühne zurücdzufehren und | 


fie nah völligem Umbau bed Haufes in 
der Dreddenerftraße felbftändig zu über: 
nebmen und ibr jeinen Namen zu geben. 
Seine Specialität waren Berliner Rofien, 
die von bejonders dazu verpflichteten „Haus: 
dichtern“ nad einem immer wiederkehren— 
den Schema alljährlih verfaßt wurden. 
Lokale und zeitgefchichtliche Ereianifje gaben 


‚ dabei die äußere Umrahmung und die ebenio 


dürftige wie unmabrjdeinlide Handlung 
fteigerte fih gegen Schluß zu einer Grup- 
pierung aller Mitglieder in den verjchieden- 
ften Berkleivungen. Die Sorgfalt, mit 
welder das Enfemble an diefer Bübne ein- 
geübt war, die geihmadvolle Ausjtattung 
und Kojtimierung, der billige Humor und 
die luftigen Einzelheiten der Poſſen fiber: 
ten dem Abolftbeater eine Reihe von Jabren 
einen großen Erfolg. Sein Begründer, 
der aud neben feinen Komifern in einer 


‚ größeren Rolle aufzutreten liebte, bat ſich 
ihn geifiig anregt, und Aufgaben höherer 


feitdem ſowohl von der Bübnenleitung wie 
von der ſchauſpieleriſchen Thätigkeit zurüc— 
gezogen und lebt alg Privatmann in Berlin. 

944. Fellner, Dr., Nibard, Dramas 
turg und NRegifieur am Deutſchen Volks— 
theater in Wien, wo cr 1861 geboren 
wurde, Er bejuchte das Wiener Polytechni— 
tum, madte’ die Keifeprüfung für Gom- 
naſien und ftudierte in Yeipzig, Berlin und 
Graz. Nachdem er in Tübingen promos 
viert hatte, gab er ein wertvolles Bud Über 
Immermann heraus, war 1889—93 bei der 
Voſſiſchen Zeitung als Theaterkritifer an: 


Bitlmenkünltler 


Stau Holtrop v. Belde („Trilby“). 
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Öttilie Penée. 
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geftellt und folgte dann einem Ruf an das 
von feinem Bruder, dem Arditeften Fellner, 
erbaute Wiener Volkstheater als Dramaturg 
und Regifieur. 

y45. Flashar, Paul, bumoriftiicher 
Charakterſpieler am Thaltatbeater in Ham- 
burg, wo er feit 1873 faft ausſchließlich 
gewirkt hat. 

946. Fiſcher, Hans, interefjanter 
Charakterſpieler am Deutſchen Theater in 
Berlin. 

947. *Franz, Richard, in Wien ge 
boren, ging auf Anraten Bernbard Vau- 
neifters vom Gymnaſium unmittelbar zum 


Theater, al er taum achtzehn Nabre alt 


war. Schon nad wenigen Monaten gaftierte 
er am Berliner Hoftheater als Kranz im 
„Götz“ und wurde darauf bin engagiert. 
Später war er am Hoftbeater in Stuttgart 
thätig und ging dann an das Königliche 
Theater nah Drespen, zu deffen beliebteften 
Mitgliedern er gehört. Jm Fach der eriten 
Helden, der jugendliden Helden und der 
Bonvivants hat er fih eine angejehene 
Stellung errungen und aud an anderen 
Bühnen mit Erfolg gaftiert, fo in Mei- 
ningen, als Heyjes „Banina Vanini” zum 
erftenmal in Scene ging und beiden „Muſter— 
aufrührungen“ in Diüfjeldorf als Mar im 
„Ballenftein“. Seine ſympathiſche Ericei- 


nung und die Friſche feines Empfindens 


find ihm in feinem Fade treu geblieben. 
948. * Freund, Agnes, betrat ihonals 
achtjähriges Kind die Bühne ihrer Vater: 


ftabt Königsberg i. Pr. und erbielt ihre 
Ausbildung in Berlin durch Minona Frieb— 
Blumauer. Früher am Stadttheater in 
Halle thätig, gaftiert fie gegenwärtig aus- 
Ihließlih als tragiihe Liebhaberin und 
Salondame. 

949. * Friedmann, Siegwart, iftam 
25. April 1842 in Budapeft geboren, wurde 
bei der Begründung des Deutſchen Thea- 
thers in Berlin 1883 deffen Societär, ift 
aber feit 1892 von der Bühne zuriüdgetreten. 
Er erhielt feine erfte Ausbildung durd Da- 
wiſon, dem er in der ſcharfen Durchführung 
der Charaktere nadeiferte. Seine haupt: 
fählichen Engagements führten ibn an das 
Stadttheater nah Wien, wo er fih unter 
Laube erfolgreich entwidelte, an das Sams 
burger Stadttheater unter Pollini und die 
erwähnte Bühne nadh Berlin, wo er aud 
alg Negiffeur tbätig war. Gaftipiele in 
Deutfchland, Defterreich und Nufland haben 
ihn als interefjanten Eharafterfpieler aud 
weiteren Kreijen befannt gemacht. 

950. * Gelbe, Holtrop v., 
ländiihe Echauipielerin, 
„Trilby“ wir bringen. 

951. *®enée, Ottilie, Tochter des ver- 
ftorbenen Danziger Theaterdirettors und 
Schweſter des Operettenkomponiſten Rihard 
ſowie des Litterarhiſtorikers Rudolph Gene, 
ift in Berlin geboren und begann ihre 
Thätigkeit in Kinderrollen Ende der vier: 
iger Jahre an der Bühne ihres Vaters. 
‚Im Friedrich» Wilhelmftädtifhen Theater 





bol: 
deren Wild als 


Niro, 952, 953. 





Terejina Gener 
(Hero in „Meeres u. der Liebe Wellen“). 
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in Berlin war fie von 1850 an eine be- 
liebte Soubrette und pilante Darftellerin 
von Hoſenrollen. Zahlreiche Gaftjpiele 
machten fte auf norddeutſchen Bühnen wie 
in Wien befannt. 1865 beiratete fie in 
Dresden Herrn Aritid, einen bayriichen 
Offizier, und reifte mit ibm nadh Amerita, 
wo fie eine Gajtfpieltournee big nah San 
Franzisfo unternahm. Dort übernahm fie 
die Leitung deg deutſchen Theaters und be: 
wäbrte ſich in diefer Stellung fo febr, daß 
fie ihre Thätigfeit erft 1884 aufgab, um 
nadh Europa zurüdzufehren. In Berlin 
ift fie dann in älteren komiſchen Charakter— 
rollen noh wiederholt aufgetreten, bis fie 
der Bübnenthätigfeit entjagte und fih aus: 
ihliehlich der Lehrthätigleit widmete, die im 
engem Zufammenbang mit den Eleven bes 
—— Schauſpielhauſes ſteht. 

952. *Georgli., Herzog von Sachſen— 
Meiningen, am 2. April 1826 in Meinin- 
gen geboren, widmete fid) eingehenden und 
erfolgreichen Kunſtſtudien und entmwidelte, 
naddem er 1866 zur Regierung gelommen 
war, auf jeiner Hofbühne eine ebenfo 
glänzende wie feine Begabung für bie ftil: 
gerechte Inſcenierung klaſſiſcher Dramen 
und ein lebendig ausgefübhrtes, charafte- 
riftifch abgeftimmted Enfemble. Er wurde 
feit dem erjten Gaftipiel feiner Geſellſchaft 
am Berliner Biktoriatheater, 1. Mai 1874, 
der anerfannte Lehrmeiſter für die gefamte 
deutſche Regie. Tie prächtigen Deloratio: 


nen und Koftiime, die nad feinen eigenen leriſch erfreulide Früchte trug. 


I 


geihnungen und Angaben entworfen wur: 
den, hatten nichts gemein mit den foge- 
nannten —— ——— ſondern ſetzten 
nur die tiefſten dichteriſchen Abfichten in 
Anfhauung,, Leben und Stimmung um, 
während auf biefem Gebiet namentlich in 
Norddeutſchland faft alles verabiäumt mar. 
Daf er aud obne feinen großen Bübnen- 
apparat VBebeutendes und Cigenartiges 
leiftete, zeigte feine Aufführung von Mo: 
lieres Eingebildetem Kranten, und daf er 
die moderne Produktion im Auge bebielt, 
feine Aufführungen von Tramen Björn: 
fong, Ibſens und Echegarays. 

953. *Gehner, Terejina, verebelidte 
Sommerftorff, tft zu Bicenza in Oberitalien 
geboren und von Geburt in der Spracde Dar: 
tes und Petrardad aufgewadien. Deutic 
lernte fie erft in ihrem vierzehnten Jahre, 
nadıdem ihre Eltern nah Wien übergeſiedelt 
waren. ei abre darauf widmete fie 
fih bereits der Bühne, indem fie bie Schau: 
fpielichule des Wiener Ktonjervatoriums be, 
fuchte. Nachdem fie den Unterricht an dieſer 
Anftalt beendigt batte, ging fie auf je eine 
Sailon nah Innsbrud und Graz und tam 
im Sabre 1887 an dad Deutſche Theater, 
wo fih ihr unter Adolph Y’Arronge ein 
weites Nollengebiet eröffnete und wo fie 
big zum Direktionswechſel im Jabre 1894 
aud blieb. Im Jahre 1888 vermäblte fie 
fih mit dem jugendbliden Gelben Otto 
Sommerftorff, ein Bund, der aud künſt— 
Terejina 
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Sreiherr von u. zu Bilja. 
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Gener bringt für das Fach der ſentimen— 
talen Liebhaberinnen die Vorzüge einer 
Madonnenerjdbeinung und eines weichen 
einihmeichelnden Organs mit, das fiir 
fanfte Rübrung wie für den Schwung der 
Leidenſchaft die entiprehenden Töne findet. 
Der weiblihe Liebreiz ihrer Geftalten ift 
für das unbefangene Publikum ein jo großer, 
da bdie Grenzen ihres Talents erft bei 
ruhiger kritiſcher Beobachtung fihtbar wers 
den. Dann merit man, da ihr Schön= 
heitögefühl und ihr edles Pathos ftärfer 
entmwidelt find als die Gabe der Charafteri= 
ftit, bei welcher die einzelnen Figuren mehr 
oder weniger ftrena auseinander gehalten 
werben. Ihr Grethen, Klärchen und Käth— 
hen, ihre Julia, Ophelia und Cordelia 
haben alle eine große Jamilienähnlichkeit 
wegen der Auffaffung und Mittel, die fie 
uns fympatbijch erjcheinen lafjen. Sn ihnen 
lebt ein jhöner Zug von Romantit und 
Spealiömus, der mandem Anhänger der 
neueren Richtung veraltet erſcheinen mag 
und den wir doch nur ungern auf ber 
Bühne vermijien würden. Bei folder Anz 
lage ihres Talents ift e8 felbftverftändlich, 
daß fie aus den Werten der naturaliftifchen 
Schule nur wenig Anregung und Förde- 
rung für fich ziehen fonnte und im wejents 
lihen auf ältere Dramen bejchränft blieb. 
Al Parthenia in Halms „Sohn der Wild- 
nis“ war fie jedenfalld ausgezeichnet und 


Seit diefer Zeit ift fie wieder zum Deutz 
ſchen Theater zurückgekehrt. 

954. *Gettke, Ernſt, iftam 8. Oktober 
1841 in Berlin geboren, kam nach kleineren 
Engagements 1867 an das Hoftheater nach 
Kaſſel, wo er als Bonvivant und Darſteller 
jugendlich komiſcher Rollen bis 1882 blieb 
und gleichzeitig als Schauſpielregiſſeur 
wirfte. Im Jahre 1882 gab er feine ſchau— 
ſpieleriſche Thätigkeit auf und wurde Ober— 
regiſſeur an den vereinigten Theatern in 
Leipzig. Später wurde Gettke Direktor und 
iſt gegenwärtig Leiter des Raimundtheaters 
in Wien. 

955. *᷑Giers, Gertrud, nahmhafte 
Tragödin, ift in Köln a. Rh. geboren und in 
ihrer Baterftadt wie in Caſſel, Hamburg 
und Hannover engagiert gewejen, während 
fie fih gleichzeitig durch zahlreihe Gaſt— 
ipiele befannt machte und fogar alg eng- 
liſch ſprechende Shafejpearedaritellerin be- 
währte. Sie ift eine Meifterin in ſcharf 
gezeichneten weibliden Eharafterrollen wie 
der Orſina in „Emilia Galotti”, bei der fie 
die ganze Tonleiter der Empfindung von 
der Wehmut bis zur heftigen Leidenjcait 
beherrſcht. Auch in franzöfiihen Sitten: 
und Effektſtücken, wie fie Sardou mit Vor- 
liebe fchreibt, weiß fie einen großen Zug 
der Daritellung zu entwideln und die Effekte 
in die richtige theatraliſche Beleuchtung au 
ritden. Sie gebört zu den Raſſenaturen der 


wurde darin auch im Berliner Theater an- | deutihen Bühne, die alle Mittel der dra- 


erlannt, dem fie von 1894—99 angehörte. | 


matiſchen Darſtellungskunſt kraftvoll an: 


Nro. 956—959. 
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wenden, um ibre Zujchauer au ergreifen 
und zu überzeugen. Gertrud Giers ift mit 
dem Schriftſteller und Kritiker Ridhard 
Hamel in Hannover vermählt. 

956. * Gilja, Frbr. von u. zu, leitet 
nad) einer erfolgreichen miltitäriichen arriere 

- feit 1875 als Intendant die föünigl. of- 
bühne in Stajiel. 

957. *Gimmig, Oskar, ift in Königs: 
berg 1859 geboren und ein Schüler Deuts 
ihingers. Nach feinen erften Engagements 
in Koblenz, Bremerbafen, Bremen, Salz 
burg, Budapeft und Wien fam er an das 
BWallnertbeater nach Berlin, wo er in den 
franzöfiihen Schwänken unter der Direktion 
Haſemann durd frifhen Humor und ori- 
ginelle Charakteriſtik auffiel. Man ver: 
mutete in ibm einen erniten Charakter— 
ipieler und als folder bat er fih aud ent- 
widelt, nahdem er im Jahre 1893 an das 
Wiener Burgtheater berufen wurde. Seine 
Antrittrollen waren dort Bensberg in den 
„Boldfiihen“, Crampton in dem Haupt— 
mannichen Stüd und der Beaucourtois in 
Sardous „Alten AYunggefellen“. Seine 
lebendige und friiche Art, die verſchieden— 
artigiten Geftalten zu fhaffen, fand in Wien 
jo viel Anerfennung, daß er 1898 durch 
Verleibung des Dekrets zum f. und f. Hof- 
ſchauſpieler ernannt wurde, 

958. * Girardi, Alerander, am5.De- 
zember 1850 in Graz geboren und einer 
der populärften Wiener Charakterkomiker 


zuerſt in feiner Vaterſtadt bei einer Dilet- 
tantenvorftellung auf. Nach einzelnen Ran: 
derzügen tam er an das Strampfertbeater 
nad Wien, wo er jogleih feien Boden 
faßte, durd feinen glüdliden Humor und 
die Gabe origineller Charafterifierung der 
Liebling des Publitums wurde. Jn ber 
Wiener Luft hat er fiġ jeitdem künſtleriſch 
immer mehr entwidelt und aus ibr die 
lebendigiten Anregungen gezogen, um fie 
in einer Küle populärer Geftalten tünftle- 
rifch zu verförpern. Girardi ift ein fefleln- 
der und intereflanter Geſangs- und Spred- 
tomifer, in ber Operette wie im Schmwant 
gleich bedeutend, liebenswürdig und natür- 
lih in allem, was er ſchafft, zugleich aber 
auch ein tiefer Beobadter Wiener Bolks— 
typen. Er weiß das Charafteriftiihe in 
den ‚Figuren Raimunds mit großer Schärfe 
berausjubolen und fein Balentin im „Ber: 
ſchwender“, fein Rappellopf im „Alpen- 
fönig und Menfchenteind“ find bedeutende, 
von reihem Humor befeelte Leiſtungen. 
Girardi gebört gegenwärtig in Wien dem 
Raimundtheater an, nachdem er früher 
lange Xeit im Theater an der Wien künſt— 
leriſch geweſen war. 

959. Glöckner, Joſephine, genoß ibre 
Ausbildung bei ihrer Mutter, die ruifiiche 
Hoffchaufpielerin war und debutierte mit 
vierzehn abren in Peft ald Herma in der 
„Berühmten Frau”. Schon in der nädjften 
Saiſon wurde fie für das Wallnertbeater 


war von Kaufe aus Schlofjer, trat aber | in Berlin verpflichtet, wo fie durch ibre 
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Joſephine Slöckner („Ein Bligmädel”). 
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hübſche Stimme und Spielgewandtheit vor— 
teilhaft auffiel und ſich durch ihre anmutige 
Darſtellung der „Miß Helyet“ einen Namen 
machte. Im Jahre 1802 ſiedelte ſie nach 
Wien an das Deutſche Volkstheater über, 
wo ſie im Fach der Soubretten- und Cha— 
rakterrollen einen reichen Wirkungskreis 
fand. Im Mai 1900 heiratete ſie ihren 
Kollegen, den Bonvivant Leopold Kramer 
vom Wiener Volkstheater. 

960. * Gohmann, Friederike, eine 
der hervorragenditen Naiven der deutjchen 
Bühne, wurde am 23. März 1838 in Würz— 
burg geboren, verlor ihre Mutter, eine 
nambatte Sängerin, mit zwei Jahren und 
wurde von ihrem Vater, einem Gymnaſial— 
profeffor, erzogen. Die Neigung zur Bühne 
entwickelte fih frühzeitig in ihr uud die 
Münchener Hoifhaufpielerin Conſtanze 
Dahn, die ihr Talent erfannte, übernahm 
ihre Ausbildung. Friederike erfchien bereits 
1853 an der Seite ihrer Lehrerin als Leonie 
im „Damentrieg“. Es folgte ein kurzes 
Engagement in Würzburg und ein jolches 
in Königsberg i. Pr., von wo die fon 
damals anerfannte Künjtlerin die benag- 
barten Brovinzitädte befuchte. Jm Sommer 
1855 trat fie in Berlin mit Charlotte 
Bird-Pfeiffer in nähere Beziehungen und 
im Herbft wurde fie an das Thbaliatheater 
nah Hamburg engagiert. Direftor Maurice 
leitete dort das junge Talent in die Bahnen, 
auf denen die Schaufpielerin ihre größten 
Erfolge erleben follte. Ihre Marianne in 


Nro. 960, 961. 
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den „Geihwiftern” und ihre Ehriftine im 
„Soldenen Kreuz” zeigten den Hamburgern 
das Weien jugendlicher Naivetät von einer 
neuen Seite und als fie Weihnachten 1856 
die Rolle der „Grille“ jpielte fchuf fie damit 
eine Meiiterleiftung, die ihren Ruhm feft 
begründete und unzählige Nachahmungen 
gefunden hat. Mit großem Erfolge trat 
fie im Wiener Burgtheater auf, dem fie 
fid vom Mai 1857 verpflichtete, nachdem 
fie fih von den Hamburgern verabſchiedet 
hatte. Zahlreiche Gajtjpiele führten fie von 
dort an die erften deutichen Bühnen, wo 
der Eindrud ihrer jugendlichen Erſcheinung 
und ibres einjchmeichelnden Spield ibr 
sablreiche neue Vewunderer gewann. Zu 
wiederholten Malen erſchien fie aud in 
Berlin auf der Bühne des Friedrid Wil- 
beimftädtifchen Theaters und auf bejondes 
ren Wunſch des damaligen Prinzregenten 
im Königlichen Schaufpielhaufe. Seit dem 
10. Märg 1861 mit dem Xreiherrn, jpäter 
Grafen Proteih von Diten vermählt, ift 
fie feit 1869 nur noch zu wohltbätigen 
Zweden aufgetreten. Ansbefondere feierte 
fie als Nora in dem Ibſenſchen Schaujpiele, 
defien Verfaſſer ihr das höchſte Lob er- 
teilte, fowie als Grethen im „Fauſt“, wirt- 
lide Triumpbe. Gegenwärtig ift fie nur 
nod als Vorlejerin tünſtleriſch thätig, bat 
aber auch in diejer Eigenſchaft bedeutende 
Erfolge aufzumeifen. 

961. *Grok, Jenny, ift in Abany Szanto 
in Ungarn geboren und begann ihre fhau- 


Nro. 962—964. 
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fpieleriiche Thätigkeit am Stadttheater in 
Wien, war dann vier Jahre im Berliner 
Schaufpielbaufe engagiert und ging zum 
dortigen Leffingtbeater über, wo fie nod 
gegenwärtig thätig ift. Ihr Fach bezeichnet 
fie ſelbſt al das der guten luftigen Rollen. 
Sie ijt eine febr ſympathiſche und gewandte 
Scaufpielerin im Salonftüd, für das fie in- 
folge ihrer vorteilhaften Erſcheinung, ihres 
Humors, ihrer Bühnengewandtheit und ihrer 
geibmadvollen Art, fih zu teiden, wie ge- 


ſchaffen erfeint. Sie weiß die Aufgaben, | 


die ihr geitellt werben mit einem nicht ge- 
wöhnliden Aufwandevon Fleiß und Bühnen— 
technit zu löſen und das Intereſſe der Zus 


zugleich Negiffeur des Schau: und Luftfpiels 
am Hoftbeater in Weimar. 

964. *—Grube, Mar, wurde am 25. Mär: 
1854 in Dorpat geboren, ging gegen 
den Willen feiner Eltern zur Bübne und 
begann feine Thätigfeit in Meiningen, um 
jpäter Engagements in Detmold, Lübed 
und Bremen anzunehmen. Er entwidelte 
fih immer mehr zum Ebarafteripieler, tam 
unter Stägemann nadh Leipzig, an daš 
Hoftbeater nah Dresden ſowie wieder nad 
Meiningen, von wo aus er fib an den 
Gaftipielen der Gejellibaft beteiligte und 
unter anderen in Berlin die Role des 
Marino Falieri in dem Drama von Lord 


Schauer zu erweden, jo daf fie in zahlreihen | Byron fpielte. Nad erfolgreibem Gajftipiel 
Novitäten zur Darftellung wichtiger Rolen | 


herangezogen wurde. Ihr Talent umfaßt 
nit nur die Welt des Salons, fondern 
reicht auch bis um Anzengruberſchen Volts- 
ftüd, indem fie fiġ burd Charakteriſtik und 
Friſche der Empfindung vorteilhaft be- 
mertbar gemacht bat. Cine ihrer beliebteften 
und befannteften Rollen war die Wirtin 
Joſefa im „Weten Rößl“, die von ihr im 
Xeffingtbeater wie auf anderen Bühnen 
—— geſpielt worden iſt. 

962. Grube, Auguſt Wilhelm, iſt 
am 19. September 1848 in Berlin geboren, 
war am königlichen Hoftbeater in Hannover 
als geiegter Liebbaber und Held tbätig und 
gegenwärtig als Gaſt auf verfciedenen 
Bühnen thätig. 


963. "Grube, Carl, Scaufpieler und | 





trat er 1889 in den Verband des fünig- 
liben Schaufpielhaufes und nad) dem Rüd- 
tritt Otto Devrients übernahm er 1890 
die Stelle eines Oberregiſſeurs, die er noch 
inne bat. Grube ift ein vortrefflicher Re: 
giffeur, der aus ber Schule des Herzogs 
Georg von Meiningen eine feltene Rer- 
einigung von Erfahrung, Phantaſie und 
Geift mitgebradt bat und fie auf bas 
Bühnenbild zu übertragen weiß. Seine 
Stärke liegt im BHaffiihyen Drama, bei dem 
er fein Talent für geihidte Gruppierungen 
und glänzende Bilder am beften zur Gel- 
tung bringen fonnte, während er bei der 
Auswahl von Novitäten vielfah behindert 
wurde. Seine fchauipieleriide Begabung 
piot fiġ am erfreulichſten in grotesken 

olen wie Caliban im „Sturm“ und in 


Bühnenkünfler der Gegenwart. 


Mar Grube. 
— 964 — 


einzelnen geihidt durchgeführten Epiſoden, 
während die großen tragtichen Charaktere 


durd fein Temperament und feine äuferen | 


Mittel nicht völlig gededt werben. Grube 
ift auh mehrfach litterarifch hervorgetreten. 
Von kleineren Aufiäsen abgeſehen, die er 
für verjhiedene Zeitſchriften geliefert hat, 
ne wir von ihm mehrere Dramen wie 
„Ehriftian Günther“, 

„Hand im Glück“. 

965. Guerrero, Maria, die vor: 
züglichſte Schauipielerin Spaniens im Luft- 
fpiel wie in der Tragödie, machte fih durd 
wiederbolte Gaftipiele in Paris, 
während der Weltausftellung 1900 auch in 
weiteren Kreijen befannt. Sie ift eine 
Künitlerin von hervorragender Intelligenz, 
glänzenden äußern Mitteln, die fie in 
gleiher Weile zur Daritellung klaſſiſcher 
wie moderner Nollen befäbigen. Neben den 
Meifterwerten eines Calderon, Lope de Vega 
und Moreto tritt fie auh als Phädra von 


Racine und als Magda in Sudermanns 


„Heimat“ auf. 

966. * Hanfe, Friedrich, ift am 1. 
November 1827 im Berliner Stöniglichen 
Schloß geboren, wo fein Vater der erfte 
Kammerdiener des Kronprinzen und fpätes 


ren Königs Friedrich Wilhelm IV war, und | 


machte auf dem Gymnafium in Potsdam 
die Schule durch. Als fein theatralijches 
Talent immer ftärter bervortrat, begab 
er fih zu Ludwig Tied, der damals an 
der königlichen Bühne als einflußreiche 


„Strandgut” und | 


zulegt | 





Friedrich Haaje 
x" (ChevalierNoceferrierin „Partie Piquet“). 
— 966 — 


2A HH EHE EHE 


Autorität galt und fich bereit erflärte, den 
jungen Mann zu unterrichten. Zwei Jabre 
dauerte diefe Lehrzeit. Dann begab fid 
Haaſe mit einem Handbrief des preußifchen 
Königs, der bei ihm Paute geftanden hatte, 
nah Weimar, wo er am 14. Januar 1846 
als Armer Poet und Hofmeiiter in taufend 
Aengiten zum erftenmal die Bretter betrat. 
Ein viermaliges Gaftipiel am Berliner 
Schauſpielhauſe 1849 führte zu feinem En- 
gagement, weil das Charalterfah, für das 
| er fih eignete, durh drei Kräfte erften 
| Ranges bejegt war, durd den düſteren, 
grüblerifchen Dejjoir, den Humor fprübens 
den Döring und ben gefchmeidigen Hoppe. 
Haaje begab ſich nah Prag, wo er drei 
Jahre blieb und den Weg zur Natürliche 
feit und Charafterwabrheit immer mehr 
| fand. Seine nädften Stationen waren 





Karlärube, wo der Gejhichtsichreiber der 
deutſchen Schaujpielfunft, Eduard Devrient, 
mit edler, wenn auch oft pedantifcher Strenge 
die Leitung führte, und München, wo der 
| geiftvolle Dingelftedt die Ueberlegenheit 
| feiner Perjönlichfeit wie feine litterariiche 
Bildung in den Dienft der dramatiſchen 
Kunſt ftellte. Hier konnte Haaſe bdie 
Schwingen zum erftenmal zu einem großen 
| Fluge ausbreiten, als Dingelftedt während 
| der großen allgemeinen \nduftrieausftellung 
| in Münhen die erjten Bühnenkräfte zu einem 
Geſamtgaſtſpiel einlud. Zu diejen Feftauf- 
führungen, Sommer 1854, wurde aud 


ber jur 
gendlihe Haafe zugezogen, ber damals den 
38 
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Marinelli in „Emilia Galotti” und den Halb | feiner beiten Rollen, die er im Berliner 


in „Kabale und Liebe“ fpielte. Er ging 
dann nah Frankfurt a. M., wo er eine 
Anzabl neuer Rollen zu den bereits vors 
bandenen ſchuf und fich für die Gajtfpiele 
reif machte, die ihn nach allen Gimmel- 
gegenden führen follten. Er ging über 
die Grenzen feines Vaterlandes binaus, 
nah Defterreih, Holland und Petersburg, 
wo er die Glanzzeit des deutſchen Theaters 
an der Newarefidenz begründen half. Er 
gastierte zweimal in Amerifa, zuerft 1869 
in New Port, dann im Winter 158182 an 
fämtlihen größeren norbamerifaniichen 
Theatern bis San Franzisko. In Berlin 
bat er auf faft allen Bühnen längere oder 
fürzere Gaftipiele veranftaltet und ben 
alten Klingäberg, den ritterliden Königs— 
leutnant, feinen Roceferrier in der „Partie 
Piquet”, den Marquis von Seigliere, Dorf: 
richter Adam und feinen Hofmarſchall Kalb 
unzäbligemal vorgeführt, während er in 
der Provinz aud in ernften Charafterrollen 
wie Marinelli, Shbylod, Narcif und Richard 
IIL, erfolgreib wirkte. Haaſe mwar zwei: 
mal Bübnenleiter, auerit 1869—70 in No- 
burg-®otba, dann von 1870—76 Direltor 
des Stadttheaters in Yeipzig. Bei der Bes 
gründung des Deutjchen Theaters in Berlin 
unter Y’Arronge 1883 trat Haaſe aud in ein 
Soztetätöverbältnis, löfte esaber bereits nad 
wenigen Monaten wieder, um als gaftieren- 
der Künſtler völig unabhängig thätig au fein. 
‚m Winter 1896 nahm er mit einer Neibe 


Schaufpielbaufe zur Darflellung brachte, von 
dort Abfchied und beendigte alsbald feine 
fünftleriiche Tbätigkeit auh in anderen 
Städten, wo er als einer der wirfuna®- 
vollften und populärften Schaufpieler galt. 
Das von Haaje geſchaffene Fady des feinen 
Humors, befonders bei der Verkörperung 
eleganter Xebemänner, bat feincn ebenbürti: 
gen Nachfolger gefunden. Jn anekbotiiher 
Form bat er Erinnerungen aus feinem 
xeben veröffentlicht. 

967. Haaſe⸗Schönhoff, Elife, iftam 
8. September 1837 in Braunichweig ge- 
boren, war früher am Burgtheater in Wien, 
ipäter zehn Jahre bindurd in St. Peters: 
burg engagiert, uerft als jugendliche Lıeb- 
haberin voll großer rijde und Lirb.ne: 
mwürdigfeit, dann als intereflante Salon: 
dame. Später trat fie nod einigemal im 
Fach der Mütter im Berliner Schaufpiel- 
baufe auf, zog fih dann aber von der 
Bühne zurüd, Sie ift die Gattin von Fried- 
rich Haaſe. 

968. * Gading, Jane, franzöfiſche 
Schaufpielerin im Salonfach, auf das fie 
ihre einnehmende und auffallende Erſchei— 
nung in erfter Linie binmeift. Sie war 
an verjhiedenen Variſer Bühnen thätig. 
Zu ihren Hauptrollen gehören die Kamelien— 
dame und Prinzeifin von Bagdad von Du- 
mas, die Adrienne Lecouvreur u. a. 

969. *Halansion, Julie, bervorz 
ragende ſchwediſche Scauipielerin, die fid 
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zuerſt durch ihre Darftellung der Jbienichen 
Nora am Hoftheater in Stodholm befannt 
machte, dann in die Provinz ging und 
fpäter am Vaſa-Theater und Svenska— 
Theater der ſchwediſchen Hauptftadt thätig 
war. Zu ihren Hauptrollen gehören die 
Magda und Mig Tanqueray. 

970. * Hanfitängl, Johanna, geb. 
Schwartz, war urfprünglich Sängerin und 


trat zuerft an der Königlichen Oper in Ber: | 


lin auf, wo fie Partien wie die Gräfin im 
„Figaro“ und die Agathe im „Freiſchütz“ 
innehatte. 
fie ein Engagement in Karlsruhe als jugend= 
lid dramatiſche Eängerin an und füllte dies 
Fach adt Habre bindurd aus. 
fühlte fie fih immer mehr zum Scauipiel 


Nah einem halben Jahr nahm | 


Trogbem | 


bingezogen und der gute Eindrud, den fie 


als Prezioſa und Grethen im „Kauft“ hinter- 
ließ, beſtimmte fie einen vollftändigen Wechjel 
in ihrer künſtleriſchen Thätigkeit eintreten zu 
laffen. Zwei Jahre hindurch war fie am 

roßberzogliden Hoftheater in Karlsruhe 


ürs erfte Jah in der Oper wie im Shau: | 
fpiel verpflichtet, dann ging fie 1580 an 


das Königlibe Schaufpielbaus nad Berlin, 
wo fie aht Xabre lang tbätig war. Ihre 
Hauptrollen im Fad der Heroinen waren 
Iphigenie, Orfina, Maria Stuart, Jung- 
frau von Orleans, Antigone und andere. 
Ihre Verbeiratung und eine ernite Er: 
franfung waren die Urjache, daß fie vier 
Jahre bindurh der Bühnenthätigfeit ent- 
fagen mußte. 








burg geborene SKünftlerin am Hoftheater 
in Winden im > der Mütter, Heldinnen 
und Älteren Anftandsdamen beichäftigt. 
971. * Hartmann, Ernst, Hofſchau— 
fpieler und Negijfeur am Burgtbeater in 
Wien, folte uriprünglid Maſchinenbauer 
werben und trat al Volontär bei Rihard 
ahmann in Chemnig in Sachen ein. Jm 
September 1861 verließ er jedoch heimlich 
die Fabrik und ging nach Petersburg, wo 
er in Reval engagiert wurde. Im nächſten 
Sabre ſchloß er fich der reijenden Gejel- 
ſchaft der Frau Nielig an und bejuchte die 
Städte Pſtow, Diünaburg, Dorpat, Kron- 
ftadt, Wiborg und Helfingfors. Jm Jahre 
1863 begab er fih nadh Hamburg, wo er 
am 8. Januar 1844 geboren war und wurde 
auf Empfehlung Heinrich Marrs, der mit 
ihm mebrere Wollen einftudierte, von Laube 
an das Wiener Burgtheater engagiert. Dort 
trat er am 15. Januar 1864 fein Engage» 
ment an, nachdem er als Majoratserbe in 
dem gleidnamigen Stück der Prinzejlin 
Amalie von Sacſen debutiert hatte. Im 
Sabre 1868 bheirarete er Helene Schnee: 
berger, feine Kollegin im Fach der Naiven, 
die er 1898 durd den Tod verlor. Hart- 
mann bildete fih in Wien unter dem Eins 
flug Sonnentbals, dem er naceiierte, zu— 
nächſt im Fad) der Konverjationsliebbaber 
und Vonvivant3 aus. Petruchio, Bol, 
Benedict, Heinrib V waren allgemein be- 
liebte und anerkannte Rollen von ihm. 


Seit 1893 ijt die in Gam- | Später fpielte er nad Sonnenthal den 
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Glavige, Bolingbrofe, den Prinzen in 
„Emilia Galotti” u. a. Jn modernen 
Stüden fielen ibm der Sjalmar in ber 
„Wildente“, der Vockerat in den „Einſamen 
Menichen“, der Heinrich in der „Verſunke— 
nen Olode” und der Cyrano in dem Drama 
von Noftand zu. 

972. *Häufer, Carl, eigentlich Heupen: 
ftamm, ift am 16. April 1842 in rant- 
furt a. M. geboren, wurde am dortigen 
Städeliden Muſeum zum Bildhauer aug- 
gebildet, ging aber 1860 zur Bühne über. 
Er begann feine theatraliide Yaufbahn in 
feiner Vaterſtadt, ging dann als erfter Held 
zu einer reijenden Gejellihait unter Diret- 
tor Ullrichs und bejucdhte mit diefer ver- 
ſchiedene Städte des nordweitlicden Deutich- 
land. Im abre 1867 wurde er dur 
den damaligen Intendanzrat Schmidt nah 
Münden berufen, wo er gegenwärtig durd 
einen lebenslänglichen Kontralt dem of- 
theater verpflichtet ift. Häußers Darſtellungs— 
talent umfaßt einen weiten Wirfungstreis, 
infofern er mit gleichem Erfolge den Mez 
phiſto und den Bellmaus, den Falſtaff und 
Neif:Neiflingen, den Macbeth und den 
Direktor Strieſe fpielt. Er ift in der Eviſode 
ebenfo interejiant wie in tragenden Rollen 
und gehört zu den beliebtejten Schau: 
fpielern der Münchener Hofbühne. 

973. * Hebbel, Ehriftine, geb. Eng- 
baus, ift am 9. Februar 1817 in Braun- 
ſchweig geboren und lebt als Witive bes 
Dichters Friedrih H. al penfionierte Hofe 


— — — — — — — — — — — — 


ſchauſpielerin in Wien. Sie galt als aus— 
gezeichnete Charakterſpielerin, namentlich in 
den Stücken ihres Mannes. 
974. *Hegyeſi, Marie, geſchätzte tre- 
giſche Schauipielerin der ungariihen Bühne. 
975. *Heims, Elfe, Mitglied des deut- 
ſchen Theaters in Berlin, wo fie in jugend- 
li fentimentalen Rollen beicbäftigt ift. 
976. *Hennings, Betty, eine ber 
poefievollften däniſchen Schauſpielerinnen, 
beſonders berühmt durch ibre Daritelluna 
der Nora, mit der fie die unbedingte Nn- 
erfennung Ibſens fand. Sie begann ibre 
tbeatraliihe Laufbabn im Ballett, wandte 
fih aber bald dem Schauſpiel zu und gë 
fiel namentlib al3 Agnes in Molieres 
„Ecole des femmes“. Am königlichen 
Theater in Kopenhagen gelangte ibr Talent 
zu immer weiterer Entfaltung. Sie gilt 
gegenwärtig mit der Wahrheit ihrer Em- 
pfindung, den echt mweibliden Zügen ibrer 
Eharafteriftit und ibrer vollendeten Technik 
für die erfte Schauipielerin in Dänemarf. 
977. *Hochberg, Volto, Graf von, ift 
am 23. Jannar 1843 auf Schloß Fürften- 
jtein in Sclefien als jüngerer Bruder des 
Fürften von Pleß geboren, ftudierte in Bonn 
und Berlin Jurisprudenz, gehörte zwei 
Jahre lang dem Staatädienft an und wid— 
mete fih dann der muſikaliſchen Kompo— 
fition. Wir befigen von ibm mebrere 
Etreichquartette und Symphonien, ſowie 
bie Oper „Der Wärmolf”, die 1876 in 
Hannover aufgeführt wurde. Jn demſelben 
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Jahre rief er die großen ſchleſiſchen Muſik— 
jefte ind Leben. Als Hilfen im Jahre 1886 
ftarb wurde Graf Gohberg zum General- 
intendanten der Königlihen Schauipiele in 
Berlin ernannt, in deren Leitung er alg- 
bald durchgreifende Veränderungen vor: 
nahm, um den erhöhten künſtleriſchen An: 
jprüden zu genügen. Für das Schaujfpiel 
wurden eine Anzahl jüngerer Kräfte enga- 
giert, die fi trefflich bewährten und die 
fecenifhe Einridtung der Stüde wurde nad 
den bewährten Grundfägen der Meininger 
alljeitig verbefjert. Die Aufführung klaf: 
ſiſcher Dramen enthält an der Berliner 
Hofbühne viel Nuftergültiges und fteht weit 
über allem, was man auf diefem Gebiet 
auf Privattbeatern jehen tann. Dagegen 
läßt die Auswahl moderner Stüde teine 
glüdlihe Wahl erkennen, da fie zu febr 
durh Nüdfihten auf den Hof oder den 
— oe ye Hiari beſtimmt wird. 

978. Hocenburgerr, Anna von, 
Berliner Hofihaufpielerin für jugendliche 
und fentimentale Rollen. 

979. *Hofmann, Julius, ift in Ehren: 
friedersdorf in Sachſen am 19. August 1840 
geboren, ftudierte an der Univerfität in 
Leipzig Kameral- und Naturwiffenichaften 
und fchlug dann die theatralifhe Laufbahn 
ein. Von der Stellung eines Inſpektors 
des Neuen Leipziger Stadttbeaters, die er 
1867 annahm, entwidelte er ſich zu einem 
erfolgreichen \nıprefarto und Konzertunter- 
nehmer. Seit dem 1. Juni 1881 ift er ber 


! 


Leiter der vereinigten Theater in Köln und 
Bonn, die er zu künſtleriſchem Anſeben 
wie zu geſchäftlichen Erfolgen gebradt hat. 
Hofmann bat den Vertrag mit der Stadt 
immer wieder erneuern können und für 
die Mitglieder feiner Theater einen Pens 
fionsfond ins Leben gerufen. 

980. * Hofpaur, Mar, am 11. Juli 
1845 in Miinchen geboren, begann als Mit- 
glied des dortigen Theaters am Gärtner» 
plaş ein Eniemble von bayerifhen Schau: 
ſpielern zufammenzuftellen, mit benen er 
an zablreihen Bühnen Münchener Volts- 
ftide mit vielem Erfolg zur Darftelung 
bradte. Die bald draftiih Iuftigen, bald 
gemütvoll rührenden Scenen diejer Did- 
tungen fanden eine fo echte und Liebevoll 
durdhgeführte Wiedergabe, daf fie nament— 
lih in Berlin alfeitig anipraden und den 
Künstler, der fi jelbit alg Charakter— 
fomiter bemwäbrte, zu weiteren Reifen er- 
munterten. Im Herbſt 1896 wurde er an 
das neuerbaute Theater des Weſtens nad 
Berlin-Ebarlottenburg berufen, gab jedoch 
jeine fhaufpieleriiche Thätigkeit nad) einiger 
Zeit auf, um die Leitung diefer Bühne zu 
übernehmen. 

981. * Hohenfels, Stella, feit 1873 
nad ihrem erften Auftreten ald Deödemona 
Mitglied des Wiener Burgtbeaters und 
fpäter dort lebenslänglid mit Defret an- 
geftellt, ausgezeihnete Darftellerin von 
naiven und jentimentalen Rollen, die fie 
aus den feinften Empfindungen deutjchen 
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Gemütslebens heraus neftaltete und zus 
gleid mit einem interefjanten Duft um: 
gab, 
ohne daß man von einer Nadahmung im 
gewöhnlichen Sinne jpreden fonnte. Auch 


in SDofenrollen, wie Georg im „Göt von | 


Berlidingen“, erlebte fie nachhaltige Er: 
folge. Ste heiratete fpäter den Varon von 
Berger, ging allmäblih in das Ältere Fach 
über und erweiterte ibr Nollenfach bis zur 
Goetheihen Iphigenie, die fie im Herbſt 
1900 bei der Eröffnung des deutichen Shau- 
ſpielhauſes in Hamburg unter der Direktion 
ihres Garten zur Darjtellung bradte. 
932. * Holthaus, Friedrid, am 29. 


* 


der an Pariſer Vorbilder erinnerte, 
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begangen wurde, fpielte er bie Role bes 
Derwiſch. 

983. Horvath, Leontine, geb. C’AUe 
mand, trefilide Schaujpielerin im Fade 
der Salondamen, jegt in Mütterrollen am 
Hamburger Thaliatheater mit vielem Er: 
folge tbätia. 

984. *Hülfen, Georavon, murde in 
Berlin am 15. Juli 1858 geboren als viertes 


| und jüngftes Kind des Berliner General: 


intendanten Botbo von Hülien, trat 1877 


| in das Haller Alexander-Regiment und 1879, 


nachdem er Difizier geworden, in das Garde: 


| türajfier: Regiment ein. Infolge feines An» 


tereſſes für litterariihe und mufifalifche 


Juli 1849 in Osnabrück geboren, war in | Studien ernannte ibn der deutiche Katier 
Bremen Schüler des dortigen Gharafter: | zum Intendanten ded neu erbauten Gof- 


fpielers Ubrich und folgte ihm für die Jabre 
1876—1881 na% Augsburg, als dieſer 
die Direftion des Stadttbeaters über: 
nabm. Seitdem bekleidete Holtbaus das 
Gharatterfah an den Hoftbeatern in Han: 
nover und Dresden, fiedelte aber 1898 
nad Berlin über, wo er zuerft am Neuen 
Theater und fpäter am Schillertheater fid 
fiinitleriih bewährte. Seine Darftellung 
jeichnet ſich durd Schärfe der Auffafjung 
und fonfequente Durhfübrung der Kollen 
aug. Er nahm an dem Gefamtgaftipiel, 
das im Sommer 1880 in Münhen ver: 
anftaltet wurde, fowie in demfelben Jahre 
an den Fauftauffiihrungen in Weimar teil. 


Bei bem Nathanjubiläum, das im März | 
1879 in Hamburg am Stadttheater feftlid | 





tbeaters in Wiesbaden und bevorzugte diefe 


| Bübne dur Beranftaltung glänzender Feſt— 


vorjtellungen, bei denen patriotiihe Dramen 
von Jofeph Lauff, jowie Neubearbeitungen 
von Opern wie „Oberon“ fomwie ganze 
Eyllen von Bühnenwerten zur Aufführung 
tamen. Georg von Hülſen entwidelte in 
feiner Thätigteit alë Intendant einen großen 
Eifer und wußte die reiben Mittel, die 
ihm für feine Bühne zur Verfügung ae 
fellt wurden, jo gefhidt zu verwerten, dağ 
die Aufführungen im Wiesbadener Hof: 
theater in ver Prefje des Jn- und Mus- 
landeg vielfah beiproden und lobend er- 


| wähbnt wurden. 


985. Jaeger, Meta, Mitglied des 
Berliner Leſſingtheaters im Fad der jugend- 
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lichen Liebhaberin, für das fie treffliche 
Mittel und eine unmittelbar einnehmende 
Friſche und Xebendigkeit der Auffafjung 
mitbringt. 

986. * Jarno-Kiefe,Sanfi, iftin Wien 
geboren, jpielte Juni 1898 zum erftenmal 
in Berlin und dann mebrfab an verſchie— 
denen dortigen Bühnen, am Thbalia=, Refi- 
denas und Neuen Theater. Für die Ge- 
ftaltung volkstümlicher Charaktere aus ihrem 
Heimatleben befigt fie eine herzhafte und 
gemittvolle Darftellungsgabe, die jich aber 
auch für höhere Aufgaben wie in Schniglers 
„Liebelei” bewährt hat. 

987. *»Jarno, Jofeph, in Budapeit in 
Ungarn geboren, war zehn Jahre in Berlin 
am Nefidenztheater, am Deutichen Theater 
und am Leifingtbeater, bis er als Gatte der 
vorigen die Direktion des Jofepbftädtiichen 
Theaters in Wien itbernahm. Jarno ift ein 
bumorvoller und fcharfer Dariteller von 
Charafterrollen, namentlih in modernen 
Stücken und bat fih alg eine febr verwend: 
bare Kraft gezeigt, als er fih der Regie und 
felbftändigen Bühnenleitung zumenbete. 


* 


Nro 986—990. 





Mar Hofpaur. 
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gaftierte in über vierzig Städten, außerdem 
in Rußland, Ihre befannteften Rollen find 
Therefe Raquin, Magda, Fedora, Evprienne 
Hero, RebekkaWeſt, Francillon, Alerandra ıc. 

989. *%rving, Henry, berühmter 
enaliicher Schauivieler und Biihnenleiter, 
wurde am 6. Februar 1838 in Heinton bei 


 Glastonbury geboren und in London er- 





988. * Illing, Meta, ift in Berlin | 


geboren und gegenwärtig nur ale Gait 
tätig. Sie ift die Schülerin der Hof- 
fhaujpielerin Luiſe Wengel in Stuttgart 
und war in den abren 1891—94 an 


zogen. Nachdem er mit 18 Jahren feinen 
ersten tbeatraliihen Verſuch gemadt batte, 
nabm er Engagements in Edinbburgb, 
Glasgow und Manchefter an, bis er nad 
London fam. Sn der engliihen Metropole 
fiel er zuerft 1866 auf, als er mit ber 
Rolle des Spielers in dem Drama „Hun- 
ted down“ von Boucicault zum Charakter— 
fah überging und fih in die dunfeln Ge- 
biete des Seelenlebens vertiefte, auf die er 
ſowohl durch feine Intelligenz; und Bes 
obachtungsgabe wie durch feine Wandlungs- 
fäbtigfeit und äußern Mittel bingemwiefen 
wurde. Er jpielt am Lyceumtbeater in 
London, deſſen Direftor er ift, alle großen 
Charafterrollen, namentlih in Shafeipear: 
ſchen Dramen, die er glänzend und origi- 
nel zu infcenieren weiß. Er ift zum 
Baronet ernannt worden. 

990.* JZunfermann, Auguft, beliebter 
Neuterdarfteller und Borlejer, am 15. De: 
gember 1832 in Bielefeld geboren, war an 


den Stadttheatern in Ulm, Königsberg und | verfchiedenen Bühnen, am Garltheater in 


Stettin thätig. ES folgten Engagements 
am Schiller: und Leijingtbeater in Berlin, 


fowie am Thaltatheater in Hamburg. Sie 





Wien, den Stadbttheatern in Bremen, Breg- 
lau und Nürnberg und am Hoftheater in 
Weimar thätig, bi! er an das Hoftheater 
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feiten, auf die dad Verſtändnis dieſer Dig- 
hindurch blieb, um 1887 feine Entlaffung zu | tungen in Mittel- und Süddeutſchland 
nehmen. Er widmete fidh jeitdem ausſchließ-⸗ bið dahin geftoßen war. Jn Defter- 
lich Gaſtſpielen, die ibn nicht nur durd die | reih, wo man Frig Reuter früber ver- 
meiften Städte Deutfchlands, fondern auch | bältnismäßig wenig las und feine Sprad: 
nad) Rußland, England, Belgien und Hol: | auf der Bühne nicht gebört hatte, fand er 
land führten. Jn feinem Rollenfah als , infolgedefien vielleicht den größten Erfolg 
Charattertomiter bildete er fich eine Spezia- | und feine Darftellungen und Borlefungen 
lität alg Darfteller Frig Reuteriher Figuren | haben nicht wenig dazu beigetragen, das 
in Stüden, die er nad) ben Romanen und | unfer großer medienburgiihe Humoriſt aug 
poetijchen Erzählungen des unvergleichliden | in Defterreih immer mehr anerfannt und 
Dichters zuſammenſtellte. Seinen Ontel | gefhägt wurde. AJunfermann blidt als 
Bräfig bat er zmweitaufend Mal geipielt. , Neuterdariteler auf eine vierzigjäbrige 
Ebenfo bradte er Hanne Niite zur Geltung | Bübnentbätigfeit zurüd. 

und mußte jelbft den kleinen Läuſchen und 991. * Kaina, Jofeph, am 2. Januar 
Rimel Reuters, wie Jochen Päſel, drolliges | 1858 zu MWiefelburg in Ungarn geboren, 
Leben zu verleiben. Er trat entweder als | wurde in Wien erzogen und trat dort ſchon 
Gaft auf den verjhhiedenften Bühnen auf oder im 16. Lebensjahre auf einer Privatbühne 
bildete ſich eigene Gefellfhaften, mit denen | auf. Zwei Winter bradte er in Marburg 
er feine Wanderziige antrat. Dazmwijchen | in Steiermarf, ein Jahr unter dem ver: 
vertaufhte er den Theaterfaal mit dem | ftorbenen Förfter in Leipzig zu. Bei 
Konzertpodium, indem er als Vorlejer auf- feinem nächſten Engagement in Meiningen, 
trat und aud in biefer Gigenihaft viel | wo er drei Jahre künſtleriſch thätig mar, 
Beifall erntete, Als gneborener Weſtſale wurde fein Name durch die Gaftfpiele, die 
ftand er dem Wefen der Reuterſchen Poefie | Herzog Georg mit feiner Geſellſchaft unter- 
und ber Mundart, in ber fie litterarifche | nahm, bereits in weiteren Kreiſen befannt 
Bedeutung erlangt hat, von Haufe nicht fo | und in München, wo er ebenio lang blieb 
nabe wie ber 1884 verftorbene Theodor | und fein Fach mit gleibmäßigem Erfolge 
Schelver, der mit diefen Figuren und ihrem | ausfüllte, trat er in freundfchaftliche Ve- 
Dialekt groß geworden war. Aber gerade | ziebungen zu König Ludwig II, über die 
weil Junkermann das medlenburgiiche Platt | er fpäter in feinen Erinnerungen ausführ— 
nicht rein ſprach, fondern es der allgemei» | liche Mitteilungen verdffentliht bat. Jm 
nen Umgangsſprache vorfidtig anpaßte, | Frühling 1878 trat er zuerft mit ben Mei- 
bejeitigte er einen großen Teil ber Schwierige | ningern im Friedrich Wilhelmftädtifchen, 


nah Stuttgart fam und dort 18 Sabre 
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dem jegigen Deutfhen Theater auf, unter 
anderem als Prinz von Homburg am 11. 
Mai, demielben Tage, an dem das glüdlich 
vereitelte Hödelihe Attentat auf Kaifer 
Wilhelm I ftattfand und die Ergriffenheit 
des Publikums beim Spielen der Nationals 
bomne zu Beginn und bei den Worten 
„In Staub mit allen Feinden Branden- 
burg!” zum Schluß der Borftellung den 
böditen Grad erreihte. Der tempera- 
mentvolle, junge, vielverfprehende Mann 
febrte im Herbſt 1883, alë L'Arronge das 
Deutihe Theater begriindete, wieder nadh 
Berlin zurüd, wo es ihm gelingen follte 
bis zum Juni 1899 ein verwöhntes und 
anjpruchvolles Publikum in den ſchwierigſten 
ihaujpielerijden Aufgaben dauernd zu fef- 
feln und zu befriedigen. Unbeftritten war 
er der feurigite und interefjantefte Dar: 
jteller all der jugendlichen Geftalten unferer 
Haffiihen Litteratur, die wir uns nicht 
anders alg mit leuchtenden Augen, fort- 
reißender Beredſamkeit 
Xeidenihaft denken können, die für uns 
alles Edle und Hohe, Freiheitsdrang und 
Vaterlandsliebe, Freundihaft und Liebe 
verförpern, deren Glüdsrauib und tra: 
gifches Verſcheiden wir mit Entzüden und 
Wehmut verfolgen. Während dieie Rollen 
anfangs der adtziger Jahre abpgeipielt, 
ihablonenhbaft und unwirklich erſchienen, 
verftand es Raina, den Idealismus eines 
Ferdinand und Don Carlos durch fein be: 
wegliches Temperament und feinen friich 


und flammender | 





| 





zugreifenden Geiſt zu retten, ihm eine 
Natürlichkeit zu geben, die biöher mit dem 
Wefen der NKlaffiter unvereinbar zu fein 
ſchien, fie in Wirflichleit aber erft in ihrer 
unerſchöpflichen Wahrbeit und Schönheit 
voll ertennen ließ. Er batte die Sprade 
in feiner Gewalt wie taum ein zweiter 
Bihnenkünftler und aus feinem Munde 
ftam kein Say ohne Empfindung und Ueber- 
legung beraus. Man wurde durch ibn 
jeden Augenblid gefeffelt und im fernften 
Wintel der Galerie war er ebenjogut zu 
verftehen wie in den vorderſten Parkett— 
reiben. Unter den Shalejpearerollen waren 
vor allem fein Romeo und fein Prinz 
Heinrich Leiftungen, die in ihrer Weije 
nicht übertroffen worden find und zwei auss 
einander liegende Eigenſchaften des Künſt— 
lers, wirbelnde Leidenſchaft und graziöfen 
Humor vollendet zeigten. Als Darfteller®rill: 
parzers bat er fich namentlih durch den Kö— 
nig Alfons in der „Jüdin von Toledo“ im 
tragiſchen und den Küchenjungen Xeon in 
„Web dem, der ligt!” im humoriſtiſchen 
Fach bewährt. Ebenfo wurden viele Stüde 
von Hauptmann, Sudermann und Fulda 
bei ihrer Eritaufführung im Deutjchen 
Theater weſentlich durd ihn getragen. Jm 
Herbit verließ Rainy den Schauplayg feiner 
langjährigen Thätigfeit und ging nad 
Wien, wo die Annehmlichkeiten des Engage: 
ments am Burgtheater allerdings viel Vers 
lodendes für ibn baben mußten. 

992. *Htermifargeros, Kaga, ruifiiche 
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Scaufpielerin, in Petersburg und Moskau, | Geſtaltungsgabe, die ibn auch zu einem 
jowie in den Provinzen als vielfeitige | treffliben Schauſpieler in modernen Stüden 
Künſtlerin befannt. madte. Nad mannigfaden Gaſtſpielen, 
993. Keßler, Oskar, 1846 in Det: die er aud jegt nod häufig unternimmt, 
mold geboren, fam nad kleineren Engage: | gehört er gegenwärtig dem Berliner vej- 
ments an das beutiche Theater in Peters- | fingtbeater an, wo er in zablreichen Novi: 
burg, wo er alg Bonvivant neun Nabre | täten als interefiante Verſönlichkeit und 
erfolgreih wirkte. Nach einem günftig auf: | geiftvoller Schauspieler vielfah Verwendung 
genommenen Gaſtſpiel am Berliner Schau: und Beachtung findet. 
iptelhbauie wurde er 1881 deffen Mitglied, 995. * Rober, Guſtav, ein geborcner 
wo er allmählig das Fad Liedtdens übers | Wiener, begann feine Thätigkeit ald Cha— 
nabm und fidh durch flottes Spiel und liebens- vafterfpieler unter Maurice am Hamburger 
wirdigen Humor auszeichnete. Thaliatbeater, ftam von dort an das Stadt- 
994. * Klein, Adolf, ift in Wien ges | theater nad Wien und bierauf an das Hof: 
boren, war am Berliner Nationaltheater | theater nad Meiningen, wo die Anweifungen 
und fpäter am Stadttheater in Königsberg | des herzogliden Tramaturgen von ma- 
engagiert, wo er fih zu einem tilchtigen | gebendem Einfluß auf feine Entwidlung 
Charakteripieler ausbildete. 1874 fam er | wurden. Alg dieje Bübne zum zweiten: 
unter der Tireltion Ariedrih Saale an | mal, im Sommer 1875, ein Gaftipiel nad 
das Leipziger Stadttheater, wo er fo er- | Berlin unternahm und bei diefer Gelegen- 
folgreihb thätig war, daß er zwei Jahre heit die Schillerihen Räuber in jener wunder: 
darauf an das Berliner Schaufpielbaus be- | vollen Inſcenierung, die überall Schule ge: 
rufen wurde. Im Gegenfag zu der mebr | madt bat, zur Aufführung bradte, war 
deflamatoriichen Begabung Hables zeichnete Guſtav Kober der erjte ran; Moor. Er 
fid Klein durch die Schärfe feiner Charat- | wußte diejer Figur, frei von ben ſchablonen— 
teriftit und feine Detailmalerei aus. Seine haften Umrifien, die ibr bei vielen Dar- 
bobe elegante Figur wies ihn zumächft auf , ftellern anbaften, ein fejjeindes individuelles 
Nepräfentationsrollen bin, für die er jpres Gepräge zu verleiben und fi dabei doc 
Hende und wabrbaft künſtleriſch durch- dem Gejamtbild der Aufführung beicbeiden 
geführte Masten zu wählen wußte. Alles | unterzuordnen, jo daß der Eindruck ein 
Scharfe und geiſtig Ueberlegene, dann durchaus harmoniſcher war. Kober ift an 
wieder das Elegante und Weltmännifche, verſchiedenen Bühnen in Berlin, am längjten 
weniger dag leichte und bumoriftifche Genre | im Zeffingtbeater, aud als Regiffeur thätia 
entfprechen feiner Perfönlichkeit und feiner | gewefen. Im Belle-Alliancetbeater ſowie 
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in Wien fpielte er den Grabbefhen Napo- | feine breitichulterige, etwas unterfegte Figur 
leon mit gutem Erfolge. Er bat gegen: | und fein fräftige® Organ wurde er frith- 
| 
| 





wärtig tein fejtes Gajtipiel angenommen | zeitig auf das Heldenfah bingewiefen, in 
und übt eine gaftierende Thätigleit aus, | dem er fich jeitdem immer mehr entwidelte 
die ihn bis nah Amfterdam, London und | und das er durch eine Reihe tragifcher und 
St. Peterdburg geführt hat. bumoriftijcher Charafterrollen zu erweitern 

996. * Kraſtel, Frig, ift am 6. April | verftand. Unter Y’Arronge fielen ibm bereits 
1834 in Mannheim geboren und war zuerft | im Deutihen Theater eine Anzahl ſchwie— 
am Hofichaufpieltheater in Karlsruhe unter | riger Aufgaben wie Karl Moor, Petruchio 
Eduard Devrient al Tänzer und Aushilfs- und ähnliche zu, die von einer großen 
fbaujpieler im Jahre 1859 engagiert. Geinz | Natürlichkeit der Auffaffung und Geftaltung 
rich Laube wurde auf Kraftel, nachdem fich | zeugten, obwohl er fih unter dem Einflufi 
diefer im Fach der jugendlihen Helden | der großen Vorbilder, die ibn im Deutichen 
weiter entwidelt hatte, aufmerfjam und | Theater umgaben, nit völlig entwideln 
peranlaßte ibn zu einem Gajtipiel am Burg: | fonnte. Aber er begründete bereits damals 
tbeater. Dort debütierte der Künftler al feinen Ruf als tüchtiger Schauspieler und 
Garlo und Falkentoni und wurde für das | zeigte fih auch für das Konverfationsftüd 
Fah der jugendlihen und erften Helden | fehr verwendbar. Eine höhere Stufe ers 
engagiert. Das Feuer Krafteld im taf- | reichte er unter Barnay im Berliner Thea- 
fiihen Drama hatte etwas Ungleihmäßiges | ter, bei deffen Eröffnungsvorftellung, Sep: 
und unruhig Fladerndes, wurde aber von | tember 1888, er die Rolle des Leo Sapieha, 
einer elementaren Araft der Leidenichaft | der die Beſchlüſſe des polnifhen Reichs: 
gefhürt. Gegenwärtig ift Kraftel bereits | tages durd fein Veto ummirft, wirkſam 
in das Ältere Fach übergegangen. geftaltete. Aud fein Cajetan in der „Braut 

997. * Kraußneck, Arthur, Mitglied | von Meffina” zeichnete fih durd großen 
bes Berliner Schaufpielhaufes, wurde bei | Stil und Schwung der Leidenfhaft aus. 
Königsberg i. Pr. geboren, war zuerft in | Jm Sabre 1895 fpielte er den trogigen 
Oldenburg jowie in feiner Raterftadt enga- | Shöppenmeifter Rhode in Ernſt Wicherts 
giert und ging dann nah Meiningen und | patriotiidem Scaufpiel „Aus eigenem 
Narlörube. Vom Jahre 1884 an ift er mit | Redt” und erregte dabei die Beachtung 
furzer Unterbrebung dauernd in Berlin des beutihen Kaiſers in foldem Grade, 
tbätig gewefen, zuerjt am Deutfchen Thea daf nah Ablauf feines SKtontraftes feine 
ter, dann am Berliner Theater und feit 1897 | Verpflichtung für die Hofbühne erfolgte. 
am SKönigliden Schauſpielhauſe. Durch | Kraufned ift ein Ecaufpieler, ber die 


Nro. 998, 999. 
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HIHI SAH RI A FE 


| der den Fauft gab, die Rolle des Mephifto. 


moderne Entwidlung der Schaufpieltunft 
mit Erfolg durdgemadt hat und in feinem 
Repertoire von großer Vieljeitigkeit ift. 
Neben der gewaltigen Repräfentationdrolle 
des Julius Eäfar in Shakeſpeares unfterb- 
lihem Römerdrama vermag er einen ges 
mittliden Ontel in oftpreußifher Mundart 
binzuftellen. Die tiefften Töne tragiſcher 
Zeidenichaft, die er gern anſchlagen möchte, 


bleiben ihm im Othello, Macbeth oder Götz 


von Berlidingen wohl verjagt, weil er bei 
feiner raſchen Art fih mit der Eigentümlichs 
teit dieſer Charaktere nicht genügend ver- 
traut gemadt bat. Aber alles Straffe, 


Gefunde und Männliche findet in ihm einen | 


berufenen Darjteller, der nie aus den 
Grenzen der Natürlichkeit beraustritt. Durch 
diefje Friſche und Inmittelbarteit ift er eine 
zuverläjfige Stiige des Repertoired geworden 


und bat fih in bag Zufammenjpiel der 


Berliner Hofbühne immer mehr eingelebt. 


Er liebt es, das „Heimchen“ feiner Könige | 


berger Mundart in Rollen, die es ver: 
tragen, cdarakteriftiih zu verwerten und 
entwidelt in ihnen eine Gemütlichkeit und 


Bebaglichleit, die mander Novität zum 


Vorteil gereicht haben. 

998, Kühn, Louis, wohl der älteite, 
nod im Engagement thätige Schauipieler. 
Als im Jabre 1852 eine Anzabl deutjcer 
Ktiinftler von Darmftadt aus unter ber 
Leitung Emil Devrients eine Gajftfpielreije 
nach London unternahm, jpielte Kühn neben 





Am 6. Mai 1894 feierte er bei einer Ma- 
tinee im Deutſchen Theater in Berlin, mo 
er noch jegt in kleineren Rollen auftritt, 
als ahtundfiebzigjähriger Greig fein ſechzig— 
jähriges Künſtlerjubiläum, indem er im 
fünften Aft von „Romeo und Julia“ die 
Rolle des Apotbefers gab. 

999. *Lautenburg, Sigmund, am 
11. September 1851 in Budapeft geboren, er: 
bielt in feiner Baterftadt feine jchaufpiele: 
riihe Ausbildung durch Ludwig Korn jo- 
wie jpäter in Wien durd Sonnenthal. 
Sein erftes Auftreten erfolgte im Oktober 
1870 auf dem Theater in Neufobl in Ober: 
ungarn. Seitdem mwar Lautenburg auf 
verfchiedenen Bübnen in Nord: und Süd- 
deutichland engagiert, unter anderen an 
ben Stabttheatern in Hamburg und Wien 
fowie am Dftend: und Nationaltbeater in 
Berlin. Er fpielte in bdiefer Zeit ſchwere 
Charalterrollen wie Franz Moor, Richard 
III, Natban und nur ab und zu eine £uft: 
ipielrolle wie den Bonjour in den „Wienern 
in Paris“. Sein Glück madte Yautenburg 
jedoch erft, als er in fih ein beadtens 
wertes Talent zum NRegifjeur und Direktor 
entdedte, mit kleineren Unternehmungen 
anfing und fih einen immer größeren 
Wirkungskreis ſchuf, wobei er feiner Lieb- 
lingsneigung, ber Pflege frangöfiiherStilde, 
mit Erfolg Audrut geben fonnte. Lauten- 
burg wurde im Mai 1882 Direktor des 


dem bochgefeierten Helden und Liebhaber, | Elyfiumätheaters in Stettin, übernahm im 


Bühnenkünltler der Gegenwart. 


Ostar Kepler. 
— 998 — 


‘Rro. 1000. 





Adolf Klein. 
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folgenden Jabr die Leitung des Parkſchouw— 
burgtbeaters in Amjterdam und begab fid) 
in ähnlichen Stellungen zum Tivolitbeater 
nadh Bremen und zum Stadttheater nad 


viibed. 
im 


Sein eigentliches Gebiet fand er 
Sabre 1887 in Berlin, als er das 


dortige Nefidenztbeater übernahm, an den ı 


Ueberlieferungen, die er vorfand, feftbielt 
und feine Bihne immer mehr zur Speziali- 


tät für Parifer Luftipiele und Schwänfe ' 


madte. Tas kleine jhmude Haus in der 
Blumenftraßeijt jeitdem eine Pflegeftätte der 
leichtgeſchürzten franzöfiichen Produktion auf 
dramatiihem Gebiete geworden und ein 
Stelldidein fir ein elegantes Publikum, 
das an pilfanten Warijer Sittenſchilde— 
rungen mit betrogenen Ehemännern und 
leichtfinnigen ‚rauen, mit all den Mißver— 
ftändnifien und leberrafbungen Gefallen 
findet, die fih aus dem Haſchen nad der 
verbotenen Frucht ergeben. 
mit den Gewohnheiten der franzdfiichen 
Metropole vertraut und weiß, wie viel er 
von den Bilanterien, die dort ihre Ans 
siehungsfraft ausüben, unſerem Publikum 
bieten darf. Die Wahl, die er unter den 
Novitäten an der Seine traf, war meiftens 
jo glüdlih, daß er feinen Spielplan für 


den ganzen Winter oft aus zwei oder drei | 


Luitipielen zujammenjegen fonnte, die ihm 
aut bejuchte Häufer ficherten. Er ift in 
feiner Spezialität ein gemwandter und fleißis 


ger Negiffeur, der auf einen glatten luf | 


der Tarftellung und auf elegante Bühnen— 


Yautenburg ift | 


als kluger und geibäftstundiger Direktor 
und durch feinen geſellſchaftlichen Ehrgeiz, der 
Areude an Titeln und Orden findet, in 
Berlin befannt gemadt. 

1000. * Lautenfchläger, Karl, ift am 
11, April 1843 in Darmſtadt geboren, wo 
er als Theatermafchinift Schüler des be- 
fannten Karl Brandt wurde. Allgemein 
befannt madte er fib, als er im Jahre 
1880 ald Obermajdinenmeifter an das Hof: 
theater nah München ging und die bühnen— 
tehniihen Einrichtungen für die Separat- 
vorjtellungen traf, die König Ludwig II 
mit ausgeluhtem Glanze in Ecene geben 
ließ. Yautenjchläger bat in dieſer Thätig— 
feit nicht weniger als 116 Inſcenierungen 
geliefert. Seiner Initiative ift es zu ver- 
danten, daß im Königlichen Nefidenztbeater 
in Minen früber als an irgend einer 
anderen deutfhen Bühne das eletktrijche 
Licht eingeführt wurde. Er fübrte ferner 
die jogenannte Perfallſche Shakeſpearebühne 
aus, die den fcenifhen Rahmen vereinfachte 
und fih namentlich bei den Aufführungen 
des König Year bewährte. Zeine originellite 
veiltung bleibt aber die Einführung der 


| ausftattung Wert legt. Yautenburg bat fid 


Drehbühne, die er zuerjt im Mai 1896 bei 


den Voritellungen deg „Ton Giovanni” 
sur Anwendung bradte und die vielfache 
Nachahmung gefunden bat. Seine Jee 
war es, aud die Maſchinen auf dem Theater 
durch elektriſche Kraft treiben zu laffen, 
| woburd bei Soffiten: und Proſpektauf— 
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sügen, Verjentungen und Wanbelpanoramen 
viel Arbeit und Zeit erfpart werden konnte. 
Auch im Auslande ift Lautenſchlägers Bes 
deutung für die Theatertehnif anerkannt 
und er felbft nach den verſchiedenſten Bühnen 
in Ruland, Frankreich, Jtalien und Eng: 
land zur Durchführung feiner veformatos 
rijden Ideen berufen worden. 

1001. *Leblanc, ©., belgiſche Schau: 
ipielerin. 

1002. * Yedebur, Karl, Freiherr von, 
in Bertin geboren, ift jeit 1883 Intendant 
des großberzoglichen Theaters in Schwerin 
und Hammerbherr. Er empfing feine Er: 
siehbung im preußiſchen Nadettenhauie in 
Verlin, beiuchte die Kriegsafademie, wurde 
‘Premierleutnant und 1869 Intendant des 
SHoftheaters in Wiesbaden. Dann machte 
er den Feldzug gegen Kranfreih mit, war 
Direktor der Genoffenichaft dramatischer 
Autoren und Komponiſten in Leipzig und 
Direktor des Etadttbeaterd in Wiga, bis | 
er in feine jegige Stelle einrüdte, 

1003. *Xehmann, E lie, früber am Wall: 
nertbeater in Berlin, feit einer Neibe von | 
Jahren am Deuticben Theater in Charatter— 
rollen tbätin, unter denen ibr namentlich 
alles Nealiftifbe und tief Empfundene in 
Stüden der modernen Nichtung trefflich | 
gelingt. Die Kunft, zu weinen und zu 
laden, ein ftarfes Gefühl im Innerſten zu 
erfafjen und mit großer Wahrbeit und Éin- | 
fachheit auszudriden, befigt die Künftlerin 
wie wenige. Trog gemwiffer Mängel ihrer | 








polnischsoftpreufiichen Ausiprade bat fie 


| befonders in Stüden von Hauptmann die 


tiefgebendften Wirfungen ausgeübt, 
1004. Xepel-Snig, von, Intendant bes 
tönigliden Hoftbheaters in Hannover. 
1005. * Lewinsky, Joſeph, wurde als 
Kind armer Eltern am 2. September 1835 
in Wien geboren, folte nad dem Beſuch 
der dortigen deutihen Normalichule fich der 
juriftiiben Yaufbabın widmen, füblte ſich 
jedoch als eifriger Beſucher bes Nur 
tbeaters frübzeitig zur Bühne bingezogen. 
Die glänzende Rhetorik von Anſchütz und 
die liebenswürdige Natürlichkeit von Ficht⸗ 
ner machten auf ibn den ftärfiten Cindrud. 
AIS junger Student von unanſebhnlicher 
Figur wurde er als Ausbilfsjtatiit beim 
Buratbeater verwendet und war dann an 
einer Anzabl kleiner Vilhnen thätig. Ueber 
das erfte Zufammentreffen mit Laube er: 
zählt diefer in feinem „Wiener Burgtbeater“, 
wie er den blaffen und dürftig ausichenden 
jungen Dann fennen lernte, von feinem 
beſcheidenen Ernit angenehm berübrt wurde 
und ihm endlich als Franz Moor ein Probe- 


gaſtſpiel an feiner Bühne bewilligte. Tros 


des allgemeinen Widerſpruchs, ben dieſes 
Experiment mit einem Anfänger bervorriei, 
gefiel Lewinsty in dieſer Rolle jo febr, 
dak fie ihm mit den darauffolgenden Leiſtun— 
nen als Garlos im „Elavigo* und als 
Wurm im Mai 1858 fein Engagement als 
Charatterfpieler an der eriten Bühne Defter- 
reihs fiherte. Das Wejen feiner Kunſt 
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berubt in der Herrichaft, die er durd un- 
abläffige Energie und große \ntelligenz 
über feine unanfebnlihe Periönlichkeit und 
jein zwar kräftiges und ausdauerndes aber 
unjchönes Organ errungen bat. Seine 
Wejtalten find von tiefer geiftiger Arbeit 
getragen und fein Vortrag zeichnet fid 
durd funftvolle Gliederung und vortrefflice 
Nuancierung und Steigerung aus. 
die Wahrbeit feiner Empfindung und die 
unbedingte Hingabe an feine Aufgaben, 
wobei er alle groben Effefte verſchmäht 
und nur den Tichter zu feinem Rechte 
tommen laflen will, bat er fih neben ur- 
fpriünglich reider veranlagten Talenten in 
feinem Fach als eriter Charalteripieler bis 
auf den beutigen Tag fiegreich behauptet. 
Für das Grübleriide und Tämonijde, die 
niederen Yeidenichaften des Haſſes und der 
Verzweiflung befigt er ausgezeichnete Mus- 
brudsmittel. Seine reihe Bildung und 
feine litterariichen Intereſſen baben ibn 


Turd | 


| 


su einem der angelehenften Vertreter feines 


Standes gemadıt. Er bat ebenjo als Regiſ— 
jeur wie als Vorleſer eine 


ſpiele, aud in Berlin, feinen Namen aufer- 
balb Wiens zur Anerfennung gebracht. 
1006. *Rewinsty, Olga, in Graz 
geboren, wo fie mit noh nicht ſechszehn 
abren als Jolanthe in „Nönig Renes 
Toter” auftrat, um dann an das Wiener 
Burgtheater engagiert zu werden. Später 
aing fie als tragiihe Yiebbaberin 


erfolgreiche 
Thätigkeit entwidelt und durd viele Haft- | 1 
jollte jie den größten Erfolg erringen, der 





nad ı 
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Sigmund Sautenburg. 
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Prag, Raffel und Leipzig und nabm, nad: 
dem fie Jofeph Lewinsky geheiratet batte, 
wieder ein Engagement am Burgtheater in 
Wien an, wo fie zehn Jahre blieb. Gegen: 
wärtig ift fie am Etuttgarter Hoftbeater 
tbätig. 

1007. *Lindner, Amanda, ift in Yeip- 
sig geboren und trat mit ibren beiden 
Schweitern ſchon frübzeitig in Hinderrollen 
auf. Urfjprünglid wollte fie fib zur Tän- 
zerin ausbilden laffen, bald fand fie jedoch) 
in der Scaufpieltunft ein breiteres und 
ergiebigeres weld für ihre Begabung. Nadh 
einem kürzeren Engagement in Koburg, 
wo fie nicht genügend befhäftigt wurde, 
tam fie nah Meiningen, um von nun an 
in die richtigen Bahnen gelenkt zu werden. 
Die geniale Regie des Herzogs madte es 
ibr tlar, worin das Geheimnis der fau- 
ſpieleriſchen Wirkung eigentlid berubt und 
jpornte ihren Ehrgeiz auj höchſte an. Die 
Künftlerin fonnte fid bei den Gaſtſpielen 
der bWejellihaft in Barmen, Mainz und 
Düfjeldorf in den neuen Stil der Dar- 
jtelung ordentlich einleben und als fie 
1887 mit Den Deiningern nad Berlin tam, 


ihr überbaupt zu teil geworden ift. Tie 
prächtige Anfcenierung der „Jungfrau 
von Orleans“ vereinigte fid Damals mit 
Amanda Yindners ſchwungvoller Daritellung 
der Titelrolle zur erfreulidhiten Wirkung 
und ließ fie eine Vereinigung der Hirtin, 
der Seherin und der Heldin finden, wie 


Nro. 1008, 1009. 
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fie in folder Harmonie nur felten be: 
obabtet wurde, Als Mitglied des Mei- 
ninger SHoftbeaters beteiligte fid Die 
Künftlerin an den Gaftipvielen der Gefell- 
fbaft bis nah Skandinavien und Ruß— 
land. Nm abre 1890 fam fie an das 
Berliner Schaufpielbaus, wo fie nicht nur 
in tragiihen Rollen, fondern aud in Luft- 
ipielaufgaben, wie der Sklavin Mandanika 
indem altindiibenDrama „Vaſantaſena“ ihr 
ſchönes Talent 
wußte. 


1008. *Xobe, Theodor, Tbeaterdiref: | 


tor und Schauipieler a. D., wurde in Natibor 
geboren und entwidelte zuerft in Peters- 
burg eine vieljeitige Thbätigfeit, indem er 
abwechjelnd komiſche Rollen, wie ben ge 
bildeten Hausfnebt und den Bertram in 
„Nobert und Bertram” neben tragiicen, 
wie dem Marinelli und Jago fpielte. Sein 
Wirkungskreis erweiterte fid am Stadt: 
tbeater in Wien, wo er Laube in 
Direktion ablöfte. n Breslau murde er 
Direktor und Gründer bes nad ibm be- 
nannten Theaters, in Frankfurt a. M. war 
er als Darfteller und Regiſſeur tbätig und 
in gleider Eigenihaft ging er an 
Tbaliatbeater nadh Hamburg, fowie an das 
Hoftheater nadh Treden. 
an fast allen größeren deutſchen und öfterz 
reihiihen Biihnen aufgetreten, in Berlin 
früber bei Kroll, dem alten Königftäbtiichen 
und Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater, 
ipäter im Nefidenztheater. Theodor Lobes 


zur Geltung zu bringen | 


Mutter war eine Schweiter von Ludwig 
Teffoir. 

1009. *Lorenzo, Tina di, eineder vor- 
züglichſten Schauipielerinnen Italiens, Die 
fid trog ihrer Jugend bereits einen Welt- 
ruf errungen bat, ift ein Theaterfind. 
Ihre Mutter wirfte unter dem Namen 
Colonella bei den Gaitipielen Tommaio 
Salvinis mit. Tina fiel ſchon frübzeitia 
durd die Schönheit ibrer Erſcheinung, ibre 
edle Geftalt, das Glodenreine ihrer Stimme 
und das Mädchenbafte ihres Weiend auf. 
Sie trat in Berlin im Wär; 1898 mit 
Andò, dem früberen Partner von rau 
Tufe, auf, obne deren Kunft al$ Kamelien— 
dame oder in der Goldoniſchen „Mirando: 


| ling” im Berliner Theater völlia şu er- 


der | 


das | 


Er ift als Gaft | 





reihen. Dagegen zeigte fie fih als voll- 
endete Salondame und Luſtſpielſchau— 
fpielerin, die namentlih al3 Tora in dem 
Schauspiel von Sardou und in Braccos 
„Untreu“ Bortrefflides leitete. Tas 
Friſche und Jugendliche ibrer Perſönlich— 
keit, das von den tiefſten Schmerzen des 
Tragiſchen noch unberührt zu ſein ſcheint, 
bildet eine reizvolle Fortſezung der ita- 
lieniſchen Schauſpielkunſt, die wir in 
Deutſchland bis dahin nur in ihren reifen 
Meiſtern kennen gelernt hatten. Auch in 
Sudermanns italieniſch überſetzter „Ehre“ 
gab fie die verhältnismäßig kleine Rolle 
der Leonore und trat ferner in dem be— 
fannten Luſtſpiel von Emil Pohl, „Die 
Schulreiterin“, auf. Ihre geminnende 
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Srau Elje Lehmann. 
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Weiblichleit, die den Ausdruck der Shel- 
merei und Verliebtheit ausgezeichnet trifft, 
aber auch im fentimentalen Fach mit ihrer 
Begabung bob binaufreicht, macte ibr in 


Ntalien frübzeitig einen Ramen. Im 
Sommer 1901 beiratete fie den Schau: 
fpieler Falcone. 

1010. *Löwe, Dr. Theodor, Direktor 
der vereinigten Theater in Breslau. 

1011. Löwenfeld, Raphael, begrüns 
dete das Schillertheater in Berlin, das in den 
Räumen des Wallnertheaters am 30. Auguft 
1894 mit Schillerd ,Näubern“ eröffnet wurde. 
Die Idee, ein wechſelndesRepertoire aus klaf- 
fifchen und modernen Schaufpielen zu bilden, 
altes Zweifelhafte auszuſchließen, die Vor: 
ftellungen kLünftleriich abgerundet und zu 
billigen Preiſen dem Publitum zu bieten, 
erwies fih als eine febr alüdlice. 
Schillertheater nimmt jegt unter den 
Berliner Bühnen trog feiner nicht be- 
quemen Lage einen in jeder Beriebung ge- 
achteten und onerfannten Rang ein, vers 
fügt über ein vortrefflides, für alles Gute 
empfänglide Publitum und beginnt gegen 
mwärtig auch neue Stüde, die es früber nur 
anderen Theatern nachgeipielt batte, Telb- 
ftändig zu erwerben, jo dag alle Bedingungen 
einer großen Bühne in rühmenswerter 
Meife erfüllt find und der Erfolg Des 


Schillertbeaters nur zur Nachahmung an- ı 


regen fann. 
1012. *Ludwig, Narimilian, iftam 
1. anuar 1847 in Breslau geboren und 


Tas 


vom Scaufpieler Huvart für die Bühne 
vorgebildet worden. Nachdem er die jchivere 
Reit der Lehrjahre glüdlih überwunden 
batte, fand er Engagements in Braun: 
ſchweig, Tresden und St. Petersburg, von 
wo er 1872 einen Ruf an das Verliner 
Hoftheater erhielt. Tort debütierte er als 
serdinand von Walter, Carlos, Romeo und 
Bruno in „Mutter und Sohn“ und fand 
eine ungewöbnlid warme Aufnahme. Seine 
jugendlih ſchlanke Geitalt, fein weiches 
Organ, das in der Yeidenfcaft zu großer 
Nraft anichwellen konnte und fein edles 
Pathos wirkten aufammen, um in ibm den 
berufenen Vertreter eines Fades zu madhen, 
| das damals an ber Hofbühne der Haupt- 
ftadt ungenügend befegt war. Die Goff- 
nungen, die man auf die weitere Ent- 
widlung Yubwigs feste, erfüllten ſich in 
| vollem Mage, als er den Hamlet und den 
Taſſo bei der MNeueinftudierung dieſer 
Dramen jpielte, in die neues Leben bineins 
getommen zu fein febien. Als Anerkennung 
dieier fibönen Yeiftungen wurde von der 
Generalintendanz ein Kontrakt auf Lebens- 
jeit unter vorteilhaften Bedingungen mit 
ibm abgeſchloſſen. Auch nachdem Yudmwig 
‚einen Zeil der Rollen, die er friiher inne- 
batte, an Matlowsfg abgegeben Hat 
und er allmäbli in das ältere Nach iiber- 
gegangen ift, zeichnet er fid in Aufgaben, die 
| eine edle Stilifierung im Spiel und Wor- 
| trag geftatten, durch feine ſchwungvolle 
ı Art und fein frifches Pathos aus. 
39 
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1013, *Lügenfirchen, Matbieu, ift in 


Köln a. Rh. geboren, bejuchte die Real- , 


fhule feiner Waterftadt und wurde von 
Dr, Karl Michel zum Scaufpieler aus- 
gebildet. Bon feinem eriten Engagement 
in Heidelberg tam er nad Königsbergi.Pr., 
nah Prag und von dort an das Hoftheater 
in München, dem er feit 1895 angehört. 
Er hat eine ungewöhnlich ichnelle Karriere 
gemadt und fid in der Iſarſtadt das Fach 
der jugendlichen Helden: und Eharalterrollen 
wie Hamlet, Romeo, Don Carlos, Franz 
Moor, Rödnig und Willy Janikow voll- 
ftändig erobert, jo daß er zu den beliebteiten 
Mitgliedern der dortigen Bübne gezäblt 
werden muß. 

1014. *Marterfteig, Mar, Theaterleiter 
und Dramaturg, ift in Weimar am 11. 
Februar 1853 geboren und gegenwärtig in 
Berlin ala Schriftfteller tbätig. Er erhielt 
Unterricht bei Otto Devrient in feiner Ge- 
burtsftadbt und war nad einigen Fahren 
der Anfängerfchaft in Noftod und Frant- 
furt a. D. Mitglied der Hofbühne in 
Weimar. 1879 begann er feine Laufbahn 
alg Negiffenr in Mainz unter Franz 
Deutichinger und fette fie neben feiner 
ſchauſpieleriſchen 1882—85 am Königlidden 
Theater in Kaſſel fort, bis er zur Leitung 
des Mannheimer SHoftbeaters berufen 
mwurbe, bie er bis 1890 inne batte. Nad- 
bem er bei Uebernahme biejer Bühne feine 





Direltor des Stadttheater nah Riga auf 
ſechs Jahre. Er bat fih ſeitdem als Ror- 
lefer befannt gemadt und bei beionderen 
Aufführungen die Regie gefübrt. An drama- 
turgifhen Werten veröffentlihte er 1879 
bie Biographie von „Pius Alerander 
Wolff” und gab 1885 die Protofolle des 
„Mannheimer Nationaltheater” Heraus. 
Er jchrieb unter anderem 1899 „Der Schau— 
jpieler, ein fünftleriihes Problem“, 

1015. * Martinelli, Ludwig, ift in 
Linz a. D. geboren und gegenwärtig am 
Deutfhen Volkstheater alg einer ber tüch— 
tigften und beliebteften Darfteller der öfter: 
reichiſchen Kaiſerſtadt thätig. Bon Haufe 
aus war er Maler, verſuchte ſich aber in— 
folge einer Wette mit guten Freunden als 
Schauſpieler und begann als ſolcher in 
Münden feine Laufbahn, von wo er als 
Darfteller und Regiffeur an da3 Grand 
Théâtre nah Amjterdam ging. Später 
war er in Graz und fpielte gehn Jabre am 
Deutichen Landestheater in Prag. Seine 
Beliebtheit als erfter Gharafterbariteller 
im Volksſchauſpiel fteigerte fih durch feine 
fünftleriihe Thätigkeit in Wien, zuerſt am 
Theater an der Wien, dann am Earltbeater 
und feit bem September 1889 am Deutfchen 
Volkstheater. Die vollendete Natürlichkeit 
und Beideidenheit, mit der er auf der 
Bühne namentlidh die Schöpfungen Anzen: 
grubers, einen Wurzeljepp, einen Stein: 


Ihaufpielerijhe Thätigteit im Helden: und | Mopferbanfel darauftellen wußte, indem er 


Charalterfah beendete, ging 


er als | diefe Figuren ſowohl 


in der Tiefe der 


Bühnenkünftler der Gegenwart. 





Paul Lindu. 
— 110 — 





Empfindung wie im liebenswürdigen Huntor 
erihöpfte, haben ihm mit Redt allfeitige 
Anerfennung eingetragen. 
ſelbſt zu einem Beftandteil des Wiener 
Volkslebens geworden. 

1016. *Matkowsky, Adalbert, iftam 


6. Dezember 1858 in Königsberg geboren, 


beiucte in Berlin die Schule und wurde 
durch Roberts Darftellung des „Hamlet“ 


in dem längſt verſchwundenen Stadttheater , 
der Lindenftraße zum Betreten der | 


in 
Bilhnenlaufbahn angeregt. Er nahm Stun- 
den bei Oberländer, ber ihn an den Über: 
regiffeur Mards nah Dresden empfahl, 
wo er bereitS mit neunzehn Jahren im 


thätig war, fein gewaltiged Temperament 
immer mehr entmwidelte und feine jchönen 
Mittel Fünftleriich verwertete. Am Jahre 
1886 fiedelte er zu Pollini an das Stadt: 
theater nadh Hamburg über und 1889 
wurde er für das Königliche Schaufpiel: 
baug in Berlin engagiert, wo er fpäter 
lebenslänglich verpflichtet wurde. Trogdem 
feine Begabung vorzugsweise im klaſſiſchen 
Drama zum Audrut kam, erjhien er 
doch als eine durdaus moderne Natur, 


die das Redt der Perjönlichkeit geltend | 


madte und alles aus dem Bollen fuf, 
wie es ihm durch feine lebhafte Phantaſie 
eingegeben wurde. Sein Ferdinand und 
Garlos, fein Romeo und Prinz von Hom- 
burg waren Xeiftungen von jeltenem 
Schwung und Feuer, von natürlichem Adel 


| 


Er ift dadurd | 








heroiſche 
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der Haltung und wahrhaft überftrömenbenn 
Gefühl, aus dem fchnelleren Klopfen eines 
Herzens hervorgegangen, das noh an Ide— 
ale glaubt und Ruhm und Liebe für die 
höchſten Gilter diefer Erde hält. Jn dem 
verjchiedenften Koftim weiß er fih der 
Stilart der Dichtung, in der er auftritt, 
anzupafjen und die realiftiihe Farbenglut 
Shalejpeares von dem fubtilen bemwuß: 
ten Geift Leifings, der rbetoriihen Pracht 
Schillers und der Anmut und Weichheit 
Goethes zu unterjheiden. Jn erfter Linie 
ift Matkowsky aber eine ftarfe, eindrudsvolle 
Perſönlichkeit, eine heldenhafte Natur, ein 


| ganzer Mann, der fi nur wohl fühlt, wenn 
Fach der jugendliden Liebhaber und Helden 


fih der Sturm der Leidenſchaft zufammen= 
steht und zudende Blige vor ihm in den 
Boden ſchlagen. Dafür hat er die Hohe 
Gejtalt, die kräftigen Schultern, den entz 
ichlofjenen Ton der Stimme und das feite 
Auftreten. Seine Bedeutung 
liegt in der ruhigen männliden Weber» 
legenbeit, die mit voller Kraft gepaart ift, 
und in den weichen Gemitstönen, bei 
denen ung oft zu Wut ift, al3 ob eine 
Maffe Erz zum Schmelzen gebradt wird. 
Sein Dreft, fein Sigismund im „Leben 
ein Traum“, fein König Ottokar in der 
Tragödie von Grillparzer, laffen feine 
fünftleriihe Eigenart am beſten erfennen. 
Es entſprach feiner Eriheinung und ber 
Art feines Temperaments, daß er allmäb- 
lich ftatt beg Carlos den Marquis Pofa, 
ftatt des Mortimer den Leicefter übernahm, 


Nro. 1017—1020. Bühnenkünlller der Gegenwart. 
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wobei es interefiant zu beobadten war, | ber batie fie zum erftenmal im dortigen 
nie er diefe Rollen oft ganz neu beleucdh- | Reſidenztheater das Annchen in der „Jugend“ 
tete und im Feuer feiner Berfdnlichkeit | gefpielt. 
durdarbeitete. Gerade in den fhwierigften 1019. Medelsty, Karoline, iñ feit 
Rollen, die fat allen andern Schaufpielern | 1896 am Wiener Burgtheater als fenti- 
unerreichbar find, leiftet er oft fein Beftes, | mentale und tragiide Yiebbaberin engas 
wie als Ehakeipearedariteller im Coriolan, | giert und þat fid durd ibre einnehmende 
den er in gewaltigen Zügen erfaßt. Mat- | Eriheinung, ſowie durd tiefe \nnerlichkeit 
towėty befigt eine im bejten Sinne des der Empfindung fchnell einen Namen ae 
Worts naive Begabung, die am über: | madıt. 
raſchendſten wirft, wenn fie fih ihren uns 1020. Meyer, Clara, ift in Zerpiia 
mittelbaren Pbantafieeingebungen übers | geboren und tam 1871 von Defjau an bas 
läßt, während längeres Grübeln über eine | Königlide Schaufpielbaus nadh Berlin, wo 
Rolle den jchönen Guf des Ganzen ftellen= | fie als erfte Liebbaberin im Schauipiel wie 
weife zu trüben vermag. Der Künftler | im Luſtſpiel bald eine febr erfolgreide 
bat Plaudereien über fein Leben und feine | Thätigteit entwidelte. Rollen wie Grethen, 
Reifen unter bem Titel „Exotiſches“ und | Klärchen, Aulia, Emilia Galotti ent- 
„Eigenes, Fremdes“ veröffentlicht. jprehen ihrer mädchenhaften Eribeinung 
1017. Mar, Ludwig, ift am 5. Juni | und dem warmen Gefühl, das fie bejeelte, 
1817 in Berlin geboren, betrat 1867 bie | in ungewöbnlidher Weiſe. Turd ibre Ra- 
Bühne und fam nad verichiedenen Enga- | türlichkeit und echte Weiblichkeit bielt fie fich 
gementd an norbdeutiden Bühnen 1876 | inihrer Spielweiie von allem Uebertriebenen 
an das Thaliatheater nah Hamburg, wo | und Gefinftelten fern und entwidelte eine 
er im bumoriftiihen Gharafterfah eine | große Bielfeitigleit in ibrer Thätigkeit. 
ungemein vielfeitige Beihäftigung fand, | Mud Luftjpielrollen wie Portia und Gofen- 
und fid zu einem ber tücdhtigften Mitglieder | rollen, wie der Vicomte de Yetorieres, 
an dieſer Bühne entwidelte. Er be- | zeiaten ibr Talent von ber gefälligiten 
teiligte fi an der Begründung des | Seite. Nm Jahre 1891 feierte fie unter 
Deutſchen Schaufpielbaufes in Hamburg, | lebbafter Teilnahme des Publikums ibren 
iu dem er nad) Ablauf feines Kontrafts am | Abjchied von der Berliner Hofbübne, be- 
Thaliatheater übertreten wird. trat fie aber bei verfcbiedenen Anläfien 
1018. »Mayburg, Vilma von, in als Gaft und Ehrenmitglied aufs neue 
Ungarn gebürtig, Tarftellerin jugendlider ' und gajtierte fväter auh im Wallner: 
Rollen am Berliner Schaufpielhaufe. Bor: | theater. 





Bühnenkünfller der Gegenwart. 


Dr. Theodor Loewe. 
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Marimilian Ludwig. 
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1021. *Mitterwurzer, Wilhelmine 
ift am 27. Mär} 1847 geboren, und 
feit 1871 Mitglied des Wiener Burg- 
theaters, wo fie zuerft durch ihre frijde 
temperamentvolle TDarftellung jugend: 
liher Rollen auffiel und ſpäter in das 
altere Fach Überging. Sie begann ihre 
Thätigkeit als Fräulein Rennert am Ber: 
liner Wallnertbeater, beiratete dann den 
verftorbenen Mitterwurzer und war in Gras, 
jomwie unter Laube in Leipzig tbätig. 

1022. *Molenar, Georg, trefflicher Gel 
den» undBateripieler amBerlinerHoftbeater, 
an das er engagiert wurde, nachdem er eine 
Reihe von Jahren am Leifingtheater thätig 
geweien war. Seine Perjönlichkeit dedt 
jih mit dem Begriff des Heroiſchen und 
Tragifhen in ausgezeichneter Weije, obwohl 
er auh im bumoriftiichen Fad wie als 
alter Defjauer in „Wie die Alten jungen“, 
mangden glüdlihden Wurf getban bat. Dod 
ift er vor allem der Träger des Muchtigen 
und raftvollen im Haffiihen Drama. Seine 
Seftalten zeichnen fich durch lebbafte Charat- 
teriſtik aus und in ber Durchbildung feiner 
imponierenden Stimmnnittel bat er all 
mäblid die volle fünftlerifche Herricaft 
iiber fid ſelbſt erreiht. Gerade die ſchwie— 


rigiten Nollen feines Fachs, wie Lear, 
Hagen, Odoardo Galotti und Wallen- 


ſpieleriſcher Vertiefung und Leidenſchaft— 
lichkeit in verhältnismäßig jungen Jahren 
erreicht hat. 

1023. * Müller-Guttenbrunn, Adam, 
in Suttenbrunn in Ungarn geboren, bes 
juchte das Gymnafium in Temesvar und 
Hermannjtadt in Siebenbürgen, fowie die 
Handelsakademie in Wien und machte fid 
zunächſt alò dramatiſcher Echriftiteller be- 
fannt. Seine Stüde „Haus Fourcham— 
bault Ende” und „Irma“, erlebten Auf 
fübrungen an einer Reihe von Bühnen, 
Im Jahre 1892 begründete er das Mais 
mundtheater in Wien, trat aber 1806 ins 
folge eines Konflikts mit dem Theaters 
vereinsausſchuß von deffen Leitung wieder 
zurüd und übernahm 1893 die Direktion 
des neugebauten Kaiſer-Jubiläums-Stadt-— 
theaters. Unter den Bücern, die er ver: 
fate, erwähnen wir feine pramaturgijchen 
Echriften „Im Jabrbundert Grillparzers“, 
„Dramaturgiiche Gänge”, „Wien war eine 
Theaterjtabt”, dad „Naimundtheater“, das 
„Wiener Theaterleben“, unter feinen novels 
liſtiſchen „Frau Dornröschen”, „Geſchei— 
terte Qiebe” u. a. 

1024. »Neſper, Nofeob, war uriprüng: 
li für die militärifche Laufbahn bejtimmt 
und diente vier abre lang in der öfter- 
reichifch:italieniichen Armee unter Benedek, 


ftein gelingen dem Künſtler am beften, | als er mit dreiundswanzig Jahren zur 


der ſich durch gewaltige Mittel in der | 
Erfheinung und im Bortrage auszeichnet ; 


und einen ungewöhnlichen Grad fhau: 


Bühne ging. AS Koſinsky debütierte er 
1867 im Brinner Stadttheater. Als bdie 
Geſellſchaft des Herzogs von Meiningen ibı 
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wobei es interefjant zu beobadten war, 
nie er dieje Rollen oft ganz neu beleuch- 
tete und im Feuer feiner Perjönlichkeit 
durdarbeitete. Gerade in den fchwierigiten 
Rollen, die faft allen andern Schaufpielern 
unerreichbar find, leiftet er oft jein Beftes, 
wie ald Ehalejpearedariteller im Coriolan, 
den er in gewaltigen Zigen erfaßt. Diatz 
kowsty befigt eine im beiten Sinne des 
Worts naive VBegabung, die am übers 
raſchendſten wirft, wenn fie fi ihren uns 
mittelbaren Rhbantafieeingebungen über: 
läßt, während längeres Grübeln iiber eine 
Rolle den ſchönen Guf des Ganzen ftellen: 
weife zu trüben vermag. Der Kümnftler 
bat Plaudereien über fein Leben und feine 
Reijen unter dem Titel „Exotiſches“ und 
„Eigenes, Fremdes“ veröffentlicht. 

1017. Mar, Ludwig, tft am 5. Juni 
1817 in Berlin geboren, betrat 1867 bdie 
Bühne und tam nad verſchiedenen Enga- 
gements an norbdeutiden Bühnen 1876 
an das Thaliatbeater nah Hamburg, wo 
er im bumoriftiihen Charakterfach eine 
ungemein vielfeitige Beihäftigung fand, 
und fih zu einem der tüchtigften Mitglieder 
an biejer Bühne entwidelte. Er be: 
teiligte fi an der Begründung des 
Deutfhen Schauſpielhauſes in Hamburg, 
iu dem er nad Ablauf jeines Kontrakts am 
Thaliatheater üÜbertreten wird. 

1018. *Mayburg, Vilma von, in 


Ungarn gebürtig, Darftellerin jugendlicher | 
Bor: | 


Rollen am Berliner Schauſpielhauſe. 








ber batte fie zum erftenmal im dortigen 
—— das Annchen in der „Jugend“ 
geipielt. 

1019. Medelgty, Karoline, iñ feit 
1896 am Wiener Burgtheater als fenti- 
mentale und tragiſche Liebhaberin enger 
giert und bat ſich durch ibre einnebmende 
Erſcheinung, ſowie durd tiefe Innerlichkert 
ber Empfindung ſchnell einen Namen ge- 
macht. 

1020. Meyer, Clara, ift in Leipzig 
geboren und fam 1871 von Deſſau an das 
Königlide Schaujpielbaus nad Berlin, mo 
fie als erite Liebbaberin im Schauipiel wie 
im Luſtſpiel bald eine febr erfolgreiche 
Thätigkeit entwidelte. Rollen wie Gretcen, 
Klärden, ulia, Emilia Galotti ent- 
ſprechen ihrer mädcenhaften Ericeinuna 
und dem warmen Gefühl, das fie beicelte, 
in ungewöbnlidher Weiſe. Turd ibre Ra- 
türlichteit und echte Weiblichkeit bielt fie fi 
in ihrer Spielweiie von allem Hebertriebenen 
und Gefünftelten fern und entwidelte eine 
große WVielfeitigleit in ibrer Thätigkeit. 
Auch Yuftipielrollen wie Portia und Hoſen— 
rollen, wie der Vicomte de Yetorieres, 
zeiaten ibr Talent von der gerälligiten 
Seite. Im Jahre 1891 feierte fie unter 
lebbafter Teilnahme des Publikums ibren 
Abſchied von der Berliner Hofbübne, be: 
trat fie aber bei verſchiedenen Anläflen 
alg Gaft und Ebrenmitglied aufs neue 
und gaftierte fväter auh im Wallner: 
theater. 


Bühnenkünfller der Gegenwart. 


Dr. Theodor Loewe. 
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Marimilian Ludwig. 
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1021. *Mitterwurzer, Wilhelmine 
ift am 27. Wär; 1847 geboren, und 
jeit 1871 Mitglied ded Wiener Burg- 
theaters, wo fie zuerft durch ihre frifche 
temperamentvolle Tarftelung jugend: 
liher Rollen auffiel und fpäter in das 
ültere Fach überging. Zie begann ihre 
Thätigkeit als Fräulein Rennert am Ber: 
liner Wallnertbeater, beiratete dann den 
verftorbenen Mitterwurzer und war in Graz, 
jowie unter Laube in Leipzig tbätig. 

1022. *Molenar, © cvor q, trefflicher Gel 
den- undVaterſpieler amBerlinerHoftheater, 
an das er engagiert wurde, nachdem er eine 
Reihe von Jahren am Xeifingtbeater thätig 
geweſen war. Seine Perſoönlichkeit dedt 
jih mit dem Begriff des Heroiſchen und 
Tragifhen in ausgezeichneter Weife, obwohl 
er auch im bumoriftiiden Fad) wie als 
alter Defjauer in „Wie die Alten jungen“, 
mangden glüdliden Wurf gethan bat. Dod 
ift er vor allem der Träger des Wuchtigen 
und Kraitvollenim Haffiihen Drama. Seine 
Seftalten zeichnen fidh durch lebhafte Charat- 
terijtit aus und in der Durbbildung feiner 
imponierenden Stimminittel bat er alle 
mählich die volle fünftlerifche Herrſchaft 
iiber fid ſelbſt erreicht. Gerade die ſchwie— 
rigiten Jollen feines Fads, wie Lear, 
Hagen, Odoardo Galotti und Wallen: 
jtein gelingen dem Künſtler am beften, 
der fiġd durch gewaliige Mittel in der 
Erſcheinung und im Bortrage auszeichnet 
und einen ungewöhnlichen Grad fau- 


ipielerifher Vertiefung und Leidenſchaft— 
lichkeit in verhältnismäßig jungen Jahren 
erreicht hat. 

1023. * Müller-Guttenbrunn, Adam, 
in Guttenbrunn in Ungarn geboren, bes 
juhte das Gymnafium in Temesvar und 
Hermannftadt in Siebenbürgen, fowie die 
Handelsafademie in Wien und madte fid 
zunächſt als dramatijher Echriftfteller be- 
fannt. Seine Stüde „Haus Fourcham— 
baultS Ende” und „Irma“, erlebten Auf 
fübrungen an einer Reihe von Bühnen. 
Im Jahre 1892 begründete er dağ Nais 
munbdtheater in Wien, trat aber 1896 ins 
folge eines Konflitt mit dem Theaters 
vereinsausſchuß von deffen Leitung wieder 
zurüd und übernahm 1898 die Direktion 
des neugebauten Kaifer Jubildums-Stabt: 
theaters. Unter den Bilchern, die er ver: 
faßte, erwähnen wir feine pramaturgiichen 
Schriften „Im Jabrhundert Grillparzers“, 
„Dramaturgiihe Gänge”, „Wien war eine 
Theaterjtadt”, das „Raimundtheater”, das 
„Wiener Theaterleben“, unter feinen novels 
liſtiſchen „Rrau Dornröschen“, „Geſchei— 
terte Liebe” u. a. 

1024. »Neſper, \ojevb, war urſprüng— 
lich fir die militärifhe Laufbahn bejtimmt 
und diente vier Nabre lang in der öfter- 
reichiſch-italieniſchen Armee unter Benedel, 
alg er mit dreiundzwanzig Jahren zur 
Bühne ging. Als Kofinsty bebiltierte er 
1867 im Brünner Stadttheater. Als bie 
Geſellſchaft des Herzogs von Meiningen ihı 


Rro. 1025—1027. 
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Matbieu Tützenkircher. 
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erftes Gaitfpiel in Berlin am 1. Mai 1874 
eröffnete, madte ſich Neſper als Julius 
Cäfar befannt und aud feine jpäteren 
Rollen wie Karl Moor fanden Beifall und 
Anertennung. Am 1. September 1884 


| zerten beichräntte. 


* 


Bühnenkünlller der Gegenwart. 





Mar Marterfteig. 
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Nahdem er 1883 bis 
1885 die Direftion des Stabttheaters in 
Bremen geführt batte, ging er als Leiter 


des Deutiden Yandestbeaters nad Prag, 
‚wo er noch gegenwärtig wirft und duré 


wurde er an das Königlide Schauſpielhaus 


nah Berlin berufen, wo beionders fein 
Teu ‚und fein Wallenftein gefielen. Neiper 
ift feitdem in dag ältere Rollenfach über: 
aenangen. 

1025. * Neumann, Angelo, ift in Wien 
geboren und war früher Mitglied der 
dortigen Hofoper. An den Jahren 1876 
big 1882 madte er fih alg Operndirektor 


und abminiftrativer Xeiter des Stadt: 
tbeaters in Xeipzig bekannt. Allgemein 


anertannt wurde feine Thätigfeit ald Bez 


gründer und Yeiter des Richard Wagner: 


theaters, mit dem er im „jahre 1881 bie 
eriten Aufführungen des Nibelungenringes 


im Berliner Viktoriatheater veranftaltete | 


und Kräfte wie den JHapellmeiiter Seidl, 
Rogl als Voge und Siegfried, Frau Neicher: 


Kindermann als Brünnbilde dem Publitum 


vorführte. Die Anregung, die er damit 
qab und der Erfolg, der ihm aud bei der 
Wiederholung des ſchwierigen Unternehmens 
treu blieb, ermunterten ibn, achtundfünfzig 
Städte in Deutihland, Belgien rnd Holland, 
der Schweiz, Stalien und Defterreih zu 
bereifen und in dreiundzwanzig Städten die 
ganze Wagnerſche Tetralogie auf der Bühne 
aufiuführen, während er ſich in den übrigen 
Städten auf die Beranftaltung von Kon: 


| 





Aufführungen von Novitäten und Feſtvor— 
ftellungen die allgemeine Aufimerfiamteit 
wiederholt auf fein Inſtitut gelenkt bat. 
1026. Neumann-Hofer, Otto, geboren 
am 4. Febr. 1857 zu Zappienen in Ofipreußen., 
war früber Theater: und Litteraturfritifer 
am „Berl. Tagebl.”, bis er im Herbſt 1893 
die Direktion des Yeifingtbeaterd über: 
nabm und diefe Bübne mit einer Auf: 
führung von Shafeipeare® „Heinrih V” 
in der Bearbeitung von Dingelſtedt be- 
gann. Die Berjuche, ein litterarijch wert: 
volles Repertoire zujammenzufiellen, er: 
wieſen fi zunächſt als erfolglos, jo daß 
ein Teil der Eailon zu Gaitfpielen aus: 
wärtiger Künftler, wie Eleonora Duje, 
Ermete Novelli, Frau Sſawina, Mde. 
Nejane verwendet wurde, big dad Auf- 
treten von Agnes Sorma eine jtärfere 
Anziebungsfraft auf das Publitum ausübte, 
namentlih als die Künftlerin in Fuldas 
anımutigem Luſtſpiel „Die Zwillings— 
ſchweſter“ nadbaltigen Beifall erntete. 
1027. *Nhil, Robert, ein geborener 
Hamburger, ift aus feinen Anfängen Her- 
vorgegangen, die ibn in Süddeutſchland 
nur Schwer emporfommen liefen, mäbrend 
er fih fpäter an norbbeutjhen Bühnen 
erfolgreich entwidelte und ſchließlich in 


Bühnenkünftler der Gegenwart. 
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Adalbert Matkowsky. 
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a Baterjtabt eine angefehene Stellung 
uf. 
urg, das Dresdener Hoftheater, das 
hamburger Thaliatheater und das Deutſche 
Boltstheater in Wien nah Hamburg, wo 
r einer der Mitbegründer des Deutjchen 
Zchaujpielhaufes wurde und zu deſſen 
Direftor Baron von Berger in das Ver: 
‚ältnis eines Societärs trat. Sein Fach 
ft das der erften Bonvivants und Charafs 
errollen. Seine beliebtejten Rollen find 
30l}, Petruchio, Benidikt, Attahé, Graf 
Fraft, Rean, Konſul Bernid und Bort- 
nann, während ihm andrerieitö auch Auf: 
aben wie Alba, Wallenftein und Mari: 
elli nicht unerreichbar find. 

1028. *Nielfen, Oda, geichägte däniſche 
5chauipielerin, deren Bild als Sceitan in 
Drahmannd „Am Bosporus” wir bringen. 


1029. *Niemann, Hedwig, geborene | 
l von Lindau, 


taabe, Gattin des gefeierten Wagner- 
Ängers Albert Niemann, wurde am 3. Tez. 
544 in Magdeburg geboren und trat be- 
eit3 mit ſechs Jahren in Kinderrollen, 
inter andern als \nfantin im „Ton Gars 
os“ auf. Nachdem fie eine Saifon am 
Ebaliatheater in Hamburg thätig war, tam 


Ballnertbeater, 


Sein Weg führte ihn über Olden- 





einer der befannteften bdeutfchen Schau: 
ipielerinnen machte. Ihre geniale Bes 
gabung trat zuerft im Fach der Naiven 
und Rollen wie Grile und Yorle zu Tage, 
in denen fie durch das ‚Frifche ihres Tempe: 
raments, ihren föftlihen Humor und ihre 
feine Naturbeobadtung zu einer tonans 
gebenden Schauipielerin wurde, wie fie die 
deutiche Bühne feit Friederike Goßmann 
nicht wieder beſeſſen hat. Aus dieſem 
Rollengebiet hat ſich die Marianne in den 
Goetheſchen „Geſchwiſtern“ als eine unver— 
gleichliche Leiſtung, an der jeder Zug die 
Meiſterſchaft verriet und die durch keine 
noch ſo geſchickte Nachahmung erreicht 
werden konnte, bis in ihre reifen Jahre 
erhalten. Später wandte ſich Frau Nie— 
mann dem modernen deutſchen und franz 
zöſiſchen Drama zu, zeichnete fih als Dora 
und Cyprienne aus und errang in Stüden 
Blumenthal und Yubliner 
große Erfolge, nachdem fie bei der Bez 
aründung des Deutfchen Theaters in Ber: 
lin wieder ein feftes Engagement ange 
nommen hatte. n jingjter Beit hat fie 


ſich durch die Vorlefung des „Urfauſt“ aus: 


| gezeichnet, 
ie 1860 auf zwei Jahre an dağ Berliner | 
bierauf nah Mainz und 





Brag und 1864 auf vier Jahre an das | 


Seutfche Theater in St. Petersburg. Seit- 


em bat fie nur vorübergehend feite Enga-⸗ 


ements angenommen und eine auägebreis 
ete Gaftipielthätigfeit entwidelt, die fie zu | 


bei denen fie die Gretchenicenen 
mit außerordentliher Tiefe und Schlicht— 
beit der Empfindung jprah und damit 
auch in einer Reihe von Provinzitädten 


| begeifterte Aufnabme fand. 





1030. *Niffen, Hermann, wurde am 
17. Quli 1853 zu Dafjom in Medlenburg 
geboren, wollte ſich der juriſtiſchen Lauf: 


Rro. 1030, Bühnenhünfller der Gegenwart. 
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bahn widmen, betrat aber bie Bühne des | diejes Künftlers läßt fih als gefunde und 
Nationaltbeaters in Berlin, wo er durch friſche Männlichkeit charalterifieren, der 
fein Talent und feine ſchönen äußeren | zwar die tiefite Tragit nidt gegeben ifi, 
Mittel auffiel. Er debütierte al Efjer | aus der aber ſowohl eine volle Kraft 
und Ferdinand in Meiningen mit joldem | ernjter Empfindung wie ein liebenswür— 
Erfolge, daß er 1878 an bag SHoftheater | diger Humor unmittelbar bervorbresen. 
engagiert wurde und dort drei Jahre lang | Sein Petruchio giebt den derben Epäfen 
blieb. Er nabm an den Gaſtſpielen diefer | des Shakeſpeareſchen Yujtipiels einen mohl- 
Gejellihait mit Glück teil, die ihn nad | thuenden Zug von Ritterlichteit und Ueber- 
Berlin und im Anſchluß daran big nad | legenheit, der die Linie des guten Ge 
Köln, Frankfurt a. M. und Amfterdam, ſchmacks niht außer acht läßt. An Suder— 
Breslau, Wien und Budapeft führten. | manng „Drei Neiherfedern" fuf er aus 
Nachdem er kürzere Zeit am Stadttheater dem ojtpreufiihen Gefolggmann Lorba, 
in Hamburg thätig war, wo ihm nad dem | der feinem König auf den Jrrfabrten nad 
Fortgange Barnayd wichtige Rollen zus | einem unerreihbaren Hiel treu zur Seite 
fielen, ging er zum dortigen Thaliatheater | fteht, ein Bild von urgermaniider Kraft 
über, um feine Begabung auch im Rahmen und Tüchtigfeit und im „John Gabriel 
des modernen Salonftüds und XLuftipiels | Bortmann“ von bjen verdüfterte ſich die 
zu entwideln. Von 1883—1886 finden wir , Figur des Titelhelden, der von Millionen 
ihn ald Mitglied des Deutihen Theaters | träumt, während er abgeſchloſſen von der 
in St. Petersburg, wo er fih großer Be: | Welt in feinem Zimmer wie in einer Ge- 
liebbeit erfreute, um dann auf eine Saijon | fängniszelle auf und ab gebt, zu wabrbaft 
am Deutfchen Landestheater in Prag ein | unbeimliher Bedeutung. Trogdem Nifien 
Engagement anzunehmen. Zu allgemeiner ' fichtlid danach ftrebt, feine Leiſtungen 
Anerkennung fam Nifjen im Jahre 1887, | nicht auf Koften der Dichtung und der Witz 
ald er im Deutſchen Theater in Berlin | fpieler zur Geltung zu bringen, ſondern fie 
auftrat und in Rollen wie Bolz eine durch | auf den Ton der Geſamtwirkung abzu= 
ſchlagende Wirkung ausübte. Er ijt diefer | ftimmen, þat er auh auf Gaftipielen fido 
Bühne zu einer ihrer feiteften Stügen | einen guten Namen gemacht. Eine ebenſo er= 
geworden wegen der WBieljeitigfeit feiner | freulihe Thätigfeit entwidelte der Künſtler, 
Begabung, die ihn früher zum jugendlichen | feitdem er das Präfidium der Genofien= 
Liebhaber und Bonvivant ftempelte und ſchaft deutſcher VBiübnenangeböriger und 
ihn jegt zum gejegten Liebhaber und | damit eine Fülle von Geſchäften über- 
Charatterjpieler gemacht bat. Das Wefen | nommen hatte, die für das Anſehen des 
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yeutichen Schaufpielerftandes von großer 
Wichtigkeit waren, und von ihm mit ebenio- 
viel Gewifjenbaftigkeit wie Sachkenntnis 
zelöft werden. Namentlih bat er ſich in 
Wort und Schrift gegen die Ueberhebungen 
ver Theateragenturen und die Kontraäkt— 
ſchließungen einzelner Direktoren mit Er: 
folg gewendet. Er mußte diefes Amt 
1591 niederlegen, weil er ald Mitglied 


ses laif. fgl. Hoiburgtbeaterd nad Wien | 


überfiedelte, 


| 


machte er den Verſuch, in Rom im Teatro 
Valle, das er Teatro Goldoni taufte, 
eine ſtändige Bübne zu errichten, im Gegen- 
fag zu den reiienden Gejfellichaften Ita— 
liens, die jonft an einem Ort immer nur 


| vier bis ſechs Woden fpielen. Novelli 
| mußte das Unternehmen aber wieder 





1031. »Novelli, Ermete, bervorragen: | 


ser italieniiher Schauſpieler, namentlich 
im Fach des Charakterkomiſchen, eröffnete 
im Winter 1900 ein Gaſtſpiel im Berliner 
Veifingtbeater und errang namentlih durch 


aufgeben, da er für ein Sailontbeater 
und bei der Wahl der Stüde von fei: 
nem Publikum nicht genügend unterftügt 
wurde. 

1032. »Oberländer, Heinrich, könig— 


| liher Schauspieler in Berlin und Lehrer 


jeine phantaſtiſch großartige Darjtellung | 
des Shylock im „Kaufmann von Benedig” | 


von Shaleipeare den Beifall des Publi- 
fum und der Kritik. Intereſſant mwar 
das Erperiment mit dem Luftipiel „Aulu: 
laria” von Plautu, dem Borbild zu 
Molieres „Geisinem”, das er auf der antik 
eingerichteten Wiihne ipielte. Zu feinen 


bedeutendjten Yeiftungen gebörte der alte 
Murrkopf in dem Goldoniſchen Xuftipiel 


„Il burbero benetieo*. Tod vermocdte 
er auch die Virtuoienrolle Ludwig XI in 
dem Traueripiel von Delavigne mit glän: 
sender Technik durchzuführen, wenn aud 
nicht zu leugnen ift, daß fein ſcharf ge— 
ichnittenes Geficht und bie Beweglichkeit 
feines ganzen Wefens ibn mehr zum Luft- 
ipielichaufpieler ftempeln. Im Herbſt 1900 


der Schauſpielkunſt, begann ohne irgend 
welde Borbildung 1856 feine Yaufbahn am 
Stadttheater in Bremen und fpielte dann 
an Lleineren Bühnen. 1859 ging er nad 
Königsberg und von dort nah Prag. 
Eine einjährige Thätigfeit in Weimar ab- 
geredhnet, wo er fi unter Dingelitedt am 
Hoftheater zum Negiffeur ausbildete, war 
er in der Hauptitadt Böhmens ein Jabr- 
zehnt hindurch alg Schaufpieler und Ober: 
regifieur thätig. Von Prag ging er an 
das Hoftheater nach Berlin im Jahre 1871, 
wo er nunmehr feit dreifia Jahren wirft. 
Er ift ein verdienftvoller Schaufpieler im 
Fach der humoriſtiſchen Väter und begann, 
alg er nad Berlin fam, eine große und 
erfolgreihde Lehrthätigkeit. Von feinen 
Werten ald Fachſchriftſteller haben die 
„Uebungen zum Erlernen einer dialekt— 
freien Ausſprache“ bereits die 6. Auflage 
erlebt. 


Rro. 1033—1037. Bühnenkünftter der Gegenmart. 
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1033. * Odilon, Helene, fiel zuerft als | namentlich auf bie Regie eritredte. Rander 
muntere Xiebhaberin am Berliner Wallner: | bat fait an allen größeren Städten Deutid- 
theater auf, ging von dort ans Schauspiel | lands gaftiert und vor allem für die drollige 
haus und Berliner Theater und ift gegen: | Art, wie er die Rolle des jüdifchen 
wärtig am Teutihen Volkstheater in | Lotterielolletteurd und Hübneraugenopera- 
Wien engagiert. Cie begann ibre fhau: | teurs Hirſch im dem Xuftfpiel „Geines 
jpieleriihe Thätinkeit alè muntere Lieb- | junge Leiden“ von A. Mels daritellie, viel 
baberin und ift allmäblich in das Salon: | Anerfennung gefunden. Dieje Figur war 
fad itbergegangen, das fie mit ihrer ein- | aus einem Guß geichaffen, verriet eine 
nebmenden Erſcheinung, ibrem lieben- | große Schärfe der Beobadtung und mwar 
würdigen Humor und ihren glänzend | mit einer Fülle fomifher Nuancen und 
gewählten Toiletten treitlihd ausfült. Jn | wirtungsvollen Uebertreibungen ausgeitat- 
alten luſtigen, Xebenstreude atmenden | tet, deren Cindbrud nirgends verſagte. 
Rollen entiwidelt fie einen nicht gewöhn: | Der Künſtler fah darin eine Berlodung, 
lichen veriönliben Charme, der auch bei | eine umfangreiche Gajtipieltbätigfeit zu 
ihren zablreihen Gajftipielen zur Aner- | entwideln, die wefentlih zu feiner Beliebt- 





fennung gekommen ift. beit beitrug. Die burleste Figur des 
1034. *»Ollefen, rau, gefhägte hollän- Hirfch und das Daritellungstalent Panders 
diſche Schauipielerin. | eridienen dem großen Publitum jo eng 


1035. Pagay, Hand, machte fih durch miteinander verbunden, dat man beides 
feine originelle Art zu caralterifieren zu: | faum nod zu unterjcheiden vermodte. Die 
erft im franzöfiihen Repertoire bes Ber: | pirtuoje, von Nabr zu Jabr immer mebr 
liner Reſidenztheaters befannt und ging  geiteigerte Manier in der Sprehmweife und 
dann zum Yejfingtbeater iiber, wo er trog | allen Bewegungen wurde dem Darfteller 
der Beichränttbeit feiner Stimmmittel fib | zur zweiten Natur, nahdem er die Rolle 
ald Schauſpieler von Seltener Geſtaltungs- | des Hirih ala Gaſt des Friedrih-Wilbelm- 
kraft im Zleineren Rahmen erweiit. ſtadtiſchen Theaters in Berlin zum fünf- 

1036. *Bander, Karl, befannter Dar: bundertiten Mal geipielt hatte. Gegenwärtig 
fteller für bumoriftiiche, feinfomifhe und | bat er in Berlin eine Theaterafademie er: 
Tialeftrollen, war an den Stabdttheatern | öffnet, in weler er auf eigner Bühne prat- 
in Lübeck und Düfjeldorf, fpäter am Bers | tifchen Unterricht zu erteilen gedentt. 
liner Refidenztbeater, in Bremen und fpäter 1037. Patry, Albert, tüchtiger Gelden- 
vierzehn Jahre am Thaliatheater in Gam- | fpieler und Bonvivant, Mitglied des Schil— 
burg engagiert, wo fich feine Thätigfeit | ler-, fpäter des Leifingtheaters in Berlin. 
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1038. Bierfen, Georg, Gebeimer Ne: 
gierungsrat in der Verwaltung ber König— 
lien Theater in Berlin, ftand fon früher 
in freundichaftlihen Beziehungen zum 
Grafen Gohberg und wurde bald nad 
deffen Ernennung zum Nachfolger Hülfens 
als künſtleriſcher Beirat berangezogen. 
Seine mufitaliiden Kenntnifje und Er- 
fahrungen ermwiejen ſich der Hofbühne 
vielfah nüglih und fein Talent für die 
Geſchäftsleitung erhielt dabei einen immer 
arößeren Spielraum, bið er enbli alle 
Süden ber Verwaltung in feiner Hand zu— 
jammenlaufen ließ und nädft dem General- 
intendanten die einflußreichite Perjon für 
die Königliben Theater wurde. 

1039. Pittſchau, Helden» und Väter: 
fpieler, zuerft am Deutihen Theater in 
Berlin, wo er fib in Rollen wie Tell, 
Herrmann in dem Kleiſtſchen Scaufpiel, 
Ingomar im „Sohn der Wildnis“ bemert- 
bar madte, dann am Berliner Theater, 
wo er gegenwärtig thätig ift. 

1040. Wohmann, Ferdinand, Di- 
reftor des Schaufpielbaufes in Potsdam 
und değ Sturtbeaters in Warmbrunn, 

1041. *Pohl, Dr. Mar, königlicher Hof: 
fchaufpieler in Berlin, ift in Niloldburg 
geboren und empfand in Wien unter bem 
tiefgebenden Eindruck des dortigen Burg— 
tbeaterd ſchon alg Abiturient mit noh 
nicht ſiebzehn Jahren den Drang, zur Bühne 
zu geben. Seine Mutter widerjegte fidh 
feinen Abfihten nicht, gab ihm aber zu be- 
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Frau Oda Nielfen 


< (Scheitan in drachmanns „AmBosporus“). 


— 1028 — 





benten, daß bdie Zeit für ihre Ausführung 
wohl noh nicht gekommen fei. Pohl wid: 
mete infolgedefien mehrere Jahre feiner 
wiflenichaftliden Ausbildung, um feinen 
Entihluß, Schaufpieler zu werden, auf 
feine Dauerbaftigkeit zu prüfen. Er ftu- 
vierte in Wien Jura, aber nicht nur, um 
einen Beruf als Berforgung zu ermwäblen, 
fondern mit wirflider Liebe zur Sahe 
und mit jolhem Erfolge, dab er darüber 
längere Zeit das Burgtheater völlig ver- 
ga und die Staatseramina mit Auszeich— 
nung beitand. Als Nechtöprattitanten 
finden wir ibn bei veridhiedenen Wiener 
Gerichten, dann als Konzipient bei einem 
Wiener Rechtsanwalt, jo dağ fein Echid: 
fal nad dieſer Richtung befiegelt zu fein 
ihien. Da rilftete fih im Jahre 1876 die 
Wiener Studentenfchaft bei der Entbüllung 
des dortigen Schillerdenfmals zu einer Auf: 
führung der „Näuber”, bei der alle männ— 
lihen Rollen durch Muſenſöhne bejegt 
werden follten. Auch Pohl wurde dafür 
gewonnen, von dem Bortragsmeifter Ale- 
rander Strafoih geprüft und mit ber 
Rolle des Spiegelberg betraut. Er lernte 
dabei zwei andere junge Studenten, Dtto 
Sommerstorff und Mar Patregg, tennen, 
die bei diefer Gelegenheit ebenfalls und 
zwar al Warimilian, Graf von Moor 


| und Schmeizer auf dem Bettel figurierten. 


Der raufdhende Erfolg diefer Vorftellung 
bewog alle drei dazu, die Bühnenlaufbahn 
einzufchlagen, die fie fpäter wieder in Ber: 


Nro. 1042—1044. 


Bühnenkünftler der Gegenwart. 





Hedwig Niemann. 
— 1029 — 


* 


Hermann Niffen. 
— 1030 — 


RDIR DD PPRAHA HEHEHHE 


lin zuſammenführen follte. 


Pohl begann | weiß. 


feine Thätigteit in Warburg in Stever: | 
mar? und ging bierauf unter Auguft | 


Forſters Direftion nad Leipzig, wo er fid 
sum Charafterivieler in vieljeitiger Weiſe 
ausbildete. Es folgten Engagements nad 
Hamburg und an das Deutihe Theater in 
Moskau, wo der Künftler fich bereits jo 
beliebt zu maden verftand, daß Adolph 


l’Arronge auf ibn aufmerfjam wurde und | 


ibn zur Entlaftung des vielbeichäftigten 
Siegwart Friedmann auf feiner Bühne 
auftreten lief. Er wurde nad der guten 
Auinabıne, die jein ran; Moor fand, 
jogleib engagiert und blieb feinem Direk⸗ 
tor auch zehn Jahre hindurch, bis zu defjen 
Nildtritt von der Leitung, treu. Hierauf 
nahm er ein Engagement ans Berliner 


Theater an, wo er bis zum Jahre 1897 | 


wirkte, um dann zum Koniglichen Shau- 
fpielhaufe Überzugeben, wo er gegenwärtig 
wirkt. Pobl, der den juriftiichen Dottor- 
hut trägt, ift ein fharfer und interejjanter, 
oft allzu beweglicher Charafterivieler, der 
fih weniger für Aufgaben mit idealem 
Inhalt, als für die Wiedergabe der Nacht— 
jeiten in der menſchlichen Natur eignet. 
Tas refiende des Neides, das Giftige des 
Dafies, dağ Brennende eines heudlerifchen 
Ehrgeizes bilden das Element, in bejien 
pſychologiſche Erforfhung er tief einge- 
brungen ift, während er gleichzeitig bie 





vollstümlihen Aiguren Anzengrubersd wie ' 
einen Wurzelfepp meifterbhaft zu geftalten | 


Er bat fih um die Entwidlung der 
Genoſſenſchaft anertennenswerte Berdienite 
errungen. 

1042. *Polig, Alice, ift in Wien ge 
boren und aus der Schauſpielſchule des 
dortigen Noniervatoriums bervorgegangen, 
wo Emil Bürde ibr Lehrer war. Ihre 
Engagements führten fie an dad TDeutfche 
Theater nad Berlin, an das Stadribeater 
nad Yeimig und das Hoftheater nað 
Dreöden, wo fie gegenwärtig im Fad ber 
tragiihen Yiebhaberin tbätig ift, naddem 
fie 1889 in Shakeſpeares „Romco und 
ulia” erfolgreich aufgetreten war. Ter 
iympatbiie Klang ihres Organs und die 
Innigkeit ihrer Empfindung haben fie zu 
einer geihägten und beliebten Strait, 
namentlich für die klaffiihe Tragödie an der 
ſachſiſchen Hofbübne gemadt. 

1043. Pöllnitz, Luiſe von, murde 
wur Sängerin in Paris von Frau Biardot: 
Garcia ausgebildet und war als jolde im 
Berliner Dpernbaufe, Königsberg, Köln 
u. ſ. w. thätig. Cie ging jpäter zum 
Schauipiel über und trat feit 1883 in Ber— 
lin jam Nefidenz=, Leffinge und Teutfchen 
Theater auf. Letzterem gehört fie als aus: 
gezeihnete TDarjtellerin von Mütterrollen 
noch zulegt an. 

1044.*Boppe,R o ſa, ftammt auslingarn 
und ift in Budapeft geboren. Nad) einem 
zweijährigen Studium trat fie auerft am 
Karltbeater in Wien auf, allein das 
Engagement dauerte nur wenige Monate 
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und bradte ibr feine künſtleriſche Förde- 
rung. Das geichah erft in Augsburg, wo 
fie fjih während einer Saijon repertoire: 
feft madıte und bie nötige tehnifche Sicher: 
beit aneignete. Bon dort tam fie an dağ 
Stadttheater nah Hamburg, wo Pollini 
alsbald ihre Begabung erfannte und fie 
in wirffamen Rollen herausftellte, während 
anderjeit3 das rege Leben der Nliterftadt 
ibr zum Sporn wurde, immer böber zu 
ftreben und ihren Leiftungen den feineren 
Schliff zu geben. Von dort wurde fie an 
das Berliner Schaufpielbaus engagiert und 
erwies ſich jogleich als eine fehr wertvolle 
Stüge des Spielpland. Eine Anzahl Etüde 
erbielten durd fie um jo mebr ein neues 
und friihes Anjehen, als fie in Matkowsky, 
der ebenfalld von Hamburg nad Berlin 
gefommen war, einen treffliden Partner 
fand. Der moderne Stil, der fich immer 
mebr Beifall und Anerkennung erwarb, 
ftedte auch ihr im Blute. Sie war keine 
akademiſch korrekte, aber eine intereffante, 
feffelnde, oft binreißende Darftellerin, die 
einen jelbftgewählten Weg gehen wollte. 





Nro. 1045. 





Heinrich Oberländer. 
— 1032 — 


Ile 


liher Prägung. Für folde Aufgaben ift fie 
von Natur aus reich veranlagt. Ihre Er: 
jheinung auf der Bühne ift eindrudsvoll, 
ihre Mimik fvrehend, ibr Organ von 
großem Wohllaut und unvermwüftlicher 
Kraft. Schmierigfeiten madte es ibr 
namentlib anfänglid die Yeidenihaft zu 
veredeln, fie jedesmal dem Stil der Didh- 
tung anzupafien und in bie Sphäre verz 
feinerten und vornehmen Seelenlebens zu 
erheben. Auch Luftipielrollen gelingen ihr, 
wie Donna Diana, während fie in andern 
leicht geziert wird, wie denn der Einfluß 
der italieniſchen Scaufpielfunft fie şu- 
nächſt verwirrte und zu mancdherlei Ueber: 
treibungen verleitete. Ihr Talent und ihre 
Mittel find jedenfalls jo bedeutend, daf 
fie bei ihrer Intelligenz und ihrem Ehrgeiz 
zu den berufeniten Darjiellerinnen ihres 
Faches in Deutſchland gerechnet werden 


muß. 

1045. *Boflart, Ernit von, bervor= 
ragender Scaufpieler und Bühnenleiter, 
wurde am 11. Mai 1841 in Berlin gez 


' boren und follte urfprünglid den Budz 


Die Stärke ihres Temperaments wies fie, 


vor allem auf tragifhe Rollen bin und fie 
wirkte am überzeugendjten, wenn fie ibre 
Leidenſchaft elementar hervorichiefen laffen 
konnte, wie al Armgard im „Tell“. Sie 
hat den großen Shwung, das Wilde und 


Ungezügelte einer Medea, die finnliche Glut | 


einer Eboli und die charakteriftifche Be- 
gabung für viele andere Rolen von ähn- 


bandel erlernen, bildete fid aber durch den 
Unterridt des königlichen Schaufpielers 
Wilhelm Kaifer für das Theater aus. Er 
aebört zu der nicht geringen Bahi von 
Talenten, die zuerft auf der Berliner Lieb- 
baberbitbne „Urania“ Förderung und Anz 
erfennung gefunden haben. Sein erjtes 
Engagement trat er mit zwanzig Jabren 
am Breslauer Stadttheater bei Direftor 





Nro. 1042—1044. 
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Hedwig Niemann. 
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* 


Hermann Nilfen. 
— 1030 — 


III ⏑ EICH FH 


lin zufammenführen follte. Pohl begann 
feine Thätigkeit in Marburg in Steyer: 
mar? und ging Hierauf unter Auguft 
Förſters Direktion nad) Leipzig, wo er fid) 
zum Charatterfvieler in vieljeitiger Weile 
ausbildete. ES folgten Engagements nad 
Hamburg und an das Deutiche Theater in 
Moskau, wo der Künftler fih bereits jo 
beliebt zu maden verftand, daß Adolph 
l'Arronge auf ihn aufmerfjam wurde und 
ibn zur Entlaftung des vielbeihäftigten 
Siegwart Friedmann auf feiner Bühne 
auftreten lief. Er wurde nad der guten 
Aufnahme, die fein Franz Moor fand, 
fogleih engagiert und blieb feinem Direfs 
tor auch zehn jahre bindurd, bis zu defien 
Nidtritt von der Leitung, treu. Hierauf 
nahm er ein Engagement ans Berliner 
Theater an, wo er bis zum Jahre 1897 
wirkte, um dann aum Sonigliden Schau: 
fpielbaufe Überzugeben, wo er gegenwärtig 
wirft. Pohl, der den jurtftiichen Dottor- 
hut trägt, ift ein fcharfer und interefjanter, 
oft allju beweglicher Charatteripieler, der 
fih weniger für Aufgaben mit idealem 
Inhalt, als für die Wiedergabe der Nacht: 
jeiten in der menſchlichen Natur eignet. 
Das Freſſende des Neides, das Giftige des 
Haſſes, dad Brennende eines beudhlerifchen 
Ehrgeizes bilden das Element, in dejien 
pſychologiſche Erforfhung er tief einges 
drungen ift, während er gleichzeitig die 


voltstümlihen Figuren Anzengrubers wie | Harltbeater in 


— — — — — — — — —— —— —— ——— — — — 


weiß. Er hat ſich um die Entwicklung der 
Genoſſenſchaft anerkennenswerte Berdienite 
errungen. 

1042. *Polig, Alice, ift in Bien ge 
boren und aus der Schaufpielibule des 
dortigen Koniervatoriums hervorgegangen, 
wo Emil Bürde ibr Lehrer war. Jbre 
Engagements führten fie an das Deutfce 
Theater nadh Berlin, an das Stadttheater 
nad Leipzig und das Hoftbeater nad 
Dresden, wo fie gegenwärtig im Fach ber 
tragiihen Liebbaberin thätig ift, nachdem 
fie 1889 in Shakeſpeares „Romco und 
Julia“ erfolgreib aufgetreten war. Der 
fympatbiide Klang ihres Organs und die 
Innigkeit ihrer Empfindung baben fie zu 
einer gefhägten und beliebten Strait, 
namentlich für die Flaffilhe Tragödie an der 
ſächſiſchen Hofbühne gemadt. 

1043. Pöllnitz, Luiie von, murde 
wur Sängerin in Paris von Frau Biardot- 
Garcia ausgebildet und war als jolde im 
Berliner Opernhauſe, Königsberg, Cöln 
u. ſ. w. thätig. Sie ging fpäter zum 
Schauſpiel über und trat feit 1883 in Ser- 
lin jam Reſidenz⸗, Leffinge und Teutjchen 
Theater auf. Xegterem gebört fie als aus- 
gezeichnete TDarfjtellerin von Mütterrollen 
noh zulegt an. 

1044.* Boppe, N o fa, ftammt aus Ungarn 
und ift in Budapeft geboren. Nadh einem 
zweijährigen Studium trat fie zuerft am 
Wien auf, allein bas 


einen Wurzelfepp meijterbaft zu geftalten Engagement dauerte nur wenige Monate 
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Ermete Novelli. 
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Heinrich Oberländer. 
— 1032 — 





ınd brachte ihr feine Lünftlerifche Förde: 


ung. Das geichab erft in Augsburg, wo 
ie ſich während einer Saifon repertoires 
eſt madte und bie nötige technische Sicher: 
jeit aneignete. Bon dort tam fie an das 
Stadttheater nah Hamburg, wo Pollini 
ılsbald ibre Begabung ertannte und fie 
n wirffamen Rollen berausftellte, wäbrend 
ınderfeit3 das rege Leben ber Aliterftadt 
br zum Sporn wurde, immer böber zu 
treben und ihren XYeiftungen den feineren 
Schliff zu geben. Von dort wurde fie an 
‚as Berliner Schaujpielbaus engagiert und 
rwie fih jogleih al eine febr wertvolle 
Stüge des Spielplans. Eine Anzabl Stüde 
srhielten durch fie um fo mehr ein neues 
ind friihes Anfeben, als fie in Matkowsky, 
‚er ebenfalls von Hamburg nadh Berlin 
yelommen war, einen trefilihen Partner 
'and. Der moderne Stil, der fih immer 
nehr Beifall und Anerkennung erwarb, 
tedte au ibr im Blute. Sie war keine 
ikademiſch korrekte, aber eine interefjante, 
'effelnde, oft hinreißende Darjtellerin, die 
sinen Selbftgemwählten Weg geben wollte. 
Die Stärke ihres Temperaments wies fie 
vor allem auf tragifhe Rollen Hin und fie 
wirkte am überzeugenditen, wenn fie ibre 


liher Prägung. Für folde Aufgaben ift fie 
von Natur aus reich veranlagt. Ihre Er: 
jheinung auf der Bühne ift eindrucksvoll, 
ihre Mimik fpredend, ibr Organ von 
großem Wohllaut und unvermwüftlicher 
Kraft. Schmierigfeiten madte es ibr 
namentlihb anfänglid die Leidenſchaft zu 
veredeln, fie jedesmal dem Stil der Did- 
tung anzupafien und in bie Sphäre ver: 
feinerten und vornehmen Seelenlebens zu 
erheben. Auch Luftipielrollen gelingen ibr, 
wie Donna Diana, während fie in andern 
leicht geziert wird, wie denn der Einfluß 
der italienifhen Schaujpielfunft fie zus 
nächſt verwirrte und zu mancherlei Ueber: 
treibungen verleitete. Ihr Talent und ibre 
Mittel find jedenfall jo bedeutend, daß 
fie bei ihrer Intelligenz und ihrem Ehrgeiz 
łu den berufeniten Darijtellerinnen ihres 
Faches in Deutfhland gerechnet werden 
muß. 

1045. * Poſſart, Ernit von, hervor: 
ragender Schaufpieler und Biübnenleiter, 
wurde am 11. Mai 1841 in Berlin ges 


: boren und follte urfprünglid den Bude 


Zeidenfhaft elementar hervorichiefen laffen 


tonnte, wie ald Armgard im „Tel“. 
bat den großen Schwung, das Wilde und 
IIngezügelte einer Medea, die finnliche Glut 
siner Eboli und die cdharalteriftiihe Be- 
gabung für viele andere Rollen von ähn- 


Sie | 


bandel erlernen, bildete fih aber durd den 
Unterribt des königlichen Scaufpielers 
Wilhelm Kaifer für das Theater aus, Er 
gebört zu der nicht geringen abl von 
Talenten, die zuerft auf der Berliner Lieb- 
baberbilbne „Urania“ Körberung und Anz 
erfennung gefunden haben. Sein erftes 
Engagement trat er mit zwanzig Jahren 
am Breslauer Stadttheater bei Direftor 


Nro. 1045. 
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Helene Odilon. 
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Stau Ollefen. 
— 1034 — 


— 


Schwemer an, wo er unter andern 
Rollen den Riccaut und den Jago ſpielte 
und ſeine Begabung für heitere und tra— 
giſche Charakteriſtik bereits deutlich ers 


tennen ließ. Er machte ſchnell Karriere, 


denn nad einem Winter, den er in Bern 
verbradte, fam er 1863 an das Stadt: 
theater nadh Hamburg und ein Jabr darauf 
an das Hoftbeater in Münden, das feit- 
bem ber Mittelpunft feiner vielfeitigen 
fünftleriiben Thätigfeit geblieben ift. Er 
gewann fidh in der bayrifhen Hauptftabt 
jofort die Anertennung des WPublitums 
durch feine Antrittörollen Frana Moor, 
Narcif, Shylod und Carlos im „Elavigo“, 
bei denen fein bingebender Fleiß, feine 
geiftige Schärfe und techniſche Geſchicklich— 
teit angenehm auffielen. Poſſart legte den 
Schwerpunkt feiner Begabung anfänglid 
in die Rhetorik und zeigte fih frübzeitig 
als vorzüglider Spreder. Sein hel tönen: 
des, metallreihed Organ gewann durd 


fortdauernde Hebung immer mebr an Bieg: | 


famteit und Kraft, feine Ausiprade er: 
ihien mufterbaft in Bezug auf Deutlichkeit 
und Korrektheit, fein Vortrag interefjierte 
und erwärmte zugleih und fteigerte fih 
zu fortreißendem Schwung. Störenb mirt- 
ten allerdings gewiſſe Uebertreibungen in 
der Deflamation und Abfichtlichleiten im 








Spiel, al ob jenen eine Tonbildung am ! 
Klavier und diefen ein Studium vor dem , 


Spiegel vorausgegangen wären. Jm Lauf 
ber Jahre hat der Künſtler jedoch die 


Mängel feiner Jugend immer mebr abae- 
legt und fih zur Einfachheit und Natür- 
lichkeit befannt, fo dat feine großen 
Charafterrollen jtetö lebendiger und ans 
jiehender ausgeftaltet wurden. Sein Berent 
in Björnfons „Falliſſement“, fein Rabbi 
Sichel in „Freund Frig“ von Erdmann 
Chatrian find aufs feinjte entwidelt und 
mit ſpielender Technif bingeitellt, jein 
Natban der Weife ift geiftig aufs jhärfite be- 
leuchtet, während fein Ridhard III von 
einem Zug dämoniſcher Leberlegenbeit er- 
füut ift, der das Intereſſe feinen Augen» 
blid erlahmen läßt. Seine litterariiche 
und künſtleriſche Bildung, fein Organi- 
jationstalent und fein rubeloier Ehrgeiz 
eröffneten ihm in der Schauipielregie ein 
neues Gebiet feiner Thätigkeit, auf dem 
er fich immer mehr auszeihnete. Nachdem 
er 1874 ben Titel eines Oberregiflenrs und 
1878 den eines Fönigliben Schauſpiel— 
direftors erhalten batte, entwarf er ben 
Plan zu einer Reibe von Rufterauffübrungen 
in Münden, wie fie im Nabre 1854 an 
demſelben Ort TDingelftevt veranftaltet 
batte. Auch diesmal mwurben die erften 
Schaufpielträfte aus Berlin und Wien, 
aus Hamburg und Dresden, jowie von 
anderen Bühnen zur Aufführung klaſſiſcher 
Dramen vereinigt, die im Sommer 1880 
in Münden in Scene gingen und trog 
mander Neibungen und ferjüchteleien 
ihren ungeftörten Fortgang nahmen und 
die Kritik lebhaft beſchäftigten. Poſſart 
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Nro. 1046. 


Mar Pohl. 
— 1041 — 





fpielte damals den Carlos im „Clavigo”, 
den Dftavio Piccolomini im „Wallen: 
ftein“ und den Antonio im „Taſſo“. So: 
wohl durd) diefe virtuos zufammengeftellten 
Aufführungen der Scauiviele Schillers 
und Goethes, Shakejpeares und Leſſings 
wie durch zahlreiche Gaitipiele, breitete fid 
ber Ruf Pofjarts immer mehr aus, jo daf 
er fih nad einer felbjtändigeren und um: 
fafjenderen Thätigfeit fehnte, als fie ihm 
trogaller Shagung feiner Begabung im Ber: 
bande der münchener Hofbilhne zu teil wurde. 
Er erweiterte den Kreis feiner Gaſtſpiele bis 
nah Ruland, Holland und Amerika. 





Dialogs, fowie für den Ton im allge: 
meinen, auf den eine Aufführung abge- 
ftimmt werben muß. In dem energiichen 
Zufammenbalten des Bihnenapparats und 
dem jorgjamen und geijtvollen Eingehen 
auf das einzelne liegt feine Bedeutung als 


Negiffeur. Poſſart bat in den legten 
Jahren auch im Konzertiaal al Vortrags: 


künſtler bedeutenden Erfolg gehabt, nament- 


‚ früber 


Doch kehrte er nah dem Nüdtritt Perfalls, | 


der jo lange den Roften eines General- 


intendanten bekleidet hatte, nad Mitnchen | 


wieder aurüd und übernahm die Leitung 
der dortigen Hoftheater, zuerft 1892 mit 
dem Titel eines Generaldireftors und drei 
Sabre darauf mit dem eines \ntendanten, 
wozu jpäter noh die Erhebung in den 
Adelsſtand tam. Poſſart bat es in dieſer 
Stellung verftanden, neue Kräfte im Schau: 
fpiel wie in der Oper heranzuziehen, Kom: 
pontften und Bübnenicriftiteller für die 
Mindener Hofbühne zu intereffieren und 
feine Anfcenierungen zum Gegenitand all: 
gemeiner Anerfennung zu maden. 


als Regiffeur ein ungemein ficheres Auge | 


für baş Eindrudsvolle und Malerifche auf 


der Bühne, für die Gruppierung und Be: ` Liebhaber 


lebung der Maſſen und zugleich ein feines 
Ohr für das Tempo und die Stärle des 


Er bat | 


brachte. 





lich auf melodramatiſchem Gebiet. Schon 
lieferte er ein Meiſterſtück der 
Deklamation bei feiner Bühnendarſtellung 
des Byronſchen Manfred, wenn er die 
ſchmerzerfüllten Worte des Helden dieſer 
Tragödie mit den Tönen der Schumann— 
ſchen Muſik virtuos zu verſchmelzen wußte. 
Neuerdings hat er in ähnlicher Weiſe auf 
dem Konzertpodium Tennyſons „Enoch 
Arden“ vorgetragen, während Richard 
Strauß feine dazu komponierte Beglei— 
tung auf dem Nlavier zum Vortrag 
Aud als Sprecher Goetbeicer, 
Schillerſcher und Heineſcher Balladen, hat 
Poſſart in vielen Städten Beifall und An- 
erfennung gefunden. 

1046. *Praſch, Aloy3, badiicher Hof- 
tbeaterintendant a. D., iftin Leipa in Defter- 
reich geboren und wurde in Wien durd Ale- 
rander Strafojh und Auguft Förſter zur 
Bühne ausgebildet. Jn Meiningen und 
Karlörube war er im Fach der jugendlichen 
und Gelben thätig. Er 
tam dann als artiftifcher Leiter an bas 
Straßburger Stadttheater und wurde 1892 


Nro, 1047—1053. 





Alice polig 
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vom Stadtrat in Mannheim zum Inten— 
danten bdeg dortigen Hoftheaters gewählt. 
Im Herbft 1895 übernahm er in Berlin 
das Berliner Theater, erfreute fi mit 
Stüden wie „NRenaiffance” und der beiden 
Seinride von Wildenbruh entſchiedener 
Erfolge, vermodte feine Bübne aber auf 
der erreihten Höhe nicht zu balten und 
trat im Herbſt 1899 von ihrer Leitung 
wieder zurid, um ſich mit Hedwig Nie- 
mann an ber Borlefung der „Urfauft” zu 
beteiligen und eigene Vorträge zu balten. 

1047. *Praſch-Grevenberg, Augu fte, 
tft in Darmftadt geboren und von Tep- 
lafi, dem Überregiffeur der Stöniglichen 
Oper in Berlin, künſtleriſch ausgebildet 
worden. ihren erjten tbeatraliihen Ber- 
ſuch madte fie in Meiningen und be» 
teiligte ſich au% an den Gaftjpielen 
der berübmten Gefellichaft. Als Frau des 
Intendanten Praſch entfaltete fie an dem 
von dieſem geleiteten Berliner Theater 
eine ausgebreitete Thätigkeit und erfreute 
ſich namenlib in SHofenrollen, wie dem 
Vittorino in der „Renaiſſance“, bejonderer 
Beliebtheit bei dem hauptſtädtiſchen Pubs 
litum. Zu ibren Hauptrollen gebören die 
Nora, Hilde, Wangel im „VBaumeifter Sol: 
ne$“, Qorle u. a. 

1048. *Burfdian, Otto, früber Berz 
liner Hofſchauſpieler, jegt Direftor ber 
vereinigten Theater in Graz. 


Intendant des Hoftheatersd in Stuttgart, 
bat das Talent aur Bübnenleitung von 
feinem Vater, bem verftorbenen nten- 
danten bdeg Hoftbheaters in Karlsruhe, qe- 
erbt und ifi zu Regin in ber Priegnitz, 
Provinz Brandenburg, geboren. Seiner 
friiden Kraft verbanft die Königliche 
Bühne in der Hauptftadt Württembergd 
vielfahe Förderung und Anregungen, die 
auh nad außen bin von zweifelloſer 
Wirfung find. 

1050. Madetzky⸗Mikulicz, Veo von, 
Kammerherr, Intendant des großberzoal. 
Hoftheaters zu Oldenburg. 

1051. *Raunay, Jane, befannte bel- 
giſche Schaujpielertn, namentlih in idealen 
Rollen, bei deren Durdfübrung fie von 
ihrer grasidien Erſcheinung und mwohl« 
lautenden Etimme unterftügt wird. 

1052. Red, Hans, Sohn des 1885 ver- 
ftorbenen Direftord Warimilian Red und 
defien Nachfolger in der Leitung des Stadt- 
tbeaters in Nürnberg. 

1053. Meicher, Emanuel, ftammt aus 
Bodnia in Defterreib und bat ſich obne 
Unterweifung felbftändig berangebildet, 
Seine Engagements führten ihn zunächſt an 
das Hoftheater nah Münden, an daš 
Stadttheater nah Hamburg und Wien, 
fowie an bas Hoitheater nah Oldenburg. 
Er trat dann als Konverjationsliebbaber 
und Charalterdarfteller im Reſidenztheater 


1049. *Butlig, Joachim, Gans Edler | auf, wo er in den franzöfifhen Sitten- 


Herr zu, 


Königlider Kammerherr und | jhilderungen und ben Sardouſchen Sen- 


Bühnenkünfller der Gegenwart. 
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Roja Poppe (Judith). 
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Ernjt von Poſſart. 
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fationsftüden durd feine ſcharf umriffene | 
Art des Spiels und feine Natürlichkeit des 
Vortrags große Erwartungen für feine | 


weitere Entwidlung erwedte. Bei feiner 
Thätigfeit am Xejfingtheater und jpäter 
am TDeutfhen Theater prägte fih fein 
moderner Darftellungsjtil immer beſtimm— 
ter aus und lehnte fich mit Vorliebe an 
die Stücke der naturaliftiihen Schule an, 
für die Reider feitdem immer eine aus: 
geiprodhene Vorliebe an den Tag gelegt 
bat. Er iftim Spiel von großer Beweg: 
lichkeit und weiß feine Geftalten fein zu 
nuancieren, fo daß er alg der berufene 
Darfteller für alles pſychologiſch Vermwidelte 
und Broblematifche angefehen werden kann, 
während ibm der große tragiihe Zug, 
namentlich für das Haffiihe Drama fehlt. 
Durd Einzeln: und Enjemblegaitipiele hat 
er für feine Auffafjung vom Wefen ber 
Schauſpielkunſt und der dramatiſchen Lit- 
teratur nicht immer mit Glück Propaganda 
nemact und daneben zahlreiche Vorleſungen 
gebalten. Auch in Anterita wirkte er als 
Saft bei einer Tournee. Gegenwärtig bat 
er das Deutjche Theater verlaffen und fid 
an die Spitze einer dDramatifhen Hochſchule 
in Berlin gejtellt, in der junge Talente 
ausgebildet und bei Probeaufführungen vor 
pem Publikum zur größeren Sicherbeit und 
Zelbftändigfeit der TDaritellung erzogen 
merden follen. 

1054. *Reimers, Georg, in Altona ge: 
Boren, wurde von Tircktor Wilbrandt im 





September 1880 für das Wiener Burg: 
theater engagiert, wo er fidh als eriter 
Held und Yiebbaber eine angeſehene Stel- 
lung errang. Beſondere Anerfennung 
fand feine Leiſtung ald Mart Anton in 
„sulius Gäjar”. 

1055. Meimers, Sofie, norwegifche 
Schaufpielerin, deren rübrender Ton und 
Vortrag allgemeine Eympathie gefun- 
den bat. 

1056. *Neifenhofer, Marie, tam von 


| Maina an das Deutihe Theater nad Ber: 


lin, wo fie zuerjt ald Klärchen im „Eg— 
mont” auftrat, fih dann aber in modernen 
Stüden, wie Philippi „Mtem Lied“, als 
pifante und feffelnde Schaufpielerin befannt 
machte. Sie ift eine auffallende Bühnen: 
erfheinung voll lebhaften Temperaments und 


| großer Schärfe, Eine gemwifje iharfe Leiden- 
ſchaftlichteit ohne weichere Töne Kleider fie 


| ridtigen Verwendung fommen. 


am beiten, fie ift aber aud eine gewandte 
Luftipieldarjtellerin, namentlib in franz 
zöſiſchen Stüden, in denen der Glanz ihrer 
Toiletten und das Naifige ihres Spiels zur 
Marie 
Neifenbofer, die zulegt am Yejlingtheater 
in Berlin thätig war, ift gegenwärtig nur 
auf Waftipielen thätig. 

1057. "Nejane, Gabrielle, eine der 
bedeutenditen Pariſer Schauipielerinnen, 
wurde auerft Ende der fiebziger Xabre 
durch ihr Iuftiges Temperament und ihre 
Spielgewandtheit in franzöfifhen Lufi- 
fpielen befannt. Sie magte ihre Entwid- 

40 
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lung auf einer Reihe von Pariſer Bühnen 
durch, wo die galliſche Heiterkeit und Aug- 
gelafjenbeit niemals ausfterben, im Baude: 
ville, in den BVarictes und im Palais 
royal. Sie lieh fib von jenen leichten 
und loderen Erzeugniffen der franzöfifchen | 
Bühnenlitteratur tragen, die aus den gez 
jelfchaftliden und künſtleriſchen Anre— 
gungen der Metropole herauswuchſen und 
zeigte fidh dabei im Ausdruck des Verliebten 
und Launenhaften als echtes Kind Des 
Volkes. An den Luftipielen von Meilbac 
und der Eituationsfomif, die in ihnen 
ftedt, ftieg fie fiber empor und die Rolle der 
Schauspielerin Riquette in Ma cousine‘‘, 
wo fie die Tänzerinnen ber Parijer Ball: 
lofale zu fopieren batte, wurde eine ihrer 
perjönlihften Schöpfungen. Jn Sardous 
„Marquiſe“ erlebte fie ebenfalld einen 
großen Erfolg, den größten jedoch in 
„Madame sans gene‘, die der Tichter 
für fie geichrieben hat. In diefer Role 
gab die NKiünftlerin bei der Charakteri— 
jierung der Wäſcherin, die eğ bis zur 
Marſchallin gebradt bat, ein ganzes Kon: 
jert von Lahen und Weinen, von Wig 
und Pathos, von edter und geipielter 
Leidenſchaft. Der deutiche Kaifer lieh fid 
das Stid mit Frau Rejane in franzöfifcher 
Sprache im Krollſchen Theater in Berlin vor- 
fpielen und zeichnete dabei die Künjtlerin 
ganz befonders aus. Zu den beften Rollen, | 
wele dieje Schaufpielerin in Berlin am 
Leſſing- und Berliner Theater zur Dare | 





ie 
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jtellung gebracht bat, gebörten die Sappho 
in ber Tramatijierung des Daudetſchen 
Romans, die Suzanne d'Ange in Tumas 
„Demimonde“ und die Nora in dem Schau— 
jriel von Ibſen, wobei fie zeigen fonnte, 
baß ibr Talent ebenjo im tragifcben Fad 
den bödften Aufgaben gewachſen ift. Da- 
neben ipielte fie auh die Zaza mit voll: 
endeter Bilanterie und Anmut. 

1058. Nefemann, Leon, Direktor bes 
VBellevuetbeaters in Stettin, durch viele 
Gaftipiele auh als TDarfteller Llaifiicher 
Rollen befannt. 

1059. *Retty, Nofa, it in Hanau in 
Heflen geboren und genof eine gründliche 
mufitaliijhe Bildung, wäbrend die Eltern 
von einem Auftreten ibres Kindes auf der 
Bühne nichts wiffen wollten. Trogdem 
entwidelte fid ibr Talent immer mehr, 
als ihr Bater in Xuftipielrolen und als 
Negifjeur am Deutſchen Theater fünftleriich 
thätig war. Nah einem Probeipreben 
engagierte fie Y’Arronge auf drei abre 
für feine Biübne im September 1891. 
Tort ift fie am bäufigften als Rita in 
Auldas „Talisman“ aufgetreten, wobei fie 
den Ausdruck kindlicher Abnungslofigteit 
bei der befannten Anfprade an den König 
unvergleihlid traf. Sie ging ſpäter ans 
Yeifingtbeater, wo fie bereits eine jo bedeu- 
tende Rolle, wie die Lene in Wildenbruchs 
„Haubenlerche“, mit Beifall geben konnte, 
und fiedelte jpäter augleich mit ihrem Vater 
an da Deutjche Volfstbeaternah Wien über. 
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1060. *Retty, Rudolf, war urſprüng— 
ih in Hamburg mehrere Jahre Lehrer und 


verjudte fih dann als Autodidaft an 
leineren Wanderbühnen in Holftein und 
Diedienburg als jugendlider Geld. An 
sen Stadttheatern in Poſen, Stettin und 
Danzig wirkte er dann vorzugsweije als 
tomifer. Durd Dr. Auguft Förfter wurde 
r im Herbft 1887 an das Deutſche Thea- 
er nah Berlin engagiert, wo er bis zum 
Sommer 1894 blieb. Er verpflichtete fich 
rierauf für das Deutſche Volkstheater in 
Rien, wo er im Fade der komiſchen 
Zäter QTüchtiges leiftet. Retty ift auf dem 
Gebiet bes Feuilletons und der Novelle 
uch litterarifch thätig gemwejen. 

1061. "Richard, Paul, friiher Shau- 
pieler, jetzt Intendanzrat am Hoftheater 
n Meiningen. 

1062. *Niftori, Adelaide, am 29. 
Yanuar 1822 zu Cividale in Friaul ges 
oren, fpäter verheiratet mit dem Mar: 
Hefe Capranica del Grilo, die größte 
taltenifde Schaufpielerin der weiten 
Hälfte des neunzehnten Nabrbunderts, 
seren Ruhm fih durch unzählige Gaftfpiele 
iber alle fünf Weltteile ausgebreitet bat. 
113 fie zu Anfang der vierziger Jahre in 
Erieft in der Gefellichaft ihres Ontel 
Tefjero fpielte, rühmte Mojenthal ihre 
laſſiſche Schönheit, ihr wie aus einer 
ömiſchen Gemme gehobenes Gefidt, ſowie 
hre großen glühenden Augen. Dieſem 
Slang der äußeren Erſcheinung entiprad 


ihre ungewöhnliche fchaufpieleriiche Verans 
lagung, die von einem charatteriftifchen 
Mienens und Gebärdenfpiel, jomwie von 
einem ebenjo weiden, wie ausdauernden 
und kräftigen Organ unterftügt wurde, 
jo daß fie wie die Muje der Llaffiichen 
Tragödie erſchien. In Rollen wie Nulia, 
Francesca da Rimini, Pia de Tolomei 
tamen der Adel und die Anmut ihrer Er: 
iheinung, ſowie der prächtige Schwung 
ihrer Empfindung von bingebender Liebe 
bis zu tragiihem Schmerz am reinjten 
zum Ausdrud. Jm Jahre 1855 trat fie 
alg prima attrice assoluta mit einer 
eigenen Geſellſchaft ihre erjte Gaſtſpielreiſe 
außerhalb taliens an. Sie erzielte gu- 
erft in Paris einen großen Erfolg. Als 
fie dann nah Wien und Berlin fam, war 
alles an ibr zur barmonifhen Schönheit 
ausgereift und fie jelbft zu den höchſten 
tragiihen Aufgaben berufen. An Berlin 
bat fie zum legtenmal 1879, zuerſt im 
Schaufpielbaufe, dann im Nationaltheater 
geipielt. In Paris erntete fie mit der 
Medea von Legouvé, die der Dichter für 
die Nadel geichrieben, aber von ibr als 
unbrauchbar zurüderbalten batte, einen 
großen Erfolg. Am originelliten gab fie 
ſich vielleicht in zwei litterarifch nicht be- 
deutenden, aber wirfjamen Stüden, die 
Paolo Giacometti ihrer Künftlerihaft ge- 
widmet hatte, als Eliſabeth und Maria 
Antoinette, wobei fie in jener Rolle die 
Geſchichte der englijhen Königin von 1556 


Nro. 1063, 1064. Bühnenkünſtler der Gegenwart. 
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bis 1608 mit der Hinrichtung der Maria | Welt jhilderte, ſondern aud ibre Haupt: 
Stuart, der Zerftörung der Armada, der | rollen in jeinfinniger Weiſe dramaruraiic 
Gejhichte des Grafen Effer und dem Tode | erörterte. Sie lebt in Rom. 

der Elifabeth, und in diefer das Leben der 1063. Rittner, Rudolf, am 30. Juni 
franzöftihden Monarchin von der Auffübrung | 1869 in Weißbach in Deſterreich-Schleſien 
der Beaumardaisiden „Hochzeit des Figa- geboren, ftudierte von feinem zwöliten bis 
ro” in SKleinsTrianon durch die ganze | zu feinem fiebzehnten Jabre im Wiener 
Nevolutionsbewegung bis zur Abführung | Konjervatorium Mufil, um dann in bdie 
zum Scafott, wie in einem langen Frieſe Schauſpielſchule dieſes Inſtituts überzu- 
an den Zuſchauern vorbeizieben ließ. Ein | treten. Sein erjtes Engagement fand er 
drittes Stüd desjelben Autors, die Giu: ; am Nefidenztheater in Hannover. Im 
ditta, war ebenfalls eine vielbewunderte | Jahre 1891 fam er ans Nefidenstbeater 
veiftung von Adelaide Niftori, die aber | nad Berlin, wo er durd feine Friſche und 
ihr Bublitum am tiefften erichütterte, wenn | Natürlichkeit im Liebhaberfab auffiel, jo 
fie Dichterifch hervorragende Geftalten, wie | daß er 1894 für das Deutihe Theater 
die Lady Macbeth und die Maria Stuart | engagiert wurde. Rittner ift ein inter: 
von Schiller, in der ganzen Größe ihrer | efjanter Schaufpieler und ein ſtarkes Talent 
tragifden Empfindung lebendig machte. | für moderne Rolen, bei deren Durchs 
Unvergleihlih erihien fie im Ausdrud , führung er nad Natürlichkeit und Harat- 
alles Hoben und Edlen, im Ausdruck ide- | teriftiihder Beſtimmheit ſtrebt. Unſere aufs 
aler Yeidenichaften, während fie in der | ftrebende dramatiſche Litteratur rechnete 
Schärfe des Dämoniſchen von der Rachel, | auf ibn, namentlih wenn es fid um natu- 
ihrer großen Nivalin, — wurde. raliſtiſche Aufgaben handelte. Jn Halbes 
Von der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre „Jugend“ und in Hauptmanns „Fubhrmann 
an erweiterte ſie den Kreis ihrer Gaſt- Henſchel“ ſchuf er Rollen, die allſeitige 
ſpiele unaufhörlich, war 1857 in Spanien, Beachtung fanden. Seine Entwicklung tit 
1860 in Holland, 1861 in Rußland, 1864 noch nicht abgeſchloſſen und dürfte weſent— 
in Konftantinopel, 1867 in den Vereinigten | lid durch pigdologiih verfeinerte Auf: 
Staaten, jpäter aud in Mittel- und Süd- | gaben beftimmt werden. 

amerita, endlich anfangs der fiebziger Jahre | 1064. Rotter, Alerander, ift am 
auch in Auftralien. Sie veröffentlichte im | 27. ‚Februar 1848 in Bubdapeft geboren, 
Sabre 1887 in Turin einen febr intereffan« | debütierte dort im Jahre 1866, war feit- 
ten Band mit „Ricordi“, worin fie nicht | dem in Hamburg, Bien und Berlin 
nur ihre Künftlerfabrten durch die ganze | engagiert und tft gegenwärtig für Die 
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Witwe Karl am Refidenztheater in Dresden 
als Oberregiffeur undftellvertretender Diret- 
tor thätig. 

1065. *Salbadh, Clara, ift in Berlin 
geboren und Schülerin von Minona rieb- 
Blumauer. hr erftes Auftreten erfolgte 
am Hoftheater in Weimar als Lorle in 
„Dorf und Stadt“. Als erfte Heldin und 
viebbaberin war fie am Stadttheater in 
Leipzig thätig und wurde von dort an die 
Hofbühne in Dresden engagiert, der fie 
auch jegt noch angehört. Sie þat dort 


gemwifiermaßen das Erbe von Marie Bayer | 


angetreten und war mit ihrer einnehmen— 
den Erſcheinung eigentlich recht das Bild der 
deutihen Jungfrau. 
lichem Inſtinkt im Erfaffen der Rollen, bei 
deren Darftellung fie vor allem die echt 
weiblihen Zige erfaßt. Ihr Wefen drüdt 
fih außer in anderen Klaffifben und mo- 
dernen Rollen am charakteriftiichiten und 
Ueberzeugendſten in ihrer Auffaffung und 
GSeftaltung der Philippine Welfer aus. Seit 
1899 ift fie mit dem Heldenfpieler Jean 
Hofmann verheiratet. 

1066. *Salumon, Karl, Löniglicher 
Hofſchauſpieler in Stuttgart im Fade der 
Heldenväter, ift ein Schüler von Hermann 
Hendrihs und Heinrih Laube und mwar 
fpäter in Wien am Stadttheater, am 
Thaliatheater in Hamburg und in Krank: 
furt a. M. engagiert. Er tam dann and 
Leſſingtheater nad Berlin und von dort 
nah Stuttgart. 


Sie ift von glüds | 
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1067. *Salvini, Tommajo, ift am 
1. Januar 1829 in Mailand geboren, 
ftammt aus einer Schaufpielerfamilie und 
war von Kindheit an von tbeatralifchen 
Eindprüden umgeben. Nachdem er eine 
gründlide Bildung genofjen batte, follte 
er eigentlich die juriſtiſche Yaufbabn eine 
ihlagen, füblte fih aber zur Bühne bin- 
gezogen und genog den Unterricht des be- 
ribmten Gustavo Modena, der unter den 
italienifhen Schaufpielern jener Beit un- 
zweifelhaft den erften Rang einnahnt. 
Salvini fpielte mit Adelaide Niftori şu- 
jammen in Siena in der Gefellihaft des 
Direftord Domeniconi und die Näbe der 
von ibm bocdverebrten Frau fpornte 
feinen Ehrgeiz aufs bödjfte an, fo dağ er 
Tag und Naht mit dem Studium feiner 
Rollen bejhäftigt war. Das Jabr 1848 
rief ihn bei der Belagerung Roms durd 
die Franzofen unter die Waffen, zufammen 
mit jeinem Lehrer Modena. Mit neunzehn 
Jahren fpielte er bereit die Rolle des 
Dreft in der Tragödie von Alfieri mit 
großem Beifall. Er beſchäftigte fich mit 
den Meijterwerten der italieniihen und 
franzöſiſchen, der englifhen und deutichen 
Litteratur und empfing namentlid von 
Shafefpeare, der feinen Landsleuten da- 
malg nod ziemlidh fremd war, die tiefften 
Eindrüde. Man kannte Voltaires „Zaire“, 
den matten Abklatſch des „Othello“, aber 
nicht diejen jelbit auf der Bühne. Sal: 
vini machte in Vicenza im Sommer 1856 
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den erften Verſuch, fein Publikum für die 
gewaltige Yeidenjchaft, die in diefer Tra- 
gödie des großen Briten lodert, zu erwärmen 
und ftatt der Kopie das Original zu zeigen. 
Auf den Othello ließ er dann den Hamlet 
und auf diejen den Lear Macbeth folgen, 
vier Meifterichöpfungen , die er fpäter auf 
allen feinen Saftipielen zur Daritellung ge- 
bradt bat und die auf den modernen rea- 
liftiichen Stil der deutſchen Schauſpielkunſt 
einen weitgehenden Einfluß ausgeübt haben. 


Größe zur Leidenſchaft und allen Karben 
der GCharalteriftil aufs reichite offenbarte. 
Qeder, der den Künſtler ald Othello oder 
Macbeth gejeben bat, wird von dem edlen 
Wohllaut und Geift feiner Rezitation be 
geiftert geweſen fein. Gleichzeitig zeigte fió 
Salvini auch alg reizender XZujtipieldar: 
fteller, wenn er die Rolle des Ingomar im 
„Sohn der Wildnis“ gab, mit dem tradi- 
tionellen Pathos bradh und fie mit einer 
Fülle bumoriftifcher Erfindungen umgab. 
Mit dem Mobren von Benedig eroberte er | Durch die virtuoje Ausbildung der Tecbnit, 
auch Paris, wo feine Darftellung Shake— | die geiftige Turdarbeitung und Ebaraf: 
ipeares als etwas ganz Neues empfunden | terifierung feiner Rollen, bei der Lit und 
wurde. Der Wunſch, feine Lünftlerijche | Schatten auf das feinfte verteilt waren, 
Arbeit auh im Auslande zur Geltung zu | die Vermeidung alles ftarren fonventio- 
bringen, veranlaßte ihn zu meiten und | nellen Pathog, die Betonung des Natürlichen 
langdauernden Kunftreifen, zuerft nad | aub in Momenten tieffter leidenichaft- 
Spanien und Portugal, dann nah Ame- | liher Erregung, bat Salvini überall vor: 
rita, wo er im ganzen fünfmal geweſen bildlich gewirkt und die Spuren feines 
ift, nah Deutichland und endblih nad | Einfluffes laffen fih nicht nur bei Sonnen- 
Nußland, wo er eine befonders enthu- | tbal, jondern mittelbar au% bei jüngeren 
fiaftiiche Aufnahme fand und noch als Sieb- | deutſchen Schaufpielern deutlih nabweiien. 
zigjähriger dur die Glut feiner Othello- | Seine mehr als vierzigjäbrige Bübnen- 
darftellung alles begeifterte. Jn Berlin | thätigfeit bat er in dem Bude „Ricordi, 
ift Salvini nur ein einzigesmal, im rüb- | Aneddoti ed Impressioni“ anziebend qe- 
ling 1877, aufgetreten. Seine Kunſt, die ſchildert. 

durh eine gewaltige Perjönlichkeit von 1068. *Sandrod, Adele, ift nach ver- 
ungewöhnlicher phofifcher Kraft und ein | fhiedenen Engagements zuerſt am Wiener 
tiefgeftimmtes Organ von edelitem Wobl: | Volkstheater zu Anſehen und Bedeutung 
tlang unterftügt murde, iüberraichte zu= | ald tragiſche Schaufptelerin gefommen. 
nächſt burd ihre Schlichtheit und Einfach- | Ste errang dort ihre Erfolge in modernen 
heit, bis fih der Charakter, der zur Dar: | Stüden, die einer jugendlih interejlanten 
ftellung gelangten folte, in der vollen | und heißblütigen Darftellerin vollauf Ge- 
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(egenbeit boten, ihr Talent im günftigen 
Licht zu zeigen. Ihre Santa in der „God: 
zeit von Baleni” und ihre Iza im „Kal 


Clemenceau” übten auf das Publitum der | 


Donauftadt eine ftarte Wirkung aug und 
madten auf das Burgtheater, wo man fih 
nah einer NWadfolgerin für Charlotte 
Wolter umſah, auf fie aufmertjam. Nade 
dem ihr Kontraft am Volkstheater abge- 
laufen war, erbielt fie in der That ein 
Engagement an die Wiener Hofbühne, wo 


fie durh ihre moderne Spielmweife eine 


Längft empfundene Lüde ausfüllte. Weni- 
ger tonnte fie in klaſſiſchen Rollen wie 
Marla Stuart überzeugen, obwohl aud 
bei diefen Aufgaben ihr gropes Tempera- 
ment nah allen Richtungen belebend und 
anregend wirfte. Seben alls bat fie ihre 
moderne und nervöje Spielmeife auch auf 
einem Gebiet, bei dent man früber mehr 
auf große Züge im Ausdrud der Leiden- 
fchaft Wert legte, durch das Eigenartige 


ihrer Perjönlichfeit zur Anertennung gez | 


bradt. Konflikte, in melde fie mit der 
Yeitung deg Burgtheaters geriet, veran- 
laßten Adele Sandrod, diefe Bilbne 1898 
zu verlafjen und fih auf Gaftfpiele zu be- 
jchränten, die fie in vielen Städten mit 
gutem Erfolge ausgeführt bat. 

1069. *Sauer, Elife, ift in Danzig 
geboren, von wo ibre Eltern Anfang der 
achtziger Jahre nah Neval überjiedelten. 
Dort ließ fie fich mit fünfzehn Jahren, 
ohne dah ihr Vater ed wußte, vom Diret- 


| tor Behrendt für das Etadttheater engas 
gieren, wo fie als Ehoriftin und in Fleine- 
ren Rollen auftrat. Nad diefer ſchweren 
und entmutigenden Lehrzeit fam fie zu 
Direftor Nöfide nad Riga, wo fie nad 
einem erfolgreiben Debüt als Jsmene in 
„Antigone” ein Jabr lang blieb. Es ers 
folgten Engagements in Elberfeld: Barmen 
und Lübed. Hierauf tam Elife Sauer nad 
Berlin, wo fie an faft allen größeren Thea= 
tern, auch an der Hofbühne, engagiert ge- 
wejen ift. Gegenwärtig gebört fie dem 
Qeffingtheater an, wo fie durd ihre 
mädchenhafte Erjheinung und die jchlichte 
Sinnerlichteit ihres Spieled in manden 
Novitäten auf das vorteilbaftefte aufge: 
fallen ift. 

1070. *Sauer, Oskar, ift in Berlin 
geboren und bat fih unter den Eindrilden 
von Döring und Berndals Darjtellungen der 
Bihnenlaufbahn gewidmet, die ibn zunächſt 
ein langijähriges bewegtes Wanderleben 
durchmachen lief. Er war in Oldenburg 
am Hoftbheater, in Köln, Straßburg und 
Königsberg engagiert, ald er 1890 am Ber- 
liner Leſſingtheater erfolgreich gaftierte. 
Seit 1896 gebört er dem Verband bes 
Deutihen Theaters in Berlin an, wo ihm 
eine Reihe intereflanter Aufgaben im Sa- 
lonftüd und Charafterfach zufielen. 

1071. Savit, Jocza, in Ungarn ge: 
boren, war früher als Scaujpieler und 
Regiffeur in Weimar und Wien thätig, 
| wurde 1884 Oberregiffeur in Manni 








Nro. 1072—1075. 











Rudolf Retty. 
— 1060 — 


* 


Bühnenkünſtler der Gegenwart. 





Paul Richard. 
— 1061 — 


EDITH HEHE HA FE FE TE 


und 1885 in gleicher Stellung an bas | 
Mindener Hoftheater berufen. Savits ift | 
Mitbegründer der Genoſſenſchaft deutſcher 
Bübnenangeböriger und bat fih auch durch 
Ueberferungen und dramatiiche Arbeiten : 
befannt gemacht. | 
1072. »3Mchlenther, Dr., Paul, wurde | 
am 20, Aug. 1854 in Inſterburg geboren und 
war in Berlin als Nedatteur und Theater: | 
fritifer der „Voſſiſchen Zeitung“ längere 
Zeit thätig. Er bekannte fidh litterariich | 
su den Grundſätzen des äußerſten Natura: 
lismus, wie er ne in den Dichtungen Wer: | 
hart Hauptmanns verförpert iab und bes | 
nriindete mit Otto Brahm die „Äreie | 
Bühne“, um der neuen Richtung zum Ziege | 
au verbelfen. Bon feinen Büchern fand | 
| 

| 


eine größere fritiich-biographiiche Arbeit 
über Gerhart Hauptmann, die 1898 ers 
idien, die meiite Beachtung. Als fih Mar 
Yurdbard zum Nicdtritt von ber Leitung | 
des Wiener Burgtbeaters entfchloß, wurde | 
von verſchiedenen Zeiten Schlenther als, 
iein Nachfolger vorgeihlagen und erbielt ' 
diefe Stellung auch innerbalb furzer Zeit. | 
Trog verjchiedener Angriffe, die er dabei | 
erfuhr, bat er fid durd) ein unzweifelhaftes 
diplomatiſches Geihid, wenn aud oft im | 
GSegenfag zu feinen früher vertretenen | 
leberzeugungen, auf dem Direftionspoften | 
behauptet und manhe interefjante Neuaufs | 
führung wie zulegt die „Orefteia” von 
Neihylos veranftaltet. | 

1073. *Schmittlein, Ferdinande, 


Mitglied des Burgtheaters in Wien, ftammt 
aus Mainz und begann ibre ſchauſpieleriſche 
Laufbahn obne Borbildung und Lehrer. 


Ein fünfjähriged® Engagement fübrte fie 


nah Königsberg i. P., ein zmweijäbriges 


| nad Breslau und ein ;wölfjäbriges nad 


Weimar, wo fie fid im Fach der weib- 
liben Charakterrollen immer mebr ver- 
volllommnete. Ihre Leiſtungen zeichneten 


| fi durch arofe Natürlichkeit und ein leb- 


baftes Ausprudsvermögen, namentlih auch 
bei Moliereihen Figuren aus, zu deren 
beiten Darfiellerinnen fie gebört. Rad 
mweijähriger Thätigfeit am Deutichen Volts- 
tbeater in Wien fam fie 1897 an die dor: 
tige Hofbühne. Sie ift mit dem Cbaralter- 
jpieler Heinrich Prectler verheiratet, der 
ebenfallöS dem Burgtheater angehört. 
1074. *Schneider, Giſela, in Wien 
geboren, war früher im Berliner Theater 
in Berlin thätig und ging dann, nahdem 
fie fih mit Hermann Riffen verheiratet 
batie zum Deutſchen Theater iiber, wo fiè 
im Fach der lujtigen temperamentvollen 
li eine Anzahl bemerfenswerter Lei- 
tungen wie Aranzista in „Minna von 


' Barnhelm”, Mizi in „Liebelei“, Edrita in 


„Weh dem, der lügt”, Toni in den Ju— 
aendfreunden“ und Sorladerliesl in An: 
zengrubers „Gewiſſenswurm“ bot. 

1075. *Schönden, Amalie, ftammt 
aus Münden, wo fie am 26. Auguft 1834 
geboren wurde, war in ihrer Jugend Sou: 
brette des Geſangs, ging aber fhon mit adt- 
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sehn Jahren in das Fad der fomifchen 
Alten über, wobei fie fi in ber Oper und 
und Operette wie im Voltsftitd gleich treife 
lich bewährte. 
in Berlin durd Frau Arieb»Blumauer und 
ven Kammerſänger Mantius erbalten und 
fam iiber Hannover, Wiesbaden und 
Nürnberg nad Winden, wo fie am 
Theater am Gärtnerplag bald eine der 
beliebteiten Darftellerinnen wurde. Mit 
den Mündener Scaufpielern reiite fie 
unter der Yeitung von Hofpaur nad Yer- 
Lin, durch einen großen Teil von Deutſch— 
rand und der Schweiz, ſowie nad) Holland, 
Amerika und Ruland. 1892 ging fie ans 
MNaimundtbeater nah Wien und 1896 er- 
hielt fie ein Engagement am Hofburg- 
theater in Wien, wo fie als komiſche Alte 
mit vielem Erfolg tbätig ift. 

1076. "Schönfeld, Franz, in Karls— 
rube geboren, wurde von Heinrich Laube 
veranlaßt zur Bühne zu geben und ent- 
widelte fidh jeitdem zu einem allgemein ge: 
fchägten Bonvivant und hbumoriftiichen Yieb- 
baber. Seine Bübnenlaufbahn führte ibn 
von Üefterreihb und der Schweiz; an das 
Hoftheater nadh Dresden, an das Berliner 
»rallnertbeater, das Thaliatheater in Ham- 
burg und das SHoftheater in Mannheim. 
Seitdem fam Schönfeld nad Berlin, wo 
er zuerjt im Deutjchen Theater und dann 
im Xeijingtbeater eine erfolgreihe Thätig— 
reit entwidelte. Seine frifche drollige Art, 
wie er Yebemänner und mwunderlidhe Käuze 


Sie bat ihre Ausbildung | 





su geftalten weiß, bat zu ber beifälligen 
Aufnahme mander Novität weientlich bei- 
getragen, namentlih wenn er in Maste, 
Koftüm und Sprechweiſe das Tüddeutiche 
Element, mit dem er wie verwacdien er- 
jcheint, betonen tann. 

1077. Schönfeld, Karl, ift am 4. 
Februar 1842 in Bubdapeft geboren, war 
als beliebter Darfteller im Fade der Bon- 
vivants und jugendlichen Liebhaber an den 
Stadttheatern in Wien, Hamburg und 
veipzig thätig, tam 1886 an das Teutiche 
Landestheater nah Prag, 1887 an das 
Hoftheater nah Stuttgart und 1888 an 
das Etadttbeater nah Frankfurt a. M. 
Schönfeld ift ein ungewöhnlich intelli- 
genter Schaufpieler, der feine Rollen geift- 
reih erfaßt und konſequent durchführt, 
daneben ein erfahrener NRegiffeur. Er war 
auh an mehreren Berliner Theatern thätig, 
obne es irgendwo lange aushalten zu tön- 
nen. Eein unrubiger Tbatendrang bat ibn 
neuerdings veranlafit, mit einer Gefellichaft 
nad Yondon und den größeren engliichen 
Provinzftädten zu reifen. Er ift aud lit: 
terariih thätig und unter anderem mit 
einem Yujtipiel „Mit fremden edern“ 
bervorgetreten. 

1078. "Schramm, Anna, ift am 8. 
April 1840 zu Neichenberg i. B. geboren 
und zuerft von ihrer Mutter, einer tüch: 
tigen Sängerin und Schauipielerin, dann 
von Roderich Benedix und Hoffapellmeiiter 
Abt in Braunfhweig für die Bühne aus- 
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Karl Salomon, * Tommaſo Salvini. 
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gebildet worden. Als Theaterkind war fie | friſchen Humor und erweiterte ibre Be 
auf verichiedenen Bühnen thätig, als fie gabung fogar für das klaſſiſche Drama, in 
im Sabre 1861 an das Berliner Wallner- | deffen Stil fie fib überraichend İnel 
theater fam und fidh bald zur beliebteften | bineinfand. Die fomiide Begabung von 
Soubrette entwidelte. Abre Beweglichkeit | Anna Schramm fchlieft alles Feine und 
und Drolligkeit paßten fid aufs alüdlichfte | Bornebme aus, entfaltet ſich aber aus 
den Aufgaben an, die ibr die Berliner | alänzendfte in volliaftigen Atquren bes 
Roffenichriititeller fchufen, und ergänzten | modernen und klaſſiſchen Schauipiels. 

das | Zufammenipiel fo ausgezeihneter | 1079. ⸗Schratt, Katbarina, wurde 
Kräfte, wie fie dieje Bühne an Gelmer- | von Heinrih Laube für das von ihm be 
ding, Reuſche und Neumann befak, in der | gründete Stadttheater berufen, wo fie få 
alüdlichiten Weile. Sechs Jahre dauerte | in munteren wie naiven Rollen duré 
ibre Wirkjamteit an der „grünen Neune“, | Friihe und Natürlichfeit auszeichnete, Mms 
wie das Wallnertbeater damals genannt | fie an das Burgtheater fam und in dem- 
wurde. Dann ging Anna Schramm 1867 ielben Fad bið 1900 blieb, um dann ibren 
an das Kriedrih-Wilhelmftädtifche Theater , Abichied zu nehmen. An der Wiener Hof: 
über, wo fie biş 1870 in ihrem Fach fi | bühne galt fie allgemein als eine der ein- 
ftets nleichbleibend der Beliebtheit erfreute , flußreichften Perfönlichfeiten und nahm 
und von wo fie viele erfolgreiche Gaſtſpiele eine hervorragende geiellibaftlide Steluna 
unternahm. Nachdem fie fid 1876 wegen | ein, die ſelbſt vom öfterreihiichen Kaifer- 
ihrer Verbeiratung von der Bühne zurüd: hauſe anertannt wurde. 

aesogen hatte, nahm fie, um ihr ganzes 1080. *Sceebadh. N. Graf v., General: 
Vermögen gebrabt, unter erichwerenden | intendant der NKönigliden Hoftbeater in 
Imftänden ibre künſtleriſche Thätigkeit Dresden. 

wieder auf und ging 1888 an das Wallner- 1081. Serda, Julia, königl. ſächſiſche 
theater, wo fie den Uebergang in das Fad | Hofihaufpielerin in Dresden in naiven und 
der fomiichen Mütter volljog. Ihr Talent | jentimentalen Rollen, früber in Breslau 
erlebte dabei eine neue Blütezeit und die , und Königsberg engagiert. 

originellen Figuren, die fie in deutſchen 1082. * Sinding, Elga, Ddänifche 
und franzöfiihen Schwänken duf, fanden | Schauipielerin, die fih wie Arau Hennings 
eine jolde Beachtung, daß fie 1892 an das | namentlich in Ibſenſchen Stücken fünftlerifch 
Königlide Schauspielhaus engagiert wurde. | hervorgethan hat. 

Dort beherrichte fie alsbald das Fad der 1083. *Sommerftorff, Dtto, — ei- 
komiſchen Mütter mit nie verjagendem | gentlih Miller, Otto, ber Name Som- 
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merſtorff ftammt von ber Mutter değ 
Künſtlers und wurde als Theatername 
angenommen — wurbe in Krieglach in 
Steiermart am 29. Mai 1859 geboren. 
Ter Schaufpieler wirkte zuerft 1876 bei 
einer Studentenauffübrung mit, die unter 
Heinrihb Laube im Wiener Stadttheater 
veranftaltet war und murde durch ben 
berühmten Tramaturgen fo febr ermutigt, 
daß er bdie Jurisprudenz aufgab und fid 
der Bilbnenlaufbahn widmete. Ein Nahr 
lang bejudte er die Schaufpielihule des 
Wiener Koniervatoriums, wo er Mitter- 
wurzer und Baumeiiter zu Lehrern hatte 
und murde 1879 von Dr. Auguft Föriter 
an das Stadttheater nach Yeipzig engagiert. 
Nachdem er ſich bier die Sporen verdient 
batte, fam er 1882 nad Lübeck und dann 


1883 ans Teutfhe Theater, wo er 1888 | 


Terefina Gener heiratete und bis zum 


Schluß der Direktion L’Arronge im Jahre | 
Die Saifon | 


1894 künſtleriſch thätig war. 
1894—95 war er am Xejfingtbeater, wobei 
er auh die Verpflichtung batte, im Ber: 
liner Theater zu jpielen, dann 1895—99 
ausichließlib im Berliner Theater unter 
Praib und big zum Jahre 1901 wieder 
im Deutſchen Theater unter Otto Brahm. 


Sommerftorff ift ein ungemein fompatbiicher | 


Darfteller des Heldenfadhes und auch künft- 
lerifch feiner rau nah verwandt. Wie 
diefe zeichnen ihn in erfter Reihe ſchöne 
äußere Mittel, eine ſchlanke vornehm ge- 
bildete Geitalt und ein weiches, klangvolles 


| Organ aug, mit denen man unmillfürlich 
| ideale Vorftellungen von Männlichkeit und 
| Nitterlidfeit, von allem ohen, was 
die Kunft verberrlicht , verbindet. Seine 
Begabung entwidelt fihb am ſchönſten im 
| Hasfifhen Drama, fowie in Rolen von 
| Kleift und Grillparzer. Sein Fauft ift 
| eine fein ftilifierte Yeiftung, die jo recht 
| in der Mitte zwifchen dem Denter und dem 
Liebhaber nebalten ift, jo daß diefe Figur 
im wejentlihen als Einheit auf das Pub» 
litum wirkt. Sein Tafjo, Clavigo, Poſa, 
veontes reihen ſich den genannten Rollen 
| an und wirken, ohne jonderlidh von einan- 
der untericbieden zu fein durd eine warme 
und ſchöne Menfchlichfeit unmittelbar wohl: 
tbuend auf das Publitum. Bon neueren 
Rollen bat Sommerftorff im Berliner 
Theater den König Heinrih in dem Wil- 
| denbrubidhen Drama, weiter Teil, den 
Meifter von Palmyra von Wilbrandt, fo- 
wie den Cyrano von Bergerac in dem 
| Drama von Noftand, mit Erfolg gegeben. 
Der Kiünftler bat in mehreren Schriften 
bewiejen, dağ e3 ihm auc nicht an littera= 
| rifher Begabung fehlte. Xn feinem Buche 
„Wo ih war und was ich fab“ plaudert 
| er in anmutiger und unterhaltender ®eije 
von feinen Reifeerinnerungen, und in ben 
„Scherzgedichten“ giebt er in gefeilter orm 
manden wigigen und hübſchen Einfall zum 
beiten. Jm Gegenjag zu ben naturaliftis 
ſchen Kleinmalern, die einen Charakter in 
feine Einzelheiten zergliedern, ift Som- 
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merftorff ein Dann des großen Wurfs in | dortigen Publitums wurde. 


der Schaufpielfunft und ein ausgeiprochener 
Vertreter des Idealismus, der allem Ueber- 
triebenen und Häßlichen in der Kunſt aus 
dem Wege zu geben liebt. 

1084. "Sonnenthal, Adolfvon, der 
beliebtefte und populärfte Schaufpieler bes 
Wiener Burgtbeaters, früber ein meifter- 
bafter Darjteller im modernen Salonftüd, 
jegt eine ausgezeichnete Kraft im Charatter: 
fad und in der hoben Tragödie, ift am 21. 
Dezember 1834 in Peſt geboren. Die 
plöglide Qerarmung feiner Eltern nötigte 


* 


ibn das Schneiderhandwerk zu ergreifen | 


und er bejigt noch beute das Zeugnis 
feines Xebrmeiiters, der ihm feinen Fleiß 
und feine qute Führung beftätigt. Der ſchau— 


ipieleriibe Drang ließ fid jedob um jo 


weniger zuriüdbalten, als er die Bekannt— 
daft Tamwifons madte, der fein Talent 
erfannte und ibm die eriten Unterweilungen 
für die Bübnenlaufbabn gab. Seine erite 
Holle war der Phöbus im „Glödner von 
Notredame”, den er 1851 in Temesvar 
ijpielte. Eeine nächſten Engagements führ— 
ten ibn nah Sermannftadt und Gray. 
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Eiſenberg er- 
zäblt in feinem intereflanten Werte, das 
er 1896 über Sonnentbal in Dresden er: 
fcheinen ließ, den Entwidlungsgang des 
Künstlers mit großer Ausführlichteit, fri- 
tiſch wie anefdotiich, fo dağ auf dieje Dar: 
ftellung für das einzelne verwiefen werden 
mag. Ter ſüddeutſche Schauipieler, ber 
feine ungariihe Heimat auh in manden 
Gigentümlichkeiten feiner Ausſprache ver: 
riet, febrte vom äufßeriten Norden, wo er 
fih ein groes Nepertoir gebildet batte, 
wieder nadh Defterreichb zurüd. Heinrich 
Yaube, der damalige Direftor des Buraq- 
tbeaters, batte von ibm gebört und lief 
ihn im Mai 1856 probeweile an feiner 
Bühne ald Mortimer und Schiller in den 
„Karlsichitlern“ gaftieren, wo er von ben 
Wienern zwar beadıtet aber vorläufig doc 
nit alg voll angefehen wurde. Zrogdem 
engagierte ihn Yaube und förderte feine 
Ausbildung mit joldem Erfolge, raf 
Sonnenthal bereit3 nadh drei Nabren auf 
Yebenszeit an die Wiener Hofbühne en- 


gagiert werben fonnte, wo er nod jegt 


Der Königsberger Theaterdireftor Wolters- 


dorff verpflichtete ihn bierauf für ben 
Winter 1855—56 feiner Bühne, 
durch das geiltige Leben der ojtpreußifchen 


wo er 


Krönungsftadt mannigfad gefördert und mit | 


feiner eleganten Erſcheinung, der liebens«- 
wirdigen Wärme feines Weſens und feinem 


muftergültigen Fleiß bald der Liebling des | 


fünftlerifh tbätig ift. Dort bat er mit 
fiheren Schritten eine Stufe der Meiiters 
ihaft nad der anderen eritiegen, jeden 
Erfolg als eine Berpflidtung zu etwas 
Höberem und Beſſerem angejeben und eine 
Vereinigung von natürlider Begabung, 
Intelligenz, Fleiß und Yebenstlugbeit an 
den Tag gelegt, wie fie fih bei deutſchen 
Schaufpielern zum zmweitenmal jchwerlid 
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nachweiſen läßt. 
fannten Scaufpielern, die er in der Burg 
vorfand, ohne fi dabei in seiner Indi— 
vidualität zu verlieren, zeigte alsbald ftarfen 
Ehrgeiz nad) litterarifchen Aufgaben und 
erwarb fid in der öſterreichiſchen Kaifer- 
ftadt gleichzeitig auch eine geſellſchaftliche 
Stellung, die feinem andern Schauſpieler 
in Wien zu teil wurde und fi in einer 
Reihe jeltener Auszeihnungen ausdrückte. 
Dei feinem finfundzwanzigjährigen Dienit> 
jubiläum als Burgſchauſpieler wurde er 
im Sabre 1881 durd Verleihung bes Or: 
dens der eifernen Krone in den Adelsitand 
erhoben. 1884 erbielt er den Titel eines 
Oberregiffeurs, und vom Juni 1887 über: 
nahm er nah Wilbrandts Nüdtritt von 
der Direktion die Zeitung dieſer Bühne 
auf anderthalb Jahre. Jn feiner Jugend 
war er unzweifelhaft der erfte Schauipieler 
im Fach der Salonliebbaber jomwohl in 
deutjhen wie in franzöſiſchen Stüden. 
Sein Wejen drücdte fich in einer einſchmei— 
chelnden Weichheit der Empfindung und 
tadellojer äußerer Haltung aus. Seme 
Vornehmheit, die er auf der Bühne aus: 
zudrücken verftand zeigte ſich nicht nur in 


den Manieren der guten Gejellihaft, fon- 


bern jtammte aus dem Herzen und der 
Sefinnung, die alles Niedere und Robe 
ablehnte und fidh eine frifhe Jugendlichteit 
der Seele bewahrte. Sonnenthal hatte die 
warme Singebung bes Herzens, den be- 
zaubernden Fluß der Rede und das Ritter- 





Er lernte von den aner- ; liche der Gefinnung fo vollendet in feinen 


Rollen verkörpert, daf er in feinem Fad 
einen modernen Stil der Schauſpielkunſt 
ſchuf und vielfab, wenn auch nicht immer 
mit Glüd, nachgeahmt wurde. Die Figu- 
ren in den Schaufpielen Guftav Frevtags 
und in den Aujtipielen Bauernfeld& ers 
bielten durch ihn eine Fülle individuellen 
Lebens und die Geftalten in den Gefell- 
fbaftspramen der franzöſiſchen Dichter ein 
eigentümlihe3 Parfüm, das an ihren 
Uriprung erinnerte. Daneben bemädtigte 
fid Sonnenthal auh der erniteren Auf- 
gaben in unjerem flaffiihen Drama und 
war ein ausgezeichneter, ja der denkbar 
befte Dariteller des Clavigo, daneben ein 
fefjelnder Marquis Pofa und Hamlet. 
m Jahre 1878 ſchuf er teilweiie unter 
dem Einfluß der italieniihen Schauſpiel— 
kunst, die damals mit Roſſi und Salvini 
in Deutichland Triumpbe feierte, feine un- 
übertrofiene Figur des alten Misler in der 
Dramatifierung des bekannten Daudetichen 
Romans und entwidelte eine ganz neue 
Seite jeines Talents, die Gabe der Eha- 
rafterdarftellung. Auf diefem Wege bat 
er fid feitdem zu immer neuen Erfolgen 
entwidelt und durd die Tiefe feiner Em: 
pfindung mandhe tragiiche Rolle neu be- 
leuchtet. Das gilt vor allem von den 
Figuren des Wallenftein und des König 
Year. In feinem Nathan hat fich feine 
perlönlihe Art der Auffaffung und Em- 
pfindung zur ebelften Woefie abgeklärt. 
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Amalie Schönchen (Herrgottidniger). * Srana Schönfeld. 








Der realiſtiſche Stil der Italiener, der 
eine Fülle kleiner charakteriſtiſcher Züge, 
eine reiche Nuancierung des Spieles liebt, 
bat fihb auf Sonnentbal mehr als auf 
irgend einen anderen Scauipieler über: 
tragen, obne daß darunter die große ein- 
beitlibe und gleibmäßige Durchführung 
der Hollen in ftörender Weiſe Einbuße 
erlitten bätte. Sonnentbal bat eine 
vielſeitige Gaftfpieltbätigfeit entwidelt. 
Gin Vierteljabrbundert durd war er in 
dieier Eigenſchaft ein Liebling der Ber: 
liner, die ibn im Wallnertbeater, im Ne- 
ftoenztbeater, im Neuen und im Berliner 
Theater oft aeieben und bewundert baben. 
Er þat aber auh Nordamerifa und Ruf- 
land wiederholt beretit, jo dah fein Name 
jur internationalen Anertennung gekom— 
men ift. 

1055. *Sorma, Aanes, gegenwärtig 
die feinfte und beliebtejte Darftellerin in 
Deutſchland, ift in Breslau geboren und 
trat ſchon frübzeitig am dortigen Stadt: 
theater in Kinderrollen auf. In den Jah— 
ren 1880—82 war fie im Jad der naiven 
viebhaberinnen in Görlig, Poſen und Wei- 
mar fünjtlerijch tbätig, als Adolf L'Arronge 
auf fie aufmerfiam gemadt wurde und 
fie für das Deutſche Theater in Bers 
lin engagierte, das er im Serbft 1883 mit 
feinen Societären Haaje, Barnay, Fried- 
mann und Förfter, jowie mit Frau Hedwig 
Niemann eröffnete. Anfänglih war es ibr 
entzildender naiver Ton, die fröhliche An- 





mut ihres Spiels in Badfifchrollen, bie fe 
bald zum Liebling des Publikums madten. 
Tod drüdte fid darin nur die erite Stufe 
ihrer Künitleribaft aus. Bald zeigte & 
fid, daß ibre Fähigkeit, Seelenftimmungen 
nachzuempfinden und auszudrüden, fid von 
Jahr zu Jabr vertiefte, das fie eine ebenio 
vollendete Daritellerin des Innigen und 
NRührenden wie bes Humoriftiicben und 
Ausgelafienen war. Sie befigt die Gabe, 
ibre —— Thränen weinen und lachen 
zu laſſen, je nach der dichteriſchen Aufgabe, 
der fie fid aumwendet. Der Grundzug ibres 
Weſens ift eine aart beiaitete, leicht errea- 
bare Weiblichkeit, für die fie einen Ton von 
außerordentlider Arifbe und Natürlichkeit 
fowie eine mimiihe Begabung von unbe 
grenzter Ausdrucksfähigkeit zur Verfügung 
bat. Bei dem Uebergang vom Anmutigen 
und Munteren zum Ergreifenden und Rüb: 
renden bildete zuerſt Kleiſts Käthchen von 
Heilbronn einen bemerfenswerten Auf: 
ſchwung, obne daß fie Figuren wie Vei- 
fings Franziska oder die Badfiihe im 
den Wilbrandtichen Yuftipielen aufzugeben 
brauchte. Dan fab in all dieſen Zeiftungen, 
daf fie fih nah Hedwig Niemann gebildet 
batte und dod verfiel fie niemals in Äußere 
Nababmung, fondern verſchmolz die Anz 
regungen, die fie ihrem Vorbilde zu ver: 
danfen hatte, geſchickt mit ihrer ndi- 
vidualität. So wuchs fie allmäblich in die 
chwierigſten Shateipearefiguren wie Nulia, 

pbelia und Desdenona hinein. Als Grill: 


— 
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parzer im Deutihen Theater zu verbienter 
Anerfennung tam war es Frau Sorma, 
Die neben Joſeph Raina dieien Dichtungen 
zu vollem Bühnenleben verhalf. Die leiden- 
fchaftlich erglühende Seele der Jüdin von 
Toledo, der prachtvolle Schwung im Eſther— 
fragment und der originelle Humor der 
Edrita in „Web dem der ligt!” ließen fie 
als Meifterin erfennen, die alles in Geift 
und Leben umzujegen mußte. Agnes 
Sorma trennte fih 1890 vom Deutjchen 
Theater und ging zu dem von Ludwig 
Barnay begründeten Berliner Theater über, 
wo fie bis zum Jahr 1893 blieb und eine 
neue Stufe ibrer Künſtlerſchaft erreichte, 
indem fie fih in die feeliichen Tiefen von 
Ibſens Nora verjentte und dieſen Eha- 
rafter in durchaus eigenartiger Weiſe ent- 
widelte.. Das geſchah nicht auf einmal, 
fonderrn allmählich, aber mit überrafchend 
zunehmender Kraft, und alë fie an das 
Deutide Theater unter der Tireftion von 
Otto Brahm zurüdtehrte, erzielte fie gerade 
mit diefer Figur einen ibrer ftärfiten und 
füinftlerifch reinften Erfolge. 
ftand fie mit Jofeph Kainz auf demielben 
Boden und nahm das nterejie de? Ber: 
liner Tbeaterpubliftums nidt nur durch 
ihre fchauipieleriihe Beweglichkeit und 
Wandlungasiäbigfeit, Sondern auch tadurd 
in reichem Maße in Anſpruch, dah fie den 
Aufſchwung unjerer dramatiſchen Litteratur 
mit ihrer Kunſt begleitete und in den 
Stüden von Hauptmann, Sudermann und 


Wiederum | 


Fulda bei ihren Erftaufführungen bie 
weiblihen Rollen ſchuf. Die Yieblichkeit 
ihrer Erſcheinung und die Tiefe ibrer 
Empfindung verbanden fih dabei in unz 
gejwungener Weile zu einer Neibe von 
Schöpfungen, die ebenjo viele Höhepunkte 
innerhalb der modernen deutihen Schau— 
ipielfunft bildeten. Wir erinnern nur 
an ihr Nautendelein in der „Verſun— 
tenen Glode“ und die drei Frauen- 
rollen in Sudermann „Morituri“. Im 
Sabre 1896 verließ Agnes Sorma das 
Deutſche Theater in der Abſicht iiberhaupt 
fein feites Engagement mebr anzunebmen, 
fondern nad) freier Wahl an den vericie- 
denjten Bühnen zu gaftieren. Abre Er: 
folge waren berartig, daß fie alsbald an 
den erften Theatern eine Anziebungstraft 
ausübte wie faum eine zweite Künſtlerin. 
Vor allem war es ihre Nora, mit deren 


| Darjtellung fie auf der Höbe der Weiter: 
ſchaft angelangt war und die fie jo fein 


Ichattiert und reich beleuchtet batte, daß 
man immer neue Vorzilge daran zu ent- 
deden glaubte. Weihnadten 1899 führte 
fie ein nicht geringes Waanis aus, indem 
fie mit einer eigenen Sejellfchaft, die ſchnell 
zufammengeftellt wurde, zum erftenmal 
deutiche Laute von einer Pariſer Bübne 
ertönen ließ. Sie fpielte im dortigen 
Henaifjfancetbeater dreimal die Nora und 
erntete die neidloſe Anertennung der Paz 
riier Kritik, jo daß dies gefährliche Er- 
periment als gelungen betradtet werden 
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tonnte. In ihrer feinen Weiblichkeit und 
ben zarten Uebergängen ibres Spiel er: 
innert Agnes Sorma zuweilen an die uns 
vergleihlihe Künftlerfhaft von Eleonora 
Duſe, obwohl fie jelbit der italienischen Traz 
gödin keinen Einfluß auf ihre Entwidelung 
sugefteben will. Jm Serbit 1900 unter: 
nahm fie ein nod 
das aber nicht fo alüdlib ausging wie 
das Gajtipiel in Paris. Frau Sorma 
jtellte fich eine eigene Gefellichaft aufammen, 
mit der fie den ganzen Winter zumächft im 
Auslande und dann in Ungarn und Defter- 
reich fpielen wollte. Sie begann in Brüf: 


fel, reifte dann nad Italien, wo fie in 


Mailand, Florenz, Nom und Neapel auf: 
trat, erſchien mit ihrer Gejellfchaft in Athen 
und Konftantinopel, erlebte aber dabei trog 
aller künſtleriſchen Erfolge eine jo empfind: 
liche finanzielle Einbuße, daß fie ihre Tours 
nee in Wien abbrab und fidh leidend nad 
Meran zurüdzog. Dob eridien fie im 
Februar 1901 wieder als Gaft im Yeifing- 
theater in Berlin, wo fie als das Not: 
ftandstind Marikte in Sudermanns „Dei: 
mat”, als Nora und im dem neuen Luft- 
jpiel von Ludwig Fulda „Zwillings: 
ſchweſter“ erneute Triumpbe erntete. 
1086. *Sfawina, eine der erften ruffis 


ſchen Schaufpielerinnen, feit einer Reihe 
vivants, Konverfationsliebhaber und Eha- 


von abren am Kaiſerl. Theater in St. 
Petersburg thätig, früher beliebte Naive, 
jegt intereſſante und fcharfe Darftellerin 
weiblicher Gharafterrollen, unter andern 


größeres Wagnis, | 


| 





aud der Magda in Sudermanns „Heimat“, 
Dftern 1899 unternahm fie ein Gaftipiel 
am Berliner Lelfingtbeater, wobei fie in 
mehreren nationalsrujfiiben Stüden durd 
die Yeidenichaftlichkeit ihres Spiels viel- 
fades Intereſſe erregte. 

1087. *Stägemann, Mar, ift am 10. 
Mai 1843 in ‚Freienwalde a. O. geboren 
als Neffe von Karl, Emil und Eduard 
Devrient, deren Schweiter feine Mutter 
war. Er bejucte das Konſervatorium in 
Drespen, debütierte auerft 1862 am Stadt- 
theater in’ Bremen als Schauipieler, ent: 
wicelte fi aber immer mehr zum Sänger 
und fam für das Fach des erften Bary: 
toniften 1865 an die Hofbühne nah Han: 
nover. Im Herbft 1876 übernahm er die 
Direktion des Stadttheaters in Königsberg, 
wurde 1879 zum königlich preußiſchen 
Kammerfänger ernannt und ging 1582 als 
Yeiter der Vereinigten Stadttheater nad 
Leipzig, wo ibm vom Stadtrat der Padt- 
vertrag wiederholt obne Konkurrenzaus— 
fchreiben erneuert wurde. 1899 wurde er 
vom Großherzog von Helen zum Gehei— 
men Hofrat ernannt. 

1088. *Stahl, Ludwig, NKöniglic 
ſächſiſcher Hofſchauſpieler, ift in Brünn in 
Mähren geboren und gegenwärtig an der 
Hofbühne in Dresden im Fach der Bon- 


rakterrollen thätig. Seine Ausbildung ge- 
noß er bei Profefjor M. Streben in Rien 


| und war in den Jahren 1880—86 an den 
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Stadttheatern in Wien und Leipzig tbätig, | debütierte in Köln als Jungfrau von 
bis er auf zwei Jahre ans Hoftheater nah | Orleans und Deborah, trat dann in Dan- 
Petersburg ging. n der Zeit von 1888 | zig, Wien und im Lönigliden Schauipiel- 
biS 1894 gehörte er unter der Direktion | bauje in Berlin auf. Nad Engagements 
Barnays dem Berliner Theater an, wo | in Mannbeim und Wiesbaden bat fie in 
jiġ in feiner Beihäftigung der Ueber: vielen Städten Deutſchlands, fowie in 
gang zum Charatterfab vollzog. Er ent: | Amerika gajtiert. 
widelte fih nad diefer Richtung immer 1092. *Suöfe, Ferdinand, am 19. 
erfolgreiher,, bis er nad weiteren En- April 1857 in der Nähe von Prag geboren, 
gagements am Yeflingtbeater und am Ber: jtudierte dort zwei Jahre am Polytechni— 
liner Theater 1899 auf zebn Jahre für tum Mafichinenbau, ging dann aber zur 
das Hoftheater in Dresden verpflichtet Bühne über und trat zuerit in Görlig und 
wurde und dort wieder in fein altes Fach Flensburg auf. Von dort engagierte ihn 
der Bonvivants zurückkehrte. Aljäbrlic | der Vortragsmeifter Alerander Strakoſch 
beteiligte er fid an dem Enjemblegaitipiel | an das Wiener Stadttheater zu Yaube. 
deutſcher Kinftler in Petersburg unter der | Als Laube die Direktion niederlegte, nahm 
Yeitung Philipp Bods. Er nabm aud an | Suste ein Engagement in Petersburg an, 
dem Gaſtſpiel von Agnes Sorma im Theä- | wo er fid volle zebn Jahre hindurch am 
tre de la Renaissance in Paris Weib: Kaiſerlich Deutichen Theater als Eharafter: 
nacten 1899 teil, wo er bei der Auffüb- | jpieler an erfter Stelle behauptete. Nad- 
rung der „Nora“ die Rolle des Dr. Rant | dem diefe Bühne unter Alerander III auf: 
gab. gelöft wurde, qing Sute nad Berlin an 
1089. *Stätter, Philipp, k. u. t. Hof: | das Berliner Theater und von dort an 
ihauipieler in Wien. das Yeifingtbeater. Hierauf gaftierte Suste 
1090, *Steffter, Adalbert, Negijieur | am Münchener Hoftheater als Shylod, 
und Bonpivant am Mefidenztheater in | Harpagon, Dr. Klaus und Bensberg und 
Hannover und feit drei Jahren Direktor | wurde auf fünf Jahre engagiert. Bei der 
des fürftlihen Schauſpielhauſes in Putbus | Aufführung von Wicherts Scaufpiel „Aus 
auf Rügen, ift 1871 in Münden geboren. | eigenem Redt” am Berliner Theater unter 
Er war früher am Karltheater in Wien | Barnan gefiel feine Yeiftung ald Großer Rur- 
und am Deutjchen Theater in Berlin unter | fürft dem veutichen Kaifer jo febr, daß dieier 
Adolph L'Arronge engagiert. ihm eine Photographie des befannten Camp- 
1091. *Strans, Anna von, geb. | haufenichen Bildes mit der Widmung „Dem 
Führing, ift eine geborene Hamburgerin, | Darfteller meineg großen Ahnherrn in 


41 
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danfbarer Erinnerung für feine vorzüg— 


* 





| 


$rau Sfawina. 
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1096. *Tewele, franz, beliebter Dar: 


liche Leiftung. Dezember 1894” überreichen | fteller von älteren Bonvivants und bumo- 


lieh. 


riſtiſchen Gharatterrollen, wurde am 29. Juli 


1093. * Swoboda, Albin, 1836 zu | 1843 in Wien geboren und begann als 


Neuftrelig im Großberzogtum Medlenburg 
geboren, 1901 geftorben, begann feine 


Bithnenlaufbahn in Prag und war dann | 


an verjciedenen Bjterreichiichen Bühuen 
thätig. Hierauf wurde er 1873 Begründer 
und erfter artiftifcher Direktor der tomifchen 
Dper in Wien, tam unter Yaube an das 


dortige Stadttheater, ging 1880 an das | 
theater, 


Petersburger Hoftbeater und wurde 1881 
ſächſiſcher Hofidhaufpieler in Tresden. Sein 
Wurzelfepp, Falitaff, Adam („Zerbrocener 
Krug“) waren Leiftungen von großer Friſche 
und Yebenswabrbeit. 

1094. *Szilagyi, Arabella, befannte 
ungariihe Scaufpielerin, die in Budapeft 
und allen größeren Städten des König— 
reihs aufgetreten ift. Sie jpielt ſowohl 
tomijche wie ernfte Rollen und ift namentlich 
beliebt wegen ihres einfhmeicdhelnden Or: 
gans, ihrer „voix de velour“. 


1095. *Terry, Ellen, vorzügliche eng: | 


liſche Schaufpielerin und ftändige Partnerin 
Henry Jrpings im Londoner Yyceumtbeater 
bei der Darftellung Elaffifher und moderner 
Dramen. Ihre Xeiftungen als Desdemona, 
Ophelia u. a. zeichneten ſich durch poeſie— 
vollen Ton und großer Anmut in Spiel 


und Auffaffung aus. Sie verbindet große | 


Natürlichkeit mit feinem Stilgefühl in allen 
ibren Rollen. 


| 





Schiller des verftorbenen Burgſchauſpielers 
Meirner 1860 feine [chauipieleriiche Thätig- 
teit. ALS engagiertes Mitglied, Gaſt und 
Direftor bat er in feinem Fad eine über- 
aus vieljeitige Thätigfeit entwidelt und ji 
niġt nur in Wien und an fübbeutfchen 
Theatern, jondern au in Berlin befannt 
gemacht, wo er eine Zeit lang am Refiden;- 
Deutfhen und Neuen Tbeater 
fünftleriich tbätig war. Seine Komit be- 
rubt auf einer erftaunlichen Beweglichkeit 
und Spracdgeläufigteit, die feinem brollia 
aufgeregten Temperament entipreben und 
mit denen er auf ber Bühne alles durd- 
einanderwirbelt. Sein Talent liebt fräftige 
warben und Stride und mirit am ae 
fälligiten, wenn es jih um Figuren feines 
beimatliden Lebeng handelt, denen er ein 
ebenſo charakteriitiihes wie fröblid aus: 
gelafienes Leben zu verleiben weiß. 

1097. *Zhimig, Gugo, ift in Dres- 
den geboren und genoß feinen fünftleriichen 
Elementarunterricht bei Ferdinand Defjoir 
in feiner Vaterftabt. Eein erjtes Engage 
ment fand er in Baugen bei Direftor 
Schiemang. Ron dort fam er an das 
Yobetbeater nah Breslau und im Rare 
1874 nah vorausgegangenem Gaftipiel an 
das Burgtbeater nadh Wien, wo feine An- 
trittõrolle der Wilhelm im „Verwunſchenen 
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Prinzen” war. Thimig, der den Titel 
eines f. u. k. Hofſchauſpielers und Regiſ— 
jeur befigt, ift ein ausgezeichneter Cha— 
rafterfomiter voll Yeben und Urſprünglich— 
feit, intereffant und mwandlungsfähig in 
tajjiichen wie in modernen Rollen, denen 
er ein durchaus eigenartiges Gepräge zu 
verleihen weiß. 


1098.* Thomas, E mil, beliebterXomifer, | 


wurde am 24. Dezember 1836 in Berlin 
geboren, begann feine Bühnenthätigkeit im 
Januar 1855 und erfreute fich bereits bei 
feinem erften Engagement am Berliner 
Ariedrid-Wilbelmftädtiichen Theater unter 
Deihmann großer Beliebtheit, wo er jieben 
Sabre blieb und unter anderen in der 
Poſſe von Salinqre, „Pechſchulze“, viel Glück 
hatte. Einen großen Wirkungsfreis für 
feine bumoriftiiche Begabung fand er am 
Thaliatheater in Hamburg unter Maurice, 
dem er ſechzehn Xabre lang treu blieb, 
allerdings mit vielfachen Unterbrechungen, 
die er mit Saftipielen ausfüllte. In feiner 
Vaterſtadt Berlin entmwidelte er ſchon früb: 
zeitig fein Direftionstalent, indem er zu: 
erft das WoltersdorffsTheater übernabm 
und 1887 dag Gentraltbeater leitete. Von 
dem früheren Adolf- Ernft = Theater, wo 
er eine Reihe von Jahren engagiert 
war, ift Thomas zum Metropol-Theater 
übergegangen und nod immer eine febr 
beliebte Kraft in Berliner Roflen, deren 
Hauptrolle ibm auf den Leib geichrie= 
ben wird. Seine Komit ift von der 


* 
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äußerſten Schärfe und wird von einer unz 
aufbörlich wechlelnden Mimik und großer 
Lebendigkeit in allen Bewegungen unter- 
ftügt. Trog feiner unzureihenden Stimm- 
mittel ift er auch beim Vortrag von Coups 
lets durch feine gefdidte Art des Poin- 
tierens der Wirkung auf ein breiteres 
Publitum fiber. Er bat eine große Reihe 
volfstümlichber Geftalten geichaffen und fein 
draftiihes Spiel, feine drolligen Verklei— 
dungen baben ein Wublitum ange- 
zogen , das fih bei dem Fremdenverkehr 
Berlins immer erneuert. Thomas, der all: 
abendlih aufzutreten pflegt und zu ben 
populärften Ericeinungen der Reichshaupt— 
ftadt gebört, hat feine Künftlerlaufbahn 
auh in einem Memoirenwerke geſchildert. 

1099. *Tyrolt, Dr. Rudolf, ift am 
23. November 1848 zu Nottenmann in der 
Steiermart geboren, begann 1870 feine 
Bühnenlaufbabn in Chemnitz, war bis 1872 
in Brünn thätig und wirkte dann zwölf 
Sabre ununterbroden als Schaujpieler und 
Negifieur am Wiener Stadttheater unter 


Yaube. Durh ihn erbielt er die Rid- 
tung für feine Entwidelung, die ibn 


immer mehr auf die TDaritellung volts- 
tümlicher Charaktere hinwies. Jn Muf- 
gaben wie Meineivbauer, Wurzelfepp und 
Valentin im „Verſchwender“ leiftet er durd 
feine natürliche frifche Ebarafteriftit Aus: 
gezeichnetes. Später, 1882, wurde er an das 
Wiener Burgtheater und zulegt an das 
| dortige Volkstheater engagiert, wo er fid 








Ze 
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Philipp Stätter. 
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ebenfalls mit Glück behauptete, Gegen: 
wärtig bat er feine fejte Verpflichtung an: 
genommen, jondern ift ausſchließlich als 
gaftierender Künſtler tbätig im Fach ber 
ernften und fomijchen Charalterrollen. Er 
ift dreißig Nabre bei der Bühne und bat 
an achtundvierzig Bühnen in Deutichland 
und Dejterreich aeipielt. Tyrolt war auch 
Brofefior an der Schaufpielihule des Wiener 
Ktoniervatorium® und bat eine wertvolle 
„Chronik des Wiener Stadttbeaters” 1889 
herausgegeben. 

1100. *Ulrih, Pauline, it am 19. 
Dezember 1835 in Berlin geboren, machte 
zuerst auf dem Xiebhabertherter Konkordia 
tbeatraliihe Verſuche und wurde gleidh- 
zeitig am Hoftheater, wo ihr Bater Mit- 
alied des Orcheſters war, in kleineren Rollen 
verwendet. Nah einer furzen Thbätigfeit 
in Stettin fam fie an das Hoftheater nad) 
Hannover, wo fie bis 1859 blieb. Hierauf 
qing fie zur Dresdner Hofbühne über, wo 
fie feitvem unaufhörlih tbätig geweſen 
ift und mit Redt zu den tüchtigſten Talenten 
der deutſchen Bühne überhaupt gezäblt 
werden muß. Sn ihrem Stile vollzog 
fid unter dem Einfluß von Damifon, 
der faft gleichzeitig mit ihr an bie 
ſächſiſche Hofbühne tam, ein erfreu— 
liher Uebergang von dem bergebradten 
Pathos zu einer natürlichen und charaltes 
riſtiſchen Sprechweiſe. Ihre Perjönlichkeit 
war der Ausdruck gewinnender Weiblich— 
keit, in der ſich Leidenſchaften ohne Ueber— 


* (Fredi v. 
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treibungen entwidelten und die fich glei: 
zeitig durch liebenswürdigen Humor aus- 
zeichnete. Ihr Nealiömus, der zwar auf 
Stil und Schönbeit bielt, aber in erfter 
Neibe menſchlich wahr und überzeugend er- 
jheinen wollte, wurde von ibrer hoben 
Geftalt mit den leichten Bewegungen, von 
ihren feinen und ausdrudsvollen Gefichts- 
zügen und der Kunſt ihrer Sprade beherrſcht. 
In ihrer Spielweife glihen ſich die Gegen- 
jäge zwiſchen dem Alten und dem Neuen 
barmoniih aus. Pauline Ulrich befigt ten 
Schwung und die Kraft für die Tragödie 
und die humorvolle Natürlidfeit für das 
Luftfpiel. An neuen litterariihen Aufgaben 
bat fie fich immer wieder fünftlerifch auj- 
gefriiht und ber Gefahr, in einer beftimm— 
ten Spielmweife au erftarren, flug vorgebeunt. 
Neben ibren Leiſtungen als Iphigenie, 
Sappho, Elifabeth, Lady Macbeth fteben 
eine Reihe trefiliher Schöpfungen in den 
Dramen von bfen, Bijörnjon und Sardou 
fowie in leichterer Bühnenware, die das 
Nublifum nur gefällig unterbalten wollte. 
Viele Gaftfpiele haben die Künftlerin aut 
außerhalb Dresdens befannt gemadt. Sie 
nahm im Sommer 1880 an den Muſter— 
vorftellungen teil, die in Münden ver: 
anftaltet wurden. Aud in Berlin ift fie 
wiederholt erfolgreih aufgetreten und nad 
Verdienft geihägt worden. Pauline Ulrich 
bat in ihrer reihen Begabung Anregungen, 
die ibr von außen zugingen, mit ihrer 
Eigenart fo gefhidt verſchmolzen, dağ man 
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von ihr ftetd, wenn nicht den Eindruck 
einer genialen, fo doh im beften Sinne 


die Bühne bradte und die ſich ihr Ber: 
bängnis entweder felbft fchufen oder durd 


barmonifhen KHiünftlerfchaft empfängt. Jm | ben Zufall aus einer lächerlichen Situation 
Qabr 1889 gehörte fie der DresbenerHofblihne in die andere geworfen wurden, jchienen 
bereit340 \ahrean. Ihren Play füllt fie no | niemals zu wiſſen, wie beiter fie uns 


gegenwärtig mit unverminderter Kraft aus. 

1101. *Barena, Adolph, wurde am 2. 
Januar 1842 in Mainz geboren, war in 
Bremen, Frankfurt a. D., Danzig und Raffel 
als erfter Liebhaber und Bonvivant in 
Rollen wie Egmont, Hamlet, Bolz, Dottor 
Klaus u. a. engagiert, macte fih aber 
vorzugsmweile als Tireftor befannt. 1877 
übernahm er in Stettin, 1880 in Magde- 
burg und jpäter in Königsberg das Stadt- 
theater, wo er noch gegenwärtig tbätig ift. 
In feiner Stellung als Biübnenleiter ift er 
nur ausbilfsweije fünftlerifch tbätig. 

1102, * Bignau, ©. W. G. von, Gene— 
ralintendant des Hoftheaters und der Hof— 
tapelle in Weimar. 

1103. *Bollmer, Arthur, feitdem Tode 
Dörings und dem NRildtritt Yiedtdes die 
ftärtite bumoriftifche Begabung der Berliner 
Hofbühne, an welder der Künſtler feit dem 
Jahre 1874 thätig ift. Er trat damals 
im „Berwunjchenen Prinzen“ von Plö 
auf, den er auch bei feinem fünfundzwanzig— 
jährigen Jubiläum am Schaufpielbauje zur 
Darftellung brachte. Seinen humoriſtiſchen 
Yeiftungen bajtet etwas Weiched und qut- 
mütig Naives an, wodurd fie befonders 
fumpatbifh erſcheinen. Die verliebten, zer- 
ftreuten und bethörten Tröpfe, die er auf 


ftimmten, ſondern rannten mit unaufbalt: 
ſamem Eifer in das Nep hinein, das ihnen 
aufgeftellt wurde. Ihre drollige Miffion 
war ihnen wirklich Herzjensjade. Daraus 
entiprang das eigentümlich Liebenswürdige 
und Erwärmenbe in der Bollmerfchen Aunit, 
deren reich ausgebildete Technif immer nur 
Mittel zum Zweck war und daher niemals 
jur Manier werben oder bag Publikum 
ermüden fonnte. Die ſchlanke bewegliche 
Figur, dad ausdrucksvolle Geficht, das für 
jede Seelenftimmung leicht den dharalte- 
riftifhen Ausdrud findet und vor allem 
die ſympathiſche Sprechweiſe des Künftlers, 
der im Dialog nichts verloren gehen läßt 
und durch eine hübſche Gefangsftimme und 
nediegene muſikaliſche Bildung unterftilgt 
wird, machen es ihm verhältnismäßig leicht, 
den Humor, der in ihm ftedt, in Fleisch 


| und Blut au verwandeln. Er ift nit nur 





| fteler Molières und Raimunds. 


eine zuverläffige Stige des modernen Luft- 
ſpiels, jondern auch ein vorzüglidher Dar- 
Seine 


Leiſtungen als eingebildeter Kranker, Ver- 


ſchwender u. a. find erften Range. 
1104. *Weiſer, Karl, wurde in Alsfeld 
in Hefjen-Darmftadt im Sabre 1848 ges 
boren und machte nad) feinen erften Enga: 
gement den Krieg gegen Franfreid mit, 
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ben er in patriotiichen Liedern bejang. ' Rollen. Ihre Leiſtung in „Madame sans 


Vier Jahre war er nad dem Abgang Dtto 
Tevrients am Hoftheater in Karlsruhe thätig 


und gaftierte dann infolge eines Prozeſſes 


mit der dortigen Intendanz auf verichie- 
denen Bühnen, indem er fih gleichzeitig 
mit mannigfaben litterariihen Plänen 
berumtrug. So batte er ein Drama „Nero“ 


gene“ bat viel Anerkennung gefunden. Sie 
qilt auch als trefflide Vorleierin, nament- 
lid Anderjeniher Didtungen. 

1107. *Wiene, Carl, fähfiiher Dof- 
ihaujpieler, ift in Wien geboren und gegen: 


wärtig Mitglied der Königlichen Bübne in 
| Dresden. Der Hünftler folte urſprünglich 


verraßt und am Hamburger Stadttheater, | 


dem er einige Zeit als Dariteller ange: 
borte, zur Murtührung gebradt. Zur 
tieferen Entwidlung gelangte er in Mei- 
ningen, wo er dem Hoftheater von 1882 
jebn Jahre lang angeborte, um fih aud 
an den Wajtipielreifen der Gejellichaft mit 
Eriola in Cbaratterrollen zu beteiligen. 
eijer bat bewegte Lebensſchickſale durd- 
zumachen gebabt, die ibm viele ſchwere 
Stunden und mande Enttäufchung berei- 
teten, Seine unrubige Phantaſie trieb ihn 
immer wieder zu eigenem Didhteriichen 
chatten. Aufſehen erregte feiner Zeit das 
von ibm verfakte Drama „Rabbi David“ 
nad der Yegende von Heinrich Heine „Der 


Rabbi von Bacharach“, das er, obne fich zu | 


nennen, in Meiningen und Gamburg aufs 
führen ließ und in dem er ein Evange- 
lium der Toleranz verkündete. 

1105. *Werner, Emil, Generaldiret: 
tor bes großherzoglichen SHoftheaters in 


‚ Davon 


Darmftadt, gehört dem Jnfiitut bereits feit | 


1867 an. 
‚1106. Widell, Signe, beliebte, ſchwe— 
diſche Schaufpielerin in heiteren und ernften 


| 


| riiden Boden duf. 


Ingenieur werden, lief aber feinen Eltern 
und wmadte als Ecdauipieler an 
fleinen und Bleinften Theatern eine ichwere 
Reit durch, bis er fih durd vollftänniges 
Aufgeben in feinem Beruf zu bejjeren Stel- 
lungen bindurdrang. Nachdem er Enga: 
ements als jugendlider Yiebbaber in 
Breslau, am Wiener Burgtheater und Han: 
nover angenommen batte, faßte er ben 
Entichluß, gang ins Charafterfacdh überzu— 
geben. Als jolder trat er in den Verband 
der Stuttgarter Hofbühne und wurde dann 
nad Dresven berufen, wo er feine friiche 
Geſtaltungskraft weiter entwidelte. Er ift 


auch als Gaft an einer Reihe hervorragen: 


der Bühnen in Charafterrollen aufgetreten. 

1108. Wilbrandt:Baudius, Au qu fte, 
ift am 1. Juni 1845 in Yeipzig geboren und 
betrat die dortige Bühne im Jahre 1860 
al Julia in Shaleipeares „Romeo und 
Julia”. Bon Breslau wurde fie durch 
Heinrich Laube an das Wiener Burgtheater 
engagiert, wo fie dur die liebenswirdige 
Anmut und Feinheit ihrer Darftellungen 
im Salonftüd fih raſch einen feften künſtle— 
1873 vermählte fie 


Bühnenkünltler der Gegenwart. 
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fid mit Adolph Wilbrandt, in deffen Luſt— 
fpielen fie oft aufgetreten war. Sie löfte 
fpäter das Engagement am Wiener Hof- 
theater, gajtierte vielfab, war auch als 
Borleferin thätig, qing unter anderem nad) 
Meiningen und trat 1898, nachdem fie den 
llebergang zum älteren Fach vollzogen batte, 
wieder in den Verband bdeg Burgtbeaters 
ein. Sie ift eine feingeiftige und interej- 
jante Darjtellerin, die frei von der ge: 
mwöhnliden Schablone gerade 
Nollen überzeugend entwidelt, jo weit ihre 
äußeren Mittel fie dazu befähigen. 

1109. Witt, Lotte, ift in Berlin ges 
boren und gelangte als echtes Theaterkind zur 
Bühne, um fchnell ein bedeutendes Talent 
zu verraten. Bon Elberfeld tam fie nad 
Hamburg ans Tbaliatheater und von dort 
an das Wiener Burgtheater, wo fie fo 
febr gefiel, daß fie, anftatt an das Deutjche 
Theater nah Berlin zu geben, bereits nad) 
furzer Zeit mit Dekret angeftellt wurde 
und einen zehnjährigen Kontrakt erbielt. 
Sie wurde zuerjt in Petersburg befannt, 
wo fie bei dem Gaſtſpiel des beutjchen 
Enjembles für die erfte Naive alg Hauben— 





jchmwierige | 





lerche einiprang und einen bedeutenden Er- 


folg errang. Ihr Daritellungsgebiet, auf 
dem fie Vortreffliches leiftet, wird durch 
Rollen wie Madame sans gene, Enprienne 
und ähnliche Aufgaben, wie in „Zwei Eifen 
im Feuer” und „Jugend von heute” Harat- 
terifiert. 

1110. Wlaffad, Dr. Eduard, t. undt. 


Hofrat, Kanzleidirektor des Hofburgtheaters 
in Wien, jchrieb eine Chronik diejer Bühne, 

1111. Wohlmuth, Aloys, Charalter- 
Ipieler und Schriititeller, ift am 25. Juni 
1852 in Brünn geboren und war zuerjt an 
den Hoftbeatern in Meiningen und Schwerin 
thätig. 1880—81 finden wir ihn am Thalia- 
tbeater in New Vort engagiert, wo ihm be- 
fonders Moliereiche Figuren wie Harpagon 
und Tartuffe gelangen. Ein vorübergeben: 
des Gaftjviel am Burgtheater in Wien 
führte zu einem furzen Engagement am 
dortigen Ningtbeater. Nach einem dreiz 
jährigen Wirfen in Meiningen, wo er als 
Charafterfpieler den Mepbijto in den beiden 
Teilen des „Fauft“ gab, wurde Wohlmuth 
an das Hoftheater in München engagiert, 
wo er nod gegenwärtig thätig ift. Er bat 
aud eine Reihe litterariicher Arbeiten ver: 
öffentlicht, Gedichte unter dem Titel „Feriens 
träume“ 1891, feuilletoniftiih gebaltene 
Studien wie „New Yorker Kunft- und 
Straßenbilder* , „Neifemomente” , ſowie 
mebrere Stücke, von benen einzelne 
interefjante Stoffe behandeln und an 
einigen Bühnen zur Wufführung ges 
langten. Wohlmuth vertritt in feinem 
Spiel die modern realiftifhe Richtung und 
intereifiert auf der Bühne bei einem ge: 
wijjen Mangel der Äußeren Mittel durd 
geiftige Schärfe und litterariichen Ehrgeiz. 

1112. *3acconi, Ermete, ausgezeich— 
neter italieniiher Schauipieler, madıte fidh 
in feiner Heimat dadurd befannt, daß er 





Rro, 1113, 1114, 








Gugo Thimig (Echmod). 
— 1097 — 


2222292729238 


auf der Bühne bien einführte. Sein 
Oswald in den „Sefpenftern“ ift eine 
erjhütternde Studie, bei welder der natuz | 
raliftiijde Stil einen großen Triumph 
feierte, indem ber Künſtler die jchleichende 
Krankheit, die zur völligen Zerſtörung 
der Nerven führt und mit der plöglichen 
Gebirnläbmung endigt, mit entjegener: | 
regender Naturwabrbeit veranichaulichte. 
Die Berliner machten feine Bekanntſchaft 
im Oktober 1897 im Neuen Theater. 
Zaccont ift der Pathologe und Kliniter | 
unter den modernen Scaufpielern. Er 
erflärt die Seele aus der Beichaffenheit des 
veibes, die Yeidenjchaften, von denen wir 
beberricht werden, aus den Leiden, die ung 
anbaften. In dem Helden jeder Tragödie 
fiebt er einen abnormen Menihen, bei 
dem nidt nur das Gehirn einjeitig ent- 
wicfelt, ſondern aud die Phyſis irgendwie 
entartet ift. Für die Tragddien Shake— 
ipeares, einen Dtbello und Year, fehlt es 
ihm trog genialer Einzelzüge an der rid- 
tigen Größe der Auffaffung. Dagegen ift 
er ein binreißender Darſteller des Kean in 
dem Dumasſchen Stii oder deg Corrado 
im „Morte civile” von Giacometti. Glän: 
sende Yeiftungen waren von ihm auch der | 
perarmte Landedelmann Kuſofkin 
„Gnadenbort“ von Turgenjew und der Be— 
amte Moretti in den „Unehrlichen“ von 
Rovetta. Das Charatteriſtiſche in dem 
Talent Zacconis liegt in der Kunſt, ſeine 
Perſönlichkeit bis auf Maste, Gang, | 


im | 
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Stimme, je nah dem Anhalt der Rolle, 
die er darjtellt, jo völlig umzuwandeln, 
daß man zumeilen zweifeln möcdte, ob man 
wirklich nod) benjelben Scauipieler vor 
fih hat. 

1113. *»Zeska, Carl von, ift in Gam- 
burg geboren und im Wiener Burgtheater 
al Bonpivant und Charakterliebhaber 
thätig. 

1114. *»Ziegler, Klara, am 27. April 
1844 in Minden geboren, trat nad ibrem 
Debüt in Bamberg, wo fie die Jungfrau 
von Orleans geipielt batte, nod als An- 
fängerin im »ojtbeater zu München in 
derjelben Rolle auf, erbielt bierauf ein 
Engagement in Ulm, kehrte aber 1865 nach 
Münden zuriüd, wo fie am neuen Attien— 
theater tbätig war. Der Tireftor biejer 
Bühne, der trefilide Charakterſpieler 
Chriften, wurde ihr Yebrer und übte auf 
ibre künſtleriſche Anſchauung und Ausbil: 
dung einen entjcheidenden Einfluß aus. Am 
Stadttheater in Yeipzig enfalteten ſich ibre 
fhönen Mittel in jo erfreulier eije, 
daß fie am Hoftbeater ihrer Vateritabt im 
Jahre 1868 bereits ibr eigentlibed Fach 


‚voll ausfüllen und aht Jahre bindurd 


als Darjtellerin tragiiber Rollen mirten 
fonnte. Klara Biegler war mit ihrer 
imponierenden Eribeinung, ihrem mäd- 
tigen Organ und der edlen Plaſtik ihrer 
Bewegungen von der Natur für die Tar- 
ftellung des Heroiſchen wie geihaffen. Ter 
erite Eindrud ihres Spiels war in ben 
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meijten Rollen ein blendender, und erft | dem nicht wieder geiehen bat. 


wenn die Charaktere fih zu vertiefen be- 
gannen, merkte man bei der Sinitlerin 
einen Mangel an geiftiger Durcharbeitung 
und voller Innerlichkeit. Bei ihrer Nei- 
gung zur volltönenden Deklamation ver: 
wifchte fie gewiſſe charakteriftiiche Fein- 
beiten, und bdedte mancherlei Mängel der 
Snbdividualifierung auf. Bei alledem waren 


ihre Medea, \pbigenie, Sappho, Elifabeth 


in Laubes „Graf Efjer* und Brumbild in 
Hebbeld „Nibelungen“ imponierende Lei- 
tungen, wie fie die deutice Bühne feit- 


* 


‚ keit 
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Seit 1874 
gab fie ibr Engagement in Minhen auf 
und entwidelte eine ausdgebreitete Thätig— 


als Gaft an fait allen nambaften 
Bühnen. Nm Jahre 1876 vermäblte fie 
fih mit ibrem früberen Yebrer Chriften. 
Als Barnay im Jahre 1888 in Berlin das 
Berliner Theater begründete, jpielte fie bei 
der GEröffnungsvorftellung die Rolle der 
Marfa im Scillerfhen „Demetrius“ und 
wirfte an diejer Bühne den erften Winter 
bindurc. Klara Ziegler hat auch mehrere 
einattige Stücke für die Bühne gefchrieben. 
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Deutjche Theaterfritifer der Gegenwart. 


Biographien und 


Charafteriftifen 


von 


Eugen 


1115. *Bahr, Germann, am 19. Juli | 
1863 in Linz geboren, bat durd) feine geift- 
reiche, aber fprungbafte Thätigkeit als Ari: 
titer und „Nournalift namentlih auf bie 
Wiener Yitteraturtreife einen Einfluß qe- 
wonnen, über defjen Wert und Bedeutung 
die Meinungen auseinandergeben. Seine 
impreffioniftiihe Natur füblte fid zu allem 
Neuen und Aufregenden injtinftiv binges 
sogen, und entwidelte dabeı oft eine enthu— 
jiaftiiche Hingabe, die fih gelegentlich ſchnell 
wieder abfüblte, den Gegenftand der Be: 
wunderung fallen ließ und etwas ganz 
anderes auf den Schild bob. Vei alledem 
find wie in den poetifcben jo auch in den 
fritiihen Arbeiten Bahrs viel glänzende 
und originelle Jdeen entbalten, die zu ihrer 
richtigen Verwertung nur einer arößeren 
Vertiefung bedürfen als fie dem Autor in 
feiner bejtändigen Haft und Unruhe erreich- 
bar ift. Seine dramaturgiihen Schriften 
zeugen ebenfalls von Pbantafie und eigen: 
artiger Beobachtung. Er madte bei einer 
Reife nach Petersburg zuerft auf die geniale 
Begabung von Frau Dufe aufmertjam. 





Zabel. 


Seine kritiſchen Aufiäge erſchienen früher 
in der Wiener Wochenſchrift „Die Wage”, 
die er 1894 begründet batte, während er 
feit 1899 als Theaterfritifer in die Redaktion 
des, Neuen Wiener Tagblatt3“ eingetreten ift. 
1116. Bauer, Julius, mwigiger und 
unterbaltender Plauderer über die Wiener 
Scauipielaufführungen im „Neuen Wiener 
Ertrablatt”“, wo er mit feinen fein poinz 
tierten Artiteln einen großen Einfluß ausübt. 
1117. Bulthaupt, Profeffor Dr. Q ein- 
ri, einer unferer gründlichften und maß— 
gebenditen Theaterfrititer, bat fid durch 
feine in vielen Auflagen verbreitete „Dras 
maturgie der Klaſſiker“ (wei Bände) und 
feine aweibändige „Dramaturgie des Schau: 
ipiels“, in welcher er Grillparzer, Hebbel, 
Ludwig, Gutzkow und Laube, ſowie bien, 
Wildenbruh, Hauptmann und Sudermann 
behandelt, zu einer Autorität erften Ranges 
entwidelt. Er lebt in Bremen, wo viele 
feiner Aufiäge über Theateraufführungen 
in der „Wejerzeitung”“ erſchienen find. 
1118. *Frenzel, Karl, hervorragender 
Eſſayiſt, Kritifer und Romanidpriftfteller, 
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wurde am 6. Dezember 1827 in Berlin ges 
boren, ftudierte dort Pbilofopbie und Ger 
ichihte, wurde dann Lehrer, wandte fid 
aber unter dem Einfluß von Karl Gutzkow 
bald ausjchliehlich der Litteratur zu. Seit 
dem Jabre 1861 trat er in die Nedaltion 
ber Berliner „Nationalzeitung“ ein, wo er 
pie Leitung des FFeuilletons und die Be: 
ſprechungen des fönigliden Schaufpielbaufes 
übernahm. Seine fein ftilifierten Ars 
beiten, die fich oft zu jelbftändigen Kunſt— 
werfen abrundeten, belamen bald eine ton= 
angebende Bedeutung für die bdeutjche 
Theaterfritif und gewannen gelegentlich aud 
praktifche Bedeutung wie bei der Würdigung 
der Meininger, auf deren originelleYeiftungen 
in ber Inſcenierungskunſt der Klaifiter 
Frenzel zuerſt aufmerfiam madte. Die 
reifjten feiner stritifen und Efjays, die fich 
mit dem Theater beichäftigten, bat er in 
wei Bänden unter dem Titel „Berliner 
Dramaturgie“ gejammelt. 

1119. * Gottfhall, Rudolf v., hervor: 
ragender Dichter und Schriftiteller, auf 
deſſen vielfeitige und erfolgreiche Thätigkeit 
auf lyriſchem, epiihem und dramatifchem 
Gebiete an diefer Stelle nicht eingegangen 
werden fann, wurde am 23. September 1823 
in Breslau geboren und lebt feit 1864 in 
Leipzig, wo er eine umfangreide poetijche 
und publiziftiiche Thätigkeit entfaltet. In 
den beiden Zeitihriften „Blätter für litte- 
rariihe Unterhaltung” und „Unjere Beit”, 
die er bis 1888 leitete, nahm er lebhaften 


Anteil an ber Kritik neuerer dramatiſcher 
Autoren und ihrer einzelnen Werte, während 
erim „Leipziger Tageblatt“ die Aufführungen 
des dortigen Staditheaters beiprah und 
diefe Stellung aud jest noch mit bewun— 
derungswürdiger Nüftigkeit und Frije aus: 
füllt. Seine ungewöhnlid aroe Erfahrung, 
die er auf Grund feiner bichterifchen Thätig= 
teit ſammeln fonnte, das Friſche und Be- 
weglide jeiner Phantafie und das Lebendige 
jeiner Darftellung ſchützten ihn vor einfeitiger 
Schärfe des Urteils und ficherten feiner 
Kritik eine anregende Kraft, die Über den 
Leipziger Wirkungskreis weit binausging. 
Gottiball bat feine dramaturgiichen Abs 
bandlungen mebriacdh gelammelt. In dem 
eingehenden Werte Raris unter dem zweiten 
Kaiſerreich“ nimmt die Edhilderung der 
dortigen Theater, Bühnenſchriftſteller und 
Schauipieler einen breiten Raum ein und 
enthält Material von bleibendem Wert. In 
dies Gebiet fallen zum Teil aud feine 
„Litterariihen Charakterköpfe“, die „Yitte- 
rariſchen Totenklänge und Lebensfragen“, 
ſein Buch über das „Theater und Drama 
der Chineſen“, ſowie ſeine neueſte Schrift 
„Zur Kritik des modernen Dramas“. 
1120. Hamel, Dr. Richard, hat ſich 
durch novelliſtiſche und kritiſche Arbeiten 
vorteilhaft bekannt gemacht und lebt als 
Redakteur des „Hannbverſchen Couriers” 
in Hannover. Von entſchiedenem Wert 
find die Aufſätze Über das Theater, 
| die er in einem dramaturgiſchen Buche, 
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dad Agnes Sorma gewidmet ift, 
melt bat. 

1121. * Hart, Heinrich, am 30. Dez 
sember 1855 in Wejel geboren, madıte fich 
feit Anfang der achtziger Jabre gemeinſam 
mit feinem Bruder Julius dur eine ebenſo 
ſcharfe wie feine Kritit befannt, die allerlei 
Modeſtrömungen befümpite, das Ueberlebte 
in den Werten anerfannter Dichter auf: 
dedte und durch felbjtändbige Ideen auf das 
Schaffen der jüngeren Generation vielfach 
anregend wirkte. Xn diejer ausgebreiteten 
Tbätigteit wurde die dramatiſche Kunſt und 
Yitteratur mit Vorliebe berüdfihtigt und 
in Abhandlungen und kritiſchen Auffägen 
interejiant beleudtet. Einen feften Stütz— 
punft fand die fritifhe Thätigkeit Heinrich 
Harts fpäter in der „Täglihen Nundichau“, 
wo jeine Arbeiten mit Recht große Be: 
achtung fanden. Er jchreibt gegenwärtig 
für den „Tag“. 

1122. Hart, Nulius,®ruder des vorigen, 
wurde am 9. April 1859 in München ge- 
boren und entmwidelte zunächſt im journa= 
liſtiſchen Tagesdienft eine ähnliche kritifche 
Ader, bis er in größeren Arbeiten fich nicht 
nur abwebrend bejtimmten Litteraturgrößen 
gegenüber verhielt, jondern auch mit ideali- 
ftiiher Wärme feine eigenen Anfhauungen 
von Kunft und Leben darleate. Seine 
fritifhen Aufjäge über das Theater find 
ebenfalls in der „Täglihen Rundſchau“ 
erichienen, die er als ftändiger Mitarbeiter 
Ipäter mit bem „Tag“ vertaujchte. 


gejam: 


Í 


| 
| 


1123. Herzl, Theodor, Redakteur mè 
euilletoniit der „Neuen Freien Preiie" in 
Wien, wo feine Aufjäge megen ibrer ftilı 
jtiihen Gewandtbeit und der Trefffiherbat 
des Ausdrudd großen Antlang finder, 
während er fid aud als dramatiſcher Sonit: 
fteller betannt gemadıt bat. 

1124. Heveiy, Ludwig, am 20. Te 
zember 1843 zu Heves in Ungarn geboren, 
trat zuerft als Feuilletoniſt im „BPeitber 
Lloyd“ auf und fiedelte dann nad Bien 
über, wo cr feit 1875 zu den fleißigſten und 
bedeutendjten Mitarbeitern des „Aremben- 
blatts“ gehört. Neben feinen novelliftiien 
und Bumoriftiihen Arbeiten, feinen Reiſe— 
Ihilderungen und Betrachtungen über bil- 
dende Kunjt nehmen feine dramaturgiichen 
Beſprechungen des Burgtbheaters einen hoben 
Rang ein. Eine ungewößnliche Bildung 
vereinigt fi in ihnen mit großer thea= 
tralijher Erfabrung jowie einer bedeutenden 
Kunit der Darftellung. Wir befigen unter 
anderm von ibm ein reizend geichriebenes 
Bud über die verftorbene Berline Gabillon. 

1125. *Nalbed, Mar, in Breslau am 
4. Januar 1850 geboren, ausgezeichneter 
Kritifer auf den verjcdiedenften Gebieten, 
bat aud über die dramatifche Aunft im 
Anſchluß an die Aufführungen der Wiener 
Theater eine Fülle von trefflichen Arbeiten 
veröffentlidt. Er trat bort auerft in bie 
Redaktion der „Wiener Allgemeinen Zeitung“ 
ein, ging 1883 zur „Preffe“ über und nahm 
1886 die Stellung eines Kritifers für die 
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Vorftelungen des Burgtbeaterd am „Neuen | Vaterftadt, wo er fiġ mit philoſophiſchen 


Wiener Tageblatt” an. Seine Urteile find 
durch Geift, Schärfe und reiches Willen 
ausgezeichnet und finden die allgemeinfte 
Beadtung. 

1126. Klaar, Alfred, am 7. November 
1848 in Prag geboren, ftudierte anfänglich 
Jurispruden; in Wien fomie in 





Carl von Zesta. 
— 1113 — 





feiner , 


und litterargeſchichtlichen Arbeiten beſchäf— 
tigte. 1868—1872 war er in der Rebaltion 
bes „Tagesboten aus Böhmen“ thätig und 
trat im nädften Jahr bei der Prager 
„Bohemia“ ein, wo er eine ebenfo einflußs 
reihe wie verdienftvolle Wirkjamteit als 
Krititer fitr Theater und bildende Kunſt 











Clara Ziegler. 
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Hermann Bahr. Heinrih Bultbaupt. 
— 1115 — * — 1117 — 


entfaltete. Seine eingehenden Schilderungen | Lehrthätigkeit an ber deutihen techniſchen 
und Studien auf diefem Gebiete berubten | Hochſchule in Prag als Dozent für Litteratur- 
ſtets auf einer fihern Beherrſchung des | geſchichte. Um das kollegialiſche Zuſammen— 
Materials und zeugten von warmem Inter- | halten feiner Berufsgenoſſen bemühte er fiğ 
efje für die Aufgaben der Bühne, der dra- erfolgreih durch bie Mitbegründung der 
matiſchen Yitteratur wie der fchaufpiele: | „Concordia“, des Vereins deutiher Schrift— 
riichen Auffaffung und Daritellung. Gleich— | fteler und Kıinftler, deffen Präſident er 
zeitig entwidelte Alaar eine anregende | 1881 murde, fomwie dadurch, dak er den 











Karl Stengel. * Rudolf v. Sottichall. 
= 1118 — TR — 1119 — 
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Heinrich Hart, * Mar Kalbec. 
— 1121 — er * = 8 


Zweigverein der „Schillerſtiftung“ in ſeiner ſiedelte er von Prag nach Berlin über, 
Vaterſtadt ins Leben rief. Klaar bat eine übernahm die Nedaftion des Feuilletons 
Reihe gehaltvoller Werte und Abhandlungen und die Theaterkritit bei den Berliner 
verfaßt, unter denen wir fein dbreibändiges , „Neueften Nachrichten” und ging im nächſten 
Werk „Das moderne Trama, dargestellt in | Frühling in äbnlicher Stellung zur „Voſſi— 
feinen Richtungen und Hauptvertretern“ | jchen Zeitung“ über. 

1833—1884, fomwie feine Arbeiten über 1127. Koh, Profeſſ. Dr. Mar, beipricht 
(Srillparzer hervorheben. Jm Jahre 1899 | aus der Fülle eines reichen litterarhifto- 








Sri Mautbner. * Karl Schr. v. Perfall. 
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Nro. 1128—1130. 


Peutfdye Cheaterkritiker der Gegenwart. 





Ludwig Speidel. 
— 1137 — 


* 


Eugen Zabel. 
— 1140 — 
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rifhen Wiffens die Leiftungen der Breslauer 
Bilbnen in der „Schlefifhen Zeitung“. 
1128. Krauſe, €E., langjäbriger Feuille- 
tonift und Theaterkritiker der Königsberger 
„Hartungſchen Zeitung”, in deren Spalten 
er die Keiftungen der dortigen Bühne feit 
der Direktion des verftorbenen Woltersdorif 
mit ungewöhnlider Feinheit und Sad- 
kenntnis beipriht. Seine Ktritifen nehmen 
oft den Charatter jelbitändiger Effays an, 
die für die Klärung des Urteild und die 
Bedeutung litterariiher Richtungen in 
erfreuliher Weiſe maßgebend Swan find 
und aud außerbalb der Proving Oſtpreußen 
Beachtung und Anerkennung gefunden haben. 
1129. Landau, Iſidor, geboren am 
20. September 1851 in Baraz, tam von 
Dresden nad) Berlin, wo er alsbald in bie 
Nedattion des „Börſenkouriers“ eintrat und 
die Theaterfritit jowie die Sammlung und 
Anordnung bes tägliden Bihnenmaterials 
zu feiner Spezialität madte. Der Fleiß 
und die Gewifienbaftigfeit, mit denen er 
den Tagesereignifien folgte, die lebendige 
Art der Darftellung und das Wohlwollende 
feines llrteild, das den Dingen fait immer 
eine gute Seite abzugewinnen weiß, bie 
vielen Nadrichten über Theaterereignifje in 
allen größeren Städten verfchafften ihm und 
feinen Blatt, das er gegenwärtig als Chefs 
rebafteur leitet, vielfaden Einfluß und 
aroße Beliebtheit in Bübhnentreiten. 
Auch als Neifefchriftfteller ift er bei der 
erften Nordlandfahrt der „Hamburg-Ame» 


rita⸗Linie“ auf der „Augufte Voctorie” im 
Jahre 1894 bervorgetreten. 

1130. *Lindau, Paul, befannter und 
bervorragender Eflayift, Romanfchriftiteller 
und Dromatiter, übernabm 1895 die Qei- 
tung des Hoftbeaters von Meiningen, mo 
er die leberlieferungen des funitfinnigen 
Herzogs mit vielem Verftändnis und Geſchick 
fortfegte, litterarijch bedeutiame Auffüb— 
rungen veranftaltete und der Bübne eine 
Reihe intereffanter Gäfte zuführte. Schwie— 
rigteiten mit der Berwaltung veranlaften 
ibn, feine Stellung alg Intendant im 
Frühling 1899 niederzulegen und nad Berlin 
überzufiedeln, wo er im Serbft nadh dem 
Nüdtritt von Aloys Praſch die Leitung des 
Berliner Theaters übernabm. Es aelana 
ihm in verhältnismäßig kurzer Zeit diefe 
Bühne künſtleriſch wieder zu beben und ibr 
das Intereſſe der litterariichen Kreiſe zurüd— 
zuerobern. Beſonderes Berdienft erwarb 
er fiġ durd Einführung der Nabmittags: 
vorftellungen, bei denen er biöber nod nicht 
dargeitellte oder mwenigitens den meijten 
Theaterbefuhern nicht geläufige Dramen 
zur Auffübrung bradte. So gelang es 
ibm mit der „Libuffa“ von Grillparzer 
einen taum erwarteten, tragiich ergreifenben, 
mit zwei Komödien von Ariftopbanes, bie 
Wilbrandt zu dem Luſtſpiel „Frauenherr— 
ihaft“ bearbeitet batte, ſowie mit den 
„Luftigen Weibern von Windfor“ einen ge- 
fälligen bumoriftifheu Eindrud zu erzielen. 
Den größten Erfolg hatte er aber mit ben 
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Aufführungen von Bijörnfond „Ueber die 
Kraft”, von dem der erfte Teil durd die 
Eigenart und Tiefe bes religiöjen Pros 
blem fefjelte und ber zweite mit der 
Schilderung der modernen Arbeiterbemwes 
gung zu einem Bübhnenerfolg allererjten 
Ranges wurde. 

1131. Mamroth, Dr. %., fiebelte von 
der Wiener „Prefje”, der er als Redakteur 
und Mitarbeiter eine Reihe von Jahren 
angehörte, nah Frankfurt a. M. über, wo 
er bie Feuilletonrebattion der „Frankfurter 
Beitung” übernahm. Seine fharfe Feder, 
die Shwäden und Unklarheiten der dras 
matifhen Probuftion rüdfihtslos aufju- 
deden liebt und dem Erfolg keineswegs 
recht giebt, hat ihn zu einem ebenjo anges 
jegenen wie gefürdteten Kritifer gemacht. 
Seine Urteile haben fih auch gegen bie 
Theater in Berlin und die Richtung, die 
dort bevorzugt wird, oft mit Entjchiedenheit 
ausgeiproden. 

1132. *Mauthner, Fritz, geboren am 
22. November 1849 zu Gorig bei König- 
aräg, fiedelte, nachdem er in Prag das 
Symnafium und die Univerfität befucht 
batte, im Jahre 1876 nad Berlin über, 
wo er im „Berliner Tageblatt” und im 
„Berliner Montagsblatt“ eine rege journa- 
liſtiſche und tritiiche Thätigkeit entwidelte. 
Er zeigte fih bald als einer ber fenntnids 
reichften Beobadter und Schilberer bes 
Bühnenlebens, das ihm in den fünftlerifchen 
Bemegungen der Hauptſtadt entgegentrat. 
Eine Fülle von Kritiken und Studien bat 
er im „Berliner Tageblatt” niedergelegt, 
wobei er fih der naturaliftifden Bewegung, 
wie fie burd bdie „Freie Bühne“ hervor: 
gerufen wurde, mit Entſchiedenheit ans 
fchloß. Der fatirifhe Zug feiner Schrift 
„Rad berühmten Muftern“, dur bie er 
fi) zuerft allgemein befannt madte, giebt 
au% manden feiner dramaturgifhen Be: 
fpredungen einen interefjanten Beigefhömad. 
Neben dem Novelliften und Romanbidter 
bat auch der Theaterkritifer Mauthner ein 
groes Publiftum gefunden, bad von 
feiner Kunft, bie Eindrüde der Bühne auf 
fih wirten zu laffen und fie zu prägnanten 
Urteilen zu verarbeiten, fich vielfeitig an- 
geregt fühlt. 

1133. Menfi, Baron, Feuilletonift und 
Krititer der „Allgemeinen Zeitung” in 
Münden, wo feine fachlundigen und un- 
parteiiihen Urteile von Bühnenleiftungen 
nad Verdienſt geihägt werben. 

1134. *Berfall, Karl Freiherr v., ift 
am 24. März 1851 in Landberg am Led 

eboren und lebt fett 1886 in Köln als 
euilletonrebatteur ber, Aötnifeengeitung. 

ine treffliden Eſſays und Kritiken bes 
—— ſich auch regelmäßig mit dem 
heater, deſſen neue Erſcheinungen er mit 
dem ſichern Kunſtgefühl des ſelbſtändig 
ſchaffenden Dichters und aus großer Er⸗ 
fahrung und Sachkenntnis beſpricht, ohne 


ſich in ſeinem Urteil von den Stimmungen 
ber Mode beeinfluſſen zu laffen. 

1135. Räder, Alwill, Sohn bes Dres» 
bener Poſſenſchriftſtellers R., überaus 
fleigiger Sammler bühnengeſchichtlichen Ma- 
teriald und Berfafjereiner wertvollen Schrift 


‚über dad Krollſche Etabliffement, die er 


bei defien fünfzigjährigem Jubiläum heraus— 
gab, ift an der Berliner „Staatsbürger: 
zeitung” als Theaterfritifer thätig und Hat 
fich durch feine grope Erfahrung und Kenntnis 
aud in tehnifhen Dingen, ſowie durd fein 
biftorifhes Wifjen, feine Unparteilichkeit 
und Feinheit der Darftellung befannt ge- 


macht. 

1136. Schütz, Friedrich, geiſtvoller 
euilletoniſt der „Neuen Freien Preſſe“, 
ei der er auch an der Theaterkritik Anteil 
nimmt und mit der Gründlichkeit ſeiner 
a verdiente Beachtung gefun- 


en bat. 

1137. * Speidel, Ludwig, it am 
11. April 1830 in Ulm geboren und ging 
von der Mufit, der er fih urſprünglich 
widmen wollte, aur Journaliſtik über. In 
Wien, wohin er 1855 überfiebelte, ent: 
widelte er alsbald als Kritiker und Rorre- 
fpondent für auswärtige Zeitungen eine 
Thätigteit, bie in ihm eine litterarifche 
Rerfönlichkeit von ungewöhnlicher Schärfe 
und Eigenart ertennen ließ. Sein Einfluß 
fteigerte fich zu tonangebenber Bedeutung, 
ald er im Jahre 1872 in die Redaktion der 
„Neuen Freien Preffe” in Wien eintrat, 
die Leitung bed Feuilletons übernahm und 
dabei die Leiftungen des Wiener Burg- 
theater8 beiprad. Seine Kritifen zeigten 

n feltenes Feingefühl ſowohl fitr dichte 
rifhe Arbeiten in den verſchiedenen Aus 
zweigungen wie für die fchaufpielerijchen 
Leiftungen, die er meifterhaft zu analyjieren 
verftand. Speidel beherrfht alle Tonarten 
ber kritiſchen Darftellung von warmer Gin- 
gabe an wahrhaft bebeutende Leiftungen 
bis zur äußerften Schärfe des Wiged, ber 

liches und Unmwahres zu zerftören ſucht. 

ein Stil ift von mufterhafter Klarheit und 

eiftig belebt durch —— Anſchauung, 

fo baß er bei der jüngeren Generation der 
Krititer geradezu Schule gemadt hat. 

1138. Wittmann, Hugo, meifterhafter 
Feuilletonift und Kritiker der „Neuen Freien 
Preſſe“ in Wien, für die er als einer ber 
fleißigften und beliebteften Mitarbeiter feit 
vielen Jahren thätig ift. Seine Artikel 
zeihnen fih durch geiftreihen Fluß und 
ungewöhnlide Kunft der Darftellung aus, 
während fie andrerfeit3 aus den grünb» 
lihften Studien hervorgegangen find. Witt- 
mann bat die Schule deg Parifer Journa- 
lismus mit beftem Erfolge durchgemacht 
und mit ber Beweglichkeit feiner Phantafte 
und feiner reihen Erfahrung auf allen Ge- 
bieten der Litteratur und Kunft bie feuille- 
toniftifche Darftellung zur Meifterfhaft aus- 
gebildet. 
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1139. *Wallfee, H. F., durch Schärfe 
beg Urteils und Feinheit ber Beobadhtung 
ausgezeichneter Kritiker für Theater und 
bildende Kunft in Hamburg, wo er ber Redak⸗ 
tion ber „Hamburger Nachrichten“ angehört. 

1140. * Babel, Eugen, am 23. De: 
jember 1851 in Königsberg i. Pr. geboren, 
wo er die Univerfität beſuchte, um Philo- 
fopbie und neuere Spraden zu ftubieren. 
1876 erlin über, wo er 

Redakteur ber 


beiter 
„Rationalzeitung” wurde, fid anfänglid 
neben Karl Frenzel an ber Theatertritit 
beteiligte und fie dann in ihrem Haupt: 


teil felbftändig übernahm. Bon feinen | S 









Arbeiten, die fih mit ben Berliner 
tern beichäftigen, bat er bie nad fein 
fften in einem ; Baer 


behandelt 
neueften Erſcheinungen der bramatifcer 
Litteratur in Deutfhland unb enthält e 
Anzahl Künfilerporträts, während ber weit: 
fih mit der Bühne des Auslands bejchäftist 
und namentlich denFranzoſen und talienern, 
dieſen aud in der Entwidlung dan | 
fpielerijhen Virtuoſentums, ein de 
childerungen widmet. 
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Wie entfteht ein Drama? 
Dom Schreibtifch bis zum Rampenlicht. 
Von 
Paul Lindau. 


1141. Der Hang zur drama- | Bor allem anderen entfaht das 
tiichen Dichtung. Jedem deutjchen | Theater die Begeifterungderjugend. 
Normalmenjhen wohnt der dih- | Nirgend® gewinnt das Wert des 


teriihe Drang in höherem oder | fchaffenden Dichters eine 


geringerem Grade inne. Und da 
der Wunfch zu dichten mit der 
poetiifhen Begabung recht oft ver- 
wechjelt wird, hat Uhland mit feiner 
qutherzigen Aufforderung, „zu fin- 
gen, wem Gejang gegeben“, viel 
Unheil angerichtet. 

Mit der Lyrit fängt’S beinahe 
immer an; an dag Epos wagen 
fih doh nur die Beherzteren und 
Hartnädigeren. Aberdaßdie Sonne 
leuchtet, daß es im Frühling treibt 
und grünt und blüht, daß ermwiderte 
Liebe bejeligt und verſchmähte un- 
glücklich macht, das fühlen und 
wijien alle. Und das läßt ſich 
immer wieder in fhönen Worten 
jagen, jo oft es auh ſchon gez 
jagt ift. 

Nächſt der Lyrik lodt das Drama 
am ftärfften zu dichterifchen Ver- 
ſuchen. Aber, wie e8 in dem ſchönen 
Berfe heißt: 


„Zunädjft ift man bloß Lyriker, 
Das Drama iſt viel ſchwieriker.“ 


Die Verführung zur dramatiſchen 
Dichtung iſt leicht verſtändlich. Die 
Darbietung des dichteriſchen Werkes 
auf der Bühne iſt am ſinnfälligſten. 


ſolche 
Wärme, eine ſolche Echtheit und 
Fülle des Lebens. Der Bühnen— 
dichter ſchafft in Wahrheit eine 
Welt: die Welt auf den Brettern, 
und keinem andern iſt ſo wie ihm 
das Hochgefühl des Schöpfers be— 
ſchieden. 

Die Bühne wirkt auf alle, ſie 
zieht alle an, ſie übt auf den dich— 
teriſchen Trieb den mächtigſten 
Anreiz. 

Daher die unheimlich und un— 
wahrſcheinlich ſtarke Produktion. 
Vom hoffnungsvollen Sekundaner 
bis zur penſionierten Excellenz, vom 
tüchtigen Handwerker bis zum grund⸗ 
gelehrten Forſcher — der Jüngling 
wie der Greis am Stabe, — alle 
pflegen in ihren Mußeſtunden ge— 


heimen oder offenkundig vertrauten 


Umgang mit der tragiſchen Muſe, 
deſſen Früchte oft komiſch ſind, oder 
buhlen tragiſch mit der komiſchen. 

Die Frage, wieviel Dramen in 
dem geſegneten Deutſchland ent— 
ſtehen, kann auch nicht annähernd 
verläßlich beantwortet werden. 
„Weißt du, wieviel Sterne ſtehen 
an dem blauen Himmelszelt?“ Nad, 
einer fhon vor langen Jahren ge- 
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machten Aufftellung, die nur das | befruchtet, fich geftaltet, nach Aus: 
in deutſcher Sprade Gedrudte in | drud tradtet. Die Mahrmehmmung 
ihre Berechnung gezogen hatte und | von irgend etwas Bejonderem ber 
aud da auf VBollftändigfeit feinen | einem anderen, die Beobachtung, 
Anſpruch madte, wurden in den | fogareine unbemußte Wahrnehmung. 
deutfchen Landen jährlich etwa 1200 | Eine Neußerung, die nicht einmal 
abendfüllende Dramen inden Drude- | bedeutend, ein Blid, der nicht ein: 
reien bergeftellt, fo daß alfo — Tag | mal vieljagend, eine Gefte, die nidi 
und Nacht gerechnet — etwa alle | einmal charakteriſtiſch zu ſein braucht, 





Paul indan. 








acht Stunden eine deutjche Bühnen- 
dichtung fertig wurde. Zählt man 
dazu die übergroße Anzahl der 
Manuskripte, der nicht gedrudten, 
deren Quantum fih jeder Statiſtik 
entzieht, fo wird das Mißverhältnis 
zwifchen der Weberproduftion und 


dein möglidden Konfum nod) viel! 


ſchlimmer. 


Welche Summe von geſcheiterten 
Hoffnungen, von verlorener Mühe, 


von herben Enttäuſchungen liegt 
in dieſer grauſamen, nüchternen 
Angabe! 

1142. Die erſten Anregungen. 
Allgemein Zutreffendes über die 
Entftehung eines Dramas läßt fih 
natürlih nicht fagen. Wenn irgend 
etwas individuell ift, fo ift e3 die 

eiftige Schöpfung, das Werf deg 

Dichters, des Kuünſtlers. So wird 
auch dag Werden einer dramatijchen 
Dichtung durchaus vom Wejen deg 
Urhebers bejtimmt. Bom eriten 
Anfang an big zum Sclußjtrid. 
E3 ift eine Frage des Tempera- 
ments, der Lebensbedingungen, der 
urſprünglichen Begabung, der er- 
worbenen Bildung, der befonderen 
Eigenart mit einem Worte. Und 
außerhalb ber Individualität fteht 
noh als wichtiger und BR unbe: 
rechenbarer Mitarbeiter am Drama: 
der Zufall. 

Dft fenfit er den erften Keim, 
bietet er die erfte Anregung. Und 
woher diefe erfte Anregung eigent- 
lich kommt, ift {hwer beftimmbar. 
Es fann eine eigene Erfahrung 
fein, etwas Selbfterlebtes, Selbft- 





fönnen genügen, um im Dichter 
das „heilige Feuer” zu entzünden. 
Die Anregung fann, wie aus dem 
Leben, aug dem Buche Hervor- 
fpringen: aus den Ueberlicferungen 
der Sage und Geſchichte, aus dem 
erften beiten Zeitungsblatt, das 
über irgend einen Vorgang berichtet. 
Aug allem, mas man hört und fiehi 
und lieft, mwas unfern Geijt be- 
ſchäftigt, was unfere Seele bewegt. 
Auch beim Kunſtwerke ift der Beu- 
gungsprozeß mit dem Schleier des 
Gehbeimnisvollen züchtig verhüllt: 


„Woher ih fomm’, 
Darfit du nicht fragen. 
Wohin ich geh’, 

Kann ich nit jagen“. 


Beim Drama übt noch eine Be: 
fonderheit eine eigentümlich anre: 
gende Wirkung aus: die fefjelnde 
Verfönlichfeit des darſtellenden 
Künftlerd. Das zeigt fih vor allem 
in Frankreich, wo das Verhältnis 
zwifhen Bühnendidhter und Dars 
fteller von je viel intimer gemefen 
ift als bei und. Wieviel Stüde 
find da nadhmeislih und einge- 
ftandenermaßen durd hervorragende 
Schauſpieler angeregt, wievielRollen 
den Künftlern „auf den Leib ge- 
fchrieben” worden! Man dente nur 
an all die Stüde mit den unge- 
zogenen, liebensmwürdigen, ſchnei⸗ 
digen Bengel, die von der Dejazet 
gegeben wurden, an die mwüften, 
wildbemwegten Boulevarddramen mit 
Frederid Lemaitre, Fechter, Mé- 
lingue, an die Stüde deg zweiten 


empfundened, dag die Phantafie Kaiſerreichs, in denen der fleptifche 





Wie entfiehf ein Prama? 
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Freund, der überlegene Lebemann, | diejer Feltigung und Stütze tritt 


der ami raisonneur, in gewiffern 
Sinne eine moderne Perſonificierung 
des antifen Chors, dant der groß: 
artigen Leiftung des Schaufpielers 
gelir als „Desgenais“ zur typiſchen 
Figur geworden ift. Die großen 
Komiker des Palais-Royaltheaters 
haben eine ganze Schwanklitteratur 
gezüchtet: der krächzende Graſſot 
mit feiner Aztefenhäßlichkeit, Hya- 
cinth mit feinen wundervollen Augen, 
ſeiner Cyranonaſe und ſeinem un— 
beſchreiblich komiſchen Blabbern, 
Vhéritier mit feiner behäbigen Ge- 
mütlichfeit des Barijer Epiciers, 
Laſouche als verblödeter Diener, 
die dide Thierry ald ſchmachtend 
verliebte Alte. Jn jedem Kleinen 
Meijterwerfe des prächtigen Labiche 
ift die unmittelbare Einwirkung 
diejer ſchauſpieleriſchen Individuali— 
täten auf die Geſtaltung des 
Bühnenwerkes ganz unverkennbar. 
So war es, und ſo iſt es noch 
heute. Die größten, neueren Schau— 
ſpielerfolge in Frankreich ſind mit 
der Darſtellung der Hauptrollen 
unlösbar verknüpft. Man braucht 
die Réjane und die Judie und deg 
glüdlichiten Dichters Roftand Hel- 
den: Coquelin und Sarah Bern- 
hardt nur zu nennen, um fidh zu 
vergegenmwärtigen, welde Are: 
gungen der franzöfiihe Bühnen: 
autor von der jchaufpielerifchen 
Individualität feiner Künftler em- 
pfangen hat. 

1143. Die weitere Ausgejftal- 
tung. Wie die erfte Anregung, fo find 
auch die weiteren Stadien im Ent- 
ftehen eines dramatiſchen Werfes 
von unenbdlicher Vielfältigkeit. Da 
treten im Gejtaltungsprozejje vor 
allem zwei Grundverjchiedenheiten 
hervor. 

Dem einen fchwebt zunächſt das 
Zuſtändliche vor: er jieht die Situa- 
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dann erſt das Menſchliche, das Per— 
ſönliche hinzu. Der andere dagegen 
ſieht zunächſt die Menſchen, die 
Charaktere. Er führt ſie zuſammen 
und erſt aus den Gegenſätzen, in 
die ſie zu einander treten, erſteht 
die Situation, der Konflikt. 

Bis dahin wogen die bildenden 
Elemente im Geiſte des Dichters 
noch in chaotiſchem Durcheinander, 
als rudis indigestaque moles in 
Dunkel und Verworrenheit. An 
allen dieſen Vorgängen iſt er eigent— 
lich auch nur paſſiv, oder doch re— 
ceptiv beteiligt geweſen. Jetzt aber, 
da der geiſtige Rohſtoff Lichtung 
und Ordnung, Geſtaltung erfordert, 
wird ſeine aktive und produktive 
Teilnahme beanſprucht, und jetzt 
wird fih zeigen, ob er Dilettant 
oder Künftler ift. Gehört er unter 
den vielen, die fich berufen fühlen, 
zu den Auserwählten, jo wird er 
bei der Geftaltung des ihm darz 
gebotenen Stofflihen aus dem 
Eigenen heraus jchöpfen, er wird 
jelbjt erfinden und finden. Fühlt 
er das Bedürfnis, fih an „bewährte 
Vorbilder” anzulehnen, nad) „bes 
rühmten Muſtern“ zu arbeiten, 
ängſtlich und knechtiſch nachzumachen, 
anſtatt in Unbefangenheit und Frei— 
heit ſelbſt zu u a fo fann er 
freilih noh immer ein ganz ge- 
ſchickter Dilettant fein, ein Künftler 
ift er nicht. Er entadelt die fchöpfe- 
riſche Thätigkeit zur nüchternen, 
froftigen, papierenen, handwerfs- 
mäßigen Mache. 

Nicht nur die Art der Anregung, 
das erfte Werden und die fpätere 
Ausgeftaltung des dichterifchen Ma- 
terials meijen weit auseinander 
liegende Berfchiedenheiten auf, die 
fih aus der DBerjchiedenheit der 
Individualitäten ergeben. Diejelben 
Berfchiedenheiten zeigen fih aud 


tion, die fich immer jchärfer vor |in der Entjtehung der einzelnen 
feinem geiftigen Auge feftigt. Zu | Werke eines und desjelben Indi- 


J 
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ftoff entwidelt, deſto merklicher 


Schöpfung hat fozufagen ihre eigene | treten die Verſchiedenheiten der 


Entſtehungsgeſchichte. 


das geiſtige Geſchöpf nicht viel vor. 
anders beſtellt als um das leibliche. die Ausarbeitung 





löſt ſich das geiſtige von ſeinem 
i þat, an dem er gerade arbeitet. 


Schöpfer 108, führt fein eigenes 


Leben, entwidelt fid eigenmäditig. | 
So erjteht das eine Drama big- 


weilen in einer einzigen gejegneten | 


Stunde fertig — wie Ballas jpringt | | und fertig ift. 


c3 geharnifcht in Wehr und Waffen 


aus der Stirne des Erzeugerd. Bei | 


einem anderen dagegen ift der 
Merdeprozeß vol Mühſal und Be- 
ſchwerden. 

Schon glaubt der Dichter die 
„ſchwankenden Geftalten”, die vor 
ſeines Geiſtes Augen auftauchen, 
feſtzuhalten. Schon greift er danach. 
Da entgleiten ſie ihm unter den 
Fingern und zerſtieben in nichts. 
Und nun iſt's aus mit der „weihe⸗ 
vollen Stimmung“, mit dem füßen 
Zaumeln im lIlngefähren. Yun 
löſt den Raufh die Nüchternheit 
der trodenen Beritandesarbeit ab. 
Da, wo dag Gefühl unbändig fid 
auslaſſen will, fchiebt fi etwas 
vor wie eine algebraifche Aufgabe, 
die zumächjt gelöft jein muß. Biel- 
leicht nur eine Kleinigfeit, aber 
diefe Kleinigkeit genügt, um ihn 
völlig aus der Stimmung zu reißen. 
Dem Dichter ergeht’ oft wie dem 
kühnen Reiter auf feurigem Renner: 
er ſieht das Ziel in erreichbarer 





Es ift um ſchöpferiſchen Sndividualitäten her- 


Ieder Dichter magt ſich für 
fein eigenes 
da? übrigens gewöhnlich 
nur für das eine Stüd Geltung 





Der eine greift erft zur ;yeder 
und fann erft dann jchreiben, wenn 
er im Kopfe mit ſeinem Plane fig 
Das Bild, das er 
auf der Bühne verwirklichen will, 
muß mit vollſter Schärfe und Klar- 
heit vor feinem Geijte jtehen. Der 
Stoff muß ſich fon organiſch in 
die verjchiedenen Afte geglieder: 
haben. 

Dem anderen genügt es, mern 
ih aus dem dunfeln Wirrmarr 
jeiner dichteriſchen Vorſtellungen nur 
das eine oder andere leuchtend und 
in ſcharf umriflener Form abhebt. 
Mit dem fhon Geklärten und Aus- 
geftalteten da3 noh Verwiſchte und 
Berworrene in Zuſammenhang und 
Einklang zu bringen, das Unfertige 
dur das Fertige zu binden, zu 
gliedern, zu klären — gerade das 
ijt für ihn das Reizvollſte und 
zugleih auh das Ergiebigfte feiner 
geijtigen Arbeit. 

Bei einem dritten wird bie 
Phantaſie erft durch dad mechaniſche 
Verfahren des Schreibens befruchtet. 
Erft wenn er vor feinem Pulte 
jist, Feder und Papier zur Hand 
bat, erit dann tommen ihm die 


Nähe flar vor Augen, die bald: |! Eingebungen von oben, oder dod 


brecheriſchſten Hinderniffe hat er 


die guten Einfälle. Er läßt fih 


jpielend genommen, nur nod eine gewiſſermaßen von feinen eigenen 


fleine ebene Strede — und er ift da! |  Einfällen überrajden, 


und die 


Da ſcheut das Pferd, es iſt n nicht weiter | empfängt er nicht etwa auf einfamen 


zu bringen, nicht duch Sporn und 
Beitfche, der Weg führt eben dod 
nicht zum Biel; er muß umfehren 
und einen anderen ſuchen. 

1144. Berſchiedenartigkeit der 
dramatiſchen Vorarbeit. e 
weiter ſich ber dichteriſche Roh: 


Wanderungen im Walde aus dem 
Rauſchen der Blätter, nit im 
Trubel der Geſellſchaft, an der er 
nur mit feinem Körper beteiligt 
ift, während fein Geift in unge- 
ahnten Bezirten herumvagabundiert 
(„zerjtreut” nennt man das oft, was 


he 
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gerade das Gegenteil von Zerjtreut- 
beit ift, nämlich ftraffe Konzentra- 
tion und Sammlung) — fie fom- 
men ihm nur am Pulte, wenn er 
das erite Blatt vor fih fieht und 
die Schreibwaffe in der Hand hält. 
So arbeitete 3. B. Hadländer, der 
von fidh erzählte: „Mehr alg ein- 
mal babe ih, wenn’3 mit der Er- 
findung haperte, halb gedankenlos 
die Worte gejchrieben: „In diefem 
Augenblide klopfte es leife. . . .“ 
Und dann bin ich immer fehr ge- 
jpannt, zu erfahren, wer eigentlich 
geklopft hat und wer hereinkommt?“ 

Ein vierter macht eş wieder 
ganz anders .. . noch anders ein 
fünfter, ein jechiter u. f. w. 

E3 giebt eben fein Rezept zur 
Herjtellung eines Dramad. Was 
die dramaturgifhen Kochbücher dar- 
über fagen, mag mehr oder minder 
geiftvoll fein; praktiſchen Wert hat 
es faum. Es find Bücher wie die 
Apokrypha, die zwar gut und nüßs 
lich zu lejen, aber der heiligen 
Schrift nicht gleichzuftellen find — 
der Schrift, die der heilige Geift 
mit Geheimzeihen in die Seele 
des Dichters eingezeichnet hat. Ein 
jeder macht's halt auf feine Weife. 
Dem fertigen Stüde ſieht's doch 
niemand an, wie es entſtanden ift. 
Es braucht auh niemand zu wiſſen, 
nicht einmal der Dichter jelbit. 
Und ob e3 gelungen oder mißraten 
ift, þat mit der Herjtellungsmeife 
gar nichts zu fchaffen. 

1145. Die Taufe der Han: |u 
deinden Perſonen. Wenn nun 
der dramatifhe Dichter mit fei- 
ner Arbeit beginnt, jo * er 
fih zunächſt mit einer Aeußerlich— 
feit abzufinden, die zwar gering- 
fügig erſcheint, aber gar nicht un— 
wichtig ift. Bis zu dieſem Augen- 


blide find die Geſtalten, die feine | ri 


Ideen auf der Bühne verwirklichen 
folen, eigentlid nur Shemen, die 
auf dag Zauberwort harren, zu 
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lebenden Wefen zu werden. Um 
ihnen Leibhaftigfeit zu geben, um 
fie für feine Swede dienftbar zu 
machen, fühlt er inftinftiv das Be- 
dürfnig, von jedem einzelnen eine 
Art von Civilftand aufzunehmen. 
Solange er nicht weiß, wie alt fie 
find, wie fie ausfehen, wie ihr big- 
heriger Lebendgang gemwefen ift, 
welcher Art ihre verwandtſchaftlichen 
und freundjhaftliden Beziehungen 
find, weiß er nicht? Rechtes mit 
ihnen anzufangen. Zum Civilftand 
gehört aber vor allem der Name. 
Und bier ift der Name nit Schall 
und Rauh. Die Frage: wie tauf’ 
ih meine Helden ?, die Ernſt Ed- 
jtein einmal in einem hübſchen 
Aufjage erörtert hat, ift gar nicht 
leicht zu löſen. 

Abfolut neutral, farblos und nichts 
jagend fol der Name nicht fein. 
Mit dem Klang deg Namens ver- 
bindet fih doh unmillfürli eine 
gewiſſe Vorftellung des Individu— 
ums. Und es ift wohl aud tein 
Zufall, daß der Name jo oft mit 
jeinem Träger fih dedt. Körperliche 
oder geiftige Eigentümlichkeiten, 
Stamm und Gewerbe haben eben 
dem Urahnen die Bezeichnung ge- 
geben, die zum Familiennamen ge- 
morden ift, und diefe Eigentümlich- 
feiten des Ahnen haben fih mehr 
oder minder erfennbar auf die 
Entel vererbt wie die Namen jelbit: 
Zangbein und Großkopf, Scharf und 
Spe Müller, Fiſcher, Kretjchmer 


Bei  Rünftfern und Dichtern, die 
fih mit dem Schönen befhäftigen, 
find die mwohllautenden Berbindun: 
gen zwiſchen Bor: und Zunamen 
etwas ganz Gewöhnliches. Man 
denfe nur an Gotthold Ephraim 
Lefling, an Wolfgang Goethe, Hein- 
Heine, Emanuel Geibel, Gott- 
fried Keller, Paul Heyſe, Adolf 
MWilbrandt, Gerhart Hauptmann, 
an Johann Sebaftian Bah, Wolf- 


— 
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Amadeus Mozart, Franz 
ubert, Johannes Brahms, an 
Andreas Achenbach, Franz Lenbadh, 
Reinhold Begas. Jn jedem diejer 
Namen ift Bobana und — 
Ein mißtönender Name ruft ei 
gewiſſes Vorurteil gegen 
Träger hervor, das erſt überwunden 
werden muß. Aus diefem Gefühle 
heraus jehen fidh ja jo viele Künftler, 
namentlich Schauspieler und Sänger, 
veranlagt, den häßlichen oder läder- 
lihen Namen, den ihnen das Ge- 
fhid gegeben hat, mit einem Hüb- 
jhen und Hangvollen zu taufchen. 
E3 ift alfo richtig, wenn ber 
Digter feinem Gejchöpfe einen 


gr —— Er 
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Namen * einen — mit 
dem fich der taufende Dichter ſchnel 
befreundet, dann geht die Arbeit 
gleich flotter von ftatten. Ort und 
Zeit der Handlung ergeben fid j 
in den meijten Fällen von f 
Und eines Tages ftehen dann auf 
dem weißen Blatte die verhängnis- 
ſchweren Worte: Erfter Att. Erfie 


Namen giebt, der an das Wefen | Scene. 


einigermaßen anklingt. Ein Held 
darf feinen lächerlichen, ein fomi- 
fher Kauz feinen heroijchen führen. 
Mit den typiihen Komödiennamen 
deg 17. und 18. Jahrhunderts, ge- 
mwöhnlich griehifchen Urjprungs, den 
Aleeſt, Orgon, Philint, Laïs u. f. w. 
iſt's nicht mehr gethan. Es geht 
aber auch nicht, daß man nad der 
Unfitte zu Anfang und in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Art der Perſönlichkeit mit ge- 
Ihmadlojer Grobheit durch den Na- 
men bezeichnet, den Junfer Adelſtolz, 
den Jeſuiten Schleicher, Lischen 

lott, den Schneider Zwirn, den 

Hufter Knieriem und den Tijchler 
Leim tauft. Das Charafterijtijche 
jol eben nur anklingen. 

MIS ein Beijpiel könnte man 
vielleiht Subermannd „Olt im 
Wintel” anführen. E3 fommt wenig 
darauf an, ob der Dichter bewußt 
oder unbewußt in feinem Rektor 
Wiedemann eine SKlangverwandt- 
Ihaft mit Biedermann gejucht hat, 
ob e8 ein Zufall ift oder nicht, wenn 
jein redenhafter Junter Rädnig, 
ejjen Frau, die immer zu Bett 
geſchickt wird, Bettina heißt, wenn 
im Namen des Elementarlehrers 
Dangel der berufsmäßige Mangel 


1146. Die Expoſition. Bor 
allem fühlt nun der Autor das 
Bedürfnis, den Zuſchauern, auf 
die er redinet, die milbfremde 
Gejellichaft, in die er fie zu = 
beabfichtigt, vorzujtellen, — 
bloß dem Namen, dem 
nad, — fie einzumweihen in die Ber: 
hältnifje, innerhalb deren fidh) die 


Handlung abjpielen fol, 
„Erpofition“ nennt man das. 
Die frühere Dramaturgie jtellte 

die jchnelle, Flare und bündige Er- 

pofition als ein dichteriiches Gebot 
auf. So raſch und vollitändig wie 
möglich folte der Zufchauer von 


allem Wifjenserforderlichen unter: 
richtet werden. 

ALS unübertroffenes Meiftermerf 
diejer Art darf die ſchon von Goethe 
hochgepriefene Erpofition des „Tar- 
tüfj“ gelten. Gleich in der erjten 
Scene, in wenigen Minuten erfährt 
der Zuſchauer auf die —— 
und unaufdringlichſte Weiſe alles 
worauf e ankommt. Er weiß auf 
der Stelle, wen er vor ſich þat: 
eine völlig verblendete, bigotte Alte, 


eine elegante, I anftändige 
ichen Yur- 


grau, einen leidenj 
nz 
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Schwager, die vorlaute, freche, aber 
treuergebene Magd. Er erfährt, 
wie fih in das Heim des leicht: 
gläubigen, geijtig bejchräntten, wohl- 
begüterten Hausherrn ein frömmeln: 
der Schurke eingeſchlichen hat, der 
die Frau verführen und die Tochter 
freien mwil. Alles ergiebt fih 
mühelos, felbjtverftändlihd. Es ift 
ein wahres dichterifches Kunftwerf, 
das fo vollflommen faum einem 
Zweiten gelungen ift. 

Der unbeholfene Autor verrät 
fih gleich in der Erpofition durd 
plumpe Handgreiflichfeit. Da läßt 
er gemächlich im Zwiegeſpräch feine 
Perſonen von Dingen jprechen, die 
fie längft fennen müjjen, — bloß 
damit die Zufchauer fie erfahren. 
Die Eheleute erzählen fih, wie ihre 
Ehe zuftande gekommen ift, der 
Sohn berichtet feinen Eltern, dah 
er jeine Jugend beim Onkel ver- 
bracht hat und ähnliches. Oder der 
Dichter maht es fih fogar nod be- 
quemer und läßt den Betreffenden 
in einem längeren Selbſtgeſpräch 
alles das fagen, was der Zuſchauer 
wiſſen muß. Daher wohl die Spio- 
fynfrafie gegen die Monologe, die 
von den Modernen als fünjtlerifche 
Verworfenheiten geächtet werden — 
obwohl eg dodh recht jchade wäre, 
wenn die Monologe im „Fauft“, 
„Tell“, „Hamlet“ und „Othello“ 
nicht gejchrieben wären, 

Man hält heutzutage die Höflich- 
feit dem Zufchauer gegenüber, ihm 
mühelos beizubringen, was er zu 
erfahren ein Redt hat, überhaupt 
für entbehrlih. Ja, die Sfandi- 
navier, die auf unjere jüngjte dra- 
matiſche Dichtung fo ſtark einge- 
wirft haben, mit Ibſen und Björnjon 
an der Spite, legen e8 geradezu 
darauf an, das Publikum über 
Wichtigſtes möglihit lange im Un- 
Haren zu laffen, das, wag die Klaj- 
fiter der alten Schule jo früh wie 
möglich zu fagen für richtig hielten, 
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möglichſt jpät zu fagen. Mit diejer 
Geheimthuerei erzielen fie aller: 
dings oft eine Erhöhung der Span- 
nung. €83 ließe fidh aber doch wohl 
darüber ftreiten, ob das gerade als 
ein vornehmes dichterifches Mittel, 
oder nur als eine „ficelle“ neuer 
Art, als moderne Mahe anzu- 
ſehen ift. 

1147. Der Aufbau. Ob nun 
die Erpofition mit ſonniger Rlar- 
heit ausgedrüdt oder in nebel- 
hafter Verſchwommenheit ange- 
deutet, ob fie früher oder jpäter 
dargeboten wird, — fie bildet den 
Untergrund, auf dem fih die Hand- 
lung bewegt. Aus den Gegenjägen, 
in denen die Perfonen zu einander 
ftehen, erhält die Handlung ihre 
Kraft, und fie erreicht ihren Höhe- 
punft da, wo diefe Gegenfäge am 
ſchroffſten aufeinander ftoßen, wo 
der „Konflikt“ jcheinbar oder wirt- 
lich unverjöhnlih und unlösbar ift. 
Diefe Hauptjcene — „la scene à 
faire‘, wie fie der franzöfiiche Kri- 
tifer genannt bat — befindet fidh 
in den meijten wirkſamen Bühnen- 
werfen am Sclujje des vorlegten 
Aktes — da in neuerer Beit die 
Vierteilung der dramatiihen Didh- 
tungen vorherricht, aljo als dritter 
Aktſchluß. Somit wird aud der 
dritte Aufzug für den Bühnenerfolg 
gewöhnlich der wichtigite. 

Der vierte Aufzug fol nad) der 
alten Auffaffung die Löjung des 
Konflikts bringen oder die Unver- 
föhnlichkeit der Gegenſätze darthun ; 
der Ausgang fol „befriedigend“ 
oder „tragiſch“ fein. 

Empirifch darf der Sat aufge- 
ftellt werden, daß bei diefem Schluß= 
afte die dichterifche Kraft oft ver- 
jagt. Die Berwidlung gelingt eben 
beffer als die Entwirrung. Der 
„Zartüff“, an dem fih die Technik 
des Dramas am einfachjten demon- 
ftrieren läßt, dieſes mujterhaft auf- 
gebaute Luftipiel: mit feiner unver- 
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gleihlihen Erpojition, feiner jtetig 
auffteigenden Handlung, die fih am 
Sclufie des vorlegten Alte! — 
Entlarvung des lüjternen Heuchlers 
und, darauf folgend, Bedrohung des 
leichtgläubigen Thoren‘ durch den 
nun cyniſch freh gewordenen ers 
tappten Sünder — zur bödjten 
Höhe erhebt — felbit der „Tartüff“ 
leidet an der Schwäde einer recht 
unmirffamen und konventionellen 
Löſung. 

Aus dieſem Erfahrungsſatze her⸗ 
aug, dak der Schluß der Schau⸗ 
und Luſtſpiele oft fehlſchlägt, haben 
die klugen Modernen ein neues 
dramaturgiſches Geſetz gebildet, das 
die alte Satzung, ein rechtſchaffenes 
Stück derart zu ſchließen, daß „ſie 
ſich kriegen“ oder untergehen, ein- 
fach aufhebt, — ein Geſetz, das die 
Schlußloſigkeit als Schluß dekretiert 
und dem Dichter verftattet, mit 
einem Fragezeichen aufzuhören. So 
entläßt denn der Dichter jekt die 
Zufhhauer mit der Xicenz, das 
weitere Scidfal des Helden nad 
ihrem eigenen Ermefjen weiter zu 
geftalten. Ihm genügt es, für einen 
wejentlidien Lebensabſchnitt feies 
Delden die Teilnahme ermedt zu 
haben. 

Kein Zweifel, daß diefed Auf: 
hören vor Trivialitäten und ton- 
ventionellenBerlogenheiten bewahrt, 
zu denen die leidige Notivendigfeit, 
beim legten Falen des Vorhangs 
die Gloden zur Hochzeit oder zum 
Begräbnis zu läuten, leicht vers 
leitete. Aber ed wird wohl nod 
einige Zeit vergehen, bis dag große 
Publikum genügend geſchult fein 
wird, um von einem derartigen 
Stüde, das ihm einftweilen nod 
mehr oder minder jfizzenhaft er- 
ſcheint, den Eindrud eines fertigen 
Kunftwerk3 zu empfangen. 
‚Man würde die NAbfichten, die 
diefen Ausführungen zu Grunde 
hegen, arg verfennen, wenn man 
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glauben wollte, daß bier Drama- 
tifern und folden, die e8 werben 
wollen, Anmeifungen zur Herftellung 
eines Bühnenwerfed gegeben mer: 
den folen. Die Kunft, ein gutes 
Stüd zu fchreiben, tann ebenfo- 
wenig gelehrt wie das Genie ge- 
züchtet werden. Hier find eben nur 
aus einem größeren Komplexe dra- 
matiſcher Dichtungen gewiſſe Einzel: 
heiten hervorgehoben, die durch ihre 
ſtete Wiederkehr ſich gewiſſermaßen 
zu Regeln gefeſtigt haben — aller⸗ 
dings zu Regeln mit unaufzähl- 
baren Ausnahmen. Auf die Frage: 
wie macht man ein gutes Stud? 
giebt e3 nur die eine Antwort: es 
ſchreiben! 

1148. Erſte Vorleſung. In 
langen wonne: und qualvollen 
Stunden hat nun der Dichter fein 
Wert vollendet. Er hat jo forg- 
fältig gearbeitet, jo viel gefeilt, 
daß feiner Meinung nah nichts 
mehr daran zu ändern ift. Jedes 
Wort ift wohl bevadt. Bor allem 
ift er fih bewußt, da3 herriſche 
Gebot der Bühne: fih der duker- 
ften Knappheit zu befleigigen, nicht 
einen Augenblid außer acht gelaffen 
zu haben. Den Fehler, der ihn an 
den Dramen anderer fo oft gez 
ftört, hat er fier nicht begangen: 
jchleppende Längen wird aud der 
Ihärfjte Kritifer an feinem Werke 
nit zu rügen haben. 

Er lieſt das Manuſkript feinem 
Freunde, auf deſſen Urteil er Wert 
legt, vor. Er will auch einmal 
hören, was er geſchrieben hat. 

Die Vorleſung bereitet ihm die 
erſte Enttäufhung. Er hat ſich in 
der Fritifhen Begabung feines 
Freundes dodh getäufht. Wie ein 
Stodfifh hat er dagefeflen, der 
gute Freund. Während der wirf- 
famften Scene, der Schleierfcene, 
þat er fih. nicht gerührt und im 
entjcheidenden Augenblide, als er 
in atemlofer Spannung am Munde 


r 
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des Vorleſers hängen foll, fih ganz 
ruhig eine Cigarette angeftedt. 
Während des legten Aftes hat der 
Menſch fogar mehreremal gegähnt! .. 
Und fein Schlußurteil? „E3 ift 
aeg viel zu lang, viel zu breit!“ 
Die billige Kritif der Mittelmäßig- 
ten! ;.. 

Die Borlefung hat doh nicht 
mehr al vier Stunden beanjprudt. 
Und auf der Bühne wird’S ja viel 
jchneller gehen! . . „Don Carlos“ 
iit dod viel länger! .. . Und wenn’s 
nun wirklich ein Biertelftündchen län- 
qer dauert, das ſchadet doh nichts! 
Dann fommen die Leute eben eine 
Vierteljtunde jpäter nad) Haufe. 
Das Publikum muß erzogen werden. 
Hat fih Rihard Wagner etwa um 
die Länge des jogenannten Theater- 
abends gekümmert? Hat es der 

„Götterdämmerung“ gejchadet, daß 
fie länger ift al der „Trompeter 
‚von Säffingen“? E3 giebt nichts 
Unkünſtleriſcheres als das Ellenmaß. 
Wie dem auch ſei: gekürzt kann an 
dem Stüde, wie es jetzt ift, nicht 
mehr werden. Jeder Strich wäre 
eine Amputation. Und zum Torſo 
ohne Arme und Beine ſoll die 
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iſt ſein Werk nun doch einmal be— 
ſtimmt. Und wenn ſich der Dichter 
auch niemals zur Liebedienerei 
gegenüber der blöden Menge er— 
niedrigen und der faulen Bequem- 
lichkeit nie das geringfte Zugeſtänd— 
nig machen wird, — in Kleinig- 
feiten darf man ja den eingefilzten 
Gewohnheiten entgegentommen, 
ohne fidh dabei etwas zu vergeben. 

Die große Schleierfcene tft ja 
wirklih etwas lang. Das hat er 
gejtern beim Vorleſen felbft gefühlt. 
Es ift freilich jchade um jedes ge- 
jtrihene Wort. Aber da mögen 
denn in Gottes Namen nod einige 
allenfalls entbehrliche Stellen aus- 
gemerzt werden. Aber damit hat 
dieje widerwärtige,handwertsmäßige 
Abfnappferei auh ihr Ende! 

In einer Beziehung ijt die un- 
erfreuliche Borlefung doch nützlich 
gewejen. Sie hat ihn gelehrt, dal; 
er wohl daran thun wird, wenn er 
von feinem Vorhaben, das Manu- 
jeript vom Schreiber fopieren zu 
laffen, Abſtand nimmt und felbft 
die Reinſchrift beſorgt. Freilich eine 
lange und wahrjcheintich nicht jehr 
unterhaltende Arbeit, aber vielleicht 


lebensfräftige Wohlgeftalt nicht verz nützlich. 


ftümmelt werden. 
vaterftolze Schöpfer nie und nimmer 
jeine Zuſtimmung geben. 

Die lähelnde Ueberlegenheit, die 
ver Dichter den laienhaften Aus: 
jegungen des überjchägten Freundes 
gegenüber bewahrt hat, ift einer 
gewiſſen Berftimmung gewichen, alg 
er am andern Morgen in der Ein: 
jamteit feines Arbeitszimmerd das 
Wanujkript noh einmal durchblättert 
hat. Der nörgelnde Freund hat 
ohne Zweifel in allen Buntten un- 
veht. Indeſſen . . . es wäre unz 
billig, ihm eine gehäſſige Abſicht 
zuzuſchreiben. Es iſt eben ein 
Dutzendmenſch mit dem Durch— 
ſchnittsurteil des Publikums. 

Sa ber 


Dazu wird der | 


Bei der Abſchrift ftellt ſich nun 
aber heraus, daß diefe Arbeit 
feineswegs jo mechaniſch ift, wie 
der Autor fie fih vorgeftellt hatte. 
Bei jedem Sage fieht er unwill- 
fürlich dag abgejpannte Geficht des 
Freundes, dag mühſam unterdrücdte 
und jchließlich ehrlich eingeftandene 
Gähnen. Und fiehe da! Die alen- 
fals noh möglihen Kürzungen 
beſchränken fih nicht auf die be- 
wußte Schleierfcene allein: auf jeder 
Seite fallen einige Wörter, auch 
wohl längere Auseinanderjegungen, 
abjchweifende Reden und Gegen- 
reden aus; ja, ganze Scenen mwer- 
den bejeitigt, deren inhalt erz 
ihöpfend in wenigen eingefügten 


für das Publikum | Sägen wiedergegeben werden fann. 


⸗ 
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Und alg der nun wirklich recht be- 
friedigte Autor mit erleichtertem 
Aufjeufzen die Föftlihen Worte: 
„Der Vorhang fällt“ auf die legte 
Seite ſetzt, merit er, daß aus 
der beabjichtigten Reinfchrift eine 
neue, 
Safjung geworden ift. 

n fann er auf feinen Qor- 
beeren ausruhen, denn, was nun 
nod gejhehen muß, um dem geiftigen 
finde Leibhaftigfeit auf der Bühne 
zu geben, ift doch nur Rinderfpiel, 

1149, GEinreihung und Mn- 
nahme des Stüdes. Bon der 
großen Mehrzahl der dramati- 
fen Produktion: von den refpet- 
tablen frojtigen Dramen, die „eine 
mwohlthuende Bildung atmen“ und 
in den jpärliden Mußejtunden 
entjtehen, die das Korrigieren der 
lateiniſchen Aufjäge einem tüchtigen 
Oberlehrer läßt; von den zuver- 
fihtlichen Verjuchen eines leidlich 
begabten, ahnungsloſen Dilettan- 
tismus; von den kindiſchen Aus: 
geburten der Pfuſcherei; — von 
all den Hunderten von Stüden, 
mit denen die Theaterbureaus über- 
ſchwemmt werden, und die mit mehr 
oder minder artigen Begleitichrei- 
ben unaufgeführt an ihre Abjender 
zurüdgeben, fol bier nicht die 
Rede fein. 

Wir faffen vielmehr nur den 
jeltenen, den günftigften Fall ins 
Auge: ein begabter Autor jchreibt 
ein bühnenfähiges Stüd, das zur 
Aufführung kommt. 

Die Arbeit ift nun alfo am Pulte 
abgeichlofjen, wie er glaubt, in der 
endgültigen Fafjung. Ne varietur! 
Auf den Nat eines Praktikus läßt 
er in den bequem leöbaren Typen 
der Schreibmaſchine eine Kopie an= 
fertigen, die er mit einem geſchmack— 
vollen Begleitſchreiben dem tüch⸗ Un 
tigen Direktor einer erjten Bühne 
kg 

Es ift wohl hier der richtige 
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an 


Borurteile ——— — dem 
reg a N 
tüde gem gar nicht ange 
einfach beiſeite 


fnappere und wirkjamere |i 


Wintel der Kanzlei hervorgejucht 
und zurüdgejhidt werden. Bei 
Heinen Provinzialbühnen, die ein- 


täglih eingejandten Stüde 
bewältigt werden fann, — jeden- 
fall® nicht jo jchnell, wie die be 
greiflihe Ungeduld der Verfaſſer 
ed erwartet, — wird von mağ- 
gebenden Bühnen doc, jedes Stüd 
von den Direktoren oder 
Bertrauensmännern, den Drama 
turgen, Regifjeuren, Zeltoren oder 
wie fie fonjt heißen, auf 
Aufführbarkeit hin mehr oder 
der jorgfältig geprüft. Ohne 
tereg fol zugegeben werden, 
diefe Prüfung in vielen, ja in den 
meiften Fällen nicht jehr 
ift, nicht fein tann, da das den 
Bühnenleitern von den mehr oder 
minder berufenen Dichtern ange: 
jonnene ArbeitSpenfum die menj- 
liche — überjteigt, 
— aber fie braucht aud) gar 
eingehend zu fein, denn bei feher 
vielen genügt jchon ein 
—* lick zur — 
rbarkeit. 
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hingegen, die fih nicht ſogleich als 
elende Stümpereien verraten, wer- 
den gelejen, und menn fie auch 
nur eine Spur von Talent, von 
Urjprünalichfeit aufweifen, fogar 
mit bejonderer Aufmerkjamteit. 
Auch die von völlig unbefannten 
Autoren. Unbefannt haben doğ 
alle einmal angefangen, auh die 
berühmtejten. 

Allerdings dauert’8 manchmal ein 
bißchen lange. Unſer Autor madt 
ſich feine Illuſionen. Der Direktor 
ift ein vielbejhäftigter Mann. Acht 
big zehn Tage werden gewiß ver- 
gehen, ehe er das Stüd lefen fann. 
Aber e3 vergehen vierzehn Tage, 
drei Woden, vier Wochen. Keine 
Antwort. Da reift dem Dichter 
die Geduld. Jn einem jehr unge- 
haltenen Briefe behandelt er das 
alte Thema: fo behandelt Deutſch— 
land feine Dichter! Nah einiger 
Ueberlegung zerreißt er den Brief 
und fchreibt einen zweiten, ruhiger 
und artiger: eine einfache Erkun— 
digung nad) dem Schidjal feines 
Manujfripts. Darauf erfolgt, zwar 
nicht umgehend, aber doch ziemlich 
ichnell aug dem Bureau eine höf- 
lihe Empfangsanzeige mit Dant. 
Der Direktor hat noch jo viel früher 
eingegangene Stüde zu lejen, Dap 
er erft in einiger Zeit die Dich: 
tung, die ihn beſonders interejfiert, 
wird prüfen können; fobald wie 
irgend möglich wird ihm Beſcheid 
zugehen. 

Aljo Schön! der Autor wartet. 
Er muß lange warten. Es erbit- 


` tert ihn. Er ift in gräulicher Stim- 


mung. Endlich, endlich nad weite- 
ven ſechs Wochen fommt der jehn- 
lid) erwartete Brief mit dem Stem- 
pel des Theaters. 

Das Stüd ift angenommen. Aber 
unter Bedingungen. Der Herr 
Berfafjer muß fih zu energijchen 
Kürzungen entjchließen. E3 handelt 
fih niht etwa um Fleinere Striche, 
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wie fie fiġh während der Proben 
von felbft ergeben ; nein: das ganze 
Stüd ift viel zu breit! Abgeſehen 
von all den zwar geiftreichen, aber 
viel zu redfeligen Kleinigkeiten in 
den erjten beiden Aften fann der, 
dritte Aft um etwa ein Drittel, 
muß der vierte um die gute Hälfte 
gekürzt werden. Die Dichtung ent- 
hält das Material zu einem guten, 
vorausfihtlih auch erfolgreihen 
Theaterjtüd; aber jo wie es ift, ift 
ed noh fein Stüd. 

„Der Direktor ift ein Efel! Dieje 
Zumutung! Lieber ziehe ich mein 
Stück zurüd und gebe e3 einer 
andern Bühne.“ 

Und wieder wird der unbequeme, 
aber gute Freund zu Rate gezo- 
gen. Er teilt die Empörung des 
Dichters durchaus niht. Er be: 
glückwünſcht ihn vielmehr zu dem 
ihönen Borerfolge, daß das Stüd 
für die Aufführung überhaupt ernft- 
haft in Ausfiht genommen wird. 
Jm übrigen fann er dem Diret- 
tor, der den Ruf eines erfahrenen 
Theatermannes hat, auh gar nicht 
fo unredt geben. Er fann im 
Gegenteil nur dazu raten, dem 
Direktor die geforderten Zugejtänd- 
nifje zu maden. 

Nah langem Widerſtreit fiegt 
die verftändige Veberlegung. In 
einem gutjtilifierten Dankbriefe 
wird die Frage der Kürzungen 
mit einer feinen diplomatiſchen 
Wendung umgangen. Darüber würde 
fih ja auf den Proben noch reden 
laffen, die doch wohl für die aler- 
nächſte Zukunft angejegt werden 
würden, da fonft ja die günjtigite 
Theaterzeit verpaßt werden würde. 

Antwort des Direktors: Von 
einer Aufführung in diefer Spiel- 
zeit könne gar nicht die Rede fein. 
Die vorliegenden Verpflichtungen! 
Es wäre fogar gewiſſenlos, wenn 
er dem Autor für die nädjite 
Spielzeit die Aufführung mit vol- 

* 
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fter Beſtimmtheit zuſagen molte. 
Er werde, davon wolle der Dichter | au 
überzeugt fein, das Menjcenmög- 
‚lie thun; die Interefjen der bei- 
den ig ia ſolidariſch. 

Hoffen und Harren. 
Stride! Der arme Dichter hat nun 
eine entjeßliche Periode des Wartens 
zu überwinden. Sie ift, von allem 
andern abgejehen, für ihn aud 
die umergiebigjte feines bisherigen 
ſchriftſtelleriſchen Schaffens. Zu 
einer größeren, ernſten Arbeit fühlt 
er ſich ganz und gar nicht aufge— 
legt. Die Ungewißheit über das 
Schickſal der Ki A raubt ihm 
die Stimmung. Zu Heineren hat 
er feine Luft. 

mmer wieder durchblättert er 
dag Manujfript feines Schaufpiels, 
und immer wieder wird an ben 
verwünjchten beiden legten Akten 
herumgejchnitten. Jhr Leibesum- 
fang hat fih jhon in wahrhaft 
beängftigender Weiſe vermindert; 
aber freilih zum Skelett abgema- 
gert, wie die tyranniſche Blödheit 
des Theaterpraftifus es will, find 
fie noch nidt. 

Beruht denn die ganze Kunſt 
unjerer fiebenmal weiſen Theater: 
leute darin, ein volljaftiges Ge- 
Ihöpf auf Haut und Knochen aus- 
zubörren? Streihen, ftreichen! 
Immerzu jtreichen! Weiter wiſſen 
ſie nichts! Weiter thun ſie nichts! 
Sie haben offenbar keine Ahnung, 
wie ſie ſich an der geweihten Ma— 
jeſtät des Dichters verfündigen, 

Wie anders hatte fidh der Diğ- 
ter alleg dag gedacht, als er fein 
Drama, das ihm während der Ent- 
an gg jo ans Herz gewachſen war, 
auf feinem Pulte fertig vor‘ fich 
gejehen hatte. Keine Ahnung hatte 
er von dem Dornenmwege gehabt, 
der vom Schreibtifche zur Bühne 
führt, von den bitteren Enttäufch- 
ungen, die ihm die Lieblofigfeit 
des Unverſtandes bereitet! 


kn 


Und wel 
ie Beutprese a 
feit dem Abjchluffe — 

vergangen, und ſein Drama 


er aber Ko mit jeiner 
bedeutenden Dichtung eri in 
nächſten herausfommen! Und wi 
denn jo eine Spielzeit mit einem 
angenommenen und nicht 
führten Schauſpiele gar kein Eude 
nehmen? 

Wochen vergehen und Monde 
Die Tage werden lang, die Bäume 
werden grün, und die Theater 
werben geisioflen ... Nun bie 
— ach, dieſe endloſen 


ns, endlid der Beginn der 
neuen, ber erjehnten Spielzeit! 


fi erji 
digt — — 


von X natürlich die 
üblihen, die nie fehlen dürfen! 
Alsdann, mit einer jehr bemerk 
baren ſtiliſtiſchen Unterjheibung in 
der Zuverfichtlichkeit der Anzeige — 
„für einen jpäteren Beitpunft in 
Ausfiht genommen” 
dene Schau: und Luſtſpiele von 
Unbefannten oder von Autoren, 
die jih bisher nur auf anderen 
ſchriftſtelleriſchen Gebieten 
Dültig neben gleicgültigen au bad 
ültig ne — 
Wert —— Dikter — 
Wenn er auch wenig davon er: 
baut ift, jo im Ramjd mit 
than zu werden, und in deri 
gabe des Bufführungeiermind die 
gewünjchte Präzijion vermißt, — | 
ag ri — 
nur 
des Direktors * —— 
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ftätigt wird. Das freut ihn ſchon! Ieren Jahren, äußerſt verbindlich 
So mürbe ift er durch dag lange | in den Formen, ſehr bei der Sade. 
Warten, jo genügjam ift er ges | Scheint einiges Urteil, große Rou- 
worden. tine und ein unheimliches Gedädht- 

1151. Vorbeſprechung mit dem | ni3 zu befigen. Kennt ganz genau 
Dramaturgen. Bis zu diefem Tage | alle Stüde, die während der legten 
iſt es ihm nureinmalgeglüdt, biszum | fünfzehn Jahre auf irgend einer 
Direktor vorzudringen, — kurz vor | Bühne aufgeführt worden find, ihre 
Schluß der vorigen Spielzeit. Er | Befegung, ihr Schidjal. Er hat 
muß ein recht unzugänglicher Herr | natürlid dad Stüd unſeres Did- 
fein, diefer Direktor! Beftändig | ters gelefen, — fogar vor dem 
hat er Ueberbürdung mit Arbeit | Direktor, den er auf diefe jehr 
vorgeſchützt. Allerdings ift der | bemerkenswerte Arbeit befonders 
Direktor damals jehr artig gewe- | aufmerfjam gemadt bat... A la 
jen, das läßt fih nicht leugnen; bonne heure! Mit dem Manne 
er hat dem Dichter viel Erfreus | läßt fih doch reden. 
lihe8 und Grmutigendes gejagt. Den Aufführungstermin genau 
Dabei natürlich wieder darauf hin- , zu beftimmen, ift zur Zeit leider 
gewiejen, daß das Stüd einer | unmöglid. E8 harren noh Dutende 
jtrafferen Zufammenziehung drin | von Dichtern, die fih genau in 
gend bedürfe. Anders thun’s ja | derjelben Situation befinden, mit 
diefe Leute nun einmal nicht! Beim | derfelben Ungeduld, mit denjelben 
Abjhiede hat er ihm eine ein- Anfprüchen. Indeſſen .. . man 
gehendere Beiprehung für fpäter | wird ein Uebriges thun und wenn 
verheißen, die wohl am zweckmäßig- irgend möglich, das Stüd in der 
ften einige Zeit vor der Auffüh- | zweiten Hälfte des März oder im 
rung jftattfinden folte. Das war | April herausbringen. 

im Frühjahr gewejen. Nun war | Geredhter Himmel! Wieder vier 
der Herbit vorbei. Weihnadten | Monate warten!... 

ftand vor der Thür. Der Direktor | E3 geht beim beften Willen nicht 
rührte und regte fih nicht. ander. Uebrigend wird die Beit 

Schließlich krümmt fih auch der ja nicht verloren fein. Der Dichter 
Wurm ... Der Autor bittet den | fann die Paufe redt fön zu 
Herrn Direktor jehr dringend um | einigen fouragierten Strichen ver: 
eine Konferenz, damit man nun 
endlich über die Sahe ind Reine 
fomme. 

Der Herr Direktor bedauert leb- 
haft. Seine Zeit ift durch die Ein- 
ftudierung deg neuen Schaufpiel® 
vollfommen in Anfpruh genommen. 
Indeſſen wird fein Vertreter, der 
Dramaturg, der von den Juten- 
tionen des Bühnenleiters vollkom— 
men unterrichtet ift, fich ein be- 
fonderes Vergnügen daraus maden, 
dem Dichter jede gewünſchte Aus- 
funft zu geben. 

Na alfo der Dramaturg! Ein 
mwobhlerzogener Mann in den mitt- 


Denn die big jet vorgenomme— 
nen Kürzungen find ja an fidh recht 
anerfennensdmwert, aber noh lange 
nicht ‚beherzt genug. Der Direktor, 
ein ausgezeichneter Negiffeur, von 
beitem Gejhmad, mit vorzüglichen 
Einfällen, hat nur eine Schwäde: 
er verliebt fih in gemifje Einzel- 
heiten des Dramas, das er in 
Scene fegt, — in Kleinigkeiten, 
die er durchaus nicht opfern mag, 
und um derentwillen er auch Ent- 
behrliches durchgehen läßt. Das 
ift ein Fehler. Was entbehrlich ift, 


Em 
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ift N „Weg damit ift mein 
ring Keine Schonung, F 
en, feine Liebhaberei! „ 
ftehen Sie unbedingt darauf, oh 
viel mehr geftrichen wird, al der 
Direktor zulaffen will!” Damit 
ſchließt der Dramaturg feine Aus- 
einanderjegungen. 

Diefer Dramaturg! Der Menſch 
ini ja der Schlimmjte von allen! 

Wer hätte ihm diefe chirurgifchen 
Selüfte zugetraut! 

Langſam wie eine Schnede friecht 
der Winter dahin. Das Theater 
bringt verichievdene neue Stücke. 
Die einen gefallen, die anderen 
fallen durd. Der unaufgeführte 
Dichter, der jeder erſten Boritel: 
lung beiwohnt, taumelt von Ueber 
raſchung zu MWeberrafchung: bei 
den einen begreift er das Publi- 
fum, bei den andern den Direktor 
nicht. Wie fann jo ein Stüd Er- 
folg haben? Und wie fann der 
Direktor ein jo klägliches Machwerk 
wie das abgelehnte überhaupt auf: 
führen? ... Wenn er nur erft 
einmal zu Worte fommt!... 

1152. Die Lefeprobe, Nun... 
die erjehnte Stunde jchlägt aud) 
ihm! 

In der zweiten Hälfte des April 
erhält er einen Brief des fürchter— 
lihen Dramaturgen, der ihn im 
Namen des Direktors höflich zur 
Sejeprobe einladet — auf nächſten 
Montag, vormittags zehn Uhr. Eine 
vorherige Beipredung fei nun wohl 
nicht mehr erforderlich. 

Das Stüd ift nicht figurenreid, 
Die neun bejchäfti > Künjtler verz 
jammeln fih im Konverjationgszim- | W 
mer, das hart an der Bühne liegt. 
Der Direktor jtellt den pünktlich 
erjchienenen Dichter den Herren und 
Damen vor. Der Dramaturg jchüt- 
telt ganz harmlos dem Autor die 
Hand. Alle nehmen an dem langen 
Tiſche Pla. An der Schmaljeite 
der Dichter, ihm zur Rechten der 


S 
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Direktor, zur Linken der 
an der eite 


—— 
e⸗Souffleuſe. An den beiden 
feiten die Kunſtler. Alle mit ihren 

Blei- 
mider- 


Rollen, alle mit Bleiftiften. 
ftifte haben fie ale! Ein 
wärtiger Anblid. 

Man will beginnen. Die erfie 
Sentimentale zählt: Dreizehn am 
Tiſch! Sie en. entjegt auf. 

Eine Lejeprobe mit dreizehn An- 
wejenden? „Nicht um ein G'ſchloß!“ 
Sie ift zu allem bereit . . . aber 
das fann fein Menjd von 
langen! .. . Sie mutet dem 
allen Ernſies zu, eine Perſon zu 
ſtreichen ... eine Heine Epiſode, 
auf die ja doch nichts ankomme. 
Schließlich beruhigt ſie ſich bei dem 
Vermittlungsvorſchlage des Diret- 
tors, daß immer einer der gerade 
nicht Bejchäftigten aufftehe. Der 
dreizehnte Stuhl wird entfernt. Die 
Vorlefung beginnt. 

Gleich in der erſten u J 


ihm wichti 

wendet ſich i 

Der zuckt die Achſel. An den Dra: 
maturgen. Der weiß aud von nichts. 
Aber der Strih gefällt ihm. 

Der lefende Künftler bemerkt bie 
Bewegung im leitenden Kreije und 
unterbricht fid: 

„SH habe mir erlaubt, 
fleine Strihe zu maden. So 
e3 der Dichter geſchrieben hat, tft 
e3 wirklich jehr ſchwer zu ſprechen. 

pagen. Ich 


’ vers 


Ih würde unbedingt 
habe es mir mundgerechter gemadit. 
yo gie glaube, es gewinnt dadurch an 


"unbebingt!# unterftügt der dras 
maturgifhe Wüterid. 

„Da ee — 
—— haben,“ nimmt jetzt der 
das Wort, „möchte ich gleid en 
fragen, ob der Herr Dott mif 
einverftanden ift, wenn ic) in de 
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langen Reden in der Schleierſcene 
einige Sätze weglaſſe?“ 

„Die habe ich ſelbſt ſchon be— 
deutend zuſammengeſtrichen,“ be— 
merkt der Dichter. 

„Gewiß! Aber beim Lernen habe 
ich die Empfindung gehabt, als ob 
da noh manches ſchleppte. Biel- 
leicht darf ich's heute ſo leſen, wie 
ich es mir eingerichtet habe. Wir 
können ja die urſprüngliche Faſſung 
immer wieder aufnehmen, wenn der 
Dichter es wünſcht.“ 

„Leſen Sie nur die kürzere Faſ— 
ſung!“ unterſtützt der Dramaturg. 
„Da lahmt es wirklich ein bißchen.“ 

„Einige Kleinigkeiten, die aber 
nicht der Rede wert ſind, habe ich 
auch weggelaſſen. Ich bin ſicher, 
der Herr Doktor wird damit ganz 
einverſtanden ſein,“ bemerkt jetzt 
die Sentimentale. 

„Das iſt ja unvermeidlich!“ fällt 
der Bonvivant ein. „Ich habe ge— 
wiß den unbedingteſten Reſpekt vor 
dem dichteriſchen Wort; aber Striche 
müſſen gemacht werden ...“ 

„Unbedingt!“ bekräftigt der Dra— 
maturg. 

„Ich habe einen kleinen Strich 
aufgemacht,“ ſchmunzelt der komiſche 
Vater. „Eine Pointe! Die laſſe ich 
mir doch nicht entgehen! Aber in 
der Schleierſcene habe ich Einiges 
ſtreichen müſſen.“ 

„sh auh,” ſäuſelt die Naive. 

Und ſo einer nach dem andern. 
Ale neun! E3 ift zum Verrüdt- 
werden. 

„Weiter, weiter!” defretiert der 
Direktor. 

Was der unfelige Autor aus: 
ſteht! . . 

Nach dem zweiten Alte wird eine 
Pauſe gemadt. 

„Sagen Sie mal,” jagt der 
Direktor, der den Dichter etwas 
beifeite nimmt, „haben Sie nicht 
das Gefühl, ald ob alles noch viel 
zu lang wäre?“ 
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Der Dichter antwortet faum nod. 
Er fieht, wie der Dramaturg mit 
den Darftellern der beiden Haupt- 
rollen die Pauſe argliftig benüßen, 
um über den Tifh gebeugt, mit 
dem Bleijtift in der Hand, das 
Werk der Vermüftung in ihren 
Rollen heimtückiſch fortzufegen. Er 
ermannt fih faum noch zu einem 
ſchwächlichen Proteft gegen die Ge- 
waltjamfeiten in den beiden legten 
Alten. Da haben die verftümmeln- 
den Bandalen, Direktor, Dramaturg 
und Scaufpieler am jchlimmiten 

etobt. Bon der großen Schleier: 
Freie ift faum die Hälfte übrig- 
geblieben, und der legte Mft ift 
völlig ausgeholzt: nur noh Stümpfe. 

Mögen fies nun maden, wie fie 
wollen. Sie wollen’3 ja dod beffer 
wiſſen. Und fie find allefamt im 
Komplott — alle gegen einen! 

Der Direktor bemerkt, während 
fi die Geſellſchaft geräuſchvoll er- 
hebt und mit beleidigender Eile 
das Feld räumt, des Dichters ge- 
drüdte Stimmung. 

„Es ift wirklich — ſagt er 
tröſtend, „daß man den Dichter zur 
Leſeprobe einladet. Es hat keinen 
andern Zweck, als ihn nervös zu 
machen. Ein Gutes hat die Probe 
aber doch für Sie gehabt: Sie 
werden ſich nun von der Notwendig⸗ 
keit, daß noch viel mehr geſtrichen 
werden muß, ſelbſt überzeugt haben. 
Wir haben nach Abzug der Pauſen 
noch über vier Stunden geleſen. 
Das iſt entſchieden viel zu lang!“ 

Der Dichter verabſchiedet fih und 
fhießt mit flüchtigem Gruß am 
Dramaturgen vorbei, der hart am 
Ausgang auf der Lauer fteht. Den 
fürchtet er am meijten. 

Am anderen Tage bat fih der 
Dichter Doch einigermaßen beruhigt. 
Die Hauptrollen werden voraus- 
fihtlih recht gut gejpielt werden. 
Das ift doh wenigitens etwas, eg 
ift fogar viel. Die Hauptfadhe ift, 
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üblide, hundertmal dageweſene 
Zimmer. 

Zunächſt entſpinnt ſich eine 


längere Debatte über die Deko— 
ration. 

„Mein Pechzimmer!“ ſeufzt die 
Sentimentale. „Da bleib’ ich regel- 
mäßig hängen!“ 

„Könnten wir’3 nicht ein bißchen 
wißiger maden, Direktor? Einen 
Erter, einen richtigen Ausbau links? 
Abgeichrägte Eden? Den Hauptein- 
gang in der abgefhrägten Wand?” 

„Aber wozu denn? Das eine ift 
fo oft dagemwejen wie das andere. 
E3 wird ſchon ganz hübſch aug- 
jehen. Alfo anfangen, meine Herr- 
ſchaften! Anfangen!“ 

„Sol ih mid rechts ſetzen?“ 
fragt die Naive. 

„Rein, bitte. Sie figen links am 
Fenfter. Wir müfjen übrigens das 
Podeſt mit dem Tiſchchen etwas 
weiter vorſchieben, glaube ich. Kön- 
nen Sie die Projceniumloge auf 
Ihrer Seite ſehen?“ 

„Richt ganz.“ 

„Alfo weiter vorrüden!“ 

Aus der Kulifje tommen die Mr- 
beiter und führen den Befehl des 
Direktors aus, 

„Alſo anfangen! ..” Zum Lieb- 
haber gewandt: „Sie treten wohl 
links hinter das Fräulein — in 
ganz ungezwungener Stellung, den 
rechten Fuß auf die obere Stufe 
des Podeſts.“ 

„Wo fol ih denn meinen Hut 
lafjen?“ 

„Sie gehen doch durch den Garten 
ab? Afo Hinten, auf einen der 
Stühle neben der Mittelthür .. . 
Wenn ih nun bitten dürfte... .” 

Nun endlich beginnen die auf der 
Bühne befindlihen Künjtler ihre 
Rollen abzulefen. Das Vergnügen 
dauert nicht lange. 

Das dichteriſche Werk jcheint 
vollflommen Nebenfahe geworden 


zu fein, — nur fo eine Art von | die fein Ende nehmen wollen, ift 
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verbindendem Tert zu den ewigen 
Unterbredungen. Nach den läcdher- 
lihjten Lappalien erkundigen fidh 
die Schaufpieler: ob fie jet einen 
Schritt vorwärts oder rückwärts, 
nach rechts oder links machen follen. 
Und der Direktor bleibt nicht fünf 
Minuten auf feinem Stuhle figen. 
Er hat beftändig hin und her zu 
quirlen, auch den einfachſten Stel- 
lungswechſel anzugeben. Auf das, 
was die Leute jagen, oder vielmehr 
lefen, wird faum geachtet. Offen- 
bare Mißverftändnifje bleiben un- 
gerügt. Es handelt fih ganz aus- 
Ihließlih darum, wo fie e8 fagen: 
an welhem Orte, in welcher Hal- 
tung. Ueber die Frage, woher ein 
Stuhl genommen werden foll, der 
gerade gebraudt wird, und wann 
er wieder nad) Gebraud) an feine 
alte Stelle zu rüden ift, da er 
fonft diefem oder jenem im Wege 
ftehen würde, und über Dußende 
derartiger Bagatellen werden lange 
Abhandlungen gehalten. So ver: 
geht die Eoftbare Zeit mit öden 
Anordnungen vor lauter Aeußerlich- 
feiten, die dem Dichter da unten 
in feinem finfteren Parfettwinfel 
unjagbar gleihgültig vorfommen. 
Es ift erjchredlich abjpannend und 
langweilig. Natürlih will's jo 
nicht vom Flede. Nahezu zwei volle 
Stunden wird auf diefe Weife am 
erften Afte probiert, wenn man 
das eben Probieren nennen tann. 

Und nun fommt ein endlojer 
Umbau zum zweiten Akte. Und all 
der Jammer vom erjten wiederholt 
fih. Diejelben Erörterungen über 
die Dekorationen, dasſelbe Umftellen 
der Möbel. Und während des Auf- 
zugs Diejelben Unterbrechungen, 
diejelben thörichten Fragen und 
jelbftverftändliden Anordnungen. 
Immer nur das Aeußerliche, nichts 
weiter. 

Um 2 Uhr, nad vier Stunden, 


„ah 
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man mit dem zweiten Afte glücklich 
fertig geworden. 

„Alfo morgen fangen wir mit 
dem dritten an!“ .. 

E3 wird dem gründlich ernüch— 
terten Dichter nicht allzufchwer, 
nun dem guten Rate des Direktors 
zu folgen und bei der zweiten „Ar- 
vangierprobe“ hübſch zu Haufe zu 
bleiben. Das machen die Herrſchaften 
wirflid am bejten unter fih ab. — 

Der zweite Probetag ift in der 
That nichts anderes als eine Fort- 
jegung des erjten. Mit einer pe- 
dantifhen Genauigkeit, die dem 
Laien — und auch der Dichter, der 
zum erjtenmal auf die Probe fommt, 
ift in diefem früheften Stadium der 
Vorbereitung nur ein Laie — uns 
verjtändlich und überflüffig erjcheint, 
werden auf diejen fogenannten Ar- 
rangierproben die Bedingungen der 
Aeußerlichfeiten feftgeftelt. Erſt 
wenn der Schaufpieler ganz genau 
weiß, von wo er aufzutreten, wohin 
er abzugeben, wann er zu ftehen, 
wann er zu figen, ob er vorne oder 
hinten, rechts oder lint von feinem 
Mitſpieler fih zu befinden hat, — 
erft dann fann er fih um das 
fünmern, wag die Dichtung von 
ihm verlangt. 

1154. Die erjten eigentlidhen 
Proben. Erft von der dritten 
Probe an ſchenkt man dem didhte- 
riſchen Inhalt des Schaufpiels die 
volle Aufmerkſamkeit. 

Ein ander Bild, aber fein erz 
freulicheres. 

Für den Regiffeur beginnt jegt 
allerdings, nahdem dag Handwerks⸗ 
mäßige abgethan ift, die fünftlerifche 
Arbeit. Aber fie wirkt auf den Un- 
fundigen nicht weniger als fünft- 
leri 


ch. 

Wenn es der Regiſſeur — in 
dieſem Falle iſt es der Direktor — 
mit ſeiner Aufgabe einigermaßen 
ernſt nimmt, ſo muß er das ihm 
anvertraute Wert ungefähr aus⸗ 


— 


Paul Zindan. 


wendig fennen, ehe die erfte eigent- 


lihe Probe — der Zahl nad die 


dritte — beginnt. Denn die Schau: 
fpieler wiſſen trog Leje- und Ar- 
rangierprobe von der Gejamtbeit 
des Stüdes noh herzlich” menia. 
Sie haben ihre ganze Aufmerkjam- 
teit, ihr ganzes Studium fait aus- 
Ihlieglich ihrer eigenen Nole zu- 
gewandt. Daher unglaubliche Mik- 
verftändnifle, die der Regifjeur zu 
befeitigen, Unklarheiten, die er auf- 
zuhellen hat. Aljo wieder diefelben 
unaufhörlihen Unterbredungen, die 
jede Stimmung töten, und bie 
leidige Notwendigkeit, einzelne Stel- 
len, ja ganze Scenen jo und fo 
oft zu wiederholen. 

Zwei volle Proben find minde- 
tens erforderlih, dak der Inhalt 
rihtig und leicht verftändlich zum 
Ausdrud kommt, da die Erpofi- 
tion und alle für den Fortlauf der 
Handlung wejentlihen Momente 
deutlich hervorgehoben werden, dat 
das Wichtige wichtig wirft und das 
Nebenjählihe gehörig abgedämpft 
wird, daß die 
Solopartien jpielen, jondern ihre 
Zugehörigteit zum Ganzen 
daß die Stüde zum Stüd zuſam— 





Rünftler nicht mehr 


Ù len, 


mengefügt werden, daß mit einem 


Worte das „Enjemble* bergeitellt 
wird. 


Nun alfo ift dad Schaufpiel 
aus dem Groben herausgearbeitet. 
Es ift fertig im Rohguß. Das 


Aeußerliche fteht ganz feft, und der 
geiftige Inhalt kommt, wenn aud 
plump und ungefügig, doğ in der 
Hauptjahe richtig zum Ausdrud. 
Wie weit man nun eigentlich ge- 
tommen ift, wie in der jeßigen 


Halbfertigkeit das Stüd nun wirken 


mag, davon fann fiģ auch der er- 


fahrenfte und phantafiereichite Re- 


giffeur noch fein rechtes Bild ma- 
hen. Diejes ewige Dazwiſchen— 
reden und Richtigjtellen, die er- 


müdenden Wiederholungen machen 


F: 





TAg ee ZT u n 


Wir enffteht ein Prama? 


das Urteil über die Bühnenwirk- 
jamfeit unmöglid. 

Bei der nädjten, der fünften 
Probe defretiert alfo der Direktor: 
„Heute wollen wir dad Stüd hinter- 
einander durdhfpielen, um ung far 
darüber zu werden, wie e3 fih in 
— jetzigen Zuſtande macht, ob 
zur Verſtärkung der Wirkung dies 
oder jenes etwa noch einzufügen, 
dieſe oder jene ſchleppende Länge 
noch zu beſeitigen wäre.“ 

Den Dichter überläuft bei dieſer 
Perſpektive ein Gruſeln. Auf jeder 
Probe find die Späne geflogen. 
Immer mieder find „heilfame 
Stride” vorgenommen worden, 
wie der Dramaturg, den der Autor 
längſt Chirurg getauft hat, diefe 
Amputationen nennt. 

Nun wird es dem Dichter auch 
gegönnt, offiziell und fihtbar an 
ver Probe teilzunehmen, denn jegt 
„ſteht“ das Stüd. Der Autor 
nimmt alfo auf der Bühne am 
Eleinen Tifche, dem Direktor gegen- 
über, den Pla des Dramaturgen 
ein, der fich abfeits in rejpeftvoller 
a von den beiden nieder- 
läßt. 

Diefe Probe verläuft ziemlich 
glatt. Hie und da könnten wohl 
noch einige Sätze umageftellt, es 
fönnten zur Berdeutlihung noch 
Kleinigkeiten eingefügt werben. 
Darüber ließe fidh ftreiten, und 
darauf fäme ja auch ſchließlich weni: 
ger an. Was fih aber als unab— 
weisbare Notwendigkeit herausge- 
jtellt hat, ift: daß das Stü nod 
- bedeutend gejtrihen werden muß. 
(Der Dramaturg hat fih erhoben 
und nähert ji) den beiden. Der 
Verfaſſer wirft auf den Nahenden 
einen ſcheuen Seitenblid.) Die 
Scleierfcene, auf die der Did- 
ter jo großen Wert gelegt hatte, 
ſchädigt ganz entjchieden die Wir: 
fung des dritten Altes, gefährdet 
mithin den Erfolg des Abends. 
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Sie muß unbedingt auf ein Mini- 
mum reduziert werden. (Der Dra- 
maturg nidt lächelnd.) 

Natürlich ! — — Kürgen! Streiden ! 
Amputieren! Köpfen! Darauf hatte 
er ja lange gewartet, — der Dichter, 
an deffen Nerven nun feit andert- 
halb Jahren in ſchier unmenfchlicher 
Weiſe herumgezerrt wird, den man 
erft durch tödliche Wartenlafjen 
firre gemadt und aus deffen viel- 
geliebtem Werte man einen Edel- 
jtein um den andern ausgebrochen 
hat. Er proteftiert nicht einmal 
mehr. Er will alles über fih er- 
gehen laffen. Mögen die Herren 
Praktiker vor ihrem Gewiſſen es 
verantworten, wag fie aus ihm, 
aug feiner fünftlerifhen Schöpfung 
gemacht haben! 

Neben gerechter Erbitterung em- 
pfindet er nad) diejer fünften Probe, 
auf der er fein Stüd eigentlich zum 
erftenmal ungefähr geſehen hat, 
doch auch Genugthuung und Wohl- 
behagen. Er giebt willig zu, daß 
der Direktor vom Metier dodh etwas 
veriteht. E3 macht fich vieles über- 
rafhend gut. Es find Wirkungen 
hineingebracht worden, an die er 
jelbft faum gedacht hatte. Er fann 
auh nit leugnen, daß mande 
Stride, über die er zuerft [hwer 
gejeufzt hatte, für das Ganze viel- 
leicht ganz fürderfam find. Mit der 
Gejamtheit ift er alfo recht zufrie= 
den. Mit Gefaßtheit fieht er den 
legten Proben, mit fiegesfroher Bu- 
der Aufführung entgegen. 

1155. Die weiteren Proben. 
Aber ah! die nächſte Probe — 
es ift die jechfte — bereitet ihn: 
wieder herbe Enttäufchungen. Es 
ift ja das reine Penelopegewebe 
jo ein Stüd auf der Bühne. 

Die auf der legten Probe müh- 
fam erreichte „Stimmung“ — oder 
mwenigftens der ſchwache Anjak zu 
einer Art von Etimmung — nun 
wird fie wieder durch diefe ver- 
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mwünfdhten flüinterbredungen zu jund Fuß. Aber, du lieber Go 
Schanden gemadt. Diefe Unter: | wie fol fth denn bei dieſem emix:: 
bredungen! E3 ift rein, um aus | fhulmeifterliden Mit- und Dare: | 
der Haut zu fahren! ... | eden, bei dieſen langweiligen Ri: ` 
Und beut ift e8 ſchlimmer denn derholungen ein Gebild geftalter 
je. Das Wunderbare, dad Unbe- | Auf diefe Weife werden wir ja r: 
greiflihe dabei ift, dap Direktor | fertig werden! Heute find wir :: 
und Künftler völlig unverdroflen | zum Ausgangspunfte alüdlih me 
bleiben, und diefe abermalige Ber- | der zurüdgelehrt. Und morgen ı 
ftüdlung der Cinbeitlichleit des ſchon die legte eigentliche Pror. 
Bortragd und der Wirfung als Merkwürdigerweiſe ift der Dizz 
etwas ganz Selbitverftändliches hin | tor gerade von diefer Probe ieh 
nehmen. erbaut und zeigt jegt ein Zutrauen. 
In diefer Probe, der längſten daS der Autor bisher ſchmerzlig 
und aufregendften, — fie hat wie | vermißt hatte. 
gewöhnlich um zehn begonnen und | „Na, nun wären wir glüdiih 
endigt erft nad halb vier Uhr — | ungefähr fo weit!“ fagt er laächelnd, 
richtet der Direktor fein Augenmert | ald er nad der Riefenarbeit vor. 
vornehmlih auf Einzelheiten, die | 5), Stunden daS Budh auflarzt. 
bisher gelegentlich wohl auch Ichon | „Morgen wird's gany menidhi:c 
zur Sprade gekommen find, nun ausſehen. Aber eines mug ich Jhnen 
aber fyftematiich behandelt werden. | doh nod fagen: die Schleiericen: 
Ueber Nacht ſcheint fidh der Diret- | ift wirflid zu Iang. Ich mochte 
tor zum Kapellmeifter gewandelt zu | Ihnen da einen guten Strid vor 
haben. Unaufhörlih find feine | jchlagen, der mir vorhin eingefallen 
Weiſungen, die man eigentlich beil ift, — ein ganz einfacher Etrit, 
der Einftudierungeinedmufifaliichen | der anderthalb mwortreide Zeitz: 
Wertes eher erwarten follte, ausmerzt.“ 
„Bitte, ſetzen Sie ſchärfer ein!” | „Wenn Sie meinen . . .,“ jagt 
„In höherer Stimmlage!“ „Schnel: | der Dichter Heinlaut. 
ler und etwas träftiger!“ . ..| Die unglüdlide Echleierfjcene ! 
„Bitte, jetzt langjamer, viel lang- | Siebzehn Seiten hatte fie im ur: 
famer !* „Etwas tiefer!“ „Ganz | fprüngliden Manuffripte. Nach der 
leife, bitte ! piano, pianissimo!“ .. erſten Vorlefung hatte der Dichter 
„Run Baufe !” „Nochmalige Pauſe!“ fie um eine Seite gekürzt. Der 
„Run heraus mit der Stimme! | Direftor Hatte zwei Seiten, 
Ales, was Sie in fih haben!” | der Dramaturg drei weitere geitri- 
So geht’8 in einem fort! Faſt | hen. Bei der Lejeprobe wurden 
jede wichtigere Scene muß wieder: | wieder zwei Seiten abgethan, wah— 
holt werden. rend der Proben allmählidy vicr. 
Gleichzeitig beobachtet der Diret- | Nun famen no anderthalb Seiten 
tor — was früher faum gefchehen | dazu! Und fo mar denn dieic 
war — mit befonderer Sorgfalt | Hauptfcene, die dem Dichter wäh- 
das Spiel der gerade Nichtfprechen- | rend des Schaffens die vollite 
den — da3 ftumme Spiel, das Bu- | Freude bereitet hatte, nun glücklich 
hören. Die einen rüttelt er aus | auf drei und eine halbe Seite 3u- 
ſchlafriger Lethargie auf, während | fammengefhrumpft! 
er bei andern das Vordringliche 1156. Die legte Probe. Vor 
zugelt. der ſiebenten Probe hat der Diret- 
Alles, was er fagt, hat ja Hand ' tor die techniſchen Hilfskräfte fum 


Zooo cd 














Wie enktſteht ein Prama? 


fih verfammelt und fih darüber 
beruhigt, daß alle feine Anordnungen 
rihtig verftanden und genau befolgt 
worden find. 

Der Kapellmeifter, der bisher die 
Ballmufik hinter der Scene auf dem 
Klavier begleitet hatte, hat jegt fein 
kleines Orcheſter aufgeftellt; e3 ift 
auf die Tonftärfe ausprobiert 
worden, daß die melodramatijche 
Begleitung ftimmunggebend, ver: 
nehmlich aber nicht vorlaut wirft. 

Der Requifiteur hat fämtlihe 
richtige Requifiten, wie fie in der 
Vorftelung felbft zur Anwendung 
fommen, zur Stelle gefchafft. Bis- 
ber waren viele nur markiert wor: 
den: beliebige Bücher, beliebige 
Tiihgloden, leere Flafhen und 
Gläſer. Jetzt wird mit denjelben 
Gebrauchsgegenftänden, die am 
Abend benügt werden, hantiert, 
fo daß dem Künſtler jede verwirrende 
Ueberrafhung erjpart bleibt. 

Ebenjo hat der Tapezierer die 
richtige Möbelgarnitur vollzählig 
aufgeftelt. Schon vorher hatten 
fih die Damen nah Farbe und 
Mufterung erkundigt und fih aud 
untereinander verjtändigt, um gez 
ſchmackwidrige Kollifionen mit den 
Grundfarben ihrer Toiletten zu ver- 
hüten. Der Schaufpieler muß ge- 
nau willen, wie hart das Boliter, 
wie breit der Sig ift, wie hodh die 
Lehne, auf die er fich zu ftüßen, 
wie jchwer der Sejjel, den er hin 
und her zu jhieben hat. Auch die als 
Zimmerſchmuck dienenden Blumen 
müſſen da fein. Sonft fann es 
fich ereignen, daß ein tiefhängendes 
Palmenblatt während der Liebes- 
fcene, die fih auf dem Divan vor 
dem Blumenarrangement abjpielt, 
die Liebhaberin kitzelt oder den 
Liebhaber zu läderlichen Bewe- 
gungen nötigt, dağ Störungen von 
unberehenbar ſchädlichen Folgen 
eintreten können. 

Der Beleuchter hat feine genauen 
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Aufzeihnungen, bei melhem Stid- 
wort das Licht langfam vermindert 
oder verftärft werden, wann heller 
Tag, Abendrot, Mondliht oder 
brennende Lampen die Bühne be- 
leuchten follen. 

Der Vorhangzieher fteht auf feinem 
Poſten. 

Der Oberleiter des geſamten un— 
ſichtbaren Apparates, der den Mond 
aufgehen, den Donner erſchallen, 
die Muſik einſetzen, die Schauſpieler 
rechtzeitig aus ihren Garderoben 
auf die Bühne zu citieren und ihnen 
den Augenblid ihres Auftretens zu 
bedeuten hat, — der Inſpicient, ge- 
wöhnlich zugleich Sündenbod und 
jtiller Liebling des Direktor und 
der Künftler, läuft mit feinem wohl- 
ausgearbeiteten Scenarium ab und 
zu — hic et ubique — unabläfjig 
Meifungen gebend, möglichjt ge- 
räufhlo8 und durch feine Ruhe 
beruhigend. 

Die technifhen Aeußerlichkeiten 
find für die Bühnenwirkung niemals 
nebenfädhlich ; fie können unter Um- 
ftänden fogar eine entjcheidende 
Wichtigkeit gewinnen. Eine Störung, 
die durch Unaufmerfjamfeit, Nad- 
läffigfeit oder Ungeſchicklichkeit in 
der Handhabung des tedhnijchen 
Apparates verurfaht wird, fann 
verhängnisvoll werden. 

Wenn die Mufik nicht rechtzeitig 
einfegt und der Echaufpieler zu 
fagen hat: „Hören Sie die ver- 
lodenden Klänge?” — wenn die 
von einem zudringlichen Courmacher 
beläjtigte Dame den Diener rufen 
fol und die verdammte Klingel 
mit irgend einem neuen findigen 
Mechanismus pariert niht; — 
wenn fich der abgewiejene Liehaber 
in wilder Verzweiflung auf den 
Seffel wirft und er in dag uner- 
wartet weiche Polſter fo tief ver- 
finit, daß die Beine in die Luft 
Ichnellen; — mwenn der zärtliche 
Jüngling im Dunkel der Nacht die 
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verlaffene Freundin mit der Ge- 
liebten verwedjeln fol und die 
Rampe erftrahlt in voller Helig- 
feit; — wenn der Vorhang zwanzig 
Sekunden zu früh in die entjchei- 
dende Schlußpointe hineinrafjelt 
oder zu lange oben in den Soffiten 
Heben bleibt, während der Vater 
auf die ungeratene Tochter mit der 
erhobenen Rechten eindringt und 
die wilde Bewegung zu einem leben- 
den Bilde von alberner Wirkung er- 
ftarren muß; — bei allem und jedem 
Berfagen diefed Apparate über- 
fommt das Bublitum eine unbeab- 
fichtigte fröhliche Stimmung, ein un- 
widerftehlicher Reiz zum Uten. Und 
der Erfolg einer wichtigen Scene, 
ja eines ganzen Aktes fann durd 
die jäheerftörung der Illuſion, durch 
diefe Ausschaltung der Ergriffenheit 
und das Hineinplagen der Läder- 
lichkeit zu nichte werden. 

„Heute bitte ih Sie, wenn mög- 
lich, nicht zu unterbrechen,“ jagt der 
Direktor in vollem Ernfte zu dem 
Unglüdewurm von Didter, der 
während der ganzen Borbereitungs- 
zeit jo distret, fo artig geweſen ift! 
„Was etwa noh zu ändern ift, 
wollen wir in den Zwiſchenakten 
erledigen. Es fann fih ja wohl 
auh nur noh um einige Kleine 
— handeln.“ 


ch! 

Die beiden erſten Alte gehen 
qut. E3 klappt alles. 
D's Dichter, Direktor, Dramaturg, 
Darfteller, find in befter Stimmung. 

Den vorteilhafteften Eindrud 
macht auf den Dichter der dritte 
Aufzug. Als der Vorhang fällt, 
Iheint ihm der Erfolg entſchieden 
zu fein. Er ftrahlt und drüdt dem 
Direktor, dem er im geheimen nun 
manderlei abbittet, gerührt die 
Hand. Der aber macht ein ziemlich 
langes Geſicht. 

„Ich tann mir nicht helfen,” jagt 
der Unerbittliche, „ich finde, Die 
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leidige Schleierjcene ſchleppt nech 
immer. Sch weiß nicht, ob eš 
anderen auch fo ergeht, — mich reift 
fie aug der Stimmung. Am rd 
tigften wäre e3 wahrjdheinlich, man 
ließe fie ganz weg.” 

Auf diefe Bemerfung bat der 
Dramaturg offenbar nur gewartet. 
Ganz jadhte, wie aufmollenen Soden, 
wie das Verhängnis ift er Feran- 
geſchlichen. Er lächelt, — der Menſch 
lächelt immer! Und mit einer Dia- 
lektik und BVolubilität, gegen die 
der ungeübte, des Vofabulariums 
unfundige Autor niht auflommen 
fann, fegt er auseinander, daf 
bieje Scene geradezu verderblid 
ift! Sie fällt aug der Handlung 
heraus, fie irritiert, fie unterminiert, 
fie maht die ganze Wirkung zu Shan- 
den, fie bringt den ganzen Bau zu 
Fall. Der Dichter wird dem Diret- 
tor dereinft noh Tant wifjen, wenn 
er jet vergewaltigt wird. Die 
Scene ift einfach unmöglid, un- 
möglid, unmöglich! 

Ein legter Seufzer bed Dichters. 

„Ra, dann aljo in aller Teufel 
Namen weg damit! Sr Blut 
fomme über euch und eure Kinder!“ 

Und nad) diefer Scene, von der 
nun niht, gar nichts übrig geblie- 
ben ift, hatte das Stüd feinen erften 
Titel „Um einen Schleier“ erhalten! 
Nun ift fie ſpurlos verſchwunden. 
Sic transit . . . 3n einem Borge- 
l von Galgenhumor hatte der 
Dichter fein Wert fhon vor einigen 
Monaten „Der Stoß ind Herz“ 
umgetauft. Der Titel pakte aud). 

Die zweite Hälfte des dritten 
Altes wird nun ohne die bewußte 
Scleierfcene noh einmal probiert. 
Und fiehe da, e8 geht aud. Es 
wird nicht3 vermißt. Die Wirfung 
ift fogar verſtärkt. Vom Bühnen- 
ftandpunft aus hat dag Stüd wirt- 
lid gewonnen. Das muß der Did- 
ter ehrlich eingeftehen. Ermweint dem 
davongeflatterten Schleier noch eine 
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legte Thräne nad. Dann ver: 
ſchmerzt er aud ihn. 

Der legte Akt macht fih leidlich. 
Mehr hatte man aud nicht von ihm 
erwartet. Und die Zufriedenheit von 
ehedem ftellt fih wieder ein. 

1157. Ueberblick. „Nun wollen 
wir alfo das Beite Hoffen,“ jagt 
der Direftor. „Ih babe Ber- 
trauen. Sch denfe, jetzt werden 
wir wohl auh allen überflüjji- 
gen Ballaft über Bord geworfen 
haben. einen Sie nidt aud? 
Wenn Sie objektiv find, werden 
Sie nun ſelbſt einjehen, daß Ihre 
Dichtung in ihrem ftrafferen Ge- 
füge unendlich gewonnen hat. Zum 
Glüd gehören Sie zu den traftablen 
Autoren... Ach, mein Berehrtefter, 
was jo ein armjeliger Direktor aug- 
zuftehen hat, wenn er fich mit einem 
widerjpenftigenDichter herumbalgen 
muß, der jedes Wort, das er ge- 
ſchrieben hat, mit Krallen und Zäh— 
nen verteidigt, wie die Löwin ihr 
Junges — Sie madhen fih feinen 
Begriff davon! Sehen Sie, der 
Dichter fieht die Sache immer nur 
vom einjeitigjten Standpunft an — 
vom Standpunkte des in fein Kind 
vernarrten Baters. Er denkt aber 
nicht an die andern, die dem frem- 
den Gejchöpfe teilnahm- und lieb- 
[08 gegenüberftehen. Und er macht 
fich auch nicht tlar, daß die Leute, vor 
denen das Stüd aufgeführt wird, 
feine Ahnung davon haben, was ur- 
Iprünglich dageftanden hat, wag be- 
jeitigt worden ift. Wieviel Verdruß 
fönnten fie fiġh und den andern 
erfparen, wenn fie fih vergegen- 
wärtigten, daß der Direktor doch 
nicht3 anderes will, nichts anderes 
wollen fann, als des Autors Beftes. 
— Und nun, da wir am Ende 
unferer Wanderung jtehen, werfen 
Sie einmal einen Blid auf die 
Strede, die wir zurüdgelegt haben. 
Wir haben zunächft das Aeußerliche, 
die Stellungen und Bemegunaen 
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fejtgeftellt (Probe I und II). Dann 
den inhalt herausgearbeitet, die 
Erpofition Elar gemadt, den Lauf 
der Handlung veranſchaulicht (Probe 
III und IV). Dann die erworbenen 
Resultate fichergeftelt und einen 
Ueberblid über das Ganze zu ge- 
winnen gejucht (Probe V). Dann 
die feinere Ausarbeitung vorge- 
nommen, den Vortrag durch rih- 
tige Bemeffung der Stimmſtärke, 
des Tempos, der Paufen, durd 
Regelung des ftummen Spiels, 
durh Verteilung von Licht und 
Schatten belebt (Probe VI). Und 
Ichließlich die Accefjorien, die Be- 
leuchtung, Requifiten und dergl. in 
einer Probe ohne Unterbrechung 
(VII) jo feftgeftellt, daß wir durch 
das Nebenjählide eine Störung 
des Hauptjächlichen nicht zu fürchten 
haben. Und morgen werden wir 
ung auf der Generalprobe davon 
überzeugen, daß wir nun die fceni- 
ihen Borbereitungen mit gutem 
Gewiſſen als abgejchlofjen anfehen 
dürfen. Wir haben den Autor oft 
verjtimmt, oft nervös gemacht. Aber 
wir haben recht gehabt. Neber- 
morgen abend nad) der Vorftellung 
wollen wir ung wieder jprechen.” 

1158. Die Generalprobe. Für 
ein rejpeftables Kunftinftitut, wie 
wir e8 im Auge haben, ift die 
Generalprobe niht3 anderes, als 
die erjte Vorftellung mit Ausſchluß 
der Deffentlichkeit. 

Dag Haus bietet heute einen 
ganz anderen Anblid dar als an 
den Probetagen vorher. Der Vor: 
hang ift berabgelajien, der Au: 
Ihauerraum genügend beleuchtet. 

gür Direktor, Dichter und Dra- 
maturg find in der Mitte der 
dritten oder vierten Barfettreihe 
Pläße freigehalten, in den mittle— 
ren Reihen fiten die im Stücke 
nicht bejchäftigten Mitglieder der 
Bühne, die für die Neuaufführun: 
gen ein genügend ſtarkes Jnterefje 
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dere. Und es läßt fih ald Regel 
aufftellen: feine Première ohne 
Ueberraſchung. 

Wenn auch nach der Abſicht aller 
Beteiligten die Aufführungen der 
Generalprobe und des erſten Abends 
durchaus übereinſtimmen ſollen, 
ſo decken ſie ſich in Wahrheit doch 
nicht vollkommen. Durch die Auf— 
nahme wird die ſchauſpieleriſche 
Leiſtung ſtark beeinflußt, die Kraft 
des Darſtellers geſteigert oder ge— 
lähmt. Für den Schauſpieler iſt 
der Reſonanzboden des Publikums 
von großer Wichtigkeit. (Für den 
Komiker z. B. von der allergröß— 
ten. Es giebt keinen Komiker, der 
auf der Probe ſo ſpielen kann, wie 
er am Abend fpielt.) Schlägt etwas 
ein, auf dag der Künſtler nicht ge- 
rechnet hatte, fo wächſt fein Mut, 
und in feine Leiftung kommt ein 
von ihm felbft niht geahnter 
Schwung. Berfagt aber eine Wir- 
fung, auf die er feft gerechnet hatte, 
jo wird er unfider, verliert das 
ECelbftvertrauen, verliert den Bu- 
jammenhang mit denen da unten, 
"die er, um etwas Richtige und 
Tüchtiges zu leiften, völlig in der 
Hand haben muß. Und dann „ift S 
um den Armen, den Türmer, ge- 
than!“ i 

Und noh eing. Die Aufführung 
eines jeden Stüdes jet die Thä— 
tigkeit eines febr Ffomplizierten 
Mechanismus voraus. Hunderte 
von Rädern und Räden müfjen 
erakt ineinandergreifen, wenn alles 
gut gehen foll. Bei der Unvoll- 
fommenbheit aller menfchlichen Ein- 
richtungen ift e8 ganz unvermeid— 
lich, dat fich irgendwo eine Schraube 
lodert. Bei der Generalprobe tann 
die Maſchine jeden Augenblid nod 
zum Stehen gebradht werden, und 
der Heine Schaden wird jchnell 
wieder gut gemacht; bei der Bor: 
ftelung fauft das Schmwungrad 
weiter, die Störung ift micht zu 
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bejeitigen und die Majchine liefert 
ſchlechtere Ware. 

1159. Die erfte Aufführung. 
Niemand wird von diefen Wahr: 
nehmungen fchärfer angepadt als 
der Dichter. 

Daß ein Bühnendichter am Tage 
der erften Aufführung und mäh- 
rend der Vorjtellung feine Ruhe 
bewahrt, gehört zu den großen 
Seltenheiten. Gemöhnlid befindet 
er fih an diefem Eritiichen Tage, 
der für ihn fo überaus widtig ift, 
in mehr oder minder ftarfer Er- 
regung, die jchon früh anhebt und 
fih, je näher die verhängnisvolle 
Stunde des Anfangs der Borftel- 
lung rüdt, langjam und beharrlich 
jteigert. Kalifch lief, während der 
Premieren feiner Poffen, in Schnee 
und Frojt im dunfeln Garten des 
Wallner- Theaters oder in ber 
Ihmugigen Blumenftraße umher. 
Sardou legt fih ind Bett und 
trinft Lindenblütenthee. Einer 
unferer glüdlichften Luftjpieldichter 
durhmißt, wie das Raubtier feinen 
Käfig, den Bühnenraum hinter 
dem Proſpekte, den gefentten Kopf 
pendelnd, unaufhörlih, unnahbar 
und zerbeißt fein Taſchentuch, das 
er wie einen Knebel in den Mund 
pfropft. Ein anderer Elettert auf 
eine der oberen Sproſſen der 
Feuerleiter. Er wil nicht ange- 
ſprochen werden, niht ſprechen, 
nicht8 hören, nichts jehen. Aber 
er muß dem Orte des Verhäng- 
niffes nahe bleiben. Wieder ein 
anderer ftürzt in wilder Flucht da- 
von — irgendwohin, nad Ebers- 
mwalde oder Treuenbriegen — und 
läßt fih von einem zuverläjfigen 
Freunde, den er ind Vertrauen 
gezogen hat, telephonijch oder tele- 
graphiſch nah jedem Altichluffe 
Bericht erftatten. Es ift eben 
Temperamentiahe.. Wir wollen 
ein vernünftiges Mittelmaß an- 
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* àr pek Viertel auf act. Um 
nnt’8. 

Der Autor brüdt fih auf der 
Bühne und hinter den —— 
herum. Niemand kümmert ſich 
ſonderlich um ihn. Alle haben an— 
deres zu thun. Er blickt durch das 
Heine Guckloch im Vorhang. Das 
Haus füllt ſich. Er erkennt dieſen 
und jenen Bekannten. Einige 
nde, aber auch einige notoriſche 
runnenvergiiter, die beffer zu 
Hauje geblieben wären. Die Leute 
begrüßen jih, erzählen fih mas, 
lahen. Auch die Freunde fommen 

m unerträgli teilnahmlo® vor. 

tritt zurüd und ſieht fi um. 
Die Arbeiter haben ihr Wert ge- 
than. Dieſer und jener Künjtler 
taucht auf den Brettern auf. Sie 
grüßen den Autor — höflich, aber 
flüchtig. Sie find mit fid und ihrer 
Rolle viel zu beichäftigt, jelbit viel 
zu fieberhaft erregt, um ſich in 
eine Unterhaltung einzulafien. Gi- 
nige geben auf und nieder und 
murmeln unverjtändlice Säge vor 
ſich ber, die fie mit marfierter 
Mimik und mit markierten Gebär: 
den begleiten. 

—— acht. 

er Direktor fragt: „Alles fer— 
tig?“ Der Inſpizient bejaht. 

Der Direktor tritt jetzt an die 
Gardine und ſieht in den Saal. 

„Ein paar Minuten müfjen wir 
noch warten. E3 ift noch zu un- 
tubig. Bei dem jchlechten Wetter 
fönnen die vielen Wagen nur lang= 
fam vorfahren.“ 

Fünf Minuten fpäter. Aberma- 
liger Blid durh das Guckloch; 
dann auf die Uhr. Sieben Minu- 
ten über halb. 

Zum Inſpizienten: „Sie fönnen 
das erjte Zeichen geb en.“ 

Mit nervös mahendem Schrillen 
ertönt ber angejchlagene Timbre. 
Alle treten in die Kuliffe. Außer 
dem Direktor und dem ziemlich 











ihm ftehenden Diğ- 
ehe Gehen Geis — 
in 
Künftler auf der Bühne und nef- 
men die ihnen angewiejenen Stel- 
lungen ein. 
Ein legter Blick durch den Bor: 
bang in den hellen Saal. Nod 


Zweiter Anjhlag der Glode. 
Der Direktor tritt mit dem Dichter 
hinter die Kuliſſe. 

„Sie bleiben doğ wohl oben?” 
Er geht jchnel durch die eifeme 
Thür und tritt in feine Loge. 
Währenddem jchlägt die Glode noch 
einmal an. Der Vorhang hebt ſich 

Der Inſpicient bat für den Did- 
ter einen Stuhl fo geftellt, dağ man 
durch die Gaze des einen 
Teil der Bühne jehen und alles 
gut hören fann. 

Während der erften Scene ift es 
freilich noch recht ſtörend unruhig 
da unten. Die unverbejjerlichen 
Nachzügler zwingen ganze Reiben, 
fih unmillig von den Sigen zu er- 
heben, und beläftigen das ganze 
Parkett. Jeder Laut im Haufe dringt 
in merkwürdig verſtärktem Wider- 
ball zum Dre des laufchenden 
Autors. Wer doğ die Zujchauer 
zur Pünktlichkeit erziehen könnte! 
Aber nad und nad) tritt Ruhe ein. 
Man jcheint aufzupafien. Alles ver- 
läuft ganz vorſchriftsmäßig 

In der Mitte der zweiten Scene 

geht zum erftenmal eine sg: raus 
ende beifällige Bewegung durd 
die Reihen . . . und alsbald fieigt 
eine unbejchreibli angenehme Tem- 
peratur auf, die den Darftellern 
ein —— Behagen bereitet 
und den Dichter mit köſtlichem 
Wohlgefallen erfüllt. Es ift wie 
das Säufeln der Blätter —— 
Linden am —— 
Ton, ein ſüßer Duft. 

Und wieder — * es ar 
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durch den Saal. Und e3 webt fidh 
zwifhen den Künftlern auf der 
Bühne und den Zuſchauern im 
Haufe ein geheimnisvolle Band. 
Sie fühlen fih eing. Sie mwifjen 
nicht zu fagen, wie e8 gefommen 
ift, aber fie fühlen e8 deutlich. 
Das, was man „Stimmung“ nennt, 
iſt da. 

So geht der erfte Aft zu Ende. 
Er hat unbedingt angejprocdhen, in- 
terefjiert, und nad) dem Fallen des 
Vorhangs wird einmütig und tüchtig 
geklatiht. Die Schaufpieler dürfen 
jih zweimal bedanken. 

Der zweite Mft erzielt eine nod 
gefteigerte Wirkung. Sekt find die 
Zuſchauer ganz warm geworden, 
der Beifall ift ftarf, ſehr ſtark und 
auh nad dem wiederholten Her- 
vorruf der Darfteller noch anbal- 
tend. Der Dichter wird aus feinem 
Verſteck hervorgeholt. Er meidt 
der „douce violence“ und erfcheint 
neben feinen Künjtlern auf den 
Brettern. Das Rampenlicht blendet 
ihn. Er benimmt fi ungejchidt. 
Neben den für die Bühnenbeleuch— 
tung geſchminkten Gefichtern der 
Scaufpieler fieht er in feiner Natur- 
farbe jehr interefjant bla aus. 
Man freut fih über feine Unbe- 
holfenheit und ruft ihn nochmals. 

Er ift ſehr glüdlih. Die Künftler 
drüden ihm ſtumm die Hand. Aus 
Aberglauben hüten fie fih vor ver- 
frühten Glückwünſchen. Der Direktor 
fommt vergnügt aus feiner Loge. 
„Die Stimmung ift gut. Es ſcheint 
fih zu maden.“ 

„Scheint ?” 

Das Wort dünft den Autor, der 
fih jhon Triumphator wähnt, nicht 
gerade befonders herzlich gewählt 
zu fein. Denn menn der zweite 
Akt Schon fo eingejchlagen hat, wie 
wird da der entjichiedene fräftigere 
dritte erft wirken! Auf diejen 
dritten Mit haben ja alle mitein- 
ander die größte Hoffnung gejekt. 
\ 
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Und jetzt, nach Ausmerzung der 
Schleierſcene, war ja aud der Diret- 
tor vollkommen ſiegesgewiß. 

1160. Das Unerwartete. In 
ſtarker, aber keineswegs unan— 
genehmer Spannung hat ſich der 
Autor wieder auf den ihm ange— 
wieſenen Obſervationspoſten ver— 
fügt. Der Puls ſchlägt ihm ſtärker 
als gewöhnlich. Und er hat ſich 
nicht getäuſcht. Die ſtarken Scenen 
in der Mitte des Aktes ſchlagen 
ein. Die Naive hat bei ihrem Ab— 
gange einen warmen Applaus auf 
offener Scene. Der Sieg iſt ſo 
gut wie entſchieden. Nur noch 
wenige Minuten, und der Vorhang 
wird unter rauſchendem Beifall 
fallen. 

Den Teufel auch! Da hat ſich 
die Sentimentale recht unangenehm 
verſprochen. Und gerade da, wo 
es ſo auffällig wirken muß! Es 
wird auch bemerkt. Der Dichter 
hört deutlich wieder eine Bewegung 
von unten her. Auch ein Rauſchen, 
aber ganz anders als vorher. „In 
dürren Blättern ſäuſelt der Wind.“ 
So etwas wie unwillkürliches, aus 
Höflichkeit unterdrücktes Kichern. Wie 
ſo eine Kleinigkeit gleich zerſtreut 
und aus der Stimmung reißt! 

Unbegreiflich! .. Schon wieder 
ein dummes Verſprechen! . . Und 
auf der erſten Probe war ſie des 
Wortes ſchon ganz ſicher! Es hat 
ihr nie eine Silbe gefehlt. O weh! 
Sie hat's gemerkt, daß fie Unſinn 
geſagt hat. Es macht ſie ſichtlich 
befangen. Ihr Vortrag wird ſeelen— 
los, phonographiſch. Die Wirkung, 
die fie mit ihrer zündenden Rede 
zu erzielen jicher war, verjagt nun 
vollfommen. Das Band zwiſchen 
ihr und dem Auditorium ift zer- 
riffen, der Refonanzboden geplaßt. 
Sie hat den Halt verloren, der 
Boden wanit ihr unter den Füßen. 

Ein jchauderhafter Zuftand für 
die Künjtlerin, ein noch jchauder- 
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bafterer für den Dichter. Er wird 
fih auf einmal feiner jämmerlidhen 
Situation bewußt, daß man ihn 
für die Sünden einer anderen büßen 
läßt. Er Tann nichts, garnichts 
thun, um den Fehler wieder gut 
zu machen. 

Die Erkenntnis feiner Hilffofig- 
Teit, feiner Ohnmacht erregt ihn 
fürdterlih. Er fühlt in der Herz- 
gegend fo etwas Kalted. E3 zudt 
um feine Tippen. Auf feinen Baden: 
knochen glüht e3 troden. Er zwingt 
fich zu einem Lächeln; aber er hält 3 
auf feinem Marterftuhle nicht mehr 
aus. Geräuſchlos ſchleicht er nad 
dem Hintergrunde. 

Der Vorhang muß ja gleich fallen. 
Und da wird der einjichtige Bu- 
ſchauer das Facit des ganzen Altes 
ziehen, wird fi der Scenen, die 
jo warm angeſprochen haben, dant- 
bar erinnern, und es dem Dichter 
nicht nachtragen, daß fih eine Künſt⸗ 
lerininderSchlußfcene vergaloppiert 
und dadurd die Wirkung 'gejchmä- 
lert bat. 

Der Vorhang fällt au)... Aber 
die börbare Quittung für empfangene 
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... ih dente dodh. Sie 
baben ja gerufen.” „Bon Durd- 
fall fann teine Rede fein.” „Sie 
fönnen mit der Aufnahme ganz zu- 
frieden fein.” 

Eo etwa lauten die Antworten, 
— laulich, unfider, „pflaumen- 
weih”, wie ed im Kuliffenjargon 
heißt. | 

Daß der legte Akt feiner ganzen 
Beichaffenheit nah niht dazu an- 
gethan ift, den in gelindes Schwan- 
fen geratenen Bau zu ftügen und 
zu feftigen, davon find alle über- 
zeugt. Auch der Autor jelbft. 

Aber fiehe da, ed fommt immer 
anders! Die Heine Scene zu An: 
fang, die auf allen Proben ziemlid 
ftiefmütterlih behandelt und faum 
beachtet worden mwar, gefällt aug- 
nehmend. Sie ftimmt da3 Publi- 
fum wieder empfangdfreudiger, 
dantbarer, und diefer Aft, der all- 
gemein für den ſchwächſten gehalten 
wurde, wird eigentlid am aler- 
beiten aufgenommen. Der Dichter 
wird gerufen. 

In summa: ein recht guter, ebr- 
lider, wenn auch nidt mifcher 


„Ah ja 
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unbehagliche Sekunden. Sekunden 
dauern manchmallange! Da regen 
fidh einige freundliche Hände. Andere 
Wohlwollende Hatihen mit, und 
e3 kommt zuguterlegt doch ein Herz 
vorruf zuftande. Freilich weniger 
ehrlich und innig als die früheren; 
aber doch ein Hervorruf. 

Die Sentimentale raft wütend 
in ihre Garderobe. „Ih wußte eg 
ja! Mein Bechzimmer!“ 

Der Dichter ift Über die Auf- 
nahme diejed Afted einigermaßen 
beftürzt. Iſt e3 nun ein Erfolg? 
Iſt es fein Erfolg? Er legt die 
garage fih felbft, er legt fie jeder- 
mann vor, der ihm in den Weg 
läuft, 

„Sit 8 ein Erfolg? Was meinen 
Sie?“ 





olg. 
Der fiherfte Borberechner, der 
nur in Zahlen ſpricht, der Inſpi⸗ 
zient kalkuliert: „Fünfzehn Bis 
zwanzig Vorftellungen, die Hälfte 
gut bejucht. Langt gerade big zum 
Kehraus!“ Und er täufcht fi aud 
diesmal nicht. 

Nah der Borjtellung vergnügtes 
Zufammenfein mit dem Direltor, 
dem PDramaturgen, einigen Künft- 
lern die Sentimentale jagt 
wegen entjeglier Migräne ab — 
und einigen guten Freunden. Der 
Direktor trinkt auf den Dichter, 
auf fein Werf, vivant sequentes! 
Der Dichter dankt mit einem Toaft 
auf den ausgezeichneten General 
und feine fieggemohnte Schar. 
Alles, ganz wie e3 fein fol. | 

Ein unvergeßliher Abend. Der ' 
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glückliche Dichter freut fih von 
Herzen der Rofen, die ihm auf den 
Weg geftreut werden, und hat deg 
Harms vergeffen. 

1161. Die Kritik. Am andern 

Morgen kommen die SBeitungen. 
Die Kritiken find nicht unfreund= 
ih, aber auh durdaus nicht 
enthuſiaſtiſch. Zwiſchen den ein- 
zelnen beftehen geradezu burleske 
Widerſprüche. Der eine fagt hott!, 
derandere jagt hüh! Für diejen ift die 
Klarheit der Erpojition dag befte 
am Stüd; jener findet fie völlig 
confus. Jeder Alt findet feinen 
Liebhaber, jeder Alt wird al® der 
mißlungenjte bezeichnet. Für einen 
Anfänger beherrſcht der Autor die 
Technik Schon in wahrhaft beun- 
ruhigender Weife. Bon der Technit 
hat der unerfahrene Dichter noch 
teine Ahnung. Sein Dialog ift 
ungemein natürlich und flott, der 
Dialog ift feine ſchwache Seite... 
Aber alle jtellen dem Verfaſſer das 
Zeugnid aus, daß er entichieden 
begabt ift, und daß fein Stüd Gutes 
für die Zukunft verſpricht. 

Und nod in einem andern Punkte 
herrſcht unter allen eine auffällige 
Uebereinftimmung. Als ob fiğ die 
Leute verabredet hätten, — alle 
jchreiben: das Stüd ift viel zu 
lang! Es ift unbegreiflich, daß ein 
fo erfahrener, einfihtiger Direktor 
diefe unerträglihen Längen hat 
durchgehen laffen. Da muß nod 
gründlich aufgeräumt werden. „Sit 
denn fein Dramaturg da?” fragt 
ein NRezenfent. „Ein energifcher, 
rückſichtsloſer Mann, nah dem 
der unbewanderte Dichter geradezu 
ſchreit? Der Herr, der jegt dieſes 
Amtes waltet, weiß offenbar nicht, 
worauf e3 eigentlih ankommt: 
Immer frifch geftrihen! Aber ge- 
hörig!” 


Nerven wie Stränge muß fo ein 
Bühnenautor haben, wenn er fikh 
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die Freude am Schaffen nicht ver- 
derben läßt. Und wir haben immer 
die günftigften VBorausfegungen ge- 
nommen: ein aufgeführtes, im 
ganzen doc gelungenes Stüd, das 
dem Publikum gefällt und von der 
Kritit glimpfli behandelt wird. 
Wenn ihm aber die Arbeit mip- 
lingt, wenn fie abgelehnt wird und 
fih der Chorus der berufenen und 
unberufenen Kritif, das furdhtbare 
Geſchlecht der Nacht, auf das nieder- 
gebrochene Opfer jtürzt, — o jerum! 
Db ed auf dem Gebiete des 
geiftigen Schaffens noch irgend 
etwas giebt, bei dem der Abſtand 
zwifchen der hohen Freude an ber 
Arbeit, den Augenbliden vornehmer 
Erhebung, die man, ohne den Mund 
zu voll zu nehmen, als weihevolle 
bezeichnen darf, und der entfetlichen 
Nüchternheit, den Duälereien und 
Nörgeleien, die der ſchaffende Künft- 
ler zu erdulden hat, bis das „Kind 
feiner Mufe” den Weg vom ftillen 
Halbdunfel der Arbeitsflaufe bis 
zur grellen Helligfeit der Deffentlich- 
feit zurüdgelegt, — und ob bei 
irgend einem andern Kunftwert für 
die ſchließliche Veröffentlichung ein 
höherer Preis gezahlt wird, als 
beim Drama, dem dichterifchen oder 
mufttaliiden? Wir dürfen diefe 
Fragen aufwerfen, wir brauden fie 
nit zu beantworten. Aber viel- 
leiht wird man dem alten Drama- 
titer nicht unrecht geben, der auf 
einem Spaziergange mit einem 
tiefen Seufzer einem hoffnung?- 
frohen Anfänger zurief: „Junger 
reund, glauben Sie mir: Stüde 
ſchreiben ift eine Pferdearbeit!“ 

Und doc giebt e3 faum Einen, 
der fih dur) dag Märtyrertum der 
Ichriftftellerifhen Arbeit für die 
Bühne, dur da3 vabanque-Spiel, 
da3 jeded Stüd mit fih bringt, 
durd die Schnellfertigfeit und Lieb⸗ 
Iofigleit der Aburteilung von der 


: durch diefe ewigen Ouerulierungen | dramatiſchen Dichtung abbringen 
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ließe. Die Bühne übt auf alle, 
die einmal mit ihr zu thun gehabt 
haben, eine hypnotifierende Wirfung. 
Und die Freude am dramatiſchen 
Schaffen ift fo groß, daß beim neuen 
Stüde die Leiden, die da8 vorher: 
gehende feinem Urheber bereitet 
bat, jhon wieder vergeflen find. 

1162. Drudlegung und Ber: 
trieb. Das finanzielle Ergebnis. 
Nun ift alfo dad Stück aufge- 
führt und e3 hat die öffentliche 
Prüfung in der Hauptſtadt ſchlecht 
und recht beitanden. 

Wenn der Autor gefcheit ift, hat 
er mit der Drudlegung big zu 
diefem Augenblide gewartet. Ge- 
wöhnlich fäßt ihn aber die Ungeduld 
den Fehler begehen, dad Stüd zu früh 
druden zu laffen. Dad madt denn 
fo und fo viele „Kartons“, ein: 
gefügte und Taffierte Blätter, ge- 
wöhnlich aber fogar einen Neudrud 
notwendig. 

Am meiften empfiehlt ſich wohl, 
mit einem Druder, der fhon viel 
Buͤhnenwerke gedrudt hat, ein Ab- 
fommen dahin zu treffen, daß von 
dem Sag in der erften Faſſung, 
die das Fegefeuer der Proben nod 
nicht überftanden hat, etwa fünf- 
zehn bi zwanzig Exemplare abge- 
zogen werden, und daß man den 
Sat ftehen läßt. Denn e3 er- 
leichtert die Bühnenarbeit ungemein, 
wenn für die Einftudierung über 
eine genügende Anzahl von Crem: 
plaren verfügt werden fann. E3 ift 
prattiih, wenn dem Regie führen- 
den Direltor, dem Mitregiffeur, 
dem Sinfpicienten, dem Souffleur 
und womöglich aud den Künſtlern, 
die in den Hauptrollen bejchäftigt 
find, je ein Eremplar gegeben wer: 
den fann. Die Eremplare der Regie 
und des Souffleurs werden zur 
Buchung der Abänderungen, zur 
Eintragung des Scenarium durd- 
ſchoſſen. 

Dann erſt wird von dem auf der 
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Bühne mehr oder minder umge: 
ftalteten Stüde nad der Auffüb— 
rung, die ſehr oft auch nod i: 
erhebliden Aenderungen veranlafı, 
unter Benügung deg ftehender 
Sages der Neudrud bergeftellt. 
Die Drudkoften für das erft 
Stüd, oder auh wohl für die erften 
Stüde hat der Dichter gemöhnlid 
allein zu tragen. Wenn das Stüd 
nur einigermaßen Erfolg bat, jpielt 
diefe Ausgabe feine Role. Bei 
ſchon erfolgreihen Autoren beteiligt 
fih der Agent an den Herſtellungs⸗ 
foften, trägt fie unter Umftänden 
fogar allein, um fidh den Vorteil des 
geſchäftlichen Vertriebs zu fichern. 
Selbjt wenn der Autor Bezie- 
Hungen zu Bühnenleitern bat, fo 
wird er in den meiften Fällen den 
Hauptvertrieb feines Stüdes dod 
den Agenten überlafjien müſſen. 
Die befannteften Agenten find tüd- 
tige und erfahrene Gejchäftsleute, 
auf die man fih getroft verlafien 
darf. Geren können fie freilich aud 
nit. Ihre Bemühungen, einem 
Stüde den Weg zur Bühne erft 
zu erjchließen, find im allgemeinen 
gewiß nicht zu hoch anzujchlagen. 
Ein gutes Stüd bridt fih ſchon 
jelbft Babn, und mit einem ſchlechten 
fann aud der eifrigfte Agent nichts 
anfangen. Aber fie jchließen die 
Verträge zu möglichft vorteilhaften 
Bedingungen für die Autoren ab, 
üben mittel? der trefflicden Organi⸗ 
fation ihres Geſchäfts eine genaue 
Kontrolle über die Aufführungen, 
giehen die Gelder ein und führen 
fie pünttlih, nah Ablauf eines 
jeden Quartals an den Autor ab. 
sür ihre Mühemwaltung bringen 
fie von den eingegangenen Tan: 
tiemen gewöhnlich zehn Prozent in 
Abzug. (Für Aufführungen im 
Auslande mehr, für Amerifa bis 
zu fünfzig Prozent.) Aber der Autor 
könnte jelbft mit ungeheurem Beit- 
verluft die Aufführungen in all den 
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Heinen Neftern nicht verfolgen, und 
findet bei der Prozentzahlung an 
die Agenten doch feine Rechnung. 

Ein anftändiger Erfolg in der 
Hauptftadt verbürgt die Aufführung 
des Stüdes auf einer langen Reihe 
von Bühnen in andern Städten. 
Ein richtiger Durdfall auf einer 
maßgebenden Bühne dagegen bringt 
dem Stüde fihern Tod. Und für 
diejen Toten giebt e3 fein Auf- 
erjtehen. Es fann ja einmal vor- 
fommen, — e8 fommt eben alles 
einmal vor, — daß ein bei der 
entjcheidenden erjten Aufführung 
abgelehntes Stück fi bei einer 
jpäteren PVorftellung wieder auf- 
rappelt, und dann ganz vergnügt 
weiterlebt. Aber das ift doch ein 
jehr feltener Fal. Erfahrungs: 
gemäß entjcheidet beinahe immer die 
Berliner oder Wiener Première alg 
legte Snftanz über Leben und Tod. 

Sprit nun diefer Areopag das 
Todesurteil über das Stüd aus, 
fo wird der Dichter nicht nur ideell 
durch die ſchonungsloſe Abfertigung 
in der Preſſe graufam gejtraft, er 
erleidet auh materiell ſchweren 
Schaden. Dann wird ihm für feine 
lange ehrlihe Arbeit ein wahrer 
Bettellohn. Hat aber die Arbeit 
Erfolg, fo wird fie ſehr anftändig 
honoriert. Ein großer, echter, durd- 
ſchlagender Erfolg tann dem Dichter 
ein kleines Vermögen einbringen, 
ift jedenfalls dazu angethan, feiner 
Eriftenz eine viel günftigere wirt- 
ihaftlihe Unterlage zu geben, alg 
fte ihm von irgend einer andern 
ſchriftſtelleriſchen Leiftung geboten 
werden könnte. 
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Aber ſolche Erfolge find feltene 
Ausnahmen, und auch bei diefen 
wird das finanzielle Ergebnis eines 
jogenannten „Zugftüdes“ oft jehr 
übertrieben. 

Daß der begabte und glüdliche 
dramatiihe Dichter für ein Wert, 
dag den Hunderttaufenden der Thea- 
terbefuder Freude bereitet, dant 
unjerer Gejeggebung reichlich be- 
lohnt wird, ift gewiß mit Freuden 
zu begrüßen. Mit Wehmut müfjen 
wir daran denken, wie der noch heute 
meiſt gejpielte deutjche Dichter, der 
noh heute zugfräftigfte, wie Fried- 
rih Schiller fih mit Mühe und 
Not durchs Dafein Hat flagen 
müfjen. Zwei, drei feiner Meifter- 
werfe würden jet genügen, ihn 
zum reihen Manne zu maden. 

Dap im allgemeinen die Ber- 
fafjer der leichteren Stüde, der 
amüjanten Schwäne das größte Gin- 
fommen haben, — darüber flagen 
doch wohl zumeift diejenigen, deren 
ihwerfällige Dramen fein Menſch 
jehen will. Auch unjere tüchtigen, 
rejpeftabelften Dichter der erniten 
Richtung haben in unfern Tagen 
glänzende materielle Erfolge erz 
rungen, die fie der Notwendigkeit 
der Lohnarbeit entheben und ihnen 
geftatten, ohne Rüdfiht auf das 
tägliche Brot in freier fünjtlerijcher 
Wahl frei und künftlerifch zu ſchaffen. 

Ein Dugend deutſcher Dramatiker 
dürften heute mit demjelben Rechte 
wie dereinjt der vielbeneidete Fran- 
zofe Eugene Scribe die Feder zu 
ihrem Wappen mählen mit der 
tröftlichen Devife: inde fortuna et 
libertas ! 
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1163. Einleitung. Erſt ſeit ganz 
kurzer Zeit hat man es unternom— 
men, dem Entſtehen und der Ent— 
wicklung der Theaterankündigungen 
und des Theaterzettels geſchichtlich 
und wiſſenſchaftlich näherzutreten. 
Die großen theatergeſchichtlichen 
Werke drucken wohl einzelne Thea— 
terzettel dem Wortlaut oder wenig- 
ſtens dem Inhalte nach ab, jedoch 
eine ſyſtematiſch-pſychologiſche Er- 
forihung aller der Tauſende und 
Abertaufende von Blättern, die von 
den Freuden und Schmerzen der 
Scaufpieler und Schaujpielerinnen, 
den verfannten Genies im Chor 
und den Leiden und Freuden der 
Autoren mit urfundenhafter Treue 
berichten, ift bisher noch nicht ver- 
juht worden. Und dod verrät 
gerade der Theaterzettel in dem, 
was er bietet und beichtet, wie in 
dem, was er weije oder Dummer- 
weije verfchweigt, vielfah eine 
deutlichere Charakteriftit von dem 
Buftand des betreffenden Theaters, 
wie fie fein bösmilliger Rezenjent, 
— und ed giebt doch nur folde, 
befonders wenn fie tadeln — klarer 
berichten fönnte. Der Theaterzettel 
in feiner Folge von Tag zu Tag, 
von Saifon zu Saijon, ift dag cur- 
riculum vitae des Theaters, er ift 
das befte kritifhe Zeugnis für den 


Darfteller wie für den dramatijchen 
Autor. Eine folgerihtige Dar- 
ftelung der Theateranfündigung in 
ihren verjchiedenen Formen, in der 
Zergliederung des gebotenen Ter- 
tes, in der Aufitelung von ge- 
wiſſen Normaltypen des Bettels 
würde der Kenntnis von dem in- 
nerjten Wefen des Theaters und 
der bei ihm maßgebenden Faktoren 
jehr zu ftatten fommen. Bon dem 
teil trodenen und rohen, teils 
bombaſtiſchen Maueranfchlag der 
berumziehenden Geſellſchaften, bis 
zu den eleganten, prächtig auge- 
ftatteten, mit fünjtlerifhem Ge- 
Ihmad gebrudten, in reizpoller 
Farbenharmonie erjtrahlenden Pla- 
taten der neueften Epoche ift wohl 
zeitlih ein weiter Weg — aber 
ihließlih ift der Kern der Sade 
doh der gleiche, die Loung ing 
Theater. Es ift erfreulich zu be- 
merfen, daß fih die Tendenz immer 
jtärfer erweiſt, den Zettel auch zu 
einem Heinen Kunſtwerk zu ge- 
ftalten, oder zu einem Werfe der 
Kleinkunft, das länger zu leben 
verdient, alg einen Theaterabend 
lang, das dem künſtleriſch gejchulten 
Auge [hon vor dem Aufgehen des 
Borhangs als Führer in eine andere, 
eine höhere Welt dient. Daneben 
— und leider aud) bei großen Hof- 
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theatern, wie bei erſten Privat- 
theatern — macht ſich vielfach noch 
die widerwärtige Verquickung von 
Theaterzettel und Annonce breit. 
Wenn man ins Theater geht, will 
man doch nicht wiſſen, wer die bil⸗ 
ligſten Stiefel liefert oder eine neue 
Seife erfunden hat. Gehört die 
Einnahme aus dieſen Inſeraten un- 
bedingt zu den Etatpoſten der 
lebenden Bühne, ſo trenne man 
wenigſtens äußerlich den Annoncen: 
anhang von dem rein Theatralifchen, 
indem man die gleichgültigen Inſe⸗ 
rate auf einen Umſchlag verweift, 
der den Theaterzettel ala ein be- 
ſonderes Blatt umjchließen mag. 
Einige Berliner Theater haben mit 
diefer Trennung von Gefchäft und 
Kunft bereits begonnen. — 

Nur im Fluge fann in Folgen- 
dem, in einem eng gejtedten Rahmen, 
der Theaterzettel in feiner Ge- 
f&ichte betrachtet, nur Andeutungen 
über einige, nicht alle Bhafen feines 
oft jo kurzen Erdendafeing gegeben 
werden. 

1164. Altertum. Gefprochene 
Thenterantündigungen. E3 fcheint, 
daß meder dag griechijche noh das 
römische Theater Boranfündigungen 
hatte, wenigften® hat fih teine 
Ueberlieferung davon erhalten. Bei 
Titus Maccius Plautu, 
dem römifchen Komödiendichter (254 
bis 184 v. Chr. Geb.) finden wir 
da3 regelmäßige Auftreten einer 
Prologus genannten Berjon, 
melde alle8 Nötige zum Berftänd- 
nifje des Stüdeg mitteilt, die auf: 
tretenden Perſonen, den Titel und 
inhalt der Komödie, mitunter aud 
den Hinmweid auf dad griechiſche 
Driginal, welde® der Römer 
bearbeitet hat. Sm Amphi- 
truo 3. B. verfieht der nachher 
al3 Jupiters Diener mitwirtende 
Bote und Diener Mertur das Amt 
des Prologes, der ausführlich den 
Inhalt des zu fpielenden Stüdes 
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erzählt. Jn der Aulularia tritt 
der Hauggott ald Prolog auf, 
um die Borgefhichte der Komödie 
zu erzählen u. f. w. Die Romö- 
dien des Publius Terentius 
Afer (185 big 159 v. Chr.) haben 
zwar auch Prologe, in denen aber 
weniger von den Perfonen und dem 
Stüd felbft die Rede ift, jondern 
fie fcheinen nur vorgeführt zu wer- 
den, um äfthetifhe Fragen über 
da3 Theater zu bejprecdhen. 

165. Thenteranfündigungen. 
Was uns an Theateranfündigungen 
aus dem Altertum überliefert ift, 
befchräntt fih außer einigen An⸗ 
fpielungen und Mitteilungen bei 
den alten Schriftftellern und den 
erwähnten „PBrologen“ zu den auf- 
geführten Stüden, auf Inſchriften 
in Pompeji. Das Theater, im 
meitelten Sinne genommen, inter- 
eflierte die Bornpejaner ungemein. 
Biele aufgefundene Freskogemälde 
in den Häufern, oder Mojaitbilder 
weifen theatralifhe Darftellungen, 
Scenen aus befannten und unbe- 
fannten Stüden auf, ernfte und 
fomiijhe Masten, Theaterproben 
und dergleichen find vielfad ala 
Wandſchmuck verwandt. Die An- 
zeigen gejchahen auf den belebten 
Pläßen, auf dem Forum fowie in 
den Volksbädern, wo fie mit ſchwar⸗ 
zer Farbe auf die weiße Wand ge- 
pinjelt find. Auch mar eine eigene 
Mauer für die Anfündigungen vor- 
handen, „Album“ genannt. Die 
ältefte und am vollitändigften er- 
haltene derartige Ankündigung be- 
trifft allerdings teine theatralifche 
Borftellung, ſondern Gladiatoren= 
fpiele, man darf aber als ficher 
annehmen, daß auh Theaterauf: 
führungen in gleicher Weije befannt 
gemadt wurden. 

1166. Pompeji. Ein foldes 
Album ift und in Pompeji in 
dem fogenannten Gebäude der 
Eumachia aufbewahrt. Deſſen 
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dußere Mauer, nad) der Abbondanza- 
ftraße zu, ift durch flache Pfeiler in 
eine Reihe von Feldern zerlegt, die 
abwechſelnd fladh breiedig und fladh 
gemwölbt überfrönt find. Dadurd 
erfheinen umrahmte Felder, auf 
denen fih zahlreiche Inſchriften de- 
finden. Neben zahlreichen Wahl: 
empfehlungen zu allen möglichen 
Aemtern erfheinen bier, und an 
anderen Orten der Stadt Pro- 
gramme über da8 Auftreten be- 
ftimmter Gladiotorenfamilien. Eine 
diefer vollftändig erhaltenen In⸗ 
Schriften lautet: „Des Aedilen 
Suettiu8ßertus®ladiatoren: 
familie wird in Bompeji am 
1. Juni fämpfen. Auch giebt 
e8 eine Tierhetze. Ein Belt- 
dad ift vorhanden.” Dieſe Jn- 
iġrift, aua dem Jahre 20 n. Chr. 
und aug der Regierungszeit deg 
Kaifers Tiberius ſtammend, ift das 
ältefte vollftändige Programm einer 
Borftellung, das ung erhalten ift. 
Eine andere fragmentarifh vor- 
handene Anfündigung, welche das 
Auftreten der Gladiatoren deg 
Titus Claudius Berus verfpricht, 
jchließt mit dem Zufag, wenn dag 
Wetter es erlaubt, womit alfo 
auf eine durch fchlehtes Wetter 
möglich werdende Verjchiebung der 
intereffantenBorftellung hingewieſen 
wird. Dem gegenüder findet fidh 
eine andere Anlündigung mit dem 
Schlußfag „ohne jegliden Auf- 
hub“, alfo wie e3 bei ung heißt, 
„ob fhón, ob Regen”. Auch wird 
bei dem füdlicden Klima mehrfach 
in den Ankündigungen befonders 
darauf aufmerffam gemadt, daß 
Wafferfprengungen zur Mil- 
derung der Hige vorgefehen find. 
— Außer dem „Album“, der weißen 
Wand, müffen die Alten aber bereits 
eine Art Anfchlagsjäulen gehabt 
haben, denn es wird berichtet, daß 
diefe oder jene Ankündigung an 
einen Pfeiler oder an eine Säule 


Gotthilf Weisftein. 


angefchlagen werden fol. E3 dürfte, 
wie bereit8 bemerft, fein Unter- 
fhied zwiſchen der Ankündigung 
theatralifcher oder circenfiiderSpiele 
beftanden haben, wird doch vielfad 
derjenige, der die Inſchriften zu 
maden bat, am Ende namentlich 
genannt, entweder: Died jchrieb 
Cajus, oder Cajus der Schreiber, 
oder dies übertündte (übermweißte) 
Cajus. Mehrfach nämlih, wenn 
die Anzeige erledigt war, mird 
wieder weiße Farbe über die Schrift 
gepinfelt, womit der Untergrund 
zu einer neuen Inſchrift vorhanden 
ift. Dur Abbrödelungen der obes 
ren Lagen haben fih hierdurch 
manhe wertvolle Inſchriften er: 
halten. 

1167. Mittelalter. Die geift- 
lichen Spiele erniten oder komiſchen 
Inhalte braudten im Mittelalter 
feine reflamenhaften Aufforderun: 
gen und Anpreifungen, da feine 
Konkurrenz vorhanden war. Fanden 
doh die Spiele entweder auf Bes 
trieb der Behörden ftatt, ftädtifcher 
oder geiftliher, oder fie waren all- 
jährlich wiederlehrende fejtliche Ber: 
anftaltungen. So waren fie jedes- 
mal längft an dem betreffenden 
Orte befannt und beburften feiner 
Ankündigungen. Der Einzige, der 
fidh bisher wifjenfchaftli mit der 
Geſchichte des Theaterzettels be- 
ſchäftigt hat, Dr. Auguft Hage— 
mann, teilt als ältefte Urkunden 
die für eine Hamburger Paſſions⸗ 
aufführung geſchriebene Antim- 
digung mit, die im Drud faft zwei 
Großoftavfeiten füllt. Sie ift in 
niederdeutjcher Sprade abgefaßt 
und lautet hochdeutſch ungefähr jo: 

„Bott dem Allmächtgen zum Lobe, 
dem Leiden unferes Jefu Chrifti 
zur Ehre und Würde, die Herzen 
der Menfchheit zur inneren Einfehr 
zu veranlajjen, un der ewigen Selig- 
teit willen find die würdigen Herren 
Defane und das Kapitel und de 
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ehrjame Rat diejer Stadt überein- | Leute Hilfe und milde Handreichung 


gefommen, daß man in der fom- 
menden ftillen Woche das Leiden 


ſchicken und ausrichten können, fo hat 
der ehrjame Rat bejchlofjen, nah Auf: 





unjeres Herren fpielen fol. Und | forderung des Kapitels, jo dağ beide 
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Aelteſter erhaltener gebrudter deutfcher Theaterzettel, 


Aus dem „Bilderatlad zur Geſchichte ber deutſchen Nationallitteratur“, II. Auflage, 
l Marburg 1895. 


Der Zettel wurbe um 1520 für eine Roftoder Theateraufführung gedrudt. Unter dem 
Drut fteht noh handſchriftlich: „So verne fif dat weder to klarheyt ſchickende wert” ; 
bie Vorſtellung fand alfo im Freien ftatt. 


wenn man mit geziemendem und | volllommen einig geworden find, daß 
gebührlihem Anjtand dafür forgen | man dazu die Bürger und Bewohner 
muß, daß die PVeranftalter des bitten fol, geiftlihe und weltliche 
Spiele diefes nicht ohne frommer Perfonen, daß jeder nach feiner 


— 


Rro. 1168-1170. 


Möglichkeit mit gutwilliger Hand- 
reihung, Förderung und gutem 
Willen bemeife, dag das Wert zum 
beiten der Seelen Seligfeit aus- 
gerichtet werden möge. Die Herren 
des Kapiteld und vom Rat werden 
dafür Sorge tragen, daß da3 Geld, 
da zu dem Spie! gegeben wird, 
für nichts anderes ausgegeben wird.” 
E3 folgt dann noh der Hinweis, 
daß das Spiel am Montag und 
Dienstag um 12 Uhr nadh der 
Mahlzeit beginnen fol, nachdem 
man vorher den Gottesdienft be- 
ſucht hat. Vermutlich ftammt diefe 
me Ankündigung aus dem Sabre 
466. 

1168. Der ältejte gedrudte 
beutfche Theaterzettel bezieht fidh 
auf eine Aufführung in Roftod im 
Jahre 1520 und lautet etwa: „Durch 
Gunſt und Erlaubnis der geiftlichen 
und weltlichen Obrigfeit diefer Stadt 
Roftod wird man hier, will's Gott, 
am fommenden Sonntag, als dem 
Tage Mariä... zu der Ehre Gottes 
ein ſchönes inniges und bedeutfames 
Spiel veranftalten von dem Stand 
ber Welt und fieben Altersftufen 
der Menſchen, wodurd in fieben 
Artikeln das Leiden Chrifti auf 
fieben Tageszeiten dargeitellt wird 
...“u.f.w. Handſchriftlich ſteht 
noch unter dieſem Zettel — ähn- 
lich wie in Pompeji, da unter 
freiem Himmel geſpielt wurde — 
„Sofern fih das Wetter zur Klar- 
heit anſchicken wird“. Vergl. vor⸗ 
ſtehendes Facſimile dieſes Zettels. 

Auch im mittelalterlichen Drama 
findet fih die mündliche Theater: 
anfündigung durch den Prolog- 
|precher, der unter verfchiedenen Be- 
zeichnungen auftritt: Auszriefer, 
Bote, Regierer des Spiels, 
Expositor ludi, Praecur- 
sor ꝛc. Hin und wieder verfieht 
auch eine nachher mitjpielende Berjon 
das Amt diefed Prologiften, der 
eine Inhaltsangabe bes aufzuführen: 
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ben Stüdes vorzutragen hatte und 
amar in Gegenwart des gejamten 
Darftellerperfonalg, welches vor Be- 
ginn in einen Zuge aufzumarjchieren 
pflegte. 

1169. Berfonenbezeihnung. Es 
ift bezeichnend für diefe erften 
Stufen der dramatifchen Kunft, dağ 
die Namen der darftellenden Per- 
fonen alg gleichgültig gar nicht ge- 
nannt werden. Vielfach rief der 
Prolog die einzelnen Perjonen vor, 
die fih dann meldeten, Doch wird in 
einer Spielordnnung des anhaltiſchen 
Städtchens Zerbſt von einer nod tind- 
liheren Art der Perſonenbezeichnung 
berichtet. Dort fpielten (1507) die 
verfhiedenen Zünfte gruppenmweije 
auf einem durch Räder beweglichen 
Gerüft einen umfangreiden Cyflus 
biblifher Epifoden. Hierbei Hatten 
die Darftelleer auf ihrer Kopfbe— 
dedung den Namen ihrer Rolle zu 
tragen oder einen Zettel mit dem- 
jelben Namen in der Hand zu halten 
— was fofort an die Darftelungen 
der zeitgenöffiihen Malerei erin- 
nert. — Eine andere Art der Per- 
jonenbezeihnung mwar die durch 
mündlide Selbfteinführung beim 
erften Auftreten: Jh Ritter Seiz 
von Weſterreich; So ſprich id 
Walter Bejenftil; So Hört 
mid Jägermeifter aud; So 
ſprich ich Rauſchenhafen ges 
nannt; Ich pin geheiſſen Rit— 
ter Otto u. f. w. Der Rame des 
Dichters wird niemals genannt, 
weder in den Ankuündigungen, noch 
in den PBrologen. Selbſt die aller: 
meiften Handſchriften mittelalter- 
liher Dramen bis zu Anfang des 
16. Jahrhunderts weifen den Namen 
des Autors nicht auf. 

1170. Theaterzettel mit Ju- 
haltsangabe. Als die Bühne nicht 
mehr ausschließlich die Stätte großer 
mafjenhafter Spiele erniter und 
heiterer Art war, fondern fidh welt- 
(ih fpezialifierte, in dem Zeitalter 
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der Haupt- und Staat3aftio- 
nen verjhmwand die gejprocdene 
Ankündigung der Perſonen und des 
Inhalts, und der Zufchauer erhielt 
ein gedrudtes Blatt, welches ihm 
den inhalt des zu gebenden Stüdes 
in einem furzen Bericht, einer über: 
ſichtlichen Darftellung der fidh ab- 
fpielenden Handlung bot. Der naive 
Zuſchauer braudte diefe Einführung 
um jo mehr, alg die Handlung der 
Stüde fih meift aus hiſtoriſchen 
oder mythologishen Scenen zuſam— 
menfeßte, die in zeitlich oder räume 
lich fern gelegenen Epochen und 
Ländern jpielten oder phantaftifch 
erfunden waren. Nahm man aud) 
vielfah den Stoff aus hiſtoriſch 
befannten Zeiten, und brachte man 
jüngft verftorbene Fürften, Helden 
und Kriegdmänner auf die Scene, 
jo war e3 dem Publikum um fo 
willlommener, fih über die ge- 
Ihichtlihe oder perfönliche Einzel- 
beit vorher informieren zu fünnen. 
Sicher hat nebenbei auh noch das 
mündlihe Anfündigen der für den 
Abend beftimmten Komödie weiter 
beitanden, aber doch nicht, wie big- 
ber, in unmittelbarem Zujfammen- 
hang mit dem Spiel. Hier einige 
diejer Zettel ald Typen: 

„Heute werden die anmejenden 
Hoch-Teutſchen Comödianten denen 
Liebhabern der rechtichaffenen Hod- 
Teutſchen Schau-Spiele aufführen 
eine gang neue / ſehenswürdige Traz 
gödie / genandt: 

Tödtliche Frucht der Trunckenheit / 
Oder 
Alexanders Mord-Bangvet. 


Zwey von deg Königs Räthen ver- 
wundern ſich über die groſſe Glück— 
ſeligkeit des Königs. Morio / des 
Königs luſtiger Diener / hat turg- 
meilige Reden mit Helena / deg 
Königs Pflege-Mutter. Der König 
mit feinen Räthen im hohen Kriegs: 
Rath verfammlet /preifet feine Glüd- 


Nro. 1170. 


jeligfeit / und fraget den Graffen 
Amindas / wie jhn die Ravonier 
gehalten / welcher alleg erzehlet. 
Clitus rühmet feine Tapferkeit und 
alten Degen / welchen er wider feine 
Feinde hat fehen laffen. Amindas 
aber erzörnet / weil er die jungen 
Soldaten veradtet / welches der 
König ſchlichtet und die Helden 
jämmtlih auff eine Jagd ladet, 
worauff fie allerhand Wunder:Thier 
fangen / abſonderlich der närrijche 
Morio dem Könige ein Thier zeiget, 
welches er in der Neuen Welt gez 
fangen. Der König läft fih? ge- 
fallen / und berufet alle Helden zur 
Taffel. Nach derjenigen / follen fie 
wider feine Feinde ftreiten. Tugend 
und Lafter ftreiten miteinander / 
welches die Oberhand hat / und 
gehen ab. Morio muftert feine 
Soldaten. Alerander mit feinen 
Helden bey der Taffel. Morio liefet 
allerhand Iuftige Zeitung. Aeran- 
der ergößet jih mit einem Olaf 
Wein mit feinen Helden /und rühmet 
feine Tapfferfeit. Clitus aber / 
gang trunden / rühmet Aleranders 
jeines Baters Tapfferfeit / und wil 
Aleranders Liebften Gefundheit nicht 
Bejcheid thun. Der König hierüber 
— / ermordet jhn mit einer 
Partiſan. Die andern Helden wollen 
ſolchen Mord verhindern / aber ver- 
gebeng. Als Alerander jchläft / 
fommt Clitus fein Geift / und erz 
jchredt ihn. Alerander wil fich jelbft 
morden / wird aber von denen Helden 
daran verhindert / womit dieſer Ac- 
tion ein traurige® Ende gemacht 


wird. 
Hierauff folget ein luftiges Nad- 
Spiel.” 
Bermutlid wurden auf diejem 


Bettel, der etwa aus dem Jahre 


1700 bis 1710 ftammt, aud) die 
einzelnen Teile des Iuftigen Nadh- 
jpiele8 noch genau aufgeführt, eine 
unbarmberzige Schere hat dag inter- 
eſſante Dokument leider verftümmelt. 
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Die hiſtoriſche Anekdote, dat Aeran- 
der der Große feinen Feldherrn 
Clitus (Kleitos) bei einem Gaſt— 
mahl getötet hat, ift altüberliefert. 
Alles andere hierbei ift Erfindung, 
der aud der ungebildete Zujchauer 
an der Hand dieſes Feinen Leit- 
faden wohl ganz gut folgen fonnte. 

1171. Bette! ohne Inhalts— 
angabe. Sehr bemerkenswert ift 
die nachfolgende Anfündigung, weil 
in ihr bewußter Weife die Inhalts: 
angabe des Stüdes, die alfo ſonſt 
alg nötiger Beftandteil des Theater: 
zetteld empfunden wurde, und nicht 
fehlen durfte, niht vorhanden ift. 
Er ftammt ungefähr aus derjelben 
Zeit wie die vorige und gehört 
der befannten Brinzipalin Belten 
(oder Veltheim): 

Die VBeltheimifhe Bande als 
Königl. pohlnifhe und Hurfürftlich 
ſächſiſche Hof-Comödianten wollen 
heute Sonnabend den 15. Julius 
auf ihrer Schaubühne ein ungemein 
rares bibliſches Stück vorſtellen, 
welches nicht allein wegen prächtiger 
theatraliſcher Auszierungen, ſon— 
dern auch beſonders wegen der be— 
weglichen Begebenheiten faſt nicht 
zu verbeßern und niemand ausfallen 
tann. Den jummarifhen Inhalt 
. zu melden wird unterlaffen, indem 
die Materie niemanden unbefannt 
fein wird. Die Aktion wird ge- 
nannt: 


Eliä Himmelfahrt oder die 
Steinigung des Naboths. 


Nadh Erledigung diefer vortrefflichen 
Haupt-Aktion fol eine febr ange- 
nehme Nach-Comödie den Schluß 
machen, genannt: 


Der vom Pidelhäring 
gemordeteSchulmeifter oder 
die betrogenen Speckdiebe. 


1172. Theater, Athletik und 
Akrobatik, Einer der interefjanteften 
und marfanteften Perſönlichkeiten 


Nro. 1171, 1172. 


des Deutjchen Theaters auf feiner 
Wende zwiſchen roher Volksbühne 
und Litteraturtheater ift jener 
„tarte Mann“, Johann Carl 
von Edenberg, der vom König 
Friedrih Wilhelm I von Preußen 
ein langjährige Privileg für Ber- 
lin und die preußifchen Lande er- 
hielt. Dieſer merkwürdige Menſch, 
der mit einer ungeheuren Körper: 
fraft begabt war, hat jahrelang 
ein theatralifches Unternehmen ge: 
leitet, dag mit unferen modernen 
Spezialitätentheatern auf das engite 
verwandt war. Er trat jelber in 
mehr alg einem Dugend von Num- 
mern alg Kraftmenjch auf, daneben 
wirkten Tänzer und Tänzerinnen, 
Afrobaten, und dazu gab er ein 


‚großes hiftorifhes Stüd. Einer 


feiner in Großfolio gedrudten Thea: 
therzettel hat folgenden Wortlaut: 

Mit gnädiger Bewilligung einer 
Hohen Obrigkeit werden heute Mitt- 
woh den 14. October 1739 unter 
Direction des vor etlihen Jahren 
alhier gewejenen 


Berühmten 
Starten Mannes 
die von Ihro Königl. Majeftät in 
Preujjen 
allergnädigft privilegirten 
Hof-Comödianten, Seil-Tänzer, 
Voltigirer 
und Luft-Springer 
fih auf ihrem Schauplaß repraefen- 


tiren. 


Und mwenn etwan unfre geftrige 
Arbeit, und vorgeftellte Erercitien 
nicht nad) genügjamer Contente- 
ment Einer angewejenen Afjemble 
repräfentiret worden, verhoffet man 
ſolche zu ercufiren, weil es der An: 
fang gewejen, promittiren aber an= 
bey, wag in genügjamer Vergnü— 
gung gejtern manquiret, anheute 
mit defto mehrern Fleiß zu erz 
jegen. 


Wir nehmen und demnad die 


P 
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Freyheit Eine Hochgeſchätzte Gönner: 
Zahl abermal auf unjern Schau: 
plag zu invitiren. Da dann nicht 
nur allein die Seiltänzer, jondern 
auh die Boltigirer und Luft: 
Springer befliffen feyn werden mit 
neuveränderlichen Kunft:Stüden zu 
erjcheinen. 

Wobey jpecialiter Scapin feine 
perjonage recommandiret. 

Und dann werden unjere Acteurs 
aufführen, eine qang neue aus dem 
Italiäniſchen in die teutſche Sprad) 
überjegte, und bier noch niemals 
präjentirte, zu der jegigen Zeit fidh 
wohl jchidende Türckiſche Vor- 
jtellung, 

betittult: 


Das von denen Türden verfolgte, 
dannoch Siegend- und 
Triumphirende Chriſtenthum, 


Oder: 


Mustapha und Roggiero. 
Mit Hans Wurſt einem unſchuldigen 
Galeotten, und von denen türckiſchen 
Pfaffen mit Gewalt zur Beſchnei— 
dung gezwungene Calabreſen. 


Au Lecteurs: 
Roggiero ein freyer Fürft aus Ca- 
labrien [im Drud: Calibrien] hatte 
dag Unglüd, daß er (als er aus 
Europa fommend nad) feinen Län- 
dern reifen wollte) von denen Türgi- 
jhen Raub-Sciffen nad einem 
beyderjeit8 erfolgten gemaltigen 
Streit, nebjt feiner Tochter Cleo- 
bina und vielen Chriften zu einem 
Eclaven gemacht wurde, weil aber 
Cleobina von Berwunderungssmwür: 
diger Schönheit ware, und Muſtapha 
der Dttomanifhe Beherrſcher, fidh 
in ſolche heftig verliebte, gejchahe 
es, daß nicht allein Roggiero feine 
Freyheit erhielte, jondern auch durch 
wundersjeltfame Zufälle nad) Cala- 
brien wiederkehrte. Die vorkom— 
mende dreyfache Liebes-Äntriquen, 
wie auch Luſtigkeiten deg Hang 
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Wurſts werden zeigen, daß e heute 
nicht zu tadeln fey. 


Actores: 


Muftapha, Türfiiher Kayfer. 

gama, deffen Gemahlin. 

Soliman, deffen Sohn. 

Sultan, Groß-Bezier. 

Arala, Türdiicher Gefangen-Meiſter. 

Roggiero, Fürſt von Calabrien. 

Cleoniba, deffen Tochter. 

an — ihr Diener. 
labreſiſche 

Taraifde Sklaven. 

Türckiſche Pfaffen. 


Der Schauplatz iſt in der Neu— 
ſtädter Fulentwiete, in der bekann— 
ten groſſen Comödien-Bude, und 
wird um 5 Uhr präciſe angefangen. 

Der erite Pla gibt 1 Marg — 
Lübiſch, der andere 8 Schilling, 
und der legte 4 Schilling. 

NB. Die Perjonen können alle 


figen. 








1173. Aus dem Repertoir der 
„Neuberin“. Eine Bahnbrederin 
in der dramatiihen Kunft mar 
Sriederife Caroline Neuber 
(1697 big 1760), die geiftvolle und 
energie Gattin des Theaterdiref- 
tor Johann Neuber. Dbmohl 
auf den Zetteln, die fih von ihren 
vielfachen Unternehmungen erhalten 
haben, ftet3 der Name ihres Gatten 
alg verantwortlich zeichnender Diret- 
tor erjcheint, ift e8 befannt, daß 
fie die Seele ihres Theaters war. 
ALS Gegenftüd zu dem Buppenipiel- 
Fauft:Zettel aus Frankfurt a. M. 
(f. Nr. 800) geben wir bier einen 
Fauſtzettel der Neuberin, der un- 
gefähr aus Dderjelben Zeit, aus 
Hamburg jtanmt. 

Mit Hoher Obrigkeitlicher Be- 

milligung 
wird heute von den 
Königl. Polniſchen Churfürftl, Süü- 


— | 


— —— 
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ſiſchen Hodfürftl. und Braunſchw. 
Luneb. Wolffenb. 


nunmehr aud) 
m, —— Holſteiniſchen 
Hof-Comödianten 
Ein deutſches Schauſpiel vorgeſtellet 
werden. 
Genannt: 
Dag rudloje Leben und erſchreck— 
liche Ende des Welt-bekannten 


Ertz-Zauberers 
D. Johann Fauſts. 


Dabey wird unter anden vorkommen, 
und zu ſehen ſeyn: 


Ein großer Vorhof an des Pluto 
unterirdiſchem Pallaſte an den 
Flüſſen Lethe und Acheron, auf 
dem Fluſſe kömmt Charon in feinem 
Schiffe gefahren, und zu ihm Pluto 
auf einem feurigen Drachen, wel— 
chem ſeine ganze unterirdiſche Hof— 
ſtatt und Geiſter folgen. 

D. Fauſts Studirſtube und Bücher⸗ 
Kammer. Ein annehmlicher Ober— 
irdiſcher Geiſt ſingt unter einer 
ſanften Muſik, folgende bewegliche 
Arie. 


Fauſte! was iſt dein Beginnen? 
Ach, was haſt du doch gethan? 
Biſt du denn nun gar von Sinnen 
Und gedenckeſt nicht daran 
Daß anſtatt der Freud, die Pein 
Und die Q vaal wird ewig ſeyn? 


Sft dir denn die Luft zur Sünde, 
Lieber alg dein ewigs Wohl? 
Machſt du dih zum Höllenfinde 
Das doch in den Himmel foll? 
Sit dir der Verdammten Lohn 
Lieber al3 des Himmels Thron? 


Kan dih denn gar niht be- 
wegen? 
Ah fo fhau den Himmel an, 
Wenn er dur viel Tropfen 
Regen 
Didh nicht gnug erweichen fann! 
Mah dadurd dein Herze weich, 
Und erwehl dağ Himmelreid. 


a i rer 
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Ein Raabe kömmt aus der Luft 
und hohlet die Handichrift des 
D. Fauſts. 

Hand Wurft geräth ohngefehr 
über feines Herrn des D. Fauſts 
Bauberey. Er muß ftehen bleiben 
und fan niht vom Plage gehen, 
big er die Schuhe ausgezogen 
hat. Die Schuhe tantzen mit 
einander auf eine luftige Arth. 

Ein fürmwigiger Hof:Bedienter, wel: 
her dem D. Fauft verfpottet, 
befömmt fichtbarlihd Hörner an 
der Stirne. 

Ein Bauer handelt dem D. Fau ft 
ein Pferd ab, und fo bald er eg 
reitet, verwandelt fih das Pferd 
in ein Bündgen Heu. Der Bauer 
will den D. Fauſt darüber zu 
Rede jtellen, Fauſt ſtellt fih alg 
ob er fchliefe, der Bauer zupft 
ihn, und reift ihm ein Bein aug. 

Hans Wurſt will gerne viel Geld 
haben, ihn zu vergnügen, läßt 
ihn Mephiftophiles Gold regnen. 

Die fhöne Helena fingt unter 
einer angenehmen Mufi eine 
dem D. Fauft unangenehme 
Arie, weil fie ihm damit feinen 
Untergang anfündiget. 

D. Kauft nimmt von feinem Far 
mulo Chriftopb Waanern 
Abihied Hans Wurft madt 
fih auh davon, und die Geifter 
hohlen den D. Fauft unter 
einem fünftlich jpielenden Feuer: 
Werde hinweg. 

Der unterirdiſche Pallaft des Pluto 
zeiget fih nochmahls. Die Furien 
haben den D. Fauſt, und halten 
um ihn herum ein Ballet, weil 
fie ihn glüdlih in ihr Reich ge: 
bracht haben. 

Das übrige wird angenehmer zu 
jehen als hier zu lejen feyn. 


Der Anfang ift um halb 5 Uhr, 


in dem jo genannten Opern-Hauſe 
auf dem Gänfe-Mard in Hamburg. 
Die Perſon giebt auf den erjten 
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Rang-Logen 2 Mard, auf den an- 
dern Rang-Logen 1 Mard 3 Shil. 
Parterre 1 Mard und Gallerie oder 
auf dem legten Pla 8 Schill. 
Montags, den 7. Zul. 1738. 
Johann Neuber. 


1174. „Oder“. Um dem Publi- 
fum gleich durch den Titel der 
Stüde ihr Hauptmotiv oder ein 
Hauptmotiv deutlich vor Augen zu 
führen, hielten e3 praktiſche Thea- 
terdireftoren für wirkſam und vorz 
teilhaft, dem vom Autor gegebenen 
Titel no eine Erklärung, welde 
mitteld „oder angehängt wurde, 
zu geben. 

Dabei tamen dann ganz bejondere 
Geſchmackloſigkeiten zu Tage. Hier: 
bei einige diefer marftjchreierifchen 
Doppeltitel, die Leſſing als „Küchen: 
zettel” gebrandmarft hat. 

„Emilia Galotty, oder der hinter- 
gangene Fürft.“ 

„Richard III, oder der graufame 
Protektor.“ 

„Carl XII, oder der Helden⸗Tod 
des Löwen aus Mitternacht Carls 
des XII, der Schweden, Gothen 
und Wenden König, welcher in 
denen Aprochen vor Fridrichshall 
1718 durch einen Falconet-Schuß 
feinen heldenmüthigen Geiſt auf: 
gegeben.“ 

„Die Jagd von Herrn Hiller, 
oder der König im Walde, eine 
Oper mit einem Donnerwetter.” 

„Minna von Barnhelm, oder der 
Major mit dem fteifen Arme.“ 

„Romeo und Julia, oder der un- 
— Ausgang aus dem Kirch⸗ 
hofe.“ 

„Der Geizige, oder Harpagon, 
der alte Schabhals.“ 

„Die Liebe auf dem Lande, oder 
der Herr Schöſſer im Schaafftall.“ 

„Slavigo, oder dag Leidhenbe- 
gängniß.“ 

„Miß Sara Sampfon, oder die 
rachgierige Marwood.“ 
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„Anna Liſe, oder Fürfenjé:: 
und Bürgerhaus.“ 
„Der Poſtzug, oder die um ein:. 

Zug Pferde verbandelte Braut.“ 


1175. Abel Seyler, der Theater- 
direktor der Haffifhen Zeit. Sexie 
(geb. 1730), der zu Leffing wie xz | 
Goethe in perjönlidde Beziehunge: 
trat, war ein ausgezeichneter Tec: 
terdireftor ded 18. Jahrhunderts. 
deffen Gejelihaft in Hamburg und 
Hannover, in Weimar, Gotha md 
Leipzig dem Geſchmack an guten 
Borjtellungen entgegenfam und der 
um die Hebung der Bühnenkum': 
und des Theaterwefens in Deutid- 
land hohe Berdienfte Hat, die nod 
feine zufammenhängende Würdigung 
gefunden haben. Leider liegt uns 
nur ein Bettel aus feiner jpäterer 
Zeit in Leipzig vor. Hier jeben wir 
nun zum erjtenmal die Perfonen 
der Darfteller genannt, eine Sitte, 
die in Deutfchland erft wijen 
1750 und 1760 aufgefommen ift, 
zu gleicher Zeit mit der kritiſchen 
Theaterlitteratur, die in hunderten 
von Heinen Brofhüren und Skil- 
derungen die Vorzüge und Fehler 
der einzelnen wandernden Gefell- 
ſchaften, ihrer Darfteller und ihres 
Repertoire, von Jabr zu Jabr 
ftärter anwächſt. Zu bemerfen ift 
hier die Bezeichnung der lebenden 
Autoren mit „Herr“ und die Mi- 
ihung von Operette und Luftipiel, 
in denen zum Teil die gleichen 
Kräfte beichäftigt find. 

Mit gnädigfter Erlaubniß 
wird heute 
von den 
gnädigft privilegirten 
Churfürftl. Saächſ. Hof-Schaufpielern 
auf dem Theater am Nanftäbter 
Thore aufgeführt: 

Die junge Indianerimn. 
Eine Comödie des Herrn Chamforth 

in einem Afte; au3 dem Fran- 


zöfifchen überſetzt. 





— — 





Geſchichte des Chraterzeffels. 


Berjonen: 
ERICH a — Madam Brandes. 
: Belton. .. . . Herr Hempel, 
‚Mifod .... „ dDpik. 


Mombrai.... „  Heniel. 
Ein Notarius . „ Kirchhöfer. 
Sohn, ein Be- 

dienter ... „ Hellmuthjun. 


Den Beſchluß madt: 
Der Jahrmarkt. 


Eine komiſche Operette des Herrn 
Gotter in zween Akten. 


Perſonen: 
Der Obriſt . . Herr Toſcani. 
Der Lieutenant „ Dpiß. 
Fidfad, fein 
Felowebel.. „ Günther. 
Luces, ein jun 
ger Bauer . „ Hellmuth. 


Bärbchen, feine 

Braut... . Madam Hellmuth. 
Suden, ihre 

Schweſter .. Mile Brandes. 


Eva, feine Mut- 
Madam Bölchel. 


ein 

ai 2er 
Lehnchen, eine 

Tyhrolerin . . Madame Räder. 


Großmann. 


Greif, ein Wein- 

ſchenk .. .. Herr Kirchhöfer. 
Tobys „ Heniek 
Jeremias (Bauz „ Räder. 
Michel ern „ Hellmuthjun. 
Jobſt „  Böfcel. 


Die Arien find am Eingange für 
2 Gr. zu befommen. 


Die Preiße find folgende: 
Logen des erften Ranges. Jede Loge 
zu 6 Perfonen gerechnet, 6 Thir. 
Logen des zweyten Rangs. No. 20. 
Große Mittel-Loge auf Stühlen, die 

Perſon 1 Thlr. 


Die übrigen geſchloſſenen Seiten- 
Logen jede zu 6 Perfonen 4 Thlr. 
Logen des dritten Ranges. No. 26. 
Große Seiten=-Loge, die Perfon 8 Gr. 
No. 27. Große Mittel-Loge, die 
Perſon 16 Gr. 
Die übrigen gefchlofjenen Seiten: 
Logen, jede zu 6 Perſonen gered- 
net, 3 Thlr. 
Im Parterre 6 Gr. Auf der Gallerie 
4 Gr. Billet3 können in den drey 
Schwanen zwey Treppen hoh ab- 
geholt werden; aber nicht weiter 
als denjelben Tag gültig jeyn. 
Der Anfang ift um 5 Uhr. 
Leipzig, Montags den 2.Dctobr.1775. 
Abel Seyler. 


NB. Am Freytage ift beym Ein 
gange an der Caffe ein Geldbeutel 
liegen geblieben, der Eigenthümer 
dejjelben, der fih darüber gehörig 
legitimiren fann, beliebe fich bey mir 
in den drey Schwanen zu melden. 

1176. Hamlet in Berlin. Die 
erfte Aufführung von Hamlet ge- 
ihah in Deutjchland wohl zuerſt in 
Hamburg im Jahre 1625 durch die 
engliihen Komödianten (oder 1626 
in Dresden?), dann ruhte der me- 
lancholifhe Dänenprinz, bis er um 
1770 (Heufeld) in Prag, dann am 
16. Sanuar 1773 in Wien wieder 
zum Bühnenleben erwadhte. Die 
größte Wirkung hatte jedoch erft 
die Aufführung durch Friedrich Lud- 
wig Schröder am 20. September 
1776 in Hamburg, worin Brod- 
mann die Titelrolle fpielte, eine 
Wirkung in die Ferne. Eine Saijon 
jpäter erfchien die gewaltige Shafes 
ipearefche Tragödie in Berlin, gleidh- 
falls mit dem als Gaft auftretenden 
Brodmann. Der Zettel diejer Ber- 
liner Hamletaufführung unter der 
Direktion von Carl Theophil 
Döbbelin ift darum theaterge- 
ſchichtlich wichtig und interefjant, 
weil der Darfteller des „Hamlet“ 
ij 
1 
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in Berlin der erſte Schaufpieler 
Deutfhlands gemejen ift, der vom 
Bublitum berausgerufen worden ift. 
E3 geſchah dies bei feiner Abſchieds⸗ 
aufführung, am 8. Januar 1778, 
worin er den „Hamlet“ zum zwölf: 
tenmal fpielte, eine für jene Zeit 
wohl nie dagewejene Wiederholung 
desfelben Stüdes in einem Gaft- 
ſpiel Johann Franz Hiero: 
nymus Brodmann, geb. 30. 
September 1745 zu Graz, ftarb 
am 12. April 1812 in Wien. Zu 
bemerfen ift, daß nad dem Bor: 
gange Schröderd einige Umnen⸗ 
nungen von Perfonen des Dramas 
ftattgefunden haben. Polonius 
ift Oldenholm, Horatio ift Guftav 
genannt, für Marcelus, Ber: 
nardo, Franzisko treten Die 
Namen Bernfield, Eric, Frenzow 
ein, und einige Namen, wie Ro- 
fenfranz, Dfrid, erfcheinen gar 
nicht, ebenjo wenig wie Fortinbras 
auftritt. Der mit dem preußijchen 
gefrönten Adler, dabei Szepter und 
sahne, wie auf den Fridericiani⸗ 
ſchen Thalern, gejhmüdte Zettel 
lautet: 
Heute, Mittwochs, den 17. Dezems 
ber 1777, 
werden die 
Döbbelinfhen 
Bon Sr. Königl. Maj. von Preuffen 
allergnädigft generalprivilegirten 
und Herzoglih Braunſchweig 
Lüneburgifchen 
Hof:-Schaufpieler 
zum Eritenmale 
aufführen: 
Hamlet, 
Prinz von Dänemarf. 
Ein Trauerfpiel nad dem 
Schadedpear 
in fünf Aufzügen. 





Perſonen. 
Der König von 
Dänemark... Hr. Brüder. 


Sotthilf Weisflein. 


Die Königin, Ham: 

let3 Mutter... Mad. Hende. 
Hamlet, Neffe des 

Königs... .. 
Der Geift von 

Hamlet? Vater Hr. Döbbelin. 
Oldenholm, Ober: 

Cämmerer.... . Hr. Gende. 
Opbelia, deffen 

Zodter .... Mlle. Döbbelin. 


Gujtav Sr N h Hr. Langerhans. 

Bernfield Reib- Hr. Meinide. 

— wache Hr. Preinfald. 
301 Hr. Klotſch. 


Scaufpieler:Hr. Witthöft, Hr. Ruth, 
Hr. Ehlenberger, Mad. Schubert. 
Hofleute: Hr. Butenop, Hr. Schu: 
mann, Hr. Beſſel ıc. 2c. 
he. 


Hr. Brodmann, diefer berühmte 
deutihe Schaufpieler, wird in der 
Role des Hamlet fih einem gnä- 
digen und hochgeneigten Publiko zu 
zeigen, die Ehre haben. 





Heute gelten feine Dutzendbillets. 
Jede einzelne Loge im erften Rang 
wird mit 2 Rthlr. 16 Gr. bezahlt. 


Der Anfang ift präcife um fünf Uhr. 


1177. Ein Liebhabertheater: 
zettel ang dem 18. Jahrhundert. 
Adolf Freiherr von Knigge, der be 
kannte Berfafler des Buches „Ueber 
den Umgang mit Menſchen“, war 
ein begeijterter Theaterfreund, der 
eine Reihe von Theaterftüden ge- 
ſchrieben, auch eine febr feine dra- 
maturgifchegeitfchrift herausgegeben 
hat und ald Scholar der Dom: 
Idule in Bremen ein Liebhaber; 
theater gründete, von dem man in 
den Memoiren und Briefwedjeln 
des 18. Jahrhunderts allerlei Rühm- 


Gefchid)ie des Chreaferzeffels. 


liches und Snterefjantes lieft. Er 
jpielte aud öfters die Titelrolle in 
der unten genannten Pofje wohl 
felber auf diejer Heinen Bühne mit. 
In dem folgenden Zettel find die 
Stellen, die gejperrt erjcheinen, 
bandjriftlih eingetragen. Alles 
andere ift gedrudt. 


Auf dem 
gefellfchaftliden Theater in Bremen 
wird 
Sonnabendg8,den16.Apr.1791 
aufgeführt werden: 


Ariadne auß Narog; ein 
Duodrama von Brandes; 
Muf. v. Benda. Hierauf 
Flöten:Doppel-Conzert von 
Banig, Bellen von Bhi- 
lippine Knigge und d. Con— 
zertmeifter Freſe, Den Be- 
ſchluß maht der ſchwarze 
Mann, eine Poſſe in 2 Auf: 
zügen von Gotter. 

1. Die Eingangs-Zettel können 
zwar, nah der neuen Einrichtung, 
wenn man nicht ſelbſt Gebraud) 
maden will, ohne weitere Anzeige, 
anderen Berjonen überlafjen werden, 
gelten aber nur an dem Tage, für 
welden fie bejtimmt maren. — 
2. Die Zuſchauer werden gebeten, 
fich bey dem Eingange nicht zu fehr 
zu drängen, damit der Einnehmer 
Zeit gewinne, die übergebenen 
Billets nachzuſehen. — 3. Bor 
4 Uhr wird die Thür nicht geöffnet; 
man erſucht alfo die Zufchauer, fih 
nicht früher einzuftellen. Um 5 Uhr 
fängt die Vorftellung an. — 4. Die- 
jenigen Damen, welche dem Bu: 
bliko die kleine Gefälligfeit etwa 
bisher noh nicht ermwiejen haben, 
in dem Schaufpiele mit niedrigerm 
Kopfputze als aemöhnlih zu erz 
Iheinen, werden nochmals inftän- 
digjt gebeten, doh dem gemein: 
jamen Vergnügen an dem einzelnen 
Tage dies unbedeutende Opfer zu 
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die Billet3, deren jedes 48 gr. 
fojtet, wird nad Abzug der Un- 
foften den Armen zugetheilt werden, 
und wird man von Zeit zu Zeit 
dem Publifo von Anwendung diefer 
Gelder, joviel es die Umftände erz 
lauben, Nachricht geben. 

1178. Ein von der djterreidhi- 
ſchen Cenſur bearbeiteter Zettel. 
Sehr interefjant für den Theater: 
biftorifer wäre eine Zuſammen— 
ſtellung aller der Genfurleiden, die 
unjere Klafjifer in ihren Stüden 
haben erdulden müfjen. E3 ift faft 
unglaublid, wie der Stift und die 
Schere des Cenjors bejonders an 
den Sugenddramen Schiller herum- 
gemodelt haben, wie fie jelbft mit 
dreifter Fauft in das Innere der 
Stüde gegriffen und dadurd Sinn 
in Unfinn verkehrt haben. In 
„Kabale und Liebe“ ſowohl wie in 
Schillers erjter Tragödie mußte das 
Berhältnis der Hauptperjonen dahin 
geändert werden, daß der Major 
Ferdinand von Walter aug dem 
Sohne der Neffe des Präfidenten 
wurde, daß Carl und Franz Moor 
die Neffen des alten Moor wur: 
den. So mußten denn gemilje 
Stellen, in denen diejes Verhältnis 
von Bater zu Kindern berührt wurde, 
geändert werden, und jo jagte 3. B. 
Ferdinand in der gewaltigen dra= 
matifchen Scene (II,6) gegen Schluß 
zum Präfidenten folgenden Unfinn: 
„Es giebt eine Gegend in meinem 
Herzen, worin das Wort Onkel 
noh nie gehört worden ift...” 
In die gleiche Kategorie gehört der 
folgende Wiener Zettel, der ung 
eine derartig verballhornte Bor: 
jtelung der „Räuber“ vorführt. 
Auch die zimperliche Aenderung, die 
aus „Amalie von Edelreich“ Bei 
Schiller eine bürgerlide „Amalie, 
eine entfernte Verwandte” macht, 
bat gewiß die Moral der Zuhörer 
jehr gehoben. Auch auf die ems 


bringen. — 5. Die Einnahme für | pfindliche Geiftlichfeit wurde ftarfe 
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Mit gnådigfer Erlaubniß 
wird beure, Gountags den 15. Panii 1788- 


von der Suardafonifhen Geſellſchaft 
Italiäniſcher Dperpvireuofen 


auf dem Theater am Rannfädter There 
aufgeführt: 


IL DISSOLUTO PUNITO, 
IL D. GIOVANNL 


Der geſtrafie Ausichweifende, 





Oderi 


D Jean. 


D. Giownal, » Koka. Cika, + Dem. Dich, tie jingere. 
D. Ama « — &perrlin, 
D. xtaw « Am Miceli, vie dhere, 
Comuumbdatort, Har Maftto, 








Wegen Wirderhelung drr Breen wird cin gencigses Pobukum um gitige Vecſcheruag gebeten. 
Anh wird cin geneigten Yrubtitum um feines eigenen Gergnügens erfudt, fib ohar Um- 
tarfciat Die unmnebehrliche (Einrichtung wegen Beritenang bes Thesis gåtigh gefaßen zu kaffen. 
Die Preiße find folgende: 


des ern des N Des eitr 
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ue, 3 pe. |Di draa grilicfem Cen 
Segen, icde zu 6 Dafam ge 
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a Tee a nn —— 
Die Bilete find am Tage ber im tetetmam von u. 
And am Tag Voerßerung im Theatre zu fhd 9 


12 Uibe, ton i 3 
A hi tere re a eE Tan: ab eine 


Der Anfang i praͤciſe halb 6 Uhr. Das Ende um 8 Uhr. 


BerBleinerte Facfimile⸗Reproduktion vom Theaterzettel ber erfien Au 
bed Don⸗Inan in Deutſchlaud im Zeipsig.) a 


l 


Gedichte des Chealerzettels. 


Rücfiht genommen, und fo mußte 
für den Pater, den Schiller zu 
dem Räuber Moor gehen läßt, eine 
weniger empfindliche ,Magiftrat$: 
perfon“ eingefegt und der Paftor 
Mofer ganz geftriden werden. 
Bemerkenswert ift ferner die Be- 
fegung, nad der der humor: und 
gemütvolle Ferdinand Raimund die 
Kanaille Franz fpielen mußte. 


Joſephſtadt. 


Heute Sonnabend, den 21. Decem⸗ 
ber 1816 wird in dem kaiſerl. königl. 
privileg. Theater in der Joſephſtadt 
aufgeführt 
unter der Direction des Jofeph 
Huber: 


Die Räuber. 
Ein Trauerfpiel in 5 Aufzügen 
von Friedrich von Shiller. 
Berjonen: 


Maximilian, regie- 
render Graf von 


A Moor. ..... Hr. Seligmann. 
arl le: Hr. Abwefer. 
Sern feine Reffen Hr. Raimund. 


Amalie, eine ent- 
fernteBerwandte DUe. Blum. 


Spiegelberg. . . . Hr. Landauer. 
Schmweiser..... Hr. Neutäufler, 
Bater. 
Scdufterle...... Hr. Wolf. 
Roler....... Hr. Neukäufler, 
Sohn 
Ratzmann ..... Hr. Zacharda 
Grimm ...... Hr. Römer 
Koſinsky...... Hr. Schätel, 
Anton 
Hermann ..... Hr. Ruziczka. 
Eine Wagiftrat3- 
perfon ..... r. Krones, 
Sohn. 
Daniel, ein alter 
Diener ..... Hr. Wili. 
Ein Bedienter . . Hr. Keller. 


Räuber. Bon. 
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Herr Schätzl Anton wird die 
Ehre haben in obenangezeigter Rolle 
aufzutreten. Billets für Logen und 
gefperrte Spite find von früh 
Morgen? um 9 Uhr bið 4 Uhr 
Nachmittags in der Stadt im Tar- 
ronifhen Kaffeehaufe am Graben 
und in dem Theaterhaufe im erjten 
Stode in der Theater-Canzelley zu 
befommen. Wegen Länge des 
nn ift der Anfang um halb 


t. 

1179. Ein moderner ameri- 
kaniſcher Zettel in Format 1 m 
: 50 om. Aus Chicago ftammt fol- 
gende® echt amerilanijche Bettel- 


Euriofum: 
Nur 25 Cents Nur 25 Cents 
Eintritt. Eintritt. 


Theater in Müller Halle 


Ede Sedgwid Straße und North 
Avenue. 


Director und Regiffeur 
Camillo Lundt. 


Sonntag, den 17. Februar 1888. 


Gaſtſpiel ded Herrn Auguft Denzau 
vom Stadt-Theater in Milwaukee, 
in feiner Bravour-Rolle des 
„Wilhelm Tell”. 


Erfted Auftreten des Hrn. Kraus 


Zur Aufführung gelangt, auf 
allgemeinen Wunſch, Friedrich” von 
Shiller's großes 
Treipeit3-Schaufpiel: 


Wilhelm Tel 


der Befreier der Schweiz! 
Sn 5 Alten. 


1. Alt: Baumgarten erichlägt 
den Burgvogt und wird auf der 
Flucht von „Tell“ über den ftür- 
menden See gejekt. 

2. Alt: Die Verſchwörung der 
Schweizer gegen die Landes:Re- 
gierung auf dem Rüttli. 





45 





A ur. 
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Geſchichte deu Cheaterzeftels, 
Tell ſchießt auf Befehl 





Kaffen-Eröffnung 7 Uhr. Un: 


des Landvogts einen Apfel von | fang präcije 8 Uhr. 


feines Kindes Kopf, und wird in 


pas geichlagen. 

. Alt: Tell entipringt auf dem 
—— nach dem Gefängniſſe, 
und ſtößt das Schiff auf welchem 
der Landvogt, in den ſtürmiſchen 
See. 

5. Alt: Tell ift in die hohle 
Gaffe bei Küſtnach geflüchtet, und 
erſchießt — den Tyrannen. 

ußbild: 


Des s Geßlers Tod! 
Näheres bejagen die Programme. 
EintrittSpreiß: Durch dag ganze 


Haus 25 Cents die Perſon. Refer- 
virter Sit 35 Cents. 


Ende der Porjtellung 10 Uhr 
| 380 Minuten. 


| Nah dem Theater: Ball. Bali. 
Die Direction. 


Diefer im ſchönſten Reporterſtil 
verfaßte Zettel, welcher den Inhalt 
des Scillerfhen Dramas mie eine 
fenjationelle Lokalgeſchichte darftellt, 
fchließt den Ring unjerer Mitte: 
lungen jehr ſymboliſch; erſcheint 
doh hier die Bühne in Amerika 
gewiffermaßen zur Frühzeit des 
deutihen Theater zurüdgelebtt, 
da man den inhalt des zu geben- 
den Stüdes auf dem Anjchlagzettel 
vorher verfündigte. 
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1180. Theater und Bariété. 
In einem der Schaubühne gemid- 
meten Buche darf man dag Variété- 
theater nicht mit Stillfchweigen 
übergehen, wenngleich feine Mufe 
nur in einem ziemlih entfernten 
verwandtſchaftlichen Verhältnis zur 
Thalia ſteht und vom Geſichtspunkte 
höherer litterarifcher Interefjen aus 
erft infolge neuerer Bejtrebungen 
Beadhtung verdient. Der breite 
Raum, den die Barietebühne im 
Kunftgenußleben der Gegenwart 
einnimmt, und die Thatſache, daß 
fie ein ausgezeichnetes, bisher nod zu 
wenig ausgenütztes Erperimentier- 
gebiet für theatralifhde Kleinkunft 
ift, rechtfertigen e3 volllommen, 
wenn man fie zum Gegenftand 
ernfter äfthetiiher Betradhtungen 
erwählt. Sa, e3 ift feltfam, daß 
in unferer fchreibfeligen Zeit fih 
no% niemand dieſes dankbaren 
fulturbiftorifhen Stoffes bemächtigt 
und eine aus den Quellen ſchöpfende, 
umfaſſende Geſchichte des Variété- 
theaters geliefert hat.*) 

Wir haben zwei deutihe Be- 
zeichnungen für das Bariététheater, 
aber beide werden im ziemlich weg⸗ 
werfenden Sinne gebraudt und find 


*) Während biefe Zeilen in Drud geben, 
im September 1901, wird eine tlluftrierte 
Geſchichte bes Varietes" aus ber Feder 
von Arthur Moeller-Brud angekündigt. 


nur auf untergeordnete Inſtitute 
diefer Art anwendbar : Tingeltangel 
und Brettl, und zu legterem gefellt 
ftch neuerdings das wenig geſchmack⸗ 
volle, halb ironifh, halb ernithaft 
gemeinte Wort Ueberbrettl. Die 
Bezeichnung Tingeltangel verdankt 
ihre Prägung angeblich dem Bolis- 
fänger Tange, der vor einigen Jahr- 
zehnten in Berlin in den damals 
auffommenden Singfpielhallen einen 
heute nod in verſchiedenen Abarten 
gejungenen Gaflenhauer mit dem 
Kehrreim „Zum Tingelingeling...” 
unter Triangelbegleitung vortrug. 
Da3 gemütlichere, weniger gering 
ſchätzende Wort Brettl, d. h. ein 
Stückchen von den Brettern, die die 
Welt bedeuten, fam aus Wien. Jn 
Frankreich und in anderen Ländern 
nennt man die Barietebühnen no% 
häufig Baudevilletheater und knüpft 
damit an jene, Baudevilles genannte, 
leihtgefhürzten Schaufpiele mit Ge- 
fängen und pofjenhaften Epifoden 
an, die im 18. Sahrhundert in 
Frankreich auflamen und die eigent- 
lihen Geburtsftätten der Gaſſen— 
bauer waren. Das Wort erklärt 
fih jo: im 15. Jahrhundert dichtete 
und fang der Bolfsfänger Dlivier 
Baflelin feine Chanfond in der 
normännifhen Landihaft Bau de 
Bire, feitdem nannte man leichte 
Liedchen und fpäter ganze Lieder- 
fpiele Bau de Vire, und diefe 
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Bezeihnung wurde almählid in 
Vaudeville umgewandelt. 

Sceidet man die niedrigen Sing- 
fpielhallen und Cirkusvariétés auß, 
fo fann man den Begriff des fünft- 
leriſch geleiteten Barietetheaters 
etwa fo definieren: eine der leichten 
Unterhaltung dienende Bühne thea- 
tralifher Kleinkunſt, auf der in 
buntefter Mannigfaltigkeit muft- 
falifche, litterariſche, humoriſtiſche, 
choreutiſche Darbietungen und amü⸗ 
ſante Gaukeleien gezeigt werden. 
Für das Variete ift, feinem ganzen 
Mefen entfpredend, die varietas 
delectans das höchſte Geſetz. 

Wir befafjen uns im Nachſtehenden 
natürlich nur mit jenen Vorführ⸗ 
ungen des Variétés, die ein litte- 
rariſches Intereſſe bieten. 

1181. Anfänge und Entwicke— 
Iung. Die Anfänge des Brettls 
laffen fih ſchwer beftimmen, denn 
man könnte füglih alle Mimen und 
Gaufler, die, vom hohen drama: 
tifhen Stil entfernt, nur ber thea- 
tralifchen Kurzweil dienten, als 
Ahnen der Barietekünftler betrachten 
und jo auf die Spaßmader und 
Stegreiffomödianten des Altertum 
zurüdgreifen, die in einem Straßen: 
winfel oder bei den Gaftmählern 
reicher Schlemmer ihre Rezitationen, 
Spottlieder und Gaufeleien zum 
Beiten gaben. So lange der Schau- 
fpieler wie ein Geächteter umher- 
ſchweifte, waren die Grenzen zwischen 
dem Dienfte der ernften dramatiſchen 
Kunft und dem der leichtfertigen, 
vom Geiſte verlorener Augenblide 
befeelten Mufe vermiiht und 
ſchwankend. Die Hauptitüge des 
Bretti, den Humoriften, der die 
Beitereigniffe vom Geſichtspunkte 
des Grotesk-Komiſchen aus beleuch: 
tet, finden wir in mannigfaden Ab- 
arten bei den alten Griechen und 
Römern (vergl. das „Gaſtmahl des 
Trimalchio“) ebenfo wie bei ziemlich 
allen anderen Böllern, die Natur: 
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völfer nicht audgenommen, und er 
gewinnt dann fchärfer umrifiene 
Formen mit fpezialiftertem, jatiriic 
zugefpigten Programm in der 
igur deg alten deutſchen Hans- 
wurften, der als Pidelhäring, Arle- 
hino, Clown u. |. w. feinen Stege- 
zug Durch alle Kulturländer Europa: 
nahm und fo redt die vis comica der 
volkstümlichen Bühne verförperte. 

1182. Da3 Grotesk-Komiſche. 
Da3, mag man etwa den Geir 
des Barietes nennen fönnte, den 
derben, faritierenden Spaß und dic 
mehr oder minder dreifte Ber: 
höhnung moraliiher Gemeinpläße, 
war eben früher ganz mit dent 
ernften Theater verihmolzen, finden 
wir dod die grotesk-komiſchen Ein: 
lagen und \mprovijationen fogar 
in den alten, vor einem ftrema 
orthodoren Publikum agierten Rai: 
fionsjpielen. Es offenbart fich 
darin die unmiderftehliche Neigung 
aller geiftig lebendigen Menichen, 
den Kontraft zwiſchen Erhabe— 
nem und Läderlidem auszukoſten 
und die ftarle, ſchmerzhafte 
Spannung, in die man durd 
alle Rätjel und Kümmerniffe des 
Lebens verjegt wird, für Momente 
in einem befreienden Laden zu ver: 
geffen und zu verfpotten und den 
unfichtbaren Lenfern feiner Gefchide 
ein Gefiht zu jchneiden. Wir 
jeben gelegentlid, wie Diefer 
durhaus gejunde und natürliche 
Trieb entartet, wenn er feine Er: 
plofionen in Bermanenz erklärt und 
den Gefahren einer emigen Ulf- 
ftimmung, der völligen Refpelt- 
lofigfeit vor allen Symbolen deg 
Erhabenen und Geheimnidvollen 
unterliegt. 

E3 fann uns demnad niht be- 
fremden, daß die altenglifchen 
Scaufpieler noh zu Shakeſpeares 
Zeiten e3 nicht verſchmähten, dic 
Paufen ernfter Dramen durd Pofſen 
und fomifde Tänze (Moriſkotanz) 
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zu würzen, die für den Geſchmack Niveau zu bringen — alfo ganz 


von Matrofen und Lajtträgern zu- 
gejchnitten waren, und vom hohen 
Kothurn plöglich mit beiden Beinen 
in die niedrigfte Brettliphäre zu 
fpringen. Der große Brite nimmt 
da3 Grotesk-Komiſche in feine Dich: 
tungen auf und läßt den Narren 
tiefgründigen Unfinn ſchwatzen, fo 
das Graufige mildernd, Ueber: 
menſchliches mit fchalfhaft meh: 
mütiger Ironie an gemeine Menſch⸗ 
lichleit knüpfend. 

Harlefin war die erfte Figur der 
dramatiſchen Kleinkunft, die fich als 
felbftändiger Teil loslöſte, und die 
in Deutjchland reifenden englifchen 
Komddianten mit ihrem fprechenden, 
tanzenden und mufizierenden Clomn 
fteigerten den Geſchmack an der- 
artigen Darbietungen. 

1183. Rokoko. Im 18. Jahr- 
hundert gab es bei und zwar 
noch tein Brettl, aber dodh etwas, 
da3 man nicht unpaflend Bretti- 
repertoire nennen fann: die von 
Stegreiffängern und Dilettanten 
vorgetragenen, fogenannten Quod- 
libets, Liederpotpourri verliebter, 
fentimentaler, komiſcher und mit 
Vorliebe febr fchlüpferiger Art. 
Ueberhaupt war man durchaus nicht 
prüde, mie jene, die in unferen 
leichtfertigen Brettlliedern und Gaf- 
jenhauern ein bedenklihes Zeichen 
ſchwindender Moralität erbliden, fih 
dur Einficht in die vollstümlichen 
Ziederfammlungen der guten alten 
Beit überzeugen können, fie finden 
dort qana denjelben Ton und diez 
felbe Melodie. Und aud damals, 
im 18. Sahrhundert, machte fih 
ſchon, wie der Wiener Nufithiftorifer 
Robert Hirichfeld kürzlich nachwies, 
egen den herkömmlichen Lieder- 
ftumpffinn eine Reaktion bemerkbar, 
eren Beitrebungen darauf hinaus: 
liefen, die Vorträge der Stegreif: 
fänger und Baudevilletomödianten 
auf ein litterariih anftändiges 


im Sinne unferer heutigen Brettl- 
reformatoren. Matthejon empfahl 
1739 bei Beſprechung eines Bandes 
„Jäger-, Hochzeit, Straff- und 
Schertz-Oden“, derartigen Liedern, 
die „nicht allemahl auf bloße Gaſſen⸗ 
bauer hinauslauffen”, auf der 
Schaubühne größere Pflege zu 
widmen, denn „Salanterie-Stüdlein 
u.f. w. darff man eben nicht immer 
ohne Unterſchied läppifch nennen; 
fie gefallen offt beffer und thun 
mehr Dienfte, wenn fie recht natür- 
lih gerathen find, al3 großmächtige 
Concerte und ftolge Ouvertüren.“ 
Der Wunſch des waderen Mattheſon 
ging reihlih in Erfüllung, denn 
faft der ganze volkstümliche deutfche 
Liederjang des 18. Jahrhunderts 
big zu den Parodien des plattsratio- 
naliftiihen Nicolai („Kleyner fey- 
ner Almanah”) trägt den Stempel 
der Berbrettelung, und die voll- 
tönenden Einleitungen der Sammel- 
bücher Klingen beinahe wie Wol- 
zogenfhe PBrogrammreden. Dann 
fam da3 Pathos der aus Dffian 
[höpfenden Barden- und Natur: 
poefie, die myſtiſche Verzüdung 
des Klopſtockſchen Gefolged, die 
feieride Wucht Schiller? und 
fie verdrängten die TQTändeleien 
im Rokokogeſchmack, die große 
Revolution und da Empire löften 
verwandte Stimmungen aus. 

Während nun in Frankreich der 
genialjte aller Brettlipoeten, Bé- 
ranger, feine Lieder anftimmte, fand 
der leichte Ton bei unferem dure 
ſchwere Schidfaldjchläge erniter ge- 
mwordenen Bolfe feinen gedeihlichen 
Boden, und der jentimentale, 
jhmwärmerifhe Geift der Romantit 
bradte eine ſehnſüchtige Note in 
den deutſchen Volksgeſang. 

1184. Tabarin. Einen geradezu 
klaſſiſchen Boden fand der Geiſt 
des Variétés in Frankreich vor. 
Hier, wo das für die Brettlpoeſi 
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unumgänglich notwendige Gewürz 
einer rüdficht3lofen politifhen und 
gefellfhaftlihen Satire in über: 
reihem Maße gedieh, galliiche 
Heiterleit und Spottluft den 
Zündftoff des Gelädterd zuſam— 
menjdarrten, entwidelte fih das 
vom Tage geborene, für den 
Tag lebende Chanjon fchnell zu 
üppigiter Blüte. Der bemerlen?: 
wertefte Vorläufer der Brettl- 
fomödianten und Humoriften war der 
Barifer Harlelin Tabarin. Er trat 
feit 1618 in der Bude des Charla: 
tang Mondor am Pont Reuf alg 
Spaßmader auf. Während Mondor 
mit der Grandezza eines pedan- 
tifhen Magiiters großfpurige Reden 
führte, fpielte Tabarin auf jeinem 
einfachen Podium den Pofjenreißer 
und ergögte die Menge durch witzige 
Einfälle, komiſche Tragödien und 
tragifche arcen, dabei verkauften 
fie ihre Salben und Pomaden und 
fanden folden Zulauf, daß der 
Brettlfomödiant fih nad zwölf 
Sahren vom Geihäft zurüdzichen 
und eine jchöne Beftgung taufen 
fonnte. Als erfter Sammelband 
feiner Burlesfen erſchien im Jahre 
1622 ein „Recueil des rencontres 
et questions de Tabarin“ mit dem 
Nahmort: 

Ainsi Tabarin devisott, 

Vendant son bausme et ses pommades, 
Heureux sont ceux qui comme luy 


Peuvent gagner l'argent d'autruy 
En faisant deux ou trois gambades. 


1185. Singfpielfallen. Im 
vierten Dezennium des vorigen 
Jahrhunderts etablierten fidh in 
London die erften ftändigen Muſic⸗ 
Hall's, deren vornehmfte Anzieh: 
ungsfräfte der Spred- und Tanz- 
clown, die irifhen Grotesk-Clowns 
mit ihren ewigen Prügeleien und 
die tanzende Ercentricjängerin waren 
und big auf den heutigen Tag ge- 
blieben find — denn eine englijche 
Baristenummer ohne ben bez 
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liebten nationalen Klappertanz, der 
als Jig und Moriffo ſchon die Zu: 


ſchauer in Shakeſpeares Globetheater 


ergößte, ift faft undenkbar, man tanıt 
eben bei jeder mögliden und un: 
möglichen Beranlafjiung. Bon Lon- 
don verpflanzte fih die Mode der 
Singfpieldallen nah Baris, wo 
man dafür die Bezeichnung Theätre 
des Variétées erfand und unter 
dem zweiten SKaijerreih ihr Pro- 
gramm bedeutend erweiterte, indem 
den bisher nur im Cirkus vorges 
führten gymnaſtiſchen und afroba: 
tiſchen Alten aud auf der Variete» 
bühne Cingang verfchafft wurde. 
Eine berühmte Brettldiva war de: 
malg die kürzlich (1901) geitorbene 
Roja Bordas, die „rote Nacdhtigal“ ; 
jie verlieh ihren zundenden Gaffen- 
hauernpatriotifche und revolutionäre 
Accente und magte e3 als erfte, 
die Marjeillaije von der Bühne 
herab zu fingen. 

Während in England und Frank—⸗ 
reih die Singfpielhallen jhon zu 
den beliebtejten Bergnügungsinfti- 
tuten gehörten, kannte man in 
Süddeutfchland und Defterreich nur 
die von Lokal zu Lokal ziehenden 
Vollsjänger mit ihren einfachen 
und harmlojen Safjenhauern („Ad 
du lieber Auguftin!” zc., Auguftin 
war felbft ein beliebter Bolfsfänger), 
fentimentalen Liedern, G’jtanzeln 
und Yänblerterten. Etwa von 1847 
bið 1860 trieben in Berlin die fo- 
genannten Polkaſängerinnen in den 
Polkakneipen ihr Weſen, ed waren 
polniihe Mädchen, die ihren Natio- 
naltanz Polfa einführten und fich 
außerdem mit Couplet® von meift 
zweifelhaften moralijchen Wert pro- 
duszierten; von Berlin verpflanzten 
fie fih nach anderen norddeutſchen 
Grogftädten, 3. B. Hamburg und 
Breslau. Einen Starken Aufſchwung 
nahmen dieje primitiven Zingel- 
tangel, al8 die nicht immer er: 
freuliden Sitten des zweiten Kaiſer⸗ 
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reichs aud bei ung befliffene Rad- 
ahmer fanden, und noch viel ftärker 
nach dem großen Kriege, al3 mit dem 
Zufluß an reihen Mitteln, der all- 
gemeinen Lebhaftigkeit in Handel 
und Wandel und dem bei ver: 
mebrter Arbeit gefteigerten Abs 
fpannungsbedürfnig da3 Verlangen 
nad leichter Zerjtreuung und pilanter 
Koft wuchs. Aus den unfcein- 
baren Larven der Cafes chantants 
entpuppten fi die jchillernden 
Schmetterlinge des Variétés und 
immer weitere Kreife des Volkes 
fanden in den Zricotproduftionen 
der raudenden Mufe ein Bentil 
für ihre durch Konvention und 
ungünjtige foziale Verhältniffe an 
freier und edlerer Entfaltung gez 
hinderten Sinnenluft. 

1186. Da3 moderne littera» 
rifche Variété in Frankreich trieb 
feine Wurzeln in der Pariſer Künft- 
lerfneipe, dem Cabaret. Bon jeher 
hatte fih da3 leichtbewegliche Völk⸗ 
hen der niederen Bohême — Studen- 
ten, die nicht ſtudieren, Maler, die 
fih nicht entfinnen können, jemals 
ein Bild verfauft zu haben, und 
Litteraten, deren Poefien in unge- 
ftillter Sehnſucht nah Druder: 
ſchwärze verfümmern — durd feine 
Vorliebe für theatraliſchen Mummen⸗ 
ſchanz ausgezeichnet. Lärmende De⸗ 
monſtrationen auf dem Pflaſter, 
Umzuge in phantaſtiſcher Maskerade 
und mehr oder minder witzige Ver⸗ 
höhnungen der Bourgeoiſie ſtehen 
auf der Tagesordnung der Bohe- 
mieng. Sn diefen bunten Kreifen 
fommt viel Geift und mitunter 
echte Genie zufammen, und wenn 
auh die meiften ungenannt und 
unbekannt bleiben und andere, wie 
Baudelaire, Mallarmé, Berlaine, fidh 
zeitlebens von den Reizen des Zigeu⸗ 
nertum nicht Iosreißen können, fo 
muß man doh berüdfichtigen, daß 
bedeutendeSchriftiteler und Künftler 
Frankreichs jahrelang in der nied- 
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rigften Bohême gelebt haben: Bal- 
zac, Rola, Alphonje Daudet, Cour⸗ 
bet, Manet, Rodin, Willette, Lé- 
andre feien hier nur genannt. Der 
Bohémien liebt die Geſelligkeit, 
man trifft fih in den Ateliers, den 
Kaffeehäufern, Kneipen und Ball- 
lofalen, und in dieſem beftändigen 
Beifammenfein mit Kameraden und 
einer ziemlich ungebundenen Weib: 
lichkeit entmwidelt fih jener befondere 
Geift der Bohême, dem die Welt 
außerhalb feiner engen Sphäre ein 
Buch mit fieben Siegeln ift und 
der nur felten über feinen fad- 
fimpelnden Sargon, feine Kleinen 
Leidenfchaften und den täglichen 
Kampf mit Gläubigern Hinaus- 
fommt. 

1187. Rudolf Salig und derChat 
noir. Aus diefem intereffantenMilteu 
ging Rudolf Sali hervor, ald in 
den achtziger Jahren die Bohemieng, 
von Erpanfionstrieben befallen, den 
klaſſiſchen Boden des Quartier latin 
verließen und die Iuftigen Höhen 
des Montmartre für einzig ftandes- 
gemäß erllärten. Wie fo viele 
andere ein Maler ohne Erfolge, 
befaß Salis ein fräftiges Talent 
für geiftreihen Nonſens und ulkige 
Beranftaltungen, die er zuerit in 
feinem Atelier, päter, als der Kreis 
der Freunde immer größer wurde, 
in einer Kneipe abhielt, bis er diefe 
Ihließlid) erwarb und in ein ori- 
ginelle8 Cabaret mit dem Namen 
Chat noir ummwandelte. Er bejaß 
einen ficheren Blid für die wirt- 
lihen Talente unter all den einge- 
bildeten Genies, wußte Dichter, 
Sänger, Komponijten und Maler 
gleihfam aus dem Nicht hervorzu⸗ 
zaubern und zeigte fih ſowohl in 
der Kunft der „Aufmadung” wie 
auch als Regifjeur äußerſt gewandt. 
Auf der kleinen Bühne des Chat 
noir entwickelte ſich nun ein inter⸗ 
eſſantes Treiben. Man trug ernſte, 
jentimentalew..v ausgelaſſene Lieder 
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vor, veranftaltete reizende Schatten 
fpiele, 3u denen hervorragende 
Zeichner wie Caran d'Ache, Willette, 
Leandre ıc. die Kartong lieferten, 
und wußte der alten Pierrotkomödie 
neues Leben einzuflößen. Die vorz 
tragenden Sänger waren häufig auch 
zugleich die Dichter und Komponiften 
ihrer Lieder, wodurd der Vortrag 
an Intimität gewann. Salig fpielte 
mit gelungener Selbftperjiflage den 
„Conférencier“, feine alkoholifierte 
Stimme meldete die Auftretenden 
an und prieg mit drolligen Boni- 
ment3 ihre Vorzüge. Cr befaß 
daneben aber auch den echt franzö- 
fifihen bon sens fürs Geſchäft und 
brandichagte mit fein ausgebildeten 
Sammelinftinft und meitgehender 
Unverfrorenbeit feine Kameraden, 
indem er die Litteraten und Muſiker 
gar nicht oder elend bonorierte und 
fih von den Malern und Bildhauern 
Kunſtwerke zum Schmude des Chat 
noir ſchenken ließ. So gelang e 
ihm in wenigen Jahren, aug feiner 
Kneipe ein förmliches Mufeum zu 
maden und foviel Geld zu ziehen, 
da er ein Landgut in der Norz 
mandie erwerben fonnte. Er wurde 
feiner Muße nicht lange froh und 
ftarb bald darauf, der Chat noir 
ging ein und die Kunſtſchätze famen 
unter den Hammer. 

1188. Salis Nahahmer. Der 
„Gentilhomme = Cabaretier“, wie 
Salis ſich gerne nannte, fonnte das 
Brett! diefer Welt mit dem Bewußt⸗ 
fein verlafien, geradezu unheimlich 
Schule gemadt zu haben. Ueberall 
Ihoffen die Cabaret3 artiftiques 
aug dem Boden, fpefulative Kneip- 
wirte trugen Bric:à-Brac aufammen, 
Ihlugen eine Bühne auf und far- 
ten allerlei fonderbare Geifter des 
Montmartre um fih, die zwiſchen 
zwei Echnäpfen ihre Chanfons und 
Blasphemien zum beften gaben, die 
Bourgeoifie und die Großen der 
Welt mit Hohn überfchütteten und 
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dem, mad der Menſch mit dem Tiere 
gemeinfam hat, den weitejten Spiel: 
raum ließen. Zwar giebt e8 ein 
paar litterariihe Variete vor: 
nehmen Stils, wie da3 Treteau de 
Tabarin und die Boite a Yurfy, und 
einige ſchlichte Künftlerfneipen, wie 
die Cabarets deg art3 und Cuat:4- 
art8, wo der Geift der Bohême 
vom Charlatanismug und der Ge- 
macherei noh niht völlig totge- 
ſchlagen worden ift. Hier jchöpfen 
talentvolle Poeten, Sänger und 
Komponiften aug dem unerjchöpf: 
lihen Borne des franzöfiichen Chan- 
fong, und alle Saiten auf dem Jas 
ſtrumente menſchlicher Leidenſchaf⸗ 
ten, Liebe und Haß, Hingabe ans 
Vaterland und flammender Aufruhr, 
finden hier die meiſternde Hand. 
Aber was ſich da auf dem 
Montmartre ſonſt noch Cabaret 
artiftique nennt — und es giebt 
ein paar Dugend folder Inſtitute 
— verdient richtiger den Kamen 
Fremdenfalle. Der franzöfifche Proz 
vinzler und der ausländische Tourift 
möchte dodh diefe berühmte Bohême, 
von der er fih aus der Murger: 
Lektüre romantiſche Borftellungen 
gebildet hat, gern durch eigenen 
Augenſchein kennen lernen, und 
dieſem Bildungstrieb kommt der 
findige Kneipwirt gern entgegen. Die 
Sache iſt ja auch einfach genug zu 
machen: man richtet irgend eine 
obſture Kneipe ſo blödſinnig wie 
möglich ein, als Hölle oder Himmel 
oder, um die Nerven deg lieben 
Zeitgenoſſen nod wohliger zu kigeln, 
als Grabgemwölbe, läßt von ein paar 
verbummelten Genies auf dem phan⸗ 
taſtiſch aufgepugten Brett! geift- 
reicheinden Hokuspokus machen und 
verlangt — die Hauptfahe! — für 
die aufgezwungenen Getränke aben- 
teuerlihde Preife. Dann ſtrömen 
die „mufles“ (Idioten, wie der Boz 
hemien alle Nidht:Bohemiend gern 
tituliert) in bichten Scharen herbei 
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und nehmen aud den ärgften und 
ſchmutzigſten Unfinn mit dem er- 
hebenden Bemußtjein Hin, jett 
feine Neulinge mehr, fondern in 
die Myfterien der defadenten Mufe 
eingeweiht zu fein. 

Indeſſen ragt aus dieſem Sumpfe 
dodh hier und da eine beachtens- 
werte Perjönlichleit hervor, wie 
3. B. Ariftide Bruant, der jeßt fein 
Schäfhen ind Trodene gebradt 
und fih vom Geſchäft zurüdgezogen 
hat. Halb echter Künftler, halb 
Charlatan, wie die meiften feines 

eichens, produzierte er fich in feiner 
Kneipe in einem fonderbaren Ko- 
ftüm und fang die von ihm felbft 
gedichteten Lieder. Da flammte 
bisweilen ein Geniefunken auf, er 
fang da3 Leiden und den Haß 
der Enterbten und Bermorfenen, an 
deren Lebensende die Morgue oder 
Guillotine warten, die milde und 
ſchaurige Poefie der Dirnen, Wege- 
lagerer und Totjchläger. Auch aug 
den raffinierten Vorträgen der 
Mvette Guilbert ſchlagen ähnliche 
Accente entgegen und jagen dem 
eleganten Snob, der für die Stra- 
pazen bei Marim Kräfte fammelt, 
ein angenehmes Grufeln über den 


Rüden. 
1189. Der Siegeszug des 
Variétés. Darüber fann wohl 


fchwerlich ein Zweifel obwalten, daß 
auch ernite Freunde der drama: 
tiſchen Mufe das Bedürfnis em- 


Rro. 1189, 


ind Bariété, ftatt ing Theater zu 
gehen? E3 ließe fi viel, unge- 
heuer viel darüber fagen, fteht das 


Thema doh in inniger Beziehung 


zu den midtigften Kulturfragen. 
Die ftarlen Anforderungen, die 
heute an die Leiftungsfähigfeit des 
überwiegend größten Teil der ar- 
beitenden Menjchheit geftellt wer- 
den, und die mit dem Aufwand an 
förperlicher und geiftiger Kraft ver- 
bundenen Grregungen ftehen in 
feinen günftigen Wechfelbeziehungen 
zur. Pflege verfeinerter Geiftes= 
fultur. Wer vom frühen Morgen 
big zum fpäten Abend Kopf und 
Hand anzuftrengen hat, der befikt 
abends weder Sammlung noh Auf: 
nahmefähigteit für ſolche geiftigen 
Genüſſe, die eine ftraffe Konzen= 
tration verlangen. Der gequälte 
Beift drängt nad) Abſpannung und 
der leichteften Form der Zerftreus 
ung; e3 ift deshalb wirklich fein 
Wunder, wenn im Theater die feid- 
ten Schmänte den meiften Zulauf 
finden und wenn der große Haufen 
lieber die Variétés aufjudt, die 
ihm eine erftaunlidde Menge von 
Produktionen zu einem viel billi- 
geren Preife liefern, als die Thea 
tervorftellung foftet, und ihn außer⸗ 
dem noh behagliches Sigen an 
Tiſchen und den uns Deutichen 
anſcheinend unentbehrlihen Genuß 
von Bier und Tabat geftatten. 
E3 ift das dur) Herfommen ge- 


pfinden mußten, fih mit der nadz | heiligte Vorrecht kurzſichtiger Dto- 


gerade brennend gewordenen Frage 
des Varictetheaters zu befchäftigen. 
Das Variété hat einen wahren 
Siegedzug genommen, aug den unz 
Icheinbaren, verräucherten Singfpiel- 
hallen früherer Jahrzehnte entmwickels 
ten fi) prunkvolle Theaterbauten, 
zie mit immer größer werdenden Mit- 
teln und immer blendenderen Dar- 
bietungen die gefährlidjften Kon- 
Eurrenten der ernften Theater wur: 
Jen. 


raliften und Volkserzieher, über 
irgend eine nicht lobenswerte Cr- 
iheinung unſeres Geſellſchafts— 
lebens zu jammern und ſchelten, 
ſtatt die Gründe aufzudecken und 
das Uebel an der Wurzel anzupacken. 
Bringt es doch erſt dahin, daß der 
Menſch mehr Zeit und Muße hat 
und im Kampf ums tägliche Brot 
nicht völlig ſtumpf wird, macht ihn 


aufnahmefähig für die große Kunſt, 
Warum ftrömt die Menge | fchafft die übermäßig hohen Ein- 
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trittöpreife der großftädtifhen Büh— 
nen ab, demofratifiert dag Theater 
und ihr werdet jehen, was für Sda- 
ren fih zum Mujentempel drängen! 

Da nun einmal da3 Variété- 
theater unausrottbare Wurzeln ge- 
trieben hat, muß man feine Dajeins: 
beredhtigung anerkennen und feine 
Darbietungen fo gefhmadvoll wie 
möglich zu geftalten traten. In 
dem munpderbaren, leider fait 
unbelannt gebliebenen Roman „Ber: 
fhrieben —“ (Kopenhagen 1890, 
deutjch Leipzig 1892) berührt der 
feine däniſche Poet Holger Trad- 
mann aud die Bariétéfrage. „Wie, 
wenn man einmal die Lebengfreude, 
dag Vergnügen in die Hand nehmen, 
e8 hinausſingen könnte in ein müde, 
aber noch nicht lebensmüdes Bolt, 
es den durftigen Gemütern ein- 
ſchenken könnte! Jan Steen hatte 
feine Kneipe, Bellman feine Zu: 
hörer. Shakeſpeares Theater wür— 
den wir heutzutage eine Gaukler— 
bude nennen, und als Heiberg mit 
feinem Vaudeville aus Paris heim- 
febrte, fragten unfere ‚ernften‘ Dich: 
ter, ob er die Abſicht babe, das 
Theater in ein Cafe chantant zu 
verwandeln? Die Abficht war ganz 
gut.” Und an anderer Stelle: „Das 


Publitum ſucht die Tingeltangel 


auf, füllt fie, fühlt fih aber feines: 
megs dadurch befriedigt. Ter Gez 
fhmad ift zu wähleriſch, wenn er 
auch fchlecht genug fein tann. Man 
will etwas anderes haben. Wo ift 
die andere? E3 liegt zwifchen 
dem fingenden Theater und den 
allzu platten oder dummen Lei- 
ftungen der Tingeltangel. Nicht 
drei Stunden bei einer langweiligen 
Borftelung — und nicht drei Stun: 
den zwiſchen Turzen Röden, deren 
Befigerinnen nicht fingen Fönnen. 
Man wil fein Bier bei einer Bor: 
ftabtdaufführung trinten, die aud 
Damen anfjehen fünnen, und woz 
durch die Männer aufgeheitert, 
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unterhalten, in erniten Zeiten viel- 
leiht mit fortgerifien, begeijtert 
werden." Epäter (1897) Hat Ctto 
Julius Bierbaum in feinem Roman 
„Stilpe" verwandte Gedanken ent- 
widelt und die Aufgaben eines ver: 
feinerten Brettls ſtizziert. 

1190. Leiſtungen der großen 
Variétés. Man muß zugeſtehen, 
daß faſt alle nichtlitterariſchen Dar⸗ 
bietungen unſerer großen Bariété- 
bühnen auf einer hohen Stufe 
ſtehen. Die gymnaſtiſchen, akro⸗ 
batiſchen und circenſiſchen Akte find 
in Bezug auf Kühnheit, Eleganz 
und geſchmackvolles Arrangement 
faum nod einer Verbeſſerung fähig, 
die zahliofen Tris der Waufler 
und Artiften blenden durch immer 
wieder Neues und Ueberrajchendes, 
und viele Schauftüde, wie 3. B. die. 
lebenden Bhotographien des Bio: 
jtopen, bedeuten einen Triumph 
des Menſchengeiſtes. Bedauerlich 
ichleht ift e3 mit dem Kunittanz 
beſtellt. Es jcheint, als ob das 
Verftändnis für diefe edle Aus: 
drudsform fürperlider Reize und 
plaftiihen Gefühle im Ber: 
ſchwinden begriffen ift, denn jonjt 
gäbe es nicht fo viel komische Ent: 
bufiaften, die aus den Cancan- 
ſpäßen und Gaminerien der Sa⸗ 
| haret eine förmliche Metaphyjif des 
Tanzbeing ableiten. Nur felten 
noch ſieht man die ſchönen alten 
Tänze, wo jeder Schritt eine Augen- 
weide, jede Geſte ein Ausfluß Har- 
moniſchen Gleichgewichtes ift; an 
die Stelle diefer zierliden Reigen 
mit ihrer janften Anmut traten 
bombaftiihe Maffenererzitien von 
zufammengelaufenen, geſchmacklos 
entblößten und im Kaſernenſtil ges 
drillten Frauenzimmern, an deren 
Wiege die Grazien trauerten. Roc 
viel kläglicher ſteht e8 mit jenen 
Leiſtungen, die den breiteften Raum 
auf dem Repertoire der Barietes 
einnehmen: die Geſangs- md 
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humoriftiihen Vorträge; Sänge- 
rinnen, die ohne eine Spur von 
Stimme alberne und fchlüpferige 
Gaſſenhauer hHinausfchreien, und fog. 
Humoriften, deren Humor wahrhaft 
tragisch wirkt, behaupten das Feld. 

1191. Reformbeftrebungen. Hier 
gilt es für die Brettlreformatoren 
den Hebel anzujfegen, außerdem 
wäre e3 eine lohnende Aufgabe, 
den von der ernften Bühne ver: 
bannten dramatiſchen Kleinfünjten, 
wie der Pantomime, der Pierrot- 
fomödie, dem Marionetten: und 
Scattenipiel, hier eine Stätte der 
Wiedergeburt zu verjchaffen. Da 
die großen Barietetheater in der 
Zage find, febr anftändige, zum 
Teil ungewöhnlich hohe Gagen zu 
zahlen, fann eg nicht ſchwer halten, 
gute Sänger und Sängerinnen mit 
Vorträgen, die jomohl litterarifch 
wie mufilaliih auf einem anftän= 
digen Niveau ftehen, und Humo: 
riften mit wirflidem Humor zu gez 
winnen und daneben fhöne und farz 
benreiheTanzaufführungen, in ſceni⸗ 
fher Darftellung vorgetragene Qie- 
der (lebende Lieder), Burlesfen, 
Singſpiele, leichtverjtändlidhe Paro- 
dien zc. zu injcenieren. Man biete 
da3 dem Variete und ſcheue fid 
nicht, die volljtändig daſeinsberech— 
tigten gymnaftijchen, afrobatifchen 
und circenfifhen „Nummern“ bez 


k repen zu laffen, und man wird 


: fehen, daß das Publikum eine folde 


: äfthetifche Hebung des Variétés mit 
: Beifall aufnehmen wird. 


. v 


1192. Das ſogen. Ueberbretti, 
wie e8 aus der Snitiative des geift- 


: reihen und emfigen Schriftftellers 
: Ernjt von Wolzogen hervorging, 
: wollte eine Reform des Variété 


fein, ift aber nur eine neue Art 


: von VBariet6 geworden, ohne die 


alte zu verbeflern oder durch Wett- 


: bewerb ernftlih in ihrer Eriftenz 
: zu gefährden. Statt ins Beftehende 


‚verbeffernd einzugreifen, machte 
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man Sezeſſion; fo haben wir denn 
fein einziges Bariété weniger, nur 
ein paar Erperimentierbühnen ntehr. 
Aber Wolzogend Buntes Theater 
und feine Nachahmer fteden aud 
viel au tief in äſthetiſcher Erflufi- 
vität und find viel zu fehr vom 
Geifte der Goncourtfhen Devife 
„L'art pour lart“ befeelt, als daß 
fie volkstümlich ſein könnten. Die 
Koft, die fie zu bieten haben, ift 
Kaviar für Volt, ſchmackhafte 
Schüffeln für den ziemlich eng be- 
grenzten Kreis der litterarifchen 
Seinfhmeder, der LUeberjatten, 
deren verwöhnter Gaumen nur nod 
auf ungewöhnlide Delikateſſen 
reagiert. Zwiſchen diefen Empfind- 
famen und dem großen Haufen 
gähnt eine unüberbrüdbare Kluft, 
und deshalb fann man auh niht 
von Reformen reden, denn die Re⸗ 
formatoren marſchieren immer mit 
der Maffe, und ihre werbende Kraft 
befteht in der Kunſt, den leifen, 
nad Ausdrud ringenden Wünfchen 
der Maffe einen mädtig fchallen- 
den Refonanzboden unterzuſchieben 
und aus chaotiſcher Formlofigkeit 
feftumriffene Geftalten zu jchaffen. 
Die Reform der VBarietebühne bleibt 
auh nad) Erfindung des Ueber- 
brettls eine ungelöfte Frage, und 
alles, was wir erreicht haben, be- 
fteht in einer Berpflanzung deg 
Parifer Cabaret3S auf deutjchen 
Boden und in feiner Anpaflung 
an deutſche Verhältnijie. 

1193. Leiſtungen de3 Ueber⸗ 
brettls. Wir erfreuen ung nun fon 
einer ganzen Menge litterarifher Ca- 
barets, als da find: Wolzogens Bun- 
tes Theater, die Berliner Bühne 
„Schal und Rauh”, das Brettl 
der „Elf Scarfrichter” und dag 
Lyriſche Theater in Münden und 
wie fie jonft noch alle heißen mögen. 
Man Hört und fieht auf diejen 
Heinen Bühnen viel Hübſches und 
Geiftreiches, aber ſchließlich ni“ “3 





— — 
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anderes, als was man nicht von 
guten karnevaliſtiſchen Veranſtal— 
tungen und „Gſchnas“-Abenden 
in Künſtlerkreiſen her längſt kennt. 
Die vortragenden Kräfte ſind zum 
größten Teil ſo auffällig ſchwach, 
daß es einen peinlichen Eindruck 
hervorruft und in keiner Weiſe die 
prätentiöſe Art des Auftretens und 
die vornehmen Eintrittspretje redt- 
fertigt. Wir wollen indefjen nicht un: 
geduldig fein, vielleicht entwidelt 
fih aus dem Ueberbrettl dodh noh 
ein gutes Brettl, das Idealvariété 
der Zukunft, oder wenigjtens eine 
Pilanzihule für verfeinerte Vor- 
tragsfunft. Ginftweilen verhalten 
fih die „Deutihen Chanfons“ 
unjerer Modernen zu den Liedern 
des Großvaters Béranger, bei dem 
fie mit Vorliebe ihre geiftigen Ans 
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leihen machen, wie Grünberget 
Sekt zum mouſſierenden Reimſer 
Traubenſaft. Sie ſind in den 
Stücken am beſten, in denen der 
ſozialkritiſche und rückſichtslos ja- 
tiriſche Geiſt der litterariſchen Lin- 
fen am aufrichtigſten zum Ausdrud 
fommt, in den ätenden Sarfasmen 
der Simpliziffimus-Rihtung mit 
ihrer völligen Kejpektiofigfeit vor 
allem, was auf Autorität podt. 
Aber die frampfhaft naiv und luſtig 
thuenden Weijen der neuen Kling- 
Hanggloribufhe und Tralalapoe⸗ 
ten, die ein heimliches Berhältnis 
zur einjt von denjelben Modernen 
jo Bart gejcholtenen Muje Rudolf 
Baumbachs unterhalten, find gerade 
unbedeutend genug, um Mufiquette- 
Komponiften zum Unterlegen ihrer 
Melodien zu dienen. 





Bücherfunde zur Gefchichte des Theaters 


von 


Gotthilf leisftein. 
Nro. 1194. 
I. Allgemeines. 
Eine trefflide durch Bildniffe, 
Falfımile8 und Zettelabdrüde in- 
ſtruktive Darftelung bietet Koen: Geſchichte deg deutſchen Theaters 


nedes Bilderatlad, Geſchichte der | von feinen Anfängen bis in unfere 
deutſch. Litteratur. 2. Aufl. Mar: | Zeit hinein enthält, die erfte zu- 


in idealiſchem Sinn begeifterungs- 
voll gejchriebenes Wert, das mehr 
und weniger bietet, als fein Titel 
verjpriht. Mehr, da e8 eine innere 





burg. Elwert, 1895. fammenfafjende deutfche Theater: 

Gottſched's nötiger Vorrat | geihichte überhaupt, weniger, da 
zur Geſchichte der dramatifchen | nicht immer zu den Quellen hinab- 
Dichtkunſt. Leipzig. 1757—65. II. | geftiegen worden, fondern vielfach 
Nicht vollftändig, das Wer? folte | aus zweiter Hand gefchöpft worden 
ein Verzeihnid aller dramatijchen | i 
Produkte a. d. J. 1450—1760 geben. 
Dazu: Freiesleben, Nachleſe zu 
Th. I. Leipa. 1760. 

Reihard, Heinrih Aug. 
Ottot., Theaterfalender 1775 big 
1800. 


Blum, R., Herloßfohn, R., 
Maragraff, ©. Allgemeines 
Theaterleriton. . . . Altenburg u. 


ut. 

Mähly, 3, Weſen und Ge- 
Ihichte d. Luſtſpiels, 1862. 

Schletterer, J. M., Zur Ge- 
{hidhte der Muſik und Poefie in 
Deutichland, 1863. 

Klein, 3. L, Geſchichte des 
Dramas. Leipzig, 1865—1876. XV. 

[I. Einleitung. Griech. Tragödie. 
II. Die gried. Komödie und dag 
Leipz. 7 Bde. 1846. Für die Bio: | Drama der Römer. III. Das 
graphie der Zeit u. gejchichtliche | außereurop. Drama und die latein. 
Zufammenjtellungen noch immer | Schaufpiele n. Chr. bis Ende deg 
brauchbar. X. Jahrhdts. IV. Das italienijche 

Vrug, R. E PBorlefungen über | Drama 1. V. Das italien. Drama 
d. Gef. d. deutich. Theater 1847.|2. VIa. Da3 italien. Drama 3a. 

Devrient, Eduard. Geſch. VIb. Das italien. Drama 3b. 
d. deutſch. Schaufpieltunft. I. Geſch VII. Das italien. Drama 4. VIII 
d. mittelalterf. Schaufpielf. (2p3.) | Das fpanifhe Drama 1. IX. Da3 
1848. II. Die regelm. Schaufpielf. | jpan. Drama 2. X. Das fpan. 
unter der Prinzipalfchaft. 1848. Drama 3. XIa. Das jpan. Drama 
IH. Das Nationaltheater 1848. 4a. XIb. Das fpan. Drama 4b. 
IV. Das Hoftheater, 1861. V. XIL Das engliide Drama 1. 
Das Birtuofentum, 1874. Gin XILO. Das engl. Drama 2. — 
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Diefer gewaltige theatergefhidtl. 
Torfo, dad Wert raftlojen Fleißes 
eines deutihen Mannes bridt — 
ein wahrhaft tragijches Geihid! — 
gerade an der Schwelle der Periode 
ab, die durch den Namen Shale: 
fpeare ihren unfterbliden Ruhm, 
ihren ewigen Glanz erhielt.) 

v. Reden-Esbeck, Friedr. 
Jof., Deutſches Bühnenlexikon, I. 
Eichſtett u Stuttgart, 1879. Leider 
unvollftändig. Bricht bei „Lux“ u. 
einem Nachtrag ab. Material zur 
Fortſetzung befigt die Witwe des 
verftorbenen Berfaflers, der Begei- 
fterung zur Sache mit reichen Kennt- 
nifjen verband. 

Räder, Allmill, 50 Jahre 
deutfcher Bühnengejchichte, 1836 big 
1886. Berl. 1886. Mit befonderer 
Zugrundelegung des deutſchen 
Buͤhnen⸗Almanachs von Entſch und 
ſeinem Vorgänger Wolff, Heinrich. 
— Vorzuglicher, quellenmäßig ge- 
nauer Ueberblick mit zahlreichen 
wichtigen unbekannten Einzelheiten. 

Oppenheim, Adolf und 
Gettke, Ernſt, Deutſches 
Theaterlexikon. Leipzig 1889. Ent⸗ 
hält viel brauchbares Material und 
gute litterariſche Zuſammenſtel⸗ 
lungen. 

Donebauer, Fritz, Aus der 
Muſik⸗ und Theaterwelt. Beſchreib. 
Verzeichnis der Autographenſamm⸗ 
lung. F. D. in Prag. Prag 1894. 
Zahlreiche wertvolle Inedita ent- 
haltend. 

Cohn, Alb, —— in 
Germany. London 1865. 

Kürſchner, Saeni Jahr⸗ 
buch für das deutſche Theater. 
I—II. 1879—1880, für die beiden 
Sahre ein vorzügliches Nachſchlage⸗ 
buh von minutiöfer Sorgfalt, das 
namentlih biographiſche Aufſätze 
wertvollſten Inhalts bietet. 

Litzmann, Berthold, Thea⸗ 
tergeſchichtliche Forſchungen, J bis 
XIV. Seit 1891. 
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II. Zur Ortögefhicdhte des deni- 
ſchen Theaters. 


Aachen. S. a. Köln u. Gettie. 
Oppenheim, ©. 3. 

Augsburg. F. A. Wig, Ver- 
fuch einer Gef. theatral. Vorſtel⸗ 
lungen in Augsburg. Bon den 
früheften Zeiten bið 1876. Mugs- 
burg 1876. 

Bamberg. F., Gedichte des 
Theat. in Bamberg big zum Jahre 
1862. (aus einer Zeitſchrift ?) 

Barmen. ©. unter Elberjelb, 
Lukas. 

Bafel. Burkhardt, L. A., 
Geſch. d. dramat. Kunſt zu vafei. 
(ein Beitrag zur Geſch. Baſels). 
Bafe! 1839. I, 169—211. 

Berg. (Brandt, Theod), 
Kur:Theater Stuttgart-Berg. Zur 
Eröffnung der 10. Saifon. Juni 
1890 big Juni 1899. 

Berlin. Plümide, K, M. 
Entwurf einer Theatergefchichte von 
Berlin, mit Nachrichten über Thea: 
terfchriftfteller, Verzeichnis aller auf 
der Kochiſchen und Döbbelinifchen 
Bühne erfchienenen Stüde u. Bal- 
lette 2c. Berlin 1781. 

Schneider, L., Geſchichte der 
Dper u. deg Kal. Upernbaufes in 
Berlin, 1852. (Ausgabe in 8. und 
Prachtausgabe in Fol.). 

Teichmann, Sof. Bal., Hun- 
dert Jahre aus der Geſchichte des 
Königl. Theaters in Berlin, 1740 


big 1840, in: Lit. Rachlaß, hrsg. 


von Fr. Dingelftedt. Stuttg. 1863, | 
©. 1—194. Befonders für Goethe, 


Schiller, Iffland midtig. 


Brahvogel, A. E., Gefhidte | 


des Königl. Theaters zu Berlin. 
Berlin 1877—78, II. Dilettan: 
tiſches Buch, da3 von Fehlern wim- 
melt, aber wegen des darin plan- 
und kritiklos angehäuften authen- 
tifhen Materials unentbehrlich ift. 


Frenzel, Karl, Berliner Dra- 


maturgie, 1877, II 





Bücherkunde zur Geſchichte des Theaters. 
Blumenthal, Osk., Theatral. | I. 1898. (1522—1841). 


Eindrüde, 1885. 

Zabel, Eug., Zur modernen 
Dramaturgie. II. 1899—1900. I. 
Ausland. II. Deutſchland. 

C. Schäffer und C. Hart: 
mann, Die Königl. Theater in 
Berlin. Statift. Rüdblid .. . vom 
5. Dezember 1786 big 31. Dezem- 
ber 1885. — Mit 15. JU. B. 1886. 

Das Wallnertheater von 
feiner Entftehung big zum 1. San. 
1883. Bon L. v, S. (aville). B. 1887. 

R. Loewenfeld, Scdiller: 
Theater: Album. (1894—1898.) 

Bern. Streit, Armand, 
Geſch. des bernifhen Bühnenwejens 
vom 15. Jahrh. big auf unjere 
Zeit. Aus authent. Quellen. Bern 
1873—74. II. 

Biberad. Dfterdinger, Gez 
jhichte des Theaters in Biberad). 
Jahr ? 

Böhmen. Blaf, Leo, das 
Theater und Drama in Böhmen 
big zum Anfang des 19, Jahrh. 
Prag 1877. 

Braunſchweig. Glaſer, Ad., 
Geſch. des Theaters zu Braun— 
ſchweig. Braunſchw. 1861. 

(In: Braunſchweig. Magazin, 
hrsg. von Paul Zimmermann, 
1894 ff.; zahlreiche wertvolle Ab- 
handlungen und Notizen zur 
braunſchw. Theatergeſchichte, be— 
ſonders von Karl Schüddekopf). 

Braunſchweig. Zimmermann, 
P., ein Theater in Bevern (Brſchwg.) 
in: Braunſchwg. Anzeigen 1894. 
76-81. 

Bremen. Fride, Wilh. und 
Joh. Heiner Behncken, Geſch. 
d. Bremer Theaters 1689—1859. 
Bremen 182? 

Bulthaupt, Heinr., Dramas 
turq. Skizzen. Br. 1879. 

Derf. Streifzüge auf drama- 
tura. und frit. Gebiet. Br. 1879. 


Breslau. Schlefinger, Mar, 
Geid. des Theaters in Breslau. 
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Bd. II 
fehlt noch. 

Brünn. Rille, M., Geſch. des 
Brünner Stadttheaterd 1734 bis 
1884. Brünn 1885. 

Danzig. Bolte, Jof., Das 
Danziger Theater im 16. und 17. 
Jahrh. (= Litzmann, Theatr. For- 
ſchungen XII.) 1895. Ausgezeich: 
netes Quellenwerk. 

Coburg. Das herjogl. S. Hof: 
theater zu Coburg = Gotha. Am 
1. Juni 1877, am Tage des 50jähr. 
Beitehen®. 

Darmitadt. Kniſpel, Germ., 
Das Großherzogl. Hoftheater zu 
Darmftadt. 1810—1890. Mit 
einem gefh. Rüdblid auf die dra- 
mat. Kunft, 1567—1810. Darm: 
jtadt und Leipzig 1891. 

Deſſau. Prosty, M. v., Das 
berzogl. Hoftheater zu Deſſau. Jn 
jeinen Anfängen bis zur Gegen- 
wart. Defjau 1884. 

Dresden. Fürftenau, Mor., 
Zur Geſchichte der Mufit und des 
Theaters am Hofe zu Dresden. 
1861—62. II. 

Proel, Rob., Gefhidhte des 
Hoftheaters zu Dresden. Dresden 
1878. 

Düfjeldorf. Fellner, Nid., 
Geſch. aus deutſchen Mufterbühnen. 
Düffeldorf 1888. (Immermanns 
Leitung). 

© auh unter Elberfeld, 
Zucaß. 

Elberfeld. Lucas, Ed., Das 
Elberfelder Theater in der Ber- 
gangenheit und Zukunft. Elberfeld 
1888. (Darin auh über Düjfel- 
dorf und Barmen). 

Eijäffifches Theater. (Tünd- 
ner, Grabner und Stos— 
top f) Das Elſäſſiſche Theater zu 
Straßburg i. E. Straßburg 1901. 

Tioceca, Dtto Paul, in: 
Münch. Allg. Ztg., Beil. 12. 6. 
1901. Nr. 132. 

Erfurt, Pid, Albert, Ex 
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furter Theatervorftelungen in der 
guten alten Zeit. Lemb. 1889. 

Frankfurt a. M. Menpel, 
Elifabeth, Geſch. der Schau⸗ 
E in Frankfurt a. M. (in 

Ard. f. Frankf. a m Kunft, 
N. Folge Vd. IX. 

Hafjel, Die San Lokal⸗ 
ſtücke auf dem Theater der freien 
Stadt. 1821—1866. Frankf. a. M. 
1867. 

Görlig. Neumann, Dr. TH., 
Das Görliger Stadttheater. Gör- 
lig 1854. 

Gotha, f. a. Coburg. Hoder- 
mann, Rid., Geld. des Gotha- 
hen Hoftheaters 1775—1779. 
Gamb. und Leipzig 1894. (= ®. 
Litzmann, Theatergefhichtl. For- 
ſchungen IX). Bortreffl. Quelen- 
fchrift eines leider zu früh ver- 
fchiedenen jungen Gelehrten. 

Graz. Schloffar, Ant. Zur 
Geſch. d. Grazer Theaters im 18. 
Sahrh. in: Defterr. Kultur: und 
Litteraturbilder mit bef. Berüd: 
fihtigung der Steiermark. Wien 
1879. ©. 97—128. Auch: Mit- 
teilungen des bijtor. Vereins für 
Steiermark. 

Halle a. d. S. Kawerau, 
Waldem., Aus aus Sitteraturs 
leben. Halle 188 

Hamburg. Seffing, ©. E., 
Sambungiige Dramaturgie 1767. 

2 Bde. 

Schütze, Joh. Friedr., Hams 
burgifhe Theatergeſchichte. Ham- 
burg und Leipzig 1794. Wichtiges 
Duelenwerf. 

Schönwald, Afr. und Peift, 
Herm., Geſch. ded Thaliatheaters 
in Hamburg von f. Gründung big 
zum 2ödjähr. Jubiläum. 1843 big 
1868. Hamburg 1868. 

Philipp, Ad. und Baron, 


Sul, Hamburger Theater:Defa- 
merone. Hamburg 1881. 
Gaederg, Karl Th, Die 


Hamburger Opern in Beziehung 


Gotthilf Wetaftein. 


auf ihre niederdeutſchen Beſtand 
teile. In: Niederdeutfched Jahrb. 
Bd. VII. 

Hannover. Rüller, Hermann, 
Chronik deg Kal. Hoftheaters zu 
Hannover. Hannover 1876. | 

Hamel, Ridhard, Hannover- 
Ihe Dramaturgie. Hann. 1900. 

Karlöruße. Harder, Wilh. 
Das Karlsruher Hoftheater m. e 
Anhang: Siebenrod, Die Karla: 
ruber Oper. Karlsr. 1889. 

Kaflel. Lynker, W. und Köh— 
ler, TH., Geſch. des Theaters und 
der Muſik in Kaſſel. Kafjel 1865. 

Aus den Tagen eine er: 
loſchenen Regentenhaufes in feiner 
ehemaligen Refidenz. Hann. 1878. 

Köln. Merlo, 3. J., Zur Ge- 
ſchichte des Kölner Theaters im 
18. und 19. Sahrh. (in: Annalen 
des hift. Bereind d. Niederrheind), 
Bd. 50, ©. 146—219, wo jehr 
viele Quellen angegeben find. 

Königsberg, |. Preußen. 

Kolberg. Chriftiani, Mar, 
Zur Gef. des Kolberger Theater? 
1868—1893. Kolberg 1893. 

Laibach. Das deutſche Theater 
in Laibah und die Aueröberge 
(in: P. v. Radics, Anaft. Grün, 
Berfchollene® und Bergilbtes aus 
bem Leben. Leipzig 1879). 

Leipzig. Blümner, Geſch. d. 
Theaters in Leipzig. Lpzg. 1818. 

Küftner, 8. Th. v. Nüdblid 
auf das Leipziger Stadttheater. 
Lpzg. 1830. | 

Laube, Heinr., Dad Nord- 
deutſche Theater. Lpzg. 1872. Be: 
Handelt bejonders Leipzig u. Laubes 
Direftionsführung. 

Rüffer, Fr, Geſch. des Leip- 
ziger Stadttheaters unter d. Diref: 
tion Dr. Förfter. Lpzg. 1880. 

Lübeck. Asmus, Heinr., Die 
dramat. Kunft und das Theater 
zu Lübel. Lübed 1862. 

Zuzern. Lütolf, Adolf, Aus 
ber früheren Schaubühne der Stadt 
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und Landfhaft Luzern; in: Ge- 
ſchichtsfreund Bd. 23. 
Magdeburg. Cosmar, Aler., 
Phantaſus, fremdes und eigenes 
Gut 3. gefel. Unterhaltung M. 
- 1824. 
Shmidt, Fr. Ludw., Dent- 


würdigfeiten, brög. von Herm. 
Uhde 1874—75 
Mähren. D’ Elvert, Chri- 


ftian, Gef. d. Theaters in Mäh- 
= Deiterr.-Schlefien. Brünn 
1852. 


Maing. Peth, Jal., Geld. 
des Theaters und der Muſik zu 
Mainz. Mainz 1879. 

Mannheim. Sciller, J. Fr, 
Repertorium ded Mannheimer Nas 
tionaltheater8 1785 (in: Rhein. 
Thalia 1785, Thalia 1787). 

Pichler, Ant., Chroni des 
Großherzogl. Hofs und National- 
theaters in Mannheim. Zur Feier 
feines 100j. Beſtehens am 7. Oft. 
1879. Mannheim 1879. 

Marterfteig, Mar, Die Pro: 
tofolle des Mannheimer National- 
theaters unter Dalberg aus den 
Jahren 1781—1789. Mannheim 
1890. 

Walter, Arhiv und Bibliothek 
des Groh. Hof- u. Nat.-Theaters 
in Mannheim 1779—1839. II. 
Leipzig 1899. 

Meiningen. „Die Meininger”, 
Paul, Rih, Chronik ſämtl. Gaſt⸗ 
jpiele d. Herzogl. Saļhfen: Meining. 
Hoftheater. 1874—1890 2p3.1891. 

Ehrlid, Moriz, Das Saft: 
fpiel der Meininger oder die Grens 


zen der Bühnenausftattung. Ber: | Mä 


fin 1874, 

Medienburg- Schwerin. Bären: 
ſprung, G. W., Berfud einer Ge- 
ſchichte des Theaters in Medlen- 
burg = Schwerin. Schwerin 1837. 
Reidt bi zum Jahre 1835. 

Münhen. Grandaur, gr, 
Chronik des Kgl. Hof: u. Nat. 


—n in Münhen. Münd. 1878, | Zeit. 


A nn, 
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un un Bilder: 
bogen. Berl. 187 
Die ——— u. das ober⸗ 


bayriſche Volksſchauſpiel. Geſchicht⸗ 


liches u. Biographiſches. Lpz. 1887. 

Rudhart, Fr. M., — der 
Oper am Hofe zu Münden. I. 1654 
big 1787. Freiſing 1860. (Mehr 
erfchienen?) 

Brati, Franz, Sofef, Ges 
denkſchrift anläßlich des Aöjähr. 
Beftehens des Gärtnerplagtheaters 
(in Münden). Münd. 1890. 

Shaumberger, Jul, Con- 
rad Drehers Sclierfee’r Bauern- 
theater. Münch. (1892?) 

Münfter. Sauer, W., Das 
Theater zu Münfter zur Beit der 
legten Fürftbifhöfe Mar Friedr. 
v. Königseck und Mar Franz 
v. Defterreihd 1768—1801. Sn: 
Zeitſchr. f. deutſche Kulturgeſchichte. 
N. F. 1878. 


New : Yard, Kadelburg, 
Heinr, Das deutſche Theater in 
New-York. New⸗York 1878. 

Nürnberg. Hampe, Theod., 
Die Entwicklung des Theaterweſens 
in Nürnberg von der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrh. big 1806. II. (Mit⸗ 
teil. des Ver. f. Geſch. der Stadt 
Nürnberg. Heft 12 sq.) 1898 bis 
1900. Ausgezeichn. Quellenwerk. 

Oldenburg. Dalwigk, Frhr. 
R. v., Chronik d. alten Theaters in 
Oldenburg 1833—1881. Feſtſchr. 
1881. 

Pleitner, Oldenburg im 19. 
Ja a Oldenb. 1900. 8b. I. 

en: Schleſien, fiehe 
ren 

Poſen. Ehrenberg, Dr. 
Herm., Geſch. des Theaters in 
Pofen, befonders in ſüdpreußiſcher 


Zeit. Bofen 1889. (= deutſche 
Vorträge, Heft 5). 
Prag. Teuber, Ofar, 


Gefh. des Prager Theaters. Bon 
den Anfängen bis auf die neuefte 
Prag 1883—88. 
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reußen. Hagen, €. Aug. 
Geſch. des Theaters in Preußen. 
(= Ei u. Weftpreußen). Königs- 


— 
oltersporff, Arth., Thea- 
tralifhed. Darin Geſch. des Thea- 
terg in Königsberg. Berlin 1856. 
Riga. Rudolph, Morik, 
Rigaer Theater- und Tontünftler- 
lexikon, u sag d. Rig. Thea- 
ter3. R. 189 
Roſtock. Ebert. Hermann, 
Berf. einer Geld. des Theaters in 
Roftod. Roſt. 1872. 


Gotthilf Wrisfiein. 


Stuttgarter Theaterdireltor, im 
Württemb. Sierteljahrsh. f. Landes⸗ 
seh. N. F. X, Heft 1—2. 1901. 
Weimar. Shmidt, Heinr, 

Erinnerungen cines Weimarer Be: 
teranen. Leipzig 1856. 

Pas qué, Ed., Goethes Thea: 
terleitung in Weimar. IT. 1863. 

Gotthardi, W. ©., Weimarer 
Theaterbilber aus Goethes Beit. 
II. Jena 1865. 

Weber, Dr. W. €., Zur Gejt. 
des Weimarer Theaters. W. 1865. 

Burkhardt, Dr. C. A. E., Da: 


Salzburg. Freißauff, Rudolf j Repert. des Weim. Theaters unter 


v., Zur 100 jährigen Jubelfeier des | Goethes Leitung. 


t. t. Theater? zu S. ©. 1875. 


1791—1817. 
Hamburg u. Leipzig 1891. (= B 


San Francisco. Kadelburg, | Ligmann, Theatergefh. Forſchg. I.) 


Heinr., Fünfzehn Jahre des deut- 
ſchen Theaters in San Francisco. 
S. Fr. März 1883. 


Vgl. hierzu Freundeſsgaben 


if. C. NX. E Burkhardt, Weim. 
| 1900, mo unter den zahlreidyen 


Schmallalden. Habicht, Herm., | inhaltvollen Arbeiten B.’3 aud eine 


Ein halbes Jahrh. aus dem Thea- 
terleben Schmalkaldens. (Ztjchr. d. 
Vereins f. Henneberg. Gefch. und 
Landesk. 1880. Heft 3. 
Siebenbürgen. Filtſch, Eugen, 


lange Reihe feiner feinen Quellen: 
ftudien zur Weim. Theatergejchichte 
verzeichnet find. 
Wien. Dehler, J., Geſch. des 
gefamten Theaterwejens zu Wien. 
. 1803. 


Geſch. des deutfhen Theaters in W. 1803 


Siebenbürgen in Arh. des Vereins 
für fiebenbürg. Landeskunde. 1887. 
1890—91 


Straßburg ſ. Elſäſſiſches Theater. | W. 1 


E.. . Einige Worte über die Ber- 
treibung der deutſchen Theaterge- 
felichaft unter der Leitung des Herrn 
Bode. Straßburg o. J. etwa 1840? 

Stuttgart. Palm, Adolf, 
Briefe aus der Brettermelt. Ernſtes 
und Heitered aus der Geſch. des 
Stuttgarter Hoftheaterd. St. 1881. 
Durd reihe Sachkenntnis und geift- 
volle Kritik hervorragend. 

Mehl, Feodor, Fünfzehn 
Jahre Stuttgarter ne 
tung .. . Hmbg. 188 
Sittard, Jul., Re Geſch. der 
Muſik und des Theaters am Würt- 
temberg. Hof. Nah Driginalakten 
1890—91. II. 

Krauß, Rud, Schubart als 


Seyfried, Ferdin. Ritter 
D., Rückſchau in das Theaterleben 
Wiens feit den legten fünfzig Jahren. 

884, 


Laube, Heinr, Dad Bura- 
theater. Leipzig 1868. 

Kaifer, Friedr, Unter fünf- 
zehn Theaterdirektoren. W. 1870. 

Bauernfeld, Ed., Gef. Sdr. 
Bd. XII. W. 1873. 

Schlager, Aug dem Leben und 
Wirken der dramat. Kunft in Wien, 
bis zur Mitte des 18. Jahrh. (in 
Wiener Skizzen . . .). 

Laube, Heinr, Da8 Wiener 
Stadttheater. W. 1875. 

Wlaſſak, Ed., Chronik des I. f. 
Hofburgtheaterd. Wien 1876. 

Conimor, ein Ritt dur Wien 
Te dramatifhem Febe. Leipzig 


Coſtenoble, C. Ludwig, Aus 
f 


— 
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dem Burgtheater. Tagebuchblätter 
1818—1837. W. 1889. 
Rudolf, Lothar, das Wiener 
Burgtheater. Leipzig, Berlin, Wien 
1899. 
Rosner, Leop., Fünfzig Jahre 
Carltheater (184797), 1897. 
—* 


1. Fachkatalog der Abteilung für 
Deutſches Dramau. Theater. 
W. 1892. 

2. Theatergeſchichtl. Ausſtellung 
der Stadt Wien. 92. 

3. Fachkatalog der Muſikhi— 
ſtoriſchen Abteilung von 
Deutfhland und Defterreid: 
Ungarn nebft Anhang: Muſik—⸗ 
wejen, Konzertvereine und Unter- 
ridt. W. 1892. 

4. Fachkatalog der Abteilung des 
Königreihes Italien. W. 1892. 

5. Rußland. Pireltion der 
Kaiſerl. Hoftheater in St. Peters- 
burg und Moskau. 

6. Katalog der Austellung des 
A Spanien. Wien 

2. 


Internationale Ausſtellung 
Muſik⸗ und da 


7. Katalog der Audftellung des 


Rro. 1194. 


Deutfches Theater im Mittelalter. 

Mone. Schaufpiele des Mittel- 
alter? II. Karlsruhe 1846. 

Carl Hafe, Das geiftlide 
Schauſpiel. Leipzig 1858. 

groning, Dad Drama des 
Mittelalters. I. Die lateinifhen 
Oſterfeiern. Oſterſpiele. Paſſions⸗ 
ſpiele. II. Paſſionsſpiele. III. Raf- 
fionsfpiele, Weihnachts- und Drei- 
föniggfpiele. Faſtnachtsſpiele. Stutt- 
gart. 1891 flgde. 


Paſſionsſpiel. 
Devrient, Eduard, Das 
Ob. P. (mit 6 Illuſtr. u. 1 Titel- 
bild) und feine Bedeutung für die 
neuere Beit. £p3.1851.2. Aufl. 1880. 
Tertbud; zum Dberammergauer 
Paſſionsſpiel. Münd. 1871. 


Schul:Jejniten-Dramatif. 
Zeidler, Jakob, Studien u. 
Beiträge zur Geſch. der Jefuitens 
fomödie und des Klofterdrama®. 
Hamb. u. Lpz. 1891. (= 83. Qiş- 
mann, theatergefhichtl. Forſchg. IV). 


Hanswurft und feine Familie. 

Weinhold, Das Komiſche im 
altveutfhen Schaufpiel. In R. 
Goſche, Jahrb. für Litteraturgeich. 


Königreih® Großbritan=|], 1865 


nien und Irland. 
Dazu: 


% Sittard, Kritifhe Briefe 
über die Wiener internationale 
Mufils und Theater- Augftellung. 
Hamburg 1892. 

Wiesbaden. Feftipiele 1900, Mai. 
(Darin u.a. Abdrud des 1. Oberon- 
zettels, London.) 

Worms. C. u. F. Muth, Feſt⸗ 
Schrift zur Einweihung deg Spiel- 
und Feſthauſes. 

Zürich. Rüegg, Reinh., Blätter 
zur eier des 5Ojähr. Jubil des 
Zürider Stabtth. 10.—11. Nov. 
1884. Zürich 1884, 


Reuling, Carlot, Die fomi- 
fhe Figur in den mwidtigften deut- 
[hen Dramen big zum Ende des 
17. Jahrh. Stuttg. 1890. 

Blomberg, 9. v., Jn Saden 
des Harlekin. Berlin, o. J. 

Gonzalés, Emanuel, Les 
carawanes de Scaramouche, sui- 
vis de Giangurgolo et de Maitre 
Ragueneau: Pref. de Paul La- 
croix. Paris 1881. 

Görner, Karl v., Der Hand 
Wurft:Streit in Wien und Jofeph 
von Sonnenfels. Wien 1884. 

Lee, Heinrid, Hand Wurft, 
Scaufpiel in 4 Aufzügen. 1898. 
(Rellam 3808). 
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Marionetten. Guignol. 


Théâtre de la Foire, 6 Bde., 
Amfterdam 1726, 

Mahlmanns Marionetten- 
theater. Lpa. 1806. 

Charles Magnin, Histoire 
des marionettes, en Europe depuis 
l'antiquité jusqu'à nos jours. 
Paris 1852. 

Onofrio, Theätre de Guignol 
Lyonnais. 

Maindron, Erneft, Marion- 
nettes et Guignols. Les Poupées 
agissantes et parlantes a travers 
les ages. Paris 1901. 


Ballett und Tanz. 


Boh, Rudolf, Der Tanz und 
feine Geſchichte. Mit einem Lexikon 
der Tänze. Berlin 1869. 

Czerwinski, Albert, Die 
Tänze deg 16. Jahrh. und Die 
alte franzöſiſche Tanzſchule vor Ein- 
führung der Menuett. (Nah Jean 
Tabourots Orcejographie). Danzig 
1878. Mit Figuren und Tanz: 
melodien und Notenbeijpielen, 

In Kopenhagen hat das Ballett 
wiederholt wahre Glanzperioden gez 
habt durh Auguft Bournon= 
ville (geb. 1805, geft. 1879), der 
die Geichichte feines Lebeng und 
feiner Kunft in einem jehr Iepr- 
reihen und unterhaltenden Buche 
bejchrieben hat, das, wie e8 jcheint, 
in Deutjchland ziemlich unbefannt 
geblieben ift. Unter dem Gejamt- 
titel „Mit Theaterliv” („Mein 
Theaterleben“) veröffentlihte B. 
feit dem Jahre 1848 eine Reihe 
von Heften, deren bibliographijche 
Befchreibung ich hier genau gebe, da 
die Mitteilungen in deutſchen Nach» 
ſchlagebüchern falfh find. Teile 
des Wertes folen beim Erjcheinen 
der einzelnen Hefte in einigen deut- 
ſchen Zeitungen in Ueberjegung er- 


ſchienen fein, find mir aber nicht | 1874. 
| lage der Welt.) Es giebt ein viel- 


zu Gejicht gefonmen. 


Gotthilf Weisftein. 


Mit Theaterliv. Af Auguſt 
Bournonville. Kjöbenhaun. For- 
lagt af UniverfitetSbogbandier 
C. A. Reigel. 1848. 2 BL u. 
261 ©. 

M. TH. Anden Deel (a. u. d. T.: 
Theaterliv og Erindringen). K 
ib. 1865. 4 BI. u. 437 ©. 

M. TH. Tredie Deels forite Xf- 
fnit (a. u. d. T.: Theatercriſen 
og Balletten). 8. ib. 1877. 
2 BL u. 108 ©. 

M. TH. Tredie Deels andet Aj: 
fnit (a. u. d. T.: Erindringen 
og Tidsbilleden). K. ib. 1877. 
2 B. u. 140 ©. 

M. Th. Tredie Deels tredie Af- 
fnit (a. u. d. T.: Reifeminder, 
Reflerioner og biographijte Stiy 
ser). >: ib. 1978. BL ù: 
268 ©. 

Der theatergefhichtlihe Shag 
diejer fünf inhaltreihen Hefte, die 
die Yebenderinnerungen eines Funit: 
begeifterten, feinjfinnigen und geift- 
reihen Mannes enthalten, der an 
Noverre erinnert, ift, da eş an 
einer Weberjegung ins Deutſche 
mangelt, nod jo gut, wie unge: 
hoben. 


Antikes Theater. 


Rapp, Morig, Geſch. des 
grieh. Schaufpield vom Standpuntt 
der dramat. Kunft. Tüb. 1862. 

Bruchmann, Dr. &., Ueber die 
Darftelung der Frauen in der 
grieh. Tragödie. Berlin 1882. 

Dr. Rihard Opitz, Schaujpiel- 
und Theaterwejen der Griechen und 
Römer. Mit Jlluftrationen. Leipzig 
1889. 


Hebräifches Drama. 


Sejjod Dilam, dag ältefte be- 
fannte dramat. Gedicht in hebrät- 
fher Sprade von Moje Sacut. 
Hrög. von Dr. A. Berliner. V. 
(Jeſſod Dilam, die Grund- 
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fach aufgeführtes Deutfched Drama: 
Daniel Rihterd Trauer: und 
Zuftipiel von der argen Grundfuppe 
der Welt. Gotha 1670. 


Theater des Auslandes. 


Belgien. Faber, F., Hist. du 
th. franç. en Belgique dep. son 
origine jusqu’à nos jours. 5 vols. 
Brux. 1878. 

China. Rud. Gottſchall, 
Theater und Drama der Chineſen. 
Lpzg. 1887. 

Dänemark und Norwegen. M ar- 
mier, X., Hist. de littérat. en 
Danemark et en Suède. Paris 
1836. 

Botten-Hanfen, Précis de 
l'Histoire de la litt. Norvegue 
en XIX Siècle. Chrijtiania 1868, 
©. a. Zabel, unter Berlin. 

England. Doran, 9, Their 
Majesty’s servants. Annals of the 
English Stage from Thomas Bet- 
terton to Edward Kean. Ed. 
and revised by R. W. Lowe. 
3 vols with 50 portr. and 80 wood 
en grav. Xondon 1868. 

Lewes, ©. E., Ueber Schau: 


Nro. 1194, 
farces. Av. 19 Planches. Paris 
1872. 

Fournier, E., Le théâtre fran- 
çais au XVI. et XVII siècle. 
Par. 1871. Av. 21 pl. 

Caffe, X.du, Histoire anecdot. 
de l’ancien th. en France IH. 
P. 1864. 

Toubin, Geſch. d. franz. Thea- 
ter3 während der erften Revolution. 
Hamburg 1853. 

Laube, Heinrich, Paris 1847. 
Mannheim 1848. 

Duflot, Soad., Les secrets 
de Coulisses des Th. de Paris. 
Av. préf. de Jules Noriac. Paris 
1865. 

Lindau, Paul, Aus Paris. 
Beitr. 3. Geſch. des gegenwärtigen 
Frankreichs. (Rachel und die klaſſ. 
Tragödie. Scribe und dag moderne 
Luſtſpiel. Gefhihte von R. Wag- 
ners Tannhäuſer in P.). Stutt- 
gart 1865. 

Lindau, Paul, Dramaturgifche 
Blätter. 2 Bde. Stuttg. 1874, 

Antoine, Le Theätre Libre. 
Mai 1890. 

Sarah Bernhardt, par Jules 


jpieler und Schaufpielfunft. Weber. Huret. Préf. de Edmond Ro- 


von Emil Lehmann. 
Gaedertz, K. TH., Zur Kennt- 
nið der altenglifhen Bühne nebit 
andern Beiträgen zur Shakeſpeare⸗ 
litteratur. Mit innerer Anficht des 
Schmwantheaterd in London. ... 
Bremen 1878, 
Ellen Terr 
sonations by 
Qond. 1898. 
Henry Irving, Record and 
Review by Charles Hiatt. 
Lond. 1899. 
Bodenftedt, Fr., Shakeſpeare 
und feine Zeitgenofien. Lpzg. 1857 
1860. III 


Frankreich, ſpeziell Paris. 
Fournier, C., Le théâtre fran- 
çais avant la Renaissance, 1450 
ji 1550. Mystères moralites et 


and her Imper- 
harles Hiatt. 


— 


Lpzg. 1878. | stand. Paris 1901. 


Jules Huret, Loges et Cou- 
lisses. Paris 1901. 

Holland. Hellwald, Fr. v., 
Geſch. des holländiſchen Theaters. 
Rotterd. 1874. 

Italien. Ebert, A., Handbuch 
der italieniſchen Nationallitteratur. 
Marburg 1868. 

Giudici, S. E., Storia del 
Teatro in Italia. Vol. I. To= 
rino 1857. 

Roſſi, Ernefto, Studien über 
Shafejpeare und dag moderne 
Theater, nebft einer autobiograph. 
Skizze aus dem Stal. von Hand 
Merian. Xpsg. 1885. 

Marcheſi, Mathilde, 
meinem Leben. Düfleldorf. 

Nathanfon, Rihard, Schau: 


Aus 
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Nro. 1194. Golkhilſ Weisftein. 


fpieler und Theater im heutigen ij Weſſelofsky. Deutſche Cin- 
Stalien. Berlin 1893. flüſſe auf das alte ruffifhe Theater. 
Zuigi Rafi, La Duse, con 55 | 1876. 
Illustrazione. Yirenze 1901. | Schweden. M. d'Ehrenſtröm, 
Portugal. Denis, Chefs; Notices sur la litt. en Suède. 
d’Oeuvres du théâtre portugais. | Paris? ` 
Varis 1878. Sturgenbeder, Die neuere 
Rußland, A. von Reinhold, ſchwediſche Litteratur. Leipzig 
Geſchichte der ruſſiſchen Litteratur. | 1850. 
Lpzg. 1889. Spanien. Shad, Fr. Geſch. 
Courbière, Hist. de lalitterat. | der dramat. Litteraturfunft in 
Contemporains en Russie. Paris | Spanien. 2. Aufl. 4 Bde. Stutt- 
1888—89. i gart 1874. 
Rabel, Eugen, L. N. Tolſtoi. Schad, Spaniſches Theater. 
Leipzig, Berlin, Wien 1901. Frankfurt 1854. 


SEE ICE OTTO 


Dramaturgifche Aphorismen. 
Zufammengeltellt von 


Dr. Robert Delfen. 


Rro. 1195. 
Bom Theater. 


„Die menſchliche Natur erträgt 
e3 nicht, ununterbrochen auf der 
Folter der Geſchäfte zu liegen, die 
Neize der Sinne fterben mit ihrer 
Befriedigung. Der Menſch, über- 
laden von tierifhem Genuß, der 
‚langen Anftrengung müde, vom 
ewigen Triebe nah Thätigteit ge- 
quält, dürſtet nadh beſſeren auser- 
leſeneren Bergnügungen oder ftürzt 
zügello8 in wilde Zerftreuungen, 
die feinen Hinfall bejchleunigen 
und die Ruhe der Gefellfchaft zer- 
ftören. Bacchantiſche Freuden, vers 
derbliches Spiel, taufend Rafereien, 
die der Müßiggang aushedt, find 
unvermeidlich, wenn der Gefetgeber 
diefen Hang des Bolles nicht zu 
lenten weiß. Der Mann von Gez 
fhäften ift in Gefahr, ein Leben, 
dag er dem Staat fo großmäütig 
hinopferte, mit dem unjeligen 
Spleen abzubüßen — der Gelehrte 
zum bumpfen Pedanten herabzu⸗ 
tinten — der Böbel zum Tier. 
Die Schaubühne ift die Stiftung, 
wo fih Bergnügen mit Unterricht, 
Ruhe mit Anftrengung, Kurzweil | 
mit Bildung gattet, mo feine Kraft | 
der Seele zum Nachteil der anderen 
gefpannt, Fein Vergnügen auf Un- 
loften des Ganzen genoflen wird.” 


* 


— 


. A present le theätre 

Est en un point si haut que 
chacun l’idolätre 

Et ce que votre temps voyait 
avec mépris 

Est aujourdhui l’amour de tous 
les bons esprits, 

L'entretien de Paris, le souhait 
des provinces, 

Le divertissement le plus doux 
de nos princes, 

Les délices du peuple et le 
plaisir des grands; 

I tient le premier rang parmi 
leur passe-temps; 

Et ceux dont nous voyons la 
sagesse profonde 

Par leur illustres soins con- 
server tout le monde, 

Trouvent dans les douceurs 
d’un spectacle si beau 

De quoi se delasser d’un si 
pesant fardeau.“ 
Pierre Corneille, „L'illusion“, 


* 


„Hört ihr, laßt die Schauſpieler 
gut behandeln, denn ſie ſind der 
Spiegel und die abgekürzte Chronik 
des Zeitalters. Es wäre euch 
beſſer, nach dem Tod eine ſchlechte 
Grabſchrift zu haben, als üble 
Nachrede von ihnen, ſo lang ihr 


lebt.“ 
Hamlet. 
* 


Rro. 1195. 


Vom dramatifchen Kunftwerk. 

„Die ſelbſtzweckliche Kunft ift 
Dobl; ihr Inhalt ein leeres, frivoles 
Formenſpiel; ihre Idee: der raffi- 
nierte Genußkitzel einer impotenten 
Abftraktion.“ 


3.2. Klein, 
„Geſchichte bes Dramas“, II, p. 96. 
%* 


„Un oeuvre d’art c’est un coin 
de la creation vu à travers un 
tempérament.“ 


% 


„Ein Kunftwert muß fein mie 
die Natur, deren verklärtes Abbild 
es ift: für den tiefiten Forſcher⸗ 
blid noh nicht ganz erflärbar ; und 
dodh ſchon für das bloße Beſchauen 
etwa, und zwar etwas Bedeu- 
tendes. Wer etwas schafft, das der 
gemein- menjhliden Faffungstraft 
nid t3 ift und erft der tiefſinnigen 
Reflerion fih geftaltet, bat vielz 
leicht ein philoſophiſches Problem 
glükli in poetiiher Einkleidung 
gelöft, aber er hat fein Kunftwert 
gebildet.“ Grillparzer. 


Zola. 


„Da die Illuſion des Dramas 
weit ftärter ift als einer bloßen 
Erzählung, fo intereffieren und aud 
die Verjonen in jenem weit mehr 
al in diefer, und wir begnügen 
ung nicht, ihr Scidjal bloß für 
den gegenwärtigen Augenblid ent- 
ſchieden zu fehen, fondern wir wollen 
ung auf immer desfalld zufrieden 
geftellt wijjen.“ 

Reifing. 


„Des Dichters Werk ift nicht, zu 
erzählen was gefchehen, fondern zu 
erzählen, von welcher Befchaffenheit 
das Geſchehene und was nad der 
Wahrſcheinlichkeit oder Notwendig- 
feit dabei möglich gewefen mwar.” 

Ariftoteles. 


Pr. Robert Pepen. 


„Daher ift benn aud die Poeſie 
philoſophiſcher und nützlicher alè 
die Geſchichte. Tenn die Poefie 
geht mehr auf das Allgemeine und 
die Gefchichte auf das ah 


„Der Gegenftand muß nur eine 
Handlung haben. Die Fabel darf 
nit epifodifh und nicht durch an- 
dere Dinge, die mit dem Haupt- 
plan in feiner Verbindung ftehen, 
unterbrochen fein. Dan darf ihr 
fein Glied nehmen können, ohne 
dadurh den Zufammenhang des 
Ganzen zu ftören. Man jchürze 
den Knoten vom Anfang an, bis 
fih dag Stüd dem Ende nähert; 
die Löjung darf erft mit der legten 
Scene eintreten.“ 

Lope de Bega. 


„Denn die (dramatiſche) Fabel 
ift e3, die den Dichter vornehmlich 
zum Dichter madht: Sitten, Ge- 
finnungen, Ausdrud werden zehnen 
geraten gegen einen, der in jener 
untadelbaft und BOTEN a: 


„Die Vollkommenheit eines Shau- 
ſpiels befteht in der fo genauen 
Rahahmung einer Handlung, daf 
der ohne Unterbredung betrogene 
Zuſchauer bei der Handlung jelbft 
gegenwärtig zu fein glaubt.” 

Zeffing. 


„. .. Wir ärgern und über den 
Dichter, der zwar ebenfo abenteuer- 
lich, aber nicht ebenſo mannigfaltig 
zu ſein weiß wie der Zufall.“ 

ý Leſſing. 


„Nicht das bloße Erdichten, ſon⸗ 
dern das zweckmäßige Erdichten 
beweiſt einen Igöpfertigen —— 


Lefſſing. 


Dramalifche Aphorismen. 


„Beſſern folen ung alle Gattun- 
gen der Poeſie; e3 ift Häglich, wenn 
man dieſes erft bemeifen muß; nod 
täglicher ift e3, mwenn ed Dichter 
giebt, die felbft daran zweifeln.“ 

Zeifing. 


„Was wirklich gefchehen, wird 
feinen guten Grund in dem ewigen 
unendliden BZufammenhang aller 
Dinge haben. Jn diejem ift Weis- 
beit und Güte, was und in den 
menigen Öliedern, die der Dichter 
herausnimmt, blindes Geſchick und 
Graufamteit feint. Aus diejen 
wenigen Gliedern follte er ein 
Ganzes machen, dad völlig fi 
rundet, wo eines aug dem anderen 
fih völligerflärt, wo feine Schwierig: 
teit aufjtößt, derenwegen mir die 
Befriedigung nicht in feinem Plane 
finden, fondern fie außer ihm, in 
dem allgemeinen Plane der Dinge 
ſuchen müfjen . .* 

* effing. 


„Wenn wir bei unferer Unter- 
werfung (unter den Willen ber 
Borjehung) noch PBertrauen und 
fröhliden Mut behalten folen: fo 
ift e3 Höchft nötig, daß wir an die 
vermwirrenden Beijpiele folder uns 
verdienten fchredlichen Berhäng: 
niffe fo wenig ald möglich erinnert 
werden. Weg mit ihnen von der 
Bühne!” 

Zeifing. 


„Ein Menſch tann ſehr gut fein 
und doh mehr als eine Schwach: 
heit haben, mehr als einen Fehler 
begehen, wodurh er fih in ein 
unabſehbares Unglüd ftürzet, das 
und mit Mitleid und Wehmut er- 
fület, ohne im geringften gräßlich 
zu fein, weil e8 die natürliche Folge 
feines Fehlers ift.” 


Leſſing. 


Rro. 1195. 


„Niedrig behandelt man einen 
Gegenſtand, wenn man entweder 
diejenige Seite an ihm, die der 
gute Anſtand verbergen heißt, be- 
merklich maht, oder wenn man 
ihm einen Ausdrud giebt, der auf 


niedrige Nebenvorftellungen leitet.“ 
Schiller. 


Bon der Tragödie. 


„Die Tragddie ift nicht der 
Schauplatz für die Ruhmesthaten 
des Helden, und meitentfernt, deffen 
Berherrlihung aus ihrer Zweckidee 
zu entfalten, ftellt fie vielmehr, 
ihrem Wefen getreu, feinen Abfall 
vom epiſchen Heldenweſen und die 
Sühne dieſes verhängnispollen 
Zwiefpalted.dar. Das tragif 
dramatijhe Handeln wird fid 
daher als ein durch und durch leide 
volles, von dem Bewußtjein jenes 
Bruches durchdrungenes und durd- 
ſiechtes Handeln, wird fih als ein 
Seelenfrantheitsprozgeß entmwideln. 
Nicht in der Weije etwa nur, daß 
das Leid ald Folge einer heroiſch 
beherzten Miffethat erfchiene, als 
Reue und nadträglidhe Gewiſſens⸗ 
qual und Zerfnirfhung. Vielmehr 
wird das Handeln felbft aus einem 
gebrochenen, ethijch zerrütteten Ge- 
müte, aus einer fittli kranken 
Seele, einer tragiichen Geiftes- 
ftimmung entipringen und in jedem 
Momente dieje Bedrängnis atmen. 

Es wird al3 ein tiefed Leiden, 
als feine That, jondern als Unthat 
eben, und im Charalter einer fol- 
hen, fi offenbaren, ganz und gar 
von Unjeligfeit erfüllt; mag es ſich 
auch ſcheinbar, wie bei Richard III 
3. B., dem heroiſch unbeirrbarften 
aller dramatischen Wüteriche, mit 
dem trügerifhen Gleihmut eines 
jcherzhaften, und nur um fo ver: 
rätiſcheren Humors bemänteln, den 
Frevler felbft berüden, blenden und 
betäuben.‘‘ 93. 2. Rlein. 


Rro. 1195. 


„Da3 Gefühl des Erhabenen 
ift ein gemifchtes Gefühl. Es ift 
eine Zufammenfegung von Weh- 
fein, das fih in feinem höchſten 
Grad als ein Schauer äußert, und 
von Frobfein, dag bið zum Ent- 
züden fteigen fann und, ob e3 
gleich nicht eigentlich Luft ift, von 
feinen Seelen aller Luft doch weit 
vorgezogen wird.‘ 

Schiller. 


„Nichts ift züchtiger und anftän- 
diger alg die fimple Natur. Grob- 
heit und Wuft ift ebenfo weit von 
ihr entfernt, wie Schwulſt und 
Bombaſt von dem Erhabenen... 
Der ſchwülſtigſte Dichter ift daher 
unfehlbar auch der pöbelhafte. Beide 
Fehler find ungzertrennlid) ; und 
feine Gattung giebt mehr Gelegens 
heit in beide zu verfallen, als die 
Tragödie.” 

Leſſing. 


„Soll im Ernſten und Tragiſchen 

das Niedrige verwendet werden, ſo 
muß es in das Furchtbare über⸗ 
gehen, und die augenblickliche Be- 
leidigung des Geſchmacks muß durch 
eine ftarfe Befhäftigung des Affekts 
ausgelöſcht, alfo von einer höheren 
tragifhen Wirkung gleihjam vers 
fhlungen werden. Stehlenz. B. 
ift etwas abjolut Niedrige, und 
wag auch unjer Herz zur Entſchul⸗ 
digung eines Diebes vorbringen 
fann, wie febr er aud) durch den 
Drang der Umſtände mag verleitet 
worden fein, fo ift ihm ein unaus⸗ 
löſchliches Brandmal aufgedrüdt, 
und äſthetiſch bleibt er immer ein 
niedriger Gegenſtand. Der Geſchmack 
verzeiht hier noch weniger als die 
Moral, und ſein Richterſtuhl iſt 
ſtrenger, weil ein äſthetiſcher Gegen— 
ſtand auch für alle Nebenideen ver- 
antwortlich iſt, die auf ſeine Ver⸗ 
anlaffung in uns rege gemacht 


zu befünmern habe; 


Pr. Robert Beffen. 


werden, da hingegen die moralijche 
Beurteilung von allem Zufälligen 
abftrahiert. Ein Menſch, der ftiehl:, 
würde demnach für jede poetiſche 
Darftellung von ernfthaftem Inhal: 
ein höchſt verwerfliches Objekt fein. 
Wird aber diefer Menſch zugleich 
Mörder, fo ift erzmar moraliſch 
nod viel verwerflicher, aber äfthe: 
tifh wird er dadurch wieder um 
einen Grad braudhbarer.” 
er Siler. 


„Wahre Größe ſchimmert aus 
einem niedrigen Schickſal nur defto 
berrliher hervor, und der Künftler 
darf fih nicht fürdten, feinen Hel- 
den auch in einer verädtliden Hülle 
aufzuführen, jobald er nur verfidhert 
ift, daß ihm der Ausdrud des 
inneren Wertes zu Gebote fteht.” 

* Schiller. 


„Wir ſind nicht gewohnt, unſer 
Mitleid zu verſchenken.“ 
Schiller. 


* 


„Etwas mehr Bejonnenheit und 
Vhlegma, etwas weniger Leiden: 
fhaft und Feuer: — und die Liebe 
erlebt feine Tragddien mehr!“ 

Kuno Fiſcher 


„Derjenige Glückswechſel ift der 
braudbarite, — d. h. fähiafte, Furcht 
und Mitleid zu ermeden, — der 
ausdem Befleren in dag Schlimmere 
geſchieht.“ Ariſtoteles. 


„Ariſtoteles hat es längft ent- 
ſchieden, wie weit ſich der tragiſche 
Dichter um die hiſtoriſche Wahrheit 
nicht weiter 
als ſie einer wohleingerichteten 
Fabel ähnlich iſt, mit der er ſeine 
Abſichten verbinden fann. Cr braucht 
eine Geſchichte nicht darum, weil fie 
gejchehen ift, fondern darum, weil 


Bramalildje Aphorismen. 


fie fo gefchehen ift, daß er fie ſchwer⸗ 
lich zu feinem gegenwärtigen Zwecke 
beffer erdichten könnte,” 


* 


„Auf dem Theater folen wir 
nicht lernen, was dieſer oder jener 
einzelne Menfch gethan hat, fondern 
was ein jeder Menjch von einem 
gewiſſen Charakter unter gewiſſen 
gegebenen Umſtänden thun werde. 
Die Abfiht der Tragödie ift weit 
philofophifcher als die Abficht der 
Geſchichte; undes heißt fie von ihrer 
wahren Würde herabjegen, mwenn 
man fie zu einem bloßen Panegy- 
rikus berühmter Männer mad, 
oder fie gar den Nationalftolz zu 


nähren mißbraudt.‘ 
— Leifing. 


„Hier ift das Geſetz der Tra- 
gödie, e3 ift das Naturgejeg jelbft: 
die Schidfale folen die notwendigen 
Folgen der Handlungen fein, diefe 
die notwendigen Folgen der Lei- 
denſchaften, diefe die notwendigen 
Folgen der Charaktere. Eine folde 
eherne und einleuchtende Notwendig: 
feit geht durch den Gang einer 
tragiſchen Handlung.” 

Kuno Fiſcher. 


Leſſing. 


Die römiſche Tragödie. 


„Auf ihr ruht der unlößbare 
Fluch, der dem Römertum über: 
aupt anhaftet, der Fluch einer 
maßloßen Aktionsſucht, einer aug- 
fhweifenden Kraftverfchwendung, 
der Tod aller Spealität, aller poe- 
tiſchen Geftaltung, des Tragiſchen 
ingbefondere, da3 eben auf ein 
Ausſchwanken der heftigften Seelen: 
ftürme ineine troftvolle Beruhigung 
abzielt, in eine Harmonie, deren 
Rhythmus diefe Stürme felbft wie 
eine Geiftermufil wiegt.‘ 

3.2. Klein. 


Rro, 1195. 


Bon der Komödie. 


„Weit gefehlt, daß ung das Luft- 
ſpiel Hüger maden foll, beſteht im 
Gegenteil feine Aufgabe darin, ung 
vomfKlugdüntelzubefreien.“ 

J. & Klein. 


„Der glimpflide Ausgang ift 
volllommen fuftfpielgereht. Denn 
der Komödiendichter fol wohl hinter 
den Spiegel, den er den Thor- 
heiten vorhält, die Ruthe als 
Fingerzeig fteden, aber nidjt die 
Geißelung vollziehen. Die höchſte 
Moral, die er lehren lann, ift Menjch- 
lichkeit.” 

R. 2. Klein. 


„Die ſatiriſche Geipel wird in 
der mittleren attifchen Komödie wie 
der Stod auf jener gutmütigen 
Inſel in der Pofje gehandhabt, wo 
die bloßen Kleidungsftüde des Miffe- 
thäters, nicht der Eleiderbloße Ber- 
breder, gezüchtigt werden.” 

3. 2. Klein. 


„Im Namen der Kunft ſowohl 
al3 im Namen der Jugend müflen 
wir Einfpruch erheben gegen den 
Grundjag: die reine oder wahre 
Komödie fei ein Ding für fih und 
habe mit Moral niht3 zu fchaffen. 
Wenn die Komödie, mit welder 
Zuridtung auh immer, eine Nad- 
ahmung wirklichen Lebeng bedeutet, 
wie ift e3 möglich, daß fie zu den 
Gejegen, die das Leben regeln, 
und zu den Gefühlen, die jedes 
Ereignis wachruft, ganz ohne Be: 
ziehung fein folte? „Wahre Land- 
ſchaftsmalerei“, in die weder Licht 
noh Schatten eindringen, „echte 
Portraitfunft” ohne Ausdrud find 
Phraſen, die gejundem Urteil immer 
noch weniger miberftreben ala 


„echte Komödie” ohne Moral.” 
Macaulay 


Rro. 1195. 


„Wenn wir Handlungen zu ihrer 
Duelle zurüd begleiten, müfjen wir 
zehnmal lächeln, ehe wir ung ein- 
mal entjegen. Mein Berzeichni3 
von Böfewidhtern wird mit jedem 
Tage, den ih älter werde, Fürzer, 
und mein Regifter von Thoren voll- 
zäbliger und länger.‘ 


* 


„Die Schaubühne allein fann 
unjere Schwächen beladen, weil fie 
unjere Empfindlichkeit font und 
den ſchuldigen Thoren nicht wijfen 
will, Ohne rot zu werden, fehen 
wir unjere Larve aus ihrem Spiegel 
fallen und danten indgeheim für 
die fanfte Ermahnung.” 

Siller. 


Schiller. 


„Unſer Lachen zu erregen, braucht 
es des Grades der Täuſchung nicht, 
den unſer Mitleid erfordert.“ 

Reifing. 


„Lacher find nicht etel.” 
Zeffing. 
* 


„Derjenige komiſche Dichter, der 
feinen Berfonen fo eigene Phyfio- 
gnomien geben wollte, daß ihnen 
nur ein einziges Spndividuum in der 
Welt ähnlich wäre, würde die Romö- 
die wiederum in ihre Kindheit 
jurüdverjegen und in Satire ver- 


kehren.“ 
Diderot. 
* 


„In der Farce beiteht zwijchen 
dem Dichter und dem Zufchauer 
ein jtillfchweigender Kontrakt, dag 
man feine Wahrheit zu erwarten 
habe. In der Farce dispenfieren 
wir den Dichter von aller Treue 
der Edilderung, und er erhält 
gleihfam ein Privilegium, ung zu 
belügen. Denn bier gründet fich 
dad Komiſche gerade auf feinen 
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Kontraft mit der Wahrheit; es fann 
aber unmöglich zugleihd wahr fein 
und mit der Wahrheit tontrafrieren.” 
Sdiuer. 
Von den Charakteren. 


„Sind es die bloßen Fakta, die 
Umſtände der Zeit und des Ortes, 
oder ſind es die Charaktere der 
Perſonen, durch welche die Fakta 
wirklich geworden, warum der Dich: 
ter lieber diefe als eine andere Be: 
gebenheit wählt? Wenn es die 
Charattere find, fo ift die Frage 
gleih entjchieden, wie meit Der 
Dichter von der hiftorifhen Wahr- 
heit abgehen könne: in allem, was 
die Charaftere niht betrifft, fo 
weit er will. Nur die Charaktere 
find ihm heilig; diefe zu verftärfen, 
diefe in ihrem beiten Lichte zu 
zeigen, ift alled, wa er von dem 
Seinigen dabei binzutbun darf; 
die geringfte mwejentlide Berän- 
derung würde die Urfadhe aufheben, 
warum fie diefe und nicht andere 
Namen führen; und nidts ift an- 
jtößiger, al8 wovon wir ung teine 
Urfade geben können.“ 

Lelfing. 


* 


„Die ftrengfte Regelmäpigkeit 
fann den kleinſten Fehler in den 
Charakteren nicht aufmwiegen.” 

* Leſfing. 


„Nichts beleidigt uns aber, — 
von ſeiten der Charaktere, — mehr, 
als der Widerſpruch, in welchem 
wir ihren moraliſchen Wert oder 
Unwert mit der Behandlung des 
Dichters finden; wenn wir finden, 
daß ſich dieſer entweder ſelbſt damit 
betrogen hat, oder uns wenigſtens 
damit betrügen will, indem er das 
Kleine auf Stelzen hebt, mut: 
willigen Thorheiten den Anſtrich 
heiterer Weisheit giebt, und Lajter 
und Ungereimtheiten mit allen be- 
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trügerifhen Reizen der Mode, des | hingegen darf er wohl ind Licht 
guten Tones, der feinen Lebensart, | ftelen, aber nicht verändern; die 


der großen Welt ausftaffiert. 


Se | geringfte Veränderung feint ung 


mehr unfere erften Blide dadurch die Individualität aufzuheben und 


geblendet werden, defto ftrenger 
verfährt unjere Weberlegung; das 
bäßliche Geſicht, das wir fo ſchön 
geſchminkt fehen, wird für nod 
einmal fo bäßlich erklärt, als eg 
wirklich ift; und der Dichter bat 
nur zu wählen, ob er von uns 
lieber für einen Giftmifcher oder 
für einen Blödfinnigen wil gehal- 
ten fein.” Zeifing. 
%* 


Franzöſiſche Beurteiler des Mar- 
montel haben gefragt: „Darf ein 
Poet, menn man ihm auh nod 
fo viel Freiheit veritattet, diefe Frei- 
beit wohl bi auf die allerbefann= 
teften Charaftere erftreden? Wenn 
er Falta nadh feinem Gutdünken 
verändern darf, darf er aud eine 
Zufretiaverbuhlt und einen Sokrates 
galant ſchildern ?“ 

Leſſing antwortet: „Er ſollte ſich, 
im Fall daß er andere Charaftere 
als die hiftorijchen, oder wohl gar 
diefen völlig entgegengejeßte wählt, 
auch der hiſtoriſchen Namen ent- 
Halten, und lieber ganz unbelann= 
ten Berfonen dag befannte Faktum 
beilegen, als befannten Perjonen 
nicht zukommende Charaktere ans 
dichten. Jenes vermehrt unjere 
Kenntnis, oder jcheint fie wenig- 
ſtens zu vermehren, und ift dadurd) 
angenehm. Diejes widerſpricht der 
Kenntnis, die wir bereits haben, 
und ift dadurch unangenehm. Die 
Fakta betrachten wir als etwas Buz 
fälliges, als etwas, da mehreren 
Perjonen gemein fein fann; bie 
Charaktere Hingegen al3 etwas 
Weſentliches und Eigentümliches. 
Mit jenen laffen wir den Dichter 
umſpringen, wie er will, folange 
er fie nur nit mit den Charat- 
teren in Widerfprud fegt; diefe 


andere Perfonen unterzujchieben, 
betrügerifche Perfonen, die fremde 
Namen ufurpieren und fi für 
etwas ausgeben, was fie nicht 


find.“ Leffing. 


„Diderot hat recht: e3 ift beffer, 
wenn die Charaktere bloß verjchieden, 
als wenn fie kontrajtiert find. Kon⸗ 
traftierte Charaktere find minder 
natürlid) und vermehren den romanz 


tifhen Anſtrich.“ — 


Bon der dichteriſchen Abſicht. 


„Einem Charakter, dem das 
Unterrichtende fehlt, dem fehlt die 
Abſicht. Mit Abſicht handeln, iſt 
das, was den Menſchen über ge— 
ringere Geſchöpfe erhebt; mit Abſicht 
dichten, mit Abſicht nachahmen, iſt 
das, was ein Genie von den 
Heinen Künftlern unterſcheidet, die 
nur dichten, um zu dichten, die nur 
nachahmen, um nadzuahmen, die 
jih mit dem geringen Vergnügen 
befriedigen, dag mit dem Gebraud 
ihrer Mittel verbunden ift, diefe 
Mittel zu ihrer ganzen Abficht 
maden und verlangen, daß aud 
wir ung mit dem ebenfo geringen 
Vergnügen befriedigen folen, wels 
hes aus dem Anjchauen ihres funft- 
reihen aber abfichtlojen Gebrauchs 
ihrer Mittel entjpringt. 

Es ift wahr, mit dergleichen 
leidigen Nahahmungen fängt das 
Genie an zu lernen: e8 find feine 
Borübungen... Allein mit der 
Anlage und Ausbildung feiner 
Hauptcharaktere verbindet e3 Wei- 
tereg und Größeres: die Abficht, 
ung zu unterrichten, was wir zu 
thun oder zu laffen haben; die 
Abficht, und mit den eigentlichen 
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Merkmalen des Guten und Böfen, | einzig wahre und würdige einleuc- 
des Anftändigen und Lächerlichen | tet: der wird fid auch zu den Kunit- 


befannt zu maden; die Abjicht, ung 
jeneg in all feinen Berbindungen 
und Folgen als ſchön und als glüd- 
fi felbft im Unglüde, dieſes hin- 
gegen als häklih und unglüdlich 
jelbft im Glüde zu zeigen; die 
Abfiht, bei Vorwürfen, wo feine 
unmittelbare Nadheiferung, Teine 
unmittelbare Abjchredung für uns 
ftatt hat, wenigſtens unfere Be- 
gehrungs- und Verabſcheuungskräfte 
mit ſolchen Gegenſtänden zu be: 
ſchäftigen, die es zu fein verdienen 
und diefe Begenftände jederzeit in 
ihr wahres Licht zu ftellen, damit 
und fein falſcher Tag verführt, 
was wir begehren follten zu ver: 
abjheuen und was wir verab- 
ſcheuen follten zu begehren.” 

Zeifing. 


„Das find die Herzendergießungen 
freilich feines tunftliebenden Kloſter⸗ 
bruders, aber des größten deutſchen 
Dramaturgen und eines der größ- 
ten dramatifhen Dichter, die für 
die Bühne gefchrieben haben. Die 
neuere Aeſthetik der Kunftfophiften, 
die Aefthetifer der Selbſtzwecks —, 
d. h. der Genußzweckskunſt, des 
bloßen Geſchmackskitzels und wei- 
bifcher Geiftegwolluft ... lächeln über 
Leſſings altväterifhe Kunftmoral, 
über Leſſings tugendbeichräntte 
Kunftprinzipien und fittenbefiernde 
Dramatil, ja betrachten fie al abs 
gethan und verjchollen. Wer aber 
die Theorien nad ihren Früchten 
beurteilt, für mwen jeglide wahr: 
hafte Kunftihöpfung aus der A b- 
fidt hervorgegangen: im Wege 
der Gejhmadsbildung durch das 
Kunftihöne den Sinn für das 
Sittlihfchöne zu weden und zu kräf⸗ 
tigen, die Bolfsfeele zu läutern, 
höher zu ftimmen, für Recht, Wahr: 
heit und Freiheit zu entflammen 
— wem dieſer Kunſtzweck als der 


anlihten des Berfaflerd von Lac: 
foon, von der hamburg. Dramatura:: 
und des Didters einer Minna v. 
Barnhelm, Emilia Galotti, eines: 
Nathan befennen.... .“ 

3J- 2. Klein. 


Bon der Borbereitung. 


„Meine Gedanten mögen fo parı- 
dor feinen als fie wollen: forie! 
weiß ich gewiß, daß für eine Ge- 
legenheit, wo e nüßlich ift, dem 
Zuſchauer einen wichtigen Vorfall 
jo lange zu verhehlen, big er fith 
ereignet, ed immer zehn und mehrere 
giebt, wo das Interefje gerade das 
Gegenteil erfordert. — Der Dichter 
bewerfitelligt durch fein Geheimnis 
eine furze Ueberrajhung; und in 
welde anhaltende Unruhe würde 
er uns haben ftürzen fönnen, wenn 
er ung fein Gcheimni® daraus ge- 
madt hätte! — Wer in einem 
Augenblid getroffen und nieder: 
geſchlagen wird, den fann ich aud 
nur einen Augenblid bedauern. 
Aber wie fteht ed alsdann mit mir, 
wenn ich den Schlag erwarte, wenn 
ih fehe, daß fih das Ungemitter 
über meinem oder eines andern 
Haupt zufammenzieht und lange 
Beit darüber verweilt? — Meinet- 
megen mögen die Berfonen alle 
einander nicht fennen; menn fie 
nur der Zuſchauer alle fennt.” 

Diderot. 


„ür den Zuſchauer muß alles 
flar fein. Er ift der Pertraute 
einer jeden Perjon; er weiß alles 
was vorgeht, aleg mas vorge- 
gangen ift; und es giebt hundert 
Augenblide, wo man nichts Beſſeres 
thun fann, al8 daß man ihm ge- 
rade voraugfagt, was nod) vorgehen 


fot.” 
Leifing. 
* 


Pramatifhe Aphorismen. 


„Unter den Alten war bejonders 
Euripided feiner Sade fo gewiß, 
daß er faft immer den Zufchauern 
da3 Ziel voraus zeigte, zu melhem 
er fie führen wollte.“ 

Leffing. 


Dramentitel, 


„Ein Titel muß fein Küchenzettel 
fein. Se weniger er von dem Jn- 
halt verrät, defto beffer ift er.” - 

Leifing. 


Bom Idealiſieren. 


„Die Narren find in der ganzen 
Welt platt, froftig und etel; wenn 
fie befuftigen follen, muß ihnen 
der Dichter etwas von dem Gei- 
nigen geben. Er muß fie nit in 
ihrer Alltagskleidung, in der ſchmu⸗ 
igen Nadhläffigkeit auf das Thea- 
ter bringen, in der fie innerhalb 
ihrer vier Pfähle herumträumen. 
Sie müſſen nichts von der engen 
Sphäre fümmerlicher Umſtände verz 
raten, aus der fich ein jeder gern 
berausarbeiten mil. Er muß fie 
aufpugen; er muß ihnen Wig und 
Verſtand leihen, das Armſelige 
ihrer Thorheiten bemänteln zu 
können; er muß ihnen den Ehrgeiz 
geben, damit glänzen zu wollen.“ 

Leſſing. 


Hygiene des Dramas. 


„Die Reinheit der Sitten hängt 
ſehr davon ab, daß das Verfäng- 
liche vor der Phantaſie der Jugend 
nicht in beftändiger Verbindung 
mit dem Reizvollen und Anziehen: 
den erſcheine: Denn jeder, der die 
Wirkſamkeit des Geſetzes von der 
Ideenaſſoziation an ſeinem eigenen 
und dem Geiſt anderer Perſonen 
ſtudiert hat, weiß auch, daß alles, 
was der Einbildungskraft in beſtän⸗ 
diger Vorgeſellſchaftuug mit dem 
Anziehenden dargeſtellt wird, zuletzt 
ſelber anziehend wird. Wir finden 
zweifellos viel unzarte Stellen bei 
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Fletcher und Maſſinger, und mehr 
als man wünſchte ſelbſt bei Ben 
Jonſon und Shakeſpeare, obwohl 
dieſe beiden verhältnismäßig rein 
ſind. Aber es iſt unmöglich, in 
ihren Dramen die Spur eines 
ſyſtematiſchen Verſuches nachzu⸗ 
weiſen: das Laſter mit den Dingen 
zu verkoppeln, die die Menſchen 
am meiſten ſchätzen und erſtreben, 
die Tugend dagegen mit allem, 


was lächerlich und erniedrigend ift.” 
* Macaulay. 


„Die Komödie will durch Lachen 
beſſern; aber nicht eben durch Ber- 
laden... Shr wahrer allgemeiner 
Nuten liegt in dem Laden felbit, 
in der Uebung unferer Fähigkeit, 
das Lächerliche zu bemerken.“ 

* Zeifing. 


„Der Komödie ift genug, — 
wenn fie feine verzweifelte Krant- 
heiten heilen tann, — die Geſun⸗ 
den in ihrer Gejundheit zu be- 
feftigen. Auch dem Freigebigen ift 
der Geizige lehrreich.“ 

Zeifing. 


„Es giebt zwar Fälle, wo dag 
Niedrige auch in der Kunſt ge- 
ftattet werden fann, da nämlich, 
mo e3 Lachen erregen fol. Aug 
ein Menih von feinen Sitten tann 
zuweilen, ohne einen verderbten 
Geſchmack zu verraten, an dem 
rohen, aber wahren Ausdruck der 
Natur und an dem Kontraft zwi: 
ſchen den Sitten der feinen Welt 
und des Pöbels fich beluftigen.” 

Schiller. 


„Ueberall aber, wo jene grund⸗ 
ſätzliche Verwerfung der „ſoge⸗ 
nannten moraliſchen Beweggründe“ 
Prinzip und Stimmung der Dra⸗ 
matiker bildet, iſt die Ohnmacht 
auf ſeiten des Dichters: erſcheint 


——— —— — u Dao 
i 
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die innere Kraft feiner Kunft und 
poetifchen Leiftungsfähigfeit gebros 
hen, bringt der Dramatiker Luft: 
und Trauerjpiele hervor, die bei 
aller möglichen Bravour der Ted: 
nit und äußeren Form innerlid 
tot, faul im Mar? und grundver- 
werflich find.” £ 3. 2. Alein. 


„Wo ich aufhöre, fittlich zu fein, 
habe ich feine Gewalt mehr.” 
* Goethe. 


„Ich ſchreibe nicht, euch zu ge⸗ 
fallen: ihr ſollt was lernen.“ 
Goethe. 


Vom Naturalismus. 


„Man will nun einmal keine 
anderen Stücke ſehen, als die halb 
ernſthaft und halb luſtig ſind. Die 
Natur ſelbſt lehrt ung diefe Man- 
nigfaltigfeit, von der fie einen Teil 
ihrer Schönheit entlehnt.“ 

Rope be Vega. 


„In der Natur ift ales mit 
allem verbunden; alles durchkreuzt 
fih, ales wechſelt mit allem, alles 
verändert fich eines in da3 andre. 
Aber nah diefer unendlichen Man- 
nigfaltigfeit ift fie nur ein Schau= 
ſpiel für einen unendlichen Geift. 
Um endlihe Geifter an dem Ge- 
nuffe teilnehmen zu laſſen, mußten 
dieje das Vermögen erhalten, ihr 
Schranfen zu geben, die fie nicht 
bat; da8 Vermögen, abzujondern 
und ihre Aufmerkſamkeit nad) Gut- 
dünfen lenken zu können... Die 
Beſtimmung der Kunft ift e8, uns 
in dem Reiche des Schönen diejer 
Abfonderung zu überheben, ung 
die Firierung unferer Aufmerffam- 
teit zu erleichtern . . . und es 
muß ung notwendig efeln, in der 
Kunft das wiederzufinden, was 
wir aus ber Natur wegwunſchten.“ 

Zeifing. 


„Ein Fal, der in der Wirklich 
feit einer Komödie fo ähnlich fab, 
folte eben deswegen um fo un: 
ſchicklicher zur Darftellung fein? — 
Nah der Strenge allerdings; denr 
alle Begebenheiten, die man im ar 
meinen Leben wahre Komödien 
nennt, findet man in der Komöti: 
wahren Begebenheiten nicht feb: 
gleich.” Leifing. 


„Der Naturalift nennt wahr, 
was biftortih, d. h. was als ge: 
ſchehen beglaubigt ift; der Idea— 
lift, was nie geſchieht und, mie 
er meint, immer geſchehen jollte; 
der NRealift, mað immer ge: 


ieht.” 
ſchieh Dito Ludwig. 


Schiller und ber Naturalismus. 


„Schillers Stärle wurzelt im 
Typifchen, die des Naturalismus 
im ftrengften Sndividualifteren. 
Schiller will und „der Menjchbeit 
große Gegenjtände” veranſchau— 
lihen; der Naturalismus bevor: 
zugt ihre Kleinen Gegenftände. Des- 
halb liebt Schiller den möglidit 
weiten Rahmen der Weltgeichichte, 
der Naturalismus den möglichſt 
engen Rahmen des Milieus, und 
wo Schiller die große Linie jucht, 
da fucht der Naturalißmug die fei- 
nen Striche, die intimen Züge und 
Schnörkel. Schillers vorwiegendes 
Intereſſe gilt dem handelnden 
Menſchen; der Naturalidmus ver: 
tieft fih liebevoll in die Zuftände, 
die der Handlung vorausgehen oder 
ihr folgen, vermeidet aber diefe 
jelbft als Theatereffekt. Schiller 
pflegt die gehobene Versſprache, 
mit der Nebenabficht, das nationale 
Hochdeutſch zu veredeln und vor: 
zubilden; der Naturalismus ver: 
langt die Mundart amt allen ihren 
Nachläſſigkeiten. Schiller will und 
Begeifterung geben, der Naturalis- 
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u3 Stimmung. Schiller hält feft 
m hohen Stil, der Naturalismus 
»rdert peinlichjte Naturtreue. Ja, 
‚gar Schillers realiftifhe Jugend— 
ramen finden bei dem fonjequen= 
en Naturalijten feine Gnade; denn 
yre Charaktere gelten ihm für 
aliftert und ihr Dialog für uns 
atürlich.“ Ludwig Fulda. 


Vom Dilettantismus. 


„Wozu die ſaure Arbeit der 
ramatiſchen Form? Wozu ein 
Theater erbaut, Männer und Wei- 
er verkleidet, Gedädtnijje gemar- 
ert, die ganze Stadt auf einen 
Bla geladen? Wenn ih mit 
neinem Werte und deffen Auf- 
ührung weiter niht hervorbringen 
vill, als einige von den Regungen, 
yie eine gute Erzählung, von jedem 
ju Haufe in feinem Wintel gelejen, 
ungefähr auch hervorbringen würde.“ 

Leifing. 


Sämtliche Künfte lernt und trei- 
bet der Deutjche; zu jeder 

Zeigt er ein ſchönes Talent, wenn 
er fie ernftlich ergreift. 

Eine Kunft nur treibt er und 
will fie nicht lernen, die 
Dichtkunſt. 

Darumpfuſcht er aud fo; Freunde, 


wir haben's erlebt. 
* Goethe. 


Jung und Alte, groß und klein, 
Gräßliches Gelichter! 

Niemand will ein Schuſter ſein, 
Jedermann ein Dichter. 


Alle kommen ſie gerennt, 
Möchten's gerne treiben; 
Doch wer keinen Leiſten kennt, 


Wird ein Pfuſcher bleiben. 
Goethe. 


* 


Auf der Bühne lieb ich droben 
Keine Redumſchweife; 
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Soll ich denn am Ende loben, 
Was ich nicht begreife? 


Loſe faßliche Gebärden 

Können mich verführen; 

Lieber will ich ſchlechter werden, 
Als mich ennuyieren. 


Das Parterre (Goethe). 


Der Blankvers. 


„Herders Fragmente“ ſprachen 
1768 das wohlbegründete Todes— 
urteil über den eintönigen, jeder 
charakteriſtiſchen Abſchattung feind⸗ 
lichen Zwang des Alexandriners 
aus, den die wahrhaft alexandri— 
niſche Zeit der Hübner und Opitz 
ung aufgendtigt, und traten mit 
überzeugender Beredſamkeit für den 
Duinar ein.“ 

Erih Shmidt. 


„Wollen wir niht lieber die 
vorgejchlagenen Jamben wählen, 
die weit mehr Stärke, Fülle und 
Abwechjelung in fih ſchließen, fih 
mehreren Dent- und Schreibarten 
anjchmiegen und ein hohes Biel 
der Deflamation werden können? 
Nur freilich werden fih diefelben, 
je mehr fie fi den Motiven anz 
ſchmiegen, je mehraud freieSprünge 
und Kadenzen erlauben, nicht fidh 
bejtändig in Samben jagen, nicht 
in einerlei Cäjur verfolgen, nicht 
in einerlei Ausgängen auf die 
Haden treten, nicht werden fie fió 
in dag theatralifhe Silbenmaß ein- 
ferfern . .. Das neue Metrum 
wird unferer Sprade zur Natur 
und zum Eigentum werden, weil 
ed Stärfe mit Freiheit vereinigt.’ 

Š Gerder. 


„Dies Herderihe Programm ift 
big ing Einzelne, bewußt oder uns 
bewußt, maßgebend geworden für 
Leſſings Behandlung der fünf- 
füßigen Jamben, die er num, gez 
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raume Beit nad) ‚Kleonnis‘ und 
gatime‘, flüchtig im Spartacus‘ 
probierte und im ‚Nathan‘ fraft 
feiner großen Autorität fo zum 
Eiege führte, daß Deutichland mit 
ganz beredtigter Nichtachtung aller 
Heinen älteren Anläufe, auch des 
bedeutjamen Borganged der Got- 
terſchen ‚Merope‘ (1774), die Ge- 
Durt des Blankverjes einmütig in 
da3 Natbanjahr 1779 verlegt.” 
Grid Schmidt. 
* 


„Die Berfe der ‚Sphtgenie‘, deg 
‚zafjo‘, defjen erfte Profa Goethe 
einmal finnend neben den ‚Nathan‘ 
legte, der ‚Natürliden Tochter‘, 
barmonijch durchgebildet und fo 
rein vollendet, daß unfere Stimme 
ihnen durd die Rezitation weh zu 
thun fürdtet, dies regelmäßige 
und melodifche Kommen und Wei- 
hen langer Wellen, wie e8 Goethe 
am Gardafee belaufchte, find der 
audgeprägtefte Gegenjat zu Leſſings 
Samben. Hier trifft man feine 
Bee feine Muſik, feine feinen 

elenfe im Einzelvers, an deffen 
Ende Goethe faft immer einen fanf- 
ten Atemzug geftattet; vielmehr 
nah jener Anleitung Herders: 


Stärke, Wechſel, Differenzierung, ! 


Sprünge, Diſſonanzen, Gäfurlofig: 
teit, freiere Betonung; allerdings 
in Partien wie der Parabel! (von 
den drei Ringen) einen geglätteten 
Aufftieg, zumeift jedoch... ein un- 
ruhiges, oft holpriges Zidzad .. .“ 
Erich Echmidt. 


„Meine Proſa hat mich von jeher 
mehr Zeit gekoſtet als meine Verſe. 
Ja, wirſt du ſagen, als ſolche 
Berfe! — Mit Erlaubnis, ich dachte, 
fie wären viel ſchlechter, wenn fie 
viel beffer wären.” 

Zeffing an feinen Bruder Kari. 


* 










Dr. Robert Peen. 


| „Sidtbar ift ſchon in Schillers 
„Fiesco‘ ber Einfluß der ‚Emilia‘, 
nod ftärferen hatte ‚Nathan‘ auf 
‚Don Carlos‘, das erite von Schiller 
in Verſen gefchriebene Stüd, und 
dieje Verſe, fo meit Hinter den 
flüjfigen der ‚Braut von Meifina‘ 
fie bleiben, find doc beträdtlid 
beffer als die Leſſingſchen.“ 
Satob Grimm, 
* 


„Während die Profa leicht in 
Gefahr kommt, die Bilder der 
Kunft zu Abbildern gemöhnlicher 
Wirklichkeit herabzuziehen, fteigert 
die Sprache des Verfed das Mejen 
der Charaltere in das Edle. Sn 
jedem Augenblid wird in dem 
Hörer die Empfindung rege erhal- 
ten, daß er Kunftwirkungen gegen- 
überfteht, die ihn der Wirklichkeit 
entrüden und in eine andere Welt 
verjegen, deren Berhältnifie der 
menſchliche Geift mit Freiheit ge- 


ordnet bat.” 
Guftav Fregtag. 


„Seder Stimmung der Seele 
hat der Ders fih gehorfam zu be 
quemen, jeder foll er ſowohl durch 
jeinen Rhythmus als durd die Io: 
giſche Verbindung der Sageinheiten, 
die er zufammenjdließt, zu ent- 
ſprechen ſuchen. Für ruhige Em- 
pfindung und feine Bewegung, dic 
getragen und würdig oder in þei- 
terer Lebendigkeit dahinzieht, bat 
er feine reinjte orm, den jchön- 
ften Wohlflang, einen gleihmäßigen 
Fluß zu verwenden. In folder 
ruhigen Schönheit gleitet gern 
der dramatiſche Jambus bei Goethe 
dahin. 

Hebt fih aber die Empfindung 
höher, fließt die gefteigerte Stim: 
mung in fchmudvoller, Iangatmi- 
ger Rede beraud, dann fol der 
Bers in langen Wellen dahinrau 
fhen, bald in überwiegend weir 
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lihen Endungen audflingend, bald | Berühmte Urteile Über ein- 


durch häufigeren männlihen Aug- 


gang kräftig abſchließend. Dad 
ift in der Regel der Ber? 
Sdiller?. 


Die Erregung wird ftärler, ein- 
zelne Redewellen reichen über den 
Vers hinüber und füllen nod 
Zeile des nächſten, dazwiſchen 
drängen furze Stöße der Leiden- 
ſchaft und zerbrechen den Bau ein- 
zelner Berfe; aber nod überzieht 
diefe auffteigenden Wirbel die rhyth⸗ 
milde Strömung einer längeren 
Rede. So bei Leffing. 

Aber ftürmifcher, wilder wird 
der Ausdrud der Erregung, der 
rhythmifche Lauf des Verſes ſcheint 
vollftändig geftört, immer mieder 
Hingt ein Redejag aus dem Ende 
eines Verſes teild zum Vorher- 
gehenden, teild zum Folgenden 
geriffen, Rede und Gegenrede zer- 
baden das Gefüge; da3 erfte Wort 
des Verſes und das legte — zwei 
bedeutungsvolle Stellen — jpringen 
108 und treten als befondere Glie- 
der in die Rede, der Vers bleibt 
unvollendet, ftatt dem ruhigen 
Wechſel weicherer und härterer 
Endungen folgen längere Bers- 
reihen mit dem männlichen Abfall, 
die Berscäjur ift faum noch zu 
erfennen, auch in diejenigen Sen- 
fungen, über melde beim regel- 
mäßigen Lauf der Rhythmus Schnell 
dahinſchweben muß, dringen mäd)- 
tig ſchwere Wörter, wie chaotiſch 
bewegen ſich die Teile des Verſes 
durcheinander. Das iſt der drama⸗ 
tiſche Vers, wie er in den beſten 
Stellen Kleiſts die mächtigſte 
Wirkung ausübt, wie er noch größer 
und durchgebildeter in den leiden- 
Tchaftliden Scenen Shakeſpeares 
dahinmirbelt.” 

Guſtav Freytag. 





zelne Stüde. 


Minna v. Barnhelm: 


„Der erfte und eigentliche Lebens- 
gehalt fam durch Friedrih den 
Großen und die Thaten des Sieben: 
jährigen Krieges in die deutſche 
Poeſie. Jede Nationaldihtung muß 
ihal fein oder ſchal werden, die 
nicht auf dem Menfchlichiten ruht, 
auf den Ereignijjen der Völker und 
ihrer Hirten ... Cines Werkes 
aber, der mwahrjten Ausgeburt deg 
Siebenjährigen Krieges, von voll- 
fommen norddeutfhem National- 
gehalt, muß ich vor allem ehrenvoll 
erwähnen: e8 ift die erfte aus dem 
bedeutenden Leben gegriffene Thea- 
terproduftion von fpezifiich tempo- 
rärem inhalt, die deswegen aud 
eine nie zu berechnende Wirkung 
that, Dinna v. Barnhelm.“ 

Goethe, „Dichtung und Wahrheit”. 


* 


„„Minna von Barnhelm: fann 
als da3 große Werk einer großen 
Zeit, ganz Gegenwart, durchaus 
nad) Beobachtungen gearbeitet, ohne 
jede veraltete Typenjchablone, aber 
unbedingt ficher in ihren neuen Wir- 
fungen, die geift- und gemütvolle, 
zugleich rührende und erheiternde 
Spiegelung des erften „Friedens: 
jahres. Norddeutf in jeder 
Safer und dodh der Stolz AN- 
deutſchlands . . .“ 

Erih Schmidt, „Leifing”. 


Emilia Galotti: 


„Zu feiner Zeit ftieg dieſes Stüd, 
wie die Inſel Delos, aus der Gott- 
fhed:Gellert:Weißifhen u. f. m. 
Wafjerflut, um eine freißende Göttin 
barmherzig aufzunehmen: Wir 
jungen Leute ermutigten ung daran 
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und wurden Leſſing deshalb viel 


ſchuldig.“ 
Goethe an Belter, 27. När; 1830. 


Rathan der Weiſe: 


„„ontenelle jagt von Kopernikus: 
er madıte fein neues Syitem be- 
fannt und ftarb. Der Biograph 
Ihres Bruders wird mit eben dem 
Anftande fagen können: er jchrieb 
Rathan den Weifen und ftarb. Bon 
einem Werle des Geiſtes, dad eben 
fo fehr über Nathan hervorragte, 
al dieſes Stüd in meinen Augen 
über alles, was bis dahin gefchrieben, 
tann ich mir feinen Begriff maden. 
Er konnte nicht höher fteigen, ohne 
in eine Region zu kommen, die 
fih unferen finnlihen Augen völlig 
entzieht, und dieg that er. Nun 
ftehen wir da wie die Jünger des 
Propheten und ftaunen den Ort an, 
mo er in bie Höhe fuhr und ver: 


ſchwand.“ 
Moſes Mendeloſohn. 


Kabale und Liebe: 


„Wieder einmal ein Produkt, 
was unſeren Zeiten Schande macht! 
Mit welcher Stirne kann ein Menſch 
doch ſolchen Unſinn ſchreiben und 
drucken laſſen, und wie muß es in 
deſſen Kopf und Herz ausſehen, 
der ſolche Geburten ſeines Geiſtes 
mit Wohlgefallen betrachten kann! 
— Doh mir wollen nicht dekla⸗ 
mieren. Wer 167 Seiten voll ekel⸗ 
hafter Wiederholungen, gottes⸗ 
läfterlicher Ausdrücke, mo ein Ged 
um ein dummes affeftierted Mäd- 
hen mit der Borficht rechtet, und 
voll kraſſen pöbelhaften Witzes oder 
unverftändliher&allimathiag, durd- 
lefen fann und mag — der prüfe 
ſelbſt. So fohreiben heißt Geſchmack 
und gejunde Kriti? mit süßen 
treten.” 

Berübt von Karl Philipp Morig in 
ber töoniglich privilegierten 


liniſchen Staats- und Gelehrten⸗ 
Beitung vom 21. Juli 1784!! 





— ——— 


Pr. Robert Beſſen. 


Bon der „Hamburgiſchen Drama: 
turgie“. 


„Dem gottſchedianiſchen Erbübel 
entgegen muß Leſſing möglichſt 
ſcharf beweiſen, daß ein Nachahmer 
der Franzoſen kein Nachahmer der 
Alten, die Regel des Corneille nicht 
ariſtoteliſch ſei und daß Teine 
Nation die Geſetze des alten Dra⸗ 
mas mehr verkannt habe, als gez 
rade die Franzoſen. 

Die (Hamburgiſche) „Drama⸗ 
turgie“ iſt ein kritiſches Werk mit 
ſtarken praktiſchen Tendenzen und 
journaliſtiſchen Schachzügen, keine 
litterarhiſtoriſche Charakteriſtik der 
franzöſiſchen Bühne .. . Uns, die 
wir nicht als Franzoſen im Beit- 
alter Ludwigs XIV leben und vom 
Drama teine fortlaufende virtuoje 
Rhetorik abgezählter Disputationen, 
gefteigerter Tiraden, verblüffender 
Zalonigmen, epifher Botenreden 
verlangen, ift die Haffiziftifche Tra- 
gödie eine ehrwürdige, unnatürlich 
eingefhnürte Mumie. Lejfingen 
erjdien fie wie ein Vampyr, der 
jeder Natur da8 warme Blut aus- 
jaugt und feinen Weg mit Shemen 
bejät.”‘ 

Erich Schmidt. 


æ 

„Richt Mufter zwar darf ung der 
grante werden, 

Aus feiner Kunft fpricht fein 
lebend’ger Geift, 

Des falihen Anſtands prunfende 
Gebärden 

Berfhmäht der Sinn, der nur 
das Wahre preift, 

Ein Führer nur zum Beſſern 
fol er werden, 

Er tomme wie ein abgefġied ner 
Geift, 

Zu reinigen die oft entweihte 
Scene 

Zum mwürd’gen Sig der alten 
Melpomene.” 

Schiller. 
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Ernefto Rofft über den 
Darfteller. 


„Rah meiner Anficht bejteht 
zwiihen einem darjtellenden Künjt- 
ler und einem Schaufpieler ge- 
mwöhnlihen Schlages ein großer 
Unterſchied. Für den darjtellenden 
Künftler genügen die natürlichen 
Vorzüge, wie Anmut in der Be- 
wegung, jchöner Wuchs, guter Mc- 
cent, leichte und flare Diktion, noch 
lange nit; wir verlangen von 
ibm eine umfafjende allgemeine 
Bildung, hiſtoriſche Kenntnifje, ein 
gründliche Studium der eigenen 
Mutterfpracdhe, Vertrautheit mit der 
gefamten Literatur, namentlich der 
dramatiſchen Poeſie, ſowie ein durch 
das Studium der Proſodie fein 
entwickeltes Ohr für den melo— 
diſchen Tonfall der Sprache und 
den Rhythmus des Verſes. Ja noch 
mehr! Dem darſtellenden Künſtler 
darf auch jenes feine Gefühl für 
das Schöne, das die italieniſche 
Philoſophie den ſechſten Sinn nennt, 
d. h. jener äſthetiſche Zug nicht 
fehlen, der ſich nicht engherzig an 
eine einzelne Kunſtrichtung, ans 
Klaſſiſche oder Romantiſche, ans 
Tragiſche oder Komiſche anſchließt. 
Von Natur aus Gefühlsmenſch fühlt 
ſich der Künſtler von der erhabe- 
nen Schönheit einer Statue oder 
eines Bildes mächtig emporgezogen, 
während ihn die Kleinlichkeit eines 
ſolchen Kunftwerfes peinlich berührt; 
denn der äjthetifche Inſtinkt verz 
tritt bei ihm die Stelle des ur- 
teilenden Berftandes. Vor allem 
aber hat der ein Anrecht auf den 
Namen eine wahren Künftlers, 
dem die erjte und hauptjächlichite 
Eigenfchaft eines Mimen nicht fehlt, 
d. h. die Fähigkeit, die eigenen 
förperliden und geijtigen Mittel 
ganz in den Dienft der fo ver: 
Ichtedenartigen Charaktere zu jtellen, 


die er interpretieren und auf ber 
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Bühne verkörpern wil. Er muß 
die Gedanken, Gefühle, Leiden- 
ſchaften, Charaftereigenfchaften, Tu- 
genden und Lafter, die phyſiſchen 
und moralijchen Gebrechen der dar: 
zuftellenden Berjonen zu feinen 
eigenen machen und diefe Berwand- 
lung feines eigenen Wejend zu 
folher Vollkommenheit fteigern, 
daß er dem ideellen Gebilde des 
Dichters wirkliches Leben einhaucht 
und e8 fo lebendig vor die Augen 
des Autors und deg Publifums 
binzaubert, daß man fih überzeugen 
fann, ob bie Verkörperung der 
dichteriſchen Geſtalt der Wirklich- 
teit entjpreche. 

Der darſtellende Künjtler läßt, 
wie der Dichter, feine eigene Indi— 
vidualität ganz verjcehwinden; nur 
dadurd wird eine vollftändige Illu— 
fion ermöglicht und gelingt es ihm, 
jene durchgreifende Wirkung zu er- 
zielen, die fih der Dichter von 
jeinem Wert verjprochen hatte. Nur 
auf diefem Wege fann er den Gipfel 
der Kunft und der Wahrheit er- 
reichen, darf berechtigten Anſpruch 
auf den Titel eines Mitarbeiters 
an dem Wert erheben und verdient 
unmiderruflich den Namen eines 
Künftlers. 

Dagegen derjenige Schauspieler, 
der alle oben erwähnten natürlichen 
Vorzüge befitt, dem aber die Gabe 
der Verwandlungsfähigfeit feiner 
Subjektivität mangelt (noch immer 
bin id mir nicht flar darüber, ob 
diefe Gabe fih durch fleißiges Stu- 
dium aneignen läßt oder ob fie 
angeboren fein muß), wird niemals 
mit Redt ein Künftler genannt 
werden. Er mag ja ein ganz tüd- 
tiger, fleißiger und jympathijcher 
Scaufpieler fein; er mag ein reines, 
klangvolles Organ, eine gute Dit- 
tion und eine reich ausgebildete 
Technik befiten; er mag in der 
Wahl der Koftüme Sinn für Ele- 
ganz und jenen feinen Geſchmack 


„l 
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beweifen, der eine gewiffe Harmonie 
mit dem darzuftellenden Charafter 
erjtrebt; er mag durch feinen Bor: 
trag zeigen, daß er für das Tra- 
giſche Seele und Leidenihaft, für 
das Komische einen beweglichen Geift 
und natürlide Munterfeit bejigt; 
wenn ed ihm aber nicht gelingt, 
alle diefe natürlihen Gaben jo zu 
verwenden, daß fie fih dem darzu— 
jtellenden Charakter unterordnen 
und anpafjen, und fie in eigen- 
tümlider Weije zu modifizieren; 
wenn er vielmehr, fei e8 in über- 
mäßiger Gelbftgefälligfeit oder aus 
Unvermögen, fih in fremde Charat- 
tere hineinzuleben, ſich an die ge- 
nannten Eigenjchaften fejttlammert 
und die vom Dichter gejchaffenen 
Charaftere feiner eigenen, ausge— 
ſprochenen und erklufiven Perſön— 
lichfeit unterordnet, jo mögen viel- 
leicht feine Leiftungen den Beifall 
des Publikums finden; aber das 
günftigfte Urteil bleibt auf den 
Augenblid bejchräntt und bejteht 
nur fo lange, als der beftechende 
Glanz jener äußerliden Mittel das 
Auge blendet. Auf die bleibende 
und vollwertige Anerkennung des 
Dichters und des Kritikers muß 
ein ſolcher Darjteller verzichten; 
denn jener fann in ihm feinen 
Mitarbeiter, diefer feinen jchaffen- 
den Künſtler erbliden. Darum wird 
er fih mit dem Namen Shau- 
jpieler begnügen müfjen.‘ 


Aus Ernefto Roſſis „Studien [über 
Shakeſpeare und bas moderne 
Theater”, überjegt von Hans 
Merian. 


Von der Zukunft der deutjchen 
Bühne. 


„Den Hochgemuten, die ein paar 
Jahre lang in frommer Efftafe von 
einer Erneuerung der Schaubühne 
träumten, müßte jegt eigentlich das 
Herz in die Hofen fallen. Was 


— en — — — — — 


Pr. Robert Belfen. 


ward ung nicht von der werdenden 
Bühnendichtung, wie der des Gam- 
brinus volle Herr Schlenther die 
Sahe nannte, verheifen! Mit der 
Handlung, diefem muffigen Ueber- 
bleibjel aus Scribes verftaubtem 
Marzipanladen, jollte e8 für immer 
vorbei jein. Keine Teleologie mehr: 
das Geſetz der Kaufalität foll fünftig 
das Werden, Sein und Bergeben 
wirklicher Menjchen erflären. Keine 
Scenen mehr, weder Gruppierung 
noch künſtliches Licht: nur Aus- 
ichnitte aus der brutalen, banalen 
Semeinheit unfere® an großen 
Tragddienfonflikten bettelarmen Le- 
beng, dag alles jo leicht ins Läder- 
liche biegt. Keine Guten und Böjen: 
nur menſchlich determinierte, menid- 
lich fomplizierte Erdenbemwohner, wie 
fie uns im Handjhuhladen, beim 
Bier und in der Straßenbahn leib: 
baftig begegnen. Und jo weiter. 
Am lichten Tag wollte man wieder 
einmal die Natur des Schleiers 
berauben; und wieder, wie vor einem 
Vierteljahrtaufend, hätte ein Ya 
Fontaine fpotten fönnen: Et main- 
tenant il ne faut pas quitter la 
nature d’un pas. Die Prophe— 
zeiungen lafen fih wunderſchön ... 
Leider ift aus der laut verfündeten 
Herrlichkeit nichtS geworden. Das 
war zu erwarten. In Berlin find 
jegt Dedipus und Antigone aus 
den Gräbern erwedt und auf die 
Bretter gebracht worden; wer da 
fah, wie wenig jih in Jahrtauſenden 
das Weſen des Dramas verändert 
hat, tann fich nicht wundern, wenn 
die Veränderung fih nun nicht auf 
Kommando einjtellen wil. Der 
tede Verſuch, das Theater 
zu enttheatralifieren, ift 
fläglih mißlungen. Das Ewig- 
Bretterne hat glorreich gefiegt. 
Und das ausgehungerte Rublikum 
ift froh, dap es eine Weile nicht 
zu heucheln braudt und ftürzt ſich 
mit wahrem Freudengewieher auf 
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die Schüfjeln, die e3 jo lange in 
Schmerzen entbehren mußte.“ 
Marimilien Garden. 


%* 


„Angeſichts einer Poefie, die fidh 
von der Literatur und nicht vom 
Leben befruchten ließ, mußte ein- 
mal wieder auf die Dringlichkeit 
ded Naturftudiums, auf die Un- 
erläßlichfeit der Beobachtung, auf 
den Wert ded Modells hingewieſen 
werden. Das geſchah zunächſt mit 
der trogigen und halgftarrigen Gin- 
feitigleit, die bei jedem Neuerer 
einen Teil feiner Kraft ausmadt. 
est aber, nahdem diefe förderliche 
Schulung, dieſes unumgängliche 
Ererzitium gründlich vollzogen wor: 
den, bemerfen wir, daß alle be- 
gabten Vertreter des Naturalismus, 
alle ohne Ausnahme, die Feſſeln 
der Theorie abjhütteln. Jm Be: 
fig der Mittel, fehen fie fih wieder 
um nad den größeren Sweden, 
mit denen allein der Menſch und 
der Künftler zu wachſen vermag. 
Und hiermit zugleich haben fie auh 
eine andere Schülerfrantheit abge- 
ftreift: die Furcht vor der erdrüden: 
den Autorität des Meifterd. Die 
Slegeljahre find vorüber, 
in denen da3 junge Geſchlecht jämt- 
lihe Schäge der Vergangenheit als 
gefährlichen Ballaft überBord werfen 
zu müjjen glaubte und fich dem 
grünen Wahn hingab, man könne 
die Kunft beliebig von vorn an- 
fangen.” 

Ludwig Fulda. 


Vom Hervorrufen des Autors. 


„m » » Das Parterre warb bes 
gierig, den Mann von Angeficht 
zu fennen, den e8 fo fehr bewundert 
hatte; wie die Borftellung alfo zu 
Ende mwar, verlangte ed ihn zu 
ſehen und rief und frie und lärmte, 
bið der Herr von Voltaire heraus- 
treten, fih begaffen und beklatſchen 
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laffen mußte. Sch weiß nicht, welches 
von beiden mich hier mehr befremdet 
haben würde, ob die findifche Neu- 
gierde des Publikums oder die eitle 
Gefälligteit des Dichters. Wie denkt 
man denn, daß ein Dichter ausfieht ? 
Nicht wie andere Menſchen? Und 
wie ſchwach muß der Eindrud fein, 
den dad Werk gemadt hat, wenn 
man in eben dem Augenblid auf 
nichts begieriger ift, als die Figur 
des Meifterd dagegen zu halten? 
Da3 wahre Meiſterwerk, dünkt mich, 
erfüllt und fo ganz mit fih felbft, 
daß wir deg Urhebers darüber ver- 
geilen; daß wir e3 nicht ald das 
Produkt eines einzelnen Wefeng, 
fondern der allgemeinen Natur be- 
tradten.... So menig jchmeidel- 
haft aljo im Grunde für einen 
Mann von Genie da3 Verlangen 
des Bublifums, ihn von Perfon zu 
fennen, fein müßte (und mas hat 
er dabei aud) wirklich vor dem erften 
beiten Murmeltier voraus, meles 
der Pöbel gejehen zu haben eben 
jo begierig ift?) — fo wohl fcheint 
fih dodh die Eitelkeit der franzd- 
ſiſchen Dichter dabei befunden zu 
haben. Denn da das Parifer Par- 
terre ſah, mie leicht ein Voltaire 
in diefe Falle zu loden fei, wie 
zahm und gejchmeidig jo ein Mann 
durch zmweideutige Karefjen werden 
fönne: fo madte eg fih dieſes 
Vergnügen öfter, und felten ward 
nachher ein neues Stüd aufgeführt, 
deffen Berfaffer nicht gleichfalls her- 
vor mußte und auh ganz gern 
hervor fam. Bon Voltaire bi zum 
Marmontel, und von Marmontel 
big tief herab zu Cordier haben 
faft alle an diejem Pranger ge- 
ftanden. Wie mandheg Armejünders 
geficht muß darunter gemefen fein! 
Die Poffe ging endlich jo weit, daß 
fich die Ernfthafteren von der Nation 
jelbft darüber ärgerten.... Nur 
erft ganz neulih mwar ein junger 
Dichter Fühn genug, das Parter: 


a 
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vergebend nad fih rufen zu laffen. 
Er erſchien durdaus nidt: 
Stüd war mittelmäßig, aber diejes 
fein Betragen deſto braver und 
rühmlicher. Ich wollte durch mein 
Beifpiel einen ſolchen Uebelſtand 
lieber abgeſchafft, ald durch zehn 
Meropen ihn veranlaßt haben.” 
Leſſing. 


Verſchiedenes. 


„In der aſthetiſchen Beurteilung 
ſehen wir auf die Kraft, in der 
moraliſchen auf die Geſetzmäßig— 
keit. Kraftmangel iſt etwas Ver— 
ächtliches, und jede Handlung, die 
uns darauf ſchließen läßt, iſt es 
gleichfalls. Jede feige und kriechende 
That ift und widrig durch den Kraft- 
mangel, den fie verrät; umgefehrt 
fann ung eine teufliſche That, fo- 
bald ſie nur Kraft verrät, aſthetiſch 
gefallen. Ein Diebſtahl zeigt eine 
kriechende, feige Geſinnung an, eine 
Mordthat aber hat den Schein von 
Stärke, wenigſtens richtet fih der 
Grad unſeres Intereſſes, das wir 
äfthetiih daran nehmen, nad dem 
Grade der Kraft, die dabei geäußert 


worden ift.” 
Schiller. 
* 


„Daß eine Literatur lebt, be— 
weiſt ſie dadurch, daß ſie Probleme 
unter Debatte fegt.” 

Georg Brandes. 


* 


„Die Konſequenz der Leiden- 
ihaften ift das Höchſte, was ge- 
wöhnlide Dramatifer zu jchildern 
und gewöhnliche Kunftrichter zu 
würdigen wiſſen, aber erft die aus 
der Natur gegriffenen Jnfonje- 
quenzen bringen Leben in das 
Bild und find das Höchſte der dra- 
matiſchen Kunft; nur faßt diefe niez 
mand auf als etwa noch das un- 
bewußte Gefühl der Menge und der 








Pramalilcde Rphorismen. 


Kritifer höchſtens an abgefchiedenen 


fein Klaſſikern auf Autorität.” 


Frana Grillparzer. 
* 


„Die Frage der gerechten Ber- 
teilung von Pflichten und Redten 
in den jozialen Beziehungen der 
Menſchen bewegt das Jahrhundert 
am tiefiten, jo daß alle anderen 
Probleme nur alg Unterabteilungen 
diejes wichtigften, drängendſten fith 
darjtellen. Die neue Wahrheit und 
die fonventionelle Züge, die fidh jo 
gern alg alte Wahrheit gebärdet, 
befämpfen einander aller Orten.“ 

Emil Reih, „Henrik Jbfens Dramen“. 


* 


„Die führenden Geifter der Nation 
baben dafür zu forgen, dah die 
Menge niht aug der nationalen 
Bildung herausfällt, dak fie wenig- 
ften3 al unverftandenes Borurteil 
beſitzt, mwas die Gebieten be- 
greifen.” 

Eonftantin Rößler. 
* 


„Sür den Verismus giebt ed nur 
zwei Realitäten: die Orgie und das 


Spital, 
Eonftantin Rößler. 


* 


„Shakeſpeare will ftudiert, nicht 
geplündert fein.” 
Leifing. 


* 


„Alle find wigig in diefem Shau- 
ipiele, felbft die jogenannten Dum- 
men.” 

Georg Brandes über „Wie e3 euch gefällt”, 


* 


„Shalejpeare hat niemal ein 
Leſedrama aeichrieben.“ 
Georg Brandes, 
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1196. Dilettantismus ift ein 
ganz gutes Ding, aber man darf 
feinen Mißbrauch damit treiben, 
jonft wird aus dem, mas eine 
Duelle reinen VBergnügeng und eine 
Vorbereitungsſchule für den Genuß 
großer Kunft fein fol, nur die 
Karifatur der Kunft. Bon allen 
dilettantifhen Künften erfreut fidh 
faum eine — abgejehen von der 
Mufit — fo großer Beliebtheit in 
den weitesten reifen, wie dag 
Theaterſpiel. Die Neigung zur 
Maskerade und zur Verkörperung 
fremder Sndividualitäten ift im 
Menfhen ftart ausgebildet, und 
ganz beſonders zeigt die junge 
Melt einen unbändigen Trieb, 
„Komödie“ zu jpielen. Man be: 
gnügt ſich nicht damit, das große 
Theater zu bejuchen und Berufs: 
fchaufpieler zu jehen, man möchte 
das gerne nahahmen, jelbit agieren 
und in den myfteriöfen Dunjtfreis 
der Kuliſſenwelt treten. Wie viele 
unter ung bliden nicht auf jene 
Periode der YJugendzeit zurüd, wo 
fie in dem gottvollen Bonvivant X 
oder dem majejtätifchen Heden- 
darjteller Y oder im Liebling der 
Theaterwelt, der himmliſchen Sou- 
brette 3 glänzende Vorbilder er- 
blidten und von einer glühenden 
Schmärmerei für die Bühnenlauf- 
bahn erfüllt wurden! Glücklicher— 
weije ſchieben vernünftige Bor- 


ftellungen der Eltern oder klügerer 
Freunde diefen Trieben meijtens 
einen Riegel vor, denn ed wäre 
entjeglih, wenn alle, die fidh in 
einem gewiſſen Lebensalter für die 
Scaufpieltunft berufen fühlen, 
ihrem Drange Folge leijten wollten. 
Der Lebenslauf des Scaufpielers 
ift nur zu oft ein Dornenweg und 
jelbjt dort, wo das Mühen vom 
Erfolge belohnt wird, weit von 
den phantaſtiſchen Borftellungen 
jugendlider Schwärmer entfernt. 
Wo fo viele Intelligenzen und Be- 
fähigungen um die Ruhmespalme 
fampfen, haben nur ganz ungewöhn— 
lih ftarfe, von Fleiß und Mus- 
dauer erfüllte Talente Ausficht, 
auf der Bühne einen Pla zu er- 
ringen, der einigermaßen den leud- 
tenden Spealgebilden entſpricht. 
Deshalb erfüllen Eltern, Vor- 
münder und weiſe Berater nur 
eine Pflicht, wenn fie der Theater: 
wut ihrer Kinder und Schuß: 
befohlenen bei einer gewijjen Grenze 
Einhalt gebieten. 

1197. Nuten deg Hausthen- 
ters. Wir ſchicken unferem harmloſen 
Kapitel wohlweislich diefe ernſte 
Betrachtung voraus, um von vorn— 
herein die Vermutung zurückzu— 
drängen, alg ob wir einem mab- 
log ausjchweifenden Dilettantismus 
Vorſchub leiften und der ing Blaue 
ſchwärmenden Komöddienfpielereidas 
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Schematifher Durchſchnitt einer einfach lonftrnierten Liebhaberbühne. 


Wort reden wollten. Andererjeits | mannigfacher Anregungen, und jelbft 


ift gegen den mäßigen Genuß eines 
Vergnügens, das den natürlichiten 
Trieben des aufgewedten Menjchen- 
geiſtes entjpringt, nicht das mindejte 
einzuwenden, im Gegenteil fann 
e8 durch mohlthätige Anregung 
befte Wirkungen ausüben, den 
Sinn für gemiffe Realitäten des 
Lebeng und die Beobachtungs— 
gabe jchärfen, eine Schule der 
guten Sprade und deg Bor: 
trag bilden, die ſchwierige Kunſt 
des Gehend und Stehens lehren 
und dazu beitragen, jene Sider- 
heit der Haltung zu verleihen, die 
im Dajeinsfampfe von allergrößter 
Wichtigkeit ift. Nebenbei findet der 
Theaterdilettant Gelegenheit, fih 
in den Geift dramatiſcher Dichtungen 
zu vertiefen und mit dem wachſenden 
Verſtändnis feine Genuffähigfeit 
zu erhöhen. So bildet, in weijer 
Mäßigung genofien, eine kleine 
Hausbühne für die Jugend einen 
Born unjcdhuldiger 


unfere größten Geijter, vor allen 
Goethe, haben mit leidenfchaftlicher 
Hingabe Komödie gejpielt. 

1198. Dramatiſche Vereine. 
Etwas anders fteht ed um jene 
dramatiſchen Vereine in großen 
Städten, die mit bedeutenden Prä- 
tenfionen hervortreten und deren 
Mitglieder von dem Ehrgeiz gez 
plagt werden, ihr Licht vor einer 
größeren Deffentlichfeit leuchten zu 
laffen. Mit Recht erbliden ernite 
Theaterfreunde in der Art des 
Wirfend? und Auftretens diefer 
Vereine nichts weiter ald einen 
gefährlihen Sport und als das 
Zerrbild wahrer Kunſt. Von ihrem 
vermeintlihen Talent ungeheuer 
eingenommen und durch die Beifall: 
fundgebungen urteilslojer Freunde 
darin unterjtüßt, vertrödeln die 
Mitglieder ſolcher Thespisvereine 
oft genug ihre Zeit mit Nichtigfeis 
ten, bilden fih ein, ales mindejtens 


Freuden und | ebenjogut machen zu fünnen, wie 


g 


Rro. 1199. Rudolf Sıchrozter. 


Rahmen bed Frontifpice. 


III 3 
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Erſte Goffite. 
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die Berufsfhaufpieler, verlieren | wir etwa fo: im SHintergrunde 
fo den Einn für ernften Kunſt⸗ | eined fehr geräumigen Zimmers 
genuß und laffen fi wohl ſchließ- oder Heinen Saald wird ein Podium 
li in eine Laufbahn drängen, der | von mindejtend 4 m Breite und 
fie in feiner Weife gewachſen find. Tiefe aufgefchlagen, indem man 

Est modus in rebus, sunt certi ; mehrere große Tafeln zufammen: 
denique fines, fagt Horaz, das rückt oder eine Anzahl Eleinerer 
beißt in freier deutſcher Ueber: Tiſche mit feft aneinandergefügten 
tragung: Es muß alles feine rich: | Brettern, und diefe wiederum mit 
tige Art und Weife Haben, und | Teppichen bedeckt. Selbftverftänd: 
man fol gewiſſe Grenzen reſpek⸗ | lich ift dabei, um Durchfallgefahren 
tieren. | vorzubeugen, Umſicht geboten. Auf 

1199. Da3 Grundgeftell der jeden Fall folte die Bühne erhöht 
Bühne. Eine Liebhaberbühne läßt fein, auch nah hinten mäßig anjtei- 
fih ſchon mit einfahen Mitteln in gen, und wenn man nicht genügend 
der Wohnung improvifieren, falls | Tifche und Bretter zur Verfügung 
nicht, wie e3 bei größeren Theater- : hat, jo begnügt man fi im Rot- 
vereinen wohl ftet der Fall ift, ! fal mit zufammengerüdten Fenfter- 
die Bühne eines Vergnügungslofald | tritten und dergleichen. Die fin: 
zur Verfügung fteht. Die primi- | digen Liebhaber werben immer ihre 
tiofte Form einer Bühne fchaffen | Bühne aufzuſchlagen und fih über 
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Rahmen der unteren Wand bed Vrofceniums. 
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Rampe für das Oberlicht. 
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etwaige 
Mängel 
derſelben 
m.Humor 
hinweg- 
zuſetzen 
wiſſen. 
1200. Weitere Beſtandteile der 
Bühne. Den vorderen Teil der 
Bühne nennt man dad Proſce⸗ 
nium, feine wejentlihen Stüde 


2 find: die beiden Sei- 


tenwände mit den 
Rampen des Seiten- 


lichtes, der untere 


Rahmen zur Verdeck⸗ 
Rahmen einer 


— 


Halbe Rampe für dad 
Unterlicht. 


ung des Raumes 
unter den „weltbe⸗ 
deutenden“ Brettern, 
mit der Rampe des 
Unterlichtes, der 
obere, meift giebel- 
förmig zugeſpitzte 
Rahmen oder das 
Frontifpice zum Ab- 
Schluß nach oben hin, 
mit der Rampe fürs 
Dberlicht und dahin- 
ter der erjten Sof- 
fite, d. 5. dem von 


E oben herabhängen- 
es Pro- > 
fceniums. den, Himmel ober 


Dede marlierenden 
Beugftoff,und ſchließ⸗ 
tiġ der Souffleurfaften und ber 
Borhang. Unfere Abbildungen ver: 
anfhaulihen diefe Bühnenbeitand- 
teile in ihren einfachften Formen, 
und wer etwas Bafteltalent befigt, 
fann fih ales Nötige 
aus leichten Holzlatten 
felber anfertigen, zum 
Bezug der Rahmen diez 
nen in Ermangelung gez 
malter Leinwand bunte 
Bapiertapeten, auch find 
jene ſchön gemufterten 
und nicht zu teuren mo- 

dernen Bandbefpann: Gonfteur- 
ftoffe, wie man fie in taftens. 
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Nro. 1200, 1201 


größeren Dekorations⸗ 
geſchäften bekommt, 
ſehr zu empfehlen. 
Zu beiden Seiten 
der von vorn geſehe⸗ 
nen Bühne, in ſeitlicher 
Berlängerung der Sei⸗ 
tenrahmen, bilden wir 
durch Aufftellen von fo- 
genannten fpanifchen 
Wänden oder durd 
Ziehen von Borhängen 
bið zu den Saalmän= 
den hin eine vollitän- 
dige Abgrenzung der YV N 


Bühne vom Zuſchauer⸗ BODEN 
raum. Zur Verfhöne- gutiffe, 
rung des Bühnenbildeg 


trägt e3 bedeutend bei, 
wenn man recht3 und links ein 
paar große Kübelpflanzen, Palmen, 
Büften 2c., aufftellt. Hinter den 
verlängerten Seitenmänden richtet 
man allenfalld die Garderoben 
der Spieler ein, wofern man nicht 
zwei angrenzende Zimmer für diefen 
Zwed zur Verfügung 
hat, was jedenfalls 
prattifcher und komfor⸗ 
tabler wäre. 

1201. Der Bor: 
hang wird am beiten 
zum ſeitlichen Auf- 
ziehen eingerichtet, der- 
geftalt, daß die bei- 
den Hälften mittels 
eines Schnürenſyſtems 
gleichzeitig lint und 
rechts vorgezogen werz 
den und in der Mitte 
zufammentreffen. Der 
Stoff, am beiten von 
lebhafter roter Farbe, 
unten mit Troddeln 
befegt, darf nicht zu 
napp fein, fondern 
fol in baufchige Falten 
fallen. Stößt die Be- 
ſchaffung eines eigent- 
lihen Borhanges auf 





Seitenlicht⸗ 
Nampe. 


Rro. 1202-1204. 


unüberwinvlide Schmierigfeiten, 
fo wifjen die Amateure fih daz 
mit zu helfen, daß fie, wenn 
Mama niht zu energiih da: 
gegen proteftiert, aus Portieren 
und Fenftervorhängen einen Not- 
vorbang improvifieren. Zu warnen 
ift vor dem Nollvorhang, denn 
diefe Dinger haben den Teufel im 
Leibe und die liebensmürdige Eigen- 
tümlidhkeit, beim Auf: und Abrollen 
„meerſchtenteels“ fteden zu bleiben, 
fei es, daß die Schnur fih verfigt 
oder oben an der Rolle fih etwas 
verbeddert. Und es giebt nichts, 
was für die Spielenden peinlicher 
und für den Zuſchauer erheiternder 
ift, al® wenn der Vorhang dem 
Schlußtableau nit den Gefallen 
thut, fih darüber zu fenten, fondern 
die Gruppe in verzweiflungspoller 
Verſteinerung ſchmachten läßt! 
1202. Die Kuliſſen ſtellen die 
ſeitliche Begrenzung des Bühnenbil⸗ 
des dar und werden ſo aufgeſtellt, 
daß ſie, vom Zuſchauer aus geſehen, 
eine geſchloſſene Wand zu bilden 
ſcheinen und ihre Zwiſchenraäͤume 
(Gafſen), durch welche die Spieler 
auftreten, nicht erblicken laſſen. 
Ebenſo wie das oben ſkizzierte 
Proſcenium, kann man mit einigem 
Baſteltalent und allenfalls mit 
Hilfe des Tiſchlers leicht ein paar 
Kuliſſen — bei kleinſten Bühnen 
genügen an jeder Seite drei — 
jelbft anfertigen, indem man leichte 
Holzrahmen (jiehe die Abbildung) 
mit bemalter Leinwand oder Papier: 
tapete überjpannt. Die Kuliſſen 
werden fo aufgefiellt, daß die rechten 
und Iinfen Pendants nad dem 
Hintergrunde der Bühne zu enger 
aneinander treten, um peripel: 
tivifhe Wirkung zu erzielen. Was 
die Bemalung der Kuliffen betrifft, 
fo wird e3 für fchlichte Anſprüche 
genügen, wenn man zwei Garni- 
turen bat; eine für Innenräume 
mit Zapeten= ober Wandftoffbe- 


Rudolf Schroeler. 


jpannung, und eine für Freie mi: 
Baum- und Waldbemalung. Sollte 
man aber nur eine Garnitur be- 
figen, fo muß es ſchließlich aud 
fo gehen, und man tröftet fth mit 
dem Bemwußtfein, daß e3 felbit auf 
Shafejpeare® Bühne nicht anders 
mar und man fi) damit begnügte, 
eine Tafel mit der Aufjchrift „Wald“ 
oder „Schloß“ u. f. w. aufzuftellen 
— die Phantafie des Zuſchauers 
fonnte fih dann Wald, Schloß und 
dergleichen nah Belieben ausmalen. 

Am beiten ift e3, wenn dic 
Kulifjen auf Verwandlung ein- 
gerichtet find, d. h. die eine Seite 
eine Snnenraumdeloration, Die 
andere Walddeloration zeigt; man 
braudt fie dann bloß umzudrehen 
und verwandelt fo fchnell die Scene. 

Die Kuliffen werden mit Hilfe 
unten angebradter Zapfen in den 
Bretterboden geftedt und oben durch 
eine bis zum Hintergrund reichende 
Leifte miteinander verbunden, um 
fie gegen da3 fatale Wadeln oder 
gar Umfallen zu fichern. 

1203. — Zur Er⸗ 
gänzung der Kulifſen dienen die 
ſogenannten Verſatzſtücke, d. h. 
cachierte Dekorationsſtücke, die, wie 
z. B. einzelne Baum: und Strauch⸗ 
gruppen, Erdhügel, Wurzeln und 
dergleichen, auf der Bühne aufge- 
ſtellt werden. Man ſchneidet ſich 
die Konturen des gewuünſchten 
Stückes aus Pappe zurecht, giebt 
dieſem von hinten durch angenagelte 
Klötze feſten Halt und bemalt die 
Vorderfläche in entſprechender Weiſe, 
wa bei einiger zeichneriſchen Bez 
gabung kein Kunſtſtück iſt. 

1204. Hintergrund, auch Pro⸗ 
ſpekt genannt. Will man ſich 
den Hintergrund ganz ſparen, ſo 
richtet man es beim Aufſchlagen 
der Bühne ſo ein, daß er durch die 
Wand des betreffenden Zimmers 
gebiſdet wird, andernfalls aber 
ſtellt man ſein Gerüft, ganz wie 


Das Tiebhaberfheater. 


bei den Kuliſſen, aus leichtgezim: 
mertem Lattenwert her, da3 man 
vorn mit bemalter Leinwand oder 
Wandbeipannftoff oder Bapiertapete 
bekleidet. 

1205. Beleuchtung. Man unter⸗ 
ſcheidet Ober⸗, Unter: und Seiten- 
licht; das Oberlicht befindet ſich, 
wie ſchon früher geſagt, auf der 
hinter dem Frontiſpice befindlichen 
Rampe, das Unterlicht auf der 
unteren Rampe rechts und links 
vom Souffleurkaſten. Das Seiten⸗ 
licht ſollte man paarweiſe doppelt 
placieren, das erſte Paar unmittel⸗ 
bar hinter dem Proſcenium und 
das zweite Paar zwiſchen der letzten 
Kuliſſe und dem Hintergrunde. Bei 
größeren Bühnen genügt das natür- 
lich nit, da müſſen hinter jeder 
Kuliffe Lichter placiert werden. 
Manbeobahtediegrößte Vor- 
ſicht Hinfihtlih der Leucht— 
förper, denn nur zu leicht fann 
in der Hitze des Spield, Durch irgend 
eine Erjchütterung oder ein Strei- 
fen mit den Gewändern, eine Lampe 
umfallen und ſchweres Unheil ans 
ridten. Auf feinen Fall folls 
ten ungeſchützt flackernde Ker- 
zen verwandt werden, eben- 
fo wenig Betroleumlampen, man 
faufe vielmehr eine Anzahl von 
Kleinen billigen Oellämpchen, bie 
ohne Erplofiondgefahr umfallen 
fönnen, und verftärfe ihre Leucht- 
fraft dur Nefleftoren oder das 
durch, daß man die Lichterranpen 
mit Stanniol beklebt. Am aller: 
bejten ift e38, wenn die Lampen, 
wie auf den großen Bühnen, dur 
ein Drahtgefleht vor Berührung 
mit Kleidern und Stoffen geſchützt 
werden. Um Beleudtung®% 
effekte hervorzurufen, verwendet 
man Lampenſchirme von durch⸗ 
fihtigem YWarbenpapier, in gelb, 
rofig und bläulid. Mondlicht⸗ 
und ähnliche Lichteffekte wird man 
mit einigem Geſchick leicht erzeugen 
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Rro. 1205, 1206. 


fönnen. Brige entjtehen, wenn man 
dur ein Rohr Lycopodiumpulver 
(Bärlappfamen) durd eine Flamme 
bläft. Wir raten aber vor jolchen und 
ähnlichen Feuerwerkskünſten drin- 
gend ab, denn die Feuergefahr ift 
zu groß und der ganze „Effekt“ 
befteht gemwöhnlih in Rauh und 
üblem Geruh. Um bei Gefahr 
gleich helfend einfpringen zu können, 
jollte man bei jeder Borftellung 
ein paar Eimer mit Wafler und 
Schwere Deden bereit halten. 
1206. Da3 Maske⸗Machen. 
Wenngleih es auh einige Schau 
jpieler gegeben hat und giebt, die fid 
nur wenig oder faft garnicht ſchmin⸗ 
ten, jo muß doch behauptet werden, 
daß auf der Bühne die Schminfe im 
allgemeinen unentbehrlich ijt, das 
liegt in der Natur der fünftlichen 
Beleuchtung. Auch bietet Die 
Schminke ebenfo gut wie die Per- 
rüde und da3 Naſenwachs ein unz 
erfegbares Hilfsmittel zu der ſchwie⸗ 
rigen Kunft, „Maste zu machen”, wie 
ed in der Theaterfpradhe beißt. 
Es ift aber geradezu unmöglich, diefe 
Kunft in eingehender Weife durch 
den Buchſtaben zu lernen, nur 
das praftiihe Studium und die 
Beobachtung guter Vorbilder führen 
zum Biel, und in einem der vorz 
ſtehenden Kapitel hat ein Meifter 
in dieſer Kunft, Ernft v. Poffart, 
höchſt ſchätzbare Andeutungen dar- 
über gemacht. Ebenfo wenig, wie 
man aus Büchern dad Schminfen 
lernt, wird man fih auf theore- 
tifhem Wege binfichtli der Per- 
rüde und Barttradt orientieren 
fönnen; e3 giebt nur eine lehr- 
meifterin, dag ift die Braris. 
Dilettanten thun am beiten, ſich 
den geübten Händen eines Theater- 
frifeurg anzuvertrauen, dann können 
fie mit ziemlicher Sicherheit auf 
eine gute Maske rechnen und 
fegen ſich nicht der Gefahr aus, 
durch ungeſchicktes, erfolglojes Er- 


Nrs. 1207, 1208. 
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perimentieren in Nervofität und , Masle gehört da3 Koftüm zu den 
Hige zu geraten und fo der Grund- | allerwidtigften Hilfsmitteln der 
bedingung zum guten Spiel: der Schaufpieler, und feine Schönheit, 


ungetrübten Laune verluftig zu 
geben. 

1207. Webertreibung in ber 
Maste. Bei diefer Gelegenheit 
fei noch vor einer Gefahr gewarnt, 
der die Dilettanten nur zu leicht 
zum Dpfer fallen: der Uebertrei- 
bung in der Maste. Ganz befon- 
ders die „blutigen Anfänger” fünnen 
fih häufig nicht genug darin thun, 
gewiſſe Aeußerlichkeiten zu iber- 
treiben, um die Rolle nah ihrer 
Anfiht „haralteriftiiher” zu ge- 
ftalten. Haben fie einen Böſewicht 
zu verkörpern, fo fegen fie mit Bor- 
liebe eine rote Perrüde auf und 
ſchminken fih eine wahre Galgen- 
vogel-Phyfiognomie zujammen, gez 
rade als ob die böfen Menden 
im Leben auf Knall und Fall mit 
rotem Haar und polizeiwibri- 
gem Exterieur herumlaufen müffen! 
Eine febr beliebte Rolle für folde 
Dilettanten ift der Franz in den 
„Rüäubern“. Schiller hat wahr: 
haftig ſchon die grellften Farben 
auf feiner Palette gewählt, als er 
dieſes Mufter eines Schurken fonter- 
feite, aber dem Dilettanten genügt 
dad nicht, er muß noch „den Gero- 
des überherodefjen” und aus der 
Kanaile einen Theaterböfemwicht 
maden, der einfach komiſch wirkt, 
weil eben alle NUebertreibung 
ing Groteske umſchlägt und 
fo genau das Gegenteil des beab- 
fihtigten Effekte erzeugt. Man 
überlaffe ſolche Scherze den Schmie- 
ren-Ruliffenreißern, die auf ein 
biederes Dorfpubliftum mit grob 
farifierenden Mitteln zu wirken 
tradıten, und halte fid an die zwar 
weniger „effeltvolle”, aber edlere 
Natur. Wir werden auf dag Kapi- 
tel der Uebertreibung fpäter noch 
zuruckkommen. 

1208. Das Koſtüm. Neben der 


| 


Zwedmäßigteit und Stiledhtheit 
tragen mit dazu bei, die Wirkung 
deg ganzen Stüdes zu beftimmen. 
Wir find feit den großartigen Lei- 
ftungen der Meininger, die in þer- 
vorragender Weile Schule gemad: 
haben, auch in diefer Hinficht febr 
verwöhnt, und unjer Auge ift 
jo gefchärft, daß mir beträchtliche 
Mängel peinlih empfinden. In 
den vorangegangenen Kapiteln bie: 
je8 Budes bat Dr. Rudolf Genee 
das Theaterloftüm in feiner ge: 
ſchichtlichen Entwidelung gewürdigt, 
während Ernft von Pofſart vom 
Standpunft des Praftiferd darüber 
jpridt. Nun lann man von einer 
Heinen Liebhaberbühne ficherlich 
feinen reichen Fundus an Koſtümen 
verlangen, wohl aber jollten die 
Dilettanten foviel Geſchmack und 
echten Theaterjinn befunden, daß fie 
der Koftümfrage die größte Aufmerk⸗ 
famteit zuwenden und fi bei der 
Wahl eines aufzuführenden Stüdes 
die rage vorlegen, ob fte aud im- 
ftande find, das Stück einiger- 
maßen anftändig in Scene zu 
fegen, alfo vor allen Dingen an- 
gemefjene Koftüme zu verjchaffen? 
E3 geht abfolut nit an, den Ham- 
let in Schlafrock und Pantoffeln 
zu mimen, und Fauſtens Gret- 
hen darf nidt durch alle Akte 
mit einem geftridten Seelenwärmer 
aus Tante Trudchens Garderobe 
laufen! Auch die unmöglichen 
Ritter, die auf Liebhaberbühnen 
ihr Weſen zu treiben pflegen und 
wie eine Furzgefaßte Ueberfidht 
über die Koftümftile von fünf Jahr: 
hunderten ausfehen, follten ver: 
fchwinden, und wenn man teine 
Koftüme auftreiben fann, fo ver: 
zihte man lieber auf das Stud 
und wähle ein anderes. „Ein 
Stüd in falſchem Koftüm dar: 
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ftellen, heißt den Sinn des Stüdes 
fälfhen“, fagt treffend Wolfgang 
Duinde in feinem ſehr empfehlen®- 
werten „Handbuch der Koſtümkunde“ 
(Webers Katehismen No.124). Der 
Negifieur des Haustheaters hat 
aljo mit unerbittliher Strenge auf 
Stilehtheit und gefhmadvolle Zus 
fammenftellung des Koſtüms zu hal- 
ten, denn in dieſer Hinficht zeigt 
e3 fi redt, ob man mit Dilet- 
tanten zu thun hat, die auh im 
Spiel einen ernjten Sinn befunden, 
oder folden, die eben bloß — ſpielen 
wollen. 

An Städten, die ein guted Thea- 
ter befigen, ‚wenden fidh die Lieb- 
baber mit ihren auf das Koftüm 
bezüglihen Fragen und Wünſchen 
am beiten an den Koftümier deg 
Theaterd, der ihnen gewiß ftetd 
gern zur Hand gehen und aud, 
falls feine Vorſchriften entgegen- 
ftehen, Koftüme aus dem Theater: 
fundus leihmeife überlaffen wird. 
Es giebt aud große Bühnenaus- 
ftattung3: Anstalten, welche Koftüme 
ausleihen; die Adreflen find im 
„Reuen Theater: Almanah” der 
Genoſſenſchaft deutſcher Bühnen- 
Angehöriger verzeichnet. In den 
buntſcheckigen kleinen Trödelbuden, 
die ſich als Geſchäfte für „elegante 
Maskengarderobe“ bezeichnen, fin⸗ 
det man ſelten etwas Geſcheites, 
auch ſehen die meiſten Stüde der⸗ 
art aus, daß ein für Sauberkeit 
ſchwärmender Menſch lieber darauf 
verzichtet. 

Die geringſten Schwierigkeiten 
hinſichtlich der Koſtümierung berei- 
ten die modernen Stücke, die von 
den Schauſpielern nur Straßen: 
oder Salontoiletten verlangen. Nun 
mögen aber die Darfteller deffen 
eingebenf fein, daß niemand anders 
auf der weiten Welt fidh einer fo 
intenfiven Beobachtung erfreut, wie 
ver Scaufpieler auf der Bühne. 
Liegt e3 fon in der Natur der 
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Sahe, daß der Zuſchauer feine 
nr Aufmerffamteit auf den 

arjteller Tonzentriert, fo trägt 
noh die jcharfe Beleuchtung der 
Bühne ſowie ihre erhöhte Pofition 
dazu bei, daß der Gegenftand der 
Aufmerkſamkeit fozufagen mie auf 
dem Präfentierteller dafteht. Kleine 
Mängel der Toilette, die man im 
Leben unter gemöhnlichen Umitän: 
den gar nicht bemerkt, wie etwa 
ein in die Höhe rutihender Hemd- 
fragen, ein durch Abmefenheit gläns 
zender Knopf oder — das Schred- 
lichſte! — eine Kleine wunde Stelle 
an der Stiefelfohle, gewinnen im 
grellen Bühnenlichte geradezu etwas 
Fürdterliches und können eine febr 
peinlihde Wirfung auf den Bu- 
[dauer ausüben. Noch peinlicher 
aber ift e8 für den Dariteller, wenn 
er mitten in der Aktion plötlich 
den Defekt bemerkt und mit nieder- 
fchmetternden Empfindungen daran 
denten muß, daß jest hundert 
Augenpaare diefe defekte Stelle, 
ausgerechnet gerade diefe Stelle 
muftern — er befommt einen roten 
Kopf, verliert den Faden und 
wirft mit Grazie feine Rolle um! 
Und die Moral von der Gefhichte: 
wer die meltbedeutenden Bretter 
betritt, fol auf peinlichite Ord- 
nung und Sauberleit der Toilette 
achten und unter allen Umſtänden 
nur tadellofe8 neues Schuhmert 
tragen. 

Auf Einzelheiten deg Koftüms 
lönnen wir bier, mo nur Das 
Wichtigſte in großen Zügen an- 
gedeutet wird, natürlich nicht ein- 
gehen: der Intereſſent fei auf das 
Kapitel von R. Gende in diefem 
Werte, das vorhin genannte Quinde- 
ide Buh und den Heinen Ab- 
fhnitt in Spemanns „Goldenem 
Buch der Kunſt“ vermieien. 

1209. NRollenverteilung nud 
Proben. Hat man ein Stüd zur 
Aufführung gewählt und die Rollen 
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verteilt, fo follte zunächft eine Leſe⸗ 
probe abgehalten werden, d. $. 
fämtlide Darfteler fommen zu⸗ 
fammen und lejen dag Stüd mit 
verteilten Rollen; Hierbei hat der 
Regiſſeur auch befonders darauf zu 
achten, daß die vorkommenden 
Fremdworte nah einheitlichen 
Grundfägen richtig ausgeſprochen 
werden. Die Darfteller lernen 
dann zu Haufe ihre Rollen, wobei 
fie den Stichworten ihrer Partner 
eingehende Aufmerkſamkeit zu 
fhenten haben, und wenn fie ihr 
Penſum einigermaßen beherriden, 
wird die erfte Probe, die Arrangier: 
oder Stellprobe, auf der Bühne 
abgehalten. Jn diefer Probe kommt 
es hauptfählih darauf an, das 
Auf: und Abtreten der Schaufpieler, 
ihre Stellung auf der Bühne fo- 
mie die Stellung der Möbel und 
Requifiten genau zu beftimmen, 
denn erft wenn dem Darfteller die 
Dertlichfeit volltommen 
ihm Alles in feiner Umgebung fo- 
zufagen in Fleiſch und Blut über- 
gegangen ift, wird er fich recht 
in den Geift der Role vertiefen 
können. Es folgen dann meitere 
Proben, deren Zahl ganz von der 
Schmierigleit des Stüdes abhängt. 
Der Regifieur fol mit einer aus 
Talt und Strenge gepaarten Energie 
darauf halten, daß man auf den 
Proben wirklich ernft probt und 
niht Allotria treibt, wie e8 mit 
Unredt jehr beliebt ift. Bortrag, 
Geften und Bewegungen find vom 
Schaujpieler mit demfelben Ernft 
durchzuführen, als wenn es fid 
um eine richtige Vorſtellung handelt. 
Wer die Proben nicht ernft nimmt 
und feine Rolle nur „marliert“, 
der fann ficher Darauf rechnen, bei 
der Borftelung abzufallen. Ale 
diefe Proben können im gemwöhn: 
lihen Etraßenfoftüm abgehalten 
werden, bei der legten aber, der 
Generalprobe, haben die Darfteller 
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im richtigen Theaterfoftum zu er: 
feinen, wie denn überhaupt die 
Generalprobe das volllommen: 
Bild der richtigen Borjtellung ſein 
fol, alfo auh in Bezug auf Ve: 
leudtung, Requiſiten 2c. nid:: 
fehlen laffen darf. Bei ſchwierigert 
Koftümierung müflen mehrer: 
Koftümproben abgehalten werden. 
weil e3 außerordentlich ſchwer halt, 
ſich in fomplizierten fremdartisen 
Kofjtümen mit Anftand zu bewegen 
und ein qutes Enjemble zu bilden. 

1210. Sprache und Bartrag. In 
den romanilhen Ländern erfreut: 
ſich die fhöne Kunft der Sprache, 
die von den alten Griehen und 
Römern jo außerordentlich bod ae- 
ſchätzt wurde, noch liebevoller Pflege, 
jelbft der legte Proletarier tanı 
fih dort in geradezu Hajfiicer 
Weife ausdrüden, und wenn cin 
neapolitantjches Fiſchweib oder eine 
Grünframbändlerin in Marfeille 
ihrer Kollegin mal gründlich die 
Wahrheit fagt, fo findet fie wahr: 
haft tragifhe Accente und pompoſe 
Gebärden. Bei und im fühlen 
Norden wird diefe Kunft leider 
Ihändlich vernachlaſſigt, man findet 
nit allzu oft Leute, die einen 
guten, wohlllingenden Bortraa 
haben, dafür aber um jo mehr 
joldhe, die entweder fo rapid jpre- 
chen, als ob jemand mit der Hesg- 
peitfche dahinter jtände, und Dabei 
Silben und ganze Worte einfadı 
in die Tajche fteden, oder die mu- 
fheln, babbeln und blubbern, ein- 
tönig und langweilig, und ihre 
Rede wie Nudelteig in die Länae 
ziehen. Und doc hält e3 bei gutem: 
Willen nicht fo ſchwer, korrekt und 
ſchön fpreden zu lernen. Tas 
vorzüglichfte Mittel ift lautes, ver- 
ſtändnisvolles Lejen von ſprachlich 
vollendeten Brojajtüden und Did- 
tungen. Hat ſchon jeder Menſch 
bie Pflicht, fi eine klare, wohl: 
klingende Sprade anzuerziehen, jo 
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betreten mwil. Auch die fchönfte 
perfönlihe Erſcheinung und der 
größte Feuereifer nützen nichts, 
wenn dad Organ verjagt. 

1211. Mimik und Geften. Hand 
in Hand mit dem Vortrag gehen 
Mimil und Geften, fie müfjen jedes 
Wort unterftügen, beleben, fteigern 
und eine jtumme Sprade neben 
der lauten bilden. Es ift bei und 
im gewöhnlichen Leben nicht üblich 
und gilt fogar als unfein, zu ge- 
ftilulieren und ein lebhafteres Ge- 
bärdenfpiel zu entfalten, während 
der Südländer fozufagen mit dem 
ganzen Körper fpridt und durch 
feine Geften alle oratorifchen Wir: 
tungen außerorbdentlih zu heben 
verfteht. Aber e3 geht nicht an, 
unfere dur Sitte und Tempera- 
ment gebotene Zurüdhaltung aud 
auf die Bühne zu verpflanzen, viel- 
mehr muß der Scaufpieler mit 
allen Kräften darnach trachten, fidh 
die ſchwierige Kunft der Mimil 
und Geftifulation anzueignen. Das 
Wie? ift felbftverftändlih nicht 
auðs Büchern zu lernen. Man 
bûte fiġ auch hier vor Uebertrei- 
bungen und fucdhtele nicht wie ein 
Klopffehter in der Luft herum; 
ebenfo vermeide man jene maſchi⸗ 
nenmäßige Eintönigfeit, durch die 
ſich bejonders Statiften und Eho- 
riften audzuzeichnen pflegen. Jede 
Geſte muß geiftig belebt fein, fonft 
finit fie zum Automatenbetrieb 
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erab. 
’ 1212. Lampenfieber. Welchem 
Debütant und melher Debütantin 
märe diefes Nebe! unbekannt? Lei- 
vet doh mander tüchtige Shau- 
fpieler immer mieder und wieder 
daran, ebenfo wie mandhe See- 
leute zu Beiten immer wieder der 
Seekrankheit unterliegen. Und wie 
gegen diefe, hat die Wiſſenſchaft 
aud gegen das böfe Lampenfieber 
noch tein zweifellofed Mittel ge: 


des Theatera weiß darüber jo man: 
ches hübſche Geſchichtchen zu erzäh: 
len, und e3 giebt wohl feinen nam- 
haften Bühnenkünftler, dem nicht 
dag Lampenfieber ſchon einen Hlei- 
nen Poſſen gefpielt hätte. Nur 
Mut und Ruhe, ihr Debütanten ! 
Tröftet euh mit dem Bemußtfein, 
dag e3 fajt allen Rednern und 
überhaupt allen Menſchen, die in 
der Deffentlichkeit oder in größeren 
gejelligen Zirkeln auftreten, genau 
ebenfo geht und dodh noch niemand 
am Lampenfieber geftorben ift! 
1213. Unarten der Schaufpie- 
ler. Bon den Uebertreibungen in 
Maske und Geftilulation haben wir 
ſchon gefprochen, e8 feien nun noch 
einige der auffälligften Unarten 
erwähnt, in die der Schaufpieler 
und Dilettant leicht verfällt. Da 
wäre erftend dag undeutliche Spre- 
hen, wie e3 heute zum Schaden 
des Zuhörers fo häufig geübt wird. 
Das fol recht naturaliftifch fein, 
weil die Menſchen im Leben leider 
auch nicht immer deutlich ſprechen, 
aber diefer Naturalismus beruht 
auf mißverftändliden Vorauss 
fegungen. Ein anderer grober Bers 
fto gegen gute Theaterfitte ift be- 
jonderg bei mittelmäßigen Komilern 
febr beliebt und befteht darin, ins 
Publikum hinein zu ſprechen. Solche 
Leute Spielen für die fünfte Gal- 
lerie._ Ueberhaupt find die un- 
feinen Komiler wahre Schredens- 
finder, denen der Regiffeur auf 
Schritt und Tritt nachgehen mup, 
um fie bei jeder Unart gleich auf 
die Finger zu Hopfen. Jhr unzer- 
trennliher Begleiter pflegt ein 
großes geblümtes Sadtuh zu fein, 
da3 fie aus der hinteren Rodtajche 
heraushängen laffen. Ihre ftereo- 
typen „Nuancen“ können den ge- 
duldigſten Theaterfreund zur Ber- 
zweiflung bringen. Gine andere 
Unart der Schaufpieler ift e3, ben 
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Zuhörern beftändig den Rüden zu 
fehren. Die guten Leute follten 
dodh daran denten, dak — die Kehr- 
feite der Medaille nicht bei allen 
Menfchen der ſchönſte Teil ift. Des 
weiteren wäre der Mißbrauch zu 
rügen, den die Schauspieler gern mit 
Dingen treiben, die man ihnen in 
die Hand giebt. Führt 3. B. jemand 
eine Schnupftabafooje bei fidh, fo 
nimmt er fiher ale halben Minu- 
ten eine Prife, trägt er ein Mo- 
nocle, fo fpielt er fortwährend da- 
mit. Bei diefer Gelegenheit fei 
etwas erwähnt, was auch zum fal- 
ſchen Naturalismus gehört: das 
fortmährende, mohlgefällige Be: 
[hauen der Hände und die hin- 
gebende Beichäftigung mit den 
Singernägeln. Die Unart mirtt 
anftedend, und in mandem mo: 
dernen Stüd fcheinen die Dar: 
fteler an weiter nichts ala an 
diefe Ergänzung ihrer Morgen: 
toilette zu denten. 

1214. Der Regiffenr ift eine 
fo wichtige Perſönlichkeit auf der 
Bühne, daß er auch beim Heinften 
Liebhabertheater nicht fehlen darf, 
wofern binter den Kuliffen nicht 
völlige Anarhie ausbrechen fol. 
Denn nirgendwo anders als unter 
Thaliad Szepter bat ber Sprud 
Geltung: fo viele Köpfe, fo viele 
Sinne, und niht bloß im „Som: 
mernadtstraum“ wollen Bettel, 
der Weber, und Squenz, der 
Schreiner, die beiten Rollen an 
fih reißen und mit den ſchönſten 
„Auffaffungen” paradieren. Ein 
verftändiger, von Talt und Energie 
erfüllter Geift muß über allen Dar- 
ftellern walten, ein organifatorifche® 
Talent, dad aud als höchſte Jn- 
ftanz in allen Streitfällen gilt. E8 
ift nicht nötig, daß der Regiſſeur 
ſelbſt ein hervorragender Schau⸗ 
jpieler ift, er muß aber den echten 
Tbeaterfinn, Kennerſchaft und Ur- 
teildgabe befigen. Er leitet die 


Rudolf Schroeter. 


Proben, beauffihtigt Stellung 
wegung, Vortrag und Geften, 
weder Fehler in der Darfte 
noch PVerftöße gegen die unbe 
notwendige Bühnenordnung d 
gehen, forgt für promptes 
und Abtreten und für flottes 
fammenfpiel, befonder® in 
„Klappjcenen“, d. h. in jenen 
nen, wo furze Wechfelreden fc 
und ohne Stoden erfolgen mii 
und hat überhaupt fo ein bif 
allgegenmärtig zu fein und üb 
belfend einzugreifen, wo e3 ba: 
Daraus ergiebt fih, daß der R 
feur felbft entweder gar nicht 
fpielen oder doh nur eine fi 
Rolle übernehmen darf, weil 
ihm fonft ſchlechterdings unmö 
wäre, den Regiepflichten nac 
tommen. Der Regifleur bat 
darüber zu mwaden, daß die 3 
fteler fich feine Eigenmädjtigfe 
geftatten, wie 3. B. da8 bei 
Ktomilern fo beliebte Ertemporieı 
Ein Ertempore, im richtigen Aug 
blid mit Wig und Schlaafertig 
herausgebracht, fann ja recht 3i 
dend wirken, aber wo der ©; 
erft zur Gewohnheit wird, 
lodern fih die Bande der gu 
Zudt und e3 entmwidelt fih jeı 
Hang zum perjönlihen Herr: 
drängen, der fchließlich dazu füh 
daß ſolche Schauipieler da? gar 
Stüd in eine Solonummer f 
fih allein umpgeftalten möchte 
Ebenſo ift eg mit den „Nuancen“, t 
meiftens in Effekthaſcherei bejtehe 
und der Art und Weife, wie d 
um Applaus bublenden Sda: 
jpieler ihre Partner in den Sha 
ten drängen, „Kulifie reißen“ un 
fih bei allen Scenenſchlüſſen „eine 
guten Abgang“ zu verſchaffen jude: 
1215. Der Inſpizient und Rı 
quiſiteur ift die rechte Hand de 
Regifjeurd und auf der Bühn 
etwa das, was der Feldwebel al 
„Kompagniemutter“ beim Militä 
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Seiner Obhut find die Requi⸗ 
unterstellt, er jorgt dafür, 
reforationen, Möbel und Ver: 
de prompt und rihtig zur 
: find und alle die Kleinig- 
des Interieurs, wie Lampen, 
ter, Briefe, Eh- und Trink⸗ 
> und dergleichen, genau an 
Plate ftehen und liegen, wo 
5chaujpieler fie finden muß. 
:r und Berjehen fönnen bier 
ichlich die ganze Scene um⸗ 
n, wie zum Beijpiel, wenn der 
B, der fallen fol und muß, 
» verjagt, oder wenn der Brief, 
ser Schauspieler beim Betreten 
Bühne auf dem Tifche finden 
leider durch Abmejenheit glänzt, 
was der tragikomiſchen Tüden 
e find. Der Injpizient hat ferner 
erafte Heben und Falen des 
hangs zu überwachen. Um über 
> Obliegenheiten und die Re- 
tten genau unterrichtet zu fein, 
er fih mährend der Einftu- 
ung des Stüdes ein Scenas 
‚m an, in dem er Akt für At 
Scene für Scene alles, mwas 
angeht, notiert, alfo dag Heben 
» gallen des Vorhangs, die 
foration, die Requifiten, die 
eudtung, die Berwandlungen 
» alle für ihn in Betradt tom- 
nden Stichworte. An ganz 
nen Liebhaberbühnen find Regij- 
r und Inſpizient wohl in einer 
rjon vereinigt. 
1216. Der Souffleur nimmt 
ar in Bezug auf Rang und Wir- 
ı nur eine bejcheidene Stellung 
i, und doh gehört er zu den 
chtigſten Berjöntichleiten des 
ıhnenbetriebed, denn eine Bor- 
Uung ohne Souffleur wäre taum 
ntbar. Er fit in feinem Kaften 
der Mitte des Brofceniumg, 
daß die ganze Bühne vor ihm 
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liegt, und lieft mit leifer Stimme 
den Tert Wort für Wort vor, 
während er zugleich da3 Spiel ge- 
nau verfolgt, um an den Stellen, 
wo der Schaufpieler Unficherheit 
merken läßt, die Stimme ftärfer 
zu erheben. Bei neu einftudier- 
ten Stüden geben die Scau= 
fpieler vor der Borftellung dem 
Souffleur ihre Wünſche zu erkennen; 
der eine, der gut gelernt bat und 
fih ficher fühlt, wünſcht nur einen 
leifen „Anſchlag“, der andere, der 
als ewiger „Schwimmer“ ein ſchlech⸗ 
te8 Gewiſſen bat, bezeichnet die 
Scenen, in denen ihm kräftig fouf- 
fliert werden muß. Daß der arme 
Souffleur e3 feinem Scaujpieler 
reht maden tann, ift ja auf 
diejer unvollfommenen Welt ganz 
ſelbſtverſtändlich, aber als Phi- 
lofoph fegt er fi über alle 
ungerechten Vorwürfe mit Gleich: 
mut hinweg. 

1217. Was jpielen wir? Auf 
diefe Frage werden die Liebhaber 
hundertfache Antwort finden, wenn 
fie den Theaterfatolog von Ebd. 
Bloch in Berlin und ähnliche Ber- 
zeichniffe, 3. B. der Theaterftüde 
in Reclams Univerjal-Bibliothef, 
muftern. Die Auswahl ift außer: 
ordentlid groß, wenngleich viel 
geſchmackloſes und veraltete Zeug 
fih darunter befindet. Der Blod- 
ihe Katolog giebt alle erforder- 
lihen Dekorationen und Requifiten 
nebſt Inhaltsſkizzen an. Kleine 
Liebhaberbühnen werden fih wohl 
auf heitere Einakter bejchränfen 
müflen und jollten e8 ſich fehr 
überlegen, ob fie mit ihren ge- 
ringen Mitteln an Ausftattung und 
Koſtümen e3 wagen dürfen, größere 
Stüde oder klaſſiſche Dramen auf: 
zuführen. Auch bier zeigt fih in 
der Beihränfung der Meifter. 
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— Wiener 739. 

Opernhaus, Berliner 850. 

Dpernbäufer, Entftehen 848. 

— in Stalien 845. 

Operntoftüm 864. 

Dpernreform durd Wagner 
738. 

Opbelia 359, 

Dpig, Martin 710. 

DOrceften 17. 

Orcheſtra 5. 21. 71. 888. 

Organ d. Schaufpielers 827. 

Diterfpiele 107. 765. 


Paarmann u. Richter 798. 

Paër, Fr. 730. 

Baefiello 721. 

Palliatae 84. 

Pantalone 774. 867. 

Bantomimen 801—810. 

— Urfprung 800. 

— griedifhe 801. 

— römiſche 96. 802—805. 

— neuerer Zeit 806—808. 

— deutliche 809. 

— frambſiſche 845b. 

— moderne 810. 

Parabaſe 53. 

Tarasfenien 25. 

Paradoi 22. 

Paris, Comédie française 
852. 

— otel dbe Bourgogne 845b. 

— Milieu 583. 

— Operette 739. 

„Paſtor fido” 191. 

Paftorale 191. 

Paſſtonsbrilder 118. 


Regiller. 


Baiftonsbrüber in Frank 
rei 183. 

— ſpaniſche 167. 
| Raffionsbübhne 839.844.767. 
| Raifionsipiele 765—769. 
— beutiche 109. 

— Diberanmergauer 769. 
Bafftonätheater 859. 
Pecourt 745. 


Faſtnachtſpiele VBembrofe, Earl of 377. 


Pepita de Dliva 100. 
Perfall, Baron v. 858. 
Bergolefi 714. 

Berrüde 881. 
Rerionenbezeihnung im 
mittelalt. Drama 1169. 
Beft u. Theater 67.130. 131. 

„Peter Squenz” 199. 

Phalliſche Lieder 53. 

Phallosſänger 17. 

Philemon 81. 

Phrynichos 13. 16, 43, 

Piccini 715. 

Tidelbering 770. 

Pierrot 867. 

Piron, Alerig 7983. 

Piſchel, Rihard 780. 

Blanipedaria 86. 

Plautus 64. 70. 81. 1164. 

— Xebendgang 83. 

— Versmaß 82. 

Plebejiſche Spiele 91. 

Plutarh über die Panto— 
mime 742. 

Pocci, Franz Graf v. 799. 

Rodium 845. 

— altengliihe3 137. 

— d. Liebbaberbilbne 1199, 

Roitier, Ballettmeifter 750. 

Bolfafängerinnen 1185. 

Rompeji, Theateranfündi- 
gungen 1166. 1166. 

Pompejusd-Theater 74. 

Romponius 69. 

Tonto, Lorenzo ba 721. 

Poſſet, Jean 771. 

Potage, Jean 770. 

Potheinos, Puppenipieler 
782. 


Präco 78. 

Praetertae 88. 

Praxis des Bühnenweſens 
816—823, 

„Precieusesridieules* 188. 

Brehaujer, Hanswurſt 753. 
778. 776. 

Premiere 1159, 

Prevoft, Mile. 745. 

„Brina Friedrib v. Hom- 
burg” (Analyfe) 505/515. 

„Probelandibat* v. Dreyer 
708, 

Proben 1153—1158. 

— a.Liebbaberbübnen 1209, 

Prolog, Urfprung des Wor- 
tes 1164. 





Prologipreder be nmrittelalt. 
Dramad 1168. 
Brofcenium d. Ziebbaber: 
| bübne 1200. 
| ®rostenion 28. 
Broipeft d. Liebhaberbäßne 
1204, 
Brotagoniftes 14. 
Pruntoper 711. 
Piydhodramen 815. 
Rudmann, Adam 196. 
Pudding, Jad 770. 
Qulcinella 193. 
QNulcinello 774. 867. 
Bulpitum 72. 


Ruppenfriel,j.Rarionetten. 

Puppi 785. 

Quritaner gegen Spate- 
fpeare 138. 


— ibr Sieg 151. 

Puſchkin 516—518. 

Puſchmanns Koftümvor= 
fhriften 862. 

Pylades 97. 804. 


Duaglio 857. 

Duinde, Sandbuß der 
Koſtuümkunde 1208. 

„Duigoms“ (Analyſe) 644 
bis 648. 

Duodlibets 1183. 


„Rabagas“ 16. 
Raeder, Guftav 751. 763. 
Radzivill, Fürſt 466. 
Rahel v. Enſe 740. 
Raimunds gauberpoſſen?57. 
Rampenlichte 1204. 
„Räuber“ 226. 
— (Analyie) 470—480. 
— Genfurftreihe 1178. 
Realismus 256. 
Reformationsſchauſpiele 
840. 
Regensburg, Lucifer-Spiel 
766. 
Regiſſeur 823. 1154, 
— des Liebhabertbeaters 
1209. 1214. 
Neibeband 798. 
Reidh, Emil, über Rosmer- 
bolm 569. 
Reismebhl 884. 
Religiös-⸗theatraliſche Spiele 
im Mittelalter 839. 
— Roftüme 8861. 
Repertoire der Griechen 38. 
— d. Liebbaberbübne 1217. 
| NRequifiteur 823. 1156, 
— beim Liebhabertheater 
1215. 
„Revifor”“ 244. 
— Analyfe 516—526. 
Rhintonica 86. 
Riccaut de la Marlinidre 
898. 


Die Ziffern bedeuten die Lapitel-Rummern, 





Richarbſon 318. 

„Richter von Balamea” 181. 
— Analyfe 383—389. 
„Robert u. Bertram” 763. 
Kodli 722. 

Rol, Georg 770. 
Rolen, bevorzugte, 
Gegenwart 272. 
Rollenverteilung auf Lieb⸗ 

haberbilhnen 1209. 
Rom, Teatro Fiano 790. 
Römer, Widerwille gegen 
Kunft 68. - 
Römifdhe Kultur 65. 66. 
— Marionetten 782. 
— Pantomime 803. 
— Schauluft 73. 
— Spielzeiten 91. 
— Tragöblen 88. 
Romani, Felice 738. 
Rofen 253. 
Rofenau, Franz 760. 
„Rofenmontag” 507. 
— Mnalyfe 636—699, 
„Rosmersholm“ 679. 
— Nnalyfe 564—5673. 
Roffi, Ernefto 267. 
— als Rear 268. 
Roffint 721. 788. 
nn Gonft.,über „Zaffo” 


Rokot, ältefter gedruckter 
Theaterzettel 1168. 
Roullet, du 715. 
Rouffeau, J. J. 714. 716. 
— Dictionnaire de musi- 
que 857. 
— Monodramen 812. 


der 


Zacco, Madame 256. 

Sachs, Hans 771. 
aftnadtipiele 840. 
ftiimvorfchriften 862. 

Sadville, Thomas 197. 

Sand, George 59. 

— ilber Hamlet 348. 

— u. db. Marionetten 794. 

Sand, Maurice 794, 

Sabaret 1190. 

Salieri 719. 

Salinger 258. 

Eali3, Rudolf 1187. 

— Nachahmer 1188. 

Salle, Mie. 746. 

Gardou 244. 

Sarfifid 795. 

Scapino 887. 

Scaramuccio 867. 

Scenarium 1215. 

Scène à faire 811. 1147. 

Sdad, Graf 168. 

Schäferfpiel, italieniſches 

190. 

Schal u. Rauch 1198. 

Scattenipiele 811. 

Edauluft 275. 276. 


Regifter. 
Scaufpielerinnen, erfte 
beutfhe 198. 
Schaufpieltruppen,antite49. 
Schick, Marg. Luife 814. 
Schikaneder, Em. 724. 
— Biographie v. Komor⸗ 
zynski 755. 
Schiller in Mannheim 282, 
in Weimar 236. 
über €m. Galotti 408. 
über Nathan d. W. 430. 
u. Fauſt 458. 
u. Hauptmann 622. 
leift 496. 
u. Schubart 475. 476. 
u. Rola 575. 
Säiller, Die Räuber (Anas 
Igie) 470—480. 
— Tendenz 470. 
— deutſches Stillleben 471. 
— Götz v. Berlichingen 472. 
— Sturm u. Drang 473. 
— mas Karlsſchule 474. 
erzog Karl Fugen 475. 
——— 
— — Tragit 477. 
— Gang der Handlung 478. 
— Wirkung 479. 
— ein Duiproquo 480. 
Schiller, Ballenftein (Anas 
lyfe) 481—493. 
— bie Beit 481. 
— unginjtige Teilung 482. 
— Rarl Werder 483. 
— Schillerhafſer 484. 
— Schuld 485. 
— Nemeſis 486. 
— Wahn 487. 
— Mar u. Thella 488. 
— Tragik in Mar 489. 
— bie Pappenheimer 490. 
— Rataftrophe 491. 
— ſchwierige Löfung 492. 
— Schillers Lieblingsgeftals 
ten 493. 
Scinteld Berliner Schau⸗ 
ſpielhaus 863. 
— Delorationdreformend58. 
Sälegel, A. W. 182. 756. 
— Elias 210. 
— Fr., über Em. Galotti 


408. 
Schlenther, Paul 259. 700. 
701. 
Schmid, Joſef 799. 
Schmidt, Tireltor 428, 
— Xulian 324. 
— u. Prina o. Homburg 514, 
Echmieren,erftebeutfche 109. 
Schminte 880. 
Schnürboden 855. 
Schönemannſche Geſellſchaft 
209. 713. 849. 
Schönfeld, Franz 253. 
Schröder, Fr. L. 210. 211. 
231—281. 


Schröder, in Wien 238. 
256. 267. 

— Sophie 263. 

Schröder-Devrient, Wilhel⸗ 
mine 265. 780. 

Schubart u. Schiller 476. 


476. 
Schuchs Berliner Komddien⸗ 
haus 851. 

Schuchſche Geſellſchaft 245. 

Schulz, Karoline 210. 211. 

Schiltz, Heinrich 710. 

Schwantheater, London 841. 

Schwimmen 1216. 

Seribe 174. 244. 266. 734. 

736. 

Sedaine 717. 

Seebach, Marie 266. 

Seebad: Säule 887. 

Sekretär 823. 

Semperd Dresdener Gof» 

theater 860. 

Seneca 88. 

Severin, €. 810. 

Sevilla, Theater 845 a. 

Seydelmann 266. 872. 

Seyler, Abel 220. 288. 1175. 

— Eophie 818. 

Shaltefpeare 40. 48. 90. 

118. 127—160. 243. 244. 
806. 452. 545. 632. 

— Ninfangsftüde 142. 

— Folioausgabe 150. 
eirat 140. 
Önigdbramen 143. 

—- Laufbahn 139. 

— Nivalen 128. 

— Sonette 147. 

— Theater feiner Zeit 841. 

— Truppe 130. 

— Seitfolge ber Dramen 

145 


— lete Stüde 146. 

— u. Leſſing 418, 

— u. Schillers Räuber 476. 

— u. „Die Weber” 623. 

Shatefpeare, Julius Eäfar 
889 — 346. 

— Nltualität 889. 

— Brutu3 u. Hamlet 340. 

— Wer ift Held? 841. 

— Gäfard Kleinheit 842. 

— der wahre Brutus 843 

— die Leichenrede 344. 

— ein dramatiſches Juwel 
845. 

Shaleipeare, Hamlet (Anas 
lyſe) 846— 365. 

— feine Beliebtheit 846. 

— feine Feinde 847. 

— Goethe u. George Sand 
848. 

— Shakeſpeares Techniks 49. 

— Vorgeſchichte 350. 

— Sadlage 351. 

— der Berwaifte 852. 


Die Ziffern bedeuten die Kapitel-Rummern. 





Regifter. 


Shakeſpeare, der Geift 353. ! Sopbolles 13. 380. 


— die Aufgabe 354. 

— die Verfiörung 354. 

— die Klemme 356. 

— Fiſqer gegen Werder 357. 
— der Tegenitoß 358. 

— Ophelie 369. 


— — u. Höhepunkt 


— fallende Handlung 
361. 

— bie Efferfamilie 862. 

— telfing 363. 

— Hamletproblem 364. 

— Nuganmendung 365. 

Shalejpeare, Heinrih IV 
330—838 663. 

-— ein Meifterwert 330. 

poetilher Reichtum 831. 

Entſtehung 332. 

der Prin, 833. 

Falftaff 334. 

die Stammkneipe 335. 

Nuganmwendung 836. 

der Prina u. Percy 337. 

— ein Jugendidbeal 338. 

Shaleipeare, König Lear 
(Analgie) 377—881. 

— Chronologie 377. 

— Qdußere Anläffe 378. 

Blofterfamilie 879. 

— Tragit 380. 

— Hoffnung 381. 

Shakeſpeare, Macbeth (Ana: 
lyſe) 366—376. 

— Knappheit 366. 

— Thema 367. 

— eld 368, 

— Handlung 869. 

— Lady Macbeth 370. 

— Banquo 371. 

— ein Verräter 372. 

— Berrehnet! 878. 

— Abwärts! 874. 

— Banquos Geift 875. 

-— Ö$oetbes Urteil 376. 

Shateipeare-Bühne, Mündhe 
ner 858. 

Singipiel, Aufkommen bes 
Wortes 710. 

— in Frankreich u. Deutſch⸗ 
land 717. 

— in Paris 714. 

Eingipielhallen, Entftehung 
1186. 

Silveſtre, Armand 810. 

Sige im römiſchen Theater 
79. A 

Etene 24. 

„Sodom® Ende” (Unalyfe) 
667 —672. 

Eoffiten 855. 

Sofrates u. Pantomime 802. 

Solofienen 815. 

„Sommernadtötraum” 144. 

Sonnenthal, Ad. 269, 266. 


ESSERE 


— 


_ un u. Shalefpeare 


— —— 614. 

Sophofles, Antigone 307 
bis 813. 

— Held 307. 

— čto 308. 

— Ronflitt 309. 

— Tragif 810. 

— La scene à faire 311. 

— Teirefiaß 313, 

— Nemeſis 813. 

Sophofles, König Debipus 
296 — 306. 

— Sdäşung 296. 

Schuldauffafſung 297. 

analytiicher Bau 295. 

Tendenz 299. 

Vorgeſchichte 300. 

Held 301. 

Handlung 802. 

— Retardierung 803. 

— Rataftropbe 304. 

— oral 805. 

Soubrette, ibr Urbild 194. 

Souffleur 822. 1216. 

Souffleurfaften 5. 

Spanien, Wübne 8454. 

Spaniſches Drama, feine 
Arten 177. 

— — im Mittelalter 122. 

— Ghrbenriffe 171. 

— Kaffit 168. 

— Marionetten 784. 

Spavento 774. 

Spectaculatheatralica110. 

Spieloper, franzöftihe 734. 

Spielplan des griechiſchen 
Theaters 38. 

Epielweife um 1790 237. 

Spielzeit, altengliide 135. 

— griediide 8—13. 

Spohr, Ludwig 733. 

Spontint 731. 

Sprade, Ausbildung 878 
bis 876. 

— u. Vortrag 1310. 

St. George 738. 

Staberl 759. 777. 

Statariae 87. 

Statifterie 817. 891. 

Stegreiftomöddie, italientiche 
774 


DRAN 


Stegreiflomdbianten 1181. 
— Wiener 254. 
Etegreiffpiel, antites 17. 
— ttalienifhes 192. 
Stein, Chari. v. 433. 434. 
Steinbrecher 775. 
Stephanie 728. 755. 
Sterzing, Paffionsfpiel 766. 
Strakoſch 207. 


Stranigky, 3. A. 753. 771. 


772. 


Stratford 139. 





Stride im Drama 1150, 
Stutigart, Ballett 752. 
— ee 860. 

ver 720. 
— Roverre 746. 


„Stügen ber Geſellſchait“ 


(Analgie) 534 — 538. 
Subligng, Kie. 745. 


Subermarn Glũck im Sintel 


1145. 
Sudermann, Die Ehre (Ana | 
[gie) 658—666. 


— runsöf. u. Deutfche Dra { 


matit 658. 

— Esfar Blumenthal 659. 

— Reue Bahnen 660, 

— Dandlung 661. 

— Tenden; 663. 

— Traft u. Falflaff 663. 

— dramatifhes Doppelt⸗ 
jeden 664. 

— ‚Trüben“ 665. 

— Facit 666. 

Zudermann, Yohannisfeuer 
Analyfe) 613—651. 

— titauen 673. 

— Maritfe 674. 

Kübn oder gewagt? 675. 

Beltbejabung 676. 

Sübne 677. 

ein Bopanı 678. 

Georg u. Qialmar 679. 

Bruch im Stück 60. 

Sudermann, Sodoms Ende 
(Analgfe) 667—672. 

— Wa:ol: 667. 

— Boetheider Proze 668. 

— e. Berhältnis 669. 

Tragit 670. 

— Umkehr 671. 

— Unterlafiungen 673. 

Sühnidee in „Reden“ 523. 

Sullivan, Arthur 740. 

Siüßmeger 724. 

Swantheater 134. 

Sene, romiſche 72. 


Tabarin 1184. 
Tabernaria 86. 
Tableaux vivants 809, 
Taglioni, Marie 747. 751. 
— Paul 751. 
Taktangeber, antike 21. 
Talent, ſchauſpieleriſches 824 
871. 


Tanagra 48. 

Tange, Volksfänger 1180. 

Tanz, antiker 63. 

Tänze, groteste, der Gris- 
hen 54. 

Tanımut, römifde 98. 

Zarltom 54. 

Tartaglia 194. 

„ZTartuffe” 523. 

— Analyſe 390—395. 

— Aufbau 1147. 


Die Biffern bedeuten dje Zapise-Rumnere. 








1 


Tartufje”, Erpofition 1146. 
Technifches Perfonal 823. 
Terentiu 64. 85. 111. 
Teflera 79. 

— (Der) ift los“, Oper 


Theater Almanag 1208. 

— antiündigungen 1164. 
1165. 

— arbeiter 828. 


Se ðeſchichte 888 
— maler 828. 
— meiſter 828. 
— polici, antite 27. 78. 
— ſchulen, Verzeichnis 885a. 
Theaterzettel, Geſchichte 1163 
bis 1179. 
— Altertum 1164—1166. 
— Mittelalter 1167—1169. 
— mit Inhaltsangabe 1170. 
— ohne Inhaltsangabe 
1171. 
— Athletik 1172. 
— der Neuberin 1178. 
— „Oder“ 1174. 
— Brodmannd 1176. 
— furiofa 1177—1179. 
Thèåtre de la foire 793. 
Theätre français 189. 
„Therèfe Raquin” 591. 
— Analyſe 574—5682. 
Thespis 4. 
Thespis⸗Karren 122. 
Thimig, gu go 266. 777. 
Thomas, Ambrotje 787. 
Thymele 5. 72. 
— Shakeſpeare-Bühne 


B— 756. 
Tief über „ — 782. 
Tingeltangel, Urſprung des 
Wortes 1180. 

Tirſo de Molina 174. 

Togatae 84. 

Tolſtoi, Macht der Finſter⸗ 
nis (Analyſe) 638—643. 

— Rußland 688. 

andlung 689. 

— Süuhne 640. 

— Anſchaulichkeit 642. 

— Peſſimiſt? 648. 

„Torquato Taſſo“ (Analyſe) 
432—444. 

Totengerichte, ägyptiſche 2. 

Toth 2. 

Trabeata 86. 

Tragödie, Urfprung beg 
Wortes 17. 

— Wiederbelebung ber ans 
tifen 36. 

Tretenu be Tabarin 1188. 

Trilogie, thr Bwed 88. 

Tritagoniftes 14. 


— 


Die Hiffern bedeuten die Kapitel- Nummern, 


Regiller. 


Ueberbrettl 1192—1193. 

Uebertreibungen d. Schau: 
fpieler 1207. 

Umlauf, Die Bergfnappen 
719. 

Unarten ber Scaufpieler 
— 8. 
elmann, Friederike 248. 

ie anta, M. 752. 

„Urbild des Tartuffe” 894. 

Urtert griehifher Dramen 
34. 


Vanbrugh 156. 

Variété, Gefchichte 1180 
bis 1198, 

— Anfänge 1181. 

— Das Grotesk-Komiſche 
1182. 

— Rokoko 1183. 

— Tabarin 1184. 

— GSingfpielhallen 1185. 

— modernes in Frankreich 
1186—1188. 

— Giegeöjug 1189. 

— Leiftungen 1190. 

— Reformbeftrebungen 
1191, 

— leberbrett[ 1192. 1193. 

Väterfach 820, 

Baubdeville, Urſprung bes 
Worte 1180. 

Belarium 20. 

Veltenide (Beltheimjche) 
Truppe 1171. 

Velthen, Magifter 847. 

Berdi 737. 

Bereine, bramatifche 1198, 

Verga 741. 

Verſatzſtücke d. Liebhaber: 
bühne 1203, 

Verfentungen 855. 

Bertrieb von Dramen 1162. 

Verwandlungsfulifien 1202. 

Beftris, Emilie 751. 


— Familie 746. 
Pauline 


Biarbot:Garcia, 
733. 735. 

— Gt., über Nathan 
Biget Dien 56. 

— (Analyſe) 647 


bis 6 
Boltsfänger, ſüddeutſche 
1185. 


Voltaire 243. 

— u. Leifing 898. 
"BorSonnenaufgang” Mna: 
Infe) 602—609. 

Vorbereitung im Drama284. 

Vorhang d. Liebhaberbühne 
1201. 

Borlefung, erfte, d. Dramas 
1148, 


Bortrag u. Sprade 1210, 


— (Analyſe) 596 bis 
601, 


— Aufbau 596. 
— Inhalt 697. 
— €. Mörderin 598. 
— Sühne 599. 
— Heldin 600. 
„Agnes Jordan” 601. 
Botiufpiele, römiſche 92. 
Quillier, La Danse 742, 


Wagner, Rihard 260. 893, 


‚Ballenflein“ 235. 348. 
— Nnalyfe 481—493. 
Wallerotby 754. 

Wallner, Agnes 815. 

„Was ihr wollt“ 133. 
Bafferburg, Paffionzfpiel 


— (Analyſe) 615 bis 


Weber, B. A., „Hero“ 814. 

Weber, Carl Maria v. 781. 
782, 

Wegener, Erneftine 258. 

Weigl, Jofeph 729. 

Weihnachtsſpiele 107. 765. 

Weimar 233. 852. 870. 

— Aufführung des Pyg- 
malion” 812. 

— u. Goethe 433. 

Weingartner 741. 

Weiß, Pater D. 769. 

Weie, F. Ehr. 219. 717. 

Werder, Karl, über Hamlet 
856. 857. 

— über Macbeth 371. 

— über Nathan d. W. 480, 

— über „Ballenftein” 488. 
485. 


Werner, R. M. 772. 

Wiederholungen antiker 
Dramen 48. 

Wielands Feenmärden 755. 

— Shafefpearesleberjegung 
222 


Wien 198. 254, 852, 

— Burgtheater 255. 755. 
860. 

— Gefangspofje 728. 

— erſte Opern 711. 

— Operette 739. 

— Dpernhaus 860. 

— Zauberpoſſen 728. 758. 

Wiesbaden, altes Theater 
854. 

— neues Hoftheater 860. 

Wilbrandt, Adolf 259. 

Wilde 258. 

Bild, Sebaftian 766. 

Wildenbruch, Ernft v. 262, 

Wildenbrud, Die Hauben: 
lerche (Analyfe) 649— 658, 

— Stoffwechſel 649. 

— Handlung 650. 








— — — — 


DeD 
Analyſe) 644—648. 


Boder 
— Digter 644. — gegen Shafefpeare 156. gut a Thérèfe Raguin (Ana⸗ 
— Borbilder 645. lyſe 574—582. 
— Stimmung 648. Zauberpofien, Geſchichte — Ein Ereignis 574. 
— si 753—764. =g u. Siler 575: 
— Glansgeit 75 erſte —— 576. 
—— rei 555 | — in oroetan um | — 
bis 568. 1850 7 egen 5 
„Wilhelm Tel” in Amerika — — beiga Romantik — Der vierte An 579. 
1179. — Grenjen 559. 
—* Pius Al. 235. — Biene — — a 
Bolten, die“ 55. —— edung 582. 
ter, Charlotte 266, Iter üb. * ßleresi. Borilla 182. 


Die Bifiern bedeuten die Kapitel-Nummern. 
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Verlagsbuchhandiung W. Spemann in Berlin & Stuttgart. 
SEELE TEE AT TRITT STELLTE 


Weltgefchichte 


Don den älteften Seiten bis zum Unfang des 
20. Jahrhunderts 


Ein Dandbud 
von 
Dr. Herman Schiller 
Seheimer Sberfchulrat und Univerfitätsprofeflfor a. D. 
Der Inhalt ift folgender: 

Band I Gelfchichte des Altertume 
Band -II Gelfchichte des Mittelalters 
Band III Gelchichte des Uebergangs des Mittel- 

alters zur Neuzeit 
Band IV Gelchichte der Neuzeit. 


Jeder Band broschiert $ Mark, gebunden 19 Mark 





Schiller bietet eine durch Inhalt und orm aus- 
gezeichnete Darftellung der Weltgefchichte und verfteht 
es, gebiegene, aus den Quellen ſchöpfende Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit mit anziehendem, jedem Bebildeten verftänd- 
lichen Dortrag zu vereinigen. 

Im Segenfat zu den Bejtrebungen neuerer Zeit, 
Weltgefchichtsbücher überreich zu illuftrieren und fo den 
Cert ganz in den Hintergrund zu drängen, haben fich 
Derfajfer und Verleger darauf bejchräntt, dem Werf 
eine Anzahl guter Porträts und Karten beizugeben. 
£s ift ein Lejebuch, fein Bilderbuch. 

Der Schiller’fchen Weltgejchichte gebührt ein Pla 
in der gewählten Hausbibliothet. 


Zu beziehen durd die meilten Buchhandlungen. 


Salls teine folhe am plage befindlich, bitte fidh dirett zu wenden an die 
Derlagsbuchhandlung W. Spemann in Berlin SW., Sriedrichftr. 207. 








Verlagsbuchhandiung W. Spemann in Berlin & Stuttgart. 
EGGSOCSOGAMOÆCGCOO—ORO)ASfOMOIoOG CGCG 
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Das Museum 


Eine Anleitung zum Genuss der Werke bildender Kunst 


von 


w. Spemann 





Mit Beiträgen von 
W. Bode, R. Borrmann, B. Berenfon, A. Brüning, P. Clemen, 
C. Cornelius, ©. fifdhel, A. fleres, M. J. Friedländer, W. 
Genfel, A. Goldſchmĩdt, G. Gronau, C. Gurlitt, D. Delferid, 
D. Dymans, P. Jeffen, M. Jordan, C. Kämmerer, R. Kekule 
v.Stradonitz, P.Krifteller, K.Lampredt, J. Ceffing, f. Cipp- 
mann, D. Makowsky, A. ©. Meyer, C. Neumann, TU. v. Oet- 
— ©. Pauli, B. A. Schmid, P. Shubring, TU. v. Seidlitz, 
Y. Springer, J. Strzygowski, A. Thieme, D. v. Tſchudi, H. Ven- 
turi, J. Veth, R.Viſcher, H. Warburg, P. Weber, UIL. Weisbad, 
D. Weizfäcer, f. Winter, D. Wölfflin, M. G. Zimmermann. 


Herausgegeben 
von 


Richard Graul und Richard Stettiner 


Als wir vor fehs Jahren diefe Publifation einleiteten, geichah 
es u. a. mit den Worten: „Worin liegt die unglaubliche Serfahren- 
heit unferer Kunftzuftände? der unbegreifliche Widerſpruch in den 
Urteilen? die Hilflofigkeit der meiften, welhe ein Muſeum bes 
fuhen? — Es fehlt die Ausbildung des Auges, die nmfaffende 
Kenntnis der in aller Welt zerftreuten Haffiihen Werke der bil- 
denden Kunft, es fehlt überall die Kenntnis der Cechnik, es fehlt 
die feinere fünftlerifche Bildung. Bier foll unfer „Mufeum“ 
einſetzen.“ 

Die Erwartungen, die wir auf unſer Sammelwerk ſetzten, 
aben uns niht getäuſcht. „Das Mufenm” hat es verſtanden, 
d einen weiten Anhängerkreis zu verſchaffen. „Das Mufeum” 

bringt in jährlich 20 Heften zu ı Marf je 8 techniſch vollendete 
Reproduftionen in Solio nah den Gemälden der großen Meifter, 
auferdem enthält jedes Heft einen illuftrierten kunſtgeſchichtlichen 
Auffag aus der feder eines berufenen Derfaflers. 


Beftellungen nehmen die meiften Bue- n. Runfihandiungen entgegen. 


galls eine foldhe nicht am Plate befindlidh, bitte direft zu wenden an die 
Derlagsbuchhhandlung g. Spewann ry Berlin ww, —— 202. 
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Plan. 


Bedürfnis. 


Mitarbeiter. 


Arbeits- 
teilung. 


Redaktion. 


Gründlich- 
keit. 


Spemanns Pauskunde verfolgt den Plan. in 
einer Reibe von zuverläffigen Bandbücern alle Ge- 
biete der Willenfhaft und ‚Kunft wie des praktilchen 
Cebens dem täglichen Bedürfnis der deutſchen Familie 
zugänglib zu maden. aaaeeeaeeaaaes 


Der moderne Menſch bat keine Zeit, idh in did- 
leibige Spezialwerke zu vertiefen. Was er braudı. 
find Bücher, die ihm das Willenswerte in knapper 
form vorgetragen, interellant und geſchmackvoll 
arrangiert bieten. eeaeaaaaeeeeaas 


Der Herausgeber verband fih zu dieſem Zweck mit 
einer Anzahl von Schriftitellen, deren wilfenfchaft- 
liher Ruf und litterarifche Vorzüge Bürglchaft für eine 
allſeitig vollendete Durchfũhrung Jeines Plans boten. 


Nach dem bewährten Prinzip der Hrbeitsteiluma 
überweilt er jedem Mitarbeiter den feinen Fähigkeiten 
am beiten entfprecbenden Abſchnitt des Werkes. 
Nur in wenigen fällen ilt ein ganzer Band einem 
Mitarbeiter übertragen wordn.eaeeaae ex 


Ein Unternehmen, dem fo viele Köpfe dienen, 
bedarf einer umlichtigen redaktionellen Leitung, die 
die Taufende von Fäden gefickt ineinander weht 
und für den harmoniſchen Einklang zwilhen allen 
Teilen fort. zeeeeaaeau na. aea 

Obne Gründlihkeit und Zuverläffigkeit kein 
nachhaltiger Erfolg! Der Herausgeber hat daher, 
aus den Erfahrungen einer dreikigjährigen publi- 
ziſtiſchen Chätigkeit ſchöpfend, beide Sigenſchaften zur 


Bauptbedingung gemadt. ae ae een au 
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Spemanns Dauskunde? Le Le Le 





Trockene Gelebrfamkeit mit abii Hnbäifng Darftellungs- 


von Daten ift bei Büchern, die im guten Sinne populär 
fein wollen, nicht am Platz. Unfere Bücher follen bei 
aller Gründlichkeit doch eine angenehme Lektüre fein. 


Das belte Buh bat einen empfindlichen Fehler, 
wenn es nicht überlichtlih ilt. Wer ein Buch zur 
Band nimmt, muß das Gefuchte fofort finden können. 
Unfere Bücher zeichnen fih durch ein höchlt praktifches 
Syitem der Stoffordnung aus. ee eaaaa a 


Neben gut gewählten, inftruktiven Abbildungen 
bringen unfere Bücher eine große Menge von Porträts 
fowohl aus der Vergangenheit wie aus der Gegenwart 
und beleben dadurch den Text in febr anſprechender 
Meile. ea ana ana name 


Solche Bücher mülfen handlich fein, um praktilb . 


zu fein. Man muß fie obne Umftändlichkeit überall 
binitellen können: auf den. Schreibtifh, das Paneel, 
das Piano u. .we ee eu 


Uir haben uns mit Aufbietung aller typogra- 
philhen und fonltigen Mittel bemüht, mit jedem 
Bande gewilfermaßen ein kleines buchtechniſches Kunſt- 
ftück zu liefern, und freuen uns über die allfeitige 
Anerkennung des Erfolgs. e e a ae. aa 0 4 


Wir legen wie immer boben Wert darauf, das 
Heufere unferer Bücher reizvoll zu geltalten, und laffen 
die Einbanddeken von den tüchtiglten Künftlern ent- 
werfen. Der farbige Grundton aller Einbände ilt 
ein zartes Gold. ea aa a ee ea a a a 


weile. 


Ueberficht- 
lichkeit. 


Illuſtration. 


format. 


Zweck- 
mälligkeit. 


Aeufferes. 


Bauskunde. +» Die Sammlung wird fortgefetzt. SA IE Ēd 
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SSIS Spemanns Bauskunde. 
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Spemanns _ 


Goldenes Buch 


der 


Musik. 


Ein Itarker Band von über 
8090 Seiten mit zahlreiben Illu 
Itrationen und Porträts. 


ws 


Preis 
gebunden 6 Mark. 
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p orträtprobe : Margarethe Deterien. 


os Inhalt: 9e 


Das Mufiktalent und Teine Hus- 
bildung. Von prot - Dr Bernhard 
Scholz. 

Verzeichnis der Konfervatorien,Aka- 
demien, Mufikfchulen in Deutfch- 
tand, Oeft.-Ungarn und der Schweiz- 

Epochen und eroen der Mufik- 


gelchichte. Von Dr Hugo Rie- 
mann. 

Künftlerlexikon von Otto Kollen- 
berg. 


Dis Lernen. Grundlehbren von Dr 
karl 6runsky. 


Klanglehre von Dr.K.Grunsky. Ä 


Parmonielebre von Otto Hol- 
lenberg. 
formlebre von Dr. Car Reinecke. 
Inftrumentenkunde: Das Rila- 
vier von Dr. Karl Grunsky. 
Die Orgel , 
Das Barmonium Pr 
Das Orchelter von Dr. Leopold 
Schmidt. Streichinftrumente, 
die Polzbläfer, die Inftru- 
mente von Melfing, die Schlag- 
inftrumente, die Parfe. 
Rlavierlebre von Dr.C.Reinede. 
Gelanglebre von Ernft Wolf. 


‚Das mulikalifche Kunftwerk 
Dr. Cart Reineke und Dr. H 
GSrunsky. 
Der Ronzertfaal, Spmphan: 
vén Dr. Carl Reineke. 
‚Suiten, Serenaden, Variation: 
von Dr. Carl Reinecke. 
Ouvertüren von Dr. C. Reins 
Die Oper von Dr. Carl Rein: >» 
Richard Wagner von Dr. C: 
Grunsky. 
Citteraturführer von Dr. Ca’ 
Reine ke. 
Rlavier. 
‚Gelang. 
Violine. 
Violoneell, 
Die Mufikwiffenfchaft von Dr. Rude 
Schwarm. | 
' Hus der Praxis. 
j Die Wirkungshreife der Mufiker 
i Ueber Stimmgabeln, 
| Was hat man bei Widmunge 
zu beobachten. l 
| Tonkünftler der Gegenwart von |) 
Leopold Shmidt. à 
Ueber Kunft und Künftler 


— — — — — 
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Q Etwa 350 Porträts aller Künftler. PO 
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Goldenes Buch 


der 


Weltlitteratur. 


BOZ 
Gin Itarker Band von circa 
880 Seiten mit zahlreichen 
Porträts. 
ws 
Preis 


gebunden 6 Mark. 
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Weltlitteratur. Werden und Bildung 
der Poelie. Yon Prof. Dr. Eugen 


Wolii. 
‘Der Orient und die Antike, Von 
- Prok Dr. Herman Shiller, 
Die deutfche Litteratur. Von Prof. 


Dr. Georg Witkowski. 


Die englifche Litteratur. Von Eduard 
Bert. 








ndilche Litteratur. Yon 


Schneider. 


"T ratur der fkandinavifchen 
mer und Finen., Von Erni 


Die ifalienifche Litteratur. Yon Prof. 
Dr. Guftav Körting. 

Die franzöfifche Litteratur. 
Prof. Dr. Gultav Körting. 

Die fpanifche und portugielilche Lit- 
teratur. Von Dr. Gultav Dirks.. 


Die ruffifche und polnifche Litteratur. 
von Wilhelm Henkel 
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= 3 Spemanns er 
- Goldenes Buch 
der Sitte 


— Wolf Graf von Baudilfin 
| und Gräfin Baudillin. 


z3 
Ein Itarker Band von über 
799 Seiten. 
B3 
—* Preis 
gebunden 6 Mark, 


Vorwort. 
Einleitung. 


os L 


v 
Begriff der Sitte, 
Das Daus und feine Bewohner, 

Unfer Beim. Bäusliche Toilette. Hä 
lihe Kunftpfleae, Bücher und Li 
habereien. Das eigne Baus. Un 
Dienitboten. 
Uinfere Gelelligkeit, 


Gefellfihaften 
eignen Baus. 


Das Benehmen in 
Sefellfnaft. Gefellfchafts-Toilette. i 


benehme ich midh als Gatt? Le 
auf dem Lande. 


Am Schreibtifch. 
Husserhalb des 
Straße. Befuche. 
Theater, Kongert, 


Unfere Korrefpond 


Daufes. Auf 
Jm Reltaurant. 
Muſeum erc. 
Feſte und Ereigniffe in der fami 
Die Ehe. Die Verlobung. Die He 
seit. Sonltige felte. Geburt, Ca 


und Konfirmation, Todesfälle, 
Krankenitube. 


Der Redner. 
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ER Ein Buch voll gefunder 


Säle und witzig, nicht zu ve r 
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